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DIE  FRAGE  DER  SGHULBEFOBM 
AUF  DER  45.  YERSAMMLÜNG  DEUTSCHER  FHILOLOGEK 

UND  SCHÜLMÄNNEK  IN  BREMM  1899 

1 

GEDANKEN  tHiER  DAS  WESEN  UND  DIE  ORGANISATION 
DES  GYMNASIUMS  IN  UNSEKEK  ZELT') 
Von  FntDDCAifD  HoBimmai 

Bie  jüugste  Phase  der  Selmlrefonnbewegung  untencheidet  sicih  Ton  dm 
frflheren  Tornelimlieh  dadurch,  dais  aioli  die  moderne  NatorwiHenadiaft  aneh 
der  SdraUrage  benüichtigt  hai  Dadurch  iat  nicht  aUein  filr  BuDMlfiagen,  wie 

die  der  Überbürdung,  eine  eiakte  Lösung  wenigstens  möglich  geworden^  sondern 

neuerdings  hat  Otto  Ammon  in  seiner  So/ialanthropologie  sogar  yersncht,  die 

pesumtt;  F'rage  der  Schulrfforni  auf  Darwinistischer  Grundlage  zu  beantworten. 

Nun  ist  freilich  die  naturwissenschaftliche  Betrachtungsweise  nicht  im  stände,  die 

ganze  Tiefe  der  gi-ofsen  Probleme  menschlicher  Geisteskultur  und  Geschichte 

zu  erschöpfen,  aber  mancheu  fruchtbaren  Gedankeu  ergiebt  sie  doch,  den  ich 

im  folgenden  danUiar  bennfaMn  werde.  Vor  allem  mahnt  die  Darwinktasehe 

Weitanfbasnng  zur  Vorsieht  im  Beformieren.   Denn  das,  waa  die  natfir- 

liehe  Andese  vi^e  Generationen  hindurch  in  allmlhlieher  Anpaeanng  an  alle 

Lebensbedingungen  gebildet  hat,  ist  nicht  willkürlich  gemacht,  sondern  natnr- 

gemäfs  geworden^  und  mufs  daher  im  allgemeinen  zweckm&big  sein.  Aber  weiter- 

strehen  müssen  wir  doch  trotz  aller  Vorsicht;  denn  nach  dem  schönen  Worte 

Schillers  sollen  wir  Menschen  wollend  sein,  was  die  Natur  willenlos  ist;  Tier- 

heit  und  Pflanzenwelt  entwickeln  sich,  wir  bilden  uns  zielbewufst  weiter; 

je  höher  die  Kultur  steigt,  desto  mehr  wird  aus  der  natürlichen  Entwicke-  ^ 

Inng  die  nhnehtiieh  nmVildende  Beform.   Damit  diese  aber  nicht  fehlgehe,  Jra^ 

gilt  es  TW  allem,  das  geechichtlieh  Gewordene  als  soldies  mstehen  an  lernen; 

erst  darans  lassM  sich  die  Biohtlinien  fdr  den  weiteren  Fortschritt  gewinnen. 

Dran  nur  durch  geschichtliche  Betrachtung  kann  mnn  die  grolimi  Sutwickelnnga- 

tendenzt'n,  denen  der  Einzelne  nicht  entgegenstreben  darf  und  kann,  von  den 

Modebestrebimgen  des  Tages  unterscheiden.    Ich  denke,  eine  so  begründete 

Schulreform  hat  den  Anspruch,  als  gut  Darwinistisch  su  gelten. 

')  Wegen  Zeitmangels  konnte  von  dem  im  folgenden  veröffentlichten  Vortrage  nnr  der 
tttto  Hauptteil  in  der  pStla«,'  Sekt   der  45.  Vera,  deutsch.  Phil,  und  Srhulra,  Donnerstag 
im  2ä.  Sept.         gehalten  werden;  mit  um  so  gröfserer  Dankbarkeit  macht  der  Verfasier 
nm  dem  Aoerbieken  der  SduifUeitung,  ihn  gsas  abmdnidcsii,  Gebranek. 
II«M  J«l»MMtor.  tNtL  n  1 

\ 

\  > 
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L  DAS  WESEN  DES  GYMNABimi S 

Wenden  wir  nun  dieae  illgemeinen  Gedanken  auf  den  ebtti  jelbA  am 
meisten  umstrittenen  Teil  unseres  Schulwesens,  das  Gymnasium  an,  so  ergiebt 
sich  zunächst  die  Aufgabe,  das  Wesen  dieser  Schulart  mit  Hilfe  eirM«^  t^ber- 
blicks  über  die  tieschichie  unseres  Bildungswesen«?  historiseh  zu  bestimmen. 
Aber  ich  glaube,  es  ist  nicht  nötitr,  diese  Aui"gal)e  hier  vollstiindig  zu  lösen, 
vielmehr  kann  ich  wühl  die  UaupLergebuiiise  der  Eutwickclung  als  unbestritten 
Ton  vornherein  YomnaeetmD.  Jede  Beni£»bildung  teilt  rieh  gegenwärtig  in  eine 
allgemeine  Vorbildung  und  eine  darauffolgende  Fachbildung.  Femer  hat  sich 
von  dem  wisaenschaftlichen  Bildnngsweeen  das  wirtschaftliche  mit 
seinen  besonderen  Zwecken  abgesondert.  In  letzterem  steht  die  Realschule 
mit  ihren  Terschiedenen  Formen  als  Vorbildongsschule  der  technischen  Fach- 
schule gegenüber,  xvllhrend  da«  Gymnasium  seit  dem  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts als  Vorbiidungsschule  zur  Universität  anerkannt  ist.  Doch  ist 
hiermit  das  Wesen  des  Gymnasiums  noch  nicht  genügend  bestimmt.  Denn  in 
unserem  Jaiirhundert,  daä  sich  mit  ao  hohem  uiid  »o  berechtigtem  Stolze  das 
Jahrhundert  der  Wissenschaft  nennt,  durchdringt  die  wissenschalUidis  Ter- 
tieftiDg  sihnihlich  alle  Beraftarten,  und  die  alte  UniTersitftt  moAi  «itweder 
neue  Stndiengebiete  au&ehmen,  od«r  besondere  d«r  UniversitKt  ^dchstehende 
Hochschulen  bilden  sich  fttr  die  Gebiete,  welche  auf  der  Universität  nicht  ge- 
pfl^  werden.  So  ist  namentlich  die  technische  Hochschule  im  Begriff,  sich 
innerlich  und  iiurserlich  gleichberechtigt  der  Universität  zur  Seite  zu  stellen. 
Das  '/eigte'n  noch  jün^t  die  Verbandlungen  über  den  Doctor  rerum  tt^hrii- 
carum,  und  es  ist  kein  Zufall,  dafs  im  vorigen  Jahre  wieder  von  seiir  be- 
achtenswerter Seite  die  V  erschmelzung  der  technischen  Hochschulen  mit  Uni- 
Tersitftten  befürwortet  wurde.  Aber  vorläufig  ist  die  geniale  Idee  des  grossen 
Enzfltniten,  der  eine  Qessmihochschale  fttr  alle  Wissenschirften  errichten  wollte^ 
nicht  Terwirklicht;  für  jetit  ist  die  üniTersitit  doch  noch  das  einmge  flbersll 
und  unbestritten  anerkannte  Institut  für  echte  wissensduftliche  Bwufebfldung; 
ich  möchte  deshalb  die  obige  BegrifiBbeetimmung  des  Gymnasiums  nur  so  weit 
ändern,  dafs  für  eine  Erweiterung  seines  Gebietes  Uber  die  Universität  hinaus 
der  Raum  niciit  fehlt.  Das  Gymnasium  ist  also  meiner  Überr/nttnufr  nach 
diejenige  allgemeinbildende  Lehranstalt,  welche  zu  wissenschaft- 
lichen Fachstudien,  wie  sie  auf  der  Universität  betrieben  werden, 
▼orbereitei^) 

Habe  ich  das  Ergebnis  der  geschichÜichen  Entwickelung  hiennit  richtig 
beseichnet,  so  ist  von  Tomhevein  klar,  dafs  das  Wesen  des  Gymnasiums  nur 

durch  seine  Stellung  im  BildungswMen  unserer  Zeit  bestimmt  wird,  während 
die  Unterriohtsst«^,  die  es  verarbeitet,  an  sich  nichts  damit  r.ix  thun  haben. 
Erst  durch  eine  weitere  Überlegung  kommen  wir  so  der  Forderung  bestimmter 

Lehrgegen  stH  i  d  e 

Aus  dem  Wesen  des  (ijmnasiiuus  folgen  nämlich  ohne  weiteres  die  beiden 
^  Tgl.  netae  Sebxift;  Die  Berliner  Deseiaberkoiifeiens  nad  die  Schnlioform  8. 6  ff.  49  ff. 
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Haaptgesetze  seiner  Entwickelang:  1)  Es  mufs  sich  nach  dem  Oesamtcliaraktor 
der  Wissen sthaft  weiterbilden;  2)  Es  muTs  alle  Hauptbestandteile  der  all- 
?f'?r.*;inen  Bildung  in  sich  aufnehmen  und  verarbeiten.  Die  Wissenschaft 
unseres  JahrhniidertH  aber  hat  neben  dem  allgemeinen  Charakter  alier  WiBsen- 
gcbaft  noch  das  besondere  Eennzeicheu,  dafs  auf  dem  Wege  von  der  Erfahrung 
mm  winenschaftlichen  System  gleichsam  die  ersten  Schritte  am  meisten  be- 
idiiet  werden:  die  Beobaehtang  dee  Einialiieii  und  die  ZusainaieiifuiQiig  der 
Beobaehtangen  sa  eogenannten  €l«wteeD.  Dab^  ist  alle  Wiaeenacihaft  in  der 
Ciegenwirt  induktiv.  Vwoßt  ist  die  geaamte  WiaieiiBchaffc  rammt  Zeit  toh 
dem  Begriflfe  der  Entwidielimg  durchdrangen  und  getragen:  sie  ist  durch  und 
durch  historisch  oder,  wenn  man  den  Aufdruck  Tonieb^  genetiaeh.  Auf  dem 
Oebiete  des  Naturerkennens  ist  dies  seit  Darwin  niemandem  tu^^ir  zweifelhaft, 
aber  auch  die  Geisteswissenschaften  haben  lieutzutage  durchaus  denselben 
Charakter.')  Ja  unser  Zeitalter  überhaupt  tragt  ein  historisches  Gepräge.  Denn 
in  dem  gewaltigen  Widerstreit  zwischen  dem  hüchsteu  Kraitbewulstsein  des 
hdinduiiins  mnd  SMiier  abaoluten  Bedii!^{tiieit  datdn  die  AafiMnireU^  der  unaere 
Zeit  «ftllt,  kann  aie  nur  dadorch  die  Zareraicht  krSftigen  ^ndafaia  bewahren, 
dkb  sie  ibr  Werk  ab  eine  forÜanfende  Arbeit  ihfrt  and  sieh  aelbat  ala  einen 
Idtalbegriff  Tereteht,  zu  dem  sie  sich  hin  zu  entwickeln  habe.  Das  ist  ja  aber 
das  Wesen  des  historischen  Sinnes,  dab  alles  Sein  ab  Werden,  alles  Bestehende 
als  Gewordenes  aufgefafst  wird.') 

Diesem  Charakter  unserer  Zeit  und  unserer  Wissenschaft  mufs  lum  nicht 
allein  die  Methode  des  ÜjmuaHiums  eutöprecheu,  sondern  auch  die  Stoffe,  die 
es  zu  verarbeiten  hat^  werden  dadurch  bestimmt.  Da  es  die  Fachbildung  der 
Hochsehnle  tibeatlUrti  ao  kann  ann  Stoff  nur  die  dlgemeine  Bildung  unserer 
Zeit  wem.  Und  diesen  Stoff  kann  es,  wenn  es  wahrhaft  modom  aein  will, 
nieht  andera  ala  genetiaeh  er&aaen;  es  mnfs  alao  alle  Hauptbestandteile 
der  enrop&iaeben  Allgemeinbildung,  die  im  Laofe  der  Oeschichte 
ineinander  und  mit  dem  deutschen  Geiste  yerwachsen  sind,  in 
seinem  Unterricht  verarbeiten  und  seine  Zöglinge  mit  einer  Vor- 
stelluTiff  davon  c  n  1 1 -if- f»n ,  »1  a  Ts  und  wie  die  Bitdung  unserer  Zeit 
historisch  gewordeji  ist.  Diese  Aufgabe  mufs  es  in  einer  Form  ertuUeii, 
die  der  Gründlichkeit  der  wissenschaftlichen  Fachstudien  entspricht,  m  denen 
M  Torbereiten  soU;  vor  aUem  mub  es  zu  den  Quellen  selbst  aufsteigen  und 
ana  dieaen  seine  Z5glinge  schöpfen  lassmi.  Abo  a.  R  keine  Übersetzungen  ana 
fremdapradiliehen  Littetataren,  aoweit  dwen  Kenntnis  stim  Zwecke  des  Gym- 
ttssinnis  nStig  isil 


')  Da«  bezeugen  fClr  die  Ooscliichtswibyeiischaft  z  B.  Bernheim,  GeBchichtsunttrricht  luul 
GeschicbtswissenBcbaft,  Wiesbaden,  Behrend  1809  S.  3;  für  die  SprachwisscnBchaft  Pauls 
Prinzipien  oder  Brugmaons  Grandrilfl;  fOr  die  Qrandlage  aller  GeisteswissenBchaften,  die 
hfehokigiei,  Wandte  Oraadzif*  der  Pigrcbobgie.  Wie  Natarwissmechaft  and  Oeittecwismi- 
Khaft  aaf  Onindlage  des  EntwickelungHbegriffea  anfangen  sich  m  rlurcbdringen,  zeigen 
Werke  wie  die  erwähnte  Simalauthropologie  Ammona  oder  Heünolts  Weltgeschichte. 

*)  Vgl.  Eueken,  Lebenaamdiauungcn  u.  «.  w.  8. 188. 
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Den  historischen  Orundcharakter  der  Gymnasialbildung  hat  H.  L.  Ahreus 
schon  mit  voller  Klarheit  ausgesprochen,  uls  er  vor  genau  5U  Jahren  das 
Lyceum  I  in  TTannover  organisierte.  Er  känipttt'  damals  gegen  den  Irrwahn 
einer  lediglich  formalen  Bildung  —  in  den  übrigens  unsere  modernen  Reformer 
bifweilen  xurQdcfiilleiif  wenn  sie  naehweueii  mSehten,  dafs  man  an  anderen 
Sto&n  ab  denen  dee  GTsmasiums  ebenaogni  allgemeine  Bfldnng  leliren 
könne  —  nnd  ecihlolä  aMne  ErSriening  darfiber  mit  dem  aweifelloa  richtigen 
Satse,  dafs  *die  Theorie  der  formalen  Geistesbildung  nicht  im  stände  ist,  die 
Gymnasien  TOn  der  Vielfältigkeit  den  LehiHtoflfes  zu  l)efreien,  welche  der 
Bildungsgang  der  Menschheit  ihnen  aufgenötigt  hnt'  Die  Schüler 
unserer  Gymnasien  mfm.sen  aiso  von  dem  Geist«  den  Christentums,  der  Antike, 
der  neueren  Kulturvölker  —  Franzosen  uiul  Engender  —  und  der  modernen 
Naturwissenschaft  berührt  sein,  sonst  sind  sie  nicht  im  Sinne  uuHertir  Zeit  all- 
gemein gebildei  Alirena  nalim  1849  ohne  Bedenken  aUe  dasu  erforderlidbiMi 
Stoffe  in  aeinw  Oymnaaialldirplan  auf,  das  Englische  nidit  anagenommen. 
Hentintage  iet  eineneita  dieae  Spradie  fiwt  ttberall  anf  fakoUatiTen  Unterrieht 
zurückgedrängt,  anderseits  wird  der  Bestand  des  GUechischen  im  Gymnasium 
durch  die  Befonnagitation  des  Tages  in  Frage  gestellt.  Selbst  ein  Mann  wie 
Otto  Ammon  sagt*),  das  Bildnngsmonopol  des  verknöcherten  TTumanismus 
müsse  gebrochen  werden.  Nur  der  matliematisch-naturwissenschaftlich  («ebildete 
dürfe  heute  für  wirklich  gebildet  angesehen  werdt'U;  "^denn  dieser  beherrsche 
das  ganze  Gebiet  uiodemen  Wissens,  von  dem  jeuer  nur  einen  Bezirk  kenne*. 
Mit  sokber  Einseitigkeit  des  Natunrissenschafbers  rerbladet  sich  im  SMt  um 
das  Orieehiache  der  gauM  Chor  der  soiialiBtisehen  Gleiehmaeher,  die  gar  keinen 
Adely  anch  den  der  BiMnng  nieht,  anerkennen  mochten,  und  der  IGumer  des 
blofiMii  Nutaena,  die  bei  jedem  Bildungsgegenstande  ausschliefsUch  fragen: 
Wozu  braucht  ihn  der  Mediziner,  der  Jurist,  der  Theologe?  Leider  aber  helfen 
auch  manche  Freunde  der  klut^sischen  Studien  zur  Gefährdung  des  Griechischen 
mit,  indem  sie  heute  noch  behaupten,  was  Ähren a  vor  50  Jahren  mit  Recht 
sagen  konnte,  dafs  das  Gymnasium  ^hauptsäclilich  auf  der  Basis  des 
klassischen  Altertums  seine  Zöglinge  zu  gediegener  geistiger  Bildung  und 
echter  Humuiität  zu  fUhren  strebe*.  Wer  so  denkt,  sieht  die  Thatsachen  nicht. 
Du  philol<^ehe  Gjmnaainm  ist  endgültig  dem  deatafthbmnanistiafiben  ge- 
wichen: die  iftnf  HauptbeatuidteOe  der  heutigen  Bildung  haben  nur  in  ihrer 
Qesamlheit  Wert,  jeder  einaebe  nur,  insofern  er  in  dem  Werdegange  unaerw 
Kultur  einw  der  Hauptfaktoren  war  und  noch  in  ihr  lebendig  ist.  Aber  in 
diesem  Sinne,  als  Teil  der  historisch  gewordenen  modernen  Allgemein- 
bildiing,  müssen  wir  die  Antike,  vor  allem  das  Griechentum,  mit  voller  Ent- 
schiedenheit festhalten,  ja  wir  mtissen  danach  streben,  die  Einwirkung  des 
griechischen  Geistes  auf  unsere  Schüler  zu  verstärken  und  zu  vertiefen. 

Klar  und  schön  begründet  Eucken*)  die  Notwendigkeit  des  Griechischen 
in  unserer  heutigen  Bildung.    *Wir  bedflrfen',  sagt  er,  ^gegenflber  der  kläg- 

')  Die  Gesellscbaflaorduung  u.  a.  w.  S.  227. 

*}  Lebenaaaifiliaaniigea  der  grofiwn  Denker  S.  es  S.  184  ff. 


Digrtized  by  Google 


F.Hbfiieiiiaim:Q«dMilmflb0rdMWeiena.di6CKcgaaiMtioiid.Q7^  5 

liehen  Enge  der  Parteien  weiterer  Horizonte,  gegenüber  der  VergriflFenheit  der 
umlaufenden  Werte  einer  Berührung  mit  iirsprOnglichem  Schaffen,  gegenüber 
rulleloser  Hast  und  sophistischer  Willkür  einer  Befestigung  in  ewigen  Wahr- 
httieu,  gegenüber  einer  kflnetlieheii  Verwickelmig  des  Lebens  einer  Rflettelur 
sa  «ililiehteiw  Einfalt:  nan  wolil,  sollian  wir  sur  Sttrkuag  für  iolehe  Auf- 
gaben nidit  gon  ra  dem  niriliA:b]iek«i,  wm  bei  den  GrSbtoi  einfftchy  weten- 
haft,  allgemein  menschlich  war?'  Freilu^  an  die  Gröfsten  müssen  wir  uns 
dsbei  halten;  wir  dürfen  nicht  den  oft  gemachten  Fehler  wiederholen,  dem 
ganzen  Griechenvolke  als  mitürlielie  Eigenschaft  beizulegen,  was  thateSchüch 
die  geistige  Arbeit  der  Küiirer  in  höchster  Anspiinnnnf^  errungen  hat.  Machen 
wir  diesen  Fehler  nicht,  dann  eutliüllt  sich  im  Griechentum  in  der  That  ein 
unvergänglicher  Bestand,  der  mit  ewiger  Jugendfrische  fortleben  und  die  ganze 
Mensdiheit  fördern  kum.  Das  griedusehe  Volk  andinet  sich  vor  allem  ans 
dioeh  eine  gcot»  Energie  dee  Lebens^  «ne  jugendfrisehe  Lnst  am  Wirken  und 
Sehafien,  welche  andi  den  FUiinissen  nnseres  Daseins  gegenttber  die  beste 
Waffe  ist.  Hit  wunderbarer  ünivenalitiit  ergreift  der  griechische  Geist  alle 
Kultnrgebiete;  Bewegungen,  die  sonst  einander  ausschliefsen,  werden  hier  mit 
gleicher  Kruft  und  Liebe  aufgenommen;  alle  TIauptrichtungen  der  späteren 
Kulturentwickelung  bis  in  die  Gegenwart  hinein  finden  hier  ihre  Anknüpfung. 
Solche  Weite  und  Freiheit  des  Lebens  galt  dem  Griechen  selbst  als  sein  Haupt- 
Torzug  vor  dem  Barbaren;  zur  Freiheit  aber  gesellte  sich  gei^chwisterlich  die 
Klarheit,  welche  sich  in  der  denkenden  Erfassung  der  Weit  äulsert  und  die 
Einsicht  sogar  sor  Seele  des  Lebens,  die  rechte  Erkenntnis  rar  EkshSpfenn 
alles  Guten  maeht,  wahrend  das  Boso  als  ein  blolbea  Verfehlen,  als  ein  Irre- 
gdien  des  Urteils  erscheini  Ab«r  der  Grieche  wollte  nicfat  Mob  b^wfeo,  er 
wollte  auch  schauen;  zum  strengen  Denken  gesellte  sich  die  leiebtbeflfigdte 
Phantasie  des  Künstlers,  auch  sie  nicht  ohne  Gesetze,  vielmehr  unverwandt  auf 
Mafs,  Ordnung  und  Harmonie  gerichtet.  Einer  solchen  Gesinnung  wird  das 
Chaos  znm  Kosmos,  alles  Ungeschlachte  und  Fratzenhafte  entflieht.  Keine 
Kluft  zwischen  Innerem  und  Aufserem  kann  bestehen;  die  Darstellung  ist  nicht 
eine  nachträgliche  Zuthat,  sondern  die  unentbehrliche  Vollendung  des  Wesens. 
Zur  finnmdliehen  Zwülingaschwester  der  strengen  Wahrheit  wird  die  Schönheit. 
Die  Verbindung  von  beiden,  die  plastische  Gestaltong  geistiger  Eiifte,  bildet 
die  H9he  der  giieehiadien  Arbeit.  Das  Schöne  wird  ihr  sum  l^pus  alles 
echten  Geisteslebens;  wie  dort  eine  sichere  Rohe  zusammen  mit  unablässiger 
Bewegung  wirkt,  ja  ein  Ruhen  in  der  Bewegung,  so  wird  es  allem  Leben  als 
Ideal  vorgehalten.  Wie  das  Schone  durch  sich  selbst,  nicht  seiner  Folgen 
wegen,  gefällt  und  beglückt,  so  wird  alles  Geistesleben  seiner  selbst,  nicht  des 
^^utzens  wegen,  ergriflFen,  das  Gute  ohne  allen  Gedanken  an  einen  Lohn  um 
tieiner  inneren  Schönheit  willen  begehrt,  das  Büse  als  au  sich  häfslich  ver- 
worfen. So  whrkt  aus  der  gnechischen  Lebensanschauung  das  Bild  eines  durdi« 
aas  Tomehmen,  sogleich  kräftigen  und  maforollen,  eines  bei  groGsem  Emst 
von  freudigem  Glanben  getragenen  Lebens. 

Wer  wollte  es  leugnen,  dab  die  BerOhrong  mit  einem  soldien  VoQcsgeists 
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für  die  Menschen  unserer  Zeit  von  höchstem  Segen  wäre?  Sollte  sie  nicht 
wesentlich  mithelfen  können,  uns  zu  gewähren,  wm  uns  tHa  die  Sdinsaeht  aller 
aas  der  Gfewalt  und  Lddeneehaft  der  fonalen  Flut,  ans  der  aidiÜicheii  Er- 
eiarbiiig  dea  religiSeMi  und  philoBophudben  Znges^  an*  dem  Staun  und  Drang 
des  kfinBÜeriedien  Schaffens  entg^ntdnt:  mehr  01ück,  mehr  weeenhafte  Ent- 
faltung der  L^nn/en  Menschemiaiinr,  mehr  wahre,  reine  Humanität?  Oder  hat» 
Theobald  Ziegler  Unrecht,  wenn  er  s^inc  'Geistigen  und  sozialen  Strömungen 
des  19.  Jahrhunderts'  mit  dorn  Bekenntnis  schliefst,  dafs  im  tief^^teri  Grunde 
noch  immer  Goethes  reine  Menschlichkeit  das  Ideal  ist,  dem  wir  zustreben? 

Die  Generation,  die  heute  jung  ist,  hat  die  Aufgabe,  diesem  Ziele  näher 
zu  kommen,  als  wir  Menschen  dea  19.  Jahrhunderte  es  gewesen  sind.  Sollen 
vir  ihr  nnn  die  BerOkrung  mit  dem  VoIlEBgeiete  Tenagen,  der  Goelbea  Natur 
mehr  als  jede  andere  Einwirknng  geklärt  und  erhoben  hat?  Sollen  wir  daa 
tbnn,  ohwohl  keine  andere  Volkskultor  auch  pldagogieoih  ao  geeijpMt  iat,  die 
Seele  des  Kindes  und  des  Jünglings  /.u  hilden,  wie  eben  die  griechische?  Denn 
in  keiner  Auspragung  ist  der  Volksgeist  fQr  die  Jugeud  so  leicht  auffafsbar 
wie  in  der  durch  die  Kunst.  Alles  andere,  Recht,  Staat  und  Oesellschaft, 
W irtschaft<«leben ,  Wissenschaft  und  Philosophie,  liegt  ihr  femer.  Bald  ist  iJir 
Ahstraktionsvermögou  noch  nicht  entwickelt  genug,  bald  fehlt  ihr  die  nötige 
Lebeuserl'ahrung.  Selbst  die  Sprache  als  solche  steht  der  Kunst  nach,  obwohl 
dM  Bänd  doch  dnidi  die  ICattenpraeha  in  ihrem  Gebicto  idi<m  heimisch  ge- 
worden iat;  wenigstena  UUht  sich  die  nationale  Eigenart  in  der  Sprache  weit 
schwerer  xn  klarem  Bewnlfatsein  bringen  als  in  der  Kirnst 

Freilich  so,  wie  es  jetzt  mit  dem  griechischen  Unterricht  anf  nnsertti 
Gymnasien  steht,  scheint  er  mir  gerade  das  Wesentliche,  die  innere  BerOhrung 
mit  dem  griechischen  Geiste,  noch  nicht  so  weit,  wie  es  moghVh  ist,  zu  erreichf^n. 
So  verkehrt  oder  doch  übertrieben  ch  seiii  mag,  was  AI.  VVeraicke'j  anführt, 
dafs  der  griechische^^Spraehnnterricht  es  sei,  der  uns  daran  hindere,  die  Schüler 
in  die  griechische  Litteratur  einzuführen:  etwas  Wahres  ist  doch  darau;  denn 
dab  es  an  der  wflnsdieviswerten  Leichtigkeit  imd  OeBnflgkeit  des  Lesens  im 
Lateinisdbyen  so  gut  wie  im  Gneehtschen  fehlt,  ist  wenigstens  mein  Eindruck 
in  den  Reifeprflfongan  ateta  gewesen.  Zur  Abhilfe  scheint  mir  eine  jüngst  er- 
schienene Schrift  von  Bärwald  ^)  sehr  beachtenswert.  Er  empfiehlt,  im  AnsohluTs 
an  die  Gedanken  des  Grafen  Pfeil,  anfangs  den  Sprachunterricht  nur  reseptiv 
zn  betreiben",  d,  h.  nur  lesendes  und  hörendes  Yerstnndnis  zu  erstreben;  erst 
wenn  der  Schüler  sich  eingelesen  hat,  will  er  zum  produktiven  Sprachunter- 
richt, d.  h.  zum  Übersetzen  aus  dem  Dputschen  und  zum  Schreiben  und  Sprechen 
der  Fremdsprache,  Ubergehen.  Ich  glaube,  dafs  dieser  Vorschlag  lür  das 
Lateiniache  sehr  erwSgenswert  iat,  für  das  Griechische  aber  unbedingt  ai\> 
Bunehmen.  Dran  er  kommt  im  wesentUdien  auf  das  hinaus,  was  Ahrens  am 
Lycenm  I  in  Hannover  Jahiselmte  lang  praktisch  eiprobt  hat.  Da  gab  es  im 
grieehischen  AnJEuigsanterricht  kein  Überseiaen  ins  Qriecbisdie,  nur  Formen- 

>)  Ettllnr  wd  Sehvle  8.  142  ff. 
TXw»  und  ebenere  Bahnen  im  Icanidipraohlichen  Untecricht,  Mwboig,  Elwert  1899. 
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lernen,  soweit  ps  znm  Lesen  nötig  ist,  sonst  nur  Lektüre  der  Odypsee,  und  es 
ist  eretauniicü,  wie  schnell  die  Schiller  im  Homer  heimiHch  wnrdori.  Freilich 
kam  in  Ahrens'  Unterricht  noch  ein  zweites  Prinzip  hinzu,  das  er  genial  dureh- 
geAUurt  batte:  die  Erlernung  der  Fonnenlehre  dureh  Fornenverstfoidnie  sn  er- 
leichtern und  zu  Tertiefen.  Es  gelang  dadurch  wirUicb,  tmch  den  Geist  der 
grieehieclfeB  Sprache  ab  eolclier  anf  die  Sehfiler  wirken  au  laaaen.  Spater  i«t 
die  Ahrenssche  Methode  in  Hannover  beseitigt,  aber  —  ea  ist  mir  BedOrfitie^ 
dies  nucli  liier  zu  bestätigen  —  nicht  auf  Wonach  der  Lehrer  oder  im  Ein- 
Terständnis  mit  ihnen,  sondern  durch  Verfügung  Ton  oben  herab.  Führte  man 
den  Ahrcns8chen  Lehrgang  wieder  ein  und  kielte  wirklich,  nii  ht  hlofs  auf  dem 
Papiere,  an  dem  Grundsatz  fest,  die  Grammatik  nur  als  Dienerin  der  Lektüre 
zu  behandeln,  so  würden  die  berechtigten  Klagen  Uber  den  griechischen  Unter- 
richt beH  Tentnmmen.  An  Zeit  hatten  wir  im  Ljceam  I  nieht  mehr  als  die 
nenen  preofiiischen  Lehrplane  jetst  gewBhren:  aeeha  wdcjlientlicbe  Stunden  von 
in^  hie  1%  aber  ea  war  den  Schttlem  möglich,  eich  nicht  ellein  in  den  Homer 
ToUig  einzolesen,  sondern  auch  von  attiaehen  Schiiftetellem  mehr  kennen  zn 
lernen,  als  jetzt  üblich  ist. 

Dafs  die  Lektüre  von  t'l)erset7nngen  neben  den  Orij^inaieii,  deutsche  Anf- 
führungeii  griechischer  Tragödien  durch  ScliÜler  und  andere  Hekiindäre  Mittel 
die  Einwirkung  des  grioclii sehen  Geistes  auf  unsere  Jugend  erhöben  können, 
ist  gewifs  richtig,  der  tlauptstrom  Ueräelbeu  mofs  aber  natürlich  vom  griechi- 
schen Unterricht  ausgehen,  ohne  den  jene  kleinen  Hilfen  ohne  Zweifel  in 
kuxasDi  Tandhwinden  würden. 

lat  es  also  mSglidi,  dnrch  einen  besser  gealalteten  griediischen  üntemcht 
unsere  Q/nmasiasten  in  den  Cbist  der  grieduBchen  Sprache  und  Lebena- 
ansduHlllSg  dninfQbren,  so  wftre  es  gerade  im  jetzigen  Augenblick  ein  Frevel 
an  unserer  Jugend  und  an  unserem  Volke,  es  nicht  zu  thnn.  Aber  auch  eine 
andere  wesentliche  Aufgabe  unserer  Gymnasien  würde  gefährdet,  wenn  mit  dem 
Griechischen  einer  der  am  tiefsten  wirkenden  und  den  Geist  am  meisten  an- 
•äpannendeii  Unterrichtsgegenstände  aufgegeben  würde,  ich  meine  die  soziale  Auf- 
gabe, als  AuHlesemechanismus  im  Sinne  der  modernen  Anthropologie  zu  wirken. 

Vor  der  grofsen  Bevolntion  waren  die  Sl&ide  schroff  geschieden,  ein  Auf- 
steigen aua  dem  einen  in  den  andern  schwer  oder  unm^lich  und  eine  Ans- 
kee  dnrch  die  Sdmla  dsher  nicht  am  Platse.  Erst  nachdem  die  alte  Gesdl- 
schaft  aufgelöst  und  die  nene  auf  dem  Berufe  und  der  Berufsbildung  bernhende 
an  ihre  Stelle  getreten  ist,  gewinnt  die  Schule  die  gröfste  soziale  Bedeutung. 
Indem  Otto  Aramon')  die  heutige  Ständegliederung  entwickelt,  nimmt  er  ?nr 
Untersrlieidung  der  drei  Hauptstufen  in  der  stadtischen  Gesellschaft  lauter 
Kennzeichen  der  Bildung.  Dasselbe  sagt  tiefer  und  klarer  Schulze*),  indem  er 
den  ersten  Stand  den  de»  Gymuuäiums,  den  zweiten  den  der  Realschule,  den 
dritten  den  der  stidtisehea  Bliigevsdrale  nennt.  IKessm  letateren  wfirde  der 
BQdnngsstufe  nadi  der  Banematand  zoinreclmen  sein,  er  hat  aber  nach  Ammons 

Die  OeseBtchaftiOfdnuiig  n.    w.  8.  91  A 
^  Pkogr.  det  franaOt.  Q7mn.  1896  8.  B6.  Heage»  Ldnpr.  and  LAig.      8.  M. 
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richtiger  Darlegung  eine  ganz  beaondore  Stellmig  im  Garnen  des  VoOcslebena 
dadurch,  dafe  er  für  die  stftdtischeii  Stande  daa  MenBchenmaterial  liefert^ 

welches  cliucli  den  Bevölkernngstrom  vom  Luiule  in  die  Stadt  den  stadtischen 
Gesellschaftsklaascn  z\igoführt  und  hier  im  Kampfe  des  Lebens  verbraucht  wird. 
So  bildet  der  Bauernst^ind  dip  Basis  der  ganzen  modernen  Gesellschaft,  die  sich 
durch  eine  Keihe  von  Ausleseprozessen  fortwährend  neu  aus  ihm  erzengt.  An 
diesen  Prozessen  haben  die  Scliulen,  vor  allem  das  Gymnasium,  einen  erheb- 
lichen Anteil.  Denn  da  die  Keifeprüiimg  des  Gymnasiums  Vorbedingung  für 
wiaattiadialtliche  Fadiatndien  ial^  ao  liat  es  die  Aufgabe,  zu  beatiiniiias,  wer  in 
den  Knm  der  leitenden  Bemfaidaaaett  eintreten  ioll,  wer  nidit:  die  geistige 
Befähigung,  die  innere  Tfiehtigkeit  der  höohaten  Kinasen  dea  Volkes 
hangt  von  ihm  ab. 

Wie  hat  es  nun  dieae  aoaiale  Aufgabe  bisher  erfüllt?  Unsere  Schul- 
statistik giebt  darüber  wenig  oder  gar  keine  Auskunft.  Namentlich  werden 
die  Arten  der  höheren  Schulen  gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  ge- 
schieden, obwohl  sie  doch  infolge  ihrer  verschiedenen  Schölerkreise  unt<:'r  sehr 
verschiedenen  Bedingungen  arbeiten.  Selbst  b«i  ganz  oberÜächiicher  Rechnung 
ist  der  grofse  Unterschied  awiadien  ihnen  leidit  erkennbar.  Teilt  man  die 
Qesamtfrequens  einer  neunstul^en  Schule  dureh  neun,  ao  erUlt  man  annSlierad 
die  Zahl  der  au  erwartenden  Abiturienten.  Wendet  man  dies  nnf  dM  Frequena- 
zahlen  an,  die  Mushackes  Schulkalender  für  1898/99  bietet,  so  f«gt  sich,  dafs 
wihrend  der  drei  Schuljahre  von  1894 — 1897  von  der  an  erwartenden  Zahl 
der  Abiturienten  in  den  Gymnasien  etwa  ^0**'^,  in  den  Realgymnasien  aber 
nur  27 — 2^"/„,  in  den  Oberrcalschulcn  mir  11 — 12%  das  Reifezeugnis  erlangt 
haben.  Der  Grund  liegt  offenbar  darin,  dafs  nur  die  Schüler,  die  aus  den 
Gesellschaftskreisen  des  Gymnasiums  kommen,  regelmäfsig  die  Absicht  haben, 
die  Schule  durchzumachen,  während  von  den  Schülern  des  Realgymnasiums  und 
noch  mehr  der  Oberrealadinle  ein  Teil  dem  Kreise  der  Bealsebule  angehört 
und  von  vornherein  möglichst  Mh.  ins  Erwwbsleben  Qbertretan  wüL  Nun  ist 
freilich  die  eben  angestellte  Berechnung  nur  sehr  nogefihr  riditig.  Denn  sie 
berücksichtigt  nicht,  dafs  die  Unterklassen  viel  mehr  Schüler  haben  als  die 
oberen.  Richtiger  wird  das  Ergebnis,  wenn  man  die  Zahl  der  in  Sexta  ein- 
getret<>ncn  Schüler  mit  der  Zahl  der  Abiturienten  vergleicht;  z.  B.  standen  im 
Lyceuin  I  zu  Hannover  während  der  letzten  10  Jahre  495  Sextaner  203  Abi- 
turienten gegenüber,  d.  h.  etwa  41  "/o  halx  n  das  Ziel  erreicht,  während  59% 
der  in  Sexta  Eingetretenen  vorher  abgegangen  sind.  Diese  könnte  man  also 
wenigstens  ungefähr  den  dnreh  die  auslesende  Thatigkeit  des  Gymnasiums  be- 
seitigten Schülern  gleichaelBen.  Für  aie  iat  besonders  widitig,  daCa  sie  die 
höhere  Schule  früh  genug  verlassen  müssen,  damit  es  nodli  m9g^id)  is^  einen 
anderen  Lebensweg  zu  wählen.  Daher  ist  für  die  auslesende  Tätigkeit  des 
Gymnasiums  eine  der  Hauptfragen,  ob  die  Unterklassen,  etwa  bis  sur 
Quarta  ein!5chlief9licb,  schon  möglichst  viele  der  ungeeigneten 
Elemente  abstofsen.  Unser  Lyceum  1  steht  in  dieser  Beziehung  ziemlich 
günstig.  Von  den  Schülern,  die  ohne  Reifezeugnis  abgehen,  verlassen  die  Schule 
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bis  rV  cirschHefslicb  41';%,  bis  III»'  einschliefglich  sogar  63%%,  für  die 
übriger  Kliis^sen  bleiben  also  nur  noch  36%%,  von  denen  die  oft  so  ilber- 
trit'bt'n  eingeschätzte  Einjährigeuberechtigung  nur  ca.  14%  liefert.  Eh  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dafs  ähnliche  Berechnungen  allgemein  vorgenommen  würden. 
Bestätigten  sie  meine  Zahlen,  so  wtte  einmal  endeeen,  dafs  der  so  viel 
behauptete  Eineehnitt  am  Ende  der  II*  im  Gymnasium  gar  niclit 
existiert,  und  sweitens,  dafs  man  nicht  blofs  ans  didaktiselien,  son- 
dern aneh  ans  soiialen  Qrflndea  das  Latein  ans  den  Unterklassen 
nickt  entfernen  darf.  Denn  dieses  Fach  vor  allen  andern  übt  die  für  das 
Gymnasium  notwendige  auslesende  Wirkung.  Die  Mathematik  kann  in  den 
Unterklassen,  in  denen  die  Schüler  für  dieselbe  noch  nicht  reif  sind,  nicht  als 
auslesendes  Fach  gelten,  die  neueren  S[)rachen  ebenfalls  nicht,  weil  sie  nicht 
^nflgend  zur  Reflexion  zwingen,  am  wenigsten  bei  der  jetzt  allmählicb  durch- 
dringenden  imitativen  Unterrichtsmethode;  so  bleibt  aläo  nur  das  Luttin  als 
MUMn  der  kindlichen  Denkkraft  und  es  wSre  ein  schwer  berechenbarer 
soiisler  Sdiaden,  wenn  es  ans  den  ünteridassen  in  die  III*  hinanfgesehoben 
wfirde.  Ans  demselben  Grande  ist  der  Eintritt  des  Grieehisehen  in  der  III* 
schon  der  späteste  Termin;  schiebt  man  es  in  die  II*  hinauf,  wie  jetat  ge- 
fordert wird,  so  tritt  seine  auslesende  Wirkung  viel  zu  spät  ein. 

Doch  es  kommt  nicht  allein  auf  die  Zeit  der  Auslese  nn,  sondern  auch 
auf  die  Art  ihrer  Einwirkuni^  Dafür  gicbt  es  meines  Wissens  bisher  nur 
einen  Anhaltspunkt  iu  iiaturwiBsenschaftlichen  Beobachtungen:  Ammons  anthro- 
pologische Messungen  in  Baden.  Diese  haben  gezeigt,  dafs  von  allen  Klassen 
der  badisehen  Gymnasien  die  Primen  am  meisten  Langköpfe  enthielten,  die 
aber  hftufigar  braunhaarig  als  blond  warm,  insofinm  elso  dem  Typus  dar  Rund- 
kSple  sieh  niherteiL')  Diese  Eombination  entspricht  aber  gerade  dem  ledeale 
▼on  Anh^n,  das  wir  nnsereo  studierten  SlSndsn  wttnsohen  mfissen.  Denn  ne 
Terbindet  die  ^stOrmischen,  antreibenden,  glänzenden  Geistesgabea'  des  germani- 
schen Typus  mit  der  besten  Anlage  der  Rundkopfe,  dem  'stillen,  ausdauernden 
Meifs*.  Soweit  also  bisher  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  vorliegen,  be- 
stätigen sie  den  allgemeinen  Eiiulnuk,  dafs  unser  Gymnasium  seine  Aufgabe 
als  Auslesemechanismus  im  wesentlichen  richtig  erfüllt.  In  dem  jetzt  lebenden 
Geschlecht  sind  die  leitenden  Kreise  weit  überwiegend  aus  dem  Gymnasium 
vor  1882  hervorgegangen,  das  ton  eiiMin  Streit  mit  anderen  Schularten  nodi 
kaum  etwas  wubte;  und  dieses  Geschlecht  hat  nidit  nur  das  neue  Deutsche 

')  £s  kommt  hierbei  weder  darauf  an,  ob  die  lateinischen  Sprachformen  die  logischen 
VerhlUiiisfe,  in  denen  die  Gedanken  stehen,  besser  als  andere  Sprachen  wiedergeben, 
noch  auf  die  Art,  wie  der  Unteniebt  gegeben  wird,  Bondera  darauf,  wie  viel  Reflexion  der 
Si  huler  notwendig  braucht,  um  auB  den  Worten  den  Sinn  zu  or«!chlitrson.  Wer  z  R  in 
lateinischer  and  iranzdsiBcher  L«ktäxe  nebeneinander  zu  unterrichten  hat,  wie  ich  lange 
Zdi,  der  wird  wissen,  dafii  der  ftansOsisehe  Sats  meist  sohon  veistraden  ist,  wenn  nnr  ein 
Wort  iKich  dem  andern  mit  Hilfe  des  Lexikons  ins  Deotsebe  flbwtetst  ist,  während  das 
Lateinische  eine  fortwährende  Verbindung  der  Reflexion  anf  die  giammatiBche  Form  mit 
der  Überlegaug  des  Gedankenzusammenhangs  erfordert. 

^  Annoii,  Die  natOrliche  Ansleie  beim  Hensehen,  8bIs  SOt. 
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Reich  f^eschaffen,  80TK?f^rn  auch  den  ^ewalti^en  Aufschwung  der  wirtschaftlichen 
Thätigkeit  unseres  Volkes  herbcigctulirt;  das  Gymnasiuni  hat  also  oflFenbar  auch 
für  die  grofsen  praktischen  Aufgaben  unseres  Jahrhunderts  im  ganzen  die 
richtigen  Hanner  auageleRen.  Es  ist  deshalb  fttr  jede  Beform  eine 
w«BeniIiche  Bedingung,  diese  auslesende  Th&tigkeit  nicht  tu  stören 
oder  gar  aafsuheben.  Dieses  Ziel  wird  aber  am  sidberslen  eneidity  wenn 
man  das  Oyrnnasinm,  unbeirrt  durch  alle  Angriffe  Tom  rechts  nnd  links,  so 
▼ollkommei)  wie  mdglich  seinem  Bildnngszwecke  gemäfs  gestaltet;  denn  eben 
darauf,  dafs  es  diesen  richtig  erfüllt,  beruht  ja  seine  soziale  Bedeutung,  und  es 
hat  dieser  schnn  entsproclun,  ehe  die  Sozialwigssenschafk  sich  ihrer  bewufst  wurde. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  erscheint  auch  die  tausendfach  wiederholte 
Klage  über  das  'Gjiunasialmunopur  in  ihrer  richtigen  Beleuchtuug.  Solange 
das  Gjmnasiam  nach  Stoff  nnd  Methode  die  beste  Vorbildungsanstalt  fOr 
wissttuchslUiche  Fadistadim  bleibt  nnd  daher  anch  als  AnslesemechanismTis 
seine  hohe  Angabe  riditig  erfUllI^  ist  seine  Hanptberechtignng,  sn  allen  wissen- 
sehnftUdien  FadistadieB  sn  «otlaMen,  einfach  selbstTerstftndlielL  Wenn 
dies  jetat  nicht  mehr  allgemein  anerkannt  wird,  so  ist  das  zunächst  Schuld  des 
Gymnasiums  »elbst.  Denn  es  hat  gegenüber  dem  machtigen  Aufschwung  des 
mathematisch- naturwissenschaftlichen,  des  neusprachlichen  und  des  nationalen 
Zwei|?es  unserer  allfremeineu  Bildung  zu  einseitig  an  der  Antike  festgehalten 
uud  schien  dadurch  fast  eine  Fachschule  für  Philologen  zu  werden.  Dazu  kam 
das  ehrgeizige  Streben  breiter  Schichten  des  städtischen  Mitielstaudes,  in  die 
Kreise  der  akademisch  GeUldetsn  auftosteigm  nnd  daher  den  Weg  zum  SftndnuDi 
an  dw  UniTersiiSt  möglichst  knn  nnd  gangbar  sn  machen.  So  eihielten  das 
Realgymnasium  und  die  Oherrealsekule,  die  beide  offenbar  leiditer  an  ab- 
solvieren sind  als  das  Gymnasium,  eine  scheinbar  ausreichende  Grundlage  fttr 
ihr  Verlangen  nach  Gleichstellnng  mit  dem  Gymnasium,  nnd  der  Berechtigungs- 
kampf begann.  Demgegenüber  scheint  en  mir  unabweisbare  soziale  Pflicht, 
1)  den  Widerspruch  zu  beseitigen,  der  in  der  Anerkennung  dreier  sehr  ver- 
schiedener Wege  zu  demselben  Ziele  liegt,  obwohl  doch  nur  einer  dieser  Wege 
der  richtigste  sein  kann;  2)  das  Ideal  einer  guten  Gesellschaitsürdnung  aufrecht- 
zuerhalten, in  der  jeder  m^^dst  den  Fhta  erhUt,  der  ihm  nadi  dem  Meltae 
sdner  geistigen  IMlfte  gebflhrt.  Wir  wollen  nienmid  Ton  dem  Höchsten  ans- 
schliefsen,  was  die  OMellschaft  bieten  kann,  aber  das  Höchste  wQrde  aufh^hren, 
eben  das  TTr)chste  zu  sein,  wenn  es  nicht  der  Preis  für  Leistungen  wäre,  die 
nur  die  Plochstbegabten  ausfuhren  können.  Kein  Lohn  ohne  Arbeit,  kein  Ge- 
winn ohne  Einsatsl  Ohne  diesen  Grundsats  steuern  wir  der  soaiaUstiBchen 
Gesellschaft  sa. 

n.  DIE  OBOAinSATION  DBS  GTMHA8IDH8 

Aus  dem  Wesen  des  Gymnasiums  als  Bildungsanstalt  und  als  Auslese- 
medianismus  folgen  die  Omndzüge  seiner  Organisation  von  sdbsi  Vor  allem 
ist  klar,  dals  es  nicht  nach  Art  des  Frankfurter  Systons  mit  doi  anderen 
Hauptaxten  höherer  Leliranstalten  au  einem  Garnen  verbunden  werden  darf. 
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Man  führt  gt'wöhiilit^'h  dafür  an.  dafs  die  Entscheidung  fbirnber,  ob  ein 
Knabe  t^tudicren  solle  oder  nicht,  dadurch  in  ein  Lebensalter  verseliohen  werde, 
in  dem  man  schon  beurteilen  könne,  ob  die  Begabung  zum  Ötudium  wirklich 
fta^iche.  Dies  ist  ein  Irrtum.  Der  Geist  wird  erst  mit  vollendeter  PabeHfits- 
eDtwiekelnng^  also  etw»  am  Ende  des  17.  LebwsjahreH,  so  weit  reif,  dafs  man 
im  allgemeinM  aiemlieh  siiTerliasig  Aber  den  Grad  und  die  jbuptrichtiuig  der 
Bsgabnng  nrtelkn  kann.  Bis  dabin  den  lateinlosen  Unterbau  der  Befowneohnle 
anasndehnen,  ist  aber  unmöglich.  Dasu  kommt,  dafs  die  Eltern  in  der  Regel 
gar  nicht  nach  der  Begabung  fragen,  wenn  sie  für  ihre  Söhne  die  Schule  wäh> 
len;  sie  folgen  vielmehr  ihrem  sozialen  Gefühle  und  vertrauen  teils  ihre  Kinder 
der  Schule  an,  in  der  s>ie  ihresgleichen  wissen,  teils  möchten  sie  durch  die 
Wahl  einer  höheren  Schule  ihre  Kinder  höheren  Lebenskreisen  zuführen,  als 
denen  sie  selbst  angehören.  Nun  lehrt  die  Anthropologie,  dafs  diejenigen  Fa- 
müien,  welcbe  bereite  m  imn  Kmae  der  akademiseb  Gebildeten  gebdren,  eben 
dadnrdi  ibre  Beföhigung  sum  Studium  bewiesen  haben,  und  diese  mufs  naeb 
dem  Qesete  der  Vererbung  (tod  Ansnabmen  abgesehen)  auf  die  Nabhkommen 
übei^hen,  da  sie  nicht  auf  individuellen,  sondern  auf  Rasseneigentftmlichkoiten 
beruht.  Im  allgemeinen  werden  abo  akademisch  gebildete  VSlter  recht  thun, 
ihre  Kinder  wieder  dem  Studium  zuzuführen.  Weit  weniger  sind  die  sozial 
anfstrebenden  Familien  ihres  Erfolges  sicher,  und  ilirc  Kinder  sind  unter  den 
durch  die  auslesende  Tliätigkeit  des  Gymnasiums  aufgeschiedenen  Schülern 
wahrscheinlich  in  der  Überzahl.  Aber  eine  solche  Auslese  ist  im  Interesse  der 
Gesamtheit  leider  unumgänglich,  nur  ist  sn  wflnschen,  dab  sie  möglichst  frSh 
emtritt  Daft  eben  deshalb  die  Htnauftchiebung  des  Lateinisehen  in  die  IIP 
und  des  Grieebiadien  in  die  IP  ein  Fehler  sein  wflrde^  habe  ich  bereits  erwahni 

Allein  der  Beformschnle  werden  noch  weit  grdfsere  somale  Wirkungen 
nachgerflbmt:  sie  soll  die  Kluft  zwischen  den  Standen  beseitigen,  indem  sie  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen  Kinder  aus  allen  Leben sschiehten  zusammen- 
bringt. Diesem  Gedankf^n  hMipti  aber  —  von  anderen,  oft  anfsTpfilltrtr'n  Grün- 
den abgesehen  —  antliropologische  Erwägungen  gegenüber,  die  Animon')  dar- 
gelegt hat.  Es  liegt  offenbar  im  sozialen  Interesse,  den  leitenden  Standen  eine 
möglichst  tiefe  und  umfassende  geistige  Bildung  zu  verschaffen  j  dies  wird  aber 
erschwert,  wenn  man  ihre  Kinder  mit  EindMn  aus  geringer  gebildeten  Familien 
miedii  *Das  Grolse  und  Bedeutende*,  sagt  Ammon,  ^reiffc  nur  im  Wettbewerb 
mit  seinei^eieheii  und  in  der  Absonderung  Tom  GewShulichen.'  Es  ist  viel 
notwendiger,  die  Ausbildung  derjenigen  Kinder,  deren  sosialer  Ursprung  be- 
gründete Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  bietet,  möglichst  vollkommen  zu  machen, 
aln  jedem  die  Anstrengimg,  welehe  der  Übergang  in  »-inen  höheren  Lebenskreis 
fordert,  nach  Kräften  abznTMhmen.  Dies  würde  aber  geschehen,  wenn  die 
Reformschule  allgemein  würde.  Denn  es  ist  zweifellos,  dafs  durch  die  drei  un- 
teren Jahrgange  derselben  leichter  durchzukommen  ist  als  durch  die  Unterstufe 

')  Die  GesellBchaftaordnung  u.  8.  w.  S.  68  f.  Hier  iat  die  Darlegung  ohne  Gnmd  auf 
die  aUgemeine  Volksschule  beschränkt;  sie  paTst  ebensogut  auf  im  latoiidoMni  Utiterban 
der  RefiBfUMdrale. 
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des  Gjmiiaäiiums.  Dem  gymnasialen  Zweige  der  Reiformsebule  würde  daher  ein 
minder  gesichtet^»«  Schilleniiaterial  zufliefsen  als  jetzt  der  III''  unserer  Gymna- 
sien, uud  der  mit  ileclit  beklagte  übergrolse  Zudrang  zum  Studium  würde  nicht 
Termindert,  sondeni  weiter  gesteigert  werden.  Dazu  kommt,  dafe  die  Beform- 
Bchnle  bis  III*  Qymiiuiasteit  und  Reabdiül«:  auBamsieii  unterrichten  mnft. 
Sie  giebt  also  sUe  pidagc^schen  Vorteile  auf^  die  in  d«r  durohgreitodeii 
Organisation  nach  einem  einheitlichen  Bildungszweek  von  der  Unterstufe  aof* 
Wirts  liegen.  Wissenschaftliche  und  wirtscliaftliche  Vorbildung  läTst  sie  in 
ihrem  ganzen  Unterbau  trotz  der  gnnidsaty.lichen  Verschiedenheit  beider  unge- 
treimt;  das  führt  notwendig  zur  Verküninn  rnng  namentUch  der  wissenschaft- 
lichen Vorbildung  und  damit  zu  eiuem  schweren  sozialen  Schaden. 

Und  kann  die  Keformschule  in  ihrem  gymnasialen  Zweige  die  Bildungs- 
elemente, die  sie  enthalt,  wirklich  voll  ausnutaen?  Auch  diese  Frage  muDs  emt- 
schieden  Tenieint  werden.  Da  sie  die  beiden  Uassisehen  Spraehan  erst  in  IIP 
und  in  IP  beginnt,  balt  sie  ihre  SchQler  viel  ISagor  im  Formalen  fest  mid 
hemmt  die  Yertiefong  in  den  Lihalt  der  Uassiadien  Litteratoren  weit  länger 
als  das  Gymnasium.  Die  RcformschQler  kommon,  nadl  einem  in  Hannorer 
verbreiteten  Witzwort,  aus  dem  Konjugieren  gar  nicht  heraus.  Aufserdem  muls 
von  II''  an  das  Interesse  so  sehr  auf  die  nlten  Sprachen  konzentriert  werden, 
daf»  die  anderen  Fächer,  namentlich  die  Mathematik  und  die  Naturwissen- 
schaften, deuen  in  Frankfurt  sugar  die  Stundenzahl  verkürzt  ist,  darunter  leiden. 
Auch  das  Französische  wird  in  Frankfurt  durch  das  Mifsvorhältnis  eines  sehr 
breiten  Unterbauea  au  einem  reeht  sehmalen  Oberbau  geschädigt^  und  das  Eng^ 
lische  ist  aus  dem  fUr  alk  SditUer  verbindlichen  Unterridit  gans  ausgeschieden. 
Dies  aUes  aber  ist  dem  bereditigten  Streben  unserer  Zeit  naeh  stäi^scer  Bs- 
tonung  der  neueren  Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften 
geradem  entgegen,  und  der  Vorwurf,  gleichsam  eine  Fachschule  für  Philologen 
zu  sein,  kann  der  gymnasialen  Linie  der  Reformschule  mit  mehr  Recht  gemacht 
werden  als  dem  jetzigen  Gymnasium.  Überhaupt  drängt  die  Zerlegung  in  meh- 
rere Ijinien  mit  starker  Betonung  verschiedener  Zweige  der  Bildung  dazu,  das 
Interesse  zu  früii  einseitig  zu  maclien;  vielleicht  hat  daher  Schulze')  rocht,  wenn 
er  von  der  Befmnschula  befürchtet,  sie  werde  den  h6hcten  Schulen  11b«luuipi 
den  Charakter  allgumeinar  Bildungsanstalten  rauben  und  so  das  bewährte  Systral 
der  Berufsbildung,  das  wir  naeh  langen  Hfihen  errungen  haben,  wieder  veniicfaten. 

So  ist  denn  die  Reformschule  in  jeder  Beziehung  ein  verfehlter  Gedanke. 
Sie  ist  ja  leider  Mode,  aber  was  Mode  ist,  isi  deshalb  noch  nicht  gut.  Heal- 
schnle  fd  h.  wirtschaftliche  Vorbildung)  und  Gymnasium  rafissen  scharf  ge- 
schieden bleiben;  beide  müssen  als  einheitliche  Organismen  lediglich  nach  ihrem 
Bilduiigszweck  gestaltet  werdenj  dann  erfüllen  sie  von  selbst  auch  ihre  sozialen 
Aufgaben  am  besten. 

')  Programm  des  französ.  Oynin  IfD.'S  l^htT  nnr  für  mnnrh*»  Schiller  w\iii»chen8wert« 
Vennittelung  swischea  tijnmauum  und  KeaUchulc  habe  ich  mich  fräher  »asgeeprocben 
(Die  BerUner  DeMUibetiEOBfexeBt  vad  die  Sehidfrfonn  B.  61  ff.).  Radk  ueiaer  Keinung 
li«gi  in  denelbea  der  Sem  der  Beteehtiguig«  d«a  die  Idee  der  Befoniiidiiile  hat 
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Die  Hanptstufen  im  Lehrgänge  des  QjmnaaiumB  sind  durch  die  Entwicke- 
iunp;  des  Knaben  /um  .Iünglin|jr  vorgezeichnet.  Die  drei  Unterklassen  gehören 
noch  zur  Peri()<ie  der  Hclni  hniifsigen  Kindheit;  mit  dem  Beginn  der  Puber- 
tätsentwickeiung  ^tzt  dann  die  Periode  des  schulmäräigen  Arbeiten b  ein, 
mklie  mit  dem  Ende  dieser  Übergaug»/Ait,  also  mit  vollendetem  17.  Lebeuä- 
jdire,  ftbaeUielfai  Die  PrimA  oidlioh  ist  die  Zeit  des  Bchalmifsigen  Sta* 
dierena.  Der  Knabe  ist  nim  sum  Jltngliiig  herangewafilueii,  sein  Geirt  hat 
sich  smr  iVeiheit  des  akademisclieii  Studiums  «.llmaii^iitlli  %a  rtisten.  Jedn-  dieser 
naturlichen  Teüung  widersprechende  Einsehnitt  im  Lehrgange  schädigt  den 
Erfolg  de;*  Unterrichts;  so  vor  allem  der  durch  die  neuen  Lehrpläne  eingeführte 
Abschluß  lüu  h  (I  m  sechsten  .Tahreskurse.  *)  Wenn  überhaupt  eine  Prüfung  in 
den  Lehrgang  eingelegt  werden  soll,  so  ist  ihre  natürliche  Stelle  der  Übergang 
Eur  Prima.  Schon  seit  langer  Zeit  geht  auch  die  Reifeprüfung  extensiv  nur 
wenig  über  den  ünterriohtskurs  der  Obersekunda  hinaus;  denn  was  uaturgemärs 
in  der  Prflfung  überwiegend  stur  Geltung  komm^  dss  sbfrsgbsre  Wissen,  muls 
im  wesentlichen  mit  Obersdbmda  schon  angeeignet  Mia,  die  Ergebnisse  eines 
freieren  UntsnidiiSy  wie  er  für  Prima  erstrebenswMrt  ist,  lassen  sidi  nidit 
kurzer  Hand  im  Examen  anfweisen.  Das  Beste  wäre  demnacli,  wenn  man  die 
Reifeprüfung  durch  ein  Eeifezeugnis  ersetzte  und  dafür  ntait  der  jetzigen  Ab- 
schlufsprüfung  eine  Übirgnngaprüfung  zur  Prima  einführte.  An  diei^e  wiire 
dann  auch  die  Berechtigung  zum  Einjaiingendienst  zu  knüpfen.  Daf»  darin 
eine  Harte  liegen  würde,  glaube  ich  nicht.  In  den  letzten  zehn  Jahren  war 
z.  B.  in  der  Untersekunda  des  Lyceums  1  kein  Schüler,  der  nicht  mit  der  Er- 
werbung des  Einjahrigeasdieins  noch  ein  Jahr  Zeit  gehabt  hfttte.  Mit  dem 
Bersehtigungssehein  abgehende  ünters«lnmdaaer  gab  es  aber  nnr  dnrehaehnitt- 
lidi  jedes  Jahr  fünf.  Diese  hatten  der  allgemeinen  Pküfrmgskonunission  über> 
wiesen  werden  können,  ?or  der  das  Szamen  ohne  Zwnfd  leichter  ist  als  die 
Abechlnü^rüfung. 

Eine  weitere  Hauptschwierigkeit  der  Organisation  des  Gymnasiums  liegt 
in  der  VieLfältigkeit  des  liehrstoffee,  den  der  Bildungsgang  der  enropäischen 
Menschheit  ihn\  aufgenötigt  hat. 

Das  didaktische  Mittel,  durch  welches  sie  überwunden  werden  kann,  ist 
die  Yereinfachnng  und  Verknüpfung  des  Lehrstoffes,  die  von  den  tüch- 
ligBtan  SdiulmSnnem  seit  Herbart  oft  besproehen  und  empfohlen  ist*)  Das 
ideale  Ziel  ist  tob  selbst  klar;  es  gilt,  dm  gessmten  Vorstellnngsgehalt  des 
Unterrichts  so  so  rerweben,  dafs  er  am  Schlüsse  des  Schulkorsns  im  Qmste 
des  Schülers  ein  wohlgeordnetes  Ganzes  bildet.  Viele  Vorschläge  sind  gemadit, 
um  dies  Ziel  zn  erreichen,  aber  noch  nicht  mit  genügendem  Erfolge,  weil  die 
leitenden  tie/MTikrt;,  welche  si(!h  au.s  dem  Wesen  und  dem  Zweck  des  Gymna- 
siums unmittelbar  ergeben,  noch  nicht  entschieden  und  konsequent  genug  ver- 
wertet sind. 

h  Menge,  Lehrj>r  nnd  Lchrf?  54  S  8  unten. 

*)  Vgl.  zu  dem  Folgeudou  bea.  Menge,  L,  a.  L.  53  und  64  (^Einheitlichkeit  des  Unter- 
ricbli  an  hOhwsa  Bdiolea). 
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Für  die  höchste  Bildungsaufgahc  s  Gymnasiums,  die  genetische  Erfassung 
der  heutigen  deutschen  Allgemeinbil(hin<i;  (der  'Hnninnität  in  nationalem  Ge- 
wände'), hat  da«  Lateinische  nur  untergeordnete  Bedeutung.  Der  Geist  des 
Aliertums  hat  sich  in  ursprünglicher  Schöne  nur  im  Hellenentum  entfaltet; 
dieses  reicht  daher  im  Gymnasi^iuiteiTtdit  mla  Yerlrator  der  AntOn  im  wwent- 
Iieh«B  Bxa.  Die  Notwendi^Eeit  des  tAieiniidien  in  der  wiiMilBcihaiflidi«i  Yor^ 
büdang  wetfs  aelbet  Fk^iüaeii  nieht  besser  m  begrOnden  als  mit  dem  praktisehen 
Niiteeiiy  den  es  fflr  jedes  Studium  auch  jetzt  noch  hat.  Eine  moglicb»^t  tiefe 
Versenkung  in  Geist  nnd  Sprache  der  Römer  kann  also  nicht  mehr  ein  Haupt- 
ziel de«  Gymnasiums  sein,  nm  so  weniger,  als  die  pifrentüjnliche  Gröfse  des 
Höioervolkes  sich  gerade  im  Staats-  und  Reehtswesen,  in  der  Kriegskunst  und 
in  dem  fmiktisch- wirtsehttitlichen  Leben  (ifienbarte,  also  für  dif  Jugend  weit 
weniger  autiaisbar  ist  als  die  der  Griechen.  Der  iiauptwert  des  lateinischen 
Unterrichts  liegt  vielmehr  in  der  kräftigen  Znehft,  in  die  er  das  Idndlidu» 
Denken  nimmt,  er  hat  daher  seine  bedentendste  Wirkm^(  in  den  ünter^  nnd 
MittelUassea  und  ist  hier  avch  Ittr  die  soiiale  Aufgabe  des  Qymnasiums  un-> 
entbehrlich.  In  den  OberklasMO  dagegen,  mindestens  in  der  Prima,  kann  er 
gegen  das  Griechische  zurficktreten.  Dadurch  wird  aber  auf  der  Oberstufe,  wo 
sich  der  Stoff  natürlich  am  meisten  häuft,  schon  eine  gewisse  Vereinfachnng 
erreichbar. 

Ferner  mui's  man  sieh  stets  gegenwärtig  halten,  dafa  das  Gymnasium  nir- 
gends über  die  Grenzen  des  Bildungsunterrichts  hinausgehen  darf.  En  soll  nicht 
mit  Fachschulen  wetteifern,  es  soll  auch  nicht  vorwegnehmen,  was  das  Leben 
den  Scihlllwn  bieten  wird.  Das  entere  ist  nadh  Hengee  Meinung  besonders  tu 
behersigm  beim  Lehiplaa  für  Mathematik  nnd  Naturwiasensohaft,  das  letttere 
bei  dem  fOr  Gkadiidite  und  Geographie.  Ich  ^nbei  dafs  selbst  nadi  den 
neuesten  Lehrplänen  auch  der  Lehrstoff  in  den  klassischen  Sprachen  noch  nicht 
hinreichend  beschränkt  ist.  Auf  irgend  welche  umfassende  Litteraturkenutuis 
kommt  es  ja  nicht  an,  sondern  auf  eine  müglichst  innige  Berührung  mit  ili^n 
Geiste  der  Antike,  hesoudera  des  llelientutums.  Diese  wird  aber  nicht  ge- 
wonnen durch  Anlesen  vieler,  sondern  durch  möglichst  vollkommenes  Ein 
lesen  in  wenige  Schriftsteller,  aus  denen  die  eigentümliche  Gröfse  der  beiden 
alten  Volker  am  sehitestea  und  reinsten  herrorleuditet.  Nur  die  durchaus  un* 
erl&blichen  Schriftsteller  sollten  geleam  werden,  diese  aber  redit  lange,  wenn 
mSglich  bis  au  voller  GeJaufigkeii*)  Ferner  sollte  die  Gtammstik  wirUich  nur 

')  Welche  ScüriflBteller  sind  ^iiiirchaus  unerlüiHlicb'  <'  ich  will  wenigstens  für  da» 
Oriecliiache  mdne  Memimg  darflber  ansspreelieii,  obwohl  darin  stett  etmw  Sobjektitres 
bleiben  wird,  und  es  auch  gar  nichts  schadet,  wenn  die  Lehrerkollegien  sich  darüber  ver- 
schieden entscheiden.  Dafs  der  Tiltcre,  naivere,  «k'ii  Mensclu'n  enp  mit  df»r  Hi'nnlirhtMi  Um- 
gebung verflechtende  Lebensätuuü  des  griechi»cheii  Volkes,  wie  er  in  unuueliahmlicher 
SehAnbeit  und  Klairiieit  in  Bomeis  Epen  sieb  «in^elt,  d«r  Hanptgegemtand  des  Sdinlanter- 
rieht»  im  Griechischen  sein  mufs,  wird ' allerdings  niemand  bestreiten.  Homer  mufs  (wenige 
Abschnitt«  ausgenommen)  voilstündig  gelesen,  und  aus  ihm  ein  lebendiges  Bild  der  griechi- 
schen Ueldenzeit  gewonnen  werden  (etwa  wie  daa  von  Schömaim  in  seinen  griechischen 
AlterUimeni  geieichnete).  Das  Werdm  nnd  Wacbien  dar  neuen,  von  dem  Qeist  der  Be- 
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als  Dienerin  der  Lektüre  bebamlelt,  aller  dazu  nicht  notijre  Stoff  sollte  un- 
erbittlich beseitigt  werden,  was  noch  lange  nicht  geHchehen  ist  Beschränkte 
man  sich  dab^i  endlich  nach  dem  Vorschlage  Bürwuhls  im  ürieckiachen  durch- 
aus aud  im  LutL'iuiächeu  etwa  iu  den  drei  ersten  Jakren  auf  die  rezeptive 
Spracherl«mung,  so  wflrde  der  Lelmtoff  in  boodfln  klassischen  Sprachen  noch 
mit  geringer  werden,  als  gegenwärtig  Torgeschrieben  ist,  und  die  bildende  Ein- 
wirkung der  Antike  wfirde  in  demeslben  Maiae  steigen.  Wenn  sieh  femer  jede 
Anstalt  für  die  neueren  Spraehen,  in  denen  man  gewShididi  nodi  aiemUdbi 
planloe  mit  den  Schriftstellern  wechselt,  einen  festen  Kanon  weniger,  immer 
wieder  zu  behandelnder  Schriftsteller  ausbildete,  so  wäre  die  Menge  des  Stoffes^ 
ohni  (  in  Lehrfach  preiszugeben,  in  einem  Mafse  verringert,  dafs  die  Verarbeitong 
desselben  zu  einem  Ganzen  nicht  mehr  unmöglich  wäre. 

Das  Hauptmitbel  zu  dieser  scheint  mir  dem  historischen  Gruudcharaktcr 
des  modernen  Gymnasiums  gemäls  in  der  Verwertung  aller  Ergebnisse  des 
Unterridita  fUr  ein  Gesamtbild  der  Entwickelung  niuerer  Enltar  an  liegen. 
Biniwlne  ZOge  an  dieasm  Bilde  wird  dat  Unterricht  auf  allen  Stufen  und  in 
aUen  Fkihem,  beaooden  im  Deotsdien,  liefern  kfinnen,  um  ao  melir,  je  klarer 
neb  alle  Lehrer  dea  böehaten  Zieles  der  Gynmasialbildung  bewufst  sind,  aber 
die  Ausführung  des  Ganzen  wird  doch,  wie  einst  Frick  wollte,  dem  Geachi^tfr» 
Unterricht  der  Prima  obliegen.  In  dieser  Klasse  wird  dann  nichts  Nene.s  mehr 
vorzutragen,  sondern  nur,  unter  kurzer  Wiederholung  des  Gesamtverlaufs  der 
Geschichte,  eine  Reihe  von  Kulturbildern  zn  entwerfen  sein,  in  welchen  aus 
dem  ganzen  übrigen  Unterricht  die  Fäden  zusammenlaufen.    Bei  der  Schilde- 

freiling  nnd  Yeitiefang  ergriffenen  Zeit  des  griediiacheu  YciUnlebeni  ist  frdlich  in  Dnnkel 

gehfillt,  aber  in  der  Periklciscben  Epoche  zeigt  f5ich  ihr  Sieg  cntschie<leii.  I>ic  neue  Anf- 
fajianng  IleligiÖBeo  Und  Sittlichen  stellt  sich  ziuülchflt  in  der  Dichtung,  vor  allem  im 
Btama,  in  nnvergänglicbbi  Werken  dar.  Darum  i«t  Sophokles  der  aftehate  ttnerlftfsHche 
griechlache  Schriftsteller  nach  Ilumer;  denn  Äschylua  igt  im  allgemeinen  zu  schwer  für  die 
Si'bule,  uur  ia  der  Selekta  (vgl.  weiter  unten  S  17  r.';  kann  er  gelesen  werden.  Erst  uiuh 
der  Dichtung  erhebt  sich  der  Geist  der  neuen  Zeit  zu  einer  kritiBcheo  Betrachtuug  den 
eigenen  Lebens  nad  Thnni  der  Meuchheit  in  d«r  GesddcbtMbrelbnng  etnes  Tbnkjdides, 
den  ich  deshalb  als  den  dritten  für  die  Sehnle  nnerl&Tslichen  Schriftsteller  betrachte.  Am 
den  leichteren  Partien  aeineü  Werkes  lafst  sich  aiirh  wohl  ein  Lesestoff  gewinnen,  der  zur 
Einführung  in  den  attischen  Dialekt  genügen  und  den  minderwertigen  Xcnophon  entbehr- 
Udi  machen  wfttde.  Endlieh  eiliebt  «ich,  nachdem  durch  den  Snbjektintmns  der  Sophisten 
alle  Vberlieferung  in  Frage  gestellt  war,  der  Volksgeist  m  vollendeter  philosophischer  Aus- 
prägung seines  tiefsten  Oehaltea  in  den  Werken  lies  Pluto  und  des  Ari^^toleles  Diese  Be- 
wegung kommt  in  Flul's  durch  Sokrates.  Dessen  Persünlichkoit  muls  deshalb  dem  Ujm- 
otiiastMi  nahegabiaefat  werden,  was  dnzeb  Platos  Apologie  und  den  Kritoo  geiebeben 
kann.  Dagegea  ist  das  Studium  des  Plato  im  übrigen  zu  schwer  für  Schfllor;  uur  der 
Selekta  wi\re  es  zu  empfehlen.  Mit  Plato  und  Aristoteles*  aber  ist  die  Höhe  des  griechischen 
Geist«»  erreicht,  auf  die  Derührung  mit  dem  es  im  Gjmnasium  ankommt,  alles  Folgende, 
•neb  Demosfliettes,  ist  nieht  vaerliirslicfa.  So  homme  ieb  also  an  dem  Ergebnis,  dafs  der 
griechische  Unterricht  fest  gegründet  werden  mufs  auf  drei  Säulen:  Homer,  Sophokles, 
Thukjdiden;  findet  sich  die  Zeit,  mehr  zu  lesen  aln  diene  drei  Sehrirtsf eller,  so  ist  es  mit 
Freude  zu  begrülsen,  aber  unerläfslich  sind  nur  noch  Platos  krituu  und  Apologie,  und  es 
iil  basier,  daa  weaiga  Kofeweodige  gut  als  vieles  nnvoUkoaunea  s«  bebaadeln. 
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ning  des  19.  Jalirhnnderts  wird  sich  atich  der  mathematisch-natarwisaenachaft- 
liche  Teil  dea  Üuternclita  in  diesen  grofaen  Zu8aimu»^n1iati((  einfOjfen,  und  so 
wird  dm  oben  angedenteie  letzte  Ziel  de«  Gyinnatiiiiiuiittrnc'.hts  vtji  wirklicbt: 
die  Schüler  erhalten  eine  Vorstellung  davon,  dafa  und  wie  die  moderne  deutsche 
Bildung  hiatodsch  geword«!  ist  Eiii  aokliir  GesdiichtrantoTieht  UA  ein«  ee^ 
dankbare,  aber  freilieh  aneh  eine  aehr  aahwierige  Aufgabe,  es  gehSit  ein  ebenao 
▼ielaeitig  wie  grfindlieh  gebildeter  Mann  und  ttditiger  Historiker  daiiL  Abw 
ist  denn  heatzutage  ttberiiaupt  ein  guter  Geschichtsunterricht  ohne  weiten,  viele 
Wiaaenagebiete  umspannenden  Blick  möglich?  Und  aollte  nicht  wenigstena 
ein  umfassend  gebildeter  Mann  in  jedem  Lehrerkollegium  zu  finden  sein? 

Neben  dieser  historischen  Verknüpfung  des  Lehrstoffs  tritt  die  systematische, 
wie  mir  scheint,  zunii  k,  doch  ist  auch  sie  möglich  und  wird  durch  das  Wesen 
der  wissenschaftliclien  Vorbildung  gefordert,  äie  hat  den  Nachteil,  dafs  alle 
Lehrer,  zumal  die  in  der  Prima  unterrichtenden,  gleidmUlfiüg  an  ihr  mitarbeiten 
mitaaen;  ein  planmäfsigeB  Znaammenwiiken  rider  iat  aber  immer  aehwerer  ei^ 
leickbar  ak  die  eindringende  Arbeit  einea  Einaelnen.  Doch  fihrdert  ea  au«^ 
adion,  wenn  Teile  der  Aufgabe  durch  einselne  daau  Teranlagte  und  geneigte 
Lehrer  gelöst  werden-,  das  Ideal  aber  iat  daa  von  Meier  in  den  Lehrproben 
Heft  11  aufgestellte:  jedes  Fach  soll  bis  an  die  Pforten  der  Philosophie  ge- 
führt werden,  d.  h.  in  jedem  Stoifgebiete  soll  eine  Bearbeitung  seiner  Grund- 
begriffe lind  eine  vorläufige  systematische  Zusammenlassung  derselben  statt- 
finden, soweit  die  dem  Schiller  geläufige  Vorstellungswelt  es  erlaubt.  So  sollen 
Keime  gelegt  werden,  die  aich  im  Mannesalter  zu  echtem  wissenschaftlichen 
Sinn  und  an  dem  Triebe  nach  einer  auaammenlAngenden  Weltanachanung  — 
d.  L  som  phüoaopliiaclien  Triebe  —  entwickeln  kOnnen.  Zu  dieaem  Zwecke 
werden  etiiiacbe  nnd  religioae,  auch  paychologiache  und  logiaohe  Be^iffe  be- 
sprochen, allgemeine  Betrachtungen  über  das  Wesen  und  die  Gesetze  des  ge- 
Bchiehtlichen  Lebens  angestellt,  aus  der  Lehre  vom  Staat  und  der  Gesellschaft 
einige  HauptbegritfV  erörtert,  namentlich  aber  wird  im  Anschlüsse  an  Parallei- 
grammatiken  der  grammatische  Stotf  begriü'lich  durchgearbeitet  werden  können.') 
Für  das  mathematiscli  natnrwissensehaftliche  Geltiet  des  Unterrichts  endlich 
enthalt  einen  vortrefflichen  Wegweiser  zu  solcher  Zusammenfassung  die  von 
Sdralte-Tiggea  bearbeitete  ThiloeopiuMhe  Proj^entik  auf  naturwiaaenachaft- 
lidier  Grundlage',  deren  erater  Teil  (Methodenlehre)  1898  erachienen  iai 

Wenn  die  OurdtAllirang  dieaer  &uptideen  au  einer  durchgreifenden  Ver« 
knüpfung  des  Lehrstoffs  gelingt,  ist  die  YielfSltigkeit  des  StofEea  nicht  mebr 
ein  Nachteil,  sondern  ein  hoher  Vorzug  der  Gymnasialbildong.  Dafs  sie  aber 
keine  Utopie  ist,  glaube  ich  gezeigt  zu  haben.  Nur  müssen  nicht  blofs  der 
Lehrplau,  die  Lehrbücher  und  die  gesamte  Einrichtung  des  Unterrichts  auf 
allen  Stufen  mit  klarer  Überlegung  zu  diesem  Zwecke  gestaltet  sein,  sondern 
auch  jeder  einzelne  Lehrer  mufs  in  allem  Unterricht  von  dem  Geiste  der 
modernen  Gymnaaialbildung  erfüllt  und  durchdrungen  sein.    Denn  wenn  die 

')  Vgl.  meinen  Artikel  Tarallelgramuiauk'  lu  Heins  Handbacb;  dort  habe  ich  auch 
ebe  Lelupvobe  gegeben. 
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SchOler  auf  den  höheren  Stufen  fähig  sein  sollen,  Zmammenfasmagieil  ihres 
ganzen  Vorstellungskreises  mit  Hilfe  des  Lehrers  za  erarbeiten,  so  mufs  sie 
die  ^esainto  Metliode  des  Unterriclits  von  vornherein  dnm  yreschnlt  haben. 
Und  zwar  kommt  es  dabei  nicht  aiii'  dm  allgemeine  Verfahren  alles  BiMungs- 
unterrichts  an,  sondern  auf  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Wissenschaft 
Uchen  Vorbildung  im  G^'mnasium,  durch  welche  sie  zu  der  wirtschaftlichen 
Yorbfldnng  in  der  Realsditile  in  QegenMts  tritt.  Für  diejenigen,  wekhe  an 
nnmittelbttre  prakfeisehe  Yerwertnng  der  Bildung  im  Leben  denken,  ist  weder 
eine  Entwiekelnng  des  historisdien  Sinnes  noch  eine  Ansbüdnng  des  theoretischen 
Denkens  über  die  einfachsten  Abstraktionen  hinaus  nötig  oder  —  bei  der  auf 
sechs  Jahreskurse  beschränkten  Vorbildung  —  auch  nur  möglich.  Im  Gymnasium 
aber  mufs  von  vornherein  aller  Stoff,  soweit  jedesmal  das  kindliche  Vermögen 
reicht,  denkend  erfafst,  der  Geist  üliernll,  wo  es  möj^licli  ist,  zu  t^enetischer 
Auffassung  der  Dinge  angeleitet  und  im  induktiven  Verfaliren  geübt  werden. 
Fflr  leteteres  ist  meiner  Meinung  nach  in  der  Schule  nicht  der  naturwissen- 
sohafUidie,  sondern  der  Bprachnnterricht  der  beste  Boden.  Denn  in  jenem 
fehlt  es  an  dw  FOlle  des  BeobachtongastoffM  und  an  der  HSglidikeit,  die  Lrr- 
wege,  woiehe  eine  induktiTe  Natorforsohui^  griien  mufs,  ehe  sie  das  ZitA  er- 
reicht, den  Schaler  ebenfidls  durchlaufen  zu  lassen.  Dafs  auch  um  dieser 
methodischen  Forderungen  willen  das  Lateinische  in  den  Unterklassen  beisa- 
behalten  ist,  will  ich  nur  eben  erwähnen. 

Mit  dir^rn  Mitteln  kann  ein  vom  Geiste  moderner  Gymnasialbiidung  er 
fÖllies  Lt hrerkollegium  den  Unterricht  wirklich  einheitlich  gestalten,  doch  der 
tiefere  Zug  unserer  Zeit  legt  noch  ein  anderes,  sehr  bedeutungsvolles  Mittel 
der  Konzentration  nahe,  das  noch  wenig  gekannt  und  noch  fast  gar  nicht  ver- 
sucht isL  Die  Idee  der  indlTidnaliiftty  eine  dar  michtigsten  Triebfedern  unserer 
Knltor,  drii^;^  tn  einer  gejrissen  Differensierung  des  Unterrichts  auf  der  Ober- 
stufe. Eine  solche  scheint  gewissermarsen  in  der  Luft  zu  li^en.  Hat  doch 
kein  Geringerer  als  Hflnch  in  seinen  bekannten  Artikeln  in  der  Nationalzcitung 
eine  Art  Gabelung  von  P  oder  auch  von  II*  an  vorgeschlagen,  nach  der  das 
Gymnasium  in  eine  naturwissenschaftlich  matheraatische  und  eine  altsprachliche 
Linie  ausmünden  «oll,  deren  jede  aber  auch  die  Fächer  der  andern  in  ver- 
mindertem Bestände  beizubehalten  hätte.  Und  meint  doch  Sallwürk  im  Daheim, 
dafs  die  Prima  beseitigt  und  an  ihre  SteUe  eine  zweistufige  Vorbereitungiitichnle 
fttr  das  Studium  treten  sollte,  welche  in  drei  Abteiinngen,  eine  altsprachliche, 
eine  neoipFaehlidhe  und  eine  mathematisch-naturwissenschsftliche,  aerfallen 
mflArte.  Aber  man  merkt  in  diesen  Votsdilagen  zu  sehr  die  Anlehnung  an 
die  drei  Schulgattungen,  die  sich  leider  um  die  Vorbildung  zum  Studium 
streiten,  deren  Unterschiede  aber  aus  ganz  anderen  Ursachen  entsprungen  sind 
als  aus  der  Rflcksicht  auf  die  Individualität  der  Schfller.  Das  Richtige,  was 
diese  Gedanken  enthalten,  hat  meiner  Meinung  nach  H.  L.  Ahrens  schon  18.')7 
ausgesprochen.  Das  Interesse,  sagt  er,  das,  für  alle  Fächer  gleichmafsig  an- 
gespannt, zuletzt  eben  dadurch  gelähmt  wird,  mofs  meiner  Meinung  nach 
geteilt  werden.  In  der  Prima  mufs  die  freie  Selbstthatigkeit  mehr  geförderi> 
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d(^v  TT^dividualitat  des  einzelnen  Schülers  mehr  llechnung  getragen  werden. 
Dies  ist  möglich,  da  joder  für  Universitätsstudien  geeignete  Schüler  in  diesem 
Alter  befähigt  und  geneigt  zu  sein  ptifgt,  sich  irgend  einem  Fache  besonders 
zu  widmen  und  darin  mehr  zu  Itjiaten,  alsi  der  gewöhnliche  Unterricht  fordert. 
Zu  solcher  höhereu  Ausbildung  muls  jedem  Schüler  durch  Selektalektionen 
Gelegenheit  gegeben  werdsm;  die  Teilnahme  danui  mufe  dordi  Diepenaation 
ron  einem  Teile  der^  etgentiiclien  Primaldrtionen  ermö^cht  werden.  Dem 
heutigen  Stande  der  Bildung  nach  wflrde  man,  glaube  ich,  den  Selektanern 
den  ganzen  Lateinunterricht  mit  Ausnahme  des  Horaz  erlassen  und  die  regel- 
mäbigen  deutechen  AuMtie  dureh  aehwerere  Arbeiten  aua  dem  Selektaunter- 
TUihi  ersetzen  können. 

Erst  bei  einer  solchen  Einrichtung  der  Prima  würde  die  Idee  des  schul- 
mäfsigen  Btudierens  wirklich  auageführt  und  der  Ubergang  zu  dem  ganz  freien 
akademischen  Studium  genügend  erleichtert  werden  köniieu.  Zugleich  würde 
die  atoffliche  Vorbereitimg  fllr  jede  einaelne  Fadtwiaamachait  Terbeaaert  und 
dmrdi  die  Eonsentration  dea  Intereaaea  auf  ein  Hanptgebiet  d^  Bildung  der 
GedankenkreiB  in  jedem  Sehlller  einheitlieh^  gemaeht  werden,  ohne  daßi  doch 
die  üniveraalität  der  hr)heren  Allgemeinbildung  geopfert  würde.  Vielleicht  wfirden 
dann  Elagen,  wie  sie  Beniheim  und  andere  einaiehtige  UniTeraitatalehrer  aua- 
geaprochen  haben,  verschwinden. 

Ahrens  wollte  für  die  Keligion,  das  DeutsclT'.  die  alten  und  neueren  Sprachen, 
die  Geschichte  und  die  Mathematik  und  Physik  Selc-kten  einrichten,  und  einzelne 
derselben  haben  auch  wirkhch  längere  Zeit  bestanden,  aber  einen  detaillierten 
Han  für  alle  hat  er  nieht  auageatbeitei  Er  erkannte  die  Schwierii^eiten,  die 
eine  aolche  Arbeit  ohne  Zweiftl  bietet^  hielt  aie  jedoch  achon  damals  nidii  für 
unfibenteiglich;  jelat  aber,  da  wir  dem  Lateiniachen  weaenttich  andere  gegen- 
überst^en  als  vor  50  Jahren,  sind  sie  jedenfalls  noch  leichter  zu  überwinden. 
Man  müTste  sich  freilich  nioht  durch  jedes  erste  Mlfslingen  abschrecken  lassen. 
So  bedeutende  Neuerungen,  die  so  viel  per.sönliehes  Geschick  und  persön- 
liche Aufopferung  erfordern,  brauchen  immer  eine  längere  Versuchaaeit,  ehe 
sie  durchdringen. 

Wenn  jeder  Schüler  einen  wohlgeordneten,  einheitlichen  Überblick  über 
die  geaamte  allgemeine  Bildung  unserer  Zeit  gewonnen  und  anletEt  seinen  Geiat 
auf  das  Gebiet  konzenMert  hat,  welches  ihn  beaondera  ansieht,  dann  ist  er, 
denke  ich,  reif  anm  Studium  an  der  üniTeraität  oder  ^ner  anderen  ihr  glmcih- 
atehenden  Hochachule,  nur  das  eine  Torauageaetat,  dafs  die  Arbeit  aeinem  Körper 
nicht  geschadet  hat,  dafs  er  nicht  nur  am  Geiate,  aondem  auch  am  Leibe  fnadk 
und  gesund  in  das  Leben  Innnusgcht. 

Wie  häufig  und  wie  nacbdrikklich  von  vielen  Seiten  behauptet  wird,  das 
dem  Körper  7Aitriiglicbe  MaJa  geistiger  Arbeit  werde  im  Gymnasium  über- 
schritteu,  darauf  brauche  ich  nur  hinzuweisen.  Soweit  meine  persönliche  Er- 
fahrung reich<>  acheint  mir  der  Überbürdungslärm  mindestens  recht  übertrieben, 
aber  ein  mafi^bendeB  Urteil  Uber  diese  Dii^  kann  nur  die  hygieniache  Wiaaen- 
achaft  fUlen;  deshalb  will  ich  auch  an  dieaer  Stelle  den  Wunach  auaaprecben, 
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dafs  an  allen  höheren  Schalen  Ärzte  angestellt  werden  möchtt'ii,  dert  n  Pflicht 
wire,  die  Schulkinder  regelmäfsig  zu  untersuchen,  inshesondere  auch  Eriuüdungs- 
meMmngeii  aa  ihnen  anEoatellen.  Wie  grob  die  Bedeatnng  eolcher  ITnter- 
anehimgen  fllr  die  Organisation  des  Lebr-  und  Stundenplans  werden  kann, 
teigen  %.  B.  Sdiriften  wie  die  Axel  Keys  Aber  'Die  Pnbertatsentwiekelmig  und 
das  VeiMltnis  derselben  zu  den  Krankheitserscheinungen  der  Schuljugend^  *) 
Denn  aus  derselben  wird  deutlich,  auf  welchen  Klassenstufen  man  den  Sdifilem 
ohne  Schaden  viel  Anstrongong  aomuten  darf,  und  auf  welchen  man  sie 
schonen  mufs. 

Im  Laufe  der  oi>ig(  ii  I  iu  httlhui^  liahe  ich  wiederholt  und  gerade  an  ent- 
scheidenden Stellen  dea  Iruhtsreu  langjährigen  Direktors  des  Lyc<jums  I  in 
Hannover^  H.  L.  AJuens,  ge&Mlii  Als  genialer  Geldirler  steht  er  ftberaü  in  on- 
Terganglicher  Ennnentng^  als  gmtaler  Schulmann  ist  er  nidit  so  al^emdn  be- 
kannt und  anerkannt  Ich  habe  seine  hohe  Bähung  als  Sdifller  geahnt^ 
später,  als  ich  Gelegenheit  bekam,  seine  Ansichten  eiii gehend  xa  studieren, 
habe  ich  seine  freie  und  tiefe  Auffassung  pädagogischer  Fragen  mit  klarerem 
Bewufstsein  bewundern  gelernt.  Er  hat  vor  öO  Jahren  schon  im  weHentliclien 
alles  gesagt,  was  wir  jetzt  zur  \Veit<?rbildung  unserer  Gymnasien  brauchen; 
wenn  sein  Geist  in  ihnen  recht  zur  Wirkung  gebracht  wird,  so  wird  es  gut 
um  sie  sterben.  Zu  seiner  vornehmen,  edeln  Art  gehört«;  aber  noch  eines,  was 
ich  mm  Schlüsse  berrorheben  möchte.  Er  Tsrwilftete  seine  Sdmle  ohne  jeden 
draekenden  Zwange  ohne  jede  bureaukratische  Enge,  in  dem  sicheren  Vertmuen, 
dalk  d^  gute  Qeist,  den  er  durc^i  seine  übwragende  Kraft  zu  weisen  wuiste, 
von  selbst  wirken  wfirde.  Kie  hai  er  daher  seine  Lehrer  in  der  Entfiiltnng 
ihrer  Eigenart  beschrankt;  ihm  genfigte  es,  allgemeine  Anregung  /u  geben. 
Er  hatte  dabei  das  Glück,  dafs  auch  damals  im  Oberschulkollegium  zu  Hannover 
Männer  von  ähnlich  freiem  und  vornehmem  Geiste  mafsgebeud  waren  wie  er 
selbst:  Friedrich  Kohlrauach  und  neben  ihm  als  der  jüngere  Schmalfuls.  Wir 
preulsischen  Öcbulmünuer  sind  der  Regierung  besonders  dankbar,  dafs  sie  sich 
1890  auf  der  Deaemberkonferenz,  aus  welcher  die  neuen  preulsischen  Lehrplane 
henci  gegangen  sind,  in  ihnlich  fireiem  und  Tomdmi  Totrauendem  Sinne  ans- 
gesprodien  hat;  d^n  sie  hat  in  Aussicht  gestellt^  den  einxelnen  Schulen  mdg^ 
lidist  freie  Bewegung  in  den  EinaelheitraL  des  Lehrplans  zu  lassen.  Dies  könnte 
meiner  Meinung  nach  noch  mehr  geschehen  als  bisher.  Der  Staat  soUte  ffir 
die  Organisation  der  Gymnasien  nur  die  allgemeinen  Richtlinien  vorzeichnen, 
aV>er  nicht  für  je<le  Stufe  bis  ins  einzelne  bestimmen,  was  und  wie  es  getrieben 
werden  soll.  Die  Ausgestaltung  des  Lehrplans  im  einzelnen  sollte  er  vielmehr 
den  Lehrerkollegien  als  eine  ihrer  schönsten  Pflichten  und  eins  ihrer  edelsten 
Rechte  überlassen.  Die  so  notwendige  Arbeit  aus  einem  Gusse,  die  jetzt  an 
unseren  Gymnasien  noeh  viel&ch  fehlt,  wOrde  dann,  gkube  ich,  leichter  er- 
reiehbar  sein. 

')  BerUn  1890,  August  Hirschwald.  Vgl.  auch  meinen  Aufsatz:  Zur  Weiiereniwicklang 
der  pteufsischen  Lehc^ine  vom  18M,  m,  Blatter  f.  d.  Mb.  Scbtilweieii  iaS9  Kr.  1. 
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DIE  KEFOIiMSCHüLE 
ü^i)  DEÜ  ÜÜTEKJtüCHT  IN  DEN  ÖPKACHEN^) 

Von  EKMar  Soam 

Als  die  Anfrage  wegen  eines  Yortrageä  an  mick  erging,  sah  ich  dae  wie 
die  Anffordening  ao  einer  Ait  von  PflichterfEUlimg  gegenflber  der  von  mir  leit 
86  Jahren  vertretenen  Sache  an  nnd  glanbie  mich  nicht  entaiehen  an  dfiiftm. 

Man  hat  jedoch  nicht  eine  Agitation,  d.  h.  eine  zudringliche  Empfehlung 
der  sogenannten  Reformschulo  zu  befürchten.  Ich  habe  nie  agitiert.  P'rüher 
hielt  ich  das  für  vergeblich,  weil  ich  sah,  dafs  theoretische  AuBfühningen  auf 
die  Gegner  wenig  Eindruck  machten,  und  zog  es  vor,  praktisch  und  thatsäcb- 
lich  und  namentlich  der  Schulverwaltung  den  Beweis  von  dem  Erfolge  imd 
der  Zweckmälsigkeit  eines  späteren  Anfangs  des  lateinischen  Unterridita  zu 
liefern.  Schon  tot  1890  fpdt  dieser  Beweis  alt  erbxadii^  mnichst  fttr  das  Beal- 
gymnasinm,  nnd  die  Folge  war  die  Znlassung  des  'Altonaer  Systems*  nnd  d«r 
Yersnche  andi  aa  Qymwasieii,  Und  jetet  halte  ich  eine  Agitation  für  Qber- 
flOssigy  da  bei  dem  Mangel  an  neusprachlichen  und  dem  gleichzeitigen  Über' 
flufs  an  altsprachlichen  Lehrern  die  Ausbreitung  der  sogenannten  Reformschulen 
keinen  schnelleren  Gang  nehmen  kann,  als  sie  angenonimen  hat.  Es  nird  auch 
80  schon  der  Zeitpunkt  bald  genug  kommen,  wo  die  mit  der  Ue&ischule  not- 
wendig eingetretene  Zwiespältigkeit  unaereü  höheren  Schulwesens  den  Entschlufs 
zur  allgemeinen  Durchführung  des  einheitlichen  Systems  der  lieformschule  auf- 
nötigen wird. 

Anch  ist  es  nicht  meine  Ahsidli^  Ton  besonderen  didaktischen  Kftnsten 
und  Metboden  xn  berichten,  weldie  der  spätere  Anfrng  dm  lateimscfaen  Unter- 
richts notwendig  mache.  Diejenigen  Kollegen,  welche  zum  orstenmale  diesen 
Unterricht  erteilt  haben,  pflegen  in  der  Regel  von  dem  Erfolge  ihrer  Arbttt 
sehr  befriedigt  oder  gar  überrascht  zu  sein,  und  daraus  erklärt  sieh  der  ganz 
natürliche  Drang,  von  der  Eigentümlichkeit  ihres  Verfahrens  zu  berichten  und 
die  Nachfolge  zu  empfehlen.  Gewifs,  der  grundlegende  Unterricht  in  der  Tertia 
muls  mit  wissenschaftlichem  und  pädagogischem  V  erstäuduis  und  in  durch- 
greifender Wirksamkeit  gegeben  werden,  ein  halb  Terlorenes  Jahr  kann  nicht 
so  leiflSkt  wie  bei  dem  aadwm  Lehripuig  ansgeglichen  werden.   Ein  Kollege 


')  Vorgetragen  in  der  pädagogischen  Sektion  der  46.  Vertaaualiuig  dentieher  Philok^an 
aad  Hchnlmtaner  in  Awuea,  Doanentag  den  SS.  September  1SS9. 
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entgegnete  mir  einmal  um  Luieuiäch  zu  kouneu,  muTs  man  es  erst  dreimai 
veigeüeik  Ittben*,  daaea  habai  wir  freilich  k«ine  Zeit.  Aber  ein  fcttchtiger  Lehrer, 
der  nidii  an  dem  frOhereii  Lateinuntemcht  in  Sexta  fesdiSngt,  findet  leicht, 
wie  et  den  ünterrieht  der  grdfiwren  Reife  und  der  apradiliahen  y<nrbfldttng 
aeiner  Sdhüler  anpassen  mufs,  zumal  wenn  er  durch  ein  gutes  Übungsbuch 
nnteralfltzt  wird.  Das  ist  aber  auch  charakteristisch:  Während  das  Problem 
eines  guten  tjbun^;sbuches  für  Sest'i  vielen  noch  nicht  fjelöst  erscheint,  gieht 
es  bereits  ein  halbes  Dutzend  für  den  Anfangsunterricht  in  Tertia,  die  alle 
ohne  spezielle  Erfahrung  verfafst  und  doch  fast  alle  ganz  brauchbar  sind. 
£s  iüt  doä  natürlich;  denn  es  ist  ja  gerade  ein  Hauptgrund  der  neuen  Ein- 
richtung, dafis  der  Beginn  des  Isteinisdien  Unterrichts  in  Tertia  auch  in  päda- 
gogiseher  imd  namentlielk  in  didaktiBeher  Hinsidit  d«n  in  Sexta  Toraandiea  »1 

Eadlieli  bitte  ich  auch  TorW  noeh  mm  Entsdinldiguttg  für  den  Gebraneh 
dm  Aasdrucks  Beformachnle.  Heine Meinimg  ist  ea  durchaus  nichts  dnb  diese 
Einrichtung  die  Schulreform  enthalte.  Diese  Reform  ist  etwas  viel  Umfassenderes 
und  nach  meiner  Ansicht  auch  immer  Fortschreitendes.  Ich  habe  mich  daher 
lange  des  Ansflrncks  enthalten;  da  er  aber  schon  allgemein  geworden  und  nicht 
mehr  mifsverständlich  ist,  so  bediene  ich  micli  desselben  um  der  Kürze  willen. 

Und  so  möchte  ich  denn  nun  einmal  die  Grundgedanken  zusamuien- 
stellen,  welche  ich  als  malsgebend  für  die  ßeformschule  in  Buchung  auf  die 
Ökonomie  dee  Sprachennnterrichts  anaehe,  nnd  welche  sich  dnreh  die 
Erfrhmng  eines  Vierte^kbrhonderts  hei  mir  immer  mehr  befestigt  haben. 

Zonftchst  das  Verh&linis  an  den  alten  Sprachen.  Unter  den  Ver- 
tretern des  altsprachlichen  Unterrichte  hat  die  Reformschule  ihre  enschiedensten 
0egner.  Di€»e  sehen  hinter  ihr  nur  die  Absicht,  den  humanistischen  Unterricht 
zurückzudrängen,  nnd  in  ihr  pädagogischen  Unverstand,  der  jenen  Unterricht 
seiner  festen  Grundlage  und  damit  seines  Erfolges  und  Wertes  beraube.  (lewifs, 
das  Milstrauen  ist  nicht  unbegründet,  denn  die  Abneigung  gegen  die  alt- 
klassischen  ätudicu  auf  den  höheren  Schulen  ist  sehr  verbreitet;  aber 
das  liegt  an  muerer  gansen  Enbridcelung  und  Zntrichtung,  namentlidi  in  der 
Ühenengung,  dafe  unser  Bildnngoideal  nicht  mdur  hinter  uns  mi  Altertom^ 
sondern  tot  nns  in  der  Ansgeatdtong  imseres  eigenen  dentsdien  Wesens,  in 
der  Ansbildnng  der  besten  Kräfte  und  Charaktereigenschaften  nnseres  Volkes 
Uege^  nnd  an  dem  Umstand,  dafs  wir  nicht  mehr  in  dunklem  Drange,  sondern, 
wenn  auch  suchend,  dof^h  bewufst  diesem  Ziele  zustreben. 

Auch  die  Ret'ormsciiule  bietet  sich  als  ein  neues  Gefäfs  diesem  Geiste  dar. 
Aber  damit  tritt  sie  doch  nicht  in  einen  notwendigen  Gegensatz  zum  alten 
Gymnasium  und  zu  dessen  berechtigten  Ansprüchen.  Eine  Einschränkung 
des  Uleinischen  Unterrichts  beabsicJitigt  sie  nnr  in  dem  infseren  Um- 
fange, indem  sie  alle  davon  femanhalten  snchl^  welche  doch  keinen  wizUi^n 
Nntaan  daians  iieh«i  wollen  oder  können.  In  seiner  Wirkung  und  Bedentang 
aber  diesen  Unterrieht  herabzusetzen,  diese  Absicht,  mag  sie  auch  bei  manchem 
jflngesen  Kollegen  vorhandMi  sein,  mir  bat  sie  ebenso  wie  Ostendorf  fern 
gelflgso  und,  soviel  ich  weilh,  liegt  sie  auch  den  Direktoren  yon  Eeform- 
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gymnasien  durchaus  fem.  Ihr  Lehrplan  jedenfalls  dient  diesini  Zwecke 
nicht.  Wenn  der  lahiiiiscln'  Unterricht  aus  den  untt^ren  Klassen  entfernt 
wird,  wo  er  hauptsäclilich  den  allgemeinen  elementaren  Dienst  leisten  mufs, 
die  Kiader  erst  au  schulmäfsiges  Aufinerkeu,  Lernen  und  Arbeiten  zu  ge- 
wöhnen, 80  erhSIt  er  dagegen  um  to  grdfteren  Umfiing  in  den  für  aeine 
speiifisehe  Wirkung  um  bo  wiehtigeren  oberen  Klaisen. 

Fftt  die  Reilgymnaeien  int  bereits  nicht  blofe  am  AlttnuMr,  eondem  auch 
an  einigen  anderen  der  Beweis  geliefert,  dafs  ihre  Leistungen  im  Lateinischen 
hinter  denen  do^  alten  PlaiitH  mindestens  nicht  zurückstehen.  Für  die  Gymnasien 
ist  der  entsprechende  Xaehweis  bis  Oberseknnda  in  Frankfurt  bereits?  geliefert; 
und  in  Beziehung  auf  den  Lehrplan  im  Lateinischen  verhält  sicli  das  Reform- 
gymnasinm  7,u  den  alten  gerade  so  wie  das  Keformrealgymnasium  zu  den  anderen. 
Als  mir  vor  acht  Jahren  Direktor  Reinhardt  bemerkte,  er  habe  durch  den  Be- 
such der  BeslgymjiBBieii  in  Magdeburg  und  Altona  die  Überzeugung  gewonnen, 
dafs  er  bei  der  nenen  Einrichtung  dieselbe  Zidleistung  erreichen  kSnne^  wie 
die  anderm  Gymnasien,  erwiderte  ich  ihm  auf  Gnmd  meiner  Erfidlming,  dab 
er  mit  srnnen  Stundenzahlen  in  den  oberen  Klassen  entschieden  mehr  erreichen 
werde;  and  nadi  d«i  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  ist  nicht  xweifeUmft, 
dafs  es  so  kommen  wird.  Ebenso  wird  aher  uneli  fiir  da««  Gripchische  die- 
selbe pädagogische  Mathematik  gelten,  thifs  4  X  M  ho  viel  i»t  wie  0x6. 

So  bleibt  für  den  altsprachlichen  Unterricht  als  wesentlielie  Nonemng  nur 
die  Hinauf  Schiebung.  Aber  gerade  diese  begegnet  dem  heftigsten  Wider- 
sprach bei  allen  d«ien,  welche  in  der  lateinischen  Gnunmatik  das  anentbehr- 
liche und  anvergleichliche  Mittel  der  sprachlieh-lc^chen  Schulung  sehen. 

Der  frühere  Ausdruck  hierflUr  war  'formale  Bildung*.  Dieser  Ausdrack 
war  an  sich  besser.  Er  sollte  natflrlich  das  Korrelativum  zu  'materieller 
Bildung'  sein  und  bedeutete  im  Gegensatz  zur  Ausstattung  mit  positiven  Kennt- 
nissen auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens  die  Formung  des  Geistes 
durch  Entwickelung  und  Übung  der  Geisteskräfte  zu  klarer,  scharfer  Auffassunj^ 
mid  Unterscheidung  der  Begriffe,  zur  Lebliafti«rkeit  des  Denkens  und  Siclier- 
heit  des  Urteilens,  zu  Gewandtheit  und  kiariieit  in  mündlicher  und  schritt 
lieher  Darstellung,  wie  Mfinch  es  ganz  kun  beseichnet  hat,  als  Eriflebildung. 
Ikunit  ist  abw  durdi  mehr  philologische  als  philosopbisdhe  AuIhssaDg  eine 
eigentümliche  Verschiebung  des  Begriffes  ▼orgegangen.  Man  verstand  unter 
formaler  Bildang  die  Kenntnis  und  die  Übung  in  den  Formen  der 
Sprache,  vor  allem  in  den  grammatischen,  in  sweiter  Linie  auch  in  den 
stilistischen,  rhetorischen  und  poetischen  Formen.  Nachdem  mit  dem  über- 
triebenen Grauunatizismus  auch  der  Ausdruck  'törmale  liildung'  mifsliebig  ge- 
worden war,  trat  in  den  neuen  Lehi-j)länen  der  Ausdruck  'sprachlich- 
logische  Schulung'  an  seine  »Stelle.  Diese  sprachlich -logische  Schulung 
wird  in  den  Lehrplinen  selbst  fiberall  nur  in  Beziehung  zum  grammatischen 
Unterricht  und  sur  Übersetinng  ins  Lateinische  gesetst»  niemals  aar  sadUdwn, 
inhaltlichen  Behandlung  der  Lektfixe.  Dalttr,  dafs  der  Ausdruck  wirklich  nur 
an  die  Stelle  jenes  spitermi  Begriff  der  formalMi  Bildung  getreten  ist,  kann 
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ich  auf»  meiner  Erfahrung  noch  einen  hesonderen  Nachweis  bringen.  Als  bei 
Beratung  der  Ordnung  für  die  Keifepräfuu«;  noch  einmal  der  Vernueh  gemacht 
wurde,  an  Stelle  des  lateinischen  Extemporales  eine  Übersetzung  aus  dem 
lAtejniBclfceii  zu  fordern,  erUftrte  sieh  der  VerfiuMor  der  Lelirpline  mit  Ent^ 
schied^iheit  dagegen,  'weil  man  dann  auf  die  ganse  e[Nnidilieli-log{isehe  Bildung 
▼eniditen  wttrde*. 

Mit  dieser  Ansicht  nun,  welche  die  «prachl ich- logische  Schulung  ausschliefs- 
lich  mit  der  lateinischen  Grammatik  und  den  lateinischen  Exerzitien  verbindet^ 
würde  f»ich  freilich  der  Lehrgang  der  Refonnseliule  nieht  in  Einklang  bringen 
lassen,  er  würde  diew  ganz  nneriiifslielie  SehnliüiLT  den  drei  unteren  Klassen 
vollständig  eutzieben,  ein  Schaden,  <ler  iiiclit  wieder  gut  zu  machen  wäre. 

Diese  Anaicht  beruht  auf  einer  eigentümlichen  Voraussetzung,  nämlich  auf 
der,  da&  die  Formen  der  ]ateini«dien  Sprache  an  sich  logischer  seien  als  die 
anderer  Sprachen,  adiirfer  und  unterschiedlicher,  der  logischen  Yerbindui^  der 
Begriffe  and  Gedanken  ToUstandig  angemessen,  so  dab  schon  die  blofte  An- 
eignm^^  dieser  Formen  und  die  Übung,  einen  gegebenen  Begriff  und  Gedanken- 
sosammenhang  in  diese  Formen  hineinzudrücken,  eine  unvergleichliche  Übung 
im  logischen  Denken  sei.  Als  einst  mein  Mitexaminand,  der  sich  über  einen 
Teil  der  Hegeischen  Logik  und  Metaphysik  aussprechen  sollte,  bat,  ««ich  der 
deutiM^hen  Sprache  bedienen  7u  dürfen,  weil  er  es  nicht  latt-iniscli  ausdrücken 
könne,  bemerkte  ihm  der  Examinator,  der  berühmte  Gymnasialdirektor,  Pro- 
fessor und  Litteraturhistoriker  Vilmar:  Latiue  dici  uon  potcst,  t-rgo  falsum!  Und 
eine  unserer  pidagogisehen  Autoritilten  findet  den  grofinm  W«rt  des  lateinischen 
Exeisitittms  eben  darin,  dafo  der  Schiller  gewöhnt  werde,  das  schlechthin 
Richtige  zu  sagen,  und  in  den  neuesten  Preufsischen  Jahrbflchern  taucht  audi 
die  Vorstellung  wieder  auf,  dafs  mancher  deutsche  Sats  erst  dann  vom  Schüler 
verstanden  werde,  wenn  er  ihn  ins  Lateinische  übers«  t7e.  Nach  meiner  Meinung 
beruht  das  auf  einer  Verkennung  des  Wesens  der  Sprache  Oberhaupt  und 
auf  einer  unstatthaften  Vermischung  von  Logik  und  Grammatik.  In 
höherem  Gra<le  logisch,  in  dem  Sinne,  dafs  sie  zu  richtigem  Deuken,  Urteilen, 
ScblicTseu  anleite  oder  gar  nötige,  ist  keine  Sprache.  In  jeder  Sprache  sind 
dieselbm  grammatischen  Formen  ebenso  gefügig  für  logisch-richtige  Gedanken- 
entwiekelung,  wie  Air  unrichtige,  für  absichtliche  Täuschung  und  f&r  toU- 
■iSndigen  ünsinn.  Falsch  gebildete  Formen  oder  Konstruktionsfehler  haben 
mit  der  Richtigkeit  des  Gedankens  wenig  zu  schaffen.  Wenn  jemand  sagt: 
Ich  gebe  dich  das  Buch*  oder  'Die  tapfere  Soldaten',  so  denkt  er  genau  das- 
fielbe  wie  der,  welcher  grammati*«eh  richtig  pprieht;  er  fehlt  gegen  die  Grammatik, 
aber  nicht  gegen  die  Logik.  NVas  abi-r  (len  Keieiituni  au  unterscheidenden 
Wortbegriffen  und  Verbindungen  betrifft,  so  kann  ja  den,  der  es  noch 
nicht  selbst  erfahren  hat,  das  Wörterbuch  über  den  gröfseren  Reichtum  der 
dentschMi  Spradie  belehren;  Nägelsbachs  Stilistik  wohl  zur  HaUte  giebt  An- 
weisung, den  daraus  entstehenden  Schwierigkeiten  bei  der  Übersetaung  ins 
Lateiniscihe  zu  begegnen;  und  gerade  die  häufigsten  lateinischen  Eon- 
strakttonen, wie  der  Qenitiv,  der  AblatiT,  die  Partizipialkonstruktion  sind  in 


Digrtized  by  Google 


24  ^  ScUee:  Die  Refotmadrale  und  d«r  ü&tomelit  in  dm  ^cMben 

ihrer  Bedeutung  B«lir  unbeolimiiit  und  mfi^MU  im  Deutselieii  dureh  aohurf  unter- 
sdieideBde  Verbindungen  wiedergegeben  worden.  Ein  eing^ender  Nschwei« 
dieees  VerhältniMes  wOrde  jedoch  jetst  tu  weit  Ifibreii. 

Der  andere  Grundgedanke,  auf  weldien  sich  die  hohe  WertGM^tnmg  der 
lateinischen  Ghranunatik  und  des  Extemporales  stützt,  ist  der,  dafs,  wenn  auch 
nicht  die  Formen  an  sich,  so  doch  die  Beschäftigung  mit  ihnen  und  die 
Anwendung  der  gramuia tischen  Regeln  eine  unersetzbare  logische  Cbung 
seien.  In  dieser  Meinung  erklärte  Thiersch  den  Unterricht  in  der  lateinischen 
Uramnmtik  für  unersetzlich,  für  'ebenso  nützlich  dem  barfiifsigen  Gänsehirten, 
wie  dem  Philologen',  und  eine  guaz  neue,  sonst  scharfsinnige,  pädagogisdi- 
psychulogiäche  Abhandlung  fafst  ihre  Meinung  darin  Bueammen:  *D«r  Spraeb- 
untMricht  lehrt  daher  die  Logik  eelbst,  indem  die  granumtiadbjen  oder  die 
epraehlogiedien  Eat^orien  in  ihrer  Bedeutung  f&r  sich  wkannt  und  als  Teile 
des  Systems  begriffen  werden.*  In  dieser  Auffassung  ist  neben  vielem  Richtigen 
doch  auch  eine  Verwechselung  von  Grammatik  und  Logik  enthalten.  Dieser 
gegenGber  mufs  festgehalten  werden,  dnfs  wohl  die  bei  Einpragung  der  Grammatik 
stutlfindende  Übung  der  Geisteskräfte  in  angeatrengt^ir  Aufmerksamkeit,  in 
scharfer  Auffassung  und  Unterscheidimg,  in  der  Subsumtion  des  Einzelfalles  all- 
gwieine  Geistesbildung  bewirkt,  dals  dagegen  die  Kenntnis  der  Grammatik 
keineswegs  eine  anf  anderen  Gebieten  Ic^isch  wirioMune  Kraft  ist,  aondwn  ütk 
auf  die  Sprachen  beedutbikt,  und  daJb  jene  finchtbaren  Übungen  keineew^ 
anssehliefslich  dem  grammatisehea  Unterricht  angeboren,  dafb  in  der  sduifen 
Bestimmtheit  der  Begriffs,  in  der  logischen  Ordnung  imd  Verbindung  der  Ge- 
danken und  in  der  strengen  Ordnung  des  Systems  die  Grammatik  sich  nai  der 
Mathematik  und  einem  Teil  der  Natnrwissenachafteu  überhaupt  nicht  messen 
kann,  dafs  noch  dazu  bisher  der  L'uterricht  in  der  lateinischen  Gnunnratik, 
vielleicht  weil  er  zu  früh  und  ohne  Vorbereituutr  begann,  statt  wirklich  wissen- 
schaftlich zu  seiu,  vielfach  mechanisch  vcrlulir  uud  die  Hegeln  an  äufserlich^ 
kfinsüiche  Merkmale  anknflpfte.  Hat  doch  in  allen,  auch  den  verbreitetsten 
lateinischen  Grammatiken  die  Syntax,  indem  sie  nach  einseinen  Wortarten  oder 
Konjunktionen  ordnete^  eines  wissenschafHich  maammenfassenden  uud  aufbauen* 
den  Systems  gans  entbehrt. 

Nun  darf  man  mich  aber  nicht  falsch  Terstehen.  Wenn  ich  den  Wert  und 
die  Wirkung  der  grammatischen  Kenntnisse  auf  das  Gebiet  der  Sprache  be- 
schränke und  die  allgemeine  logische  Bildung  des  Geistes  nicht  als  Privilegium 
des  Unterrichts  in  der  lateinischen  Grammatik,  sondern  als  Ergebnis  jedes 
guten  Unterrichts  auerkenne  —  so  will  ich  nicht  dem  lateinischen  Unterricht 
seinen  seitherigen  Wert  und  Erfolg  absprechen;  er  hatte  diesen,  aber  nicht 
epesifisch  an  sich,  sondern  durch  die  gro£M  Summe  von  Arbeit,  die  auf  ihn 
verwandt  wurde,  durch  die  Energie,  mit  der  er  getrieben  wuide,  and  durch, 
den  festgeordneten  Lehrgang,  in  dem  er  fortschritt.  Nodd  wenige  aber  will 
ich  den  Wert  herabsetzen,  den  die  Grammatik  in  dem  Sprachenunterricht  hat. 
Ich  wünsche  allem  Unterricht  auf  unseren  höheren  Schulen  eine  in  Widirheit 
wissenschaftliche  Grundlage  und  Behandlung.  Die  elementare,  grundlegende 
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Wissenschaft  der  Sprache  ist  aber  die  Grammatik,  sie  muTs  daher  die 
feste  Grundlage  alles  Sprachennnterrichts  auch  in  dor  Rt^formschnle  bilden. 
Nur  dafs  dabei  immer  die  Richtschnur  ^lUo:  die  Granimutik  mufs  um  der 
Sprache  willen,  um  der  Sicherheit  nnd  Wissensihaftlichkeit  willen,  und  nicht 
die  Sprache  um  der  Grammatik  willen  getrieben  werden.  Dem  lateinischen 
Unierriclit  aber  wissensehaftlieh«!!  Cliarakier  m  geben,  wird  Dm  bo 
leieliter  sein,  wenn  die  Behflier  aehon  reifer  und  geecbulter  sind. 

Die  Formenlehre  wird  man  auf  daa  fOx  die  Lektttie  Notw«idige  be- 
Rchranken,  dieses  aber  fest  und  systematisch  'einpauken'.  Für  induktive  Be- 
handlung der  Formenlehre  ist  weder  Zeit  noeh  Grund  vorhanden.  In  die 
Sjntax  dagegen,  bei  der  es  weniger  auf  gedächtnismarsipe  Einpragung  al^* 
auf  Verständnis  unkonimt.  wird  man  allmählich  auf  induktivem  Wege  ein- 
führen, immer  unter  Vergleichuntf  niit  der  deutschen  und,  wo  es  wirksam  ist, 
mit  der  Iranzösischen.  So  bald  als  möglich  mufs  aber  eine  systematische 
Zusammenfassung  eintreten  in  einer  mit  dem  Deutschen  vergleichenden  Satz- 
Mure.  Auch  die  Worikiinde  mnfit  einen  mehr  wiaaenschalUicheii  Charakter 
erkilten,  die  Vokabeln  mllaeen  mdglichafc  von  Tomherein  in  ihrer  Grund - 
bedentniig  gdemt  rnid  etymologisch  susammengesielU  werden.  Wer 
nicht  die  Grundbedeutung  eines  Wortes  kennt,  das  neigt  fortwihn^sd  die  Er- 
fahrung, der  stöfst  in  der  lateinischen  Lektüre  immerzu  auf  unerwartete 
Schwirrigkeiten;  und  wenn  die  Wortbildung  wie  ein  integrierender  Teil  der 
Formenlehre  behandelt  wird,  so  wir(i  der  Wortschatz  anfsorordentlich  erweitert. 
Alles  dieses  aber  ist  nur  bei  dem  späteren  Anfang  des  lateinischen 
Unterrichts  möglich. 

Die  Sidienmg  und  Befestigung  der  giammatisohen  Ghmndlage  madhit  es 
m  Tertia  ond  Sekunda  auch  notwend^  dafii  die  Übersetanng  in  das  Latei- 
nitehe  einen  gnten  Teil  des  Unterrichts  in  Anspruch  nehme;  durch  diese 
werden  die  Schüler  geswungen,  die  Endungen  der  Deklinationen  und  Kon« 
jngationen  und  die  Satavterbindungen  genau  zu  beachten  und  auf  das  voreilige, 
dem  jugendlichen  Sinn  nur  SU  nahe  liegende,  oberflächliche  intuitive  Raten  an 
verzichten.     ""  • 

Das  fuhrt  nun  auch  zur  Frage  des  lateini.sehen  Eiercitiums  in  der 
Reifeprüfung.  Mit  seineu  8  Stunden  statt  6  oder  7  hat  das  Reformg} ninii 
sium  für  dieses  eher  die  Zeit  als  das  uite.  Aber  seiner  ganzen  Auffassung  vom 
kleinischen  ünterrieht  entspricht  es^  mit  dem  Satse^  dafs  es  nur  Mittel  Ittr  d>o 
LektQre  sei,  Emst  an  machen.  Ist  es  wirklich  nur  Mittel,  um  den  Grund  ztru 
sicheren  Verslindnis  der  Lektüre  an  legen,  so  ist  es  eben  nicht  Zielleisti.ng. 
Jeder  in  diesem  Unterricht  erfahrene  Lehrer  wmfil,  dafs  mit  Fleifs  und  Drill 
ein  genllgendes  Extemporale  bei  jedem  Sehfller,  audh  bei  einem  beschränkten, 
rnr  mechanisch  arbeitenden  Kopfe  zn  erreichen  ist,  wahrend  die  Ühirset/nng 
des  SohriftstfUers  ein  Uber  das  grannuatische  Verständnis  hiuauH  in  den  gnuxen 
Zusaraiuenhang  und  in  die  Sache  eiiid ringendes  Nachdenken  erfordert  -Tenes 
ist  daher  eine  Probe  für  den  auf  der  mittleren  Stufe  nicht  nur  beredktigten, 
•ondem  notwendi|{ett  Drill,  diese  Ar  die  geistige  Reife.  Zu  genauer  Aoflassang 
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t1»>«  Wortes  unfl  der  Konstruktion  biVtot  die  Lpktnrr  durchaus  nicht  weniger 
Oei('ij;enheit  als  das  Exeifitium ,  diese  wird  nur  oft  vernachlässigt,  z.  B.  wenn 
curriculo  pidverem  ()lyni])icum  «-ollegifse  iuvat  nicht  in  freier,  sondern  in 
wörtlicher  Überüetzuiig  und  Präparatiou  immer  mit  'Staub  aufwirbeln'  wieder 
gogebeu  wird,  wm  doeii  das  Gegmteil  ist  und  dani  nocb  n  einer  ktbisUidieii 
Eiic&rung  des  Perüskls  flQirt;  wenn  der  Ablativ  tergeminie  toUere  lionoribiu 
ohne  weiteres  fibenelst  wird  *xu  dreiischen  Ehren*.  Von  der  grofeen  Ver^ 
schiedenheit  modemer  und  antiker  VerhSltniMe  und  Begriffe  ganx  al^eeeheDy 
liegt  eine  vorzügliche  logische  Schulung  gerade  in  der  Herübersetzung,  nicht 
in  der  TTinnljer.set/iinf;.  weil  die  dcutsclic  Sprache,  viel  reicher  an  Begriffen  und 
Wendungen,  schärfer  unterscheidet  und  genauer  bezeichnet.  Nicht  das  Lexikon, 
sondern  nur  Nachdenken  kann  »agcii,  wie  i..  B.  religio,  fides,  cuitiditas  u.  s.  w. 
zu  übersetzen  ist;  bei  faät  jedem  Substantiv  ist  aus  dem  Zusammenhang  zu 
enteeSidden,  ob  der  bestimmte  oder  der  unbestimmte  Artikel  stehoi  male;  da 
gilt  es  fllr  den  Tieldentigen  nnd  dämm  dodi  unbestimmten  Genitiv  nnd  noeh 
mAx  den  Ablativ  den  bestimmteren  Ausdruck  an  finden,  beim  AbL  absoL  an 
unterscheiden,  ob  er  temporal,  causal,  oonditional,  conoessiv  ist.  Dann  kommen 
nodi  rein  Bprachlich-logische  Überlegungen,  die  nicht  immer  beobachtet  werden, 
hinzu,  wo  die  lateinische  Sprache  den  Hauptbegriff  nicht  zum  Hauptwort  ^e 
macht  hat,  z.  B.  int^rmisaa  mnnimejita  die  Lücken  in  der  Verschanzunp,  im- 
pares  libertini  die  Ungleichheit  oder  niedere  Stelle  der  Frei<^elassenen,  oder  wo 
das  logische  Pradikat  sich  im  appositioneilen  Attribut  oder  auch  im  Adverbium 
▼mteckt,  im  Deutschen  aber  zum  grammatischen  Pradikat  gemacht  werden 
mub:  z.  K  haud  ignotas  bdli  artee  —  confBrebaat  *die  Kriegskunst  des  Gegners, 
mit  d«r  sie  die  eigene  mafsen,  war  ihnen  nicht  unbekannt,  oder:  Poennm  hostem 
veteranum,  Semper  victorem  —  Hibermn  transtxe  'der  pnoMche  Feind,  welcher 
den  Ebro  überschreite,  das  seien  alte  Soldaten'  Und  endlich  kommt  dazu  die 
logische  Auflösung  der  rhetorisch  oder  auch  architektonisch  aufgebauten  Periode. 

Das  alles  sind  zwar  auch  nur  formale,  grammatifche  oder  stilistische, 
tjberleguni;en,  aber  sie  wind  wirklich  von  logischer  Art,  weil  f^ie  auf  den 
inhaltlichen  Zusammenhang  der  Be(>7-itfe  und  Gedanken  zurückgehen. 

Hinter  ihnen  kommt  dann  erst  die  Hachliche,  meritorische  Behand- 
lung des  Inhalts,  die  zur  Ssthetischen,  philosophischen,  am  meisten  aber 
historischen  Bildung  beitiSgt.  In  der  LektOre  halte  ich  keine  Auijgabe  für 
wichtiger  und  notwendiger  als  die,  den  Sdifiler  Aber  das  Wort  hinaus  zur 
Sache  zu  führen.  Es  ist  die  allergemeinste  Erfidirung^  dafil  der  Schüler  glaubt, 
den  Text  vollständig  verstanden  zu  haben,  wenn  er  ihn  grammatisch  analysieren 
und  deutsche  Wort^e  dafür  setzen  kann.  Eine  kleine  Wendung  oder  eine 
Zwi8ch<?nfrage  zeigt  aber  dem  vorsichtigen  Lehrer  sofort,  dafs  hinter  den 
Worten  keine  reale  Vorstelhmg  steht,  dafs  der  Gedanke  selbst  nicht  erfafst 
ist.  Dieses  Mit-VVorten-Kramen  nimmt  er  aber  mit  in  das  Leben,  mit  in  den 
Beruf  hinein. 

Gerade  in  dieser  Beaiehnng  kommt  mir  der  neuerdings  gwnachte  Vor* 
sehlag;  auf  den  Bedgymnasien  ein  aus  VitruT,  Plinius  und  anderen  zusammen- 
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gestelltes  technisch-nftturwissenschaftlicbes  Lesebuch  zu  benutzen;  etwa»  wunder- 
Uck  Tor.  Abgesehoi  ftm  dar  flbortiiebeneii  Voniillimg  Abb  realiatisdien  Nutzens 
diesefr  Lektfire  wflrd«  sie  dem  Philologen  «itweder  eine  in  den  meielen  FUlen 
■ehr  vnbeqaeme  Anfj^abe  anfladflii,  oder  das  Kjramen  mit  Wort«i  erat  recht 
begünstigen.  Es  bleibt  wohl  am  besten  bei  den  ftir  unHere  Geistesbildung 
geschichtlich  wichtigsten  Schriftstellera,  unter  dmen  idi  aber  Horas  and 
Tacitus  auch  für  die  Reformrealgymnasien  in  Anspruch  nehme. 

Über  den  Unterricht  in  den  anderen  Sprachen  kann  ich  mich  kurz  fassen. 
Die  Hinaufüchiebunir  de«  Lateinischen  berührt  vom  deutschen  Uiittrr iclit 
nur  den  in  der  Gramnuitik.  Der  Unterricht  in  deutscher  Grammatik  war  lauge 
Zeit  verpönt.  Zum  Teil  war  er  es  deshalb,  weil  man  nicht  die  Mattersprache, 
sondern  gerade  die  lateiniscbe  für  geeignet  hielt,  eine  scharfe  Untorsehindung 
und  AnfftHsong  der  grammatieehen  Formen  vmA  Beadehimgen  an  vennitt^. 
Zum  Teil  stfitste  sich  seine  Verwerfang  noch  anf  Jakob  Grimm  nnd  Philipp 
Wackemag»  !  Alier  deren  strenge  Verurteilnog  riditete  sich  gegen  einen  Unter- 
richt, welcher  die  Muttersprache  wie  eine  fremde  grammatisch  erst  lehren  und 
an  die  Stelle  der  Unmittelbarkeit  des  Sprachgefühls  die  bewnfste  Anwendung 
von  Regeln  Hetzen  wollte.    Allein  darum  handelt  es  sich  für  uns  nicht. 

Was  wir  ah  Grundlage  für  den  gesamten  Sprachenunterricht  notig  hahen, 
das  ist  die  bewuTste  analytische  Kenntniu  und  Unterscheidung  der  Wortarten, 
Flenonsformen,  Satasformen  nnd  Satarerbindungen.  Dieser  ünterrudit  mofii  aber 
▼on  der  Hutiersprache  ausgehen,  weil  der  Schiller  in  dieser  jene  Eenntnis 
bereits  anmütdbar,  intoitiT,  besitsL  Dafo  er  sie  benta^  aeigt  er  dadorch,  dalh 
er  jene  Fonnen,  sobald  er  sprich^  nicht  etwa  QberseW^  fiist  ausnahralos  riehtig 
▼erwendet 

Durch  die  Yergleichnng  mit  den  fremden  Spraclien,  durch  die  fortwährende 
Anwendung  beim  Hinüber-  und  Herüberüberset?x'Ji  werdcri  fliese  grammatischen 
Kenntnisse  freilich  geschärft  und  gesichert,  ihren  Anygung  aber  nehmen  sie 
Ton  der  Muttersprache.  Auch  die  preufsischen  Lehrpläue  schreiben  nun  einen 
derartigen  Unterricht  vor.  Aber  anderseits  macht  sich  neuerdings  doch  auch 
die  entgegmgesetate  Anscbannng  noch  geltend.  So  finde  ich  in  einer  wohl- 
dnrchdaehten  Abhandlnng  den  Bat,  die  Komposita  von  snm  nidit  alsbald  auf 
dieses  folgen  an  lassen,  weil  der  Sehfllw  noch  nicht  imstande  sei,  Formen 
wie  'er  fehlte'  als  Lnperftlrtam,  *er  hatte  befehligt*  als  Plnsquamperfektum 
direkt  EU  erkennen,  sondern  nur  dnrdi  Analogieschlufs  von  »um.  Oder  in 
einer  anderen  wird  die  syatoniatiscbe  Behandlung  der  lateinischen  Grammatik 
in  einer  Reform tertia  deshalb  für  um  so  notwendiger  erklärt,  damit  die  Schüler 
in  der  Erkennung  der  deutschen  Verbalformen  sicher  werden,  und  der  Um- 
stand, dafs  die  Form  'er  wird  gekrönt  werden'  von  keinem  Schüler  bestimmt 
werden  krante,  rndki  etwa  anf  das  dem  gesamten  Torausgegangenen  Sprachen- 
nnterricfat  anr  Last  iUlende  Yenftumen  der  grammatiscihini  Schulung  snrttek- 
geAhrt,  sondern  darauf,  dafs  die  ▼orausgegangene  modenne  Sprache  nidit  die 
f<mnalbildende  Kraft  wie  die  lateinische  Sprache  habe. 

Es  kommt  sehr  viel  vor,  dafs  Lehrer  nnd  liehrbücher  im,  sprachlichen 
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Unterricht  sich  £rflh  der  verschiedensten  grammatischen  B^piffe  und  Bezeich- 
nungen bedienm,  ohne  dnfB  sie  dem  Schfiler  Behon  erkttrt  und  beknimt  und. 
Dadurch  gewöhnen  die  Schfiler  «ich  leicht  en  eine  Terechwoanmene,  verworrene 
Auf&asang  gnunnmiudier  Dinge,  die  eehwer  wieder  gutramaehen  iei  Dm 

Boll  nun  gerade  der  deutsche  Unterricht  verhüten,  indem  er  planmäfsig  in  kon- 
zentrischen Kreisen  sich  erweiternd  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  lyste- 
matiach  vomrbcitet.  Den  Abschlufs  dieser  Vorarbeit  wird  in  Quarta  eine  syste- 
matische Satzlehre  bildeji.  in  der  der  Schüler  alle  Ausdrucksformen  des  Satzes 
und  des  Satzgefüges  nach  Form  und  Bedentun beistimmen  lernt.  Einen  solchen 
Lebrplan  habe  ich  bereits  vor  25  Jahren  veröffentlicht,  und  in  unserer  Anstalt 
liegt  er  noch  heute  dem  üntenidit  mit  unTeikennbuem  NubMn  ni  Gmnde. 

Auf  dieser  Grundlage  ISlirt  sich  dann  freflicb  in  dw  Befomitertia  der 
lateinische  Unterricht  gpuia  anders  susammenfiiasen  und  Tontandeemifirig  he« 
handeln.  Namentlich  lassen  sich  die  Hauptsachen  der  Syntax  gleich  mit  der 
Einübung  der  Fonnenldire  verbinden;  und  wenn  dem  Schüler  die  vier  deutschen 
Ausdrucksformen  jedes  Inhaltes:  das  einfache  Satzglied,  der  Infinitiv-  oder 
Partizipialflatz,  der  vollstiindige  Nebensatz  nnd  sehliefslich  der  ffirmf'He  Haupte 
»atz  vertraut  siud,  so  fafüt  er  leicht  die  entsprechende  Zusanimeiif,ti  Uung  der 
finalen  lateinischen  Formen:  ad  mit  Öubst.  oder  Ger.,  particip.  fut.  uct.  und 
pass.,  ut  oder  qui  mit  dem  Konj.  Und  wie  einfach  wird  die  oratio  obllqua 
dureh  Znrttekflihrung  auf  das  Deutsche,  statt  der  dem  Schüler  llberaus  schwer* 
fallenden  Ableitung  aus  der  oratio  recta. 

Es  hinbt  mir  mm  Schlüsse  noch  ein  kunes  Wort  flhrig  Ober  die  Be- 
ziehung zum  neusprachlichen  Unterricht.  Von  mancher  Seite  wird  wohl 
der  Vorwurf  oder  anch  die  Forderung  erhoben,  dafs  die  Reformschule  die 
neueren  Sy)rachen  an  Stelle  d^r  alten  in  die  erste  Reihe  schiebe  und  ihnen 
ahnlit^he  Aufgaben  stelle,  wiu  diese  habe.  Auch  die  neuen  Lehrpläne  scheinen 
da88ell)e  zu  wollen,  wenn  sie  dem  französischen  Unterricht  der  unteren  Klassen 
die  Aufgabe  der  sprachlich-logischen  Schulung  zuweisen,  die  sonst  der  latei- 
nische Unterridit  hahOk  Mit  dieser  leisten  Forderung  stimme  ich  in  praxi 
nur  insoSam  flhwein,  ids  ich  um  der  Spradhaderaung  willen  auch  im  neu- 
aptachlichen  ünterridit  eine  sichere  grammatische  Grundlegung  und  die  damit 
verbundene  grammatische  Schulung  für  durchaus  notwendig  und  einen  der- 
selben entbehrenden  Unterricht  als  ungeeignet  für  unsere  höheren  Schulen  an- 
sehe. Eine  dem  früheren  lateinischen  Unterrichte  nnchgemachte  Grammatik- 
paukerei  um  einer  über  diesen  Zweck  hinaus  liegenden  'sprachlich-logischen 
Schulung'  willen  möchte  ich  jedoch  nicht  empfehlen,  sondern  reichliche,  mit 
jeder  Klasse  zunehmende  Übung  auch  im  mfUidlichen  Gebrauch,  bei  dem  die 
grammatische  Sicherheit  durchaus  nicht  au  kurs  au  kommen  braudii 

Im  ttbrigen  hin  ioh  g^  ^tachieden  der  Meinung^  dafo  auf  allen  nnaerai 
höheren  Schulen  FranaSsisch  und  Englisch  zu  keinem  anderen  Zweck  gdemt 
werden,  als  dafs  man  sie  verstehen  und  einigermafsen  gebrauchen 
lerne.  Als  Grundlagen  wissenschaftlicher  Bildung,  als  Voraussetzungen  des 
Studiums  aber  haben  nur  die  beiden  Gruppen  einerseits  der  alten  Spiachan^ 
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■ndmeÜB  d«r  IbUmnatik  vad  NntorwiiMiiaeliaflaii  Qeliung^  jene  fllr  die 
luaftonBch  nnd  littenruch  geriditeten  Studien  und  Bwufiarten,  diese  für  die 
reelietiicheii  und  teehnieeben.  Im  Reform gymnnsinm  kann  die  bis  nur  Ab- 
■dilii&prflibng  erreiehte  Kenntnis  des  Fk»naösischen  als  TerbSltniemalBig  ge- 
nügend angeeeben.  wwdra.  Der  Unterricht  dariu  könnte  daber  von  da  an  in 
Wegfall  kommen  und  einem  zweistündipon  Unterricht  im  Englischen  Platz 
macheit,  Hessen  Kenntnis  immer  mehr  nncntbchrlicii  wird.  Wenn  infolgedessen 
die  neueren  Sprachen  überhaupt  aus  der  Reifeprüfung  des  Qymnaniums  aua- 
scheiden, Bo  würde  ich  durin  nur  noch  einen  weitereu  (iewiun  sehen. 

Die  Lehrer  der  nenerai  Spraditti  sind  Tcm  Beizte  wegen  «kmif  ane^  den 
Wert  ibrtB  Unterriebte  su  beben,  nber  icb  bette  ee  für  verfehlt^  wenn  sie  ihn 
deebnlb  dem  eltepraieblieben  in  Ziel  oder  Methode  gleicfaertig  madien  wollen. 
So  waren  wir  frOber  aur  grammatiBtiadien  Methode  auch  im  franaSeiedien 
ünterrieht  gekommen. 

Nun,  wo  dem  lateinischen  Unterricht  wieder  mehr  die  Aufgabe  gestellt 
wird,  ins  klassische  Altertum  einzuführen  und  historisch  zu  bilden,  stellen 
manche  dem  neusprachlichen  Unterricht  die  analoge  Aufgabe,  mit  Geistesart 
und  Charakter,  Sitten  und  Lebensweise,  politischen  unü  äuzialeu  Ordnungen 
und  Zustanden  der  Franzosen  und  Engländer  bekannt  zu  machen,  zum  Teil 
mit  Dingen,  Ober  die  sie  vom  eigenen  Volke  nichts  «r&hren.  Mir  seheint  diese 
Ani^be  teilweise  an  grofs  an  sein  oder  sa  hoeb  au  liegen,  t^weise  aweddos 
od^  gar  bedeokU«^  an  sein.  Wir  leiden,  g^ube  ieb,  sehon  an  einer  Über- 
scli&izung  wie  früher  der  französischen,  so  jetzt  der  engliscben  Moden.  Da  ja 
für  die  Lektüre  eine  Auswahl  stattfinden  mufs,  so  wird  man  am  besten  hier 
die  Schriften  wählen,  welche  für  die  allgemeine  Geistesbildung  und  die  GcHchichte 
der  V()Iker  die  geeignetsten  sind.  Ist  in  den  unteren  uml  mittleren  Klassen 
das  durch  die  Abschlufsprüfuug  bentimmte  Ziel  erreicht,  so  uiüchte  ich  es  als 
ideales,  aber  keineswegs  blols  ideelles  2Uel  der  Realanstalten  hinstellen,  dafs 
in  den  oberen  Klassen  der  Untenriebt  unter  fintwibrendem  Gebrauch  der 
franaSsisdien  oder  en^Usehen  Sprscbe  in  Verbindung  mit  Vortxigen  und 
freien  sdiriftliohen  Arbeiten  ungefiibr  so  betrieben  wttde  wie  ein  guter  Untere 
rieht  im  Deutschen.  Mit  der  Höhe  dieser  Aufgabe,  sdieint  mir,  konnten  die 
Lehrer  deor  neueren  SpracboD  wohl  aufirieden  sein. 
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WELTWIBTSGHAFT  UND  NATIONALEHZIEHÜNQ 
Von  AlbxjlMOSb  Wbknicke 

Vortrag')  üi  der  2.  Plenarsitzung  der  45.  Versammlung  deutscber  Philologen  und 

Schulmänner  in  Bremen,  1899 

Unt^r  den  Ereignissen,  welche  in  unserer  so  zersplitterten  und  so  beweg- 
lichen Zeit  eine  iillgenieine  uiul  dauernde  Teilnahme  erzwingen,  nehmen  die 
wirtschaftlichen  Voigüuge  im  eigenen  Lande  und  jenseit  seiner  Grenzen  ohne 
Zweifel  eine  hervorragende  Stellung  ein,  zumal  sie  fast  iuuner  mit  wichtigen 
politisdien  und  soBialea  Fragen  in  Wechselwirkung  stehen.  Diee  beweisen 
nieht  blofr  eimelne  Tfantsadien  bis  in  die  jfingite  Yerguigeiiheit  hinein,  sondern 
mehr  noch  der  Umstuidy  dnis  die  alten  politischen  Farfeeien  in  nnsereni  den(- 
Bchen  Reiche  fast  alle  langsam  su  wirtschaftlichen  Gruppen  geworden  sind  mit 
bestimmten  sozialen  Anschauungen,  und  dafs  ähnliche  Wandlungen  auch  in 
anderen  Ländern  zu  beobachten  sind.  Staatsmanner  verschiedener  Nationen 
sprechen  es  offen  aus,  dafs  die  Leben stiagcn  der  Landwirtschaft,  des  Handels 
lind  der  Industrie  für  sie  fast  bei  allen  Mafsregeln  zuerst  bestimmend  sind. 
Dieses  Gepräge  der  Gegenwart  glaubt  der  zurückgewandte  Blick  auch  in  der 
Vergangenheit  so  sehm,  und  so  erscheinen  üun  endlich  die  wirtsohaftliehMi 
Intoessen  f&r  aUe  Zeiten  als  die  grolsen  Hebel  des  Werdois  und  Yargehens 
im  Leben  der  YSlker.  Soll  man  sich  dieser  Anschannng  hingeben?  Hst  nicht 
die  hastende  Gegenwart  den  ruhigen  Blick  getrübt?  Was  sagen  die  Geschicfat- 
Bchreiber  früherer  Zeiten?  Was  schliefsliob  die  Griechen,  die  uns  schon  so  oft 
Belehrung  geboten  haben?  Man  blättert  und  blättert  und  endlich  findet  man 
bei  Thukydides  (I  9j  die  Meinung,  dafs  schon  zu  Agamemnons  Zeiten  die 
öffentlichen  Dinge  meist  durch  das  Wirtachaftäleben  (xQ^futfu  und  vuvvucd) 
bestimmt  worden  seien. 

Damit  sind  diese  Akten  geschlossen.  Der  weitgreifende  Einflnb  des 
Wirlschaftslebensj  anf  alle  änfaeren  Dinge  in  der  Henschheitsgeschichte  ist 
unabweisbar.  Soll  man  noch  weiter  gehm?  Wie  steht  es  um  das  so  Tiel- 
geedbmShte  Wort  von  Engels,  Mafs  die  jedesmalige  5konom!:^cbe  Struktur  der 
Gesellschaft  die  reale  Grundlage  bildet^  auf  der  der  gesamte  Überbau  der  recht- 
lichen und  politi'^clien  Einriebhingen  sowie  der  religiösen,  philosophischen  und 
sonstigen  Vorstellungsweisie  eines  jeden  gescbiebtlicbcu  Zeitabschnittes  in  letzter 
Instanz  zu  erklären  ist'.    Soli  das  Wirtschat töiebeu  auch  die  Ideen  in  seine 

Br  «mbeiat  hier  in  aueflllirliclier  QeaUltiiiig. 
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Wirb«!  zie1)en  und  mit  ihnen  die  Persöiiliclikeiten,  welche  (lonT.  Träirer 
sind?  Waren  die  Ideale,  die  unseren  EHtern  und  Grofseltern  vnrlenchteteu,  eitel 
laoschongV  Giebt  keine  Verbindung  zwischen  diesen  Ideideu  und  der  viel- 
geibltigeii  Gegenirait?  Ekfflb  Yergangenheifc  und  Gegenwart  wirklich  sus- 
einaDder?  HdrI  man  auf  die  Stümneii  des  Tages,  so  «ehemt  e>  ao  au  Min, 
du  Alte  and  das  Moderae  wiU  sieh  nicht  nuammenfttgen  ^e  sonat  in  der 
Qeechichte. 

In  diesen  Zwiespalt  zwischen  Einst  und  Jetst  ist  jflngst  die  Feier  von 
Goethes  Geburtstag  mahnend  hineingefallen,  denn  er  ist  einer  von  den  Alten, 
der  noch  völlig  modern  ist.  Diese  Feier  ist  eine  Anfforderunp^,  von  neuem 
and  immer  wieder  von  neuem  vertraut  zu  werden  mit  jenem  Genius,  der  mit 
Kant  und  Schiller  zusammen  bei  der  vorigen  Jahrhundertswende  das  grolse 
Dreigeetim  an  unserem  deutschen  Himmel  bildete. 

Waa  bedeutet  uns  CkMthe,  uns  in  unserer  Zeit?  Noch  immer  «ine  WeU^ 
weil  er  die  Welt  in  seiner  gro&en  PersSnlichkeit  spiegeln  durftel  Dies  be- 
•tttigt  neben  unendlieb  vielem  anderen  auch  die  Thatsadie,  dab  Goetibe  nidit 
bloÜB  als  Staatsmann  den  wirtschaftlichen  Fragen  seines  Landes  viel  Überlegung 
und  viel  Thatkraft  gewidmet  hat,  sondern  daCs  er  überhaupt  den  wirtschafir 
liehen  Verhältnissen  der  Völker,  besonders  seines  deutschen  Volkes,  stets  eine 
grorse  Bedeutung  beigemessen  hat.  Goethe  lehrt  uns  aber  zugleich  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  eines  Volkes  stets  im  Hinblick  uuf  dessen  ganze 
Kultur  betrachten,  einschlielslich  deren  höchster  Form.  So  läfst  er  auch  seinen 
Faaat,  den  Doppelgänger  seines  eigenen  Lebens,  mit  einer  That  von  weit- 
ingender  wirtsehaftUcfaer  Bedeutung  das  Leben  bescUiefiMn,  ihn,  der  ursprüi^ 
lidi  heilk  und  Tergeblidi  nach  Wissen  gerungen,  aber  schon  damak  im  Lt^os  die 
That  geäcbtiut  hatte.  Dem  unfruchtbaren  Meere  soll  ein  neues  Land  abgerungen 
«erdenl  Warum  y  Um  einem  freien  Volke  einen  freien  Boden  zu  schaifen,  auf 
dem  es  aus  sieb  heran»  zu  höchster  Kultur  gelangen  kann!  Ist  dies  mehr  als 
<ier  Traum  eines  Dichters?  Als  Goethe  seinen  Faust  vollendete,  war  er  sich 
durehau.s  klar  darüber,  dafa  die  innige  Freundschaft  mit  seinem  so  früh  dahin- 
geschiedenen Arbeit«genoäsen  Sckiüer   liuu  die  Pflicht  auferlegte,   an  ihrem 

gemeiDaaDiea  Werice  weiter  in  arbeiten:  der  wahre  Kflnstlw  und  im  besonderen 
der  dramatische  Dichter  soll  seinem  Volke  ein  Lehrer  sein.  Und  hat  nicht 
«neb  unter  Volk  seitdem  den  W^  aurttdcgeleg^  den  der  Dichter  seinen  Faust 

wandeln  lafst?  Aus  der  Studierstube,  *wo  selbst  das  liebe  Himmelslicht  tr(lb 
dnrch  gemalte  Scheiben  bricht',  ist  es  herausgetreten  in  'das  Bausdhen  der  Zeil^ 
ins  Köllen  der  £egebenheit^   Nun  gilt  ihm  auch  die  Mahnung: 

Nur  der  vwdiebt  sidi  Freiheit  wie  das  Leben, 
Der  tigUch  lie  erobern  muTs. 

Was  der  Dicht«  Goethe  geschaut  und  gestaltet  hal^  das  hat  aber  auch  der  Mensch 
Ooeihe  sdüicht  und  dentlioh  ansge^prochen.  Am  klarsten  vielleicht  leigt  das 
seine  grofiw  Ünterhaltung  mit  seinem  getreuen  Eekermann  am  33.  Oktober  1828. 
Goethe  ist  tief  bewegt,  das  Leben  seinra  erkuchten  Freundes  Karl  August 
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zieht  vor  seiner  Seele  vorbei:  'Er  war  ein  Mensch  ans  dem  GaiiKen.'  DiV 
Unterhaltung  gleitet  auf  die  regierende  Fürstin  übir,  die  alles  Lobes  wert  ist, 
und  auf  den  jungen  Prinzen,  der  zu  den  Bchnnsten  Hoffiiungen  berechtigt,  und 
von  da  spinnen  sich  die  Gedanken  weiter  und  machen  Halt  bei  der  Frage  einer 
künftigen  £iniguug  der  deutschen  St&uime.  'Mir  ist  niehi  bange,  dafs 
DeutiehUnd  nicht  eins  werde;  UDsere  guten  ChaneBsen  and  künftigen 
Eisenbahnen  werden  schon  das  Ihrige  thnn.  Vor  allem  aber  sei  es 
eins  in  Liebe  untereinander.'  So  Goethe,  und  im  AnsehlofB  daran  entwidcelt 
er  ein  vollständiges  wirtschaftliches  Programm,  das  die  Zukunft  Sduitt  fttr  Schritt 
eingelöst  hat.  Darauf  zeigt  er,  wie  sich  Deutschland  in  der  neuen  !^inheit  der 
Zukunfl,  gemäfs  den  idealen  Kräften  seiner  Vergangf^nlu  it,  weiterbilden  soll, 
unil  bezeichnet  Hnbei  die  Mannigfaltigkeit  der  Füratensitze  und  der  freien 
Städte  mit  ihrem  Einflufs  auf  das  umgebende  Land  als  einen  besonderen  Segen 
der  deutschen  Q&ne,  dem  einen  Mittelpunkt  Frankreichs  gegenüber.  Er  preist 
die  Scholen  aller  Qrade  und  Gattungen,  die  ffffentUcben  Bibliotheken,  die  Kunst- 
sammlungen, die  Natunlien-Kabinete,  die  üieater  u.  a  f.  und  weist  mit  alledem 
hin  auf  die  *bewunderunggwOrdige  Volkskultur,  die  alle  Teile  des  BeielieB 
gleiehniafsig  durchdrungen  hat'.  Für  diese  Kultur  wird  die  Entwickelung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  den  festen  Rahmen  schaffen,  der  sie  zur  Einheit 
umschliefHt 

Um  diese  VVoib'  (Tiitthes  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  daran  erinnern, 
dafs  in  den  zwanziger  Jahren  die  Grundlage  tur  unser  heutiges  Eisenbaliuwesen 
geschaffen  worden  ist.  Die  Doppelgeschichte  der  Spurbahn,  d.  h.  der  Strafse 
mit  Fflhrung  fOr  die  Wageorider,  und  der  LokomotiT«^  d.  h.  der  damp%etriebenen 
Zngmaschiae,  war  damals  au  einem  ersten  Absohlusse  gelangt  Die  eisen- 
besohlageaen  Holabahnen  der  deulidien  Beigwerke  des  15.  Jahrhunderts  waren 
mit  den  deutschen  Bergleuten,  welche  Königin  Elisabeth  berufen  hatte,  nach  Eng- 
land gewandert  mid  hatten  sich  dort  erst  zur  Gufseisenbahn  (1767),  dann  zur 
Schmiedeeisen  bahn  (löOö)  gewandelt.  Das  Jahr  1820  brachte  die  Erfindung 
des  Schienenwalzwerkes.  Das  ist  das  eine  Anderseits  hatte  die  in.i  ninige 
Strafsenlokomotive  Cugnots  (ITtn  ),  die  heute  noch  in  Paris  im  Conservutoire 
dea  arts  et  des  metiers  zu  sehen  ist,  sich  auf  englischem  Boden  weiter  und 
weiter  mtwi«^lt  Am  85.  Juni  1814  fuhr  Stephensons  Maschine  'BMcher* 
in  Killingworfch  den  ersten  Qntemig  auf  einer  Sdiienenbahn,  am  87.  Sep- 
tember 1885  wurde  die  Stockton-Darlington-Linie  erSffhet  als  erste  Bahn  IlBr 
den  Personenverkehr.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  in  Preuisen  am 
26.  Marz  1818  durch  Aufhebung  der  Binnenafille  der  östliche  und  westliche 
Teil  des  Königreiches*)  aneinander  geschlossen  worden  waren,  und  dafs  dieses 
Beispiel  weiter  gewirkt  hsitU',  so  dafs  der  Reihe  nach  einzelne  kh'inere  Staaten 
Deiitschlands  zu  einer  Zollvereiniguiig  mit  Preufsen  schritten,  unter  ihneu  auch 
aui  21.  Juni  1823  Weimar,  allerdings  nur  mit  seinen  Ämtern  Allstedt  und 
Oldisleben. 

')  Die  alten  Qegeu«ätze  irateu  wieder  jüngst  bei  der  üeratuiig  der  Kaualvürlago 

tn  Tage. 
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Diese  kleinen  Anfange  einer  tiefgebenden  und  umfassenden  Entwickelung 
genügten  dem  Genius  Goethes,  lun  auch  hier  wieder  im  Teile  das  Garze  zu 
sehen.  Von  diesem  wirtöchaftlichen  Lehen  erhofft  er  die  Einigung  der  deutscheu 
Stamme,  innerhalb  welcher  die  gesamte  deutsche  Kultur,  ihrer  V^ergangenheit 
gemaCsy  wo.  ntm»  BUlto  gelangen  toU. 

Kaan  uns  diesee  Wort  QoeäiM,  weldiM  siMMt  dxaek  den  dAataehen  ZoU- 
▼ereitt  nnd  datin  naeh  manehem  Wanken  nnd  Sohwanlceo  durch  den  heilige 
Binheitskrieg  gegen  Frankreich  erfüllt  worden  ist,  auch  heute  noch  ala  Richt- 
punkt dienen? 

Ich  glaube  wohl.  Freilich  müssen  wir  dabei  das  wirtschaftliche  Leben, 
das  Goethe  in  seinen  Anfängen  suh,  in  seiner  weit«n-"n  Ausgestaltung  betri fhten. 

Wir  sprechen  heute  von  der  WirtHschaft  eines  jeden  Volkes,  daneben 
aber  auch  von  einer  Weltwirtschaft,  und  zwar  in  dein  Sinne,  dafs  es  sich 
bei  dieser  um  einen  höheren  Organismas  handelt,  dessen  Organe  die  Wirt- 
sdiaflen  der  einidnen  TSlker  sind. 

Man  wird  es  mir  gern  erlassen,  daHi  ich  den  Begriff  *Wirtechafk'  definiere, 
dagegen  wohl  erwarten,  daß»  ich  den  Begriff  'Tott^  orl&ntere,  da  Ton  dessen 
Bestimmung  jede  weitere  Verständigung  abzuhängen  scheint. 

Diese  Erwartung  mufs  ich  leider  enttäuschen.  Was  ein  Volk  sein  sollte, 
glaube  ich  wohl  sagen  zu  können:  Men«;chen  von  einer  die  auch  eine 

Mischrasse  sein  kann,  und  mit  einer  Sprache,  die  auch  eine  Mischsprache  sein 
kann,  auf  einem  zusammenhängenden  StQck  unserer  Erde  (Land  und  Wasser) 
sn  einer  staatUchen  Einheit  Terbanden,  eine  gemeinsame  Yergiingeuheit  in 
der  ErinDSrung  un&ssend  nnd  getragen  ron  einer  relig;i8»<thisch«i  Welt- 
anschaunng,  getrennt  swar  in  politische  Parteien  und  gesdueden  in  Bwufii> 
gmppen,  aber  bestimmt  in  ihrem  Denken,  Fuhlen  und  Wollen  und  demgemab 
anoh  in  ihrem  Handeln  durch  das  Wohl  des  Ganzen. 

Wie  weit  die  wirkliehen  Verhältnisse  in  diesem  oder  jenem  Falle  von 
einem  ^'olrheu  Ideale  eines  Volkes  entfernt  sind,  das  zeigt  uns  die  Art  und 
der  Grad  des  Zwiespaltes  innerhalb  der  thatsächlich  gegebenen  Staaten. 

Bei  der  vorwiegenden  Bedeutung  der  staatlichen  Einheit  für  das  wirt- 
aehaftliche  Leben  werden  wir  ans  dunit  begnügen  müssen,  unter  einer  be- 
stimmten Tolkswirtschaft  das  wirtschaftliche  Leben  innerhalb  wnes 
bestimmten  Stantes  su  terstehen.  Freilich  mQssen  wir  nns  dann  hüten,  Fol- 
gerungen, weldie  aus  dem  Idealbegrilfe  des  YoUms  flielben,  ohne  weiteres  fOr 
die  Betrachtung  einer  bestimmten  Volkswirtschaft  zu  verwenden,  und  audi 
bei  dem  Gebrauche  der  Worte  'national'  und  'international'  werden  wir  stets 
fiberlegen  mtlssen,  was  sie  uns  von  Fall  zu  FaU  bedeuten  können. 

Nun  ist  es  jedenfalls  zulässig,  sich  einen  Zustand  zu  denken,  bei  welchem 
die  bewohnte  Erde  ein  einziges  grofses  Gebiet  des  Wirtschaftslebens  bildet,  von 
dem  jeder  einem  bratimmten  Staate  entsprechende  Teil  eine  gewisse  Selbst- 
sOndigMi^  leigt  nnd  einen  gewlBsen  Einfluß  auf  die  anderen  Teile  ansfibf^  Ton 
diesen  aber  natllrlicii  audi  wiedur  selbst  stark  beeinflufst  wird.  Bei  einem 
solchen  Zustande  dürften  wir  ron  einer  Weltwirtschaft  sprechen,  Ms  wir  die 

«MMMiMfllMr.  tMO.  n  S 
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Bedeutung  des  Wortes  Welt  etwa  in  demselben  Sinne  einschränken,  wie  in  dem 
Worte  Weltgeschichte,  mit  dem  man  ja  auch  nur  die  bekaimien  ArochBtttckie 

der  Menschhfitsfreschichte  auf  unserer  Erde  bezficlm«Mi  will. 

Ist  miu  ein  solcher  Zustand  in  der  Gegenwart  wirklich  vorhanden,  oder 
handelt   ch   sich    nur    um  ein  leeres  Wort,  wenn   wir  von  'Weltwirtschaft' 

qireehen?  Keines  Ton  beidenl  Ein  eoldier  hGherer  Orgmitmus,  deeeen  Oi^uie 
die  Wirtediaften  innerlialb  der  einseinen  Staaten  aind,  iab  nodi  nickt  in  voUer 
Reife  Torhanden,  er  ist  aber  in  der  Bildung  b^riffen,  und  gerade  dieser  Um- 
stand giebt  unserer  Zeit  ihr  zersplittertes  und  hastiges  Gepräge.  Dieses  Gepräge 
zu  schildern,  mit  seinem  Lichte  und  seinem  Schatten  nnd  in  seiner  Einwirkung 
mif  den  rin/elnen,  liegt  aufserhalb  des  Rahmens  meiner  Aufgabe,  ich  würde 
auch  «Icf».  was  der  Siaut'fsekretiir  Herzog  gelegentlich  in  der  'Deutsehen  Rund- 
schau' i^Hil  42)  entwickelt  hat,  wenif»  hinznrtii'iigen  halien  und  nur  als  Er- 
^^uzung  dazu  uul  die  schönen  Betrachtungen  von  Geheimrat  Münch  hinweisen 
mflssen,  die  er  in  der  pädagogischen  Abteilung  unserer  43.  Venammlong 
(Köln)  xiun  Vortrag  gebracht  hat') 

Meine  Aufgabe  soll  es  sanacbst  nur  sein,  darauf  hinsnweisen, 
dafs  eine  Weltwirtschaft  im  Entstehen  begriffen  ist  und  dafs  damit, 
Ben  Akiba  zum  Trotze,  etwas  gana  Neues  in  der  Geschichte  gegeben 
ist,  dessen  Verständnis  rn  rrs^chl rofsen  das  Studium  der  gesamten 
Vergangenheit  bis  zur  Mitte  unseres  Jahrhunderts  nicht  ausreicht. 

Von  dem  Be^nn  der  sechziger  Jahre  an  können  wir  deutlich  die  Ent- 
wickelung  einer  Weltwirtachafli  feststellen.  Den  Nachweis  dafür  zum  ersten- 
male  einwurfirfM  erbncbt  au  haben,  ist  das  grolse  Yerdieost  des  Tentorbenen 
Osterreidusehen  6elehrt«i  t.  Neamann-SpaUart*),  der  durch  ftuJtoat  mDheame 
und  Scharftinnige  Untersuchungen  des  Wirtsdiaftslebens  der  einadnen  Stsaten 
geseigt  hat,  dafs  sie  in  diesem  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  aneinander  gekettet 
werden.  In  dieser  Verkettung  der  einzelnen  Staaten  zeigt  sich  die  neue 
Thatsache  der  Weltwirtschaft,  nicht  etwa  darin,  dafs  selbst  die  Gegenstände 
unseres  täglichen  Gebnuichos  aus  allen  möglichen  Ländern  stammen ,  wie  es 
auch  schon  im  kaiaerhchen  liom  der  Fall  war.  An  dieser  fortschreitenden 
Verkettung  haben  die  Schwankungen  in  der  ZollpoUtik  der  einzelnen  Staaten 
nichts  andern  können,  denn  sie  waren  stets  im  eigensten  Interesse  gezwungen, 
trota  aller  Bttckwirkung  der  ZoHkimpfe  auf  die  gleichartige  Ausdehnung  der 
Verkehrseinrichtungen,  diese  Ausdehnung  selbst  mit  allen  Kräften  m 
fSrdem.  So  schreitet  die  Schöpfung  groAer  Verkehrsgebiete  von  einheiir- 
lieber  Organisation,  deren  Bahnen  imsere  Strafsen  und  Geleise  und  das  viel- 
gestaltige Wasser  bilden,  unaufhaltsam  weiter,  gefordert  durch  internationale 
Vereine.  So  stellt  der  Weltpostverein,  der  im  Jahre  1^14:  begründet  und 
dann  stetig  weiter  ausgestaltet  wurde,  eine  recht  vollkommene  Schöpfung  im 
Dienste  der  Weltwirtschaft  dar,  ebenso  der  187ö  begründete  Internationale 

'j  Zeiter?chetiiniip«>n  lind  rnt>'rrichtsfrageii,  Horlin  b.  Gärtner 

*j  Vgl.  zu  dem  Folgendeii  lioflscu  'Cberaictiten  der  WeitwirtHchaft'  uud  tlcreu  Fort- 
fletcnng  durch  t.  Jtnashek. 
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Telegraphen  verband,  und  die  mteraationalen  Kongresse,  welche  der  ferneren 
Ausbildung  dieser  Hinrichtungen  dienen,  arbeiten  cnergisoh  und  zielbewuTst  fort. 
Man  denke  femer  an  die  Internationale  Mtterkon venti on  für  Mafs  und 
Gewicht  vom  Jahre  1875  und  an  die  Binuihungen ,  ganze  Staatengruppen  zu 
einer  gemeinsamen  Ordnung  von  Geld  und  Währung  zu  veranlassen;  man  denke 
an  die  FortHchritte,  welche  die  Internationale  Kechtäbildung  in  Bezug  auf 
Weebsel-  and  Htadelireeht,  »nf  Fktenie  n.  a.  w.  bereite  gemedii  het,  nnd  en 
den  mtepredienden  Beehtssebuts,  der  m  ermdg^icbt,  die  Anenntsiing  von 
l^telien  nnd  Krediten  ohne  Rflefcneht  nauf  die  eteatlichen  Gteiuen  bie  nun 
Aufsersten  eu  treiben! 

Daib  nnaer  Volk  bei  der  Entwickelang  aller  dieser  Dinge  eine  auf^erst 
heachtenswertc,  zum  Teil  sogar  eine  führende  Stellung  eingenommen  hat,  dürfen 
wir  mit  Qenugthuuug  verzeichnen  als  einen  Sporn  zu  weiterer  Arbeit  für  die 
Zokanft. 

Was  bisher  erwähnt  wurde,  betrifft  trotz  seiner  grofsen  Wichtigkeit  nur 
sonnagen  die  Anfsenaeite  der  Weltwirtaobaft.  Daib  aber  die  gegenseitige  Bin- 
dung der  einseln«!  Knltuistaaten  wirklich  achon  in  aefar  hohem  IbJbe  vor- 
banden is^  aeigfc  erat  eine  änlaerat  ansgeddinte  nnd  mOhevoUe  Statistik  f&r  die 
einzelnen  Knltuntaaten  nnd  die  gewissenhafte  Vergleichung  des  so  gewonnenen 
Materials.  Äu^  ihr  geht  nicht  blofs  hervor,  dafs  die  £ntwickelung  dee  Wirt- 
srhaftslebens  aller  Orten  im  grofsen  nnd  ganzen  dieselbe  ist,  sondern  vor  allem, 
(iafs  wirt«fhnftlirhe  Ereignisse  vrri  f>'n»'j*'r  Bedeutung,  die  an  irgend  einer 
Stelle  auttreten,  eine  ganz  erliebiitiie  Wirkung  auf  das  gesamte  Wirtscliafts- 
leben  ausüben.  Diese  Statistik  erstreckt  sich  zunächst  auf  die  Veränderung  in 
der  Erzeugung  und  in  dem  Verbrauche  der  wirtschaftlichen  Güter,  anf  die 
Sehwankungen  in  der  Verkehrsthatigkeit,  anf  die  Gestaltung  des  Geld-  nnd 
Kreditweaena  und  anf  die  ümaStae  des  Handele.  Femer  aber  aneh  anf  Dinge, 
welche  nicht  völlig,  wohl  aber  stark  von  diesen  Erscheinung«!  abhingig  sind, 
wie  Güterwerte  und  Arbeitslöhne  und  Preise  für  Kapitalausnutzung,  wie  Grün- 
dangen und  Emissionen  nnd  Falliments,  wie  Rentabilität  und  Kurswerte. 
Endlich  auf  Dinge,  die  mit  alledem  in  Zu.sümmenhange  stehen,  wie  Ausstande 
und  Ausspernmgen,  Ein-  und  Auswanderung,  Häufigkeit  der  Eheachlielsungeu 
and  der  Geburten,  Anzahl  der  Belbutmorde  u.  a.  Aufserdem  kommt  noch  die 
unmittelbare  Abschätzung  des  Volkswohlstandes  in  Frage,  wie  sie  neb  ana  Stener- 
lislen  nod  Ähnliebem  eigiebi 

Ana  allen  dieaen  Statiattken  ersteht  non  daa  Bild  eines  grolaea  Lebeoa- 
sfannnea,  welcher  dnrch  die  Grenaen  der  dnaelnen  Staaten  hindurchflutei  Am 
dsntlichsten  sehen  wir  ihn  in  der  veri^ichenden  Statistik  des  Welthandels,  und 
zwar  im  besonderen  in  den  Verzeichnissen  der  Wertnmsät/e,  welche  der  Güter- 
taasch  unter  allen  Völkern  der  Erde  bewerkstelligt  (AuDBenbandel).  Xur  weniges 
will  ich  im  besonderen  andeuten. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  der  Reichtum  uud  das  Einkommen  in 
allen  Staaten  in  einer  noch  nie  di^ewesenen  Weise  gesteigert,  aber  nicht  in 
stetiger  Folge,  sondern  in  Wellen,  die  sich  mehr  und  mehr  verflachen.  So 
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bflMddmai  die  Jahre  1867  bis  1873  eine  Zeit  allgemeinen  Aufschwnngs  —  dal« 
unser  jfewaltipes  Ringen  mit  Frankroich  mitten  in  diese  Epoche  hineingefallen 
ist,  ohne  erlu  blich  auf  die  Weltwirtschaft  einzuwirken,  verdient  vielleicht  einer 
hesonderpn  Erwähnung.  Mit  dem  Jahre  1873  beginnt  überall,  nicht  etwa  hloia 
im  Laude  der  Milliarden  oder  hei  dessen  altem  G^ner,  eine  Zeit  sinkenden 
WoMfltimdeg,  welche  aber  in  der  Mitte  des  Jahres  1879  mm  StOlitaiide  kommi 
Nun  breitet  eich  wieder  eine  Welle  allgemräien  AnfaehwnngB  ana  und  swar 
Ton  Amarifc«.  ans  flber  Engend  nach  dem  Westen  des  Kontinents  und  Ton  da 
nach  dessen  Osten.  Im  Jahre  1883  tritt  wieder  ein  Sinken  ein,  aber  im  Jahre 
1886  folgt  ein  neuer  Wellenberg,  den  1892  ein  neues  Thal  ablost.  Im  Jahre 
1895  beginnt  der  Aufschwung  von  neuem.  Während  die  Krisis  von  1873  fast 
unerwartet  hereinbrach,  weil  sie  die  erste  grofse  Krisis  der  Weltwirtschaft  war, 
von  deren  Existenz  man  damals  noch  kaum  eine  Ahnung  hatte,  wurde  die 
Krisis  der  neunziger  Jahre  bereits  als  eine  nach  Ursache  und  Wirkung 
borecbenbare  firscheinnng  «rwartei  Jetst  war  sich  die  Weltwirtsdiaft  gewisser^ 
maJaen  ihror  selbst  bewnlst  geworden,  man  Terstand  es  abersll,  Tonabeogen 
and  Widerstand  au  leisten. 

Daibei  mddite  ich  noch  darauf  aufinerksam  machen,  dafs  Englands  all- 
gemeines Übergewicht,  dessen  Anteil  am  Welthandel  im  Jahre  1876  mit  SS''/^, 
im  Jahre  1895  mit  1H%  anzusetzen  ist,  und  ebenso  das  Ubergewicht  der 
United  States  in  Bezug  auf  landwirtschaftliche  Produkte,  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  abgenommen  hat,  weil  in  dieaer  Zeit  Deutse.hland  (IO'/q  für  1895),  RuCb- 
land,  Österreich  Ungarn  und  Holland,  auTserdem  auch  Ostasien,  auf  dem  Welt- 
markt erfolgrdch  Stellang  gwiommen  haben. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  da&  heute,  wo  der  AflaatisdM  Oieaii  nun 
Uittelmeere  unserer  Zeit  geworden  ist,  die  WirtsoJiaflen  aller  Eultaislaaten 
an  einem  grofsen  Organismus  zusammenwachsen,  und  dab  man  dessen  iLebens- 
erscheinungen  bereits  zu  beobachten  und  auch  zu  regeln  versteht^ 

Dafs  die  W^eltwirtschaft  vor  allem  an  den  Kaufmann,  de>»sen  wirtschaftlich- 
prodnktive  Arbeit  darin')  besteht,  den  (rfltem  ihren  Ortswert  und  ihren  Zeit- 
wert zu  achaffon,  gewaltige  Anforderungen  stellt,  erscheint  nur  allzu  betrreifüch. 
Damm  ist  es  kein  Zufall,  dafs  man  in  letzter  Zeit  auch  in  allen  btaateu  dem 
kanfininnisdifln  Untemehtswesen  eine  lebhafte  Teilnahme  angewandt  hai 
Nachdem  die  Industrie  sidi  in  rasdiem  Anlauf  das  System  ihrer  Bildungs- 
anstslten  geschaffiin,  und  nachd^  die  Landwirtschaft  ihre  entsprechenden 
Bedtlifnisse  befriedigt  hatte,  konnte  auch  der  Handel  nicht  zurückbleiben.  In 
Deatschland  haben  sich  diese  Bestrebungen  im  'Deutschen  Verein  für  kanf- 
mannisches  Unterrichtswesen'  zusammengeschlossen,  dessen  Vorsitz  dem  rührigen 
und  umsichtigen  Syndikus  der  Braunscbweiger  Handelskammer  (Regierungsrat 
Dr.  Stegeniann  I  übertragen  ist.  Dieser  Verband  hat  es  als  seine  erste  Aufgabe 
angesehen,  das  Netz  der  kaulmannisichen  Fortbiiduugäächulen  Deutschlands  zu 
erweitern  and  dichter  zvl  knüpfen,  und  ist  dann  der  Frage  der  Handelsschule 


^)  Vgl.  B.  Ebranbeig,  Der  Handel,  1807. 
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und  der  Uandelahocliäcliule  uäiier  getreten.  Während  in  Bezug  auf  die  Uaudek- 
idnile  erat  der  dritte  Eonf^eb  fBr  das  kaii&iStiiii«elie  üntemditsweeeii,  der 
im  6.  Oktober  1899  in  HannoTer  »nuaimiMwigetreten  ist,  die  irnteve  Arbeit 
bflslimmeii  und  einleiten  soU,  bat  die  Frage  der  HuutelahoebMlitile  sebon  «nf 
dem  «weiten  Kongreaaej  der  1897  in  Leipiig  etatt&nd,  eine  ausftüirliche 
Behandlung  erfahren,  um  dann  in  AnseehurButBungen  weitergeführt  zu  werden. 
Unter  thatkraftiger  und  einsichtiger  Unterstützung  der  alt<m  Universität  zu 
Leipzig  ist  dann  dort  zu  Ostern  1898  die  erste  deutsche  Hanfielshochschulo 
eroflftiet  worden,  deren  Besuch  bereits  jetzt  den  Voranschlag  weit  hinter  sicli 
läSsL  Im  Herbst  1898  folgte  dann  die  Kuinchtung  de»  Handekhochschulkuräuä 
u  dar  Teohniaeben  Hodieebnle  m  Aadieni  nnd  lo^eiob  trat  audi  die  Bzport- 
A^~^iit  in  Wien  in  Tbltiglrmi  Bei  allen*  dieaen  ScbOpfongen  audit  man 
Theorie  und  Pkaxia  in  engater  FdUui^f  za  halten  und  alle  Anawfiehae  akade- 
mischer Einiiditongen  von  TOnikM^  au  Teikindem.  Wohl  weifs  ich,  dafs 
gerade  in  den  Hansastadten  mit  ihrer  reidien  und  alten  Überlieferung  nicht 
alle  Ziele  des  Verbandes  mit  gleicher  Wärme  unterstützt  werden  —  hält  man 
doch  hier,  sicher  mit  einem  gewissen  Hechte,  den  Gang  über  See  für  die 
eigentliche  hohe  Schule  des  Kaufmanns.  An  dieser  Stelle  dürfte  aber  kaum 
der  Ort  sein,  daa  i  ür  und  Wider  in  Bezug  auf  den  Unterschied  der  buiueu- 
Bndiaehap  Yeritfllniaae  und  der  YerbilfeniBae  an  der  alten  Weataee  au  erSrteni, 

M kommt  mir  nur  darauf  an.  auf  die  Thataache  dieaer  nanien  atarken  und 
umftaaenden  Bewegung  binsuweiaen.  Dieaen  Hinweia  mSehte  ich  noch  er^ 
weitern,  indem  ich  auch  der  Handelsmuseen  gedenke,  insofern  diese  nationale 
AuskunftaateUen  fUr  die  Bewegung  der  Einfuhr  und  Aui^ihr  aind,  wie  z.  B. 
das  Museum  zn  Philadelphia,  welches  der  Ausstelhing  von  Chicago  folgte. 
Ist  doch  in  Wien  die  neue  Export- Akademie  geradezu  au  daa  bestehende 
österreichische  Handelsmuscum  angegliedert  worden,  und  lafst  doch  der 
Gründungäpiuu  über  die  weitgehenden  Ziele  der  Anstalt  keinen  ZweifeL  Soll 
doeh  die  neue  Akademie  daau  dienen,  dem  Handd  Oaterreieha  'daa  geaamte 
modeme  Bflatieng  kommeraieUer  Bildung  cur  Yerfllgnng  su  ateUen',  damit  er 
der  *heimiachen  Induatrie*  auf  dem  Weltmarkte  *die  gebflbrende  Stdlung*  au 
erringen  TOnnag.  'Das  alte  Europa'  —  so  heifst  es  offiziell  —  'ist  fElr  aieh 
zu  klein,  es  muTs  im  Ringen  mit  Amerika  und  der  gelben  Rasse  hinaus,  um 
den  Überschufs  seiner  Erzeugnisse  zu  plazieren.*  Dabei  mufs  auch  Österreich 
seinen  Anteil  sorgsam  wahren,  und  dazu  ist  e?  notig,  'wcMtcre  Kreise  der 
Geschäftswelt  planmäfsig  für  den  Export  zu  erziehen  und  dem  Mangel  initiativer 
kaufmanniacher  Organisation  durch  eine  Ausgestaltung  des  kommerziellen  Bil- 
dungawoawia  in  der  qiesienMi  Biditung  au  begegnen,  wo  die  Llleke  praktiach 
«aquAttden  wird'.  IE»  bandelt  aidi  um  die  Ersiehnng  tou  *üntemehmeiii  mit 
freiem  und  weitem  Blicke,  wddie  sur  aelbat&ndigen  und  YerBÜndniaroUen 
Leitung  eines  Weltgeschäftes  befSbigt  aein  aollen*.  Dazu  soll  die  neue  Akademie 
dienen,  deren  Bdrern  im  besonderen  Gelegenheit  geboten  wird,  in  das  vom 
Handelsmuseum  seit  einer  Reihe  von  Jahren  betriebene  kaufmännische  In- 
formaÜonawesen  Einsicht  zu  nehmen.  Dieses  beschäftigt  sich  mit  der  Erteilung 
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von  Auskfinflien  und  Erteilung  von  BshieliBigen  Ober  Besugs-  und  Aboatab- 
YerhiUtnuMe,  Ober  die  Kieditfahigkcit  aoslindiBelier  Furmen,  fiber  ZoÜ-  und 
FraehtrerbilinisM  n.  8.  w.  Übardies  TOrfolgt  die  Angliedwvng  am  du  Mnaeum 
noch  den  Zweck,  *die  absolTierten  Hörer  der  Akademie  bei  ihrem  Übertritte 
in  die  Pruxiä  mit  geeigneten  Firmen  bekannt  zu  machen,  um  sie  bei  ihrer 
eventuellen  Tliiitigkeit  im  Auslande  unterstützen,  aber  auch  überwachen  zu 
können*.  Man  sif  ht,  wiv  zielbcwufst  Österreich  im  Interesse  des  wirteckaft- 
lichen  Lebens  vorgeht.  Die  Anstrengungen,  welche  England,  Frankreich  und 
RuXsland  auf  dem  Gebiete  des  kaufmännischen  Unterrichtswesens  machen,  von 
Amerika  ganz  zu  schweigen,  und  die  entspreohend  Bturke  Bewegung  in  Japan 
bezeichnen  flbcnll  daaselbe  Beatreben:  die  einseinen  Kulimntnaten  wollen 
möglichst  «tark  nnd  mQ|^ichBt  geaehloBien  auf  dem  Weltmarkte  anllreten,  in 
der  Überzeugung,  dafs  dort  die  Schlachten  geschlagen  werdm,  welche  daa 
Wohl  und  Wehe  der  einzelnen  Nationen  in  Zukunft  bestinunen.  Auch  der 
internationale  Kongrefs  für  das  kaufmännische  Unterrichtswesen,  welcher  in 
diesem  Jahre,  zum  erstenmale  unter  starker  Beteiligung  Deutschlands,  in 
Venedig  zusammengetreten  ist,  zeigt  uua  dass('U)e  Bild.  Sollfcc  unter  diesen 
Umständen  nicht  auch  in  Deutschland  von  Reichs  wegen  etwas  ge- 
schehen können  und  müssen?  Ein  dentsches  HandelamuBenm  —  nm 
einmal  diesen  nun  schon  eingebürgerten  Namen  au  gebranchen  — 
th&te  uns  wirklich  noi*) 

Fragen  wir  nnn  nadk  den  Bedingungen  der  Weltwirtschaft,  um  uns  Aber 
deren  vergängliches  oder  dauerndes  G<'pnige  ein  Urteil  zu  bilden,  so  ist  zunächst 
zu  bedenken,  dafs  in  ihr  Handtd  und  Industrie  miteinander  und  aneinander 
gropH  geworden  sind.  Das  kräftige  Emporhlühen  der  mathematisch  -  natur- 
wi  si  11  schaftlichen  Forschung  führte  zu  dem  Punkte,  an  dem  man  von  der 
Ivuturcrkeuntnis  zu  deren  Beherrschung  übergehen  konnte.  Die  wisscusciiaft- 
liche  Technik  erstand  in  reidier  Ymweigung.  Sie  schuf,  entsprechend  den 
Bedflrfiiissen  des  Yerkehrs,  der  sidi  langssm  aum  Weltrerkchr  entwickelte, 
diesem  seine  Bahnen.  Sie  fOhrte  statt  der  Kräfte,  mit  denen  man  bishw 
gearbeitet,  die  Kraft  des  Dampfes  ein  und  die  elektro-msgnetischen  Kräfte 
und  andere,  sie  lehrte  diese  Krefte  in  der  Maschine  verwendbar  machen. 
Dazu  liefs  sie  die  modernen  Arbeiter  Bataillone  erstehen,  die  sich  mit  der  Zeit 
mehr  und  mehr  den  Bedürfnissen  der  Produktion  anpalsten.  wsis  Umsicht  und 
Geschicklichkeit  anlangt.  Wenn  man  den  Wert  einer  geistigen  Leistung  an 
den  Widerständen  mifst,  welche  zu  überwinden  sind,  so  nimmt  die  wissen- 
sehafUiche  Technik  eine  sehr  bedeutende  Stelle  ein.  Sie  hat  die  Materie  zu 
neuer  und  firnchtbarer  Formung  gezwungen,  und  nidits  anderes  als  Menschen- 
geiat  ist  es^  was  uns  aus  dem  Netswerk  unseres  modernen  Verkehrs  «stgegen* 
blickt  und  aus  den  Msschinengetrieben  unserer  Fabriken.  Aus  alledem  t5nt 
uns  der  alte  Lobgesang  der  Technik  entgegen:  IlokXu  rä  ötiva  etc. 

Endlich  möchte  ich  noch  auf  die  beispielloee  £ntwickelnng  des  Kreditwesens 


')  DieM  Frage  ist  in  letzter  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  aus  angeschaitteu  worden. 
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hiDireuMni,  weldiM  «nur  kams  neoen  Kapitalien  produziert,  aber  dodi  eine  ]n9g> 
lichft  anegiebige  y«nreiidttng  der  Torbaiidenaii  Eapitalien  ennö^elii 

Dab  ea  hier  kein  'Zorfick*  giebt,  unterliegt  woU  keinen  Zweifeln.  Wae 

dem  aiegreiclien  Schwerte  Alexandra  versagt  war,  und  was  der  erobernden 
Borna  nicht  glückte,  was  endlich  auch  die  katholische  Kirche  nicht  erreichte, 
nämlich  die  Sammlung  der  Völker,  die  Weltwirtschaft  wird  sie  bringen.  Aber 

in  welcher  FormV 

Hat  sich  etwa  die  einigende  Kraft  des  Wirtsc'haftsleljeiis,  wie  sie  sicli  uns 
iu  dem  Eiaüuäse  des  deutschen  Zollvereinä  verauächauiicht  hat,  auch  iu  der 

WeltwirtMhaft  gesngt?  Hat  dieee  etwa  der  Mensehheit  einen  KSrper  ge- 
schafliBii,  tn  den  der  EoemopolitiBmus  der  Torigen  Jakrhondertswende  gewiBser* 
majsen  als  Seele  einzieben  duxAe?  Diese  Frage  iat  entBchieden  sn  verneinen, 

trotz  aller  internationalen  Verbindungen,  welche  in  der  Weltwirtschaft  vorliegen. 
Die  einigende  Kraft  des  WirtechaftslebexiB  ist  bei  aller  Stärke  insofern  begrena^ 
als  sie  mit  der  Interessengemeinschaft,  aus  welcher  der  Wunsch  zur  Einigung 
quiUt,  entsteht  und  vergeht.  Wenn  sich  innerhalb  eines  wirtschaftlich  ver- 
bundenen Gebietes  nicht  andere  Kräfte  regen,  so  verspricht  diese  Verbindung 
nur  eine  zweifelhafte  Dauer.  Nicht  an  und  iät  sich  hat  der  deutsche  Zoll- 
▼erein  DeutielLlao^  Einigung  bewirkt,  acmdeni  dacliirch,  dafe  er  mnen  festm 
Beifeo  nm  die  denteehen  Under  legte,  denen  die  Eant-Goetbe-SdüUeraebe 
Epoche  die  geistige  Einheit  gebracht  hatte. 

Einen  indirekten  Beweis  dafür  gehen  die  Kassenkämpfe  in  dem  wirtschaft- 
hch  geeinten  Österreich  und  ebenso  der  Umstand,  dafs  Frankreich  und  Deutseh- 
land  ihrer  alten  Fehde  wegen  trotz  gemeinsamer  Interessen  noch  nicht  zu  einem 
wirtschaitllchen  Ganzen  geworden  sind  Und  verbindet  uns  in  wirtschafte 
lieber  Beziehung  mit  dem  staminver wandten  EnglamlV 

Die  einigende  Kraft  des  Wirtschaftsleheus  hat  ijisher  stets  au  der  Grenze 
der  NatimMn  oder  Staaten  Halt  gemaeh^  wenn  ihr  nidit  andere  &Bfte  ni  Hilfe 
kamen.  Ea  soheint  so,  als  ob  sie  an  diesen  Grenien  gewissermalsen  aurück- 
geworden  wQrde,  nm  Ton  neuem  im  Inn^  au  wirken. 

Ein  schlagendes  Beispiel  dafür  ist  der  Umstand,  dafs  jetzt  in  unserer 
gesamten  Arbeiterschaft  dem  Worte  von  der  nationalen  Arbeit,  welches  man 
dort  ehemals  so  oft  al.s  einen  Lockruf  der  Bourgeoisie  zu  betrachten  pflegte, 
bereits  eine  gewisse  Bedeutung  beigelegt  wird,  und  dals  man  durt  thatsächlich 
die  Chance  einer  nationalen  Vereinigung  von  Kapital  und  Arbeit  gegenüber 
internationalen  Triiumeu  abzuwägen  beginnt. 

Wird  die  einigende  Kraft  da  WirtsdiaftBlebens  ihre  jetzigen  Sohianken 
in  Znknnft  überschreiten?  Vielleicht,  denn  der  stOrmischen  Entwickelni^szeit 
der  Weltwirtscha^  in  der  wir  leben,  müssen  stabilere  VerhSltuisse  folgen. 

Der  Raum  der  Erde  ist  begrenat^  die  Dichtigkeit  des  Verkehrsnetzes  strebt 
gleichfalls  einer  bestimmten  Grenie  zu,  ebenso  die  Fahrtgeschwindigkeiten  der 
Zöge  und  ihre  Belastungen  u.  s.  w.  Man  dnrf  mit  Bestimmtheit  darauf  rechnen, 
dafs  die  Aufleilungs fragen  in  Afrika  und  China  und  an  anderen  Stellen  der 
i:^rde  nach  und  nach  gelost  werden,  dafs  die  Besiedelung  dünn  bevölkerter 
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Landstriche  weiter  und  weiter  fortschreitet  u.  s.  w.,  kurz,  dafs  vieles,  was  jet^t 
in  Bewegung  ist,  mit  der  Zeit  zur  Ruhe  kommt.  Auf  dem  Wege  zu  dieoen 
stabilen  VerhUtDieeai  irarden  audi  ticher  geeeUoMwne  wirtenhiffcH*^»  Gebiete 
von  grUÜMrer  Anadehnung  geechaffeii  werden,  eis  eie  jetat  beekeheiL  Den  ZoU- 
vereinigimgen,  wie  aie  s.  B.  fOr  Nord-  und  Sfldamerik»  einerseits,  fQr  Mittel- 
europa anderaeits  geplant  «erden,  werden  sicher  weitere  wirtechaitlicbo  Ver- 
einigungen folgen.  Dem  Traumbilde  der  Menschheit  werden  uns  diese  aber 
nnr  dann  näher  fübreu,  wenn  zugleich  die  innere  Einigung  unier  den  Nationen 
weitere  Fortschritte  macht. 

Für  die  Gegenwart  haben  wir  jedentiiilB  mit  der  nationalen  und  staatlichen 
Begrenzung  stark  zu  rechnen,  und  es  ist  sogai  ganz  besonders  zu  betonen,  dab 
sidb  xni^dli  mit  der  Entwickelnng  der  Weltwirtsehafl  daa  nationale  Empflnden 
ttberall  Tm(£rkt  bat  Daa  zeigt  nicht  blofs  der  Werdegang  nnaeree  eogenen 
Beidiea  und  die  Entstdiung  des  E^m'greiehea  Italien,  nicht  blofs  die  Bildung 
des  FanslaTismus  und  die  alldentacbe  Bewegung,  sondern  anoh  Ereignisse,  die 
fernab  vom  politischen  Leben  liegen,  wie  z.  B.  der  7f"— der 
romanischen  Sprachinseln  im  Bninlencr  Lande. 

Thatsäcblich  bat  sich  im  Zeitalter  der  Weltwirtschaft  überall  die  Über- 
zeugung Bahn  gebrochen,  die  Fr.  List  zunächst  für  das  Wirtschaftsleben  ver- 
trat, dafs  zwischen  dem  vergunglichen  Individuum  und  der  ertrilumten  Mensch- 
heit die  Nation  ab  lebeniToUe  Kabht  steht 

Diese  Übersei^^iing  hat  auch  die  historiach-philologische  Forschung  be- 
festigt, namentlich  in  Deutschland.  Sie  hat  die  Ideale  der  Vergangenheit,  in 
deien  Dienst  sie  sich  einst  mit  Hingabe  gestellt,  gerade  in  der  Ausübung 
dieses  Dienstes  kritisch  zersetzt  imd  zernagt  und  damit  die  Bahn  h-ei  gemacht 
für  ein  kraftiges  nationales  Empfinden.  In  den  vergangenen  Zeiten  des  be- 
schaulichen Idealismus  trug  ja  der  Deutsche  alle  seine  Ideale  in  das  IleUenen- 
tum  hinein,  und  dieser  deutsche  Hellenismus  zog  die  edelsten  Geister  in  seinen 
Bannkreis.  Dürer  Arbeit  aber  erwuchs  nicht  der  Nachweis,  daCs  der  vollkommene 
tfmsch  bereits  einmal  in  der  Qeachidite  dageweera,  nftmlidi  anf  sttisehein 
Boden,  sondeni  das  Bild  eines  hochbegabtm  Volkes,  das  in  Leiden  nnd  Freuden 
■einen  Mensdtenweg  g^angen,  von  der  Jugend  zum  Alter. 

An  diesem  wertvollen  historischen  Modelle,  zu  dem  erst  in  letzter  Zeit 
(durch  Deussen)  das  indische  Volk  als  ein  zweites  von  annähernd  gleichem 
Werte  hinzu i^ptr^ten  ist,  können  wir  unendlich  vieles  lernen,  namentlich 
aber,  wie  eine  Nation  die  Einflüsse  und  Anregungen  von  aufsen 
entweder  abstöfst  uder  sie  völlig  zu  heimischem  Besitze  macht  und 
dabei  stets  sich  selbst  getreu  bleibt.  Unser  eigenes  Volk  hat  erst  von 
der  rSuiiBclim  Eirdie  gelernt,  dam  ist  man,  fiber  diese  aar  Quelle  sieh  wendend, 
snm  alten  Rom  znrQckgeschritten,  nnd  von  diesem  wiederum  an  Hellas,  der 
Lehrerin  jener  beiden.  Hier  finden  wir  einen  wizUichen  Anfhag,  dmm  den 
Chriechen  fiel  es  nicht  ein,  die  schaffende  Arbeit  ihrer  führenden  Geister  durch 
einen  allgemeinen  Zwang  zur  Erlernung  fremder  Sprachen  und  zum  Studium 
fremder  Kulturen  zu  hemmen.   Sie  führten  in  ihren  Schalen  nicht  zwangs- 
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weise  Babylonisch  ein  nnd  Äjajptisch  und  Phönikisch  und  dazu  etwa  spater 
Doch  wahlfrei  Persisch  und  Lateinisch,  sondern  schufen  den  Unterrichtagaug, 
den  das  Mittelalter  nachher  als  Trivium  und  Qiiadrivium  bezeichnete:  in  der 
Muttersprache  wurden  Grammatik,  Dialektik  und  lihetorik  getrieben  als  Vor- 
itnfe  ftr  di«  Avsbfldniig  in  Ariilimetiky  QwniMArie,  Astronomie  und  Husik, 
«om  dann  qriUer  die  Pldlos(^lue  hinsatral  Das  war  der  Iiellaiische  Hnm»* 
ninniul 

Der  Oaug  unserer  Kultur  ist  ein  anderer  gewesen,  und  dämm  branehen 
wir  ein  altspradiliehes  Gymnasiom,  aber  wir  brauchen  es  frei  von  dem  Danaw- 
geschenk  des  sogenannten  Monopoles,  und  neljcii  ihm  brauchen  wir  noch  andere 
Anstalten,  um  den  vit'l^esialtigen  Aufgaben  der  (legenwart  genügen  zu  können. 

Die    kritisch -histunsi he   Wissenschaft,   welche    das   Ideal   des  Deutsch 
Helleninmuti  zerstörte  und  uns  daiür  die  Kultur  der  Hellenen  erarbeitete,  i»t 
UM  aber  ror  dkm  andi  die  FtOirerin  nun  Bom  unseres  eigenen  Yolkstoms 
geworden,  denn  ein  Teil  von  ihr  bante  den  F&d,  den  die  Romantik  besdiritten 
hJ^  snr  breiten  Stra&e  ans. 

80  weist  uns  also  auch  die  philologisch -historische  Forsobnngi  die  Ver- 
gangenheit deutend,  nachdrücklich  auf  die  Nationen  hin. 

Die  Gegenwart  aber  stellt  unserem  Volke  vor  aHem  eine  Aufgabe:  die 
Stellung  auf  dem  Weltmarkte,  die  es  in  harter  Arbeit  errungen  hat,  zu  hc 
liaupten  nnd  weiter  zu  befestigen.  Eine  Nation  kann  pich  ja  nicht  aus  dem 
Getriebe  der  Weitwirtschaft  lösen,  sie  kann  nicht,  dem  Hange  zui-  Beschaulich- 
keit folgend,  beiseite  fareten  vom  Schauplätze  der  Völker;  das  kann  wohl  der 
«innlne  thun  im  Volke,  wenn  er  selbst  die  ndtigeu  Mittel  hat  oder  wmn 
andere  ihm  diese  gewahren;  aber  in  der  Gegenwart  ist  kein  Volk  im  stände, 
sich  allein  tOae  sich  zu  erhalten,  und  noch  nie  hat  ein  Volk  dem  anderen  frei- 
willig gegeben,  was  dieses  zu  seinem  Unterhalte  bedarf.  Darum  mnfs  jede 
Nation  in  den  Kampf  um  den  Weltmarkt  eintreten,  wenn  sie  sich  behaupten 
will  und  in  ihm  zu  i<iegen  versuchen,  denn  die  Nation,  welche  in  jenem  Kampf 
unterliegt,  vermag  auch  nicht  auf  die  Dauer  einzehien  ilirer  Glieder  die  freie 
Muüse  zu  gewähren,  welche  Kunst  und  Wissenschaft  und  das  Patenkind  beider, 
die  Philosophie,  fftr  sieh  fordon. 

Diese  Überzeugung  zu  wecken  und  lebendig  zu  erhalten,  ist  die  Tomehmste 
Angabe  der  Oegenwart,  Aber  der  freilidi  die  Vergragraheit  nidit  Tergeesen 
weiden  dsff. 

Die  Thatsache  der  Weltwirtschaft  zwingt  uns  zur  Nationalerziehnng, 
d.  h.  zu  einer  planmäfsigen  Einwirkung  auf  die  Glieder  unserer  Nation,  soweit 
sie  einheitlich  zum  Staate  des  neuen  Reiches  verbunden  sind,  zu  einer  Ein- 
wirkung, bei  welcher  das  Wohl  der  Nation,  das  äuTsere  und  das  innere,  das 
gegebene  Ziel  ist. 

Diese  Nationalerziehung  steht  im  Gegensatz  zu  dem  kosmopolitischen 
Humanismus,  rem  dem  man  einstens  getrilumt  hat;  sie  steht  aber  auch  im 
flegeasafae  zu  jedem  nationalen  GfaauTinismns,  ihr  lelates  Ziel  ist  die  Erzeugung 
eines  nationalen  Humanismus,  die  Spiegelung  des  Allgemein-Hensehlicben  in 
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dem  Grunde  eines  lebensvollen  Volkes».  Mit  greifst  rem  Recht  als  für  den  ein- 
zelnen gilt  für  ein  Volk  das  Wort  des  Aristoteles:  in'xf'i  fdriv  ivTtXtxtia  ^ 
«Qmxri  ötäfuitos  <pv<f txov  dwäfiH  ^üffV  iiovxo^^  d.  Ii.  e8  ist  'der  Geist,  der 
■ich  den  K5rp«r  baai*. 

Sachen  wir  die  Anfgaben  «ner  »olehen  NationaleniehnDg  wol  beetunmeiif 
ao  ifli  Yor  eUem  bu  bemerken,  dafii  die  stabilen  YerluUtniMe  der  Weltwirtodiall^ 
in  denen  vielleicht  der  Traum  einer  wirklichen  Menschheit  zur  Ersdieinung 
gelangt^  noch  in  weiter,  weiter  Zukunft  liegen.  Rechnen  können  wir  nur  mit 
dem  Kampfe  um  den  Weltmuikt,  der  in  theoretischer  Tlinsiclit  friodlicb  ist  und 
es  im  iillgemeinen  iiueh  in  praxi  bleibt,  solange  ein  schlagtertiges  Heer  und 
eine  mächtige  Flutte  dem  Wirtscluiftslebeu  des  Laude»  die  nötige  Stiitze  giebt. 

Die  erste  Forderung  der  Nationalerziehung  ist  also,  überall  mi  Volke 
Klarheit  darüber  zu  Tcrbreiten,  dafs  eine  möglichst  starke  Stellung  auf  d«ii 
Weltmärkte  eine  unbedingte  Notwendigkeit  ist,  femer,  das  Wollen  nnd  Empfinden 
in  den  Dienst  dieser  Einsicht  zu  stellen  und  auch  demgem&ljB  zu  lumdeln. 
Dazu  gehört  im  einzelnen:  1.  die  Verbreitung  wirtschaftlicher  Einsicht,  ein* 
schliefslich  der  Förderung  und  Ausdehnung  der  Fortbildungsschulen  und 
Berufsschulen;  2.  thatkräftige  Forderung  der  nationalen  wirtschaftlichen  Untcr- 
nelimnngen,  einBchlicfslieh  der  Kolcniialbestrebnngen;  W.  Erkaltung  und  A';« 
geataltung  von  Heer  und  Flotte,  welche  ebenso  wie  der  Handel  in  un-*nm 
Zeitalter  als  wirtschaftlich  produktiv  au&ufassen  sind;  4.  Aupassuug  der  \  er- 
waltung  und  Rechtsbildung  an  die  wirtschafUicheu  Verhältnisse  der  Gegenwart; 
5.  Herstellung  eines  Gleichgewidits  awisdien  den  vielgestaltigen  Anforderungen 
unserer  Zeit  und  der  körperlichen  LeistuagefShigkeit  der  IndiTiduen^)  durch 
Förderung  und  Ausbreitung  der  Bestrebungen  für  Leibesttbnngen,  TieUeicht 
audi  der  Handarbeit  (Hygiene). 

Die  zweite  Forderung  der  Nationalerziehung  besteht  darin,  dafiir  zu  morgen, 
daff<  'Ii''  alt^-n  Aufgaben  der  Naticm  niclit  über  den  neuen  veroachiassigt  werden, 
dafs  liiese  üirer  Geschichte  getreu  bleibt. 

Als  dritte  und  letzte  Forderung  der  Nationalerziehung  möchte  ich  den 
Nachweis  bezeichnen,  dals  die  alten  und  die  neuen  Aufgaben  der  Nation  mit- 
einander vertrig^ch  sind,  woraus  natOrlich  auch  die  Notwendigkeit  folgi>  dieser 
Einsicht  gen^  zu  haoddn.  Dabei  wird  man  —  um  eine  auf  dem  Gebiete 
des  Wirtsdiaftslebens  viel  besprocliMie  Frage  zu  berfihren  —  dem  Staate  von 
vornherein  das  Recht  zugestehen  müssen,  überall  da  einzugr^tUk,  wo  der 
Gemeinsinn  nidit  stark  genug  ist,  egoistische  Sonderbestrebnngen  zn  unter- 
drücken. 

Im  einzelnen  möchte  ich  hier  noch  die  Forderung  hervorheben,  dafs  die 
Trager  der  alten  und  der  neuen  Aufgaben  sich  immer  mehr  gegenseitig  ver- 
stehen und  achten  lernen,  mehr,  als  dies  im  allgemeinen  zur  2^it  der  Fall  ist, 
Die  Überschätaung  des  eignen  und  die  Unterschätzung  des  fremden  Bernfes 
ist  heute  noch  weit  verbreitet   Dazu  kommt  femer  die  Forderung,  dab  sich 

*)  Das  ist  aech  der  Onmdgedanke  der  von  t.  Sobenkenderff  eingeleiteten  Nattoasllest- 
bewegtmff. 
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lonerhalb  desselben  Berufes  die  v<'röchiedenen  Verzweigungen  und  die  ver- 
schiedenen Stul'eii  wirklich  in  ihrer  gegen  sei  tif^cn  Bedeutung  anerkennen. 

Was  hier  uuch  zu  thun  ist,  zeigt  sich  am  besten,  wenn  man  uie  that- 
riUUidieii  Beziehangen  der  Vertreter  des  Wirtschaftslebens  und  der  Vertreter 
der  BOg^mumten  gelehrteo  Berufe  betrachtet,  die  ja  gewisBrnnuben  die  beiden 
Enden  in  der  Kette  unaerer  Bemfisfönde  bilden.  Wie  fremd  stehen  jene  oft 
den  Aufgaben  und  Leistongen  der  reinen  Winmischelt  und  Kunet  gegenüber 
—  anderseits  ist  weder  bei  der  EröfiPnung  des  N^ordoetseekanal»  noch  bei  der 
Übergabe  der  Brücke  bei  Mflngsteu  der  Ingenieure,  welche  dieee  Bieeenwerke 
geschaffen  haben,  mit  einem  Worte  gtdiiclit  vrorden. 

Der  Aufwand  von  Verstand  und  Willen  im  wirtschaftlichen  Leben  ist 
mindestens  ebensogrofs  wie  in  der  reinen  Wissenschaft,  man  denke  z.  B.  blofs 
an  die  Kette  von  Überlegungen,  die  ein  Grolskaufmimn  nötig  hat,  um  etwa 
nur  den  irahrscheinlidMii  Freb  des  nordamiaikuiirahen  Weinens  in  Dentachland 
Ar  eine  bestimmte  Zeit  festBOsteUen,  und  an  die  Handlungen,  welche  dieser 
tJberlegnng  folgen  mtlssm.  Schon  Goethe  sagt  uns:  wüftte  nich^  wessen 
Geist  ausgebreiteter  wäre,  tiuBgebreiteter  sein  müTste,  als  der  Geist  eines  echten 
Handelsmanns.*  Und  wie  sind  seitdem  die  Anforderungen  gewachsen!  Freilich 
kommt  e«  ja  nicht  blofs  auf  eine  reiche  Entfaltung  des  Verstandes  und  auf 
eine  mächtige  Aufserung  des  Willens  un,  es  handelt  sich  auch  darum,  Bleibendes 
lu  schaffen.  Nun,  aus  dem  Wirtscliiiftsleben  heran?*  ist  ja  gerade  die  Wissen- 
schaft erwachsen,  welche  wir  als  Wirtächaftslehre  beiseichuen,  und  ich  stehe 
nicht  an  m  behaupten,  dafe  sie  an  ihre  Jünger  in  jeder  Beadehung  die  hdchstea 
wiasrasehafilichen  Anforderungen  stellt^  die  Überhaupt  doakbar  sind.  Aber  das 
OemOtl  Und  der  Idealismnsl  Was  heiftt  Ideali  smas?  Hier  schene  ich  mich 
nicht,  eine  Definition  zu  versuchen:  Ideal  ist  n\n-  Eines  in  der  Welt,  nämlich 
die  selbstlose  Arbeit  im  Dienste  einer  Idee.  Finden  wir  mehr  Idealismus 
bei  den  Specialisten  der  Wii?spnsehaft  odei-  bei  den  Vertretern  des  Wirtschafts- 
lebens? Ich  glaube,  die  Wage  steht  ein!  Zieht  man  auf  der  Seite  der  reinen 
Wissenschaft  alle  Arbeit  ab,  die  nicht  lediglich  um  der  Sueiie  selbst  willen 
geschieht,  d.  h.  alles  Strebertum  und  alle  Eitelkeit  u.  s.  w.,  so  ist  vieles  zu 
streichen,  es  bl^t  aber  g^flddieherweise  auch  recht  vieles  ttbrig.  Genau  so 
iteht  es  aber  audi  auf  der  anderen  Seite.  Dafo  der  Ligmieor  s.  B.  gelegentlich 
eine  Biesenarbeit  unternimmt,  nicht  um  Geld  au  Terdienen,  sondern  weil  ihn 
das  Problem  an  rieh  lockt  und  nicht  mehr  frei  giebt,  bis  er  ihm  genug  gethan 
hat,  wird  oft  nicht  beachtet.  Oder  etwas  anderesl  Tnf.  r  den  Wissensdiaftm, 
welche  Ix'i  der  Entwickelunj^  unseres  kaufmäiniisehen  Unterrichtswesens  neu 
zu  sehatien  sind,  befindet  sii  h  auch  die  nandeishetriehslehre,  mit  d'^rm 
Schöpfung  augenblicklich  iiieorctiker  und  Praktiker  des  Deutschen  Verbiinde.s 
för  daü  kaufmännische  Unterrichtswosen  in  gemeinsamer  Arbeit  beschäftigt 
rind.  .Schon  die  Definition  dieser  Wissenschaft^),  weiche  Böhmert  in  Dresden, 


Vgl,  IhndqlshoebichatBB  III  (VerOffentlicliung  des  Deotsclieii  Verbtades  fRr  das 
kanfimtaaisfh»  Uatoniehtsweieii  VII),  8.  HO. 
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der  uneruiüdliche  und  selbstlose  Vorkämpfer  des  Volkswohles,  gegeben  hat,  ist 
bezeichnend:  'Sie  ist  der  Inbegriff  von  Lehren  imd  Kegeln,  welche  für  den 
guten  und  zweekmäruigen  Betrieb  von  Handelsg^chäften  mafsgebend  sind; 
■ie  hai  die  Onndiäin  der  Wirbehafteleliire  wS  den  tonftnitmiHchen  Betrieb 
«ttuwenden  nnd  die  Hiitol  und  Wege  xa  erBrtem,  um  dem  ffftufaiMin  und 
Oro&induetrielleii  ra  «nem  tedliehen  Prinigewinn  oder  Einkommen  m  ver- 
helfiniy  ohne  die  Interessen  dee  Gemeinwohles  zn  schadigen/  Dani  mag  noch 
bemwlcfc  werden,  dafs  die  Stellung  der  HandelBbetriebslehre  zur  Etliik  mit  gans 
besonderer  Sorgfalt  iint-ersucbt  und  bestimmt  wird,  wobei  ala  selbstverständ- 
licher Grundsatz  gilt,  dufs  die  Ethik  für  den  Kaufmann  keine  andere  ist  als 
für  jeden  anderen  Menschen,  i^arl  ich  aus  meinen  eigenen  Erfahrungen  noch 
etwas  hinzufügen,  so  möchte  ich  betonen,  dafs  ich  nirgends  so  yiel  Idealismus 
gefunden  habe  wie  in  dem  Kreise  dee  Deutsdien  Verbandes  lltr  das  kaiif> 
minntflehe  ünterricihteweaen  —  gerade  die  gemeinsame  Afbeit  in  diesem  Kreise 
wird  mir  peraSnlich  stets  eine  wertroUe  nnd  hoffiinngsvoUe  Erinnerung  bleiben. 

Und  der  Kunst  gegenüber,  natürlich  der  echten  und  grofsen,  der  höchsten 
Form  mensdilichen  Geisteslebens,  wie  stellt  sich  da  die  Teilnahme  der  ver- 
schiedenen Berufe?  Ich  glaube,  hier  gilt  noch  in  weitem  Umfange  das  Wort 
Goethes*):  *Wir  Deutschen  sind  von  gestern!  Wir  haben  zwar  seit  einem 
Jahrhundert  ganz  tüchtig  kultiviert,  allein  es  können  noch  ein  paar  Jahr- 
hunderte hingehen,  ehe  bei  unseren  Landsleuten  so  viel  Geist  und  höhere 
Kultur  eindringe  und  allgemein  werde;,  dsSa  sie  gleich  den  Griechen  der  Schöll' 
hmt  baldigen,  dafs  sie  sidi  fDr  ein  hflbscbss  Lied  begeistsm,  und  dafo  man 
Ton  ihnen  wird  sagen  können,  es  sei  lange  hnr,  dafo  sie  Barbaren  gewesen.* 

Sollte  aber  jemand*)  auf  der  Seite  der  Vertreter  des  Wirtechaftalebens 
in  alledem  eine  ongOnstigere  Bilanz  finden,  so  wflrde  an  bemerken  sein,  dals 
da,  wo  die  Berührung  mit  der  Materie  am  engsten  ist,  auch  die  Gefahr,  ihrem 
Einflüsse  zu  verfallen,  am  gröfsten  ist,  und  dafs  mnn  bei  der  Benrteilnng  der 
Menschen  stets  nicht  blofs  zahlen,  sondern  auch  wägen  soll. 

Und  dann  bedenke  mau  dabei  noch  Eins,  im  besonderen  im  Hinblick  auf 
unsere  deutschen  Verhältnisse!  Unsere  deutschen  Techniker  und  Kaufleute 
haboi  uns  in  harter  Arbeit  die  Stellung  auf  dem  Weltmärkte  geschaffen,  auf 
die  wir  so  stolz  sind.  Und  yon  welcher  Orundlage  aus!  Man  vex^eiebe  daa 
Deutsdiland  des  Wiener  Kongresses  mit  d«n  neuen  Reicbel  Die  Zeit  der 
birtesten  Arbeit,  die  unseren  Pionieren  keine  Mufse  zur  Selbstbesinnung  ge- 
lassen hat,  ist  bereits  vorüber,  die  Arbeit  für  die  Zukunft  kann  sich  jetzt  bereite 
auf  die  Vergangenheit  stützen.  In  dieser  Zukunft  wird  der  Grundsatz  'Richesse 
oblige'^j  immer  weitere  Anwendung  finden,  und  im  besonderen  wird  die  englische 
Einrichtung  der  junior -partners  sicher  auch  in  unr«erer  WirtschalUwelt  mehr 
und  mehr  um  sich  greifen,  wonach  der  Kaufmann  und  der  Industrielle,  der  es 
Torwärte  gebraeht  hat^  die  ti^elie  Arbeit  seinee  Betriebes  auf  jüugere  Sehultem 
legt,  um  selbst  mit  seinem  reidien  Wissen  und  Können  und  seinem  Yermögen 

<}  Bei  Eekeraann  9.  V.  1M7.     *)  Tgl.  Mfineb  a.  a.  0. 
1^  Vgl.  EfaxeRbeig  a.  a.  0.  8.  B8, 
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dem  Ganein  wohl  zu  dienen.  In  dieser  Zukunfb  wird  man  sich  allgemein  daran 
erinnern,  dafs  dem  wirtschaftlichen  Aufschwünge  Deutschlands  die  Arbeit  der 
Kant  (ropthe-Schillt^rpr-hen  Periode  vorausgehen  und  dafs  ihm  die  politische 
Einigung  folgen  muiste,  man  wird  nicht  vergessen,  dafs  hinter  jedem  Einzelnen 
die  ganse  Nation  steht  mit  allen  ihren  Kräften  als  Halt  und  als  Schutz,  und  dafs 
der  Einzelne  dieser  Nation  »urflckzogeben  hat,  wie  er  von  ihr  emp&ngen  bat 

Je  Slter  die  wirleehafUiche  Eultor  einer  Oegend  iat»  um  so  melir  ist  mndi 
cibige  Elnaicht  entwickelt.  Ale  ein  Beispiel  fttr  soldie  gesunde  YerhSlfaiiBse 
darf  ich  wühl  hier  auf  Bremen  hinweisen,  auf  die  alte  freie  Eansastadt  mit 
ihrem  ehrwürdigen  Kaufmannsstande  und  mit  ihrem  großen  Kreise  wissen- 
schaftlich und  künstlerisch  bedeutender  Menschen  und  ihrem  regen  Gemeinsinn, 
für  den  schon  allein  das  Svstem  der  Steuerauflage  l)eweiscnd  ist.  Und  dafs 
es  oft  nur  eines  Mannes  bedarf,  um  schlummarnde  Kräfte  zu  richten  und  au 
wecken,  das  mag  uns  für  Hamburg  der  eine  Name  Lichtwark  bezeugen. 

Zu  dem  Begriffe  der  Nationalerziehung  ist  noch  an  bemerken,  dafs  er  in 
doppelter  Hinsieht  Aber  sich  hinansweist  Einmal  hat  jede  Nation  das  Redit 
und  die  Pflicht,  ihn  fBr  sich  in  Ansprndi  an  nehmen,  anderseits  kann  eine 
Nation  nur  enogsn  werden  dnreh  die  Bildung  der  Sinielnen,  wehahe  sie  an- 
sammensetzen. 

Der  erste  Hinweis  führt  uns  zu  einer  ernsten  Selbstprüfung,  deren  Be- 
dingung eine  vomrteilslose  Beurteilt! 'l'^r  muleren  Nationen  und  unseres 
eigenen  Volkes  ist.  Der  Gang  in  die  iremcle  ist  mimer  nützlich  gewesen, 
in  niederem  und  in  höherem  Sinne,  falls  er  mit  dem  richtigen  Selbst- 
bewulstsein,  gleich  fem  von  ÜbeTsehatKong  nnd  von  Untersdi&isang,  unter- 
noamnen  wird.  Lieht  und  Schatten  ist  aberall  in  der  Welt  der  Ersdieinungea. 
Wir  kOnnen  von  dar  Fremde  viel  lernen,  wie  wir  es  maehen  sollen  und  wie 
nicht.  Namsnllidi  mfichte  ich  auf  die  grandversdiiedttie  Behandlung  von 
Fngan,  bei  welchen  das  nationale  Bewufstsein  den  Aossehlag  giebt  oder  doch 
geben  sollte,  in  den  verschiedenen  Parlamenten  hinweisen,  mag  es  sich  nun  um 
Schiffe  und  Kanonen,  am  HandeisTertrage  oder  um  das  Gedächtnis  von  Geistes- 
heroen handeln. 

Von  Frankreich  können  wir  trotz  des  letzten  Zusammenbruchs,  der  ja 
auch  seine  Lehre  giebt,  noch  recht  viel  Gutes  lernen.  Ebenso  von  den  United 
Statsi.  Das  ihSriehte  Sddagwort  'AmerikaDinnQs*,  das  heute  in  grofsMi  Kreisen 
mit  Vorliebe  gebrandit  wird,  aeigt,  dsfs  hier  noch  viel  au  ttinn  ist  Uan  sieht 
da  drüben  wohl  die  smartness,  nieht  aber  die  wirtsidiaflliehen,  die  wissensehaft- 
lichen  und  die  künstlerischen  Leistungen.  Das  Wort  Goethes,  mit  dem  er 
Afmyirijni  gloddich  gqniesen  hat,  gilt  auch  heute  noch  in  gewissem  Sinne; 

Dich  stdrt  nicht  im  Lmem 
Zu  lebendiger  Zeit 
Unnützes  Erinnern 
Und  veigsblicher  Streit 

Übr^ens  wird  in  keitiMn  Lande  der  erworbene  Beidhtnm  in  so  hohttu  Mafse 
s.  B.  für  ÜnterriditsEweflike  vwwendet,  wie  in  den  United  States.   Dalli  ein 
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Millionär  eine  ganze  I'nivtr^ität  scbaift  und  für  alle  Zukunft  ausstattet,  ist 
dort  keine  Seltenheit.  Aus  eigener  Erfahrung  möchte  ich  noch  hin7nfii<jen,  dala 
gelehrte  Gesellschaften  Nordamerikas  rein  wissenschaftlichen  Unteniehnningen 
deutscher  Gelehrten,  für  welche  in  Deutschland  keine  Mittel  zu  haben  sind, 
schon  oft  in  selbstloser  Opferwilligkeit  die  nötige  Unterstützung  gewährt  haben. 

Und  das  jetst  so  Tie!  geschmBlite  Englandl  fVeUich  giebt  es  a«eb  dort 
viel  Schatten.  Kmn  uns  aber  nieht  der  englische  GemMnsinn  hesdhftmen? 
Meines  Wissens  ist  nicht  eine  der  gewi^tigen  Hafensnlag^  EngLmds  durch 
Staatsmittel  geschaffen  worden.  Und  dftfo  in  diesnn  TielheschSftigien  Lande 
mit  seinem  Riesennetze  von  Kolonien  in  unserer  Zeit,  um  von  der  jüngeren 
Verpnnpenheit  (Carlyle)  ganz  zu  schweigen.  Miiimer  erstehen  wie  John  Ruskin 
oder  wie  Walter  Crane  oder  William  Morris,  das  sollte  doch  jedes  voreilige 
Urteil  zum  Schweigen  bringen. 

In  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  Nationalerziehung  zur  Individualerziehung 
möchte  ieh  noch  henrorhebeii,  daft  diese  dnreh  jene  nicht  etwa  eiwti<>  sondern 
nur  nSher  bestimmt  werden  kann  und  soll.  Man  spridtt  heute  so  vid  Ton 
dem  Oleichgewicht  der  IndiTidualpadagogik  und  dar  Sosialpidagogik  und  sucht 
dieses  GU  uh^<  widit  zu  l)e8timmen.  Dies  gelingt  aber  nicht,  wenn  man  von 
dem  nebelhaften  Begriffe  irgend  einer  Gesellschaft  ausgeht,  sondern  nur,  wenn 
man  die  Gesellschuft,  die  als  staatlich  orgnnifirertes  Yolk  lebensToll  tot  uns 
steht,  untersucht  und  deren  Bedürfnissen  die  Einzeleraiehung  anjjur^t. 

Schliefslich  ist  in  Bezug  auf  den  Begriff  der  Nationaleraiehung  noch  Eins 
zu  bemerken.  Die  Völker  kommen  und  gehen,  sie  sind  ver^inglich  wie  die 
Indiriduen,  wenn  auch  das  Zeitmab  ihres  Lebens  em  längeres  ist.  Sist  mit 
dieser  Erfahnrng  erhalt  die  Aufnähe  der  Kationalerziehang  ihre  letzte  Ver^ 
tiefung.  Sie  sollte  auf  das  Wohl  der  Nation  zielen,  auf  deren  äulseres  und 
auf  deren  inneres,  ich  möchte  jetat  hinsnfügen,  auch  auf  deren  innerstes.  Nicht 
auf  die  Macht  nach  aufsen  und  nicht  auf  den  Frieden  im  Innern,  soweit  dieser 
in  der  Welt  der  Erscheinnrigen  zu  Taj^e  tritt,  weist  uns  jene  Vergänglichkeit 
hin,  sie  mahnt  \\m  vielmelir,  wie  es  natürlieli  auch  schon  dio  Individual- 
erziehun»/  tluit,  aus  dem  Reiche  der  vergängliehcn  und  wechselnden  Güter  den 
Blick  uul  jene  ewigen  und  imvergänglichen  Güter  zu  richten,  von  denen  die 
groiiwn  Genien  der  Menschheit,  ireilidli  stets  im  Spiegel  ihres  Volkstums, 
Zeugnis  abgelegt  haben.  So  gilt  es  in  letster  Hinsicht,  dem  NeueD,  was  uns 
das  Zeitalter  der  Weltwirtsdiaft  gebracht  hal^  die  alten  Werte  von  neuem  ah- 
Sttringen,  getreu  der  innersten  Geschichte  unseres  deutschen  Volkes,  wie  sie  zu 
uns  spricht  aus  den  Seelen  unserer  grclken  Meister,  die  das  Unendliche  und 
Ewige  im  Kunstwerke  ftirniten,  vom  Heliand  an  hin  über  die  Tage  der 
deutschen  Dome  in  Xiedrrsachsen ,  die  man  freilich  noch  immer  romanisch 
nennt,  bis  zu  der  gewaltigen  That  von  Bayreuth.  Das  ist  die  Aufgabe  unseres 
nationalen  Humanismus. 

Es  sei  mir  gestattet,  noch  die  Begriffiibestimmuugen,  welche  wir  betrachtet 
haben,  an  einem  Beispiele  zur  Anschauung  au  bringen,  weldies  ja  freilidi  nur 
ein  Bei^»iel  unter  vielen  ist,  aber  doch  in  einer  Versammlung  rom  Sdiul* 
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mlimem  besonders  nahe  liegt  und  ancii  an  und  fOr  sich  wichtig  gwag  ist,  ieh 

mttne  utiser  dentsclies  SchuhvoseTi. ') 

Alte  und  neue  Aufgaben  sind  aurh  liier  zu  löseu.  sie  sind  untereinander 
in  Harmonie  zu  setzeji,  und  dahei  ist  hesomier^^  t]if  \^'\7U•  Aufifiibe,  die  Neu- 
erwerbung der  alten  Werte  von  ewigem  uud  unverunderiiciiem  Gepräge,  nicht 
xn  Tergesaen. 

ünMre  Büdni^^staUen  wollen  entweder  Berufsbildung  Temiitteln  oder 
Allgemeinbildimg  gewihren  oder  beiden  Zwecken  sogleicb  dienen.  Dieee  Ein- 
teiLnng  kreuzt  sich  mit  eiaer  swetten,  insofern  der  eine  Teil  unserer  Bildtmgs- 
anstalten  neben  dem  Berufe  fortbilden  will  und  infolgedessen  mit  einem  geringm 

Zeitmifwnnde  arbeiten  niufs,  der  iiiidere  dafrp<Tfn  den  Ment^chon  vor  dem  Ein- 
tritt in  einen  Beruf  f'ir  «icli  in  Ai'spmrh  niTtinit,  und  zwar  in  vollem  Ma^p. 
Damit  sind  6  verschiedene  Uattuugeu  i)e-itiinnit ,  und  innerhalb  jeder  dieser 
kann  man  eine  niedere,  eine  mittlere  und  eine  höhere  Stufe  unterscheiden,  so 
dafs  18  verschiedene  Schultypen  zu  bebrachten  wären,  die  teils  vollstäudig, 
teils  nnTollsiandig  entwickelt  Torliegem.  Bei  der  KQne  der  Zeit,  die  uns  aar 
Vevftlgniig  steht,  wird  ee  n5tig  sein,  die  Voifllhniog  dieser  einsehien  Typen 
durch  einige  aUgeroeine  Betrachtungen  zu  erseteen. 

Ee  ist  deutsehw  Grundsatz,  jede  Bemfiibildung  auf  einer  guten  AOgemein- 
bildung  anfzubanen,  und  ich  glaube,  man  würde  es  bedauern  müssen,  wenn 
flieser  (mmdsatz  jemals  aufgegeben  wurde.  Tn  dieser  Hinsicht  herrscht  wohl 
bei  uns  fast  volle  fT>ereinstimniung.  Der  Streit  beginnt  erst  bei  der  Frage, 
was  eine  gute  Allgemeinbildung  ist  und  welche  Zeitdauer  ihr  zugewiesen  werden 
kann,  und  damit  wieder  hängt  die  andere  Frage  zusammen,  ob  es  vorteilhaft 
ist,  in  vnserer  Schnlorganisation  weiter  zn  Hischsystemen  Ton  Allgemein- 
bfldnng  vaad  Bernftbildong  flbenn^ehen,  wie  sie  bereite  in  duax  Laadwirtsehafbi- 
-  tebolen  and  den  eigenUidien  HsndehHMhnlsn  rorii^en,  also  z.  B.  die  Ober- 
bauten unserer  Vollanstalten  mit  Rücksicht  auf  bestimmte  BeruftgnippMi  zu 
gabeln.  Auch  die  Frage  der  Verschmelzung  der  Unterbauten  unserer  Voll- 
anstalten, wie  sie  der  Schulreformverein  anstrebt^  häntjt  hiermit  zusammen. 
Alle  diese  Fragen  können  in  unserem  Zeitalter  nicht  rnelir  allein  auf  Grund- 
luge theoretischer  Pädagogik  entschieden  werden,  ihre  Lösung  ist  mitbedingt 
durch  die  Stellung,  welche  die  Nation  im  Ganzen  der  Weltwirtschaft  hat,  imd 
TOT  allBm  durch  die  Stellni^  weldie  sie  dort  in  Znkiisfi  haben  soll  und  mnfs. 
Bas  Ausland  swingt  uns  vieUeidit  sn  einer  sparsameren  Verwendung  unserer 
Kiifte  als  bisimr.  Tiell^dttl  Doch  wird  dabei  von  Tomherein  xn  Obedegen 
sein,  ob  die  längere  Ausbildung  auf  allgemeiner  Onmdlage>  wie  sie  in  Deutsch- 
land üblich  ist,  nicht  vielleicht  zu  einer  reicheren,  wenn  auch  späteren  Ver- 
sinsunp^  des  Anlagekapitals  fuhrt.*) 

Die  Entwickelung  der  Fortbildungsanstalten  allgemeinen,  beruflichen  und 

*;  Vgl.  dain  den  Anfsatt  Aber  des  hHHkem  Schnlweaen  PNolieiis  in  dieser  Zeitschrift 
1999  Nr  1 

Vgl.  bicrzu  meinen  Vortrag  auf  der  iiraunsciiwciger  Naturfuriicbcrver»ammluQg  lä97 
'Ailg^meiabildmig  «ad  Beraftbüdang*. 
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gemischtoü  Geprüftes,  deren  höchste  Stufe  die  VolkshoehschTilkurfle  der  Uni- 
versitäten, die  Vortnigsreihen  der  Handelskammern  u.  s.  w.  darstellen,  ist  in  den 
letzten  Jahrzehnten  sehr  gefördert  worden,  aber  es  bleibt  noch  viel  zu  thun 
übrig,  namentlich  auf  dem  Gebiete  des  gewerblichen  und  kauimuimiächen  Fort- 
bUdasgswhnlwaseait.  Dsfii  mta  diflMU  Betlrabaiigeii  andi  iriHMiaduifUiebe 
Arbdten  herrorwacliseii  k&men,  möchte  ich  an  einem  Beiapiele  erläutern.  Ale 
der  Deutaehe  Verband  fEir  das  kunfininniedie  Untenichtsweaeii  die  Lehr- 
bücher für  die  kaufmännischen  Foiibüdungssehulen  prüfte,  fand  es  sieh,  dafl 
drei  grofse  Lücken  vorhanden  waren:  auf  dem  Qebiete  der  Wirtschaftskunde^ 
der  Wirtschaftsgeschichte  und  der  Handelsbetriebslehre  erwies  sich  das  Vor- 
handene als  durchaus  un/Aireichend.  Um  diese  Lücken  ausznfiillf^u,  wurde  der 
Plan  gefafst,  zunächst  diese  drei  Gegenstände  ohne  jede  Rücksicht  auf  die 
Schule  möglichst  volktündig  und  möglichst  tiefgehend  auf  exakter  Grxmdlage 
zu  bearbeiten,  denn  jene  Lücken  bezeichneten  sngleidi  Lfieken  der  Wnaen- 
aekaft  Die  enten  Eiifte  der  Theorie  und  der  Fraads  aagten  ihre  Ifitwirknng 
SU,  und  aehoai  in  nBehater  Zmt  wird  die  Wirtachaflskimde  Dentaehknda,  dami 
aoek  die  Weltwirtschaft  nnd  die  bereits  Torher  erwähnte  Handelsbetriebslehre 
in  dieser  neuen  Bearbeitung  erscheinen.  Auf  Gnmd  dieser  Werke  werden  dann 
•erst  die  notwendigen  Schul  und  Lehrbücher  geschaffen  werden.  Dafs  die  Welt- 
wirtschaft auf  diesem  ganzen  Gebiete  einen  treibenden  Einflufs  ausgeübt  hat, 
dürfte  wohl  keinen  Zweifeln  unterli^jen,  ebensowemg,  dafs  die  nationalen  Be- 
dürfnisse hier  stark  mitgewirkt  haben. 

Dasselbe  Bild  zeigt  die  Entwickelung  der  Berufsschulen,  welche  nicht 
Fortbildnngsanatalten  aind.  Ba  wird  genügen,  auf  derat  kSckate  Stufo  kinsu- 
weiara.  Den  dra  alten  Faknitilten  unserer  UmTersittlen,  weleke  unaere  Tkeo- 
logen,  Jurifffeen,mMi  Mediziner  erzieken,  war  die  frfikere  ArtiatenlUcultSt  ab 
philosophische  FakultSt  gleichberechtigt  zur  Seite  getreten.  Neben  der  Ent- 
wickelung der  philologisch -historischen  und  der  mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Forschung  drängt  auch  die  Entfaltung  der  wirtschaftlichen  Wissen 
Schäften  überall,  wie  es  bereits  an  einigen  Stellen  geschehen  ist,  zu  einer  Teilung 
dieser  Fakultät.  Auiserdem  sind  den  Fakultäten  der  Universität,  abgesehen 
von  den  älteren  Akademien,  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Abteilungen  der 
teefaniaeken  Hockaehulen  gleidiberechtigt  zur  Seite  getreten.  Neuerdings  hat 
aick  diese  Kette,  als  deren  letatee  Glied  der  Maadiinenbau  angetreten  war, 
durek  die  Handelskodisdiule  wiederum  um  ein  Glied  erweitert 

Endlich  die  Anstalten  für  Allgemeinbildung,  soweit  sie  nicht  For(l>üdung8- 
achulen  sind!  An  die  Seite  des  altsprachlichen  Gymnasiums  ist  das  neusprachliche 
Gymnasium  getreten,  welches  durchaus  irreleitend  als  Oberrealschule  bezeichnet 
wird,  und  das  gemi;<cht  sprachliehe  Gymnasium,  welches  ja  freilich  den  ^jirsichlifh 
so  schönen  Titel  Realgymnasium  fiihrt.  Aufserdem  haben  diese  ^  ollaiistiiitt;n 
je  eine  »ecbtistutige  Anstalt  von  gleichem  Gepräge  neben  sich,  und  in  einem 
groÜMn  Teile  Deutseklands  sollen  die  Yolknatalten  in  ihrem  Unterbau  icngleieh 
aoldie  sechaatnfige  Anatalten  aein.  Bei  allen  dieaen  Anataltan  sind  die  EScker 
*Beligion,  Deutsek  und  Oeachickte'  in  den  Mittelpunkt  des  ünterrioktabetriebea 
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gerückt,  und  die  PreuTsiscLeu  Lehrpläne  vom  Jahre  1892  bezeichnen  gerade 
dkie  Ficher,  unter  besonderer  Betonung  des  Deutscheu,  für  alle  diese  Anstalten 
als  die  etliiseli  bedettUamsten,  d.  h.  dodi  wobl  alt  deren  humanbtüpdiefl 
KtmMekf  und  swar  im  Sinne  eines  nationalen  Hunianisnras.  An  dieses  Kern- 
ilBck  sclilieiflt  sieh  flberaU  einwseits  das  fremdspfaeUiehfl^  andenmto  das  maÜie- 
matisflih-naturwissenschaftliche  Gebiet,  wahrend  Erdkunde  nnd  Zeichnen  zugleich 
m  diesen  Flfigelstücken  und  zu  jenem  Kernstücke  in  Beziehnng  stehen.  Dieser 
Cremeinsamkeit  gegenüber  liegt  der  Unterschied  fast  ^n/  in  der  fremdsprach- 
lichen Variante,  wobei  allerdings  zu  bemerken  ist,  dafs  dw  sprachliche  Über- 
lastung des  alten  Gymnasiums  durch  die  verbindliche  Aufnahme  moderner 
Fremdsprachen  (abgesehen  von  Bajem)  dazu  geführt  hat,  dafs  hier  das  mathe- 
maliseh'natttrwiBBsnseliBflliche  Oebiet  seit  den  Tagen  W.  Humboldts  e^ 
geengt  und  ancb  eine  kriltige  EntfUtm^  des  Zeichnens  T«liind«t  wurde. 

Andi  in  diesem  ganaen  Bilde  ist  wieder  derselbe  EinflnFs  an  saiien.  Be- 
sonders in  dem  Sdtnitt  zwischen  Unter-  und  Obenekunda  der  VoUanstalten 
xeigt  sich  dentlich  die  Einwirkung  des  Wirtschaftslebens.    Man  mufs  diesen 
Schnitt  betrachten,  ohne  zunächst  die  leidige  Frage  (h'v  Abschlufsprüfung, 
welche  diesem  Schnitte  hier  und  da  entspric-ht.  zu  berühren,  aber  auch  oline 
die  Erteiluni?  des  Einjührigenscheines  allzustark  zu  betonen.  Mit  jenem  Schnitte 
im  Lekrpian  wird  offiziell  bestätigt,  dais  es  neben  der  in  sich  geschlossenen 
Alig^einbildung  unserer  nenn-  oder  sdmrtnfigeit  Anstalten  (Qynmaaiiim, 
Bealgymnadom,  Obenealsebnle)  noch  eine  in  sieh  gesehlossene  Allgemein- 
bildang  TOn  Ueinerem  Uniiange  nnd  geringerer  Tiefe  giebt,  auf  welche  sidi 
sehr  wohl  Berufsbildung  bestimmter  Art  und  bestimmten  Glrades  aufbauen 
labt.   Nieht  nur  die  Militärverwaltung,  welche  die  Erteilung  des  £iii\i«lirigen- 
scheines  an  den  Nachweis  einer  bestimmten  Bildung  knOyift,  sondern  auch  die 
Kreise  der  T/aTidwirtschaft,  der  Industrie  und  des  Handels  haben  jene  scM-bs- 
^tufige  Ailgemembildung  energisch  gefordert;  freilich  ist  bei  deren.  Vorwak^ 
hchung  der  mächtigste  Faktor,  nämlich  die  Militärverwaltung,  aucii  um  deut- 
lidnten  sichtbar  geworden.    Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  der  Kursslans  des 
SinjährigenedieineSf  weldbr  der  Binfllhruug  der  zweijährigen  Dienstseit  gefolgt 
iaty  weiter  forlsdueitei,  nnd  es  ist  ferner  nicht  ansgesehlossot,  dafs  die  Ein- 
riehtong  der  «njahrig-fireiwUligen  Dienstceit  gelegentlich  einmal  aufgehoben 
wird  —  trotzdem  wird  der  Schnitt  zwischen  Unter-  und  Obersekunda  bleiben; 
erziehen  doch  auch  unsere  höheren  Mädchenschulen  zur  Allgemeinbildung  jener 
Stufe,  der  unsere  sechsstufigen  Anstalten  und  die  Unterbauten  unserer  Voll- 
anstalten dienen  sollen.    Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  bei  diesem  ganzen  Vor- 
gaogu  die  sogenannte  'Demokratisiemng  der  Gesellschaft*,  d.  h.  die  Aufhebung 
der  festen  Standesunterschiede,  eijte  groftie  iloUe  spielt.    Dafs  der  Schnitt 
iwiaehen  Untersekonda  nnd  Oberseknnda  noch  nieht  flberall  in  Deutschland 
dmrdigefnhrt  worden  ist,  kann  nidbt  als  Einwand  gegen  diese  Betrachtong 
gstten;  es  ist  kein  Znfidl,  dafe  seine  Notwendigiceil  da  xnexst  erkannt  wnrde, 
wo  einerseits  das  niedere  nnd  mittlere  berufliche  Schulwesen  am  geringsten 
entwickelt  ist  und  anderseits  der  Mensch  am  meisten  nach  seinen  Zeugnissen, 

S«w  J«hrba«liM.  im.  u  4 
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geschätzt  wird.  Ob  es  notweinlig  war,  Ji»'?*en  Schnitt  ihircb  eine  Prilf'ung  weit- 
hin sichtbar  zu  macbun,  ist  eine  Frage  liir  sich,  zu  tler  vor  allem  zu  henurken 
ist,  dafs  die  Abgangsprüfung  der  secbsstutigen  Anstalten,  welche  mau  seit 
Ja^n  imbemstandet  gelasami  hat,  genau  dieMlben  BedAnken  gegen  sich  hat 
wie  die  nelbe^rocliene  AbacUollBprafiuig. 

Ferner  moehte  ich  nur  noch  bemerktti,  dala  die  Plreiilaiaehe  Schnbrefonn 
Tom  Jahre  1893  nach  allen  offiziellen  Erklärungen  in  letater  Hinsicht  dnrch 
die  Besoi^puB  TOr  dem  Heranwachsen  eines  Gelehrtenproletariats  bestimmt  wurden 
d.  h.  doch,  wirtschaftlich  gesprochen,  durch  die  Furcht  vor  einer  Absatzkrise 
von  gefährlicher  Bedeutung.  Ist  diese  Gefahr  vpmiif  dpn  wf)rdenV  Nach  allen 
offiziellen  Berichten  ist  dies  mcht  der  Fall.  Wo  iler  l^ehler  im  Ansätze  liegt, 
ist  aber  klar  zu  ersehen:  mau  hat  sich  nickt  entächlierHeu  können,  gerade  eme 
Reihe  TOn  BeachlfiSBen  der  rielgeschmähten  Berliner  D^iemberkonferenz  (1890) 
anaanfnhren,  welche  aar  Beseitigung  dieser  Krise  dienen  sollten.  Dieae  Be- 
soUfisse  sielten  auf  nidlita  Oeringnrea  als  auf  die  Beaeitigong  dea  aogenannten 
Gjomaaialmanopols,  aie  würden  sich,  be&eit  von  einten  ünklaiheiten  nnd 
Sinseitigkeiten,  etwa  auf  folgende  kurze  Form  bringen  lassen: 

1.  Die  Zeugnisse  glcichstufiger  Austedten  für  Allgemeinbildong  werden 
einander  völlig  gleichgestellt. 

2.  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  deren  Nachweis  im  Hinblick  auf  die 
Unterschiede  der  Schulbildung  für  diesen  oder  jenen  Beruf  als  nötig 
erachtet  wird,  sind  in  der  BerufsprÜfuug  (Staatsexamen)  darzulegen. 

Als  eine  neue  Fordemng  w&re  noeh  hinsuaufligen: 

3.  An  den  Univeraitiiten  nnd  an  den  anderen  Hochschulen  oder  wenigstens 
an  einselaen  von  ihnen  aind  An&nga-  und  Übargnogsroilaanngen  ftr 
den  Ausgleich  der  Unterschiede  in  der  Schulbildiing  einzurichten.^) 

Die  Aufhebung  des  sogenannten  Gymnasialmonopolee  anaustreben,  sollte 
die  vornehmste  Aufgabe  des  Gymnasial  Vereins  sein,  denn  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  es  hier  nur  zwei  Dinge  giebt:  1.  Beibehaltung  des  Monopols  nnd 
fortgesetzte  Anpassung  an  die  Aufgaben  der  Gegenwart  oder  2.  Beseitigung 
des  Monopols  und  freie  Beweglichkeit  des  Lehrpians.  Das  lehrt  die  Geschichte 
des  altspraehliehen  Gymnasioms  seit  den  Tagen  W.  t.  Humboldta  nnr  alku' 
deutlich.*)  Dieae  Anaidit  ist  auch  bei  den  Freunden  des  alteprachlicfaen  Gym- 
nasiums weit  yerbreitet,  und  denen  unter  ihnen,  weldie  sie  noch  nicht  teUen, 
dürften  die  jüngsten  Mafsuahmen  hervorragender  Mediziner  und  Juristen  viel- 
leicht doch  die  Augen  öffnen.  Die  Mediainer,  welche  lange  Zeit  die  lautesten 
Verfechter  des  Gymnasialmonopols  waren,  gehen  mit  klinjrendem  Spiele  in  dm 
Lager  der  Getaner  des  altsprachlichen  (Tyranasitims  über.  Das  lieweisen  vor 
allem  die  Verhandlungen  auf  der  Versaniuiiuug  deut??cher  Naturforscher  und 
Ärzte  zu  Düöbeldorf  (1898^  und  deren  Folgen,  welche  ja  auf  der  Muiichener 
Yersammlnng  (1899)  greifbare  Gestalt  gewonnen  haben. 

')  Vgl.  die  £inridiituugen  der  teclmischeu  Ilochscbulc  iu  Stuttgart. 
^  Auf  die  «igeaartige  Oestaltong  der  Lehrpltoe  in  WOrttemberg  nnd  des  Oynnaalal- 
|lstis  ia  Bnawa  mag  bescmdeis  hiagewiesen  weiden. 
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Dagegen  vertritt  die  Petition  deutecker  Juristen,  welche  ihren  Beruf  den 
Abiturienten  des  Realtrymnasiums  eroffnen  wollen,  die  Ansicht,  dals  es  bei  der 
Vielgestaltißkeit  der  modernen  Anforderungen  nur  segensreich  sein  kann,  wenn 
iitbeii  den  AbituritJuttän  der  Uymnasien  uuili  solche  von  Realgymnasien  in  einem 
uuu  demselben  Berufe  iliüiig  sind.  Dies  möchte  ich,  selbstverständlich  unter 
Ausdehnung  auf  die  Abiturienten  der  Obenrealschuleu,  fflir  alle  Berufe  als  das 
Richtige  hinataUcn;  so  w&rde  idi  i.  B.  audi  im  Berufe  der  Maechtnen-Ingeiiieore 
die  Abitorienten  des  altsprachlichen  Ojmnasiiiitte  nur  migeni  neben  dm  andern 
vermissen,  denn  auch  hier  mnfe  es  Leate  geben,  die  aelbat  an  die  geadiichüichett 
Quellen  gehen  und  anderen  die  ToUen  Becher  reichen. 

Dafs  die  Aufhebung  des  sogenannten  Gymnasialmonopols  auch  den  an- 
dern Anstalten  erst  die  Möglichkeit  einer  vollen  Kraftentfaltung  giebt,  und 
dafs  wir  im  Zeitalter  der  Weltwirtschaft  alle  Ursache  haben,  die  Kraftentfal- 
tusg  nirgends  zu  hemmen,  dürfte  wühl  i^lhstverstandlich  sein,  ebenso,  dafs 
erst  mit  der  Aufhebung  dee  Monopols  der  oft  ersehnte  Schulfrieden  ein- 
sehen kann. 

Die  groJaen  Hamaniateni  welche  bei  der  Torigen  Jabrhnndertswe&de  das 
Griachiidie  in  den  Lehridan  der  allen  Lateinicfaule  einfOgten,  daditen  gur  nicht 

daran,  es  fQr  alle  Schüler  verbindlich  zu  machen.  Erst  in  der  Mitte  der 
dreifsiger  Jahre  (4.  Juni  1834)  wurde  in  Preu^MEn  die  1788  eingeführte  Abi- 
turientenprüfung des  Gymnasiums  zur  Bedingung  eines  rechtmäfsigen  Studiums 
far  bestimmte  Berufe  gemacht,  und  bis  in  die  sechziger  Jahre  hinein  konnten 
in  einigen  Teilen  Deutschlands  selbst  Theologen  und  Juristen  ohne  diese  Keife- 
prüfung KU  Amt  und  Würden  gelangen. 

Fast  alle  inuera  llflurenden  Geister  ersten  Banges  haben  die  Selmk  dnrdi* 
gemach^  ehe  das  Monopol  seinen  Zwang  ausgeübt  hatte.  Dies  spricht  aweifel- 
ke  nicht  gegen  seine  Beseitignng!  Woher  ttunmt  es  fiberhaupt? 

Die  Einführung  des  Monopols  ist  eine  Geleiterscheinung  gewisser  all* 
gemeiner  Verändei  imgen;  an  imd  für  sich  ist  sie  niemals  das  Ziel  irgend  einer 
schtilpolitischen  Partei  gewesen.  Als  die  Abitnrientenprüfung  als  staatliche 
iünrii'htung  langsam  den  Sieg  über  die  Aufnahmeprüfung  der  Universitäten 
emiiig,  ein  Vorgang,  der  iu  der  Stellung  der  staatlichen  Herufsprüfungen  zu 
den  Doktorprüfungen  der  Fakultätou  i^eme  Paruilele  hat,  da  kam  nur  das  alt- 
spiaebliehe  Gjmnaaiun  in  Frage,  denn  das  Realgymnasium  und  die  Oberreal- 
schnle  waren  damala  nodi  nicht  aus  dem  Beal-  und  an«  dnn  Gewerbeschul' 
weeen  empoigewaohsen.  Dalg  aber  flberlnupt  daa  staatiiche  PrQlungswesmi 
mit  seinen  Bareehtigangoa  weiter  und  weiter  mn  sich  greift*),  ist  erklärlich, 
weil  es  getragen  wird  von  dem  Bedürfnisse  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die 
sich  seit  der  französischen  Revolution  überall  gegen  das  ehemalige  Protektions- 
system in  der  Stellenbesetzung  wandte.  Für  PreuTsen  fällt  der  Sieg  der  staat- 
Uchen  Einrichtungen  in  die  Mitte  der  dreüeiger  Jahre,  und  von  diesem  Zeii- 

')  Wir  '  1  it  'en  für  Preufseri  eine  interessante  Statiutik  aus  don  Jabrcn  1H20— 182H.  in 
velcber  aowuhi  un  den  UmvcraitätcQ  ala  auch  au  dm  Gyiimasieu  eine  I'rüluug  für  dio 
ZnlMmng  ra  den  Studien  gemacht  werden  keimte.  Es  gab  damals  drei  Giade:  I.»  an» 
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punkte  an  greift  die  Bewegung  langsam  auf  die  übrigen  deutschen  Staaten 
über,  die  damals  gewiTs  im  allgemeiiHii  kaum  aus  Rücksicht  auf  Preufsen 
irgendwelche  Einrichtungen  zu  treffen  bereit  waren.  Da  nun  in  der  Folgezeit 
erst  das  Realgymnasium  aus  dem  alten  Eealschulwesen  und  dann  die  Ober- 
realsohnle  ans  dem  neuen  Gewerbeflchnlireflen  emporwachs,  als  Anstalten  fttr 
Allgemeinbildung,  so  stand  man  plMdielk  Tor  der  Thatsaehe  das  Monopols,  an 
der  die  Vertreter  des  altspracliliohen  Gjmnasinms  Tdllig  unschnldig  sind. 

Aus  weleliem  Gesichtspunkfce  man  auch  das  Monopol  betraditen  mag,  als 
Notwendigkeit  eracheint  es  nirgends. 

In  dem  Augenblicke,  in  dem  das  Gymnasialmonopol  fällt,  werden  auch 
alle  die  Angriffe  verstummen,  die  man  gegen  das  altsprachliche  Gymnasium 
geru'htöt  hat.  Dann  wird  man  überall  neidlos  anerkennen,  was  unser  deutsches 
Volk  dieser  aus  der  Kant-Goethe-Schiller'scheu  Zeit  geborenen  Anstalt  verdankt, 
und  auch  nirgends  in  Zweifel  darüber  sein,  daXs  ihr  auch  in  Zak\mft  eine 
«ichtige  Angabe  aofillt. 

Alt  das  altspraehlidie  gjinnasinm  an  die  SIeUe  der  aUen  LatoinsdnilB 
trat  —  in  PrettfiMn  ist  beikaantlieh  W.  t.  Humboldt  und  sein  Kreis  dessen 
Schöpfer  — y  da  8<^ieb  es  in  echt  humanistischem  Geiste  vor  allem  vier  Dinge 
auf  seine  Fahne:  Allgemeinbildung'),  6eH(  liichtliche  Bildung,  Formal- 
bildung und  Pflege  des  Idealismus,  deren  Gegensätze  Berufsbildung, 
Gegenwurtäbildung,  Ehapsodie  des  Wissens  und  Gemeiner  NtttsUch- 
keitssinn  sind. 

Miin  Bück  auf  unser  Scbuiweäeu  zeigt,  daTs  die  l'rmzipien  des  Gymnasiums 
auf  der  ganien  Linie  des  allgemein-bildenden  Schulwesens  gesiegt  baben,  und 
dalii  man  sie  auch  in  dem  Bemftsehulwesen  mfigliehst  aur  Anwoidung  zu 
bringen  snohi  Aulsordam  lehrt  die  Qeschic&te  des  Glymnasiums,  dais  diese 
Prinzipien  unter  dem  Schuise  des  Monopols  aum  Teil  eine  Verflachong  und 
Verengerung  erlitten  haben,  von  denen  man  sidi  erst  im  letsten  Jahradmt 
wieder  überall  abzAiwenden  beginnt. 

Was  W.  V.  Humboldt  unter  Allgemeinbildung  verstand*'!,  ist  uns  so- 
fort lebendig,  wenn  wir  an  Goethe  und  Schiller  denken.  Wim  duriius  im  Laufe 
der  Zeit  unter  dem  Schutze  des  Monopols  wurde,  zeigt  uns  z.  B.  schon  der 

bedingt  tfiehtig«  II «  bedingt  tttchtig,  W.  —  «ntOcblig  mm  Stedivm,  aber  lalbit  m  sebkls 
kebeewegs  von  Imteni  ans.  SIeie  Statistik  lejgfe  folgendes  Bfldi 
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DemgendUa  waren  damals  reichlich  26  7«  aller  StiuUenaden  ab  'nntfiditig*  beMiduiet. 

•)  Ich  branclie        Wort  hior  })rnlf|, tisch. 

*)  Vgl.  mein«  Abhandlung  'Diu  uiuthciaatüch-oaturwiMeoschaftliche  Forschung  in  ihrer 
SteUang  nun  modernen  Hnnaaiimu*  ISW,  Berlin  bei  0.  Salle. 
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Erlafs  T.  Raumers  aus  dem  J.  1856  —  der  Yerbalifimos  hatte  den  Humaniamos 
Terschlungen. 

Und  die  geschichtliche  Bildung!  Dafs  die  Gegenwart  nur  aus  der  Ver- 
gangenlieit  Terstan^en  werden  kann,  and  dafs  erst  aus  diesem  Verständnisse 
henos  die  MSj^ehkcit  einer  erfolgreioheii  Arbeit  f&r  die  Zuknnfb  enrikhst,  das 
jflt  die  Einsieht^  derm  allgenieine  Verbreitung  wir  dem  altapraeliliebeD  Qjnaair 
eium  Terdanken.  Freilich  ist  der  Begriff  der  gesehiiditlichen  Bildung  hente  ein 
anderer  als  damals,  wo  man  noch  mangels  einschlagiger  Kenntnisse  an  die  Sage 
vom  dunkeln  Mittelalter  glaubte  und  das  anmutige  Märchen  von  der  Renaissance 
erzählte.  Welche  Wandlung  dieser  Begriff  durchgemacht  hat,  zeigt  ja  die  Neu- 
gestaltung der  alten  Fleckeisenacheu  Jahrbücher  deutlich  genug  an.  Wir  wissen 
heute,  dafs  die  Wende  des  XII.  und  XIII.  Jahrh.  eine  Zeit  von  überaus  reicher 
Knltnr  war,  deren  Verstiindnis  für  die  Beurteilung  der  Gegenwart  von  der 
gröügten  Bedentung  iei  Hat  doch  kmn  Geringerer  als  SdimoUer  unser  über- 
reichee  Wirtsehaftsleben  ab  sine  sekundäre  FortsetEung  der  UmwSlsimgen  des 
Xm.  Jahzli.  beaeiehnei  Hier  kommt  das  Germanentum,  das  bis  dahin  als  Kind 
unter  dem  Schutze  der  Kirche  getiaomt  hatte,  allerorten  zum  BewuTstaein  seiner 
selbst,  es  tritt  in  sein  Jünglingsalter  ein.  Nicht  die  Schatze  des  Altertums 
haben  ein  nene!^  T/ehen  erweckt,  sie  wurden  yielmehr  in  einem  Strome  Spm- 
delndeD  Lebens  selbst  von  neuem  lebendig.') 

Bei  dieser  Auffassung  erscheint  die  gesamte  Wirkung  der  antiken  Kultur 
auf  die  Folgezeit  durchaus  nicht  geringer  als  früher,  aber  sie  erweist  sich  vor 
der  Benaisaance  gröfser  nnd  tisfer  als  in  und  naeh  ihr,  wenn  man  abaislit  too 
dem  formgebenden  Einflösse  auf  die  Eunsi  Wo  der  neue  Inhalt  liegt^  daa 
leigt  ein  Bliek  in  die  Madonnenaogsn  Yon  Baflisels  Sixtina»  daa  seigt  ein  Bliek 
«uf  den  Moses  Michel  AngeloB,  daa  deutet  uns  Dürers  iwdMa  Schaffen.') 

Das  Altertmn  wird  für  uns  um  so  grSfser,  je  mehr  man  es  in  seiner  thaft- 
»ächlichen  Begrenzung  ei'"ke'int,  denn  dann  bleiben  alle  Enttänschungen  niii» 
Freilich  ranfs  man  in  dieser  Begrenzung  die  ganze  Fülle  der  antiken  Kultur 
zu  fassen  suchen  und  nicht  nur  dieses  oder  jenes  herausjrreifen.  Wer  die  Phi- 
losophie der  Hellenen  mil  liuer  uatiirlichen  Verzweigung  nach  der  philologisch- 
histörisehen  und  naeh  d«r  mathematisdi-iwturwiaaensfthaftliehen  Seite  nieht 
grflndlieh  kmnt,  der  rede  nicht  tou  antiker  Enlturt  Wie  will  er  x.  B.  erlSn- 
tem,  warum  PeriUea  mit  Anazagoraa  veikehrte^  oder  warum  Flaton  aein  MtfiA$ 
iyeofiixgrjTog  sprechen  mufste!  Ebenso  steht  es  mit  der  grieebischen  Kunsi^ 
die  doch  nicht  blofs  bei  den  Didbitem  wohnt,  ebenso  mit  dem  reichen  Wirt- 
schaftsleben. 

Suebt  man  f1n<5  Altertum  iimpilinlli  seiner  gegebenen  Grenzen  wirklich  in 
semer  ganzen  FtUle  zu  fassen,  so  wud  das  Bild  so  Oberreich,  dajfe  es  nicht 
mehr  als  das  einfache  und  klare  Schema  für  geschichtliche  Betrachtungen  gelten 

')  Vgl  dazu  ITrnrT  Thodea  Aufsätze  zur  Renaissance  in  den  Bayreuther  Blättern  1899  nnd 
meine  eben  ang«füiurie  Abhandlung,  ferner  CkamberlainB  Grundlagen  des  XIX.  Jahrh.,  1899. 

*)  hl  dasB  YoHnge  wurde  aaf  die  rddie  DOrer-Saninlaiig  der  Bnmr  JEnuAaUe  be- 
■onden  hingewieien. 
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kaiiii,  wofür  or  vortnals  angesehen  wurde.  Sieht  man  von  dieser  Fülle  ab,  so 
gelangt  man  zu  einem  Zcrrbilde,  zumal  als  Lehrer  der  Jugend,  da  malt  ja  diim 
die  Sdu^ten  ans  kiehft  begreifliclieB  Oiündaii  ao  oft  Terdeekan  mob.  Diese 
Einsieht  iat  heute  weit  yerbreitet  und  damit  hingt  auch  die  Meinung  suBammen, 
dafo  in  unfleren  Tagen  innerhalb  der  Sehule  der  Bliek  tot  allem  auf  das  wirt- 
schaftliche Leben  des  Altertoma  an  richten  sei*),  zumal  im  Hinblick  auf  die 
Bedtbrfiiisse  der  Gegenwart  Diese  Meinung  ist  nicht  ohne  Berechtigung,  wenn 
man  nucli  hier  die  Begrenzung  der  mBglichen  Belehrung  von  Yomhcrein  scharf 
bestimmt.  Hoscher,  der  warme  Verehrer  des  Altertums,  hat  hier  schon  das 
-entscheidende  AV'ort  gesprochen.  Bezeichnet  man  nämlich  die  wirtschaftlichen 
Entwickelungsstufen,  wolclie  geschichtlich  aufeinander  folgen,  durch  die  Schlag- 
werte *Natar,  Arbeit,  Kapital',  so  ist  die  antike  Welt  auf  der  mittleren  stdim 
geblieben.  Infol^easen  konnte  sie  nicht  dasu  kommen,  den  Wert  der  wirtaehaA« 
liehen  Arbeit  au  begrwfen,  und  deahalb  finden  wir  selbst  noch  in  der  Pfliehten- 
lehre  Giceros,  dessen  Humanität  ja  vielfach  als  die  Blüte  antiker  Humanität 
angeseluin  wird,  Worte  wie  die  folgenden  (I  42);  lUiberaka  et  stndidi  quaeatoa 
mercenariorum  omniumque,  quorum  operae,  nnn  qnorum  artes  emuntur  «  s.w. 

Dafs  man  diese  Grenze  der  antiken  Kultur,  bei  welcher  ja  selbst  Pheidias 
mit  Fug  und  Heeht  als  ßnvuvßog  erscheint,  so  lange  verkannt  nnd  hier  sogar 
oft  aus  der  >Sut  eine  Tugend  gemacht  liat,  ist  mit  eine  Ursache  für  den  Zwie- 
spalt swiaohsn  Einst  und  Jetit,  der  in  onsrer  Zeit  Toiiiandsa  ist  Fand  do<di 
selbst  auf  don  Gebiete  der  Knnat  die  Architektur  und  die  Plastik  bei  den  Hei- 
l^en  keine  Vertretong  in  der  Sehar  der  Husen,  und  schien  doch  der  kunst- 
reiche Gott  HephaestoB  nur  darum  mit  der  sehaun^borenen  Göttin  Aphro^ 
dite  vermUhlt  zu  sein,  um  von  ihr  betrogen  zu  werden.  Volle  Werte  bietet 
uns  das  Altertum  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft  oder  Philo- 
sophie. Nur  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  die  tnltnrellc  Höhenhiff,  welche 
Aeschylo»,  Sophokles  und  Piaton  umweht,  ebensowenig  in  den  Niederungen  des 
Demos  von  Athen  zu  spüren  ist,  wie  etwa  der  Geist  Michel  Angelus  in  den 
Condottieri  seiner  Zeit  und  deren  Söldnerscharen.  Das  Grolse  ist  stets  ein 
einsam  ragender  Gipfel  in  der  Landsdiaft  seiner  Epoche. 

Was  nun  die  formale  Bildung  anlangt,  so  TOrstand  die  ältere^  durehaua 
gesunde  Scholastik  (dem  ddog  entsprechend)  unter  forma  das  Priniip  d«r  Dinge, 
das  Gesetz  gegenüber  der  Flucht  der  Erscheinungen.  In  diesem  Sinne  braudht 
auch  Kant  das  Wort  Form,  und  in  diesem  Sinne  ist  es  auch  unter  dem  öber- 
mächtigf'n  Ei^fluHHe  Kants  in  der  Gründungszeit  des  altsprachlichen  Gymnasiums 
lebendiL'  i)ie  i  orderung  formaler  Bildung  bedeutet  also  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  die  Mahnung,  sich  aus  allem  Einzelnen  und  Zcrsi)littert<n  zu  den  be- 
herr8(^enden  Geaetaen  hin  zu  retten.  Sie  ist  durchaus  berechtigt.  Natürlich  kann 
man  audi  diese  Forderung  Tenerren,  indem  man  dßst  Verstand  gegenüber  den 
anderen  geistigen  Erscheinungen  nngebtihrlich  erhebt  und  im  besondem  einer- 
seite  die  Anschauung  und  anderseits  das  Wollen  und  das  Fuhlen  mrüekdrangi 

1)  Neben  Cauen  Atbeiien  ist  beioiiden  Friedrich,  Die  hfiherea  SdnUea  and  die  Gegen- 
wart (1996)  SQ  enrUinen. 
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Engt  man  die  Formaibildung  gar  auf  das  sprachliche  Gebiet  ein,  womöglich 
auf  das  Latt'inische,  so  bezeugt  man  damit  den  deukbar  stärksten  Abfall  von 
dem  Geiste,  der  das  Gymnasium  gesdiaiTeu  —  W.  v.  Humboldt  hatte,  dem 
Ideale  dee  Hamaniemus  getreu,  dem  mathematisch-naturwissenschaftliclien  Ge- 
biete des  Oynuiattttins  in  olleik  Klassen  je  8  Standen  zugewiesen.  Dafe  man 
an  gewissen  Stellen  schlieblicli  daaa  kam,  ein  Konglomerat  von  lateinudien 
Phrasen  ab  Prüfstein  formaler  Bildung  anzusehen,  hat  dem  QjHmaaiiim  nn- 
endlidi  gesohadet  —  freilich  hat  man  nicht  Überall  in  Deutschland  den  Tana 
um  das  goldene  Kalb  dieser  Formalbildung  mitgemacht. 

Was  endlich  den  Idealismus  anlangt,  so  hat  das  Gymnasium  genau  so 
lange  eineu  spezifischen  Gymnasialidealismus  erzeugt,  als  es  die  einzige  Anstalt 
war,  welche  iu  Frage  kam,  und  solange  es  von  einer  idealistischen  ünter- 
strömung  im  Volke  getragen  wurde,  d.  h.  etwa  bis  in  die  vierziger  Jahre  hinein. 
Jetzt  fillen  Oymnasiallehrer  wie  Friedrieh  und  Brettschneider  über  die  Abitn- 
rienten  und  Schiller  des  Qymnasinms  Urtdle,  welche  in  den  Wcwten  gipfoln: 
*die  Idealisten  von  heute  sind  nieht  unter  nnsem  JQnglUngen'.  Diese  Urteils 
sind  nach  meinen  Erfahrungen  sehr  zu  berichtigen,  auch  unter  unseren  Jüng- 
lingen giebt  es  Idealisten,  freilich  nicht  Vertreter  des  alten  beschaulichen,  aoxt- 
dem  fies  neuen  thatigen  Ide«lif?niua.  Kann  man  sich  darüber  wundem,  wenn 
man  die  berechtigte  Warnung  vor  dem  Marktnutzen  ao  übertreibt,  dafs  man 
alles  Nützliche  als  unideal  bezeichnet?  Es  ist  nichts  gefährlicher,  als  der  Ranflel 
mit  abgelegten  Idealen.  Es  ist  kein  Zufall,  dafs  die  Anstalten,  welche  im  Laufe 
dir  Zeit  k  aekwetem  Bingen  nehsii  das  Qymnasinm  traten,  gerade  die  £in> 
eeitaglEeiten,  welche  sich  auf  diesem  unter  dem  Sdintae  des  Mon<^Is  liarans- 
gebildet  hatten,  ni  meiden  sucliten.  Ihre  Einwirkung  auf  die  langsame  Ge- 
sandung des  GjmnasiuniSy  die  bereits  krtfl%  vorgeschritten  ist,  zeigt  sich  sehr 
deatlieh,  und  so  haben  die  Schwesteraoetalten  diesem  reit^ch  surüokgesahl^ 
wie  sie  reichlich  von  ihm  empfingen. 

Das  Gymnasium  liiitte  diese  Plir^^^eitigkeiten  vielleicht  im  Entstehen  unter- 
drückt, wenn  es  dabei  von  der  plul os  iphischeu  Fakultät,  durch  die  ja  die  höhere 
Lehrerschaft  ihre  Berufsbildung  empiangt,  nur  einigermafsen  unterstützt  worden 
wure.  Statt  dessen  ist  sich  diese  ihrer  Doppelaufgabe,  welche  die  anderen 
Flskoltiten,  die  Abteilungen  der  technischen  Hodudinle  n.  s.  w.  längst  begrilffen 
haben,  bis  mm  heutigen  Tage  nur  selten  bewnJht  geworden*),  dals  sie  nämlich 
einerseits  der  grofsen  Masse  der  Stadierenden  die  theoretische  Unterlage  für 
eine  g\ite  Berufsbildung  zu  geben  hat,  anderseits  eine  kleine  Minderzahl 
für  den  Nachwuchs  innerhalb  der  Forschung  heranzubilden  hat.  Es  hangt 
dies  mit  allen  den  Zuständen  zusammen,  die  jüntr^t  nihfim  zur  Sprache  ge- 
bracht hat.*)  Das  Spezialisten tuui  bat  alles  Aiigeuieme  nur  allzulange  fast 
ganz  unterdrückt.    Dazu  kommt  jene  Überschätzung  des  Verstandes  und  der 

')  Da«  Robertache  Qutachicn  ffir  th'e  .•Xrrhilolnjrcnfratre  in  der  letzten  VersaiBBillUlg 
detttacber  Philologen  u.  s.  w.  (1897)  zu  Dresden  ist  ein  schlagendes  Beispiel  dafür. 

'Der  Umversität«imt«rrichV  u.  s.  w.,  Berlin  10W  und  'die  gcfUirtete  Stellang  unaenr 
deiiti«]M|i  üiuT«c8ilit6ii%  GxeiCiwald  1899. 
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reinen  Wissenschaft,  durch  welche  die  ffllirondc  Stcllnnj?,  welche  der  deutsche 
Professor  als  solcher  ehemals  hatte,  vollstämli^  verloreu  go^augeii  ist,  wenn  sie 
sich  auch  selbstverständlich  der  Einzelne  wie  Böluuert,  Pauläwjn,  ikin  u.  a.  sehr 
wohl  zurückerobern  kann.  Das  trifft  natürlich  nicht  allein  die  philosophische 
Fakultät.  Es  fehlt  auch  sonst  auf  der  Hochschule  Ti«l&ch  an  der  Einsicht» 
daft  j«ne  Überechfttzung  das  un  meisten  hindert,  wm  wir  in  unserer  Zeit  am 
dringendsten  braudien,  nämlich  die  BUdimg  von  Persönlichkdten.  In  denk- 
barer Erinnenmg  an  des,  was  die  deutschen  üniTenitaten  unserem  dentschen 
Volke  gewesen  sind,  wird  man  den  Wunsch  hegen,  dafs  sieh  auch  auf  ihnen 
der  Gemeinsinn  in  Zukunft  starker  entwickelt.  Sonst  treiben  wir  sicher  der 
Staatsuiiiversitat  cntgcf^en,  mag  diese  nun  n\w  der  UmwaniUiiiig  Hpr  nlten  'uui- 
versitiis  umgistrorunr,  die  yo  geru  eine  'universitos  litteraruiu'  heifsen  möchte, 
oder  als  NeugrüuUuug  entstehen.  Dufs  die  gefährdete  Stellung  der  Universi- 
täten, deren  Vertreter  sich  nodi  jüngst  durch  dem  Mangel  an  Sachkenntnis  bei 
d«r  Behandlung  des  'Doetor  remm  technicamm'  eine  starice  BUlbe  gegeben 
haben,  hier  und  da  erbumt  wird,  und  dab  einzelne  ProliDasoreii  f&r  ihre  Person 
ihre  Au%abe  voll  begriffen  haben,  ist  «in  etfreoUchAS  Zeichen  fOr  eine  bessere 
Zukunft.')  Der  weitsiditigen  Unterstützung  der  Universität  Leipzig  bei  der 
Gründung  der  dortigen  Handelshochschule  wurde  schon  gedacht  —  nun  möchte 
ich  noch  neben  der  so  regsamen  Universität  Jena  auf  die  Universität  Greifs- 
Wiild  liinweisen,  von  der  jüngst lirückmanns  schone  Arbeit  über  die  'Ent- 
fremduug  zwischen  Recht  und  Volk*  ausgegangen  ist,  und  zwar  zunächst  nU  Vor- 
trag in  der  'Vereinigung  alier  Lehrer  an  höheren,  Volks-  und  Mittekchuleu  und 
dar  üniTemiiftt'.  Diese  Tereinigimg,  «dche  in  Greifiiwald  die  Lehrer  aller  Grade 
ond  Gattungen  an  gemeinsamer  Arbeit  OTBammensehliefsl»  wird  auch  die  gemein- 
same Aufgabe  der  gesamten  Ldurerwelt  wieder  au  denflicher  Ansohannng  bringen, 
Erzieherin  zu  sein,  und  zwar  Erzieherin  des  heranwachsenden  Geschlechtes 
zu  der  Lust  an  selbstloser  Arbeit  im  Dienste  einer  Idee  d.  h.  zum  Idealismus. 

Dazu  mnfs  der  Lehrer  selbst  eine  Tolle  Persönlichkeit  sein*\  er  nrnfs  den 
Blick  überall  auf  das  Ganze  richten  und  danach  streben,  der  nenen  Zeit  die 
alten  Werte  von  ewigem  uud  unveränderlichem  Gepräge  abzugewinnen,  sie  für 
die  Gegenwart  zu  fassen  und  zu  gestalten.  *) 

80  mnÜB  er  auf  das  heranwadisende  GeaGhlecht  einwirken,  ond  dieses  mufs 
diese  Einwirkung  in  sich  lebendig  erhalten,  wenn  es  hinausridit  in  den  Kampf 
nm  das  Dasein,  und  dieser  Einwirkung  gemafs  handeln. 

Die  mathematisch-naturwissenschaftlicho  Forschung  hat  bei  ihrem  beispiel- 
losen Siegeszuge  durch  die  räumlich-zeitliche  Welt  den  sinnlichen  "\'^orstellungen 
von  der  Gottheit  Schritt  fOr  Schritt  den  fioden  enlnogen  und  so  för  das  Wort 

Vgl.  hierzu  meine  Behebt«  über  den  Vortragscyklus  ^Schule  uod  Hochschule'  im 
Pld.  AidiiT  18W. 

■)  Leipzig  1399. 

*)  Vgl.  dazu  meine  Abhandlung  'Meistfr  Jaknh  B«limc'.  Ostcnirogramm  18>.»8. 
^  Vgl.  daitt  FauleenB  Vortrag  auf  dem  ieUteu  evangeliacb  -  soziaien  KongreMd  1899 
'Die  WasdliuKg  dea  Bildiingaideales'. 
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Sduift  geworben:  *Gokt  iti  ein  Geirt;  und  dlie  ilm  anbeten,  die  mfissen  flm 

im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anbeten/ 

Die  philologisch-historische  Forschung  ist  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dafs 
der  vollkommene  Mensch  an  keiner  Stelle  der  Geschichte  zu  finden  ist,  auch 
eicht  unter  den  Qriechcu,  und  so  bestätigt  sie  das  üeiiandswort:  'Mein  lieich 
ist  nicht  von  dieser  Welt.' 

So  weiäeu  äie  beide  den  Meuscheu  über  die  Welt  hinaus,  die  ihnen  ver- 
ftUen  iet^  damit  er  im  Glauben  jene  andere  Welt  ergreife,  welche  dem  Wiawn 
Tenehloiaen  ieb 

Dem  «itepridit  andi,  dafb  eine  weitverbreitete  ethisehe  Bewegung  die  mo- 
derne Welt  durchzieht,  nnd  dafe  die  ethischen  Anschanungeni  welche  hier  her- 
Torta?et^  bereits  beginnen,  sich  zu  religiös-ethischen  Anschauungen  auszubilden. 

Eft  mnscht  schon  überall  in  der  Tiefe,  und  dieses  Bauschen  findet  auch 
bereits  in  der  Kunst  der  Zeit  ein  £cho. 

Ich  kann  mich  hier  kurz  fassen  mit  llücksieht  auf  die  schönen  Aus 
i&hrungen  von  Herrn  Lichtwark  in  der  pädagogischen  Sektion  dieser  V  ersainiu- 
lung.  Ich  m5chte  nur  (hier  in  Bremen)  noch  auf  die  Ualerkolonie  von 
Worpswede  hinweiseD,  welche  znent  den  beimiBcheu  Boden  wieder  mit  der 
Liebe  betrachtet  hat,  die  notwend^  ist,  um  ihn  im  Kunstwerke  lebendig  au 
machen,  und  die  dann  auch  die  heimiechen  Gestalten  binzng^&gt  bat,  wie  sie 
diesem  Boden  entwuchsen.  Von  dort  gleitet  der  Gedanke  wie  von  selbst 
(Vogeler)  hinüber  zu  Hauptmanns  'Versunkener  Glocke',  —  du  t")nen  zum 
erstenmale  wieder  Verse,  wie  sie  seit  Goethes  Zeiten  nicht  erklungen  sind,  da 
wird  zum  erstenmale  wieder  ein  grofses  Problem  gestellt  —  freilich  nicht  gelöst. 

Diese  Beispiele,  welche  sich  leicht  vermehren  liefson,  zeigen  an,  dals  aus 
dem  unklaren  Gewoge  der  Gegenwart  auch  das  Grofse  und  Echte  wiednr  empor- 
snsteigen  beginni  Man  hofft  dabei  auf  das  neue  Jahrhundert  aber  die  kllnetliclie 
Fttge^  weldhe  swei  Jahrhunderte  trennt,  hat  aberhaupt  keine  kultur^  Bedeutung. 
Stete  wandelt  in  dem  *Heiite'  sdion  dae  HCorgen*.  Wo  finden  wir  dieses  ^Morgen'? 

Emenon  sagt  einmal:  *Die  groJhMi  MSnner  schfitsen  uns  durch  ihre  Treue 
gegenüber  den  ewigen  Ideen  vor  unsem  Zeitgenossen.* 

Haben  wir  in  der  Gegenwart  Persönlichkeiten  von  so  mächtigem  Einflüsse, 
dafs  sie  als  Führer  gelten  können  bei  dem  Bingen  um  die  ewigen  und  unver- 
ftnderlichen  Werte? 

Nur  zwei  Namen  können  in  Frage  kommen,  welche  in  aller  Munde  sind: 
Friedridi  Nietascihe  nnd  Bidiard  Wagner.  Schulter  an  Schulter  haben  sie  im 
Kampfs»  gegen  Sehopenhauen  Pesnmiamna  geataaden,  bia  sieh  ihre  Pfhde  fttr 
immer  schieden.^ 

Ibn  wird  es  Nietzsche  danken,  daüs  et  unserer  Spraehe  neue  Formen  für 
eine  Fülle  von  tiefen  Gedanken  abgerungen  hat,  aber  man  wird  auch  stets 
dabei  bekennen  müssen,  dafs  nicb  bei  ihm  in  der  schönen  Hülle  Gesundes 
und  Kr  iTikes  dicht  nebeneinander  hndet 


')  Vgl.  HichArd  WftgQcr  als  Ersieber,  Langeosalza  1699. 
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Man  wird  es  Nietzsche  danken,  dafs  er  sich  gegen  die  Überschätzung  des 
Intellektes  j^eweudet  hat,  weleher  den  Willen  zwar  leiten,  aber  nicht  die  Tbat- 
kruft  lulmieu  Boll,  und  welcher  Phitz  lasseu  luuTs  für  die  Anschauung  und  vor 
allem  nicht  hindern  darf,  dafs  die  'Sonne  des  Gefühls'  gelegentlich  aus  der  Tiefe 
herrorbricihi  Dm  wird  man  ihm  dank«!,  aber  man  wird  in  NieAaflches  *WiIIen 
sttr  Madit'  keine  leiste  Beetimmnng  sehen  kOnnen. 

Man  wird  ea  NietaBolie  danken,  dafii  er  dem  MasMBlwgrifle  unserer  Zeit 
mit  seiner  nivellierenden  Wirkung  die  Kraft  der  Persönlichkeit,  sie  von  dem 
allxM  starken  Drucke  des  Geschichtlichen  befreiend,  entgegengestellt  hat,  man 
wird  aber  dabei  betonen  müssen  ,  dafs  diese  Persönlichkeit  awar  im  Diesseits 
wirken,  über  im  Jenseits  wurzehi  koII. 

So  wird  man  in  Nict/,8che  einen  Menseben  Ht'hen  von  gewaltiger  Tragik, 
der  künstlerisch  zu  fein  angelegt  war,  um  sein  eigenes  nagendes  Denken  ertragen 
au  l^nnen,  und  nicht  KOnsÜer  genug,  nm  das  Wogen  seines  Innem  in  Kunst- 
werke SU  gestalten  —  imd  der  darum  aniammenbradi. 

Zkigegm  ist  Richard  Wagner  der  echte  Erbe  der  Ooetiie-Sdiillwschen  Kunst 
und  der  Kunst  Beethovens,  d.  h.  jener  echten  Kunst,  bei  welcher  eine  grofse 
Pers5nlichkeit  im  Kunstwerke  gespiegelt  wird,  damit  sie  Ton  diesrai  aus  in  das 
^nae  Volk  Linfiberfliefse. 

Diese  Kunst  bat  Wagner  im  Zeitalter  der  werdenden  Weltwirtschaft  ^e- 
liütet  lind  weitergeführt,  inik-m  er  dem  heimischen  Boden  die  herrliehen  Ge- 
ätaiteu  entsteigen  liefs,  die  nun  aus  seineu  Musikdramen  zu  uns  sprechen. 

Was  sagen  sie  uns?  Was  sollen  sie  uns  sagen? 

Ab  Abb^  Muguier,  der  bekannte  Pariser  Bedner,  der  die  ScUden  seinw 
heimisdhen  OeseUachaft  ans  dem  Grunde  kennt,  aus  BayreniHi  aurOcUelirte, 
▼erwies  er  sein  Frsnkrdidi  auf  diese  Stitte:  dort  solle  man  die  Gesinnung  und 

die  Kraft  gewiimen,  welche  in  der  grofsen  Not  unserer  Zeit  erforderlich  ist^ 
um  mitzuwirken  an  der  Stärkung  und  Rettung  der  Familie  und  der  gauaen 
Gesellschaft  auf  dem  Ornnde  christlicher  Liebe  und  selbstloser  Arbeit. 

Nur  einem  Gedanken  hat  Wagner  gelebt,  getreu  zu  bleiben  dem  Geiste 
der  grofsen  Meister,  die  unserem  Volke  den  Namen  eines  Volkes  der  Dichter 
und  Denker  eingetragen  haben.  Lassen  Sie  auch  uns  diesem  Gedanken  getreu 
bleiben  in  der  IWartung,  dafs  unserem  Volke  auch  dann  die  starken  Wilkns- 
menschen  nickt  fehlen  werden,  welche  die  Ideale  aus  ihrer  kryt taUenen  Höhe  in 
die  ^e  Wirklichkeit  au  awingen  wissen!  So  hoffen  wir,  daljs  dann  anck  unserm 
Volke  das  Dichterwort  güt: 

Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  Terliehen, 

Die  Sonue  stand  74m  GruTse  der  Planeten, 

Bist  alsotfald  und  fort  und  fort  gediehen, 

Nach  dem  CJesetz,  wonaeb  du  angetreten. 

So  muTst  Du  8«in,  Dir  kanni>t  Du  uicht  entfliehen, 

80  sagten  sehen  SibjUen,  so  Propheten; 

Und  keine  Zeit  tmd  keine  Macht  ^.erstückelt 

Geprigte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt 
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AÜS  DEN  BBIEFBN 

EDfES  ALTEN  FÜRSTENSCHULREKT0R8 

Wer  »ich  Ober  die  ebenso  vielscitigo  wie 
erfolgreiche  Lehribfttfgkeit  and  das  ernst« 
wiraenüchaflliche  Streben  August  Jonathan 
Weicher!  8,  diese«  thatkräftigsien  aller 
Für«teiUichuIrektoren  Grimmas,  unterrichten 
will,  wird  teil»  in  seinen  zahlreichen  hinter- 
lassenen  Schrifton teils  in  dem,  was 
er  selbst*)  und  andere  nber  sein  Leben  ge- 
schrieben haben*),  eine  Fülle  der  Belehrung 
finden  Al'cr  <'m  verlohnt  sich,  daneben  noch 
«tner  anderen,  nicht  minder  zaverläseigcn 
QjuSOb  naehsogehen ,  »m  d«r  vir  das  nns 
vorliegende  reiche  Material  nicht  unwesent- 
lich ergänzen  können.  Wir  besitzen  nämlich 
eine  Auahl  bisher  günsUeh  anbeachtet  ge- 
bliebener eiffenhändiger  Briefe  Weicherts, 
die  er  in  den  Jahren  1810  bis  1830  an  den 
danuligeit  Dreedeniar  Hofrat  bxl  August 
Böttiger  geschrieben  hat  und  die  sich  in 
deeten  NachlaT«  <)  aaf  der  Königlichen  öffent- 
UAm  HUSolftek  ia  Dtesden  Iteflnaden.  Es 

wrirde  tm  weit  fnhren  niid  wohl  anrh  nicht 
dankbar  genng  sein,  sämtliche  zwanzig  Briefe 
in  Worllant  wiedenageben.  Wae  diewlben 
jedoch  Nenea  und  rharakteristisches  bieten, 
besonders  da,  wo  Weichert  von  seinem  Schul- 
leben eraiUt,  eoU  im  folgenden  nltgeteOfc 
werden. 

Die  ersten  fünf  Briefe  sind  in  den  Jahren 
1810  bn  181«  «HS  Wittenbeis  geiehrieben. 
Weirhert  .«tand  damals  im  Beginn  seiner 
Laufbahn.  Anf  Lobecks  Empfehlung  war  er 
abbald  naeh  Baendigong  eeiaer  ünifmit&ta- 
etndien  am  14.  März  I^Ot)  mit  21  Jahren  am 
Wittmberger  Lyceum  als  Konrektor  angestellt 
and  am  19.  Deäeinbar  1810  sn  deaeea  Rektor 


*)  Vgl.  das  Schriftenverzeichnis  im  Grim- 
maer Schulbericht  1835  S.  VII  f.  mit  dem 
Nachtrage  von  Lorenz  ebd.  1848  S.  16  Anm.  2. 

^)  Im  Grimmaer  Schulberkhi  18S6  8.  TI  Sl 

*)  Vgl  die  Litteratorangaben  in  der  All- 
gemeinen  deutschen  Biographie  Bd  XLI 8. MS. 

«;  Vgl.  Bd.  CCXVIlf  Nr.  26  —  44. 


berofen  weirden     av(serdem  wirkte  er  wii 

seiner  am  14.  März  1810  erfolgten  Hahili- 
tation  *)  als  akademischer  Dozent  der  klassi- 
schen Philologie  an  der  Universität  Witten- 
ber^'  Die^e  Doppelstellung,  so  ehrenvoll  sie 
für  den  jugendlichen  Anfanger  sein  mochte, 
wer,  wie  wir  den  Witteabeiger  Briefon  ent* 
nehmen,  im  höchsten  Orade  arbeitsreich  und 
mühevoll.  Das  Schulamt  allein  hatte  genügt, 
mn  Welcberts  Wirksamkeit  anasiifttll«!.  Denn 
er  hatte  als  Konrektor  24,  als  Kektor  gar 
82—34  Stunden  wöchentlich  su  geben  eine 
Leistung,  die  in  Anbetraebt  der  sefakiditen 
Verfasiiuijg,  in  der  die  Wittenberger  Anstalt 
sich  damals  befand^,  wesentlich  höher  an- 
snicblagen  ist.  Statt  dessen  entwidcelte  er 
neVicnhci  noch  eine  auegebreitete  akademische 
Thatigkeit.  Jedes  Semester  intex|>retierte  er 
regelmäXsig  sowobl  ^en  griechisoben  wie 
einen  lateinischen  Schriflsteller  *),  hielt  latoi 
nische  Stil-  und  Disputationsübungen  ab 
und  erteilto,  als  Konrektor  wenigstens, 
wöchentlich  12  Stunden  rrivatiint errieht  an 
Studenten.*)   Besonders  rühmend  aber  mula 

')  f'pit/ner,  Geschichte  de;*  Gymnasiums 
und  der  Schulanstalt-en  zu  Wittenherr;  S  165. 

*)  Vgl.  die  Notiz  itn  IntelÜK'enzl.Iatt  .Nr.  82 
(S.  681)  der  Jenaer  Litteraturzcitung  von  1810. 

•)  Vgl.  den  zweitwi  und  vierten  Brief. 

*^  Spitzner  a  n.  0.  S.  166  f. 

\  Im  Winter  IHlO/ll:  Eurip.  Iphig.  Aul. 
und  Plant  Miles  glor. ,  im  Sommer  1811: 
Apoll.  Rhod.  Argonaut.  i4  St  ^  und  Propert. 
caim.  (2  St.),  un  Wint*r  isiVl2:  Callim. 
hymn.  et  epigr.  C2  St.)  und  Propert.  earm. 
(2  St.),  im  Sommer  1812:  Eurip.  Med,  (4  St) 
und  Senec  Med  St.),  im  Winter  1812/18: 
Römische  Litteraturgeschichte  (4  St.),  Hesiod. 
scut.  Herc.  (2  St.)  und  Hör.  epist.  ad  Pisones 
(2  St.).  im  Sommer  1813:  Plat  Phaedr.  (4  St) 
und  Cic.  de  erat.  (2  St.).  Was  Weicbert  fm 
Sommer  l^io  peies»«n,  darüber  fehlen  die 
Angal  ien  im  Witteuberger  Lektionsver^eichuis. 

«)  Vgl.  den  zweiten  Brief  Über  die  Ge- 
pflogenheit der  Wittenberger  Stadenten,  sich 
Bepetonteo  m  kalten,  siebe  Giokmaiui, 
Annalea  der  ünivenitftt  Wittenbeif  Bd.  IH 
8.  967. 


Digrtized  by  Google 


60 


Anxeigea  und  Mitteüuiigflii 


henorgehoben  werden,  dafs  er  bei  alledem 
lud  trotz  »einer  flchwücblichen  G«randh«it*) 
noch  Zeit,  Lust  und  MiiTiic  lu  wissenFcbaft- 
licbea  Arbeiten  taud.  Diese  Begeisterung 
fflr  die  Wissenschaft  verrM  bereit«  der  nach- 
folgen de  erste  Wittenberger  Brief  de«  jungen 
Gelehrten  vom  17.  März  1810,  mit  dem  er 
Bflttiger  Min«  Habililationsschrift,  die  Com- 
raentatio  philologicft  de  Konno  I^uMpolitonOf 
öbersaodte: 

WoUgebocaer 

Hochgechrteater  Herr  Ilofrath 
£w.  Wohlgeboren  veneihen,  wenn  ich  es 
wage,  Urnen  befolgende  Abhandlung  ala 
einen  kleinen  Beweis  raeiuer  Ergebenheit 
und  Oankbrkeit  zu  übersenden.  Die  grofsen 
Verdienete,  die  Bie  lieh  dorch  Ihre  geist- 
vollen und  gelehrten  Schriften  um  meine  Bil- 
dung erworben  haben,  heiachen  diese«  Opfer 
von  mir,  so  sehr  ich  aneh  einsrii,  -wie  un- 
würdig es  sei,  vor  Ihnen  auf  dem  Altar 
niedergelegt  au  werden.  Doch  Ihr  anerkanntes 
Wohlwollen  flOftte  mir  die  fteudige  Rolfiiung 
ein,  dafe  Sie  diese  Erstlinge  meine;;  jugend- 
lichen FieifMS  gütig  aufnehmen  und  schonend 
benftheUm  wflrden.  Hefai  Alter*)  und  mein 
mit  so  vielen  Geschäften  überhiluftcj«  Amt 
mögen  einiger  Maiaeo  den  Mangel  an  Iteile 
entschnldigmi!  ich  bin  snfKeden,  wenn  diese 
f^eriugfiiplffe  ArTieif  wenigstens  das  Interesse, 
welches  ich  für  die  Wiesenschaileo  fühle, 
ausspricht  vad  bessere  Hoffirang  von  mir 
für  die  Zukunft  erROckt.  Pollte  ii  b  dadurch 
mir  den  Weg  zu  einem  guten  Scbnlamte 
bahnen,  so  wfliide  ich  dem  hSehsten  Zid 
meiner  Wünsche  näher  gelirarlit  sein  Kw 
Wohlgeboren  verzeihen  mir  daher  gewifs  die 
Bitte  mn  Hu«  gütige  Empfehlung,,  wenn  sich 
iri'i'tid  einmal  eiin'  solche  Oelegpniieit  finden 
Buüle.  Der  Herr  Professor  Pölitz,  dessen 
nfthem  Umgang  ich  seit  mehreren  Jabren 
zu  geniefsen  das  Glück  hiilie.  kennt  meine 
Lehxiähigkeiten  und  kann  überhaupt  von 
nür  eine  treue  ChanJrteristik  entwerfen.*) 
Ich  empfehle  mich  noclnmils  Tlirem  hohen 
Wohlwollen  und  Gewogenheit  und  verharre 
mit  der  ausgeseichnetsteii  Hochachtung  und 
Verehrung 
Wittenbelg  Ew.  WolUgeboren 

d.  17.  Wkn  gaaa  ergebenster 

1810       M .  JoBAtb.  Avgttst  Weiehert. 


*}  Vjg^  den  aweiien  Brief. 

*)  wefcliert  war  am  t8.  Januar  1788  ge- 
boren, denmuch  wenig  über  2'i  Jahre  alt 

■')  l'olitz  war  aut  der  Universität  Weicberls 
Lehrer  in  der  Philosophie  und  Geschichte  ge- 
wesen (vgl.  den  Orimmaer  Schulberichi  14^86 
8.  VI])  und  hatte  in  der  That  von  den  fllug« 


Durch  Böttigers  Beifall  ermuntert,  plante 
Weiehert  alsbald,  wie  wir  in  seinem  «weiten 

Briefe  vom  lO.  Mai  1«10  legen,  eine  Ausgabe 
des  KonnuB,  und  wenn  dieselbe  auch  nie  er- 
schienen ist,  so  hat  er  doch  anf  Grund  sorg* 
filHiger  Vorarbeiten  dem  späteren  Herans- 
geber des  Dichters,  Friedrich  Graefe,  eine 
gmfiw  Zahl  wertvoll«'  Verbesserungen  ge- 
liefert. ')  Eingehend  beschäftigte  Pr  sich 
femer  noch  in  Wittenberg  mit  den  Argo- 
aautica  des  Valeriua  Flaeeus.  Die  Frudit 
dieser  Studien  war  die  dem  Jenaer  Philo- 
logen Eichstädt  gewidmete  Epistola  critica 
de  C.  Valerii  Flaoci  Argenautieis*),  die 
Böttiger  mit  Weicherts  drittem  Briefe  vom 
20.  Februar  1812  zugeschickt  erhielt  So  be- 
deutend aber  auch  die  wiasenacltaftliche  An- 
regnng  und  Fördening  war,  die  Weicherl 
gerade  in  Wittenberg  im  Verkehr  mit  dem 
von  ihm  innigst  geliebten  Lobeek,  dem 
Wittenbe'^L"  T  Siilmasius,  wie  er  ihn  einmal 
nennt^*),  eiu]>liug,  so  wurde  ihm  doch  sein 
Wirken  durch  ^e  eben  erwihnten  traurigen 
SchulzustAnde  früh  gt'img  verleidet  Scbon 
als  Konrektor  hegte  er,  wie  wir  aus  seinem 
ersten  Briefe  ersehen,  den  Wunsch,  ein 
besseres  Schul  n  mt  7.u  bekommen,  und  dieses 
Verlangen  steigert«  sich,  je  länger  er  an  dem 
Wittenbeiger  Lyeeum  thlAig  war,  in  dem 
Mafse,  dafs  er  sich  im  Jahre  1812,  al^  nn  der 
Meibener  Landesschale  ein  sechster  Lehrer 
fBr  Boligion  angestellt  werden  sollte  ^,  Irots 
seiner  Abneigung,  Religionsunterricht  zu  er- 
teilen, ernstlich  um  j«ie  Stelle,  die  mit 
SM  Thalem  16  Grosehen  undWohnangsgeld 
ausgeHlattet  war,  bewarb.  Der  Brief'  ,  den 
er  in  dieser  Angelegenheit  am  11.  Juli  1812 
an  BOttiger  richtete,  lautet  wie  folgt: 
Wohlgebomer, 
Hochzuverchrender  Herr  Hofrath, 
Ew.  Wohlgeboren  haben  mir  schon  so 
viele  Beweise  von  Ihrem  gütigen  Wohl- 
wollen gegeben,  dafs  ich  es  wohl  wagen 
darf,  Ihre  Güte  bei  einer  mir  sehr  wichtigen 
Angdegenheit  in  Amprueh  sn  nehmen.  Ei 


keiten  »eines  Schülers  die  beste  Meinung, 
Vgl  P<^Ht/.eu8  Brief  an  Böttiger  vom  11. Januar 
1910  fNachlala  Bd.  CL  Nr.  8). 

>)  Vgl.  S.  V  der  PraefMio  jener  Ausgabe 
(Leipzig  IHVJ-  182G). 

')  Dieser  ersten  Arbeit  tulgte  ein  Jahr 
sp&ter  noch  eine  sweite:  die  in  Becks  Acta 
•eminaiii  twpi  et  iodetatis  phalologicM 
Liprieuds  H 1.  SM— S74  abcedruekten  Ob- 
servationes  criticae  zu  dem  Dichter. 

•)  Am  Schlüsse  dm  fünften  Briefes. 

*)  Vgl.  die  Reskripte  vom  29.  .Mai  und 
8.  Juni  1818  bei  Flathe,  8t  Afra  S.  832  f. 

•)  Nr.  4. 
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ist  Omen  bekannt,  daTs  an  der  MeiTüner 
Fintenaehiile  «In«  neue  FrofMinr  erriehtet 

worden  ist,  Sie  wirtstii  aber  aucb,  wi»-  sebr 
ich  wünsche,  an  dieser  Schule,  alu  Lehrer, 
■ageateUi  ni  wvjn.  Um  dioMn  WtomIi 
desto  sicherLT  zu  erreichen,  wende  ich  ini  Ii 
uitraaenBvoll  au  Sie,  Verehrteeter,  und  er- 
ntdte  Sie  nm  Ihre  gütige  Mitwirknng  und 
Empfebliing  Iib  kenue  Ihren  Einflufs  und 
weiiii,  was  Ihre  Empfehlung  nicht  bhM  bei 
dem  Terehrten  D.  Retnhftrd,  sondern  aadi 
h«ji  Jeu  üljrlgt'u  Mitgliedern  dew  Kirchen- 
rathea  vermag.  Darf  ich  daher  mir  wohl 
die  Hoflbnng  machen,  dab  Sie  sidi  fBr  mich 
thiitip  interessieren  werden?  Ich  erwarte 
swar,  dafa  man  auf  mich,  als  einen  acade- 
misdien  Doeenten,  der  sehen  defshalb  dem 

Kircheurathe  näher  wteht,  und  als  einen 
Schulmann,  der  im  Unterrichtgeben  Boutine 
hat,  ndur  als  anf  jeden  andern,  Rfleksicht 
nehmen  wird:  allein  ich  befürchte,  dafs  i  iii 
bei  BeseUung  dieser  Stelle,  mit  welcher  be- 
sondet«  der  RdigionaunteifTicht  TeibandeD 
ist,  das  im  Wege  seyn  wird,  weil  ich  nicht 
Candidafc  d«r  Theologie  bin  und  kein  Theolag 
vonPiofeMion.  *)  Indefsglaabeieh  doch  dieser 
Stelle  gewachsen  zu  naju.  Ich  habe  drei 
Jahre  Theologie  studiert,  ich  bin  zwoimalf 
ab  Cenrector  und  Rector,  im  hiesigen  Con- 
nstorio  über  theologische  Qegenst&nde  ezami- 
niert  worden,  und  geseist,  daüt  mir  manches 
in  der  Theologie  fremd  geworden  wftre,  lo 
wissen  Sie  am  besten,  dafs  man  bekannt 
gew^ene  Sachen  durch  erneutes  Stndium 
sich  bald  wieder  bekannt  ond  geläufig  machen 
kann.  Es  wfirde  mir  daher  sehr  webe  thun, 
wenn  man  mich  deshalb  einem  Candidaten 
aachsetste.  Freilich  wftre  es  mir  lieber, 
wenn  ich  eine  Stelle  an  dieser  Schule  be- 
kommen könnte,  mit  welcher  der  Unterricht 
in  der  alten  Literatur  verbunden  wäre ,  und 
sollte  das  Gerücht  wahr  seyu,  daf»  Tzschucke 
als  Emeritus  abgehe,  und  der  treffliche  Pro- 
fessor König,  der  als  Schulmann  seines 
Gleichen  Mteht*),  gleich  bei  der  Einweihung 
der  nenoignnirierten  Schale  das  Eectomt 


*)  Beseidmend  fBr  den  Einflnfii,  den  Lobeck 

auf  Wcicherts  Bildungsgang  gehabt  hat, 
dstSa  ditmei  sich  hier  nicht  mehr  alB  Theolog 
betrachtet  wissen  will,  wtLhrcnd  er  noch  bei 
«einer  nm  17.  Oktober  1808  erfolgten  Pro- 
motiett  nun  Magister  artiam  Uberdiom  ans* 
drücklieb  als  'der  Theoloiu^ie  Beflisaen'  nnf- 

SefOhrt  ist,  v^l.  lutttlii^cu^iblatt  Nr.  22  ^,0.  l«iu} 
er  Jenaer  Litteraturzeitung  von  1809. 
*)  lLOni|gi  pädagogisches  Talent  rühmt 
aneh  der  Wittenbei^r  Profeeior  F<ffita,  vgl. 
seinen  I5rief  an  Büttiner  vom  11.  DecemiMr 
1S06  ^Nachlais  Bd.  tL  Nr.  2;. 


übernehmen  werde,  ^o  würde  ich  natürlich 
die  dritte  oder  vierte  Profiessar,  si^on  der 

UnterriehttigegenMtiinde  we^en,  mir  lieber 
wünschen.  Allein  da  ich  gern  bald  mich 
ans  gegenwärtiger  Lage,  wo  ieh  bei  kaum 
31)0  Thlr  Einnahme«)  wöchentlich  32  —  84 
Stunden  zu  geben  habe,  erldst  sähe,  so 
wflnsehfe  ich  sehr  bei  dieser  Stelle  an 
reüssieren,  da  mir  bei  eintretendem  Avance- 
ment gewils  die  Ho&ung,  in  eine  andere 
Stelle  au  rSckeo,  nicht  TerscUoasen  njn 
wird.  Ich  habe  mich  seit  beinahe  vier 
Jahren  in  meinem  schweren  Amte  redlich 
geplackt  ond  wfinsdie  mir  daher  eine 
bessere  Luge,  80  bald  als  möglich.  Die 
Hoffnung,  da£s  mich  ein  hoher  Kirchenrath 
bei  eintretender  Oelegenheii  versorgen  werde, 
machte,  dafs  ich  manche  andere  Gelegenheit 
ausschlug.  Möchte  ich  in  meiner  Uo&ung 
nicht  get&uscht  werden  I  Wie  ich  gehOrk 
habe,  so  bat  sich  einer  meiner  ehemaligen 
Schulfreunde*),  der  Domvicarius  M.  Baltier 
in  Meilsen  daan  gemeldet,  für  -welchen  sieh 
vorzüglich  8ein  künftiger  Schwiegervater 
M.  Kenselmann*)  interessiert.  Ob  ich  be- 
fttrchten  muTs,  dnfs  dieser,  der  doch  eigent- 
lich dem  Domcapitel,  und  nicht,  wie  ich 
als  academischer  i>ocent  dem  Kirchenrathe 
angehört,  als  Theolog  mir  vorgezogen  iverde, 
weifs  und  hoffe  ich  nicht.  Ich  empfehle 
Ihnen  diese  meine  Angelegenheit  nochmals 
recht  dringend,  *  und  ich  erwarte  von  Ihrer 
Empfehlung  den  glücklichsten  Erfolg.  .  .  .  « 

Wcicherts  sehnlicher  Wunst  h,  1812  bereits 
au  die  Meifsener  Fürstenschule,  der  er  unter 
Tzschucke  als  Schüler  aogehOrt  hatte,  als 
Lehrer  berufen  z\i  werden,  fying  nicht  in  Er- 
füllung. Statt  seiner  erhielt  damals  Baltsier 
die  Stolle.*)  Inzwischen  geHtaltetc  «ich 
Weichert«  Lage  infolge  der  Hr>swilli>^Tieit  des 
Wittenberger  Magistrates,  von  der  aucb  die 
Universitfttfprofeaaoren  viel  ni  leiden  hatten'^ 


')  Über  die  schlechte  Bezahlung  der 
Witt*jiiberger  Lehrer  vgl  Spitzner  a.  a  (). 
169  —  1C2. 

*)  Weichert  war  von  1801— l«i06  Afraner 
(Kreyfaig,  Afraner^AIbum  8. 899),  Baltaer  von 
1808  —  1806  (KreTfaig  S.  401). 

^  Seit  lT'J-2  Archidiakonus  in  Meilsen, 
vgl.  kreyrni^',  Album  der  evnng.-luther. Geiil* 
liehen,  2.  Autl.,  S.  681. 

*)  Vgl.  Krejssig,  Afraner-Albam  8. 401. 

•)  Pölitz  schreibt  darüber  unterm  19.  Mai 
181»  au  Bflttiger  (Nachlafs  Bd.  XL  Nr.  .17): 
'Wie  coutniMtut  diese  Sprache  des  Leipziger 
Magistrats  gegen  die  Behandlung,  die  wir  in 
Wittenberg  haben  7  Jahre  hindurch  ausstehen 
mil88cn!  Wie  hat  der  dortige  Magistrat  uns 
durch  seine  Willkür  und  durch  seine  Axk- 
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inuuer  mibliclier.  £ofanutet  schreibt  er  d»- 
rUhet  tu  seinem  fflnrien  Bri^e  vom  8.  Augoai 

IHI'J  uji  Höttigerr  'Ii  Ii  wüii.-^cliO  sehr  »>iiie  Er- 

iCsuug  aus  meuwr  gegenwärtigeu  Lage,  da 
idi,  meiner  CoUegen  halber,  mit  anaena 
Rathe  wegCD  d(>m  Si  hiilgcUle  in  einem  ver- 
drielalicbea  iStreito  liege»  der  mir  unendliche 
Schreibereien  imd  Ärgemiaie  venntadii.  Dm, 
was  meiue  Vnrfaliren  haben  hingeben  lassen, 
muTti  ich  nun  betreiben.  Doch  ich  will  Sie, 
Terehrtevter  Herr  Hofrafh,  nicht  mit  Bolchen 
Hcaudaleuseu  Geschicliteu ,  die  unser  unver- 
nünftiger Uath  sich  zu  Schulden  kommen 
lifiit,  unterhalten;  Sie  werden,  wenn  Sie  nur 
einige  hören  sollten,  mehr  als  erstaunen,  und 
einem  Mann,  der  Üel'ühl  imd  iSino  für  Wissou- 
sdmft  hat,  ea  gewib  nicht  verdenken,  dafe 
er  keinen  höheren  Wiiusuli  kennt,  als  von 
dieeer  Schale  wegxukouuuen.'  IMeaer  Wonach 
verwirUiehte  aieh  im  Jahre  1814,  ala  nach 
TzschuL-kfs  Tdile  Baltzer  zum  Quarlus  vuu 
8t.  Afra  gemacht  «rurde  und  Weichert  an 
seine  Stelle  kam  und,  -waa  Weichert  einst*) 
im  stillen  geliotrt  batto,  trat  eiu:  Baltzer 
als  Theologe  gab  auch  als  Quartus  die  Beli- 
gionaatunden  irviter,  er  seihet  dagegen  Uber- 
nabm  seinen  Neigungen  entsprechend  den 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen.')  über 
den  Elfolg  deaeelben  beriehtet  er  leider  in 
den  sieben  Ürief'en,  ilie  er  in  tien  Jahren 
1814 — 181  üi  von  Meilsen  aua  an  BOttiger  ge- 
richtet hat,  gar  nicht«,  wie  er  <lb«hanpt  in 
»liesen  Briefen  eigentliche  Schulungelegon- 
heiten  ao  gut  wie  nicht  berührt,  liur  einmal, 
in  seinem  dritten Meifaener  Briefe  vom  IS.  April 
1817,  klagt  er  über  die  Störungen,  die  ihm 
die  Wocheninapektion  verursache,  und  ein 
anderes  Ibl,  üi  seinem  sechsten  Meiftener 
Briefe  vom  18.  Februar  erzählt  er,  duTs 

er  6Va  Standen  Kxamenarbeiten  korngiert 
habe.  Dm  so  mehr  hOten  wir  dafür  von  den 
wissenschaftlichen  Aufgaben,  die  ibn  in 
Meifsen  besch&fti^teu.  Mit  Hflcksicht  auf 
aeine  neae,  anaschlieTslich  der  Schule  ge- 
widmete Thritigkoit  verfolgte  er  jetzt  im 
Uegenaata  xu  früher  bei  aeiner  ächrifUtelieiei 
zom  TeU  wesentlich  andere  Ziel«.  Nidit  der 
gelehrten  Welt,  sondern  in  enter  Linie  der 

ächole  aoUten  von  nun  an  viftle  setner  Ar- 



mafsung  alle  Freude  des  Lebens,  alle  Kriil'te 
zum  Wirken  verkiimmert',  und  ebenso  be- 
klagt er  sidi  in  einem  zweiten  Briefe  vom 
14.  Februar  1814  (Nachlafs  Bd.  CL  Nr.  üT) 
'über  den  bösen  Geist  des  Wittenberger 
Magistrates'. 

')  Vgl.  Flathe  bt.  Afra  b.  a48. 

Vgl.  seinen  vierten  Brief. 

Vgl.  die  Notiz  im  Intel ligcnzblatt  Nr.  IS 
der  Jenaer  Litteraturzeitung  von  lbl4. 


baiten  sn  gate  kommen.  Der  erste  Schul- 
sehriftstdler  *),  dessen  Heransgabe  er  sieh  in 

Meilsen  angelegen  sein  liefK  war  der  Geo- 
graph romponius  Mela.  Weichert  teilt  da- 
rOher  in  seinem  ersten  Meißener  Briefe  vom 

3  November  1814  folgender*  mit:  'Den  Aus- 
zug aus  dem  Tzschuckiachen  Commentar 
tum  Pomponins  Mein  habe  ich  vor  Miehaelie 
beendigt,  es  wird  in  Leipzig  danin  gedruckt, 
nnd  ich  hoffe  durch  eine  bequeme  Heraus- 
gahe dieeee  Geographen  emem  Bedflrfhiase 
der  Sclmlen  abgeholfen  zn  haben.  Für  mieli 
war  es  ein  merum  digitorum  opus,  das  mir 
am  Bnde  recht  lur  Last  wurde.  Sobald  der 
Dniek  geendigt  seyn  wird,  werde  ich  mir 
die  Freiheit  neimien,  Ihnen  ein  iüxemplar  su 
verehren,  dem  Sie  doch  wohl  ein  FÜtidien 
in  Huer  Bibliothek  einräumen  werden',  und 
in  ähnlicher  Weise  äul'sert  er  sich  in  einmn 
sweiten  Briefe  vom  IS.  Oktober  IBIA,  in 
dem  er  die  inzwischen  im  Druck  fertig  ge- 
wordene Ausgabe  Böttigers  Wohlwollen  em- 
pfiehlt: *Ew.  Wohlgeborea  nehm'  ich  mir 
die  Freiheit  ein  Kx«'mj)lar  de«  Pomponius 
Mela  sa  übersenden  mit  der  ergebWiateu 
Bitte,  dafb  Sie  dieses  Produkt  meines  Fleilses 

freundlich  nnd  huldvoll  aufnehmen  und  ihm 
ein  Plätzchen  in  Ihrer  Bibliothek  göimen 
mochten.  Wie  sdir  ich  Ihrer  gütigen  Naeh- 

sicht  in  Beurtheilung  dieses  Werke.s  bedarf, 
fühl'  ich  zu  gut  und  bitte  recht  dringend 
danitt  mit  der  Yenieherung,  dafs  die  P^er, 

welche  ich  gewif«  bei  der  Ausarbeitung  des 
Commentara  zum  Mela  begangen^  meine  Aus- 
gabe des  Valerius  Flaecus,  mit  welchem  ieh 
fortwährend  mich  beschäftige,  wieder  gut 
machen  aoU.  Indefs  hoff'  ich  und  wünsche 
ea  noch  mehr,  durch  die  Ausgabe  dieeee  Geo- 
grajihen  einem  Bediirfnil's  in  Schulen  ab- 
geholfen zu  haben.  Möchte  das  Publicum 
meine  nnd  dee  BnehhBndltt«  Etemflhungai 
ftirdem,  und  dies  würde  gewifs  geschehen, 
wenn  £w.  WohJgeboren  ihre  Stimme  er- 
heben und,  wenn  ndi  Omen  Gelegenheit 
darbietet,  diese  Ausgaben  den  Schuten  em- 


^)  Auf  die  Brauchbarkeit  des  Mela  für 
die  Hchule  hatte  zuerst  Emesti  in  seiner  Aus- 
gabe der  Hildiotheca  Latina  den  Fabrif  ins  II 
b.  »-2  liingewieseu.  .Seitdem  wunb-  er  auf 
den  Für^tenschtUen  gelesen,  in  MeilHen  noch 
1^33  i^Flathe  a.  &  O  8.  380),  in  Grimma  bis 
laSb  ^vgl.  Köfskr,  (ietichichte  der  Ftnten- 
und  Landesschule  Grimma  H  iüö  i 

*)  Eigentlich  hatte  Tzscluicke  nach  dem 
Erscheinen  seiner  grolyen  kritischen  Mela- 
ausgabo  eine  ijcbulausgabe  besorgen  wollen, 
doch  hatte  Krankheit  und  zunehmendes  Alter 
den  Plun  vereitelt,  rgl.Weichert,Melaausgabe, 
Prilfatio  S.  V. 
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I»febl«n  wollten.  Dies  iit  m,  wonim  ich  mit 
2a««niebt  bitte,  da  idi  durch  One  bekannte 

Hamanitilt  und  durch  Ihr  gütigeo  Wohlwollen, 
wovon  Sie  mir  ichon  so  oneadlirh  viele  Be- 
vei*e  gegeben  hftben,  der  ErfRIlung  uieiner 
ergebensten  Bitte  gewifs  bin.'  Jener  Brief 
trt  aber  aoch  um  des  willen  bedeatsain,  weil 
Weicheri  am  Schlmse  deasdben,  nnbekUm- 
mert  um  die  Meinung  anderer,  mit  wahrhaft 
ifthreuder  Pietät  der  wiaBenscbaftlichen  Tttch» 
tigkeit  xmd  der  Fähigkeiten  seines  ehe» 
maligen  UektorH  und  Lehrers  Tzschuckc  das 
^flucendste  Zeognis  aosetellt,  wenn  er  von 
ihm  schreibt:  'Was  ieh  Uber  den  seligen 
TzscLucke  in  der  Vorrede  gesagt  habe,  ist 
gans  aus  dem  dankbaren  Uenen  geflossen. 
Der  wadtere  Mann  bedurfte  dieser  Ehren- 
rettung; ich  hoffe,  dafs  sie  wenigstens  auf 
unsere  jungen  Leute  wohlth&tig  wirken  soll. 
Viele  sprechen  über  ihn  ab,  <Ue  doch  nicht 
wert  sind,  dafs  sie  seine  Schuhriemen  auf- 
Ifieen.  Tmchuoke  war,  wie  Ew.  Wohlgeboten 
am  bestoi  wissen,  ein  umfkfsender  Gelehrter, 
der  unsrer  Schule  als  Rector  viel  Ehre  und 
Kahm  Terschafft,  und  an  welcher  er  nicht 
ohne  Kntien  gewirkt  hat  Sehade,  dab  w 
kein  sjstematischer  Kopf  war:  was  hätte 
sein  eiserner  Fleifs  dann  schaffen  können! 
Höchte  Ihnen  die  Art,  wie  ich  Ober  ihn  ge- 
sfjrorbcn  habe,  nicht  mifsfällig  seyn!'  War 
die  Melaausgabe  lediglich  für  die  Schule 
bestimmt,  so  sollte  dagegen  die  alsbald  in 
Angriff  genommene  Ausgabe  des  \alerius 
Flaccus,  die  Woicheri  in  Wittenberg  bereits 
durch  seine  auf  Seite  60  erwähnten  kritischen 
Stadien  in  don  Dichter  vorbereitet  hatte, 
einen  streng  wissenschaftlichen  Charakter 
tragen.  Mit  dem  Druck  derselben  hoffte 
Weidiert  im  Herbste  des  Jahres  1817  be- 
ginnen zu  können. ')  Doch  zog  sich  die  Ar- 
beit länger  hin  und  unterblieb  schüefslich 
ganz.  Nur  das  achte  Buch  der  Argonautica, 
das  Weichert,  als  Vorläufer  zu  seiner  Aus- 
gabe, gesondert  herausgab,  erschien  im 
Barbste  des  Jahres  1817.  Böttiger  erhielt 
es  mit  (lein  vit-rtcn  Moifst'iier  Briefe,  der 
darum  uu  ht  ohne  hiturepSL'  ist,  weil  Weichert 
in  demselben  die  Orundsitt^e,  die  er  bei  der 
Hpran'gahf  des  Diclitorw  lictVil^'f kurz  ent- 
wickelt. Es  hciJrtt  dort;  'iK.rüu  Ihue  ich 
wohl  recht,  dafs  ich  dit  I.  n  ten  der  User, 
wiederherstelle  und  alle  aufj^nommenpn 
Conjectureu  verdamme,  wo  die  Vuigata 
ir«nigrteiw  einen  ertrlgUehen  Sinn  giebt. 


Vgl.  den  dritten  Meifiiener  Brief  vom 
».  Aprfl  1817. 

*)  Yf^l  den  vierten  HeiTsener  Brief  vom 

6.  Oktober  lel7. 


Wir  wollen  ja  den  Dichter  haben  und  das, 
was  er  schrieb,  in  seiner  ursprünglichen 

Uestalt.'  Kiu  völlig  neues  Uebiet  crschlofs 
sich  Weichert,  als  er  noch  im  Jahre  1817 
durch  die  Schriften  des  ihuisOsisehen  ArchKo- 
logen  Miliin  zu  antiquarischen  Forschungen 
über  die  Medea  angeregt  wurde.  *)  Begeistert 
aehreibt  er  darfiber  in  seinem  sechsten 
Meifsener  Briefe  vom  28.  Februar  1818:  'Ich 
habe  mir  voigenommen,  für  einige  mytho- 
logische O^nstSnde  lu  lesen  und  m 
sammeln.  Es  int  ein  solcher  OlarQos  in 
mich  gefifthren,  dafs  mir  die  Wortkritik,  auf 
die  idb  bisher  so  hohen  Werth  legte,  sehr 
nichtig  und  klein  erscheint.'  Bemerkenswert 
ist  auch,  dafs  er  deigleichen  antiquansche 
Abhandlungen  nicht  in  lateinischer,  sondern 
in  der  Muttersprache  verfafst  wissen  will, 
obwohl  er  dieser  Vorschrift  am  Ende  selbst 
nicht  naeligdcontmen  ist,  da  seine  erste  anti- 
quarische Schrift,  das  Tirlmmaer  Schulpro- 
gramm vom  Jahre  1824  De  Medea  oestio 
percita,  in  lateiniseher  Spradie  Terfafitt  ist 
In  der  letzten  Zeit  seiues  Meifsener  Aufent- 
haltes trog  sich  Weichert  schliefslich  noch 
mit  einer  Ausgabe  der  Aigonantica  des 
Apollonius  Hhodius.  Wie  sein  Mela,  so 
sollte  auch  diese  Ausgabe  vornehmlich  Unter- 
richtszwecken  dienen.*)  Zwei  Bogen  An- 
merkungen zu  dem  Dichter  lagen  bereite«  im 
Drucke  vor,  als  Weichert«  am  HO.  November 
1818  vom  Dresdener  Konsistorium  verfQgte 
Beförderung  zum  Rector  adjunctus  der 
Urimmaer  Fürstenschule  diesen  litterarischen 
Plan  jäh  zerstörte.  Näheres  erfahren  wir 
darüber  aus  Weicherts  letztem  Meifsener 
Briefe  vom  S.  März  1819.  Da  dieser  Brief 
überdies  die  geteilten  Empfindungen,  mit 
denen  der  alt«  Afraner  von  dem  geliebten 
Mcifseu  schied,  treffend  snm  Ausdruck  bringt^ 
so  möge  er  hier  im  Wortlaut  folgen: 

Hodigeehrleeter  Herr  Hofrath, 

Ich  übersende  Ihnen  den  Anl'unj?  ( nii's 
Werkes,  zu  desseu  Aunacbeitung  tiie  mir 
den  ersten  Anstob  f^rebea  haben.  Ich 
■wollte  Ihnen  m  Ofitcm  mit  dem  ersten 
Bändchen  meiner  Anmerkungen  zum  Apol- 
lonius Rhodins  eine  unerwartete  Ftaude 
machnti;  der  Dnuk  war  im  November  be- 
gonnen, als  ich  den  Antrag  erhielt,  nach 

'i  ^8^'  fünften  Meifsener  Brief  vom 
11.  Oeaember  1817. 

*)  Die  Schullektüre  des  A]>i:>I1oniu8  Hhodius 
führte  Weichert  1820  in  Urimma  ein  (vgl. 
Köfsler  a.  a.  O.  S.  1U4).  Seine  1821  heraus- 
Begebene  umfangreiche  Abhandlnng  über  da^ 
Lweu  und  Gedicht  des  Apollonius  Hhodius 
sollte  den  Schfllcni  da«  Verstrindiii^  des 
DiciiUsr»  erieiclit«ru,  vgl.  V  urwurl  >S.  Iii. 
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Grimma  zu  gehen.  Dieser  Antrag  und  die 
unabwendbare  Aimalniie  desselben  hat  mir 
meine  kaum  begonnene  friedliche  Mufse  ge- 
BtOrt.  Ich  liefe,  weil  ich  vorauBsah,  dafs  es 
mir  nicht  mOglich  sejn  wOrd«,  das  aua- 
gtarbi-itttoMamiscript  aufs  Reinezu  schreiben, 
tuit  dem  2weit(iu  Bogen  die  Pressen  Halt 
machen,  und  nur  noch  die  letcte  Nute  voU- 
BtHndig  alulruclcen,  um  Ober  meine  Erklärung 
dietier  m  liuiikeln  Stelle  das  Urtheil  meiner 
Freunde  und  einiger  gelehrten  Männer  etll- 
7,u7,ieheu.  In  dieser  Absiebt  sende  ich  Ihnen 
dietseu  Bogen  und  ersuche  Sie,  mir  Ihr  Ur- 
theil und  Ihre  Meinung  offen  darüber  nüt- 
7.titliciU'ii  Der  Zweck,  den  ich  dabei  ver- 
tülge,  ist  Ilineii  bekuinit,  Für  Schüler,  nicht 
für  Gelehrte  arbeiUü  ich,  obgleich  auch  diese, 
nach  uieiiieiu  Wunsche,  hie  und  da  Einiges 
für  sich  Undüu  üoUeu.  Dafs  ich,  was  andere 
bereits  geben,  beantzen  mufstc,  erforderte 
die  Abnicht  meiner  Arbeit;  dufs  ich  aber 
Hclbst  sammelte,  und  da«  (Jesanimelte  mit 
Nachdenken  benutzte  und  auch  Kigcnes  gab, 
Poll,  hoff  ich.  der  Verfolg  der  Arbeit  zeigen. 
Dats  Uuterncbiucn  mufs  nun  ruhen;  wie  lange? 
das  wissen  die  Götter.  Mein  künftiger  Wir- 
kungskreis, iu  welchen  ich  nicht  aus  freier 
Wahl  und  mit  Neigung  trete'),  gewährt 
wenig  Hoffnung,  meine  literarisohMi  PUbie 
aubführen  zu  kuuuen.  Gott  gebe  nnr,  dafs 
mir  e»  iu  Grimma  wohl  geht  uud  icli  da,a 
Gute,  zu  dessen  AusfÜhrufig  ich  bereit  bin, 
durclmetzeu  kanu,  uud  ich  nicht  des  Rector 
Heimbach  in  i'forta  Schicksal  habe,  der  als 
ein  Opfer  der  Chikane  fxflhzeitig  ins  Grab 
sank.  ^  An  Anitrangimg  imd  Fleifs  will  ich 


*)  Der  Blmliehe  Gedanke  kehrt  auf  8.  6 

der  Epistola  wieder,  die  Weichert  im  Mai 
des  Jahres  1824  neiuem  Vorgänger,  dem  da- 
mals bereits  aus  dem  Amte  geiehiadeiieD 
Itektor  Stars,  widmete. 

I)  Heimbadi  wurde  1798  mit  98  Jahren 
von  Meifsen,  wo  er  das  Amt  eines  Tertius 
bekleidete,  als  Konrektor  nach  Pforta  be- 
rufen, erhielt  zwei  Jahre  später  das  dortige 
KektoraL  starb  aber  bereits  I80i  an  schweren 
Leiden,  die  er  sich  im  Amte  zugezogen  hatte, 
vgl.  Kirchner,  Die  Landeasrhule  Pforta  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelang  S.  51  f. 


es  nicht  fehlen  lassen,  um  das  grofse  Ter- 
trauen,  womit  mich  auf  eine  ganz  unerwartete 
Weise  der  hohe  iürchen>ilatli  ehrt,  zu  recht- 
fertigen ;  aber  ich  bekomme  in  Grimma,  wie 
ich  mich  vorige  Woche  durch  den  Augen- 
schein überzeugt  habe,  einen  Aagiaastall  su 
reinigen.  Das  Schlimmste  ist,  dafs  ich  lanter 
alte  Collegen  habe*),  von  denen  eiuige  der 
neuen  SchOpfung  der  Dinge  nicht  eben  ge- 
neigt sind.-  Vor  den  Schalem  fürchte  ich 
mich  weniger,  und,  wenn  das  Regulativ  mich 
gut  stellt,  so  hoffe  ich  in  Grimma  eher  Ord- 
nung und  Gehorsam  einzufahren,  als  es  hier 
geschelien  dürfte,  WO  eine  nnerhOrte  Un- 
gebundenheit  Banm  gewonnen  hat*),  die 
noch  ärger  werden  wird,  wenn  man  nicht 
die  llalarBgel  ergreift:  Ense  recidendum  ne 
pars  sincera  trahatur.  *)  Den  Oestrus  will 
ich  zu  Grimma  in  den  Schulprogrammea 
vornehmen,  worauf  wohl  überliaupt  meine 
Schriftstellerei  eingeschränkt  werden  dürfte. 
Ich  bitte  um  die  Fortsetzung  Ihres  gütigen 
Wohlwollens  und  bin  mit  der  imigaten 
Hochachtung 

Meifsen  d.  8.  März  1819. 

Ew.  WoUgeboren 
ganz  ergebenster 
Weichert. 


>)  Mit  Beoht  fitrchtete  sieh  der  Slj&hrijge 
Weichert  ein  wenig  vor  dem  Alter  der 

Grimm  Fif-r  Kollegen.  Denn  der  Rektor  Sturz 
war  (iaaiain  57,  der  Konrektor  Hochmutb  64, 
der  Tertius  GrÜHne  50,  der  Quartus  Hart- 
maun  49  und  der  Quintus  Töjpfer  61  Jahre 
alt.  Es  sind  dies  flbrigens  Ua  auf  den 
QuartuH  Hartmann  die  nümlichen  Lehrer, 
über  die  auch  Pölitz  in  einem  Briefe  au 
Bötti''er  vom  11.  Dezember  18tJtj  (Nachlafs 
Bd.  OL  Nr.  2)  folgendeimaisen  aburteilt: 
'^Orimma  ist  durch  die  FMsivität  seiner 
Lehrer  zu  einem  Numems  von  80  Z(fgUngeii 
zusammengeschmolzen .  * 

*)  Über  die  weni^'  i  ilichen  Zustände, 
die,  trotz  der  imifaK^eudcu  Schulorganisation 
von  1812,  nur  zu  bald  wieder  an  der  Meifsener 
Luidessduile  herrschten,  vgL  Flatbe  a.  a.  0. 
8.  848. 

*)  Orid  metam.  I  191. 

(Fortaetaung  folgt) 

Orro  FtsBiasa, 
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LETONIZ  ALS  PÄDAQOa 

Eine  queUenmäTsige  and  sysiematiscbe  Darsteliung 
Von  Amtok  Kbögbr 

BBZnSHUNQB-  UND  ÜNTEBSICHTSWEBEN  DI  SINNB  VON  LBIBNIZ 

L  Verfall  der  WünenBChaften 

Bevor  ich  die  von  Leibniz  geplante  Organisati  lies  gesamten  Schul-  und 
ÜDierrichisweseDB  eingehend  darlege,  wiU  ich  kurz  die  Gründe  augebeu,  welche 
■kli  Ar  den  ^nzlichen  Verfall  der  Wisaenschaften  and  die  Notwendigkeit  «iner 
Refonn  denellMn  in  Beinen  Schriften  vorfinden.') 

ZnnichBt  und  dio  Lehrer  der  Jugend  nidhit  von  dem  wahren  Qeist  der 
Wiaettischaft  durohdningen;  eie  behaupten  eogar,  es  sei  wenig  daran  gelegen, 
ob  nun  'etwas  rechtschaffenes'  wisse;  es  genügt  ihnen,  wenn  der  junge  Mann 
sich  ein  wenig  'mit  mund  und  feder  beholffon  und  dabey  en  galant  homme 
auffuhren'  könne.  Anstatt  die  Jugend  auf  den  hoben  Wert  und  Nutzen  der 
WissenRchnflen  hinruweisen,  suchen  mancbe  dieselben  von  ihr  fernzuhalten, 
indem  sie  alles,  was  Wissenschaft  heifst,  für  Unsinn  und  nutzlos  erklären: 
*Wtti  brancht  ihr  viel  latein?  Man  redet  ja  und  schreibet  ee  selten;  griechisch 
nnd  Hebriiteh  sind  weoug  nnz;  Logik  nnd  Hetaphysic  ist  pedantnrey;  Msfhe* 
mntik  iel  voll  grillen;  Hietori  ist  eine  blofee  ciurioeitat;  die  Ttteree  philoeophi 
und  die  patres  Ecclesiae  sind  stümper;  AnatomiSy  botanica  et  chymia  cnriosior 
helffen  nicht  ad  niodendum;  die  Römischen  Leges  gelten  wenig  in  praxi;  nnd 
dergleichen.'  Ein  tieferes  Eindringen  in  die  Wissenschaft,  das  man  doch  ^nni 
mindesten  bei  Lehrern  finden  sollte,  ist  ihnen  freml,  ein  hinreichendes  Ver- 
ständnis für  die  Klassiker  geht  ihnen  ab.  Daher  kann  es  nicht  ausbleiben, 
dafs  sowohl  nie  wie  die  ihnen  anvertraute  Jugend  'sceptici  und  scoptici'  werden. 
Überhaupt  hat  ihr  ganz^  Sinnen  nnd  Traehten  aar  Fo^,  dai&  'die  luillieit 
und  ign<tfana  propagirt  nnd  protegiret  wird*.  Man  geht  so  weii^  dals  man  die 
Jagend  gefadean  dnich  nntangliche  Lehren  nnd  sehädliche  Frinaipien  von  der 
Gottesforcht,  Tagend  und  Wahrheit  ablenkt  (Klopp,  die  Werke  von  Leibniz 
X  S.  399 — 405).  Die  wen^eUf  welche  noch  einiges  Interesse  für  die  Wissen- 
schaft in  ihrem  Herzen  tragen,  werden  von  den  andern  beneidet,  beschimpft 
und  behiuderi  —  Der  Jugend  selbst  fehlt  der  nötige  £ifer  und  das  Streben 

■)  Die  folgende  AiwfBliwmg  enthalt  n.  a.  die  Banptgedaato  Miner  Sduift:  'Eanem 

und  wohl  gemeyntes  Bedencken  vom  Abgang  der  Studien  und  wie  denenselben  sa  hdffni} 
Berlin,  den  14.  M&rz  17U;  ■.  0.  Klopp,  Die  Werke  von  Leiboiz  X  8.  486  —  442. 
XsM  J»iirbocb«r.  1900.  H  ö 
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nftdi  WaHrlieit;  sie  mag  niebt  mehr  denlceii,  beichimpit  die  Sdmlen  und  die 
Lehrer  und  hat  die  gebührende  Achhing  Tor  den  Gelehrten  des  Alterhime  Ter- 
loren  (Oerhardt,  Die  phfloa.  Schriften  Ton  0.  W.  Leibnia  VII  8.  132). 

Die  in  den  verschiock-nen  Schulen  eingefBilirten  ßiicher  aeigMk  eine  aolehe 
Yemchiedenheit,  dals  solche  Schüler,  die  von  einer  Schule  zur  anderen  ftbor- 
g<^hen  oder  in  der  Schule  selbst  mit  den  Lehrern  wocli'selii,  sich  immer  wieder 
an  neue  ßflcher  gewöhnen  und  damit  zuweilen  ganz  andere  Grundsätze  und 
Dogmen  annehmen  müssen  (Foncher  de  Careil,  Oeuvres  de  Leilmiz  VIT  S.  ß'.\9). 
Viele  Schulbüchür  sind  zudem  für  die  Lcrueuden  ganz  untaugiicli,  ja  geradezu 
atiiiidlieh  (ibid.).  Überhaupt  ist  an  nicht  geringem  Schaden  für  die  Wiaien- 
sdhaft  die  Welt  mit  einer  groüitti  Anzahl  nntauglicher  und  sdtldlicher  Schriften 
angelttUt;  das  Schlimmste  ist,  dafs  sogar  Tiele  gefShrlidie  Schriften  gegen  die 
Beligion,  G<itte.sfurcht  und  gute  Sitte,  gegen  den  Staat,  sein  Oberhaupt  und 
andere  hohe  i'eraönlichkeiten  im  Lande  verbreitet  sind  und  noch  taglich  im 
Buchhandel  erscheinen  TKlopp  X  S.  321  \  Die  Buchhändler  sehen  beim  Ver- 
kauf der  Bücher  nicht  auf  das  Wohl  des  Vaterlandes,  sondern  nur  auf  ihren 
eigenen  Vorteil,  und  dieiser  Lnistaiul  wird  von  manchen  gewissenlosen  Leuten 
dazu  ausgenutzt,  ihre  verderblichen  Antiichten  gegen  Gott,  Kirche  und  Staat 
im  Yaterlande,  heaonden  unter  der  Jngend  ansrauSen  (ibid.). 

FOr  das  niedere  Volk,  für  den  gewShnlidien  BUrgerstand  wird  in  Beaii^ 
auf  die  SSrlangnng  der  notwendigsten  Bildung  sehr  wenig  Sorge  getrsgen. 
Wahrend  man  eine  Menge  von  Lateinschulen  im  Lande  hat,  mangelt  es  an 
Volksschulen  (F.  de  Careil  VII  S.  316:  'Mais  on  manqne  de  bonnes  ^les  en 
vulgaire,  o^i  les  gcns  qni  nc  snnt  point  destinez  aiix  etndes  penvent  apprendre 
mille  chose.s  utiles  dans  leur  hingue  materuellc' ).  Die  Männer,  welche  wissen- 
schaf'tliclics  Streben  zu  besitzen  sich  rühmen,  behalten  ihre  Errungenschaften 
meistens  für  öich,  anstatt  sie  dem  Volke  mitzuteilen.  Sie  schreiben  in  der  dem 
Volke  unverstandlichen  lateinischen  oder  griechischen  Sprache,  'theik  weil  einige 
miier  ihnen  gemeinet,  dafs  die  Weisheit  nieht  Boäen  als  in  Latein  nnd  Orie-' 
ehiBch  sieh  kleiden  lasse,  oder  auch  weil  manche  gelttrchtet,  es  würde  der  Wdt 
ihre  mit  groben  WorÜiMi  gdarHe  geheime  Unwiss^eit  entdeckt  werden.' 
Die  Gelehrten  arbeiten  fast  nur  für  Gelehrte,  in  der  ganzen  Nation  sind  ein- 
fach 'diejenigen,  so  kein  Latein  gekrnet,  von  der  Wissenschaft  ausgeschlossen* 
(s.  'Ermahnung  an  die  Tentsche.  ihren  Ver^tanf^  zuul  Sprache  besser  zu  ührn, 
samt  beygefügtera  Vorschlag  einer  Teutsch-gesinten  (xesellschaft',  herausgegeben 
von  Grotefend;  die  Hauptsachen  abgedruckt  in  'Quellen  und  Forschungen  zur 
Sprach-  und  Kulturgeschichte  der  germanischen  Völker',  Bd.  23,  Strafsburg- 
London  1877^  vgl.  auch  Pfleiderer,  G.  W.  Leibnia  als  Patriot  Staatsmann  und 
Bilduttgstrilga:  S.  709  ff.).  Leibnia  erblickt  also  in  der  geritten  Pflege  der 
Mntierspradie  seitens  der  Gelehrten  ebenfalls  einen  Grand  für  den  Ver&ll  der 
Wissenschaften  (s.  auch  Klopp  III  S.  312  ff.). 

Weiterhin  gieht  es  so  viele  in  Deutschland,  welche  die  Wissenschaften 
lediglich,  um  Geld  zu  verdienen  und  möglichst  viel  Ruhm  zn  ernten,  betreiben 
('ad  pompam  studia  dirigunt',  F.  d.  Careil  VII  S.  117).  'Die  Menschen  studiren 
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gewolmlieh  nur  ans  Bnlmibegiftrdfl  und  panSnliehem  Inturette.  Dm  Beredatm- 
keit  dient  Oaun  ab  Mittel  ni  diesem  T^nScliliUcheii  Zwecke  . . .  Daber  kommt 
ea  denn  auch,  dab  wir  ao  achlechte  Fortschritte  madieo,  dbaehon  ea  nidit  fehlt 

»n  hochb^^ten  Männern,  welche  sehr  viel  leisten  könnten,  wenn  aie  ea  nur 
daraaf  anlegen  wollt<*n'  fEmerr,  Esprit  de  Leibniz  I  S.  llGi. 

Die  wenigen  Gelehrten,  die  thatsachlich  noch  etwas  leisten  Möllen,  führen 
vielfach  ein  isoliertes,  abgeschlossenes  Leben.  Über  dieses  Alleiustehen  filhrt 
Leibniz  in  seinen  Schriften  fortwährend  Klage  (u.  a.  F.  d.  Careil  VII  S.  539; 
Erdmann,  Leibnitü  opera  phiiosophica  S.  703).  *Da  jeder  nur  an  sich  selbst 
dankt,  thuzi  oft  mehrere  dasaaDbe,  und  ao  gekt  offenbar  viel  Zeit,  vidi  Kraft 
and  viel  Hflhe  ▼erloran.  Nidit  aelten  fehlen  deigemgen,  w«lcfae  eine  Arbeit 
nnieriMfaman,  die  nSiiiigen  Kenntnisse,  Materialien  und  Hfil&mitte],  weldie  gut 
unterrichtete,  geschickte  und  wohlhabende  Personen  ihnen  geben  oder  ver- 
schaffen könnten  . . .  Diejenigen,  welche  sich  nnr  auf  eine  einzige  Nachforschung 
beschränken,  gehen  oft  ganz  unaufmerksam  vorüber  an  Ent(]»M  kunfT^n,  welche 
ein  besser  angelegter  oder  mit  umfassenderen  Kenntnissen  ansg  f  i  sr*  t  r  Geist, 
ein  Mann,  der  mit  jener  Wissenschaft,  um  welche  sich's  handelt,  noch  andere 
verbinden  könnte,  ohne  MUhe  machen  würde  . . .  Ein  au%eklärter,  geistreicher 
Ibnn  hat  eiuMi  grolbartigen,  kostbaren  Gedanken;  doch  al^^eachreekt  durch 
die  Tielsn  und  mfihaamen  ZaUan-  oder  Budutaben-Reehnungei^  welche  betreff» 
dar  AuaftthmDg  dieses  Gedankens  m  maciien  wSren,  lafsi  er  denaelben  gleich- 
sam verfaulen,  während  einem  gesdiidUien  Rechner  wichtige  Gegenstände  fehlen, 
um  seine  Berechnungen  nützlich  anxnbringen'  (F.  d,  Careil,  Lettres  et  opuseules 
inMitee  de  Leibniz  S.  286—88). 

Dafs  dieses  abgesonderte  Leben  der  Gelehrten  nicht  selten  das  hartnätki^e 
Beharren  derselben  auf  ihier  eigenen  persflnlichen  Meinung  zur  Folge  hat 
(ibid.  S.  288  —  dO),  ist  kein  Wunder;  *es  verleitet  zum  Sectenatiften  und  zum 
eigensinnigeu  Hasehen  nadi  ettier  Uhre,  was  dem  Foartadiritte  sehr  hinder- 
lieh isf  (ibid.). 

SdiUaUidi  bedauert  Leibnia  noch  die  NadüUTarei  des  Franxosischen  in 
Demtsdbland,  welche  gerade  damals  auf  der  Höhe  stand  imd  nur  zu  sehr  die 
innere  Abhängigkeit  Deu^hlands  von  Frankreich  beförderte  (Pfleiderer  S.  130); 

auf  diese  Zustünde  ist  \i.  a.  ein  Gedicht  Leibnizens  gomflnzt,  hetitelt:  'Auf  die 
Nachahmer  der  Franzoseir  i  Pertz,  Gedichte  von  L.  Ö.  267).  Er  ist  sehr  un- 
gehalten darüber,  dafs  die  meisten  jrinf^n  Ij<>nte,  die  sich  einige  Jahre  in  Paris 
aufhalten,  dort  ihre  eigene  Muttersprache  und  Abstammung  verleugnen  und  in 
tSlpaUiaft-trmaii^tt^ier  Weise  die  ibnusSebdie  Art  nachftffm,  ftberhaupi  sich 
dort  wie  junge  Laffen  (jeunea  ^tourdis)  geberden  (Pfleiderer  8.  117). 

a.  Notwendigkeit  und  Ziel  der  Sraiehung 

Eine  gute  Erziehung  der  Jugend  halt  Leibniz  für  dringend  geboten  zur 
Wieden  ufri  eh  hing  der  Wissenschaften  und  zur  Hebung  der  vielen  Mifsstündc 
im  deutschen  I{ eiche  überhaupt  (  Klopp  X  S.  43f>  und  VI  S.  224:  'Die  kriifftigston 
Mittel,  den  Uebeln  des  menschlichen  gemüths  zu  steuern  und  defsou  Vollkommen- 

5» 
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hmt  m  he/SStd/srOf  bevteihen  vornelmilieh  in  der  wriehimg  der  jugend  imd  reeihter 
anftthrong  d«r  «rwachBenai  jungen  lernte';  F.  d.  Ceiei^  OeoTzee  de  I«.  TU  418: 
*II  wen  propoB  «nrtont  de  mettre  dw  bens  ordree  en  g6aiM  poor  TMaeetion 

de  la  jennesse,  et  penser^  ä  pr^venir  les  alms  qtii  se  8ont  gliss^s  dans  la  plupart 
des  universites,  societes  et  ^col^  de  TEarope*).  Die  Zeit  der  Jagend  ist  die 
fruchtbarste  Zeit  für  die  Erziehung;  bei  älteren  Personen  muTs  man  viel  Qeduld 
üben  und  manche  Schwächen  übersehen  (F.  d.  Careil  VII  S.  468:  'Das  Mittel 
die  Menschen  auff  diesen  Tugend-  und  glücksweg*)  zu  bringen  ist  eine  guthe 
Erziehung  der  jugend;  inmasden  man  durch  die  Erziehung  bej  den  Thieren 
eelbet  -wnnder  tinm  ken,  wie  viel  mehr  mit  Hemrehen,  welehe  €k>tt  mit  einer 
dmelerblicben  Seele  b^bet,  die  er  nMli  ■einem  Ebenbüd  encbaffnL  Und 
fam  nun  die  jugend  deo  gewobnen,  dab  eie  selbet  IVeode  und  Lnei  bei 
Tngend  nnd  Wissenschafft  empfindet;  dabingogen  die  alten,  die  dergesbtlt  nicbt 
enM^en,  durch  Furcht  der  Straffe  vom  Bdsen  abgehalten  werden  müssen,  und 
man  viel  gedult  mit  ihnen  haben,  Mich  manches  Ubersehen  mufs':  ibid.  S.  412: 
*.  .  .  ist  7u  bedencken,  dafs  jnit  denen  die  schohn  erwachsen  und  des  eiteln 
lebena  huwuIiI  als  der  unniiifsigkeit  gewohnt,  schwer  etwas  z\i  thun;  also  die 
vornehmste  hofnuug  auff  die  anwachsung  und  erziuhung  junger  leute  zu  sezen*). 

Das  jugendl&die  Qonttt  iat  eebr  empfängliob  ftr  dUe  einzebien  Unteriebta- 
gegensünde.  Hit  Leicbti|^t  erlernt  ee  Spracben,  bebUt  die  wicbtigen  nnd 
lehrrneben  Ereignkee  der  Oeeehiebte,  erkannt  die  y<n|puige  in  der  Natur. 
'Es  ist  keine  spräche,  darinn  ein  Cnabe  dnreb  vielee  ftben  und  wenig  regeln 
in  einem  jähr  nicht  weit  kommen  könne;  was  ist  annehmlicher  und  nfizlicher 
als  dii'  Historien  nnd  wifskünste  und  was  ist  Knaben  leichter?  Schohne  nach- 
denkliche Sprüche  in  allerhand  sprachen  und  lehrreiche  hrfrrli'  nhf'iten  werden 
dem  noch  zarten  gcmüth  unausgänglich  eingedrückt;  die  erktTiinüls  der  Natür- 
lichen gestalten,  was  die  einbildungskrafft  erfordert,  ist  Kindern  ein  Kinderspiel 
nnd  iat  dah«ro  an  bejammern,  dafs  man  so  viele  jähre  der  edlen  lebenaaeit  ins- 
gemem  mit  bloftem  latein  nnd  der^^eiehen  anbringet'  (Klopp  VI  S.  824). 

Sdion  daa  frllbeste  Kindeealter  ist  für  daa  entiehliehe  Wirlcen  ▼on  grOIMer 
Bedeutung.  Die  ersten  SinneaeindrQeke  sind  fttr  die  geistige  wie  sifcUiebe  Ent- 
wiclEelnng  des  Menschen  von  nicht  zu  unterschätzendem  Einfluls,  da  aus  diesen 
ersten  Elementen  durch  Summierung  bei  fortgesetzter  Erfahrung  sich  7,unachst 
die  bewufstlosen  VorstellutuTt-n  und  unbewufsten  Strebungen,  später  die  be- 
wufsten  Begriffe,  Willenstriebe  und  Charaktereigenschaften  entwickeln  (Erd- 
mann S.  197:  'Ces  petites  perceptious  sout  donc  de  pluü  grande  efßcace  qu'on 
ne  pense.  Ce  sont  elles,  qui  forment  ce  je  ne  sai  quoi,  ces  gouts,  ces  Images 
dee  qnalii^  dee  eene,  elairee  dana  l'aaaemblage^  maia  eonftiaea  dana  lee  partiea; 
oea  impreeaions  qne  lee  ooipe,  qni  nona  enfironnent,  font  anr  nona  et  qni  an- 
Teloppent  l'infini;  oette  liaiaon  qne  ehaqne  fttre  a  avee  tont  le  reate  de  rnmTera'). 


Der  wahre  Zweck  der  Studien  ist  ja  bei  Leibnis  die  menschliche  GlfldoMligkeit 

(F.  (1  Careil  Vü  S.  468);  durch  'nngcfilrbt«  Tugend  und  rechUchaffeue  erkenntniTs*  toUen 
die  Ueoachen  cor  Ehie  Gottes  und  sam  Nutsen  der  Hitmeiuchen  beitragen. 
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Worin  niui  das  Zif  1  Erziehung  besteht,  wird  bei  Klopp  VI  S.  221 
und  224  angedeutet:  Die  Jugend  soll  tugendhaft  gemacht,  von  dem  Wege  dos 
Bösen  ahwhalton  und  auf  diese  Weise  schon  auf  dicocr  Welt  zu  einer  gewissen 
Glückseligkeit  geführt  wfrdfn  (*iii  einem  guthen  gewii.sen  bestehet  eiae  überaus 
grofse  Vergnügung').  I>ie  Erziehung  soll  demnach  darauf  hinwirken,  dafs  dem 
Kinde  die  Tugend  angenehm  gemacht  (Klopp  X  S.  11)  and  dadurch  sein  Wille 
nun  Qateu  geleitet  werde.  Wie  llberliftupi  die  ganze  meuschliclie  Tli21%keit 
Mif  die  Ehre  und  Verherrlichoiig  Gottes  gerichtet  sein  edll,  lo  andi  die  Er- 
sehnng;  ihr  grofstor  Nnfasm  beateht  darin,  dafa  sie  der  wahren  Religion  dient 
(Getiliardt  VII  S.  70:  *Maxima  omninm  Emditionia  ulälitaa  in  ao  eonstitit,  nt 
Terae  rcligioni  serviat'). 

Die  ErTiiphung  soll  jedoch  einen  doppelten  Charakter  tragen;  sie  soll  nicht 
blofs  zu  einem  tugendhaften  Wandel  anhalten,  sondern  sich  auch  auf  die  Unter- 
weisung iu  Künsten  und  Wissenschaften  erstrecken.  In  einer  solchen  Erziehung 
bestehen  hanpteacUich  die  wahren  Studien  (F.  d.  Careil  VII  S.  477).  Die  Er- 
Mhmg  dieaer  Aufgabe  fiUt  natOrlieli  in  erater  Lioie  dm  Seholem  und  Unter- 
richtaanatalten  ftberliaiipt  an:  'L'inatmetion  dea  penplea  ehea  aoy  eonaiate  dana 
la  fondfttii»  dea  4coles  et  acadMea  tant  de  aciencea  et  arte  qne  dea  ezercioea' 
(F.  d.  Careil  VU  S.  486).  Doch  hat  auch  die  Regierung  die  Fürsorge  für  die 
Jugenderziehung  wegen  ihres  erhabenen  Zieles  als  eine  ihrer  wichtigsten  Auf- 
gijhen  zu  betrachten  (ibid.  S.  316).  'Was  dem  Baum  die  Wurzel,  dem  Flufs 
Quelle,  das  ist  für  den  Staat  das  üntt  rrichtswesen*  (Pfleiderer  S.  613).  End- 
lich soll  auch  die  Kirche  an  dem  wichtigen  Geschäfte  der  Erziehung  Anteil 
nehmen  (ibid.  S.  543).  Erzichuugs£aktoren  sind  also  die  Lehrer,  der  Staat  und 
dio  EireheL  D^gen  daa  Eltemliaiw  eikennt  Leibnia  nieht  ala  beeooderen  Er- 
aehnngifektor  an;  die  H itwirknng  dea  SUemlianaea  bei  der  Emehung  achlftgt 
er  gering  an  und  wflnacht  vielmelur,  dafa  die  Kinder  acbon  früh  aolMialb  dea 
Elternhauses  leben  aollen  (s.  unten  S.  72). 

Soll  die  Erziehung  des  Geistes  fruchtbringend  sein  und  ihren  Zweck  er- 
reichen, so  darf  Yor  allem  nicht  die  Sorge  nm  den  Körper  yernachlassigt 
werden.  Die  geistige  Bildung  miifH  fr^ünzt  werden  durch  die  leibliche,  welcher 
glticlie  Sorgfalt  gewidmet  werden  mufs;  zu  seiner  Entfaltung  kann  der  Geist 
des  Körpers  nicht  entbehren.  Schon  frühzeitig  ist  letzterer  gegen  Hitze  und 
Kitte  aowie  allerlai  Ungemaob  absobirten,  and  ea  iat  nif  einftdie  Lebenaweiae 
an  diingen.  Früh  anfatehen,  nie  mfllkig  aein^  harte  Eoat  geniefinn,  an  der  Jagd 
aicli  beteiligaiy  FotoiMn  ontemeSimen,  Tomefamlidi  aber  *wadit«i,  achanaen* 
und  dergL  sind  die  Vorschriften^  welche  Leibniz  von  dem  jungen  Menschen 
beobachtet  wissen  will.  Denn  nur  so  wird  der  Körper  bt^fähigt,  dem  Vater- 
laude  im  Notfälle  Kriegsdienste  zu  leisten,  und  nur  dann  Iclien  sich  die  Menschen 
in  die  Wissenschaft  hinein,  wenn  sie  von  Jugend  auf  zur  Frömmigkeit,  zur 
Mär>?igkeit,  zur  Sorge  für  die  Gesundheit,  znr  Bescheidenheit,  zur  Arbeit,  kurz 
zu  aiien  iugendeu  erzogen  werden  (.Klopp  X  S.  226;  Archiv  für  Österreich. 
Geaducihto  XL  S.  161).  Die  mit  der  Pfl^e  dea  Kdrpere  Terbnndenen  Leibea- 
fibongen  aoUen  wenigatona  bia  anm  achtaehnton  Lebenqahre  betrieben  werden 
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(F.  d.  Careil  VII  S.  574  ff.).  Sie  bestehen  in  schönen  Künsten^  anfangs  in 
Tanzen,  Fechten  und  Schleudern  (Kova  methodus  §  40;  Hülsf'n,  Leibnizens  PSdar 
gogik.  Programm  des  Kgl.  Gymn.  in  Charlotienbnrg  1874  S.  8);  'die  etwas  er- 
wachsenen Knaben,  so  nicht  dermahlpiüf  oim  n  laugen  Mantel  umhnehmeu,  noch 
in  den  kramladeii  oder  in  die  wcnk^tube  sollen,  werden  hillig  bei  Zeiten  zu 
den  Academien  der  Kitterhcheu  Übungen  bracht,  weil  die  noch  geachmeidigen 
Ittber  aieh  am  besten  dasa  mhicken  kOnnen*  (Klopp  VI  S.  325). 

Za  den  kSrperlidien  Übungen  redmefe  Leitniis  aneh  die  Spiele,  ja  er  ist 
fttr  diese  gans  besonden  eingenommen.  Beim  Spielen  «uliifiUt  das  Kind  in 
fn  ier  Bewegung  der  Vorstt-lhingen  rückhaltlos  Neigungen  und  f^higkeiten. 
'Ich  habe  oft  bemerkt,  dafs  die  Menschen  nirgend  scharfsinniger  sind,  als  hier. 
D'ahpf  verdienen  die  Spiele  nnmentlich  die  Beachtung  der  Mathematiker,  um 
sie  Ertindungskuiist  zu  lehren.  Die  aus  Zufall  und  Kunst  genii'^rliten  aber 
stellen  äufserat  treffend  das  menschliehc  Leben,  besonders  die  Kriegs-  und 
Arzneikunst  dai*.  Am  höchsten  stehen  diejenigen,  bei  welchen  die  Kunst  alles 
entscheidet,  in  enter  Linie  also  das  Sdiaeh.  IndeJb  Helsen  sieh  noch  neue 
nicht  unnütze  OeMÜBchaflaspiele  erdenken;  z.  B.  eines,  bei  dem  man  fr^te: 
Wenn  das  geschieht,  was  kSnnte  dann  einfa-eten?  Der  nidute  mflibte  sagm, 
was  dag^^  ZQ  than  wire.  Früher  war  auch  ein  Spiel  der  Zwecke  im  Brauch, 
wo  es  etwa  hiefs:  Zn  was  ist  das  Stroh  gut?  Weiter  könnte  man  eich  auch 
ein  Spiel  der  Mittel  denken,  wo  gefragt  wird:  Mit  was  kann  man  schreiben 
u.  8.  w.?  So  gäbe  es  noch  sehr  viele  neue  Spiele  zur  Eihöluing  der  Geistes- 
kräfte und  zur  Übnng  des  Anstands'  (Dutens,  Opera  Leibnitü  V  S.  203  ff.; 
Feller,  ütium  ilauoveranmu  Ö.  165).  Auf  die  Bedeutung  der  belehrenden 
Spiele  weist  Leibniz  auch  in  seiner  Edacation  d'un  prince  hin  (Holsen  S.  20). 

Um  die  Erziehnng,  vor  allem  die  BQdnng  des  jungen  Qeistee  in  richtiger 
Weise  an  leiten,  daro  bedarf  es  natnrgemSfs  brauchbarer,  tttditiger  Lehrer 
(F.  d.  Gareil  VH  S.  436:  *. .  .  il  &ttt  fiüre  im  dioix  de  bons  informateiirs,  qui 
ajcnt  soin  de  mener  les  enfants  et  la  jeunesse  a  la  Tertii  anssi  hiea  qn'ä  la 
Bcience').  Der  Lehrer  besitze  Gelehrsamkeit  und  sei  von  wissenschaftlichem 
Ströhen  tief  durchdrungen.  Nur  solche  Männer  soll  man  zum  Lehrfach  zu- 
lassen, 'die  in  studii.s  etwas  rechtschaffenes  geleistet  haben*  (KIoj)i)  X  S.  439) 
und  die  'solida  principia  und  guthen  willen  haben,  ihry  untergebenen  recht- 
schaffen zu  unterwcifien'  (ibid.).  Leibniz  klagt,  wie  oben  schon  erwähnt,  sehr 
aber  die  Unwissenheit  der  damaligen  Lehrar  und  Uber  die  yerkdarten  Prin- 
sipien,  mit  draien  sie  ihren  SdiQlem  ^genfibertreten;  oft  halten  sie  die  Sehfll« 
geradezu  Tom  Stadium  ab,  anstatt  sie  an  bdehren«  Es  fehlt  ihnen  ier  redite 
*gu8tus  doctrinae',  ja  SM  giaab«i,  *es  sey  wenig  daran  gelegen,  ob  man  etwas 
rechtschaffenes  wisse,  wenn  man  sich  nur  ein  wenig  mit  mund  und  feder  zu 
helffen  und  dabey  en  galant  homme,  wie  sie  es  nennen,  auffrdiren  könne.  Ja 
viele,  die  doch  nfi't  etwas  bef^^eres  thmi  köndteti,  sind  doctoreb  ignurantiae  und 
anstatt  die  Jugend  zu  lehren,  was  »ie  wisfeu  soll,  sagen  sie  ihnen:  ihr  habt  nicht 
nöthig,  diefs  und  jenes  zu  lernen,  was  braucht  ihr  viel  latein?  Man  redet  ja 
und  schreibet  es  selten*  u.  s.  w.  (Klopp  X  S.  435  f.).  ^as  man  vor  allen 
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Dingen  lernen  und  hernach  üben  soltc,  wird  übergangen  nnd  ist  mehr  als  zu 
oft  den  Ichreru  selbst  verborgen*  (Klopp  X  S.  224).  Lieibniz  weist  auf  die 
Jesuiten  hin  und  stellt  diese  den  Lehrern  als  Muster  auf,  da  sie  es  verstehen, 
*die  kinder  durch  gottesfürchtige  Übungen  zu  allerhand  tugeuden  kräftig  an- 
nreiien'  (ibid.). 

Dm  ihm  anTertnuten  Sehfilern  aoU  der  Lehrer,  wenn  sie  das  swSUIe 
Lebenqehr  fiherichritien  haben,  frenndtidi  und  ansttndig  gegenflberirelen  (Kota 

methodus  §  41;  Hülsen  S.  8). 

Zur  Erteilung  eines  gedeihlichen,  erBpriefslichen  Unterrichts  bedürfen  Lehrer 
und  Schüler  guter  Bücher  ('Lehrer  und  Schüler  müssen  brauthbiiro  antores 
et  compendia  doctrinae  haben'.  Klopp  X  S.  440;  ahnlich  8.  402 1.  Dem  Lehrer 
mu^isen  richtige,  deutliche,  'auf  dem  alten  zur  Gottesfurcht  und  Tugend  ge- 
richteten Grund  gebaute'  Bücher  zu  Gebote  stehen.  Die  Klasäikerausgabeu 
sollen  mit  'notie  criiieie*  nickt  fiberh&nft,  aber  dennoch  mit  den  nötigen  Er* 
klinuigen  Tweehen  eein  (Khq[»p  X  S.  402).  'U  firadroit  ponx  eela  lenr  donnor 
dee  inalnieiitme,  fiiiie  des  livres  expr^e  pour  lenr  ueage  et  pour  oelui  des 
t'coliers,  procurer  des  livres,  instnunents  et  occasions  de  les  exercer'  (F.  d.  Carefl 
VII  S.  436).  Es  ist  'ein  groJeee  daran  gelegen,  dafs  die  jugend  aomahl  in  den 
Schuhlen,  mit  guten  büchern  versehen  und  dergestalt  durch  einen  kurzen  und 
richtigen  weg  zu  einer  rechtschaffenen  wissenaehaft  geführet,  also  die  gemiitlier 
mit  gnthen  und  festen  principii.s  verwacht^'t  werden,  welche  ziun  christlichen 
Tugeudwandel  und  guter  Verrichtung  in  eines  jeden  stand  und  lebensarth  einen 
ohnbewej^ichen  grund  legen  mögen'  (F.  d.  Gareil  YU  S.  858). 

8.   OrganiBatioa  des  UnterrlohtsweaenB 

Leibniz  teilt  die  geistige  Entwickelung  des  jungen  Meneeh«a  in  drei 
Perioden.  Den  ersten  Unterricht  soll  der  Knabe  zu  TTaiise  geniefsen,  unter 
der  Aufsicht  seiner  Mutter  und,  wenn  möglich,  auch  eines  Erzieliers.  Dieser 
Zeitraum  ist  im  wesentlichen  der  sprachlichen  Vorbildung  gewidmet.  Das 
Zentrum  desselben  bildet  der  lateinische  Unterricht.  Doch  ist  auch  aul  die 
Erlernung  der  Muttersprache  ein  beaonderea  Oewidit  an  legen.  Danehen  soll 
das  Kind  eich  mit  der  allgenetnen  GeBcfaichte,  beeondera  der  heiligen,  be- 
adAftigMi  imd  sich  eine  Kemitnie  von  dem  gegeniriutigen  Zustand  der  Welt 
▼enehaffen.  Anidi  aoll  es  sich  ein  gutes  Benehmen  anzueignen  suchen  (studium 
gestuum)  und  an  dem  Zweo^e  täglich  mit  gebildeten  Menschen,  die  ihm  als 
VorlMlder  dienen,  zusammengeführt  werden  (Nova  methodus  discendi  dorendique 
juris  §  39;  Hülsen  S.  7).  Besonders  dringt  Leibniz  darauf,  aehtzugehen,  dafs 
sich  keine  sch'adiichen  Einbildungen  festsetzen,  da  er  mit  Locke  betont,  dafs 
so  viele  Vorurteile,  Sym-  und  Antipathien,  abergläubische,  phantastiüche  und 
anssehwetfende  Meinungen  einzig  in  der  YtigeseUschaftung  der  Ideen  ihren 
Grund  haben  (Erdm.  S.  295).  'Indem  eine  dumme  Magd  die  untersehiedliehen 
Ideen  dem  Geist  eines  Kindes  einflölst  und  erwe«^,  wird  das  Kind  viell^eht 
sein  Lebt^  dieselben  nicht  von  einander  untersdieiden  können,  so  dafo  ihm 
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7..  B.  die  Dunkelheit  immerfort  mit  tiergleichen  entHctzlichen  Ideen  begleitet  zu 
sein  vorkommen  wird'  (Pfleiderer  S.  üü9  i.  Da  schon  die  Erziehung  im  frQhesten 
Kindesalter  von  durchgreifendem  EinfluTs  auf  die  spätere  Entwickehing  des 
Menschen  ist  (s.  oben  S.  68),  so  mub  mAn  ein  besonderes  Augenmerk  auf 
d«i  Umgang  und  die  Beschäftigung  der  Knaben  (und  der  Jünglinge)  haben; 
bSsmr  Umgang  und  sohlediftes  Beispiel  kennen  sehr  Terdnrblidi  »of  du  kind- 
liehe  Gemflt  einirirlEeD  (Klopp  VI  S.  208  f.:  *I>ie  eniehnng  ttberwindel  alles, 
und  die  FrsnaoaMi  sagen  recht:  Geschaffte  machen  Leute,  welches  billig  von 
allen  Übungen  zu  verstehen.  Man  lasse  einen  jungen  Menschen  mit  denen 
umbgehen,  so  ungeschickt  reden,  man  lafse  ihn  abgeschmackte  bücher  lesen 
und  viel  in  unhelebte  gesellschafften  kommen:  es  wird  ihm  lange  gnug  an- 
hängen'; Erdmann  Ö.473:  'L'ou  fait  . . .  que  l  education,  la  conversatiou,  l'exemple 
corrigent  souvent  ou  corrompent  le  naturel';  ibid.  S.  469:  *Le  hon  naturel, 
r^uoation  avantageuse,  la  fr^nentaläon  de  peraonnee  pieases  et  Tertaenses, 
peuTeni  eontribner  beanooup  ü  meltre  lea  ames  dans  oette  belle  assiefcfee*;  Bode- 
mann,  Die  Leibnia-Kuidsdirtflen  an  HannoTer,  Fhiloeophie  YoL  Vlli  14  BL  48: 
'Neque  enim  dubium  est,  quin  varüs  emkribiia  ae  molli  edneatione  et  vivendi 
intemperantia  fregerimus  vires,  qnibus  conditor  rerum  homlnem  munivit,  nosque 
i{m08  infra  animaJia  dejecerimus,  quae  noxia  et  utilia  giistu  discemnnt'). 

Im  sechsten  Lebensjahre  soll  der  Knabe  in  eine  öffentliche  Schule  ge- 
>(,lui  kt  vveiili  I»  und  von  nun  an  mit  den  Eltern  möglichst  wenig  zusammen- 
kummeu^  daiuii  er  selbätündig  werden  lerne  ^)  (Hülsen  S.  8).  In  der  ächuie 
soll  er  kdiperlidie  Übungen,  Musik  und  radere  «am  Leben  notwendige  Fertig* 
keiten  pflegen)  besonders  sieh  eine  feine,  gevnhlie  Aussprache  (elegantia  ver- 
bormn)  angewSknen.  Besondere  ünterriditaficker  fibr  diese  Periode  bilden  alte 
Geschichte,  Mathematik,  Arithmetik  und  Geometrie,  Optik,  Statik  und  Astronomie^ 
Botanik,  Zoologie,  Mineralogie  und  Kenntnis  der  mechanischen  Instrumente. 
Als  Anschauungsmittel  und  zur  Erleichterung  des  Lernenden  soll  der  Orbis 
pictus  des  Cumenius  in  verbesserter  Form  dienen.*)  Ferner  sollen  Stilfihungen 
gepflegt  werden,  und  es  ist  gut,  den  Knaben  auch  über  die  Ars  combinatoria 
und  die  wichtigsten  Anwendungen  derselben  in  der  Abhandlung,  im  Lernen 
und  im  Eribden  anftoldarett  (EfoTa  metL  §  40;  Hülsen  S.  8). 

Die  dritte  Periode  reieht  vom  awdUien  bis  anm  aehtnlmten  Jahre,  und 
vrohrend  derselbai  soll  der  Knabe  die  bis  jetat  erworbenen  Kenntnisse  an  ver- 
tiefen und  zu  erweitem  suchen.  Nicht  unbekannt  sollen  ihm  bleiben  die  tieferen 
Qebeimmese  der  Nator  nnd  Knnsl^  die  Fundamente  der  Handwerke,  die  Ornnd- 


')  Diese  unpädagof^ischc  Fordonin^,',  der  Knabe  solle  !*cboD  früh  möglichst  viel  aufser- 
halb  de«  EllernhaaBefl  leben,  findet  ihre  Erklärung  darin,  dab  Leibois  nie  den  Segen  der 
vUerliehen,  htaaBeheii  EMehimg  kennen  gelernt  hatte.  Die  Fsmili«  gflt  ihm  nidit  als 

Erzi  üb  IUI gsfakior. 

*,i  Vielleicht  hiit  Lcibniz  auch  den  Ätlaa  universalis,  von  dem  er  in  seinen  'Semestria 
Literaria'  (F.  d.  Carcil  Vn  S.  165  ff.)  spricht,  den  Schulen  zum  Gebrauch  empfohlen,  weil 
ja  die  in  üun  enthaltenen  Tsbdlen,  Figuren  imd  Zeiehnw^en  hi  dem  >in'*Kff^fn  Qemllt 
bemer  baileB  Uelbeii»  ali  bloft«  Worte. 
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elenMiiie  des  H>iid«1ii  und  Yarkehn,  die  AnfkngBgrfinde  der  MediEui,  Bechta- 
wisaenschafl,  Theologie  und  Staatawissenschaftw    Auch  etwas  Anatomie,  die 

Wirksamkeit  der  Kräfte  der  einfacbfn  Körper,  sowie  die  Prapaiationsinetboden 
der  Chemiker  und  Apotheker  mufs  er  kennen  lernen.  An  Sprachen  kommt 
hinzu  die  Erlernung  der  französischen  und  italienischen  Sprache  und  vom 
Griechischen  und  Hehräischen  so  viel,  als  zum  Verständnis  des  alten  und 
neuen  Testaments  erfordert  wird.  Schliefslich  werden  noch  Lektüre,  Dekla- 
mations-  und  rhetorische  Übungen  vorgeschrieben;  ganz  besonders  aber  soU 
der  mm  Jflngling  heranreifende  Eiiabe  sein  Augenmerk  auf  da«  Flach  richten, 
weldiem  er  sieh  einst  ananwenden  gedmkt  Mit  bedeutenden  Ifönnem  soll  er 
Yerkehr  anauknflplen  suchen,  da  ihm  dieses  anf  seinem  spfttwen  Liehenswe^ 
von  Nutzen  sein  kann  (s.  auch  oben  S  72).  Der  Lehrer  soll  ihm  nunmehr 
■dh  Freund  gegenüberstehen,  ihn  recht  freundli«^  und  anständig  (Uberalius)  be- 
handeln rN"ova  meth  §  41;  Hölsen  S.  8). 

Hat  der  Jüngling  das  achtzehnte  Jahr  vollendet,  so  soll  er  bis  zum  Antritt 
eines  Amtes  seinen  Gesichtskreis  durch  Reisen  erweitern.  Überall,  wohin  er 
kommt,  soU  er  die  Sitten  und  Gebräuche,  die  Gesetze,  Einrichtungen  u.  s.  w., 
welche  er  Toifindet,  genau  studieren  und  das  VorteObafte  sieh  au6elireiben, 
damit  er  Kntsen  ans  der  Reise  siehe.  UerkwQrdigkeiteii  anf  dem  Gebiete  der 
Natur  oder  Kunsl^  die  ihm  begi^pen,  soll  er  ebenfidls  notieren.  *So  nur  wird 
der  Zweck  der  Reise  erreicht  werden,  dafs  nicht  blofs  Waren  am  einer  Gegend 
in  die  andre,  sondern  auch  Künste  und  Wissenschaften  verpflanzt  werden' 
(Nova  meth.  §  42;  Hülsen  S.  0). 

Denjenigen,  welche  sich  nicht  den  höheren  Studien  zuwenden,  sondern  ein 
11  aii'l  wMk  ergreifen  oder  den  Kaulmannsstand  wählen  wollen,  giebt  Leibniz  den 
ILit,  uiit  dem  zwölften  oder  vierzehnten  Jakre  sputetiteu»  die  Schule  zu  ver- 
lassem  und  ha  die  Lehre  an  gehen  ('bej  entern  Heister  oder  in  einem  Handels- 
laden  Tor  Junge  zu  dienen').  Da£i  der  in  den  Sdinlen  gelegte  Qrund  erbaltm 
Ueibc^  dafBr  sollen  *gathe  Ölungen,  Zfinffte  und  Innung^',  sorgen  (F.  d.  Gareil 
VTI  S.  575).  Ferner  schlagt  Leibniz  für  diesen  Zweck  die  Gründung  von  Fort- 
bildungs-  und  öffentlichen  Handwerksschulen  vor,  'damit  die  Knaben  nicht  so 
viele  Jahre  unnütz  durch  blofse  Prügel  und  Schlage  von  den  Meistern  zurück- 
gehalten würden,  zum  grofsen  Schaden  des  Staats,  welcher  ebensoviel  an  Nutzen 
verliert,  als  diese  an  ihrem  Leben,  denn  sie  könnten  nützlich  sein,  während 
jetzt  ihre  Kunsttertigkeit  statt  beschleunigt  zu  werden,  um  so  viel  Jahre  ver- 
spätet wild*  (Dutens  6^  1  8.  316). 

In  ^ner  bis  jetst  noeh  uugedmckten  Schrift  unterstfltst  Leibnis  die 
Oründung  einer  'Mathematischen  Handwercks-Sdiuhle'  (erwähnt  in  Bo^manns 
Katalog:  Die  Leibnis-Handsehriften  XXXIV,  Politik  und  Volkswirtscfaafi,  41, 
Blatt  221—223). 

(ForUetuutg  folgt) 
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ANDREAS  DÜDITH  TOD  DIE  ZWÖLFTE  KEDE  DES 

THEMlöTlOö 

Von  RiOBARD  FOBMTBR 

Der  lOrdieidiistoriker  Sokrates^)  «cMii,  dnlii  Ealier  Yftlens  in  Aotiodiia 
die  Anhänger  der  Homoiuiiey  also  die  Orthodoxen,  haii  hedrangto  und  Ton  Tag 

zu  Tag  schärfere  MaPsregeln  gegen  eie  weann,  bis  der  Philosoph  ThemistioB 
seine  Härte  durch  eine  R^de  (j^  »(»offqpcji'T^Tfxra  X6y^)  milderte.  Der  Kaiser 
solle  sich,  so  hatte  tkr  Redner  ausgeführt,  durch  die  Verschiedenheit  der  christ- 
lichen Dogmen  nicht  befremden  lassen:  denn  diese  Verschiedenheit  sei  gering 
im  Verhältnis  zu  der  Menge  und  Verwirrung  der  griechischen  Dogmen,  deren 
es  mehr  als  dreihundert  gebe,  und  jene  Verschiedenheit  der  Dogmen  sei  auch 
notwendig.  Qott  selbst  wolle  diese  Verschiedenheit  des  Glaubens,  damit  ein 
jeder  am  so  mehr  seine  GrÜl^e  ffirehte,  «eil  ihm  die  Eikennfaiis  Gottes  nidit 
leicht  werde.  Solefae  und  andere  Worte  stimmten  den  Kaiser  WMiigstens  sanfter, 
wenn  sie  auch  seinen  Zorn  nicht  besdtigten,  so  dafii  er  Verbannang  statt 
Todesstrafe  Uber  die  orthodoxen  Priester  Terhing,  bis  der  henrnbramende 
Ootenstunn  mit  der  Person  des  Kaisws  auch  diese  Anfechtung  der  oriliodoxenL 
Lehre  hinwegfegte. 

So  der  orthodoxe  Sokrates,  wohl  nach  einer  den  Ereignissen  ziemlich  nahe- 
steliendin  Quelle.*)  Der  einscblügige  Bericht  des  Sozomenos  (VI  36)  hat  so 
wenig  i^igentUmliches,  dafs  er  nur  den  Sokrates  benützt,  nicht  auch  dessen 


*)  mst.  eoel.  IV  St  Oi&ng  8i  h  t§  'Apuoxttf  itäptp  ioA  ftl*  tA»  ft»  tnlfym»  timt 

^six^'^f  —  ^f'V&g  di  inoXi^H  titht' iputtvaivtat  tb  6(ioovaiov  xal  ita9'  inäarriv  (ifttinntg  titg 

ttjßmfiae  f<fit'Qt(7y.fv  xar  airrCiv,  fm?  k^'TO^  rf^v  Trnlltjv  in^vftav  6  (ptX6co(pos  f^fai'tSTinc  iif- 
W9$wri9av  tm  »pocr^anjttxrä  koym  fip/ocaarro.    iv  m  ft^  Stlp  ^vlStS^ea.  ixl       diaqpbiiua  täv 

r6  nXi^9os  xal  avyxvetv  zätv  nuf}'  "EXlriai  do/fmrair,  «Am  yicff  inkg  tu  tgiaMCta  d6y(ucra, 
xal  itgbs  rb  dö^av  ^|  &pciy'Arji  xfil  r?;»*  dtcttfwrtrtr  fivtti  noXXijv  ßovXfa9tti  tf  o^ae  tbv  9tbv 
iitcqiOQag  So^ita^at,  iva  ixadro^  TtX^ov  «vtov  rijv  iityttXH6trtVct  tpoßoho  ix  toS  ftii  JtffO- 

TtifCfSrcQOf  6  ßatttXehe  iyivsTO,  oi  ft^v  teXiag  ixfUi  ti)s  öp/Q;,  iXXu  ^%tI  (^apärov  l^offlav 
iti&ti  tT]p  r>)M^av  Tof$  ieQotfiivmß  ivi(fd0tVt  io»e  iat4jutv9$v  uitov  mal  voofqtr  t^v  itf^itf 
imfip6fuvov  n(fäy(ia  roiövde. 

*)  Welche  dJete  war,  wird  sich  katun  xiit  CKdaeibdt  featoidlea  lasieo.  Der  Analyse 
(1<?9  neuesten  Bearbeiters  des  Gepenstande«,  Gpppcrt,  Die  Quellen  des  KircbenhiBtorikers 
äokrates  (Studien  z.  Gesch.  der  Theologie,  herausg.  von  Bonwetcch  and  Seeberg  Bd.  III 
Hdk  4.  L^pzig  189S  8.  IM  nnd  IM)  uaaag  idb  aich  nicht  aasuddieftcn. 
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Quelle  emgeeelieii  liaben  kann.^)  Nikeplioroe  luei  eod.  XI 45  und  die  Hisiom 
Tripertita  YUI  12  geb^  onen  aus  SokratoB  und  SoKommoe  kontemimert»! 
Bericht,  nur  daü  die  letztere  ane  dem  köyog  einen  Uber  macht,  welcher  neh 
hei  Piatina  (Opus  de  vitiB  ac  geetie  summorom  ponttfienm  ed.  GoLoDiae  1662 

Ö.  48)  i^r  in  lifcrae  umsetzt. 

Der  Bericht  des  Sok^ates  enthält  nichf-',  was  zu  hcHkreiten  wir  triftigen 
Grund  hätten.  Insbesondere  scheint  mir  dn  (.itnlanke  abzuweisen,  dafs  dem 
Urheber  des  Berichtes  eine  Verwecliseiung  des  Valens  mit  Jovian  zur  Last 
£&lle,  indem  er  die  fönfte,  an  Jovian  gerichtete  Bede  des  Themistioe  im  Sinne 
gehabt  liabe.  Alierdinga  enthfili  dieee  den  einen  der  von  ThemietioB  dem 
Yalena  gegeaftber  geltend  gemaehten  Oedanken,  ja  sogar  teilweise  in  wörÜidier 
Ühereinstimmnng  mit  Sokzates,  wenn  oa  in  ihr  S.  82,  8  —  ich  citiera  naeh 
Dindorf  —  heifst:  ftiptott  yä^  ovx  ageotov  ra  teeövf^v  ti>  ävd^goaTioig 

ytvüi^tti  :rot^  rijp  övfUpmvCav.  ipv6ig  dl  tutflf  'HgäxXttTOv  XQWttföd^ca  ^ilfl 
xk}  arpö  Tijs  ^vüfog  6  rf^g  <pv0(cog  Sritxior^Qyög,  ov  diä  rovro  fidXiata  6fß6^{&tt 
xiil  Tfd^:TecuFi>,  oTi  fi>)  TtQÖiftQog  ))  yi>t}0ig  avxov  (iijäh  iniXoXf^g  xßt  if}- 
Qi^tvtf  ^k\\öt  äi'iößfijTi  Xußtö&ai  avzij^  olöv  TS  xal  rfj  ixiga.  Aber  es  darf 
nicht  befremden,  dafs  ein  Oedanke,  auf  welchen  Themistios  selbst  Gewicht 
gelegt  hat,  sieh  mehr  als  einmal  bei  ihm  und  teilweise  mit  denselben  Worten 
augesprochen  findet.  Und  anderseitB  fdilen  die  flbrigen  von  Sokrates  an- 
gefahrten Oedankan  und  Bemerkuigen,  wie  der  Unterschied  der  ehristliohai 
und  griechischen  Dogmenzahl,  in  der  fünften  Rede  f^nzlich.  Auch  sind  deren 
Verhältnisse  von  denen  der  Rede,  welche  Sokrates  an  der  obigen  Stelle  eni^hni^ 
so  verschieden,  dafs  eine  Verwechselung  schwer  begreif  lieb  wäre.  Endlich  ist 
Sokrates  auch  mit  den  Verhältnissen  der  fünften  Rede  wohl  vertraut.  i!^r  allein 
sagt  uns  Iii  2Ö*j,  dafs  Themistios  diese  Rede  zuerst  in  Dadastana  im  J.  .104 
an  Jovian,  ein  zweites  Mal  öffentlich  in  Konstantinopel  hielt,  und  fühlt  auch 
m  25«)  ans  ihr  eine  SteUe  (S.  80,  23—25)  fast  wörtUeh  an. 

So  haben  anch  die  Neueren,  mit  wenigm  Ausnahmen*),  die  Bede,  auf 
wehdie  Sokrates  an  der  erstgenannten  SteUe  hinweist,  in  einer  anderen  Bede 
(itr^s  Themistios  finden  wollen.  Das  ist  die  zwdllte^  nur  lateinisch  erhaltme  mit 
der  Überschrift:  Ad  Valentem  Imp.  pro  Lihertate  Eelligionis  (oder  de  rc- 
Uffionibns).  Für  die  Identität  dieser  benift  sich  Henricus  Valesius  (An- 
notittioneH  in  librum  quartuui  Hist.  ecci.  8ocr.  S.  5H)  auf  die  Übereinstimmung 
zweier  Stellen,  indem  er  zu  den  Worten  des  Socrates  jTQOöcpmnjrixc)  l6yo) 
anmerkt:  Haec  oratio  Themistii  ad  Valentem  hodie  exstat  Lutiue  edita^'j  a 
Duditlo.  Nam  quod  Soorates  ait  Themisiium  in  ea  oiaitione  keutum  esse  de 
diicrepaatia  dogmatnm  Philoeophicorum,  habetur  in  versione  Dnditii  pag.  507.') 


>)  YkI.  L.  Jeep,  Jahrb.  für  Phil.  SunA.  XJY  Ul, 

*;i  Danach  Nikephorofl  X  ^3.  Danach  Nikepboros  X  42.       *)  VgL  unten  S.  aa. 

^}  D&Tt  dieses  edita  auf  einem  Irrtum  beruht,  welchen  Valesius  dem  Peitaviua  nach- 
idineb,  wird  antMi  nr  Sprache  kommeii. 

*)  Er  benutzte  die  Ausgabe  von  Petanvi.  In  der  Auagabe  Oindorft  ist  «a  S.  ISl,  16  f., 
die  andere  Stelle  S.  194,  4  f.  ...  .  . 
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Artes  quükm  quantm  tnßgmts  m  vUa  usus  et  ddeäaiio  est,  nunquam  ad  tantam 
»AUmitatetn  et  elegaiitiam  peneniuent,  nm  arUfieum  inter  ipsos  diser^panUa 
iudiciorunt  cf  ccrfamm  quoddam  exfiiissd.  Quippe  ipsa  pldhsophia  mafer  omnium 
Umdamlcntm  nrtmm  ah  cjcUjuis  oria  principiis,  nffvrtp  (h>rU''^^i7>nmim  hmiinum 
disseftsioHL  ita  crevit,  ut  ad  eias  ahsoIuHonem  nUui  dtsukian  Ludtahtr?  lam  vero 
quod  aii  Socrates  in  ea  oraiioue  dictum  a  Themiätio,  Deiun  vcUe  haue  opi- 
nioaiim  de  se  vttrielaieni,  nt  hontineB  majestatem  sai  muniiiu  magis  reTerettntmy 
eo  quod  nequaquam  obm  nec  in  promptu  ut  eognitio  munlnit  mii,  idem  bsbetar 
in  Ihiditiaiui  pttg.  608  Quoekta  guod  a  eogmikm  noBlnt  »e  Imtgisame  rmomt, 
tiegue  ad  ea^Aixm  M^tiorNni  nottrorum  se  demittUf  saiis  argumenti  koihit,  noM 
pesMmre  ac»  ah  omruljtts  unum  idftnque  im  rdügkmSt  sed  cmque  de  se,  sua  nm 
alierta  sponfe  opinandi  facHlhxtcm  rdrnquere.  Ex  qrw  efiam  evenif,  ut  maior 
quaedum  in  homhvim  animis  admiratio  divini  mtminis  et  rcligiosior  adervar 
iUius  maic^tatis  vturrafio  iyxrjmeretur.  Fit  enim  ut  quae  in  promptu  sunt  et  cui 
otnnem  intdligentiam  abiecta,  fastidiamus  et  pro  niJtilo  ducamus. 

Aber  adion  von  dies^  zwei  Stellen  deckt  eich  woU  die  zweite,  nicht  aber 
die  erste  mit  den  AnfUhniiigen  dea  Sokratei.  Ferner,  ftm  jenem  bedentonge- 
Tollen  üntenMliiede  der  heUenisehen  nnd  christlielieD  Dogmemabl  iet  aneh  in 
diesor  Bede  keine  Spar.  Sie  handelt  ganz  allgemein,  wie  die  Übereehrifl  aagf^ 
pro  libertate  religionis. 

Aber  auch  die  ganze  Situation,  in  welcher  sich  diese  Rede  bewegt,  ist  von 
derjenigen,  welche  Sokrat««  schildert,  so  verschieden  wie  der  Tag  von  der 
Nacht.  Denn  in  dieser  Rede  wird  der  Kaiser  mit  keinem  Worte  zur  Toleranz 
ermahnt,  vielmehr  wegen  seiner  Toleranz  gelobt.  Ausdrücklich  werden  seine 
Toleranzedikte  gertthmt  (S.  189,  7  Sapimter  ^tur  a  te  decrehtm  est,  tU  quam 
quisgue  rdigionem  piMMem  dueerd,  ad  eam  se  adiumjerd,  in  eogue  ammi  std 
frangu/SUittti  setoirek  Negue  haeo  a  ie  pnmum  lex  exeogUata  est  nnd  S.  191,  14 
Mibw  atnikm,  hapmAo^f  te  pro  iua  sapSenHa  etiam  eastssam  hmus  divinae 
legis  psnpexisse  eamque  ab  eamssam  dUigenter  eius  vestigüs  instüisse).  Valens 
war  ein  strenger  Arianer  und  nichts  weniger  als  freisinnig.  Nun  hat  es 
Themistios  zwar  fertig  gebracht,  ihn  unverdient^rmafaen  wegen  seiner  Milde 
uiul  Menschenfreundlichkeit  zu  loben  (in  or.  VII  und  XI).  Aber  durfte  er 
wirklich  auf  Beifall  rechnen,  wenn  er  dem  Kaiser  in  religiöser  Beziehung  Ge- 
danken und  Absichten  unterschob,  welche  nicht  blo£s  mit  denen  der  Wirklich- 
heit  in  sdireiendem  Widesrapmeh  standen,  sondwn  welche  dieser  nidit  einmal 
hegen  woUte?  Oeradean  aber  als  Iroaie,  die  ihm  aweifellos  fibel  beltimmien 
wire^  hiU»  «s  «»NiMiiiNi  mUsien,  man  er  jefat  —  entgegen  der  WirUndikeit  — 
dem  Valens  diesdben  Lobsprttehe  spmdele,  wie  etwa  zehn  Jahre  totot  dem 
Jovian,  oder  um  es  genauer  zu  sagen,  wenn  er  jetzt  den  Valens  mit  Brosamen 
abgespeist  hätte,  welche  vom  Tische  Jorians  gefallen  waren.  Denn  in  der  That 
ist  diese  zwölfte  Rede  luchts  auderes  al»  ein  cento  eines  Abschnitts  der  fünften 
Rede,  mit  einigen  Ausschmückungen  und  vermehrt  durch  eine  Anzahl  Gemein- 
platze. 

Schon  der  Anfing  8.  184 — 186,  8  lehnt  sieh,  wenn  auch  niir  IMi,  an  Y 
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8.  80,  1 — 4  an.  Von  da  an  wird  aus  di 
Man  ^nxfßMhb  nur 
&  186,  8  8»ipatnißim»UumNetlori8 

S.  186,  5—12 
S.  186,  12—15 

8.  186,  15—  187,  2  Intdligis  mim 
non  esse  tn  principum  poiestaie  subditos 
sän  poptdos  ad  omnia  quae  vditU  cogere, 
sed  et»  guoBdam  aä  guae  moUi  mßa 
raiume  coMfwRi  pomtU,  Quo  m  gmete 
am  ornnÜB  vMut  est  tum  vero  de  oh&u 
deorum  smstts  atque  iudiekm, 

S.  187,  18—188,  6 

S.  188,  12  — 14  ffn  mn  druin  quem 
mi  vd^nt,  sed  purpuram  vcrebanlur 
imperatoriam:  ncqtie  tuw  unus,  ui  quon- 
dam  Athenis,  sed  onmee  Therameites 
exisUbanL 

S.  189,  9—190,  1  Negue  hoM  a  te 
primum  lex  excogitata  est,  aegtuäiB 
est  vUae  hominum  et  iam  inde  esc  om- 
nium  sa^^tlrmtm  ncU'rnif(tf>'  a  Deo  san- 
cita.  Injormavit  mim  Jjrus  nmn'ium 
menles  quanwis  agresHum  et  barbarorum 
notione  sui  studiumque  pietatis  ita  om- 
fiAi»  imeulpsit,  ut  neque  permadeiuh 
mpie  eoffenäo  esc  ommhm  eam  poerit. 
ItalUMem  cero  et  viam  qua  ecU  fttüt, 
non  praescripsit,  sed  cuiusqtte  iudicio  et 
volunicdi  permisU.  Qttocirca  qui  vim 
adhtbet,  pumwt  ntm  Dei  et  naturae 
l^e:  qui  quiim  potestatem  hommüms 
Dens  (rihuit,  mm  tmtet  adimere, 

S.  190,  4—191,  11 

8. 191, 12—16 

8. 193,  10—12  JUqiM  haee  ett  iOa 

miae  d^mtit^itia  tenÜm  ecHpeU  &- 

siodus 

S.  19??,  1  —  194,  4  Qui  currunf  stor 
dum,  contendunt  üli  guidem  omnes 


«er  Anlehnung  eine  völlige  Entlehnung. 

8.  80,  4  doQv^pOQa  tfo»  vOv  tit  fiMi- 
Uta  iV/tfro^ff  fÄ»  eöfiowUtt,  ^lof^^f ot^ 

S.  80,  7 

S.  80,  30 

S.  80,  10 — 14  (tövog  yap,  mc  foixev, 
ayvoetg^  ort  tf^  TttKVta  iviüri 
ßttöiXet  ßiätfttO&at  xoxjs  ifzrjx6oxy^y  «kX 

iit»X^s  ion  nifefrta  mä  ätitdyftKroe^ 
^  t»  Slhi  itiötuueg«  iffHii  luA 

S.  80,  17—19 

S  SO,  23—26  ehit  ÜfyxSue^a  ;r«W 
ytXotos  alovQyCÖKg,  ov  &tov  &6Qa- 
xivovreg  xal  ^ov  EvqCjiov  uttußaX- 
k6(Uvoi  rag  «yiaxtCttg.    xal  xukai 

8.  80,  81<— 81,  8  «6  Tijg  ieyt9tt(tts 
fidfog  elg  axavtag  elvta  vono&erstg 
xal  xavr^  ^i}Aüv  xbv  d'edf,  og  rb  [ilp 
i%iiv  srpng  evöißeiav  ^:riTrjfif(cyg  Tfjg 
(pi)(Sf(o$  xnivov  ixofriöi  xf(S  uv&Qiorcn'Tig, 
ZOP  T^6nov  xfjg  &SQcatH'ag  fi.ijti/e 
T^s  iv  ixaaxa  ßovl'^OKog.  6  :iQoe^ 
dyop  ivdyxTfV  dtpaiQetxat  x^v  i^ovöCav, 
^  6  Mg  avim]^Aiiif0e, 


S.  81,  3—12 
a  81, 18—19 

8.  81,  20  itä  vo9vo  oto  Jatctdefeti 

S.  Hl,  24—82,  10  &6aeQ  dl  (nl  xbv 
«inbv  it^koftixt^v  Uvxm  ^Av  &xttvtts 


Digrtized  by  Google 


78  A-  Foeirater:  Andx«M  Dudith  ood  die  swOlfte  Bede  des  Themistioe 

emHSm  nervis  ad  emukm  penmwe  ot  «tteSiOSt  *^  fottvrcg  f6v  tAiAv 
wdioem,  a  qtto  praemio  affdanhtr:  non  dgo^ov,  dlX  ol  (lev  evd-cv,  ol  dl  ivd-ev^ 
tarnen  eadem  omnes  inaiskmt  via,  s&i    caidvxr^  dt  ays^uatog  6  rjrttjiiivogy  oiitag 

alüfs  liinr,  iUinc  ah'us  mrsum  tntevdnnt.     h'a  (liv  vxolc^ßdvtig  xbv  ft^yav  xcel 
Ita  tu  Uttum  esse  nuupnnn  rptf^tHlam  d    äkrid'ivov  aymvo&e'xriv ^    otiov   dt  m 
verum  vitae  quasi  ccrtamtnis  juat/uium    «vrov  ov  uiav  ip^Qeiv^  uaau  t>}i'  fi^v 
et  modercUoretn  arhUraris:  peryi  auiem    dvazo()uiTt'(j(:v^  ivdmtQavy  xal 

od  ewN  «OM  MM  itiOf  ted  aÜ»  atperkire,    r^v  (ilv  xquihuv,  ti^v  d\  6(iaXijv  tnJL 
«Im  pkmiare,  alia  flemtOBa,  alw 
recta  de, 

S.  194,  17  —  196,  16  S.  82,  25  —  83,  12 

S.  197,  2—12  S.  82,  14—21 

Selbst  der  SchluIiBBaiK  mit  seiner  ganz  e^jentfimlichen  Wendling  ist  der  fOnften 
Rede  entlehnt: 

S.  197,  13—17  QnamoJirem,  L»r<-        i^.  ^2,  2\~24  (  m  »i  cxpi/LtoruTt  ccvro- 
raior,  sitie  puriims  peiuicre  librcm  cjru-    xQUTiOQ)  ia  nivtiv  xj^v  xQVxäiiiv  ^(p 
minaiam  pondmXmB  neque  comaUUe  *d    lour^g,      xoMUrt^};  i*l  ^dxfgu  riiv 
«dkram  kmeem  «Nfwlla«;  ut  paribm  H    ^offitfV)  üuevtaxii&s»  (jpoev^  tls  ^öv 
eomeordibw  vcHs  amnet  kommes,  qua-    o^M^y  titg  tei^  tA»  om^rc^av  vAv 
etmpte  rdifficne  «ftMAfr,  wcdumitaiem    tfAv  iMtfAxg. 
a  Deo  et  dktkumiktkm  imperio  iw 
pncentnr. 

Wfihl  friurt  Tlu'mistit)s  gewisse  Uedanken  Öft«r  vor  und  gebraucht  einzelne 
Wendungen  mehrmalö,  aber  dals  er  sich  in  solcher  Weise  auägesckrieben,  sich 
in  solchem  Mafse  wiederholt  habe,  ist  bei  ihm  wie  bei  £a8t  jedem  Schriftsteller 
ausgeschlossen.  Und  so  hilft  aiidi  Bieht  die  —  flbi^ens  sdion  ihrar  Gewaltsam- 
keit wegen  imanBefamlwre  —  Anskoaft  Toa  Petavios,  dafii  aocili  die  BwSlfle  Bede 
niobt  an  Valens,  sondeni  an  Jovian  gerieihtet  sei,  wie  dieser  Gelehrte  einen 
anderen  Gedanken,  dafb  nimlicb  die  Rede  zwar  an  Valens  gerichtet  sei,  sieh 
aber  nicht  auf  die  von  Sokrates  geschilderten  Verhältnisse,  sondern  auf  den 
Anfang  seiner  Regierung  beziehe,  im  Hinblick  auf  das  TÖUige  Versagen 
historischer  Zeugnisse  selbst  mit  Recht  verworfen  hat. 

AufsordeTTi  weist  die  R«de  einen  bei  Themistios  besonders  bedenklichen 
Mangel  au  »ubBtantiellem  Inhalt  auf,  und  da»  einzige  Mal,  wo  ein  solcher 
geboten  wird  (S.  197,  4  foedus  quod  cum  barbaris  nupcr  est  ictum  verglichen 
mit  S.  82,  15  xi^g  UeQö&v  tpiXUg),  geht  ea  nieht  ohne  Irrtom  ab. 

So  kann  das  Urteil  nur  anf  Unechtbeit  lanten.  Audi  die  Zeit  und  der 
Geist,  in  welchem  die  Bede  gemadit  ist,  labt  sidi  onschwer  feststellen.  Es 
ist  die  Zeit  der  Renaissance  oder,  besser  gesagt,  der  Reformation.  Die  Rede, 
zu  welcher  Sokrates  oder  die  von  ihm  abhängigen  Kirchenhistoriker  das  Thema 
lieferten,  in  der  Original5»prft<"he  uhztifiissen,  dazu  reichte  die  vorhandene  Kenntnis 
des  Griechischen  niclit  aus.  So  griti'  man  zur  Form  der  'lateinischen  Über- 
setzung'. Auch  liefs  man  alles  Abgelegenere,  ja  das  nur  über  das  Durchacbniits- 
mafs  der  danmligen  Kenntnii^äe  Hinausgehende  weg. 
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Unrichtig  hat  Petaviue  und  ihm  folgend  Valesias  die  Rede  genanni:  orft* 
tioneni  Lfttine  oiim  ab  Andrea  Dnditio  pablieaiam.  Nieht  Dndith  hat  aie 
bekannt  gemaeh^  sondern  Qeorg  Bern  in  aeiner  Aosgabe:  Themistü  PhfloBOiihi 
Enpfaradae  ab  eloqnentia  dicfei  oiationee  sex  Angnstalee^  Oraece  et  nunc  primum 

Latinum  in  sermonem  converaae  a  GeCHrgio  Remo.  Adjecimus  et  septimam 
Themistii  orationem  ad  Valent.  Inip.  pro  Libcrtatc  RcUigionis,  Latine,  Am- 
bergae  Palatin.  1605.*)  T^tiH  7,w.\r  '^airt  er,  nachdem  er  die  sechs  von  Henr. 
Stephanus  edierten  Kaiserredeu  wiederholt  und  mit  lateinischer  Übcrsetzuujr 
versehen  hat,  S.  224:  Luiori  benivolo  S.  Adjicere  mperiorüms  et  imm  sepUnrnm 
OrtUumem  Augusüdemf  a  Themistio  Pitilosopho  ad  Valentem  Imper.  qui  in  pro- 
fesaora  OrÜiodoaekte,  «i6  6fMo66u»»  ait^iieetenles,  vdiemenier  exaeo'haiits  ero^  drea 

Mütt»  ma^iSf  fHcd  nostns  toNponlM  kmu  ipsna  OnUumia  leeOame  miHere»  fort 
tperem  OrStodoscis  fuiitroB^;  qui  Iwdenus  Vatiniano  od»  prosectUi  sunt  inno- 
emtest  d  bonos  vtros.  Cum  judicii  tarnen  mica,  et  salis  grano  legent  qui  legent, 
ei  a  rhetore  magno  dictam  pifmt,  qui  emoUire  fnrmtetn  Arriani  am'mnm  quovis 
partn  lahorarit.  Htmis  vero  Oraiionis  ntentiom  m  farinnt  Sorrat  IIb.  IV  Eccles. 
HIaL  cup.  XXVII.  Sozomenes  lib.  VI  cap.  trieesimo  sexto  et  poat  hos  Card. 
Sigon.  lib.  septimo  de  Occidentis  Imperio,  pag.  170.')  Graecum  cmtextum  vidcre 
noHdum  amtigU.  Darauf  folgt  die  Bede  auf  S.  225—230  mit  der  Überschrift: 
lJUmislH  OraHo  VIL  ad  Vedeniem  Imper.  Aiuff,  Andrea  DudUht  oUm  ^piBeop. 
JrmUUm,  tmerprtK, 

Was  hier  gesagt  i»t:  Graecum  coniexium  vidcre  nondum  contigU  and  Ton 
Petavius,  welcher  die  Rede,  mit  vielfacher  Anlehnung  an  die  fünfte,  aus  dem 
Lateinischen  ins  (rrieohlsche  übersetzte,  wiederholt  ist  {Quam  ufinam  Graere 
%frm  rrprafsentare  tibi  pofitisscmus),  das  ffilt  noch  heute.  Niemand  hat  die  Rede 
grieehisch  gesehen.  Freilich  auch  niclit  lateinisch.  Dafs  sie  von  An<lreas 
Dudith  auä  dem  Griechischen  ins  Lateinische  überäelzt  sei,  beruht  lediglich  auf 
dem  ZmgooB  Berne.  Aber  ee  lilkt  sieh  wabrecbeinlidL  machen,  dafe  Dndith 
der  wirUiohe  Ter£Mier  der  Bede  ist.  Es  wird  aweebnSfsig  sein,  ehe  wir  uns 
mit  Bern  nnd  seinem  Zeugnis  besolwftigen»  m  seigen,  dafs  Dndith  der  Kann 
war,  welchem  die  Rede  recht  wohl  zugetraut  werden  kann. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  einen  Blick  auf  das  bewegte  Leben  des 
höchst  interessanten  Mannes  und  besonders  auf  seine  pbiloloprischen  Bestrelninj^en 
und  religiösen  Anschauungen  werfen.  Wenn  anch  Gillet  die  letzteren  in  neinem 
Werbe  Trato  von  Crafftheini  und  seine  Freunde*  (Frankfurt  a.  M.  1860J  Bd.  11 
S.  25ü  ü.  eingehend  behandelt  hat,  und  wenn  auch  mannigiache  Versuche*),  das 

*)  Hit  verladertem  Titel  CEbflnuinis  PrineipuiD,  in  quo  DittertattoiiM  poUtioae  »  The- 
nistio  exhibentur)  wiederholt  Fianoenirti  1614. 

Hipr  mnfa  ein  Versehen  vorliegen.    [.*^chwerli(  h    -  futmofi  Vfw",  qui  ...   T\  Reil  ] 
Öigooitu,  Histor.  de  occid.  imperio  Ubri  XX,  Basileae  157tf  8.  170  wiederholt  tmoi 

3.  S7S  aar  das  tob  Sokratee  Geisgte. 

*)  So  schrieb  schon  der  berühmt«  Mathematiker  Johannes  Prnetorius,  welcher  rou 

1669—1671  Dadithi  Hsoigenowe  in  Ktskaa  geweieo  war«  1607  eine  Biographie,  wekhe  in 
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LfllMn  IHidiA»  in  onililBii,  vi^egen,  so  isfc  «r  dueh  ab  Huinaiiist  und  Pliilolog 
noch  gar  nicht  gewttrdigt  worden,  bo  daft  er  im  Nrnnendator  philologonun 
gani  Mit  Dies  an  iMsten  ist  Breslau,  deeeen  StadtbiblioOieik  «ali»r  MineD 

Werken  und  seinem  Bildnisse  auc}i  einen  grofsen  Teil  seiner  Koneipondens 
besitzt,  in  erster  Linie  berufen.    Doch  kann  ich  mich  hier  nur  kurz  fassen. 

Andreas  Dudith,  welcher  sich  zuweilen  auch  nach  dem  Geschlechte  seines 
Vaters  ah  Tde)  ITorehowiza,  oder  nach  seiner  Mutter  de  Sbardelatis  oder  Sbnr- 
delutus  nannte,  entstammte  einer  alteu  ungarischen,  genauer  gesagt,  kroatischen 
Familie.  Am  IG.  Februar  1533  in  Ofen  geboren,  wurde  er  schon  als  Knabe, 
um  dem  EriegeKnn,  welcher  üngam  dnrchtoete,  zu  entrinnen,  von  seinem 
mütterliehen  Oheim,  dem  Bischof  wa  Waituo,  Angostuiiis  Sharddlatas,  welcher 
nach  dem  frflhen  Tode  des  Yaters  seine  Endehnng  llbeniommea  hatte,  nach 
Breskn  an  einem  Freunde,  dem  Kanonikns  Johann  Henlcel,  gehradiL  ffier 
lernte  er  Deutsch  und  erhielt  den  ersten  Unterricht.  Von  da  ging  er  nach 
Wien,  nach  Italien,  wo  er  das  QlÜck  hatte,  in  die  nähere  Umgebung  des  ge- 
lehrten Kardinals  Ref:rinald  Pole,  der  sich  in  das  Benedilctinerkloster  von 
Maguzano  bei  Verona  zurückgezogen  hatt^,  zu  kommen'),  und  nach  Paris*),  wo 
er  teils  bei  Angelus  Caninius  und  Hadrianus  Turnebas')  Griechisch,  bei 


den  MoDUmonta  jtietatis  et  literarum  ed.  Miegius  t.  II  (Francofurti  1701)  S.  123 — 128  ge- 
druckt ist.  Dri'i  Jahre  spälfr  folfj^e  d<*r  TTfitlflbcrjff'r  Professor  Quirinn«  Efiitfr,  welcher 
158U  bei  Duditb  AmauueusiB  gewesen  war,  mit  einer  vita,  welche  er  dem  Werke  Andreae 
Dodiihii  matiaiiM  in  Concflio  Tridenlino  habitee«  OffiBnbedii  1610,  voidnidKn  tieb.  An 
sie  schlössen  sich  an:  Jac.  Ang.  Thuanus,  Histor.  sui  temporis  t.  III  (Francofurti  1628) 
üb.  XCVI  S.  .^14 — Mb;  Jean  Pierre  Niceron,  Nachrichten  von  den  Begebenheiten  und 
Schriften  beriibmter  Gelehrten,  berausg.  von  Baumgarten,  13.  Tbl.  (^Ualle  17ö6;  8.  260—278; 
Tb.  Crenins,  AninadTeniones  phiL  ei  bist  0  (Lngd.  Bai  1608)  S.  188^154;  David 
r-^vittinger,  Siierunun  Ruiigariaf  lit«:Tufaf  iTriinoofurti  et  Lipaiae  1711)  S.  126  — 134; 
Antoiue  Teissier,  Lea  elogeii  des  bonunes  savanH,  t.  IV  (Leyde  1715)  8.  29 — 43;  Lo- 
randuB  Samuelfj  (d.  i.  Gottfried  Schwarta)  vor  Andreae  Dudithii  OraUonefl  quinqne 
in  Cmdlio  Tridentino  babilne,  Belae  Magdeb.  1748;  Slieff,  Yeneeh  sinav  MafBhrHehan 
Goscliichte  vom  Lehen  Xn^r.  Hndith?,  Brefslau  1756;  Friedrich  SaniTiol  Rnck,  Historia 
Äntitriaitariorum  (Uegiomonti  et  Lipsiac  1774)  S.  862  — 322;  Samuel  Benjamin  Klose, 
Nene  littentiscbe  Unterhaltungen  (Brefslaa  1774)  8. 485— 4dd,  616— 650,  643—660  (dieser 
sdureibt  sadi  am  18.  April  1774  von  Breslau  an  Lesiing:  'Weim  Sie  von  Jo.  Cnto,  Jae. 
Mnnan  und  Dndifh  liandstlinfÜIche  Briefe  fimlen,  die  zur  schlesischen  (IcKchichte  dienen, 
so  denken  Sie  an  mich.'  Redlich,  Lessings  ühofe,  Nachträge  Nr.  393);  Alexins  Hor4aji, 
Memori»  Hongaroram  p.  I  (Vieimne  1775)  8.  547—400;  Gillei  a.  a.  O.  Keine  dieser  Bio> 
graphien  ist  in  der  Angabe  der  Daten  genügend  snverlässig;  doch  mufs  ich  mich  hier  jeder 
Pnlomik  enthalten  nnd  kann  nur  die  Tfr}te7<<>erten  Daten  kors  be^prflnden.  Eine  winen- 
schattliche  Biographie  mit  Briefaammluog  ist  ein  Desiderium. 

*)  1568  btaehte  Dndith  Ton  Trient  ans  die  Tita  Beginaldi  Poli,  eine  latoidtrtie  Übsr- 
setsuDg  des  von  Ludovico  Becatelli  verfafaten  italienischen  Originals  mit  Zns&tMn  dsa 
S^retärs  von  Pole,  Jo.  Baptista  Binardns,  in  Venedig  zum  Druck. 

*)  Dafs  er  im  Sommer  de«  J.  1664  in  Paris  war,  ergiebt  sich  aus  der  Praefatio  des 
*EULiivi«ii6s  des  Canimns,  sowie  aus  den  Briefen  vom  99.  Deseoiber  1584  und  38.  Jannac  1685 
(Klose  S.  467). 

■)  Vgl.  den  Brief  Dadilbs  an  Dresser  vom  SS.  Desember  1584  (Klose  S.  487). 
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ersterem  sowie  bei  Johannes  Mercerius  auch  HebxSisdi  lernte,  teils  tmter 
Franciscus  Vicomercatus^j  und  Jacobus  Carpantarius  ArialoleliBclie 
Philosophie  studierte.  Dann  folgte  er  dem  Kardinal  Pole,  als  dieser  im  S»»p- 
tember  des  J.  1554  als  päpstlicher  Legat  nat-h  Englanr!  ^feschickt  wurde, 
dorthin.')  Nachdem  er  1557  mit  der  Propatei  von  Felhdwiz  i Tkermae  superiores 
Budenseä)^j  uud  einem  Kanonikat  von  Gran  bedacht  worden  war,  setzte  er 
ma»  Stadien  in  Paria  und  Padua  fort^),  wo  er  neben  den  Humaniora  und  der 
Philotopliie,  in  der  H.  Antooini  Genna  sein  Lduer  wurde,  besondeni  das 
Studium  der  Bechtawiaeenechaft  betrieb.^  Im  J.  1560*)  kehrte  er  naeh  Un- 
garn snrttck  und  wurde  1562^  Biadutf  von  Tinien  (Knin.).  Als  solcher  neb«i 
dem  Bischof  von  Gaanid  zum  Sprecher  der  Prälaten  und  des  Klerus  Ungarns 
gewählt,  nahm  er  am  6.  April  1562  seinen  Sitz  auf  dem  Tridentiner  Konzil 
ein  lind  heteiligte  sich  eifrig  an  den  Verhandlungen  desselben  in  reformfreund- 
lichem Sinne.  Namentlich  seine  am  16.  Jnni  d.  .1.  gehaltene  Rede  de  calice 
laicis  permittendo")  erregte  peinliches  Aufselion  und  wurde  die  Ursache  seiner 
baldigen  Abberufung.^)  Im  Mai  des  J.  1563  wurde  er  Bischof  von  Csanad  und 
noch  in  demaelben  Jahre  Bischof  von  Ftlnfkirdien.  1565  wurde  er  nun  enten- 
male  Tom  Kaiaer  Maximilian  U.  an  einer  diplomatiaehen  MisBioo  Terwendei  Er 
sollte  eine  AuasShnung  awisohen  der  Sohweater  des  H«iaerB,  Katharina,,  und 
ihrem  Qemahl,  dem  KSnig  Sigismund  August  von  Polen,  zu  stände  bringen. 
Sie  nul)riai9,  und  er  geleitete  die  Königin  an  den  Hof  nach  Wien  znrfl<Ac. 
Vom  Kaiser  abermals  an  den  polniHchen  Tlof  genandt,  führte  er  1567  einen 
Entschlafe  aus,  welchen  er  in  der  Jagend  ge&Cat,  den  täeiuigen  zu  Liebe  aber 


■)  Wie  Betiter  berichtet,  hat  er  das  Latein  der  eonuaeataTii  des  Viooneieatas  wa 

Ariltoteles'  Meteorologica,  welche  lßß6  in  Paria  erschienen,  vrr>ifs8t'rt 

*)  1b  London  hat  er  Ibbb  ~  nicht  1616,  wie  bei  Gurdthausen,  ähech.  Palftographie 
8.  ilt  stellt  <—  geseknebea  die  ÄHtov^yiei  «oS  «l/^ev  'Itamßov  yo«  U«o«f^Mr  des  Codex 
Lanr.  (Acquisti  e  I>om  179)  sack  der  Sabskr^pfeioa  T^ftaift  sad  Mfov  iAonu  Ifaeidiw»  ff 

dini,  Catal.  codd.  ital.  bibl.  Leopold..  8.        Hostagno,  8tud.  it&l.  di  filol.  VI  1S7). 

*)  Samnelfy  a.  a.  0.  8.  S9.  Topo^aphia  Magni  Regni  Uangariae,  Vieniiae  1760  8. 164. 

*)  Die«  folgt  auB  dem  Briefe  Dadiths  an  Crato  von  Crafftheim  Tom  7.  Oktober  167S 
(b^tifff  .47),  dem  Briefe  de»  PauIuR  Manutius  ep  VI  "22  f>udith,  welcher  ihn  nach  dem 
Tode  d««  Kardinals  Pole  (f  17.  November  1658)  in  Paris  t»eiu  iäfst;  endUcb  auä  dem  Briete 
Dadiihf  an  Ifiuret  (Epistolamm  V.  Aaloiiii  Mateti  Uber,  Golemae  1586  8. 116),  weleher  au 
10.  Mai  lü59  von  Paduä  aas  gMchrieben  iat. 

•)  Vgl   Pauli  Manutii  epp,  TV  6  und  VT  9S 

*)  Die«  ergiebt  sich  au«  dem  Briefe  vom  25.  Februar  1585  an  Sjiburg  (Klose  S.  655), 
TVB^klieB  mit  der  Snbsltription  der  Dedikation  d«  Dionys  von  Halikamah;  Mm«  III 
iTen.  Mari.  MDLX. 

^)  Gams,  Serir-R  Episcopomm  S.  423. 

*)  Sie  erschien  bald  darauf  (durch  Petrus  Fontidonius;  zu  Venedig  (Orationes  duae 
babitee  a  Andraa  Dodttio,  Venetüi  IMt)  und  aaderwlrti  im  Dnu^. 

■)  Do^th  selbst  spricht  sich  über  seine  Thätigkeit  aof  dem  Eonail  and  sein  Verhältnis 
nun  Päpstf  in  Jrr  Kxriü'atia  ad  Mn^imiii— um  ü  ^om  1.  Juii  1U7  (OraUoDfla  in  Coae. 
Trid.  ed.  U«uter  S.  6a  S.j  aus. 
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aufgaben  hatte:  er  entsagte  der  geistlichen  Laufbahn  und  verheiratete  aidi  mit 
einer  jungen  Polin  (Hegina  Stnifs).  welclie  im  Hofstaate  der  Königin  Katharina 
gew»'s»'n  war. Vi  S«  wurde,  wie  der  Kardinal  Hosins  «siirte,  welcher  schon  in 
deuj  liedner  des  Tridenfciuer  Konzils  den  künftigen  Apostaten  gewittert  hatte*), 
aus  dem  üpiscopus  ein  aposcopus,  und  derjenige,  welcher  noch  in  Padua  einen 
commentariolus  verfalst  hatte,  von  dem.  Paulus  Mauutius')  (an  diesen  war 
er  Ton  Pole  empfohlen  worden)  urteilte:  nihil  nuqnftin  legi  eritditius, 
nihil  eanctiuB  aut  ad  retinendum  Catholieae  religionis  enltnm  aeeom- 
modatins,  wurde  mit  dem  Banne  bel«gt  und  in  dBgie  vmibnumt  Er  erwarb 
nun  das  ludigenat  in  Polen,  WO  er  sich,  abgesehen  von  persönlichen  Beziehungen, 
▼or  den  Verfolgtingen  Roms  am  sichersten  fühlte^),  und  liefii  sich  in  Krakau 
nieder,  wo  er  die  Kirche  der  Reform iV-rt+^Ti ,  zu  welchen  seine  Frau  '„'phörte, 
besuchte,  nicht  ohne  selbst  stark  anlit  niiitHrischen  Ansichten  zuzuneigen. 
Dieser  den  Suulien.  besonders  der  Mathemütik  und  Abtiuii*)mie  gewidmeten 
Zurückgezogeuheit  wurde  er  1Ö72  vom  Kaiser,  welcher  ihm  seine  (iunst  bewahrt 
hatte,  durdi  den  Auffctag  ta  einer  neum  diplomatiaehen  Mienon  enfanMen. 
König  Sigismund  August  war  am  7.  Juli  1Ö7S  ohne  Hinteriaaeung  einea  Thron- 
erben geetorben,  und  eo  lehickte  der  Eaiaer  ebe  Geeandieehaft,  welche  für 
nine  oder  seines  Sohnes  Ernst  Wahl  thätig  sein  sollte.  Dieser  Gesandtschaft 
wurde  Dudith  beigeigeben.  Aber  sie  war  der  französischen  Politik  nicht  ge- 
wachsen: der  Herzog  von  Anjou,  Heinrich  Valois,  wurde  gewählt.  Der  Sprecher 
der  französischen  Legat inr,  der  Bischof  von  Valence,  Johann  Monthic,  bezeugte, 
dafs  Dudith  .sein  stärkster  (iegner  gewesen  sei.  LnH  nh  Heinrich  bald  darauf 
nach  Frankreich  ging  und  der  polnische  Thron  abeinmis  eriedigl  war,  wurde 
Dudith,  welchem  der  Titel  eines  kaiserlichen  Gesandten  und  Geheimen  Rate 
verliehen  worden  war,  wiederum  dasu  auaersehen,  fttr  die  habeburgische  Kan- 
didatur SU  wirken.   Er  wulste  sie  jetst  auch  durdizuaetanD,  wurde  aber  auletxt 


*)  Vgl.  die  Excusatio  a.  a.  0.  8.  46  und  deu  Brief  Duditba  an  Johannes  Wolf  von 
PfingptfM  1569  in  der  Schrift;  QuaesÜo  ubi  vf-ni  et  catholicu  Jesu  riiriHti  Ktclenia  iiiveuienda 
sit  abs  Andrea  Dudithio  proposita  studio  Jo.  Radolphi  Lavateri,  Hanoviao  16iu  8.  »  und 
in  der  BibUotiieoa  Fntnun  Polon.  I  615. 

*)  ChnHioph  Warszewicki :  in  Dridentino  concUio  Ändream  JJaditium  Sbardellatum  — 
mayniui  Ufr  carJiHalis  Hojtim  opc^itatfim  fmr  (tliquaniio  ffttedixii  (Th.  Wienbowaki,  Knyntof 
Wamewicki  1048—1603,  Warswiwa  1887  8.  166j. 

•)  Ep.  VI  IS. 

«)  Vgl.  die  Excusatio  S.  4»  und  den  Brief  an  Crato  bei  Gillet  IT  261. 

*)  Zeugnisse  diener  Krakauer  Studipn  sind  1  'l^r  t'odex  Leideusin  Voss  in  f'ol  27, 
welcher  eine  Abschrift  des  1665 — 166»  verl'ai'sten ,  ^ber  brat  ibVO  gedruckten  Werkes  An- 
draae  Frieü  Hodrenü  Seentarii  Begü  Sylvae  tna  von  der  Hand  Daditiie  tm  dem  J.  UM 
enthält  (Catal.  bibl.  \mh]  Univ  Lug.!  Bat  8.  «69);  9.  der  Codex  6  der  v.  Wall'-ulx-rg- 
Fenderlinwhen  Bihliutliek  zu  Landeahut  in  •Scbles'ien,  wolclmr  ii^trologische  Kxrcrptf,  die 
«ich  Dudith  vom  6.  November  1668  bi»  zum  lö.  Mai  166^  angelegt  hatte,  enthält  ^Laaguer, 
die  ▼.  Wellenberg- Feaderliniehe  Eibl.,  Lendediiit  1881  8.  ItS);  8.  der  Oodex  VeAiesaue 
Regineniis  gr.  127,  welcher  eine  AbHchrift  der  Sjntaxis  Mathematica  des  PttolemaeuR  mit 
der  Farupbraur  dt><«  Prokk»  von  der  Bauxd  Daditbs  ans  dem  J.  1668  mit  Nechtriseo  an« 
dem  J.  1670  enthiltt. 
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dodi  dundi  die  Fehler,  nimentlidi  du  Zandem  der  kMoerlielien  Politüc,  um 
aeinen  Eifbl^  gebradit  und  konnte  nicht  verfamdem,  dala  Stephan  Bathori 
gewtiüt  wurde.  ^)  Wie  man  in  dieser  Zeit  auf  der  einen  Seite  daran  Anatoft 

nahm,  dab  sich  der  Kaiser  durch  einen  Apostaten  vertreten  lasse,  so  maehte 
man  auf  der  anderen  Bette  Versuche,  Dudith  um  den  Preis  der  erneuten 
Bischofswürde  in  den  SchoTs  der  katholischen  Kirche  zurückzuführen.*)  Aber 
Dudith  wies  dies«  Versuche  zurück,  ja  vollzog  den  offenen  Übertritt  zur  evan- 
gehschen  Kirche  und  vermählte  sich,  nachdem  seine  Frau  im  November  des 
Jahres  1573  im  Wochenbett  gestorben  war,  im  September  des  folgenden  Jahres 
Man  Bweitenniale,  and  swar  meder  mit  einer  Polin,  Eliaabeth  Zborovak»,  der 
Witw«  dee  Grafen  Tamow.  Da  Bathori  aber  aohon  von  der  üniTemtilt  her 
adu  erbäierfe»  Feind  war,  molkle  er  jetet  —  ün  Febmar  dea  J.  1676  — 
Krakau  und  Polen  überhaupt  verltissen.  Er  begab  sich  zuerst  nach  Bielit^ 
dann  nach  Paskan,  'aus  dessen  Einsamkeit'  er  nach  dem  Erscheinen  des  Kometen 
vom  J.  1578  die  Schrift  de  Cometarum  significatione  f gedruckt  Base!  1579) 
nn<<jeheu  iiefs,  welche  Aufsehen  erregte,  du  in  ilir  der  Eiiiflufs,  ja  anc!i  die 
\  Urbedeutung  der  Gestirne  für  die  inensciilu  lien  Schicksale  geleugiu  L  war. 
6^en  Ende  des  J.  1579  siedelte  er  nach  Breslau  über,  welche  Stadt  er  von 
■einem  eraten  Aoftnilialte  her  in  beaton  Ändenkm  behatten  hatte'),  und  mii 
fannen  Unterbrediui^n  —  vom  Herbat  1585  bn  zum  Frflhjalir  1586  war 
er  der  Peet  wegen  im  Sehloflae  Oorka  bei  Addnan  bei  ein^  Vetter  seiner 
F^n,  in  letzterem  Jahre  kurze  Zeit  auch  in  Schmiegel,  welche  Herrschaft  er 
kaufte  —  blieb  er  in  Breslau.  <I(  m  Versuche,  ihn  nochmals  in  den  diplomatiechen 
Dienst  einzuspannen,  widerstehend*),  im  Kreide  gleichgei^innter  Freunde  seinen 
littemrischen,  besonders  niedizini>ehen  Neigungen  nachgehend,  bis  zu  seinem 
am  23.  Februar  1580  erfolgten  T  ule. 

Mit  Recht  konnte  einer  seiner  Freunde,  Jakob  Monau,  als  er  am  ti.  März 
1589  Dudiths  Tod  an  Lipsius  mddete^  schreiben:  Bespuhlka  viro  praesiantisnmo 
emnt  Utterae  ammmun  deeus  ouMMniNt  Amki  8mt  wUiH  Arfei  praeaidio,^) 
Wenn  es  andi  die  yerhaltaiaie  andm  fügten,  als  Faulna  Hanutina  propheseit 


V  Vgl.  die  Werke  von.  Th.  Wittihoindd,  duistopliori  Tanevidi  c^Mucnlk  iaedita,  Var- 
Mfiae  188S  S.  147  ff.  und  VinceDt  Laereo,  Nenee  Apostoliiiee  en  Pologne  lft74— 1678, 

Variovie  1887  S  Iti  477 
*)  Wansewicki  u.  a.  0. 
Schon  167S  batte  er  daran  gedacht,  Uerbnr  m  aMien.  Am  18.  Mai  d.  J.  sciiraibt 
er  an  Ciato  von  Crafftbeim :  in  clarvmma  iM»  quam  Ule  (der  Schreiber)  aeque  charam  habet 

ae  mtam.  Xnm  in  ea  prtmns  'ihrjuni  aunm  pnfritine  ittfundüsitM  transegit  ibique  funda- 
maUa  grammattce«  pomut,  yratutlavtam  tnquam  \ßdr.  der  Stadtbibliothek  in  Breslau  K.  244, 
Collaelio  epMoL  «oL  IV  a.  IM). 

*)  Am  I  Män  1587  schreibt  er  an  Justus  Lipsius:  m  qmidtm»  Üifv  Santatiarum 
m'irhfr) .  niitiquo  inclufhrf  ht'h>  cmnntur  iterum  ii,  qui  jure  mio  imperare  mihi  pOHSHnf  s/-i{ 
tumdum  obte^[itor.  iiiud  jdtuxt,  iicut  fortia  equu»,  spacio  qui  etc.  quiet€m  hanc  meam, 
4tn  UHhm  müpumltm  hoe  Umpon  imp^Ukm,  man  fiuUe  «gütorfwcrt  paiiar  (Sylloge  epislo- 
laniiu  u  viris  illustribus  acriptarom  ed.  BitmiaD  1. 1  8.  Uh), 
GUlct  a.  a.  0.  D  8.  889. 

6* 
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htttte^):  sf^i  Bmmmkm,  ut  cgo  auguror,  sua  vkinto  tüqiiumio  IkMam  faciet,  m 
baite  sich  Daditli  do«k  nidit  mir  Sympatihien  in  dmi  wettetten  &«i8Mi,  eondern 
radx  hohes  Ansehen  in  d«r  reapublic»  litfeeratomm  vrwtabtn.   Sylbnrg  redAte 

ihn  in  der  Widmung  dea  sweiten  Bandes  des  Diomye  von  Halikarneft  (Franco- 
fnrdi  1Ö86)  an:  üi  um  verbo  dicam  quod  rt$  ett,  eet  et  tum  doärinae  praeatantia, 

htm  renim  &rperimUa,  uf  et  doefissimi  qttiqitfi  iudirium  htum  admirenhn- ,  ff 
potentissimi  momarrhae  rofisiliis  fvis  mudeant.  Theodorus  Beza  hatte  ihm 
(Andreas  Ihtditio,  dudum  quuiem  Uuni/arici  })seudorleri  in  Tridmtino  eomiltahido 
uralori,  nunc  vero  fido  Jesu  Christi  send)  schon  1569  seine  Poemata  gewidmet; 
eh«iM>  Chriitoph  Schilling  aone  Oratio  de  praeeidüa  fb^mri  ezoellentie 
medici  (Generae  1580),  Jakob  Schegk  in  Tflbingon  1584  aeine  Commentaria 
in  octo  librofl  Topioonun  Axiatotelia,  Jnatna  Lipaina  adne  Nofeae  ad  libroe 
Hisioriarum  Taciti  (Antverpiae  1585).  Ebenso  spricht  Salomen  Geaner  in 
Wittenberg  in  der  Vorrede  zur  Ana^be  von  Cicero  de  fato  (Witebetgae  1694), 
welche  Dudith  angerpgt  hatte,  von  ihm  mit  der  höchsten  Anerkennung.  Er 
bpsafs  eine  an  den  seltensten  Sachen  rpiVhp  Rthünthpk  Und  unter  diesen 
befanden  sich  auch  Handschriften  griechischer  Autoren,  über  welche  er  sich  in 
einem  Briefe  an  Sylburg  vom  25.  Februar  1585  (^ebenda  R.  253  n.  65  =  R.  37ö 
n.  76  foL  290 j  ausspricht:  In  iis  est  et  libellus  ille  mcmuscriphts  quem  ante 
iiß  pku  mmui  «nmoa  m  Uuguam  JaHham,  {si  iamm  ea  laUua  äid  debet)  0Mf> 
vaü:  guöd  mm^uam  ui  aUa  t^ut  gmBrit,  guae  üotijmda  aaterw,  vd  graieee  vA 
latme  l^ffia  exeuaa  fuerat,  de  quo  um  VSbdlio  pUimU  deteripluu^  müten.') 

Habeo  pmet  me  aUoa  guogue  graccf  scriptos  Codices,  inpruma  «mmi  ct^jus  m 
praefatime  memini  commentarnm  m  IV  Ema^ia  hmtlentum  satte  qui  Theo- 
philacti  himinibus  officere  qtteat.  MathcmaHca  quaediim  i)raeclara  haheo,  Dio- 
phantum,  quem  ex  meo  manuscH^  interpr^ahts  est  Xylander,  ut  est  in  prae- 


')  Epp.  IV  6  S.  217  ed.  Kraiue. 

')  Am  18.  Juli  1581  schreibt  er  an  ZiDdeliaua  i^Hdr.  der  Stadtbiblioibek  in  Breslau 
R.  US  n.  a  foL  a  —  R.  a? 6  n.  17  M.  189):  0  greOat  Mmu  Ihm,  de  Gnueenm  Ubnnm 

empfionf,  cacf  putfa  eos  mihi  carofi  mf^ri;  nulhini  in  rem  Ubentiujt  sumptm  cftnfero;  nulla 
in  re  mögt»  mthi  (^tnquam  ffruti/icari  potett,  quam  si  it%cndibiiem  hatte  mmm  aitim  levet. 

mam  txtimgui  certe  non  potat          Daie  operam  obsecro,  ut  Cretentis  illim  mortui  biätlioOiteae 

iHäkm  «Ums  habeam.  Enmt  farkum  Um  wadH  m  «s  Am«  N&rt,  «(  Utmm  ndimam,  «  di$- 
jungi  nokht  lih.  teiiflifore.'i ,  am  7  August  desselben  Jahres  an  Henry  Savile  nach  Venedig 
(ebenda  R.  üöä  u.  18):  Si  quid  erit  in  i»ta  urbe,  tfraece  jtraeserttm  Maihematicum  et  fiktio- 
Mphicum,  mihi  quoque  etHrOf  eacatle  omnes  bibliothecas,  pubUcas,  privataSf  monaatiooM  vitd  MB 
7.  Februar  1686  (abaada  B.  401  n.  tt6  foL  608  «•  &  676  n.  9  foL  SSO)  an  dan  Sanier  at 
Studiosi  literarum  nationia  üngaricae  in  Acadcmia  Witebergensi ;  me  ixti  colUgio  bibliothecam 
multi«  xriptorum  arnntum  artium  et  facultatum  miUibtu  refertam,  quae  in  dte»  augetur  novit 
Mbris,  magnis  sumptibua  jam  inde  a  35  cmnis  ex  varHs  provineiia  eomparaicm  legatmnm 

multa  post  co>>secutura  vid^htr.  hofd  jnvenfs,  nhtmni  nostri  hac  qxioqut  in  parte  suorum  ^fn- 
diorum  tuibeant  a({jumeHta.  Die  Absicht,  fOr  ungarische  Studenten  in  Wittenberg  ein 
CoUegiom  Dudithianom  zu  stiften,  welcluim  die  Bibliothek  zufallen  sollte,  ist  onausgefdlirt 
geblieben. 

*)  über  diese  Handaehiift  dee  IHonjs  von  Hallkaniah  vgl  ontan  S.  87. 
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/UftONe         ^  ^  ^  Pagpi  Jkxamkmi,  Omim*)»  Ftolomaei  diam  qüoiehm 

Hunquam  expcnsum.^  Est  «mmmtarkts  quoque  Gtegorii  Nyssmi  m  CoHiiea,  et 
Uber  MüJiaelis  Ephesü  de  controversia  iUa  qxmc  Graccos  et  Laiinos  saqae  cxercuU 
ffe  procesüione  Spiritus  Samfi.  Ua'Cc  sunt  qnac  hoc  Uinpore.  .s/  placet,  a  mc  c.r- 
s^iare  lyossis.*)  Deun  Dudith  wollte  nicht  blofs  tadellose  lateinische  Verse 
schmiedea'j  und  Reden  in  Ciceronianischem  Latein  abfassen,  sondern  wollte 
sich  auch  an  der  Arbeit  beteiligen,  seltenere  griechische  Werke  durch  lateinische 
ÜbenwAEUQgeu  emetn  größeren  Kreise  zugänglich  sv  maehtn.  So  wer  er  adion 
bei  eeinem  eraten  Aufentibalte  in  Fkrie  bereif^  ■einem  Freunde^  dfon  Benediktiner 
Joaehiu  Perion,  m  helfen,  als  dieser  die  Wedke  des  Dionysios  Areopa- 
git«  mit  der  Handschrift  des  Klosters  St.  Denis  für  seine  lateinisohe  Über- 
setznng  vergleichen  wollte.')  Noch  mehr  aber  beschäftigte  er  sich  mit  solchen 
Ärbeitm  in  Padua:  so  mit  einem  Kommentar  Demetrios  yetgl  igar^ixfag^ 
«reicher  indessen  wohl  unvollendet  blieb,  weil  Paulus  Manutius  (ep  TV  18)  ihn, 
übrigens  fälschlich^),  darauf  aufmerksam  machte,  dafs  ihm  Pietro  Angelio  von 
Barga  damit  zuvorgekommen  aei]  ferner  mit  der  Übersetzung  der  drei  letzten 


■)  Diese  IhiuUelirift  der  ledia  Bfldier  Axiflunelika  des  Diophaaios  seUckte  Dadith 

1572  durch  Termitieloug  des  Praetoriu»  and  Simonias  auf  Ersuchen  Wilhelm  Xylandera, 
welcher  »ip  ins  Lateinische  übersetzen  wollte,  an  diesen.  Die  Überaetzung  erschien  Basel 
iölö.  Die  üiuidschrift  iat  uicht,  wie  Tanuery,  Dioph^ti  Alex.  opp.  vol.  II  ä.  XXIX  annimmt, 
mit  dem  codex  Ondianus  1,  aoadeni  mit  dem  eodez  YtL  Beginensis  ISB  <—  «neh  der  eod. 
Reg.  127  gehörte  Dudith,  vgl.  oben  8.  82  Anm.  5  —  identisch,  aber  ans  jenem  abgeechrieben. 
Doch  existierte  auch  eine  vor  1572  gegen  DudithB  Willen  genommene  Abschrift  Beines 
Codex,  über  welche  er  am  1.  Februar  157ij  an  Praetoriue  schreibt  (Apinus,  Vitae  profeeaonun 
pUloioiib.  Aliorfii,  Korimb.  ei  AttoiU  17«S  8.  »). 

Diese  Handschrift,  welche  Henry  Savile,  der  1584  Amannensi»  bei  Dndith  war  (Klose 
S.  623),  von  Johannes  Sambiicus  erhalten  und  in  jenem  Jahre  an  Ihidith  gegel^n  hatte, 
schickte  letsterer  an  Johannes  Praetoriu»  in  Altdorf,  und  aus  ihr  gab  Hilderich,  Aitdorf 
16S0,  den  OeuiiUM  mm  enteemsle  henma.  Tgl.  MMutras,  Gemiai  dement  aatr.  8.  XVL 
Das  ist  die  oben  S,  82  Anm  5  erwähnte  HandRchriff. 

*)  Albr.  Wachler,  Thomaa  Rehdiger  S.  43  behauptet,  dafs  auch  der  Codex  des 
Demoflthenes  der  Stadtbibliothek  in  Breslau  (graec.  19)  Dndith  gehört  habe.  Mit  Un- 
ledil.  Bs  IsUt  an  jeglidier  eof  dieaen  binweisendeD  biMdwUl,  daa  Waiipea  auf  Ibl.  •  ist 
■ichi  das  Diidiths  und  der  Einband  ist  der  Originaleinlnand  der  Handschriften  Rchdigers. 

*)  Gedichte,  danmter  eines  zur  Hochzeit  seines  Ireundes  Jacob  Monau,  sind  im  'Sym- 
bolum  Jac.  Mooawi',  Gorlicii  1696  gedruckt.  Ein  Gedidit  auf  den  *£Ui]vt0fU>f  des  Angelus 
Oieiaiiie  findet  aieli  ie  der  Aesgebe  von  Creniaa  8.  8S.  biteressaat  ist  fblgende  Stelle  in 
einem  Briefe  vom  13.  November  157D  an  Peter  Monan  (Hdr  der  Stadtbibl  R  247  n  61): 
Indtea  mihi  probatum  tüiqitem  aeriptorem,  qui  trium  ayÜabarum  vocaimia  a  pentametro  reijcit. 
t§o  nihil  ciuamodi  mc  legere  taemini,  nigi  in  quodam  obsatro  grammatico,  cuiua  nomen  mthi 
km  «Um  «nidjt.  Twt  etMnwK»  de  prcftcio  mM  pfofkUö  graia  mt.  mm  «nA»  «xitU- 

Wtabam  p<ytian>;  rsxc. 

*)  Dies  oufsiang,  wie  Perion  in  der  vom  87.  April  1666  datierten  Vorrede  zur  lateinischea 
Obenetsung  (Beati  Dionysii  Areopagitae  opera  a  Joaehimo  Perionio  conversa,  Lngdun. 
i»7S.  e  4)  enfthli  Dodilli  iprieht  aalbat  davon  im  Brief»  vom  SB.  Deaember  1S84  (OoBt 
8.  467). 

VgL  Bfldiger,  Neue  Jahrb.  f.  klaM.  Altert  1S»8  U  393. 
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Bücher  des  Diodorus  SicalilB*),  der  Schrift  xiqI  d^ov^'),  einiger  rhetori- 
Bcheii  Schriften  des  Dionys  von  Halikarnafs,  endlich  mit  der  Uerausgftbe 
eine«  griechischen  Kommentars  zu  den  vier  Evangelien,  von  welfli*^ni  '\hm 
Michael  Sophiaiios  eine  alte  Handschrift  geliehen  hatte,  wie  er  selbst  in  der 
vom  5.  März  1560  aus  Paduii  datierten  Vorrede  zn  seiner  in  den  selben  Jahre 
bei  Aldus  gtidruckten  ^ j  lateiiuschen  Übersetzung  des  Dionys  de  Thucydidis 
Mifcom  (Dionysii  HalieaniMiei  de  Thucydid»  histom  iudicium  Andrea  Dnditio 
PBiiBomo  interpireto^  Veneiüs  MDLX  B.  2)  beriditet:  Sme  tahm  tamgiie  wHkm 
IHtmj^  äe  3%iiiqfdi«U»  kitforia  eoiimimiianim,  «n»  potnu  Üusamum  <nM  qnetiF 
doMf  ex  (Adiiis  ten^ms  mmc  primum*)  enttum,  Paußm  Manutk»  ea  miki  con- 
ditione  donavil,  ut  eum  I/Umia  hominibus  Mine  logumtem  communtcarem.  —  in 
quo  quidem  interpretando  tneum  comiUum  hoc  fuit,  exenif^o  viddkci  enuliiUsi- 
morum  rel  tiostrae  vel  mprn'oris  (wUUis  hominum ,  non  tU  verba,  l  itmuh  hho-ris 
ffrnfia^  sim/uJa  sintfidis  redtiens,  annumerarem,  Sfd  ut  mtfentias  ipsa^  ap^miderem. 
ißwd  quidem  irmtitutum  in  aliis  qmque  eiusdem  scriptoris  libriis,  quoa  de  arte 
rhetiorica,  deque  apta  itUer  se  verborum  coüocatione  scripsit,  item  in  Lorano,  ac 
/rt&M  postrmü  DiodaH  Sieidi  l^ris  comtrkndis,  quos  omnea  mme  in  mambm 
he^eo,  servavi.  quos  gtiidem  ima  eum  vdusiisgmo  quodam  m  quattuor  Eomgelia 
eommmfario  ffraeeo,  quem  m/Uii  m  migutüssima  mta  MUMAeea,  taUe  aeptmgotdM 
annos  descrip^uMt  Michael  Sophianus,  scientia  plane  singularis,  commodavit,  in 
üio^)  nonum  prop^iem  diwdgaho.  Aber  die  kirchlichen  und  politischen  Qe- 
scbäfte,  in  welche  er  bald  darauf  verwickelt  wnrde,  hinderten  die  Ausführung 
dieser  Pläne,  in  dem  üben  mitgeteilten  Schreib»!!  an  Svlburg  vom  Fe- 
bruar 1585  bot  er  diesem  alle  seine  bandsehrilthchen  iSchäUe  —  mit  Aus- 
nahme des  Diophant,  welchen  er  schon  Xylander  geschickt  hatte  —  zur  Aus- 


*)  K^uter  a.  a.  0.  b  3  nennt  auch  Appxani  AkjMndrtnt  de  bello  Homamo  ooitira  Carthofft- 
mmm  H  getÜt  JlamiitaK»  Nftrw,  mnricbtig  aber  ist,  «tut  Onitttngcr  a.  a.  O.  8.  lai  (Jtem 
BmMfeiWM  ex  Graeeo  in  Latinum  fum  transtulim  tetÜB  Ct.  Teitseriu»,  qui  etiam  fertmr 
omnia  Opera  Budithii  cdiih'xsei  auch  dou  Hermopenes  nennt  und  sich  dafür  auf  Toissier 
beruft.  Dieser  nennt  a.  a.  O.  ä.  42  richtig  Demethos  und  hat  auch  Duditb«  Werke  nicht 
henuBgegeben,  Mmdera  nur  anfgeriüilt. 

*)  Er  benützte  gewifs  die  Ausgaben  von  Ro1<ortellus  yibi^i;  oder  Paulus  ManutiuK  (1665). 
Dal«  er  selbst  einen  f'odox  der  Schrift  beBessen  habe,  ist  eine  völlig  in  der  Luft  schwebende 
Vermutung  von  Cierhard  Langbaine  {Jutwoiw  Aoyyivov  ntui  vipove,  Oxoniae  16d6.  Notarum 
Mctariuiii  8.  116),  der  ihn  fBr  einen  Italiener  MeH:  «n«  Temmtoiig,  auf  wddie  Bhji 
Roberto  (ClasB.  Rev  XII  301)  nicht  hatte  die  weiten  baven  mUm,  dab  diaa  der  Codex 
Eniensis  der  CambridgL-r  l'niveniitätHbibHothek  sei.  Hamond  wiifstp  pewifs  ^enaa,  daft  dm 
von  Junius  an  Langbaine  geschickte  Codex  von  Stephanus  geschrieben  war. 

*)  Wiedaiiiolt  in  der  Schrift;  Qoa  latnuie,  via,  ae  methodo,  historia«  oom  lalina«,  tau 
praeeertini  Uraecas,  intelligflodaf  indicanda  ac  legenda  sint  Opus  eruditissimum  ac  om- 
nibns  historioprapliis  raulttv  pertiecepsarinTO ,  Hionisio  Licarna.  Antbor!S,  YwMtiig  1671« 
Bowie  in  Sjlburgs  Ausgabe  von  Dionys.  HaÜc.  opp.  i.  II  S.  241  f. 

«)  Dodiih  hat  die,  freilich  nBToUeodeto,  Ausgabe  dieser  Schrift,  welche  1569  bei  Aldni 
erschien  (Omoai,  CflnbalbL  f.  Bibliotheksw.  IH  Sil.  Uiensr,  Dionys.  Hai.  qpwM.  I  S.  XXXO) 
nicht  gekannt. 

Die  Ausgabe  ist  dem  Erzbischof  von  Qran,  ^icolaus  Olabus,  gewidmet. 


Digitized  by  Google 


R.  Foenter:  AndMM  Duditb  und  di«  swölfto  Bede  des  XhemislitOB 


87 


beotnng  tn,  und  inrklioli  hui  diewr')  Wxtaktaai  1586  tm  den  KandHfthnftan 
DadifliB  swm  Sehxifbea  des  Dionyi  toh  Hulihirmifii  (de  Thutjdidii  higtom  und 
de  admirttads  vi  dicendi  in  Demosthene)  zum  entenmale^)  voUstftiidig  behaimt 

gemacht  und  ftr  fünf  andere  (de  Isaeo,  de  Dinarcho,  de  Demosthene.  an  is  es 
Aristotelis  praeceptionibuH  artem  ortitoriam  didicerit,  de  Platon!«;  tLM-utione^  an 
rhetori»)  kritische  Ausbeute  gewonnen^  wenn  auch  nicht  publiziert.^) 

Prüft  man  Dudiths  schnell  |^im  Laufe  eine»  Monats)  gemachte  Übersetzung 
der  Schrift  des  Dionys,  welehe  wanh.  von  Sylburg  aufgenommen  wurde,  und 
ddit  die  Proben  philologisdier  und  historiseher  Kenntnisse,  weldbe  er  in 
andoron  Sehriften  (a.  B.  der  DanonslraÜo  pro  eoslibatu  elerieonun)  und  Brieftn 
giibt,  in  Betraebt,  so  wird  man  kern  Bedenban  tragen,  sa  erUSiren,  dafs  er 
recht  wohl  das  Zeug  dazu  hatte,  eine  Rede,  für  welche  ihm  Sokrates  das 
Thema,  die  fünfte  Rede  des  Tbemistios  die  Gtodanken  bo^  so  wie  sie  ▼orlieg^ 
d.  h.  nicht  ganz  ohne  Versehen,  zu  machen. 

Duditli  wnr  nher  a\ich.  wie  wenige  andere,  ganz  der  Mann,  welchem  der 
Gedanke  kuninit  n  konnte,  sich  in  den  Geist  des  Tbemistios  zu  versetzen  und 
diese  Rede  pro  libertate  religioni»  zu  mucheu.  Er  hatte  es  am  eigenen  Leibe 
ei&bren,  was  es  heibt^  ftar  seine  religiöse  Übeiseugung  leiden  zu  mfissen.  Den 
einen  war  er  ein  Greuel  als  Apostat,  als  Kbetiker,  deisen  Sehrülen  auf  den 
Index  geseilt  wmden^),  ja  als  Anticbrist*),  den  anderen  war  er  niwider,  weil 
zu  lau  und  unentschieden.  Noeh  im  J.  1584  war  er  beim  Kaiser  als  Crypto- 
Calvinist,  in  dessen  Bbinse  Konventikel  gehalten  wflrden,  denunziert  und  in 
Untersuchung  gezogen  worden.")  Nichts  war  ihm  ao  Tcrhafst  als  Glaubens- 
rrrfnluTinp:  t'.nd  Gewissi^n^'zwrtTiti,  mochten  sie  ihm  auf  katholischer  oder  auf 
protestantischer  .Seite  begegnen.  Höreii  wir  nur,  was  er  in  der  berühmten,  am 
9.  Juni  1Ö71  geschriebenen,  aber  erst  nach  seinem  Tode  1590  gedruckten 


*)  DaTt  «ehoa  frOher  —  1681  —  wenigitens  teQweise  ebe  Abschrift  der  Codiee»  ge- 
MMunen  worden  wBT,  wvlclie  im  Codes  BodL  liiie.  SS  voriuft,  »igt  Usener«  Dum.  BsI. 
«pmc.  I  8  XXX 

*)  Dafs  die  von  Aldu«,  Venedig  1659,  besorgte  Ausgabe  von  De  Tfaucjdidis  histori» 
mveiiendet  blieb,  ist  oben  (ß.  86  Amn.  4)  bemerkt. 

•)  Tgl.  Sjlbnrg8  Dedikstioii  an  Dnditb  und  Usener  a.  a.  0.  S  XXX.  Dnditbs  Codices 
werden  aun  dem  LaurrnHanns  59.  15  und  dem  VenetuB  clas»  X  ti  .11  Usener  a  a  0  XX 
und  XXX)  geflossen  sein.  Für  die  Identifisierung  der  Haodscbrift  von  De  Tbucjd.  bittoria 
ist  die  BeBMrkaag  Dadühs  im  oboo  enriUmten  Briefe  an  Sylburg:  In  onMomünu  ex  Jlm- 
tjfMe  detumiis  »erutius  lum  «enioncm  Vallae  pene  ad  vtrbum,  qtwd  tempore  excluderer  €t 
nritia  in  j>atriti)ii  alicumlum  ffsff  rKlo*e  ?!  C^r»'  von  Wirhtij?keit,  für  die  Handschrift  von 
De  admiranda  vi  dicendi  in  Demosthene  die  Bemerkung  >5jlburg8  (Notae  S.  32^),  dafs  sie 
jOager  and  feUerhafter  war  ala  jene;  jedodi  «eheint  wenigateiis  die  erstere  nieht  mebr  <a 
existieren,  vielleicht  weil  sie  von  Bjlborg  nicht  an  Dudifh  Sllriickgegeben  war  und  so  mit 
Sjlburgs  Bibliothek  m  Chronde  gegangen  ist  (i^L  Serapeam  XVU  8.  SS4  iiad  886  und 
Phüol  46,  a6d). 

*)  hdex  libiDKiitt  prabibitoimD  noviMinmi,  Mediiti  1667  &  15. 

»)  Vgl.  Giiiet  n  sw  t 

«)  QiUet  U  S68. 
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Epiffcoh  ad  Joliunem  LMidmn  «qnitnm  Pokmum  ausnifl:  0  emdekm  ÄAof 

fMWMM»,  no^jw  nimis  f&roees  animorutn  twitronm  hostes,  si  nemo  sahus  etae 
poiest,  fUsi  fidem  hanc,  quam  ^asi  Catholicam  voMtU,  teneat  (fol.  A  4)  und:  Tos 
vestram  mttetUiam  retinete,  milti  mmm  relinquite.  Ne  curiose  et  imjnulenfer  aUer 
in  alierius  conscienÜam  inqtiirat.  Nc  sumanrm  nobis  ludicis  jmrU'a  (fol.  G  6), 
oder  was  er  den  Reformierten  zum  Vorwurf  macht')  iu  Brieten  au  Beza  vom 
23.  Jum  1569:  ilUi  quanti  sunt,  mi  Beza,  quod  (Jßcdesiae,  quae  Beformaiae  haben 
«oImiQ  ottoa  flÜM  meenmUm  diriaqiie  Jkimmemi  ä  dogmata  ipsa  mmM  «ma- 
Humeiimis  tSBgiodmtf  fid^  ommom  ferro  flammi$qm  pergeguutUurf  Quod  iamm 
tu  SotHotto  Poüi^et  MOM  femtduKi^  ^frwundeM  c89Bt  0  C^krisH  H  j^potMommt 
maiuhtis  ä  exemfU$  abhorrentem,  damitant.  Stmtne  haec  spmhuiia  armaf 
oder  an  Grato  ▼om  22.  Oktober  1581:  Toni»  «ti  Boemgdieonm,  qui  nostrag 
coriscientias  regere  volunt,  diritas  d  superba  arroffantia,  ut  qui  ex  Papatu  disces- 
senmi,  tion  tantum  'lomhio:^  ynuttissc,  sed  in  mtdfo  deteriores  se  tyrannos  itiddisse 
sentiant;  oder  wie  er  selbät  seinen  Standpunkt  darlegt  in  Briefen  an  B«za  TOm 
28.  Juli  1570*):  qui  Ma^istrcUm  contra  eos,  si  qui  a  se  dissetdiant,  igmbus,  glor 
diis,  erueSku  armat,  mm  conoenienter  CkrisH  doetrmae  facit,  an  Hagecius  Ton 
Bageek  vom  26.  S^tMnber  1580^):  Quam  reck  hom  «tri  dk»  debetmt  ü,  gut 
m  oKeNo»  eomeieiiHaB  M  hu  summt,  m  meXo  neUngno:  pgo  eerte  ad  torum 
mmenm  me  nm  oggregebo,  Ulms  mrnor:  guemgue  am  domam  stare  ei  cadere, 
an  CliristophoraB  Thredus*):  Probare  hunc  morem  omnibus  maddmk  efpm^ßamM 
eoe,  si  qui  dwersam  de  pietaiis  aliquo  capite  sententiam  tueniur,  nm  potui  nee 
pofero  nnquam:  ontnUms  mint  libertufem  sttam  permitto  neque  humamm  esse  jndo 
ad  lumc  vel  iüam  fidern  amf^pffmdmn  quenqntim  imjv'll^erc  —  ludaicus  hie  zeltis 
est,  et  PapisOcam  iyrunni'Jrm  prac  se  fert  diHüiHiienk^  a  se  amicos  fiostdiier  in- 
sedcMri.  Es  ist  in  der  Tlmt  so,  wie  Gillet  (II  285)  sagt:  *Wir  begegnen  in 
Dudiäi  dem  Yerfediiar  emer  xeügiSMii  Toleranz  wie  seine  Zeit  ne  nidii  kannte 
nnd  die  nnsrige  sie  Icanm  kennt  —  Dnditha  ganaea  Weeen  und  econ  anek  in 
anderer  Besielrang  eeiner  Zeit  ▼oraneeilender,  beller  Geiit  lehnte  aieh  dagegen 
(daft  die  Reformierten  selbst  zu  Yerfolgern  wurden  nnd  das  weltliche  Schwert 
nicht  verschmähten)  auf,  und  von  dieser  Übeneagimg  hat  ihn  sein  |^ies 
lieben  hindurch  nichts  abtrünnig  machen  können.' 

Ja  ein  Satz,  welchen  Dudith  in  dem  ehoncrwähnipn  Briefe  an  Threcius 
aufstellt:  Vincida  corpori  ei  ort  Imbenae  injiti  pns.-mtd,  amtnus  certe  nuUis  se 
nexibus  comtringi  pcditur  deckt  sich  beinahe  wörtlich  mit  einer  Stelle  unserer 
Rede  (S.  191,  2):  Corpus  quidem  ipsum  rapi  a  te  ad  supplicium  et  interimi  po- 
tent: iU  emmm,  qi»  vd  1km  est,  vd  Dd  «ote  geiimUtts,  neque  mMuKs  «er6er»- 
htme  eoereeri  negue  vUa  mtdiari  potett. 

«)  Gillet  TT  ?>06  lind  589. 

^  Gedruckt  ia  Mini  Celsi  Seneosis  de  Uaereticis  capiUU  suppUcio  non  afficieodis,  1684. 
■)  Kloa«  8.  646.  Auch  «ine  Stella  aas  «iaen  Briefe  an  Nittdani  Bkedioger  (Klose  8. 487) 
aus  dem  J.  lftS4  mOge  hier  Plate  flndea:  Ne  «oM«  id  framdi  eU  apud  imperioeoe  eon' 

$cifnti(irum  tirannnx,  ni  me  conveniatis,  ego  perlibenttr  ad  eos  veninm. 

*)  Praestantium  et  erud.  viror.  Epistolae  eccleüosticae  et  fcbeol.,  Amstelaedium  1700  ä.  S8 
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Die  llliifle  Bede  dee  Themiitios  wer  edioii  1568  durch  Henriette  Stephanue 
bekuni  gemacht  worden:  ein  besonderer  Hinweis  auf  die  Rede  an  Valens  aber 
war,  wenn  ee  einee  soldien  fttr  Dudiih  überhaupt  bedurfte,  von  Hieronymus 
Donzellinits  in  Breacia  in  der  Praefatio  zu  Themistii  Euphradae  Philoeophi 
orationes  octo  in  Latinam  linguam  c  graeca  nunc  primum  versae,  Basileae  1Ö5U 
mit  den  Worten  gegeben  worden*):  Eiua  {Thrmi^^fü)  sermo  extare  fertur  in 
Italüiy  comoltUitr  cos,  qui  si^  VcUetüe  in  mcu/mia  cakimttatcs  coniecti  fuerantj 
quod  Arrii  dogma  s^ui  noüent,  eni  Imperator  fuU  addidiasimus.  Sozomenus 
tjUMque  m  JSfifartita  kUtoria  affirmai  jEHmiMmmii  Ubnm  cameripnsaef  quo  tihm 
oraif  m  kmtopen  iaemt  m  tef,  f»  Asrriamm  degma  ui  odmUiaren^  aidm  non 
potmmi.  Deigleiclien  InftoiuigMi,  namentlich  aber  der  Berieht  der  EKroben- 
lustoriker^y  moJäteii '  einen  Ibnn  wie  Dnditli  geradean  anreiaeni  eidi  an  die 
Rede  zu  machen. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  eg  nicht  wundernehmen,  dafs  sich  von  ihr 
weder  in  den  gedruckten  Schriften  noch  in  den  Briefen  von  ihm  und  an  ihn 
eine  Andeutung  findet.  Es  ist  überhaupt  nur  wenig  von  ihm  gedruckt,  und 
ein  grofser  Teil  seiner  Briefe,  namentlich  aus  der  früheren  Zeit,  welcher  die 
Bede  am  eheeten  xnanweisen  «ein  dürfte,  ist  m  Grande  gegangen  odar  nodi  in 
Kbliothaken  Tenteeki  Nodk  viel  weniger  ist  an  Twwnndem,  dab  er  die  Bede 
nicht  bekannt  gemaeiht  hat.  War  er  flhwhai^t  in  seinen  Yeroffmtliehnngan 
bduilMm,  so  mochte  erat  recht  Bedenken  tragm,  mit  dieser  declamatio 
hervorzutreten.  Hören  wir  nur,  wie  Marcus  Welser,  welcher  in  Dndilh  nnr 
den  Übersetzer  sah,  über  die  Rede  urteilt'):  postrema  a  DudiUo  versa  oratio 
i{uam  tota  fcre  impia!  qttae  non  jnica,  m  horreo  quidetn  salis,  in  homine  Chridiano 
mqmm  aatis  excusari  possil.  Et  mco  animo  mtUtum  interest  inteUigere  minime 
Qmsiianum  fuisse  qui  scripseril  Hatte  doch  der  Herausgeber  Rem  selbst, 
worauf  Weiser  anspielt,  eine  Entschuldigung  für  nötig  befunden,  wenn  er  der 
Bede  den  Sata  Toransidudte:  Om  judieU  iamm  mkOf  et  aoHf  gram  kgaU  qui 
kgeHit  ^  0  vhäore  magiM  dktam  pmUmd,  mdäire  furmtm  JmoMt  ammim 
fnovia  paäo  Uiborarüf  nnd  hat  er  dodi  aneh  naehttaglidL  sein  Gewissen  bemhigl^ 
wenn  er  in  der  riia  Themistii  schreiht:  Jfrkmae  hneresi  {Ikemisikim)  addidum 
non  fuisse,  indo  eoi^eduram  aijihr  quod  Valentetn  Arrianum  a  9aeBitie  deliortatus 
sit.  et  (piidfim  nimiam  inrchcns  libertatem  modum  fern  excesi^crif.  Quod 
fdcium  Themistii  ea  ratioiu  ar  rnUire  fjccuso,  quo  pr&polas  catos,  qui  pro  mcrcibus 
iHtquuin  postttlantf  ut  aeguum  J&rmt  pretium  ...  et  quod  Bhetorem  egeriif  non 
Tkeoloyum. 
* 

')  Noch  genauer  von  Sigooius,  Histor,  de  occident.  imperio,  Basileac  Ibl^  8.  170,  doch 
dMle  ttttiefe  Bede  früher  veifirfSirt  ada. 

*)  DaTs  Duditb  diese  kannte,  zeigt  seine  DenMnefaratio  pvo  coelibetn  deirioonmi  vom 
Juni  1667  fReater.  Quinqne  orationes  S  59>. 

Iii  einem  Briefe  an  item,  welcher  ihm  seine  Ausgabe  des  Themiatios  geschickt  hatte, 
vom  19.  Sepleniber  ie06,  veo  Sdhelhern  aus  einer  Handaduift  BaTunnd  Kraflts  von  Dehnen^ 
singen  in  den  Amoenitatee  Uterariae  tom.  m,  Francof.  et  LipB.  1726  S.  247—250  verOSrnt* 
Ucht  Der  Brief  entbehrt  swar  der  Adresse,  kann  aber  nur  an  fiem  gerichtet  seiB. 
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hu  ttbrigen  war  die  Bede  gewUe  ftr  Dudith  nur  eine  fuUvj,  Er  wollte 
niemanden  ti&nschen:  am  wenigsten  Rem,  welcher,  so  riel  ich  sehe,  gpr  keine 
Besieliitngen  au  ihm  gehabt  hat.    Dudith  wird  die  Rede,  Tielleicht  ml  tide 

Jahre  später  als  er  sie  ppmacbt  hatte,  einem  Freunde  —  man  denkt  am  ersten 
an  Johannes  Praetorins  in  Altrlnrt",  durch  dessen  Vermittelung  Xylnnder  den 
Diophantos,  Hilderieb  den  (xemiiios  Dndiths  erhalten  hatte  f  virl  S.  Hö),  und 
der  sicher  Dudithiana  besafs')  —  mitgeteilt  haben.*)  Rem  ^mhI  sie  erst  viel 
später  und  ohne  zu  erfahren,  welche  Bewandhiis  e»  eigentlich  mit  ihi*  hatte,  er- 
halten haben.  Ana  Duditha  littarariadiem  Nacblaeae  kaim  er  aie  nidit  erworben 
haben^  denn  dieaer  war  noch  im  J.  1609  imberAhr^  wie  NikoL  Bhedinger  «m 
15.  Anguat  d.  J.  an  Reuter  aebreibt^,  Bema  Anagabe  aber  eraeihien  achon  1606. 

Dafs  Rem  kein  Wort  darüber  aagt,  wie  er  zu  der  Rede  kam,  darf  nidit 
auffallen,  weil  er  flberhaupt  über  die  von  ihm  benutzten  Hilfsmittel,  ja  w^ar 
über  das  Verhältnis  seiner  Ausgalie  zu  der  des  Stephanus  schweigt. 

(xeorg  Rpm*),  aus  einem  ]iatricischen  (i<'«f  hlerhte  in  Augsburg  am  4.  Ja- 
nnnr  1561  geboren,  auf  der  gelehrten  Schule  daselbst  unter  Hieronymus  Wolf*)^ 
dann  in  Frankreich  und  Italien  gebildet,  Doctor  Juris  und  1589  Rat  des  Grafen 
Wied,  1600  Konsolent  der  Stadt  Nürnberg,  1624  auch  Procancellarius  der  üni- 
veraitftt  Altdorf,  ala  welcher  er  am  15.  Angnat  1695  atarb,  hatte  eine  ganz 
beaondere  Torliebe  ftr  Themiatioa  geftTaL  Sehon  in  der  Sdirül  'H  iift»$to^ 
woltt$üii  wn  da  optimo  Reipnblicae  «tain*)  S.  10  findet  nA  die  ÄoAerang: 
ewjive  Themisfü  Xöyov  xegl  r&v  -^viijxötap  af  aUeram  arf^l  el^^pr^g  oraHonem: 
dejero  ntkü  ad  propositum  piUchrius  inventumm  quenquam.  Noch  weiter  geht  er 
in  dfflr  Prae&tio  der  lange')  geplanten  Auagabe:  lliemiaim,  qmo  mäka  m  B»- 

^  Dm  heweitt  der  Brief  tod  Michael  Lingelsheim  an  8cipio  Oentilis  in  Altdorf 

vom  lö.  Februar  1607  (Crenins  Animadv.  puis  II  S  153'):  Est  et  aJittd  super  ijiw  uurem  ipsi 
(Jnhntni  PraOorio)  oeH»  vdim:  ne  quae  habet  DudOhimuh  m^primai:  debei  id  memoriae  ntagni 
sui  amici. 

*)  Allerdings  hak  radi  Ron,  doch,  wie  es  schdat,  erst  s|Ater,  mit  Bredaaffim  in  hrief- 
lieher  Terbindunf^  gestanden:  so  mit  Caspar  Coniad  —  die  Briefe  der  Handschrift  R  264 

reichen  von  1617  bis  1625  —  Nicolaus  Henelius  —  von  ihm  ein  Brief  vom  10.  Oktober  1620 
in  der  Handechrift  Kl  175  N.  273  —  Carl  Weisrieb  —  cm  Brief  Kerns  au  ihn  vom  30.  Juli  1612 
ist  in  Fama  FtoHinma  Hartini  Weumehü  (t  88.  Desember  1609)  gedraekk 

*)  Librorum  certe  haud  meUor  /Wt  fortutm,  quam  liberorum.  JaceiU  entm  ddftite  Sihl 
nqtMÜidi  et  tantum  n/m  confccfi  tf  ah  hominihHf<  irl  iUiterafis  rcJ  literas  parum  curantibut 
ita  arcte  custodiimtur ,  ut  veUde  dubium  nt,  an  unqttam  sint  iucem  re^xfiuri  (Klose  S.  649). 

^  Eine  vita  Geor^  Remi  nebst  Bildnis  steht  in  Yitae  et  effigies  procaneellarionim 
Academiae  Altorfinai-  in  puMicum  datae  a  M.  Apino,  Norimbergae  et  Altorfii  1721  S.  6— 9; 
aufserdcm  handeln  über  ihn  Will,  Nümbertrische»  Gelehrten -Lexikon  Hd,  IT!  (Xümberf» 
und  Altdorf  tibi)  S.  894  f.  und  Nopitsch  in  der  Fortsetzung  dieses  Lexikon«  Bd.  III  (Alt- 
deiff  10M)8.  844f.  Er  hSIte  einen  Flata  in  der  AUgenieinen  DeotidMtt  Biographie  verdient. 

*)  Vgl.  den  Brief  Jlem»  an  .T«  Meuirfas  hei  Otosiehof,  Nova  libiorom  rarionna  eonlectio 
faae.  DI,  Halls  Magdeb.  170>)  S  :>e,^2 

*)  Nur  im  Gnmdrüs  von  Bmcker,  Ditiaertutio  upistolica  do  Manuscripto  qnodam,  August. 
ViadcL  lTt4  H  HtweU.  hisi  phil««.  Utnr.  8.  47i-48»)  bekannt  genaeht. 

^  Schon  in  der  Schrift  Vir  ptns  et  s^nenf«  Sigeaae  NaisOTiernm  1998  8. 164  (vgl. 
S.  48  nnd  189)  kfindjgt  er  den  Flaa  aa. 
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imNaea  dimthr,  grmior  «t  jpM  MtiktHt  ommum  aktHMur  fitent,  tBa  eeuimario 
vixit,  ja  er  sieht  in  ütm  als  Anwalt  der  Gewiflaeiisfiroibeit  den  besten  Ratgeber 
für  die  eigene  Gegenwart:  Quul  ohsccro  vetetf  eadem  (»nsilWf  qvae  IhemisHus 

!ra^Qr,6iK^cov  stiggcssif,  nos  seqid  et  Eemjwhlnfim  rttrarf  adfcctam?  In  hoe  toUts 
ist  Themistitts .  ut  Liberiatem  rclllf/ionis  nrijeat,  et  clementer  esse  tractamlns ,  ffd 
{Kiratt  .  .  .  Si  fideni,  uti  }mr  fuU,  Thetnistio  habuere  Principes  Bomani,  st  bmatns, 
m  Orims  to^  s^m  bmu)  adhibuit  Themistio:  cur  nos  r&Msemus  sana  iilius  consäia? 
^ftM  d  Mp»  WMmmt  Ipomn,  noe  de  perpkacia  naslru  oemobimt,  damnabwii,  und 
S.  162  Bäne  06  ffemmam  tiM  omm  pntioMr  mtro  et  Jndiae  «pftus  esto  Uie- 
jttMte.  Kein  Wunder,  dali  «in  ■oleher  Themutios-Sdliwamier*)  jeden  Zwadu*) 
wlnes  Autors,  namentlich  aber  einen  solchen,  von  welchem  er  eich  noch  eine 
besondere  Wirkung  für  iMne  Zeit  versprach'),  mit  Begeisterung  willkommen 
hiela,  und  ohne  in  eine  strenge  Prüfung  einzutreten,  veröffentlichte. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  schon,  dafs  nicht  etwa  llem  der  wahre  Verfasser 
der  Kede,  Dudiths  Nauie  nur  vun  \hm  vorgeschoben  ist.  Dafs  Rem  sie  für 
echt  genommen  hat,  kann  keinem  Zweiiei  unterliegen,  da  er  sie  in  der  S.  89 
mitgeteUteu  Stelle  der  vita  Themistü  verwertet  hat  So  weit  geht  aber  kein 
FElidier,  6ah  er  du  Bild  einee  Autors,  fiir  weldien  er  wahrliaft  begeistert  ist, 
doieb  ftlscbe  Znihaten  entelelli  nnd  lieh  damit  selbst  betrügt  Andi  haben 
wir  keinerlei  Grand,  an  der  bona  fides  Bons  an  aweifeln;  niohta  konnte  die 
Annahme  stutzen,  dafs  der  Kommentator  der  Hisls-  oder  Peinlichen  Gerichts- 
ordnung Kaiser  Karls  Y/)  Qberhanpt  Neigung  und  Beruf  dam  gehabt  habe, 
eine  solche  declamatio  zu  maehen,  oder  gar  einer  solchen  NamensfSlschung 
fähig  gewesen  sei.  Denn  diese  Kede  ist  doch  recht  verschieden  von  seinen 
äbrigen  Elaboraten,  auch  den  lateinischen  Epigraounen  aut'  Adam  und  £va, 


'}  Einen  köstlichen  Streich  hat  ihm  —  aber  nicbt  blofs  ihm  —  diese  Schwärmerei  ge- 
spielt.  Er  katm  e»  sich  nicht  anders  denJcen,  aig  dai»  ein  so  vorzüglicher  und  so  frommer 
Mann  wie  Theuiatios  auch  tel^  enttcUafen  sei  und  ein  Denkmal  auf  «einem  Grabhflgel 
erhalten  habe,  welches  seinen  Namen  enthielt,  so  dafs  tausend  Jahre  später  Sigiamonde 
Mslatesta  aus  <i«'r  Inschrift  entnehmen  konnte,  wr=--cn  (rebHnc  dirscr  Orabhfigel  am- 
•chlols:  qoi  sacnM  istas  tavillati  TbemiitiaDas  Constantinopoli  iwie  hos  CXL  praeterpropter 
attBM  «eenm  in  Italiam  detalii,  «i  reete  liabet  iaseriptto  Äximineniis!  ThemiiHi  Bfftantim 
Fhitomphorum  «ua  tempestatt  principüt  reUquum  Sigimtmd.  Pandulphun  MalatesUt,  Pund. 
F-  f'fll.  J'ehi/mn.  adrers'm  Turcnrum  regem  Jmp.  ob  ingentem  erudilorum  quo  flagrat  amorem, 
huc  adftrtndum  intnuiue  mttixndum  nuravU.  MCCCCLX  V.  Arimini  (Schlufs  der  Vitaj.  Und 
dnaaelbe  teilt  nndi,  auf  KejlUer,  Kmieate  Bflise  durch  TeatscUead,  Italien  u.  s.  w.  (Hannover 
1740)  S.  924  gestützt,  als  quod  no»  illepidum  cognitu  est  Dindorf  den  Lesern  seiner  Prae- 
fatio  fä*  Klh  mit  AberSig.  Mnlatcsta  hat  nicht  Konstantinopel,  sondern  Sparta  einfrenninnuii 
und  nicht  die  Üebeine  des  Themistio«,  sondern  des  (iemistos  Piethou  mitgenomiuea 
and  im  Tempio  dei  Halateela  m  Bimini  (Oaa.  des  beanx  aiii  1879,  148)  beisetami  lasten. 

Dafn  er  si<h  mit  tlem  Pliine  der  Fleraiisgabe  auch  der  übrigen  H«.'dfn  tru^:,  mhrcibt 
er   bei  der  Übersendung  der  Ausgabe  am  8.  September  1606  an  Johaooe«  Kirchmaoo 
(Marquardi  Gudü  epistolae  ed.  P.  Burmannus,  Ultrajecti  1697  S.  211). 
^  TgL  die  oben  angaftdurte  Stette. 

Nomeriis  D   Kuruli  V.  !mp.  Lege»  capitales  a  Gcorgio  Hemo  paia|iluMi  eiQMMBtat 
»cbolüsqae  illo«tratae,  Herborn.  Naasor.  1699;  ed.  Ii  1600)  ed.  IH  1604. 
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Caewr  wid  Plinini,  PMq«mo  uul  TlnnitM.')  Uad  nidii  in  mner  Zaile  der 

beiden  Briefe  vom  3.  und  20.  September  1605,  mit  welchen  er  Job.  Kirdunuiii 
die  Ausgabe  schickte  und  Welsers  Urteil  über  dieselbe  mitteilte  (a.  a.  0. 
S.  211  f.),  verrät  '^'wh  pin  Fälscher  oder  Schalk.  Auch  huldigte  er  in  religiöser 
Beziehung  bei  weitem  nicht  einer  so  weitgehenden  Tolerana  wie  Dudith,*) 
Dafür  aber  war  er,  wie  seine  vita  Themistii  und  besonders  der  Kommentar  zu 
den  liedeu  zeigt,  ein  besserer,  jedenfalls  ein  zu  guter  Kenner  der  Zeit  des 
lÜlimjBtioB,  eb  dttfii  er  dae  oben  8. 78  emilmte  Venwlieii  würde  begangen  hnben. 

Endlieh,  vwglflidit  man  nnsere  Bede  mit  der  lalemiedien  Übrnelsimg^ 
welehe  Bern  von  der  fünften  (bei  ihm  dritten)  Rede  dee  ThemiilioB  gemaeht 
hat^  so  ergiebt  sich  mit  Einer  Ausnahme  vollständige  Versdiiedenheit  im  Wort- 
laut. Diese  Ausnahme  betri£Ft  den  Satz  S.  80,  3  xal  dogvtpoQBt  6ot  v9v  tä 
ßaelktiM  NtöroQos  fi^v  eißovXia,  ^lo^r'jdovg  dl  Hev^egici,  welchen  Rem  S.  46 
übersetzt:  (alios  dimisisfi)  nt  jam  Ncstoris  pruHenHa,  Diomedis  libertas  regiam 
ttui/H  ceu  praesidium  stipare  videantxir,  Dudith  aber  S  i  wG,  3  mit  den  Worten 
wiedergiebt:  Stipai  regiam  Unam  Nestoria  prudentia,  Jjiomedis  libertas.  Aber  das 
Auffallige,  was  uns  vielleicht  in  der  übereinstimmenden  Wiedergabe  von  do^v- 
tpoQtlv  durch  sitjNire  zu  liegen  aehein^  adiwindet  für  jene  Zeit:  doffvtpoffstv  wird 
bttm  Scapoht)  wie  apiter  bei  Hederich  durdi  ttijpam  wiedei^geben,  und  dem« 
enteprediend  hat  aneh  Ardonini  tod  Dnditih  wie  tob  Bern  nnabhingig,  die 
Worte  der  achten  Rede  S.  ISS,  14  diiuuws-6vm  "'^^  iptJitevi^Qanttttg  dopv- 
qtoQo-öarig  tifv  ßcc6tJLtüt¥  dnreh  am  insHiia  atqitc  humanitas  sHpat  imperium 
übersetzt.  Wollt«  man  aber  annehmen,  flafs  Rem  geflissentlich  anders  als 
Dudith  übersetzt  habe,  um  nicht  Pi  iaf  pt  zu  werden.  f!;inn  erwäge  mnii,  dafs  er 
^[ewirs  auch  an  dieser  einen  Steile  für  Vermeidung  der  Übereinstimmung  ge- 
sorgt haben  würde. 

Es  ist  mmderbar,  dafs  Marcus  Welser  die  Rede  für  unfromm  und  eines 
Christen  unwürdig  erklarte,  noch  wunderbürer,  dafs  die  pia  frans  —  so  darf 
sie  doch  wenigstens  in  gewissem  Sinne  genannt  werden  —  bis  heute  unentdeckt 
blieb.  Denn  wenn  auch,  wie  ich  nachtra glich  gesehen  habe,  gelegentlich  ein 
Zweifel')  an  der  Echtheit  der  Bede  oder  auch  die  Vermutung  geaufsert  worden 
iat,  dafa  Dodilh  ihr  VerfiMaer  ad^),  ao  blieb  ea  doch  eben  Zweifel  nnd  Yer- 

'i  Diese  sind  untfr  dem  Titel  El^nvtov  sive  encomiorum  libellus  Mn^fularis,  Ambergae 
1610,  lud  out  anderen  Gedichten  auch  la  den  Deliciae  Poetarum  Germanorum  Part  V, 
naacoflurli  161t  B.  646— Ml  gedraekt 

•)  Vgl.  Will  a.  a.  0.  8.  296. 

*)  Zuerst,  soviel  ich  sehe,  von  Tillemont,  Histoire  des  empereur?  V  3,  819  —  welcher 
mit  Unrecht  eine  ÄoÜBerui^  von  Hardouin  vermifat,  da  dieser  die  Rede,  wenn  auch  nur 
vemvIaBgnraise,  Ins  Jahr  a74  geseM  hak  — ,  was  ihn  aieht  gehindert  hat,  aa  aaderar 
Stelle  Y  1,  215  sie  onbeansUndet  zu  lassen;  Friedr.  SchOU,  Qeich.  der  grieob.  Litt,  m  lOS, 
Barel,  De  Themistio  sophista,  Paris  1853  S.  30. 

*)  So  zuerst,  soviel  ich  sehe,  von  Benj.  Friedrich  Schmieder,  De  Themistio  to- 
lerantiae  pahrono,  Halae  1769  8.  6  (ÜInNa  mro  ka»e  ormHo  fematuM  aU  UtmiilU  fitelm, 
nn  supponticius  el  n  DmJUhio  ipso  profecUu,  incertus  equülem  suvi);  dann  von  J.Y.  Leelere 
im  Artikel  Xhmistim  der  Biographie  uniferseUe  t  XLY  (Faiis  1826)  S.  860. 
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iBittiu^^  ohne  hiiueicilMiide  BegrBndung,  und  gerade  in  meaeiw  Zeit  niid  auch 
dieee  Zweifel  Tentommt*),  so  dab  die  Rede  an  SteDen,  wo  man  aioh  aoenl 
ttber  ne  Rata  an  luden  i^iflgl^  wie  in  Weatarmanns  GFeachidite  der  griechischen 
Beredsamlcei:^  in  Fanlyg  Realencyklopadio,  in  Ohrists  Geschichte  der  griechischen 
Litteratnr  (3.  Auflage,  München  1898  S.  807)  als  echt  gilt.  Ich  hoffe,  dafs 
die  Rerle  in  der  neuen  Auflebe,  welche  wir  von  Heinrich  Sohenkl  erwarten, 
nicht  mehr  erscheint 

')  So  habee  Roulez,  Observationes  critjcae  in  Themistii  orationee,  Lovanii  1888, 
welcher  S.  28  f.  die  Rede  zur  EmeDdatiou  der  fünfteu  benützt  hat,  und  Wilhelm  Din- 
dorf  die  Rede  als  echt  genommen.  So  hat  der  Verfasser  des  Artikels  Themistius  in  der 
KotBv-elle  Biographie  g^n^rale  (Paris  1868),  B.  Aub^,  jedem  ZweSÜel  Lederet  entsagt.  So 
bat,  wie  vordem  Gothofredus  zu  Liban.  :r  ]  r  i  templia  not.  64,  Gflldenpenning  in  dem 
mit  Iffland  verfaTsten  Werke:  Der  Kaiser  Theodo^ius  der  Ororse,  Halle  1878  S.  8,  gerade 
etne  Stelle  dieser  Eede  (S.  189,  12  informavit  Dem  omnium  menks  quamvi»  agreriium  et 
bmrbarontm  notUme  mri:  whuKimque  pietati»  «te  ommAw  tiweii^Mtt,  «(  Mfiie  pmtudemlo 
meque  cogenth  ex  animis  exui  posait.  Bationem  vero  et  viam  qua  coli  velit,  non  praescripsit, 
$ed  cuiusque  iudicio  et  roltmtati  pemiisit)  als  charakteriBtisches  Zeugnis  dafvir  angeführt., 
daTa  die  hervorragendsten  Vertrater  de«  fieidentuma  in  jener  Zeit  die  Nichtigkeit  und  den 
inedergang  ihies  Glanbens  ahnten.  So  hat  endUeh  Geppert,  Die  QoeUen  des  Kifehen- 
biskariken  Sokates,  Laipi|g  1888  8.  78«  die  Bede  alt  eeht  behandelt. 
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DIE  BEZIEHUNGEN  DES  BIBUOTHEESWESENS  ZUM  SCHUL- 
WESEN  UND  ZUR  FHHiOLOGIE') 

Von  Carl  Dziatzko 

Zwei  Strömungen  machen  in  unserer  Zeit  mit  entschiedener  Macht  in 
Wisaonschafl  und  h'tterarischeni  Loben  sich  gdtend,  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
eiu  gewisses  Gepräge  verleihend:  die  Organ isMitioii  der  geistigen  Arbeit  und  die 
Ausbreitung  ihres  Ertrages  über  diu  angm  Ki'eise  der  Fachgeuoäsen  hinaus, 
mit  eugÜHchem  Namen  als  university  extension  bezeichnet.  In  entgegengesetzter 
Riehtang  wirkend,  belampliBii  die  bddeu  Sirihuiuigeii  eich  j^iehwoiil  ebenso- 
wenig wie  das  Treibe  und  Wachsen  der  Pflanie,  das  ebenso  der  Sonne  sa- 
gekehrt  isi  wie  dem  Lmem  der  nahrei^en  Erde.  B«de  Richtiingett  der  Tor- 
wilrts strebenden  wissenschaftlichen  Arbeit  sind  g^chberechtigt,  und  mSg^  auch 
die  Blflten  und  Früchte  der  oberen  Spitze  augenfälliger  und  wirkungsreicher 
sein,  sn  steht  doch  das  Leben  in  der  Wursel  der  Pfluu»  dem  anderen  an 
Wichtigkeit  uiindnstpns  nicht  nach. 

Neben  uml  zwischen  diesen  beiilen  ÄiiTserungen  geistigen  Lebens  vollzieht 
sich  in  ruhigem  Schaffen  die  eigentliche,  alltägliche  Arbeit  produktiver  und  an- 
gewandter Wiaaenadiaft  in  all  ihrer  mannigfachen,  Am  vielseitigen  BedürfiuBsen 
des  Lebens  entqpreehenden  Tmwe^i^.  Ihr  gilt  der  Hanptteil  nnserer  Thitig- 
km^  ihr  soll  audi  jede  Binriditung  dienen,  welche  die  wiseenschafUiche  Arbeit 
in  irgend  einer  Weise  bereichert  und  fördert 

Ein  Glied  im  grofsen  Organismus  geistiger  und  insbesondere  litterariscber 
Arbeit  bilden  die  Bibliotheken.  Die  gewaltige  Zunahme  litterarischer  Pro 
duktion,  die  schon  aus  dem  EnHe  <\e<i  vorigen  Jahrhunderts  datiert,  hat  im 
Laufe  des  unsrigen  iu  äteigeudem  Maiä  das  Bedürfnis  nach  möglichst  voll- 
standiger,  schneller  und  bequemer  Benutzung  der  Litteratur  fühlbar,  dieses 
Bedürfnis  aber  wiederum  die  ToUe  Hingabe  zahlreicher  Arbeitski-äfte  an  jene 
Arbeit  notwendig  gemadiL  In  der  IVaiis  nnd  ans  ihr  ist  die  Selbständigkeit 
des  bibUothekarisdien  Bwnfe«  erwadisen,  der  an  grSfseren  Bibliotheken  jeden- 
&]1b  nch  nicht  mehr,  wie  wohl  frOher,  nebenbei  ededigen,  mit  einon  anderen 
Berufe  aber  nur  sehr  schwer  vereinigm  l&fst.  In  Deutschland,  welches  unter 
den  Leitern  und  Beamten  sdner  grSfseren  Kbliotheken,  solange  diese  Stellen 

^  Nadutohender  Tcttrag  war  fltr  eine  der  Offuifiliehen  SitimifeB  der  Breuer  Iliiblogen- 
verMUDmlnng  beatinunt,  kmmte  abw  mgea  starker  ErkftItDRK  des  Verftmen  aiehi  ge- 
halten  werden. 
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im  Nebonamt  oder  doch  sogleich  mit  anderen  zeitraubenden  Ämtern  verwaltet 
wurden,  stets  sehr  herromgende  Oeteluie  beaal^  kam  die  Erkenntnis  von  der 
Notwendigkeit  jene«  ITbergangea  etwas  später  zum  Durchbruch  als  in  England, 
Frankreich  und  den  Vereinigten  kStaatcri  DhTs  die  Folgen  davon  nicht  aus- 
blieben, ist  unleugbar.  Noch  im  Jahre  1874  iionute  Job.  Friedrich  von  Schulte, 
gewifs  eine  unbefangene  und  durch  ausgedehnte  Reisen  zugleicii  zu  einem  Urteil 
wohl  berufene  Penönlidikeit,  im  deotBchen  Reichstage  das  Bibliotihekaweaeii 
DeatechlaadB  ak  'parfeie  honlenae'  beifliclKnen');  hantratage  sind  nidit  nur  die 
üilivenililB-  nnd  gr&Iberen  Siaatabibliotliakeii  nebai  Terscluadaitti  groltaii  Stadt- 
UblidlbekeD  mit  Sifer  bcmiihty  diigaiiigeit  Seitm  ihrer  Yerwaltmig,  auf  denen 
ein  längerer  Stillstand  eingetreten  war,  den  Anforderungen  der  Gegenwart  ent- 
•preobend  /.n  entwickeln,  sondern  es  gewinnt  auch  die  Lesehallenbeweguji^  wie 
man  jetzt  bei  uns  die  Agitation  flir  die  den  englischen  free  oder  pnbUc  libraries 
üachgebildeten  Anstalten  mit  einem  vielleicht  xu  engen  Namen  bes^ichnety  sehr 
merklieb  an  Boden. 

Dieser  Furtschritt  im  üibiiothekHweaen^  den  man,  ohne  Chauvinist  zu  sein^ 
ftr  DealseUaiid  mibedeaklidi  bahaiqilHn  ikrf,  trillt  mtiidi  jedepfüb  mit  der 
Smufipation  dea  bibliofliekarieehen  Bemfr  snaammen  nnd  ist  aneh  in  der 
Saefae  ab  deren  Folge  ansnaehan.  Die  Einheitlichkeit  dar  Bemfrtbftti^raii  des 
B9»liothekars  hat  diese  innerlich  gefestigt,  ihr  auf  diesem  Gebiete  höhere  und 
omfassendere  Ziele  gestellt,  zu  deren  Erreichung  aber  auch  schon  sichere  Schritte 
gethan.  Doch  nicht  hierüber  will  ich  heute  reden,  vielmehr  dem  Zusammen- 
hang nachjjeheu,  in  welchem  das  Bibliothekswesen  zu  den  übrigen  Gebieten 
angewandter  WisHenschatt  steht,  (iie  Stelle  nachzuweisen  suchen,  welche  e^*  im 
gesiaiutcu  Organismus  geistiger  Arbeit  einnimmt,  vor  allem  mit  Rücksicht  auf 
die  Kreise  der  Philologen  und  Schulmänner. 

Wie  in  der  Regel  geachielit  und  wie  ea  sicher  das  Riehtige  is^  folgt  anch 
im  Biblioth^weaen  die  Theorie  der  Praads  nach.  Die  Redner  sind  SIter  als 
die  Lehrer  nnd  B^^rflnder  der  Rhetorik,  die  Feldailge  ilter  ab  die  Fddherm- 
kvnsi  So  versucht  man  im  Bibliothekswesen  jetzt,  seit  dieser  Beruf  eine 
ansehnliche  Zahl  wissenschaftlich  vorgebihlcter  Beamten  dauernd  in  Anspruch 
nimmt,  die  best<'  Art  ihrer  Vorbildnng  und  das  einigende  Band  für  die  ver 
schiedenen  KenutniHse  und  Fertigkeiten,  r*  n  der  Tionnale  Bibliothekar  lieiiart, 
zu  ermittein,  die  in  der  Verwaltungspraxifi  geHaminelten  Erfahrungen  zu  einem 
Sjstem  zu  verdichten  und  mit  den  üo  gt^wunnenen  Anweisungen  und  Lehren 
dem  Anfang  in  diesem  Berufe  die  zunächst  noch  fehlende  fir£üirung  su  er- 
seilen,  ihn  tot  allem  mit  einM*  Flllle  von  Geeiditspunkten  rai  Terseheii,  die 
ihm  die  IVaada  boiebon  nnd  damit  nntabringend  nad  wwt  machen  können. 

Auf  die  schon  seit  dem  Anfung  mnseres  Jahrhunderts  gelegmtUch  anf- 
geworfene  nnd  erörterte  fVage,  ob  ea  mne  Bibliothekswissenschaft  giebl^ 

*)  Siehe  Vethandlongen  des  deutschen  Bdehstages  to»  98,  Hin  1874  (B.  fi09)  bei  Be- 
latoBg  dfls  Geseteet  Aber  die  Presse,  als  Ober  die  Pflichtezemidtte  der  Verleger  debattiert 

wurde  i'di  erklSrln  zu-jlcirli .  auf  fin»'  rcMic  EiTiilminir  «ich  hprtifcnd,  daf:(  wir  in  Be- 
uehuag  auf  die  BibliotbeJceu  uneodlicb  hinter  Frankreich  zunlckständeu. 
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und  welches  im  Bqahungpfalle  ihr  Wesen  und  ihre  Definiii<MO  islri  gehe  ich 
nicht  ein.  Für  meinen  beschränkteren  Zweck  ist  sie  nicht  wesentlich  und 
jedenfalls  würde  aie  mich  zu  weit  fühn  n  Doch  darf  ich,  um  die  Beziehungen 
dea  Bibliothekswesens  zum  Schiilweyen  und  z\ir  Philologie  darzulegen,  t-s  nicht 
unterlassen,  vorerst  zu  sagen,  worin  ich  das  Wesen  und  die  Au%abe  des 
bibliothekarischen  Berufes  finde,  da  sonst  Uber  seinen  Zuaamiiittiliang  mit 
jenm  xwei  anderen  Disziplinen  niebt  geurteilt  werden  kiain. 

Die  Bchriftliehen  Denkmikr  des  QeiefcealebenB  der  Hensohliett  nnd  damit 
die  wichtigaten  Stfitcra  dner  stetigen  Tradition  in  nnewor  Knltnr  ni  eammiJn, 
TO  erhalten,  au  ordnen  und  in  zweckmilfsigster  Weise  nutzbar  zu  machen,  ist 
im  allgemeinen  die  Aufgabe  der  Bibliotheken;  sie  ändert  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  nach  der  Art  unH  Bestimmung  der  Bibliothek,  den  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  und  den  Bedürlnissen  ihres  besonderen  Benutzerkreises  Im 
steten  Hinblick  auf  den  Zweck  Her  Bibliotheken  überhaupt  und  aul  die  SunJerait 
des  eigenen  Wirii^ungskreiseä  iiat  demnach  der  Bibliothekar  im  grofsen  wie  im 
kleinen,  im  gpmaen  wie  im  einaelnen  je  die  Mitte!  an  wiiilen  und  ananwenden, 
weldie  die  angemeaBenaten  aind  aor  Dnrdhflllirang  ^ner  Aufgabe  auf  den  drei 
Hiattptgebieten  dar  Yesrwaltnng  einer  BibUotheik,  nfanlieli  ibier  Vewneihnin^ 
Veneichnnng  und  Benntaimg.  Eine  möglichst  gründliche  Kenntnis  dea  Sehrift- 
und  Buchweaens  ist  die  natürliche  Grundlage  für  den  bibliothekariaohen  Be- 
trieb, insofern  die  Bibliothek  schon  ihrem  Namen  nach  eine  Sammlung  von 
BQ ehern,  das  Buch  aber  die  schriftliche  Aufzeichnung  von  Gedachtem  be- 
deutet. Dafa  dabei,  soweit  es  sich  wenigstens  um  die  Verwaltung  streng  wissen- 
schaftiichtii  Bibliotheken  handelt,  das  Studium  eines  Spezialfaches  sowohl  für 
die  Vorbildung  des  Beamten  wie  für  die  spätere  Ausübung  des  Amtes  hödist 
wlbudMoawert,  ja  aelbat  notwendig  eei,  iat  nnbadingt  anzugeben.  Denn  nnr  «in 
Bo  Torbereiteter  Bibliotbekar  kenn^  at^eaeben  tob  der  geateigerten  IhtwiiJBelnng 
der  Qeiateakrifte,  welche  die  Anleitong  aar  wiaaenadhafUidien  Foraehong  ge- 
währt, deren  Art  und  Bedürfhiaie  genügend,  um  anf  aie  bei  den  Anechaffungen, 
den  Bittrichtungen  und  BenataimgBbMtiflunungen  mit  vollem  YerstSndnis  ein- 
zugehen, ja  sie  vorauszusehen  und  zuvorkommend  zu  befriedigen.  Auch  sonst 
wird  er,  niifl  zwar  je  gröfser  das  Institut  ist,  an  wfitbem  er  wirkt,  um  so 
mehr  Gfelegenheit  finden  zur  ntitzlichen  Verwertung  seiner  Spezialkenntnisse, 
obgleich  ihn  die  Art  der  bibliothekarischen  Arbeit  nach  meiner  Überzeugung 
stets  nicht  nur  anlocken,  nein  auch  nötigen  wird,  sein  Arbeitsfeld  zu  erweitem, 
den  auf  der  UniTeraitat  erworbenen  Beaita  duidi  benaeihbartea  oder  dotdi  fttr 
jbn  Imcbt  enmchbarea  Oebiet  to  TergrOllwm.  Ea  iat  gewilb  kein  Uober  ZxML, 
dab  der  Ruf  der  Polybiatorie  anm  groben  Tmle  gerade  BiblioUiekaren  sngebUett 
iat,  aeit  BratoaÜienea  und  Varro,  der  fllr  ein  aoldiea  Amt  wenigptena  ana- 
eraehen  war. 

Welches  aind  nun  aber  die  Beziehungen,  welche  die  bibliothekarische 
Thfitifrkeit  an  die  der  Philologen  und  Schulmänner  knüpfen V  In  liebens- 
würdiger Weise  hatte  vor  zwei  Jahren  das  Präsidium  der  44.  Versammlung 
deutscher  Philologen  nnd  Schubnänner  dem  ihm  ausgesprocheneu  Wunsche 
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und  Antrage  ftof  BUdmig  einer  binderen  Sektion  fttr  Bibliothek9we!>en  zu- 
gestimmt und  zur  Auftlmmg  die  nötigen  Anordnungen  getroffen.  Mit  gleicher 
<?ehr  dankenswerter  Bereitwilligkeit  sind  auch  dio  fTorren,  welche  die  45.  Ver- 
sammhinft  vorzubereiten  bnHen,  auf  den  von  unserer  Seite  ftbernials  gestellten 
Antrag  eingegangen.  Es  sciieint  an  der  Zeit  zu  sein,  nachträglich  für  weitere 
Kreise  eine  Begrtiuduug  dieses  Vorgehens  zu  geben,  ausführlicher  als  es  in  der 
ersten  Ankündigung  unserer  Sektion  geschehen  konnte. 

Dnfii  dar  BiblioUidlDBri  welohsr  aetnen  Beraf  richtig  anffikbt  ond  l&r  ihn 
in  jedtt  Hinneht  gnt  Torbereitet  und  au^^rOslet  is^  nicht  nnr  bildlieh,  sondern 
in  WirUiehkeit  eine  belehrende.  Ja  aelbrt  erdeherische  ThSti^mt  nniibly  wt 
anschwer  zu  erweisen.  Wirksame  UnterstSteong  bei  Beschaffang  r^r?-  litter»- 
rischen  l^faterials,  dessen  der  Einzelne  zu  seiner  Belehrung  und  Ansbildöng 
bedarf,  vielfurh  anch  bei  seiner  Bonutzung  durch  geeignete  Ratschlage  zu 
gehen,  ist  ja  recht  eigentlich  die  Autgabe  der  Bibliotheken;  wobei  nicht  zu 
übersehen  ist,  dafs  alle  die  bibliographischen  Hilfsmittel,  deren  sich  sonst  die 
Benutzer  der  Bibliotheken  auch  ohne  V^eruiittelung  ihrer  Beamten  bedienen 
kBmien,  telbBt  meiet  von  Bibliotheknren  oder  doch  nü  HÜfi»  von  Bfidtenaimmr 
faulen  und  ihren  Katalogen  angefertigt  sindL  Ea  iat  «ine  Thataaehe,  dab  in 
den  Ytreuiigtflii  Staaten  Nordamerikas,  alao  in  einem  Lande,  deaaen  Bfirger 
aich  nicht  vorwiegend  durch  Erwigongen  einer  grauen  Theorie  leiten  lassen, 
ond  ähnlich  in  England  die  Fachorgane  des  Bibliotheksweaena  mit  Aufsätzen 
Aber  die  pädagogischen  Seiten  des  bibliothekarischen  Berufes  angefüllt  sind, 
und  dafs  auch  in  ihren  periodischen  VersammhmfTcn  vor  allem  Fragen  dipsrr 
Art,  weniger  solche  der  Technik  im  engeren  Sinne  oder  historisnhe  auf  der 
Tagesordnung  zu  stehen  pflegen.  Freilich  hat  die  grofse  Mehrzahl  der  ameri- 
kanischen und  engUschen  Bibliotheken  einen  anderan  Charakter  als  die  maTs- 
gebenden  Samndnngen  DentacUanda.  Dieaer  Unterschied  betrifil  indea  nicht 
dia  Prinsip  dea  VerUUtmiaea  awiaehen  Bibliolhek  und  PabliknuL  Sa  iat 
daher  ein  darchana  fclgariohtiger  Sduritt  der  National  Bdncational  Amociation 
der  Vereinigten  Staaten  gewesen,  dafs  sie  im  J.  eine  Abteünng  für  K.bUo- 
tiieken  (Library  Section)  gegründet  hat^),  ein  Vorgehen,  worin  ihr  mehrere  der 
Binselstaaten  bereits  gefolgt  sind. 

Auch  bei  uns,  speziell  in  Preufscn,  ist  zunächst  in  Bezug  auf  die  äufsere 
Stellung  der  Bibliothekar  dem  Oberlehrer  an  Gymnasien,  Realgymnasien  u.  s.  w. 
in  vielen  Stücken  gleichgestellt;  in  der  zweijährigen  Volon Ui  gleich  der 
Seminar-  und  Probezeit^  in  der  Qehalts-  ond  Titelfirage;  aueh  ist  gestattet,  da£s 
die  Seholamlakaadidaien,  wehdie  die  iwe^ährige  Vorbereitong  ftlr  den  Lehr- 
benif  hinter  wk  haben,  ihre  Warleieit  zmai  Yorbereitnngsdienst  ftr  den  bibHo- 
thekarischen  Beruf  bennfaen,  ohne  s&  Aneieimefit  Ür  enteren  an  Terlieren.*) 

Die  Beaiehnngen  awiaehen  den  beiden  BemÜNurten  werden  dadnroh  ver- 


*)  Siebe  Ubnuy  Jmmal  fol.     (1699)  fl.  t. 

*)  Erl&rn  des  prour»  Unterr.-lfin.  Tem  4.  Okiober  ISM  (f.  Centr.  f.  d.  ges.  rnt.-Venir. 
in  Preolsen,  Jahrg.  1898  S.  740). 
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mdix^  dab  nameiitlieli  an  «lien  Lahnnifadlen  mit  grSftflMii  Bttduemnimlimgen 

und  wertrollen  Bestanden  an  Handschriften  und  seltenen  Drucken,  jedenfaUi 
aber  fQr  die  Schälerbibliotheken  einseinen  Lehrern  ähnliche  Aufgaben  der  Yer- 
waltnTi£^  obHerjen  —  nur  im  kleinen  —  wie  an  selbständijTpn  BQchersamm- 
lungen;  dais  ferner  die  Lehrer  an  Orten  ohne  gröfsere  iJiljln)fcheken  in  allen 
Fragen  des  Schrift-  und  Buchwesens  die  ersten  Sachverständigen  und  nament- 
lich in  der  Bewegung  für  freie  öffentUche  Bücherhallen  vor  allen  berufen  sind, 
die  Tennahme  der  Bevölkerung  zu  weeken  und  wach  zu  hatten  aowie  dia  Ver- 
waltung solcher  Bimushtungen  dauernd  an  itfltEen  und  an  fördern.  Gerade  ftr 
Deateehland  kann  ich  in  dieser  Sache  aa  die  Texdienete  der  Comeniiia-Geeell- 
schaft  erinnern,  die  ihren  Namen  ja  von  einem  der  bedeutendsten  Pädagogen 
bat  Aoidi  daif  ich  hier,  ohne  indiskret  zu  sein,  verraten,  dals  die  erste  An- 
regung zu  dem  gewifs  sehr  zweclcmäfsigen  Schulleihverkehr,  den  das  preuTsische 
Unterricht^mmistfrinm  dnrch  Erlafs  vom  31.  Oktobfr  1 H97  eingeführt  haf^), 
einem  GymnaHialoberlekrer  verdankt  wird,  ein  Beleg  dafür,  dafs  die  Unter- 
haltung regelmäfsiger  Beziehungen  zwischen  den  beiden  BerufsklAssen  nach 
beiden  Seiten  hin  uch  nütElich  erweisen  kann. 

Vor  allem  aber  darf,  wie  idk  nodunals  herrorhebe,  die  bibliofheksriBche 
ThSligkeit  an  aieh|  die  in  ihrem  letalen  Ziele  daranf  ans  iet,  einem  jeden  Be- 
nntnr  daa  Ar  denaen  beeondere  Zweeke  notwendige  litterarisebe  Matenal  in 
der  für  ihn  geeignetsten  Weise  zur  Verfügung  zu  stellen  oder  wenigstens  nadi- 
anweisen,  wohl  als  eine  unterweisende  und  belehrende  bezeichnet  werden. 

ViellpiVht  nicht  so  in  die  Angen  fallend,  aber  doch  in  gleichem  Mafse 
sicher  sind  die  engen  Beziehungen  zwischen  Philologie  und  Bibliothekswesen. 
Verfolgen  wir  sie  zunächst  äufserlich  durch  die  Geschichte  beider  Gebiete. 
DaTs,  wenn  auch  nicht  der  Name  <pil6ioyog  im  heutigen  Sinne,  so  doch  die 
Sache  im  Kreise  der  Gelflbrten  (^^oftfMnrtxoQ  der  aleiandrinisehen  Bibliofliek' 
anfkam"),  isfc  kein  ZaMH,  nnd  es  erUirt  sieh  sc^  dala  dieselben  Mfamer,  welehe 
in  der  GMchiehie  der  Uassischfla  Philologie  an  deren  Spitae  geatellt  werdeUi 
Zenodot^  Bratosthenes,  Aristopfaanes  von  Byzan^  Aristarch,  auch  an  der  SipitM 
jener  grofiMn  Bftchevaammlung  gestanden  haben,  oder  wie  Kallimachos  an  ihr« 
Ordnung  in  hervorragender  Weise  beteiligt  gewesen  sind.  Auch  im  Zeitalter 
der  Renaissance,  ah  bumianistische  StndicTi  zuf  rt^t  in  Italien  und  dann  nnder- 
wärts  in  wechselnder  Form  und  Starke  das  geistige  Leben  und  die  Praxis  zu 
beeinflussen,  vielfach  sogar  umzugestalten  begannen,  und  die  klassische  Philo- 
logie als  früheste  der  modernen  Wissensdballen,  wenn  andi  noch  nicht  unter 
diesem  Namen,  befarieben  wurde,  da  waren  es  wieder  dieaelben  MlDiMr  —  ieh 
nenne  IVanoeaco  Petrarca,  Oolnocio  Salntati,  Oioramii  Boocaeeio  nnd  Niceold 
Nicooli  — ,  welche  einerseits  als  Ffihrer  des  Hnmaniimns  bekannt  aind  nnd 
anderseits  mit  anerst  die  Idee  von  Sffentlidien  wissenschaftlichen  Biblibtheloan 


*)  Siehe  Ceutr.  f.  Bibl.  16.  Bd.  (18»8)  8.  n  ff. 

^  K  LehrR,  De  vocabnlis  ^ptlMoff  yfciiifianii^ «ftn«^ (Klhiiigtbeig i.  Pr.,  Jshiesber. 

d.  K.  FriedrichskoU.  v.  1888), 
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gefalM  luib«ii.  Grofii  ifi  aetftdem  die  Zahl  lioehiuigweliMwr  Plulologea  geiraBeOi 
die  in  hat  imanfterbrodiaiitr  Kfiibe  tHa  Leiter  oder  andere  Beamte  an  j^bntiiclum 
Bibliotiieken  gewirkt  haben.  Sie  aufrnriUileii,  würde  enntldeiid  sein.  Ich  be- 
gnüge mich,  einige  Namen  Verstorbener  zu  nennen,  welehe  ni  ihrer  Zeit  in 

die  Entwiclcelung  des  dpntHchen  Bibl!ot>!ok'»wesen8  bedeutsam  eingegrifff^n  h;ihf>n: 
Job.  Matthias  Oeaner  nud  Christian  Gottloli  Heyne  in  Göttingen,  Karl  Hiilm 
in  München,  Friedrich  Rit:^chl  in  Bonn.  An  Universitäten  war  eine  Personal- 
union im  Oberbibiiothekiinat  und  in  der  philologischen  Professur,  so  lange 
solche  überhaupt  bestehen,  £wt  zur  st&ndigen  Einrichtung  geworden,  ünd 
ftMen  wir,  wie  bülig,  dem  Begriff  der  Philologie  in  dun  wnten  Sinne,  wie 
er  mdi  fOr  die  FhilologeaTWBBimnliuigen  sieh  durch  die  Praxis  licäfaiiqsebildet 
hal^  ao  wioihst  die  Ziahl  der  philologischen  Bibliothekare  ins  Unendliche.  Dann 
kftnnen  wir  z.  B.  G.  Ephr.  Lesaing,  Jnh.  Andr.  Schmeller  und  Jakob  Grimm, 
Job.  Gildemeister,  Rieh.  Lepsius  und  Wilh.  Pertsch  mit  zu  den  Unsem 
zahlen.  Freilich  dürfen  wir  uns  dabei  nicht  verhehlen,  dafs  nicht  joder  Philo- 
losre,  der  so  berufen  ward,  ein  ausgewählter  Bibliothekar  gewesen  ist;  dafs 
rnani  lu'  mit  Recht  hochberiibmte  Gelehrte  den  Anforderungen  der  Verwaltung 
nicht  genügt  Ixabeui  ein  Beweis  dafür,  dafs  das  steigende  Ma£s  philologischer 
Erkeamtnis  aidit  notwendig  ron  einer  enbpredienden  Zonalime  an  Losi  und 
IXhlgkeit  m  ihrer  Yerwendnng  auf  einem  praktiaehen  Gebiete  begleitet  wird. 

QleiehwoU  ist  es  kanm  gestaltet,  in  jener  Thatsaohe  einer  fibliolifln  Ver- 
bindung der  beiden  Ämter,  welche  bis  in  die  jüngere  Zeit  auch  wesentliche 
Änderungen  im  Charakter  der  Bibliotheken  Überdauert  hat,  nur  die  Macht  der 
Gewohnheit  zu  sehen.  Sie  lüfst  wenigstens  auf  die  verbreitete  Vorstellung  und 
Überzeugung  von  der  Gleichartigkeit  des  Wesen^^  unrl  der  Be^trehnniren  beider 
Disziplinen  scbliefsen.  Um  indes  die  Richtigkeit  einer  solchen  Meinung  und 
den  Grad  der  etwa  vorhandenen  Übereinstimmung  zu  prüfen,  muijB  ich  etwas 
nlUier  auf  das  Wesen  der  beiden  Arbeitsgebiete  eingebräi. 

Bine  Ddfinition  dea  Wortes  Philologie  zu  geben,  welche  allseitige  Billi- 
gung finde,  ist  flberaos  schwierig,  ja  kanm  mt^üdli;  mn  ao  weniger,  ak  tou 
herrorragender  Seite  fiberiiaiipt  die  'AHartumswissMiachaft*  an  die  Stelle  der 
Thilologie'  gesetzt,  dieser  also  gewissermaften  das  Recht,  uIh  selbsiSndige 
Wissenschaft  neben  jener  zu  gelten,  abgesprochen  wird.  Die  Erforschung  und 
Kenntnis  des  gesamten  Lebens  der  Griechen  und  Römer  in  allen  seinen  ver- 
schiedenen Beziehungen  und  Äufserungen  soll  die  vorwiegend  oder  gar  aus- 
schlielslKh  aut  Beherrschung  der  Sprache  und  deren  Erzeugnisse  gerichteten 
Studien  ersetzen,  letztere  sollen  nur  die  Grundlage  und  den  wichtigsten  Zweig 
jener  bilden.  So  ToObereditigt  audbi  jene  Anffiissnng,  die  Fortsetzung  einer 
iiteren,  seit  Fr.  Aug.  Wolf  nnd  BoeeUi  Tortretenen  Riditmig  in  der  Philologie 
ist,  dureh  welche  die  Binheit  nnd  Gemeinsamkeit  der  Philologie  in  engwem 
Sinne^  der  alten  Geschichte  und  der  Archäologie  in  Huren  letzten  Zielen  betont 
wird,  so  sicher  scheinmi  doch  aocfa  die  drei  genannten  Seiten  des  antiken 
Geisteslebens,  neben  welchen  übrigens  noch  andere,  z.  B.  die  Jurisprudenz  der 
Alteni  als  i^ichberechügt  sich  denken  lassen,  jede  fUr  sich  ihre  eigene  weit- 
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umfiMMiBde  Aiil|giab«  sn  ImntMn,  Das  letste  Ziel  isl  niir  emea,  dis  Eblcemitiiis 
des  AUertnnui,  sber  auf  dieaea  fthran  TeraehiedMie  Wege  hin,  mflbr  oder 

weniger  gangbar  und  lohnend.  Scbon  die  Attwendimg  der  gleichen  Gesichts- 
punkte und  gleichen  Forderungen  fUr  andere  grofse  Zeitabschnitte  zeigt  die  Un« 
moglichkeit;  die  gesamte  Erforschung^  des  Lebens  eines  Volkes,  wenn  auch  nur 
eines  einzelnen,  an  dessen  Beziehungen  zu  arifleren  Völkern  doch  auch  gedacht 
werden  mufs,  einer  einzigen  Wissenschaft  zuzuweisen,  nnd  bep^ründet  die  Not- 
wendigkeit einer  Teilung  der  Aiifsrabeu  uud  der  Anerkennung  verschiedener 
Wiasenaolialleii,  wie  aieh  aelehe  ja  auch  wirklich  im  Laufe  der  ZriUn  wt- 
inekeli  Ittlten.  Kieht  our  iumIl  YSlkem  und  Zeiten,  aodi  nack  ▼CEraoliiadenea 
Wiaaeoagebieteii  olme  jene  Einaduinkong  leaaen  die  WisBettaehalteii  aidi  i^edem. 
Heben  den  horizontalen  Ausschnitten  aus  dem  umgekehrten  Kegd,  ala  den  wir 
uns  das  Bild  der  fortachreitenden  Kultur  der  Menschheit  vergegenirartigen 
können,  lassen  sich  ebensogut  vertikale  denken,  mit  gleichem  Reohte  ttof  SoodeT' 
existenz  und  gleichem  Anspruch  auf  eingehende  Behandlung. 

Für  das  Altertum  wie  für  Mittelalter  und  Xenzeit  wird  nun  die  Erforschung 
und  Bearbeituug  der  Sprache  und  der  litterarischeu  Denkmäler  eines  Volkes  oder 
meihrerer  stamm-  uud  spracliTerwaiidter  aehr  wohl  den  ToUen  nnd  befiriedigen- 
den  Inhalt  einer  Wiaaenaehaft  bilden,  die  ala  Philologie  au  bewiehaen  wir 
dnrdi  die  Tradition  berecht^  aixid.  Die  volle  Herraohalt  fiber  ihren  W<wi* 
aehata,  die  klare  Sinaidit  in  ihren  gtammatiachen  Aufbau,  in  die  Gesetze  der 
Metrik,  Rhythmik  und  Rhetorik,  ebenso  aber  auch  das  eindringende  sadhlidie 
und  ästhetische  Verständnis  ihrer  Litteratur  ist  das  Ziel  der  Philologie  engeren 
Sinnes;  för  hIo  hiiuI  ßeachichte  und  Kunst,  Rechts  und  Religionswissenschaft 
durchaus  notwendige  Mittel  zur  Erreichung  jenes  Zieles,  aber  doch  nur  Hilfs- 
wissenschaften, nicht  Selbstzweck,  so  wie  umgekehrt  dem  Historiker  und  ^Irchäo- 
logen^  dem  Juristen  und  Theologen  die  Kenntnis  der  Sprache  nur  das  Mittel 
liefert  für  die  BewÜtigong  aeiner  Aufgabe,  die  Brmittalnng  und  Daratellung 
des  Oeachehenen  n.  a.  w.  Die  Spraehe  einea  Volkea,  daa  gesprodhene  und  ge- 
achriebene  Wort,  ateht  für  den  Philol<^|;eD  nun  einmal  im  Mittelpunkte  aeoner 
Beatrebungen,  mag  das  Verständnis  der  Sprache  immerhin  nur  als  eine  Etappe 
zu  den  höchsten  Ziele,  der  Erkenntnia  dea  geaaraten  Lebena  einea  Volkse  in 
allen  seinen  Aufsemngen  angesehen  werden. 

Wie  aber  die  Kenntnis  der  Sprache  und  vor  allem  ihrer  1  i t torarischen 
Denkmäler,  teils  um  ihrer  selbst  willen  und  zu  pädagogischen  Zwecken,  teil» 
wegen  ihrer  Eigenschaft  als  wichtigster  Bethätigung  des  geistigen  Lebens  eines 
Volkes,  teils  endlich  am  eich  dieser  Kenntnis  als  eines  Hilftmittela  bei  Br> 
foradinng  der  Qeadiichte  und  anderar  Wiaaenagebiete  au  bedienen,  Aufgabe 
der  Fhflologw  tat»  ao  dflrfen  nnd  mOaaen  wir  die  suTnrlXaaige  Faatatellung  und 
Beaehalfenheit  der  litterariachen  Überlieferung  im  weiteatm  Sinne  ala  Angabe 
des  Bibliothekars  ansehen.  Die  richtige  Beurteilung  und  Bestimmung  der  hand- 
scliriftlichen  und  gedruckten  Quellen  nach  Zeit  und  Ort,  kurz  Paläographie  und 
Bibliographie,  fällt  somit  ihm  zunächst  zu.  Beim  Sammeln  der  Bücher  wird 
er  mit  sicherem  Urteil  je  nach  den  besonderen  Aufgaben  seines  Institute  die 
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TCfSchiedenen  Grade  ihrer  Wichtigkeit  und  Brauchbarkeit  zu  unterscheiden. 
hÄbcn,  wie  der  Philologe  den  Wert  der  Denkmäler  für  die  verschiedenen 
Seiten  seiner  Aufgabe  prüfen  mufs.  Vom  Bibliothekar  vor  allem  erwarten 
wir  weiter  auf  Grund  der  soeben  im  allgemeiueu  ihm  vorgezeichneten  Auf- 
gabe, daXs  er  die  Lebenszeit  der  Autoren,  die  Zeit  und  den  Umfang  ihrer 
schriftstellerischen  Thatigkeit,  Ort  und  Zeit  und  damit  die  näheren  Umatände 
des  ISndieineDS  der  euuelnen  Schriften,  die  xeMdie  Folge  und  das  Aih 
bingi^iraitmx'hiltnu  der  vendiiedenen  Anegftben,  ihre  YoUttSndigkeit,  das 
VerhÜtois  ihrer  Überaeiinngen  ond  Beerbeitangen,  die  Yec&ieer  anonymer 
nnd  pseudonjmer  Schriften  sowie  Tielei  ÄhnliAee  feetatelle.  Ohne  solche 
Bnnittelungen  ist  weder  die  Abfassung  zuverlässiger  Kataloge  einer  Bibliothek 
noch  nützliche  Auskunft  seitens  dieser  an  die  Benutzer  mönrlidi  In  diesem 
Sinne  haben  bereits  die  grofsen  Bibliothekare  der  alexandrinischen  Bibliothek 
ihre  Aufgabe  erfafst  und  gelöst.  Von  modernen  bibliothekarischen  Arbeiten 
solcher  Art  nenne  ich  beispielsweise  Yan  der  Uaeghens  Bibliotheca  Belgica« 
Ja,  jeder  gute  Bibliofh^katalog^  der  nach  aolchen  Gesiehtapunkien  angefertigt 
ist,  aehafll  langdanenden,  unscULtabar^  Nniun  und  kt  eine  hef  voif ragende 
wiaaenaehamkihe  lieiafaing,  BnuAk  wenn  er  nidit  gedraokfc  iak  nnd  die  Namen 
aein»  Beaibeitor  den  meiaten  Benutaem  Terborgen  bleiben.  BMIich  verliuigt 
oder  geeftaüet  das  Bedürfnis  schneller  und  meist  sehr  kurzer,  vorübergehender 
Bwutzung  der  Bibliotheken  für  gewöhnlich  rascher  ausgefUhi-te  Kataloge,  die 
nnr  dem  Alltagsgebrauche,  nicht  aber  idenlen  Ansprüchen  genügen,  ganz  so 
wie  nicht  jede  Schnlgrammatik  und  nicht  jede  Schulausgabe  eines  Autors  als 
philologische  Leistung  zu  betrachten  ist.  Wie  Cicero  uns  in  seinem  Orator 
das  Idealbild  eines  Redners  vorgezeidmet  und  in  den  Büchern  De  oratore  Au- 
aprSehe  an  diesen  anfgeatoUi  hat,  wie  aie  der  irillüclia  Bedner  naoh  dem 
«^jenen  Zogeatindma  des  Yerihiaen  niemab  gana  erftÜM^  so  bleibt  beim  Bibli«^ 
tiiekar  nnd  aeinen  Bernftarbeiten  natnxgenuUii  die  WirUichkeit  hinter  der  Auf- 
gabe, wie  sie  theoretiadi  entwickelt  worden  ist,  zurück.  In  der  Theorie  aber 
dflrfen  wir  die  beiderseitige  Aufgabe,  die  des  Bibliothekars  ond  des  Philologen, 
als  sich  nahe  berührend  ansehen,  die  des  erst^ren,  welcher  das  litterarische 
Material  in  vollptändigem  und  gesichertem  Zustande  beschafft  oder  doch  Aus- 
kunft darübf  1  71  lieben  weifs,  und  des  letzteren,  welcher  das  zuverlässige  und 
allseitige  Verständnis  desselben  vermittelt. 

Noch  habe  ich  allerdings  eines  naheliegenden  Einwandes  zu  gedenken. 
ZaUreidie  Angclifirige  ander«:  Bemftarten  ak  gerade  der  Philologie  sind  ehe*- 
mala  mit  adiönatem  Brfolge  ala  Bibliotiiekare  thitig  geweeen  nnd  widmen  aidi 
eheneO' jetet  noch  dieaem  Berole,  anm  Teil  nnter  anadrAekticher  Betonung  der 
Yerschiedenheit  ihres  Studienganges  und  des  von  ihnen  vertretenen  SpeKial" 
faches.  Ja  ich  selbst  habe  es  vorher  (S.  96)  ab  höchst  wünschenswert,  8<^^ 
als  notwendig  bezeicbiiet.  dafs  namentlich  die  Beamten  wissenschaftlicher  Biblio- 
theken von  dem  eindringenden  Betriebe  eines  Fachstudiums  ihren  Ausgang 
nehmen.  In  dem  preuTsischen  Erlafs  vom  15.  Dezember  1893  ist  für  den  Ein- 
tritt in  den  wissenschaftlichen  Bibliotheksdienst  der  Nachweis  einer  mit  gutem 
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Erfolge  bestuidenen  Staatsprafung  ab  A1»Bchlii&  des  Stndituns  in  ainer  der  vier 
Fakultäten  obligatoriBch  gemacht^),  und  in  der  Praxis  geschieht  das  Gleiche 
auch  in  anderen  Staaten  und  Städten.  Indes  mufs  man  zugehen,  dafs  in  solchen 
Fäiieii  das  Fachstudium  von  einer  ^c'ite  aus  betrieben  und  verwertet  wird,  auf 
welcher  e»  sich  mit  dem  pVnl  ilngischen  berührt;  dafs  der  Mediziner,  Jurist, 
Theologe,  Mathematiii.er  und  I\aturfor»cher  als  BibüuÜiekäi  niciit  die  Heilang 
von  K^kheiten,  die  Beehtspredrang  nodi  die  YerkOndmig  des  göttUchen 
Wortes,  nicht  die  LÜtnng  matiienistisdMr  Ftobkoie  oder  die  Beolmehtiuiig  von 
Vori^b^^en  in  der  Nator  nnd  die  Ermittelnng  Huer  GeeelM  im  Auge  htt, 
eondem  vor  allem  die  litterarhistorische  und  bibliographische  Seite  dieser  Dla- 
aplinen,  die  einem  gewieien  philolngiachnn  Venlindnia  derselben  nahe  w- 
wandt  ist. 

Solche  Erwägungen  haben  vor  einigen  Jahren  bei  einem  Teile  meiner 
Fttchgenosson  aus  Deutschland  den  schon  sehr  viel  früher  vereinzelt  laut 
gewordenen  Wuusch  aufkommen  lassen  iiüch  einem  AnschluTs  an  die  Philo- 
logen und  Schulmänner  auf  deren  allgemeiueu  Versammlungen  und  nach  einer 
Gelegenheit  va  streng  &dimänmschen  Beratungau  in  dem  weiten  Rahmen  einer 
grSfiwren  Yereinigong.  Das  Bewnbtseiiv  der  ZnaammengdkOri^rait  an  dnem 
grofiwn  Gaaaen,  das  durchaus  einem  Zuge  der  Jetriaeit  entqpiifihti  sollte  der 
Neigimg  zur  Einseitigkeit,  welche  infolge  von  Isoliemng  leicht  eintritt,  vor- 
beugen, und  der  Geist  echter  Wissenschaftlichkeit)  welcher  das  Granze  der  Ver» 
Sammlungen  und  die  Arheit  ihrer  Sektionen  durchweht,  das  Vordrangen  klein- 
licher Fragen,  die  in  der  Alltagsarbeit  natürlich  ihre  grofse  Rolle  spielen, 
verhindern.  Aber  nicht  blofs  empfangend  möchten  wir  erscheinen.  Der  An- 
schluis  stammverwandten  Gebietes  an  die  Politik  des  Mutterlandes  bedeutet 
ant«r  allen  Umsttiidan  dessm  Vefsttrkiuig,  zumal  da  im  vorliegenden  Falle 
die  Oebietsenreiterang  nach  einer  Seite  hin  erfolgt)  auf  wdcher  die  Philologie 
sich  auch  praUneh  an  beIhBtigen  vennag^  nnd  an  einer  Zml^  in  welcher  gerade 
das  Feld  solcher  praktis^en  BetMtigang  ^vielfroh  Terhfirst  wird.  Wenn  anch 
die  Verhältnisse  im  Laufe  der  letzten  Dezennien  für  den  Stand  der  Bibliothekare 
eine  Verschiebung  nach  der  Seite  gröfserer  Selbständigkeit  hin  herbeigeführt 
habeti,  so  bleiben  der  gemeinsamen  Interessen  doch  noch  so  viel©  öbrij»,  dafs  wir 
hüfieu  dürfen,  auch  unsere  Bestrebungen  und  Arbeiteergebnisse  können  im  all- 
gemeinen nnd  einzelnen  fordernd  auf  solche  einwirken,  die  als  alte  Mitglieder 
den  Vet  Sammlungen  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  angehöreu.  Mit 
diesem  Wunst&e  wiederhole  ich  den  Dük  IQr  die  ans  Bibliothekaren  bisher  ge- 
wihrte  Oastfreondschaft  nnd  spreche  die  Holbnng  aaS|  dafo  ans  dieser  sich  eine 
engcare  OmnmnsdmA  entwickeln  mdge,  beiden  Teilen  amn  danemden  Gowinnel 

Siehe  Ceabr.  f.  BibL  Ii.  Jahrg.  (1894)  S.  77. 
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Von  Johannis  Volkelt 

Indem  ich  Natorps  'Sozialpädagogik' aus  der  Hand  lege,  habe  ich  das 
Gefahl,  einen  langen  und  Schwerfen  Weg  unter  der  FOhrerachaft  eines  strengen 
und  idealgerichteten  Denkers  zurückgelegt  zu  haben.  Es  war  ein  Weg  auf  der 
H6he:  die  Wanderung  führte,  unter  der  Leitung  folgerichtigpr  Methode  und 
weiter  Gesichtapunkt«,  unter  steter  Begründung  von  den  Anlangen  und  Tiefen 
her,  durch  ein  klar  gegliedertes,  zu  straffer  Einheit  geschlossenes  Bttch  von 
Ideen.  Auf  die  FflUe  der  Erseheinimgen,  auf  die  Vielgestaltigkeit  des  Hensdi- 
lichflii  sn  blicken,  war  mir  selttn  und  spirlieh  gegdnni 

Trets  der  iijsfeenietitdieii  und  deduktiven  Haltong  indessen  i^l  die 
'Sozialpadagogik'  doch  keineswegs  das  Kühle  nnd  Unpersönliche  reiner  Oßieorie. 
Vielmehr  erhalt  man,  je  weiter  man  sich  in  sie  hineinarbeitet,  um  so  lebhafter 
den  Eindruck  warmer  £indrin(Tlichkeit  und  gehobener  Gemütshaltung.  Das 
Bedürfnis,  zu  wirken  und  durchzudringen,  macht  sich  als  Untergrund  der 
herben  Sachlichkeit  der  Darlegungen  wohlthuend  fühlbar.  In  manchen  Ab- 
schnitten scheinen  die  Begriff^  die  der  Verfasser  handhabt,  etwas  von  der  Art 
iKhnkerWaffm  an  sidi  sa  babeo,  die  «r  im  Kampl»  für  aeiiieii  Idealisinm  ftthrk 

Seil  ieh  nen  den  Eindmek  nlher  beMidmen,  den  ieh  von  Natorps  Werk 
erhalten  liabe,  so  mnb  ieh  fireilich  anf  viderstrsitsnde  GeflÜile  sa  sprechen 
kommen.  An  die  GefllUe  der  Anerkennung  und  Befriedigung  knflpiften  sieh 
insbesondere  Bedenken  gegen  das  allin  Geradlinige  und  EinfiK^e,  8^8^  ^ 
allzu  Abstrakte  und  Ideale,  gegen  einen  gewissen  Rationalismus  und  Formalis- 
mas.  Zwar  drängte  sich  mir,  je  weitor  ich  las,  um  so  mehr  das  Bedeutende 
der  Leisturjg  Natorps  auf.  Ich  kenne  keine  i'iidagogik,  die  so  zwingend  und 
durchsichtig  mit  den  letzten  erkemitnistheoretischen  und  ethischen  Grundlagen 
in  Zusammenhang  gebracht  wäre  und  eine  so  Uar  und  fest  in  sich  geschlossene 
Einheit  bildete.  Und  hienn  kommt  das  wettere  grofiw  Yerdientt,  dalk  uns 
Natorp  eine  von  Kantisehen  Qnmdiitnn  geleitete  Fldago^  gsgsben  hat 
Hintor  seinen  Eatwiekdnngen  stshm  die  Kritik  der  reinen  and  namentlich  die 
der  praktisohea  Vernanft.  In  den  Grandlebren  der  Kantisehen  Ethik  sieht  er 

*)  Paul  Natorp,  Sonalpädagogik.  Theorie  der  WiLlenaeniebuiig  auf  der  Grundkge  der 
OemdaMliait  Bt<ii1|(art,  Fr.  Framuaiuii  Veilag  (B.  HanlP),  1690.  lA  neline  Uer  und  da 
■ach  sof  die  'Vorträge'  Natorps  Bflcksicht,  die  in  demBelbeu  Verlage  zu  gleicher  Zeit  er- 
■ekienen  rind  (Qerbart,  Pe«t»lossi  nnd  die  heutigen  An^abeii  der  £niehiiBg«lehie.  Acht 
VortrÄge).  .. 
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die  Grundlagen  zu  einer  richtigen  ethischen  Begründung  doi  Pi'ulagogik.  Es 
ist  zweifellos  ein  interesaantM  und  wertvolles  Unternehmen,  dafs  der  üblichen 
Herbartschcn  Pädagogik  gegenüber  der  Geist  des  alten  Kant  angerufen  wird 
uud  Ziele  und  Wege  der  ErTirlnin^  von  einer  bei  aller  Freiheit  doch  in  der 
Hauptasicliü  streng  KintuLheu  Deiikweise  aus  mit  kraftvoller  Folgerichtigkeit 
bestimmt  werden.  Aüeiu  zugleich  steigerte  sich  iiu  Weitorleseu  das  Gefühl, 
wie  weit  Natorp  und  ich  oieht  nur  in  unseren  Übexseugungen  ron  der  Methode 
nnd  wiMenaehafÜidum  SfaUnng  der  Pädagogik,  nicht  nur  in  uueren  trkenntnie- 
theoretischen  nnd  pqrchohqpedien  Gmndrninthmen,  eondem  vor  eUem  andi 
hinsichtlich  dessen,  wee  ans  als  menschliche  Wirklichkeit  und  als  menschliches 
Ideal  vor  Augen  steht,  voneinander  entfernt  sind.  Wenn  ich  im  fol^nden  «uf 
einige  wichtige  Punkte  hinweise,  in  denen  ich  mir  eine  'Tlieorie  der  Willena- 
erziehunii'  wesentlich  anders  vorstelle,  so  geHchielit  dies  nicht  in  der  Absicht, 
zu  tadehi  uud  zu  verwerfen,  sondern  um  meine  abweichende  Meinung  zum  Aus- 
druck zu  bringen  und  durch  den  Gegensatz  Natorps  Stellung  um  so  deutlicher 
hervortreten  zu  lassen. 

Natürp  nennt  seine  PIdagogik  Sozialpädagogik;  er  hitte  sie  ebensogut, 
wenn  nidit  mit  noch  grSifiwrem  Bedite,  als  Idealpftdagogik  heMiohnen  kOmten, 
Nor  hier  und  da  einmal  achtet  er  «of  die  gegebenen  Verhältnisse  in  Slsat^ 
Kirche,  GeseUechaft  und  die  hierdureh  den  pädagogischen  Idealen  geaetaten 
Schranken;  weitaus  der  Hauptsache  nach  ist  es  ihm  darum  zu  thnn,  seine 
Forderungen  unabhängig  von  diesen  Schranken  darzulegen.  Aber  auch  die 
menschliche  Natur  er^ilickt  er  im  Lichte  einer  idealen  Psychologie.  Und  hier- 
nnt  ])oginnt  meine  zweiteinde  Haltung.  Wenn  mau  Natorp  hört,  so  gewinnt 
ni.LU  den  Eindruck,  dafs  die  menschliche  Natur  ein  durchaus  geeigneter,  wohl- 
geebueter  Boden  Är  das  siegreiche  Emporkommen  dee  *TemanftwiUeas*  sei, 
dafo  die  seeliadm  Einrichtung  des  Menschen  der  Einheit  und  Unbedingtheit 
der  Vemanft  bereitwillig  entgegenkomme,  dafii  ein  von  der  Idee  beherrsditttry 
durchgli^ig  dem  sittlichen  Gesetz  untergeordneter,  in  die  Einheit  des  Wollens 
reinlich  aufgehender  Charakter  sich  ohne  allzugrofse  Schwierigkeiten  herstellen 
lasse.  Es  scheint  bei  Natorp,  als  ob  sich  vor  dem  Vernunft-,  Sittlichkeits- 
uud  Einheitszuge  alles  Getriebe  und  Wirrsal  der  Sinnlichkeit  glatt  ebnete,  alle« 
Gebrechlichki'it  und  Kläglichkeit  der  meuschlichen  Natur  verschwände.  Nirgends 
wird  man  von  ihm  auf  die  Macht  des  Niedrigen,  Dumpfen,  Blinden  im  Menschen, 
auf  die  erschreckende  Masse  der  störenden,  verunreinigenden  grofseu  uud  kleinen 
Triebfedern,  auf  das  ÄllauTerwicMte,  Verdeckte,  Unsichere,  Widersprechmide 
in  seiner  Natur  hingewiesen.  Steht  Kdagoge  vor  seinen  Zöglingen,  so 
Ware  es  freilich  Terkehrl^  wenn  er  seinen  sttÜichen  Einwirkungen  den  Hinweis 
auf  diese  Seiten  des  Menschlichen  geflissentlich  hinzulegen  zu  mflssen  meinte. 
Will  er  dagegen  den  philosophischen  Grund  der  Pädagogik  legen,  so  wird  er, 
unbeschadet  des  tapferen  TTitisehens  auf  das  Idealniensehliche,  doch  auch  der 
ungeheuren  Masse  und  Macht  des  Ailzumenschüchen  seine  eingehende  Auf- 
merksamkeit schenken  müssen. 

So  ist  mir  denn  au  ^uhlreicheu  Stellen  seines  Buches  eine  allzu  optimistische 
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P^cihologie  enigegHigetrebeiL  Idi  «kelle  mir  die  kindlidie  Natör  nicht  als  so 
überwiegend  zartainnig  und  woUgeeiinunt,  nicht  als  so  leicht  dem  Guten  und 
der  Liebe  zugänglich  vor.  Besondera  an  den  Stellen,  wo  er  von  der  Ein- 
wirkung auf  (las  Wollen  des  Zöglings  vermittelst  der  reinen  Suche,  vermittelst 
des  Begriflfs,  vermittelst  der  geordneten,  einheitlichen  Verstundesthätigkeit 
spricht,  trit  die  hochherzig-einfache  Psychologie  des  Verfassers  hervor.  Wieviel 
Wirres  und  Krummes,  Verstecktes  und  Unheimliches,  welch  seltsame  Mischungen 
des  Zarten  und  Wilden,  Schüchternen  und  Grausamen  giebt  es  nicht  in  der 
kindlichen  Seele!  Freche  Überhehung  finstere  Vwstodiheit^  Freude  am  Ärgern, 
Mübbrandi  der  liebe  —  diea  ist  nicht  etwa  immer  nnr  dnreh  Eltern,  Lehrer, 
ümgebnng  Teracihnldei  Erwagongen  dieaer  Art  kommen  bd  Natorp  nidit  Tor. 
So  ist  es  denn  kein  Wunder,  dafs  er  in  seinen  pädagogischen  Forderun  pjen  der 
£inheit  des  Bewufstseins,  der  Macht  der  Vernunft,  dem  Gesetze  des  Willens 
zuviel  zutraut.  Nur  wenn  die  Triebe,  Neigungen  und  Begierden  der  mensch- 
lichen Natur  sich  durch  Fügsamkeit  gegenüber  der  Vernunft  auszeichneten, 
wäre  das  rationalistische  Gepräge,  da«  Natorp  der  Willenserziehung  giebt,  be- 
rechtigt. Übrigens  zeigt  sich  auch  schon  iu  der  Ethik,  die  Natorp  den  eigcnt- 
lidien  padagogiachen  Entwickelni^jen  TorauBgehen  lälist^  dieaer  in  ein&ch-ideale 
Charakter.  Idi  kami  nicht  atark  genog  betoneo,  wie  reich  die  tÜiiadien  Daiv 
legnngen  dea  Yeiftaaeta  nicht  nnr  an  ÜefvrirkendMi  Anregungen,  aondm  anch 
an  treffenden  Wahrheiten  und  an  ^eier,  weiter  Henschlidikeit  sind;  nnd  awar 
gilt  dies  nicht  nur  von  einaelnen  Stellen,  sondern  durch  alles,  was  er  Rowohl 
über  die  individuellen  Tugenden  —  Wahrheit,  Tapferkeit,  Reinheit,  Gerechtig- 
keit — ,  als  auch  über  die  Tugenden  der  Gemeinschaft  sagt,  ziehen  sich  diese 
Vorzüge  hindurch.  Zugleich  aber  gilt,  dafs  hinter  seinen  «  thiHchen  Auseinander- 
setzungen nicht  der  Mensch  als  dieses  rätselvolle,  Hohes  und  Gemeines  iu  sich 
fassende,  zu  Zwieäpältigkeiten  geneigte,  leidenschaftsbewegte,  hülieurciche  Wesen 
•kahl  Geht  denn  witUich  daa  menadilicbe  Leben  wo  aatinomienloB,  so  geradean 
in  daa  VenranflgeaetB  auf?  Idi  habe  meine  Zweifel  dazan. 

Der  idealpaychologiache  Gharakter  der  Natorpeehen  FIdagogik  ateht  im 
engten  Zusammenhang  mit  dem  eigentümlichen  Verhältnis,  in  das  der  Verf. 
grundsätzlich  Pidagogik  und  Psychologie  setzt.  Die  i^kbigogik  des  Willens 
bedürfe  keiner  anderen  Grundlage  als  der  Ethik,  so  wie  sich  die  Pädagogik 
des  \'er8tande8  allein  auf  die  Logik,  die  der  künstlerischen  Phantasie  ausschliefs- 
Hch  auf  die  Ästhetik  zu  stützen  habe.  Psychologischen  Betrachtungen  komme, 
wie  überhaupt,  so  auch  m  der  PiUlagogik  nur  eine  sekundäre  Bedeutung  zu; 
denn  psychologische  Erwägung  begründe  nichta,  setze  vielmehr  den  objektiTen 
Erweis  der  eUiiaehen,  logischen,  aattietiachen  Geaetae  an  ihrer  eigenen  Begrfln- 
dnng  Bchon  Totanui.  Wer  anf  dieae  Weise  die  WiUenapicbgogik  nnr  in  der 
Ethik  ihre  Begrflndnng  finden  nnd  die  Peycbologie  nnr  aeknndir  —  besonders 
ala  Ydlkflterin  der  möglichen  nnd  wahrscheinlichen  Abirrungen  von  dem  rich- 
tigen Wege  —  beteiligt  sein  taCst,  kommt  begreiflicherweise  leicht  dazu,  den 
Menschen,  wie  er  thatsächlich  ist,  aus  den  Augen  zu  verlieren  und  einseitig 
den  Menschen,  wie  er  sein  soll,  in  Ansata  zu  bringen.   Die  Geringschätzung 
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der  Psychologie  Ubgt  niin  aber  wieder  mit  seiner  eigentümlichen,  in  Kint 
wurzelnden  Erkenntnistheorie  nuMunmen.  Diese  bringt  ihn  dazu,  die  Psycho- 
logie teils  in  Physiologie  zu  verwandeln,  teila,  soweit  dies  nicht  geschieht,  sie 
in  eine  unklare  Nebenstellung  seitwärts  zu  drücken.  Ich  habe  mich  hierüber 
ausföhrlich  in  der  Kritik  geäufsert,  die  ich  über  Natorps  'Einleitang  in  die 
Psychologie*  (Freiburg  i.  B.  1888)  in  der  *Zeitschrift  fiir  Philosophie  und  philo- 
sophische Xritik'  (Bd.  102  S.  44—74)  verüffeaÜicht  habe. 

Nieiht  'irmiger  ZueiÜBl  liebe  idh  TOt»nl»ringeii,  wenn  ich  mich  jetzt  in  der 
Idealgeetalt  eelbil  wendc^  die  Natorp  Tmi  den  Henadu«  Tor  Angen  schwebi» 
Ware  ea  denn  auch  nur  wflneehenw-  und  entrebaiewer%  dab  der  Ifenedi  dieee 
völlig  klare  Vemunftbeherrachiuig,  dieee  das  ganze  Menschsein  in  sich  auf- 
zehrende Vemunftdurchbildnng  aufwiese,  wie  dies  Naioxp  foiderfe?  Er  stellt 
sich  die  Erziehung  als  in  drei  Stufen  verlmifpmd  vor:  sie  hat  es  zunächst 
mit  der  ctnor  gesunden  Willensentwickelung  zuträglichsten  Gestaltung  des 
Trieblebens,  sodann  mit  dem  Formalen  der  Willensregelung  zu  thun,  um  dann 
auf  der  dritten  Stufe  daa  sittliche  fiewufstsein  in  seiner  ganzen  Tiefe  und 
Weite  zur  Ausbildung  zu  bringen.  Auf  dieser  dritten  Stoib  soll  der  'Venmiift- 
wiUe'y  das  'reine  Formgeeeta  des  WiUena*,  die  *piaktta6he  Temnnft*,  daa  *eitt- 
licihe  BewnlMeein',  odor  wie  er  eich  sonat  auadrllcikMi  mag,  mbedingt  den 
Menaehen  behatraeheii.  Nirgenda  iat  bei  Natorp  die  Bede  von  dem  bleibenden 
Rechte  des  Unwillkürlichen  und  Dunkelbewufsten  im  Menschen,  von  der  ün- 
schätzbarkeit  imd  Unenti[>ehrlichkeit  der  naiven  AugenbUcksregnngen,  des  un- 
überlegten Zugreifen«,  des  elementaren  Ausbruch«  nnd  Auf«chwiinp«,  nirgends 
von  der  ungeheuren  Gefahr,  die  die  Steigerung  des  vernünftigen  Selbstbewufst- 
seiuH  bis  zur  Alldurchdrmgung  des  Menschen  mit  sich  brächte.  Mir  ist  im 
Gegensätze  zu  Kant  und  Natorp  Gesundheit  und  Vollendung  des  Menschen 
daran  geknüpft,  dafa  die  QneUe  dea  UnwiUkllrlidien  imd  Natmrfriadien  gegen- 
über der  Venranfttiwrachaft  ab  «ne  weamtiidi  einachrinkende  üseht  lebendig 
bleibe.  Seitdem  ieh  in  Leipaig  Vorleanngen  tiber  dlgemeine  FSdagogik  balte^ 
pflege  ich  in  dem  grundlegenden  ethischen  Abschnitte  als  eine  Seite  am  Ideal- 
menschen die  'vemunfibefaerrschte  und  doch  naive  PeraSnlichkeit*  binaoatdlen. 
Nicht  nur  etwa  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  sondern  auch  im  Lehen  und 
Wollen  li.iHr  ich  die  Pflege  der  ungrundsatzlichen  Frische,  die  Bethätigung 
des  quelleiiden  Grundes  der  Individnalitöt,  den  Mut  des  Unwillktlrlichen  für 
ein  unentbehrliches  Erfordernis.  Mit  dem  Verschwinden  dieser  Seiten  des 
Menschlichen  würde  das  schöpferische  Können,  die  freudige  Sicherheit  des 
Lebens  anft  lidehate  geföhrdet  Ein  ttberwadiea,  fiberrnatea,  mheloeea,  ge- 
apenatartigea  BewnlMsein  wire  daa  Endergebnis.  —  Eine  natSrlieha  Fdge 
dieaer  meiner  Abweidinng  Ton  Natozp  in  der  Anflaaanng  vom  Idealmenadien 
besteht  darin,  dafs  ich  mir  den  Oaag,  den  Natorp  der  Willriiscrziobang  TOr- 
schreibt,  in  vielen  Stücken  weniger  rationalistisch  denke.  Daraof  war  schon 
vorhin  hingewiesen;  und  weiterhin  werde  ich  darüber  noch  mehr  zu  sagen  haKen. 

Eine  weitere  Seite  an  Natorps  Idealmenschen,  die  Zweifel  bei  mir  hervor- 
ruft, betrifft  die  Macht  und  den  Wert  des  Strebens  nach  Einheit.  Auch  hier 
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isi  die  Gvoiidlage  Kuitiidi:  dam  ^Ux^gesetM  des  BewujklMiii«'  imtertfolil  aUei: 

Erfahrung,  Denken,  Wollen.  Mit  Kant  fafst  Natorp  das  Endziel  des  Willen« 
rem  formal  auf.  ^Einheit  ist  das  £ndziel  des  Willens.'  Das  Letzte,  was  den 
Willen  bestimmt,  ist  'Einheit  der  Richtung',  Einheit  der  'Methode'.  Auf  'Über- 
einstirarnuncr  der  Zwecke'  kommt  alles  an.  'Einzig  die  Übereinstimmung  selbst 
uüd  als  boiciie'  kann  'bedingungslos  gewuiit  werden'.  Und  in  den  'Vorträgen' 
heiÜBt  es:  die  Bildung  der  Vorstellungen  strebt  von  der  Wurzel  an  zur  Einheit 
dw  Selbgtbewofsfciitiwil  der  Brk«uitmi^  die  Bildung  der  Triebe  zur  Einheit  des 
itlUidi«!  tmd  die  Bildung  der  PhantMie  snr  Einheit  des  istiietitdMn  Selbst- 
bewiüUMin8; 

Es  ist  hier  nidit  der  Ort,  mich  mit  diesen  entsdieidangsrollen  philo- 
wphieohen  Grundüberzcugnngen  Natorps  auBeinandennsetzen.  Ich  erwähnte  iie 
nur,  um  einige  Worte  über  die  Folgen  zu  sagen,  die  sich  bei  Natorp  ans 
dieser  beherrschenden  Stelhmg  der  Einheit  im  tu  anschlichen  BewuTstsein  für 
die  Erziehung  vmd  sittliche  Entwickelung  ergeben.  Um  über  die  beiden 
unteren  Stufen  der  Willensbildung  hinauszukommen,  gilt  es,  die  'durchgangige 
Einheit  des  Zieles'  mit  voileiu  BewuTstsein  xu  erstreben.  Die  natiixliche  Eut 
wiAdnng  Terlanft  *diireh  Trieb  nnd  TBufa^Mj^fanttg  ^am  Einheitabewulklaein 
piaktiaoiier  Venranii'.  Auf  der  dritloi  Stufe  geht  nne  die  'Einheit  der  Ein- 
heiten', der  *Zweck  aller  Zwecke*  aa£  Vor  allem  auf  dieser  HShe  fllgt  sich 
also  'alles  besondere  Wollen  unter  die  Einheit  eines  beherrschenden  Wollene*. 
Aef  den  beiden  unteren  Stufen  bereitet  sieh  die  einheitliche  Regelung  des 
Handelns  genuUe  der  Idee  der  Vemonft  erat  tot;  auf  der  dritten  Stufe  Tollendet 
sie  sich. 

So  ist  denn  auch  die  ganze  Erziehung  bei  Natorp  darauf  ang«  l<4(t  ,  dem 
werdenden  Menschen  eine  immer  bewufstere  und  durchgreifendere  Richtung  auf 
die  'durchgängige  Einheit  der  Regelung*  des  Willens  zu  geben.  Nun  aber  giebt 
ei  in  der  Exiieihimg  doch  aueh  ein  in  gutem  Sinn  liMches  und  lockerea  Yer- 
ftkmi}  idi  meine  ein  gewieaes  OewUtrenlaBsen  dee  Mannigfaltigen,  ungeordnet 
Tidaeitigen,  ungaregelt  Beidien  in  den  IndiTidnalitäten,  gepaart  mit  dem  Ver- 
tvenen,  dnfs  sich  in  der  weiteren  Entwickeluug  mehr  Ordnung  und  Zusammen* 
liaBg  darin  herstellen  werde.  Dergleichen  fehlt  bei  Natorp  gänzlich.  Aber 
noch  grundsntzlicher  mufs  ich  mich  ihm  entirei?'enstellen.  Ich  halte  es  über- 
haupt für  wichtiger,  dafs  der  Zögling  in  die  reiche  Vielge^taltigkoit  der 
verschiedenen  menschlichen  Wertgebiete  hineinwachse,  als  dals  die  Einheit 
des  Zieles  immerd^  seinem  BewuTstsein  gegenwärtig  erhalten  werde.  Wenn 
nun  gar,  wie  bei  Natorp,  die  Eniehnng  zur  Sittlichkeit  überhaupt  nichts  anderes 
bedentst  als  die  Eraiahung  zur  Einbeit  der  prakttsdian  Ternunft,  so  sefaemt 
nir  darin  eine  starke  UntaracMtaai^  dea  Inbaltareiditnma  su  Gimsten  der 
Uofsen  Form  au  liegm. 

Worauf  ich  nun  hinsichtlich  der  Einheitstendenz  bei  Natorp  hinauswill, 
iat  dies,  dafs  mir  auch  im  Idealmenschen  die  Vemunfteinheit  nicht  die  Wichtig- 
l(*'it  zu  haben  scheint,  die  Natorp  ihr  giebt.  Es  beaeOTen  uns  zahlreiche 
Menschen,  die  ein  Tielseitiges  und  forderliches  Leben  in  den  Reichen  des 
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CMsteB  fdlin«,  ohne  dafe  sie  die  Tenduedenen  labemngeii  Oins  Oemfltee, 
ibrer  FhantMie^  flim  Gennnmig,  ihre«  Handeliu  in  rtrengen  EinUBUg  m 
aetzm  yennocht  Hätten,  ja  oline  dafs  es  ihnen  gdimgen  wäre,  sich  aus  starkm 
IJnausgeglichenlieiteD  und  Widersprüchen  herauszuarbeiten.  Sollen  wir  nun 
wünschen,  dafs  derartige  Personen  sich  auf  Kosten  i"hrer  ^»^finUon.  vielfältigen, 
überquellenden  Menschlichkeit  zu  einer  durchsichtigeu  Einheit  klären  V  Oder 
werden  wir  nicht  sehr  oft  in  der  Lage  sein,  vielmehr  zu  wünschen,  dafs  sie 
uns  mit  all  iluen  Dunkelheiten,  Verknotungen  und  Plötzlichkeiten,  mit  all 
ilireii  frohen  Widen^nüchen,  onausgetragenen  KimpfBa  und  fimohtlMkreii  Zwie- 
spilten  erhalten  hleiben?  Ware  es  denn  —  so  firage  ioh  weito  llbethanpt 
m  wUnaehen,  dab  das  Strebm  nadi  Einheit  eine  eo  Torhemdteode^  aiuwchlag- 
gebende  Triebfeder  bilde,  wie  dies  Natorp  in  seinem  Idealmenschen  voraussetzt? 
Wenn  der  Mensch  wirklich  so  geartet  wäre,  dafs  er,  wie  es  Natorp  für  den 
Idealraenaehen  wüiiHclit,  vor  allem  auf  saubere  und  pr'nane  Unterordnung  nller 
seiner  Aufserungen  unter  eine  Einheit  bedacht  sein  miifste,  so  würde  er  nur 
zu  leicht  Magerkeit  des  Innenlebens  und  ängstliche  Pedanterei  aufweiseu. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Natorpschen  Idealmenschen  besteht 
darin,  dab  das  e^enartig  Individuelle  keine  wesentliche  Seite  in  ihm  auB- 
maeht  Aach  dies  hat  bei  Natoip  weite  and  tiefe  ZnaammeiiUhige.  Mit  Kant 
halt  er  an  einem  nnwandelharen,  fttr  alle  Zeiten  nnd  Vdlher  und  natürlich  erat 
recht  fttr  alle  indiTiduetlm  Abstnfongen  gdltigea  System  ▼on  Tagendm  ftst. 
Der  moderne  und  auch  von  mir  vertretene^)  Gedanke  einer  Kadividualistisch 
mannigfaltigen  Ausgestaltung  d^  Sittlichkeitsideals  widerspricht  seinem  KAntisch 
gerichteten  Geiste.  Nach  meiner  Überzengunfi  tri^^bt  es  Falle,  wo  aus  der 
starken,  ungewöhnlichen  Eigenart  eines  ludividuumä  sittliche  Forderungen  ent- 
springen, die  der  Allgemeinheit  der  sittlichen  Ideale  einschränkend  ent^gegen- 
wirken.  Dieser  Überzeugung  miifate  Natorp  den  äuTsorsten  Widerspruch  ent- 
gegensetien. 

Anch  Ton  dieeem  Unteraehiede  nriaehen  nneeren  Anfhaam^jen  ist  es  mi^ 
möglich,  hier  zu  handebi.  Idi  wollte  darauf  nur  hinweieeo,  nni  die  Bemerkung 

daran  zu  knüpfen,  dafo  gBni&&  diesem  Unterschiede  zu  erwarten  sein  wird, 
daüi  ich  in  dem  Erziehungsgange  bei  Natorp  die  individuelle  Eigenart  zu  wenig 
berücksichtigt  finde.  Er  sagt:  *Zur  Zielbestimmung  der  pädagogischen  Thätig- 
keit  taugt  die  Individualität  nicht;  sie  ist  für  sie  durchaus  nur  verfügbares 
Material.'  Ich  meine  vielmehr:  dem  Erzieher  soll  die  individuelle  Eigenart  als 
eine  unentbehrliche  Seite  des  beranszngestaltenden  Idealmenschen  vorschweben. 
In  meinen  Vorlesungen  über  Pädagogik  pflege  ich  nach  dieser  Richtung  den 
der  Eniehung  au  Grande  an  legend«!  Idealmenachen  geradeau  ab  S^tbeae  Ton 
Hannonie  und  Einaeiti^eit  an  beaeidmen.  Wird  die  individuelle  Eigenart  ana 
dem  Zielbegriff  der  FSdagogik  entfernt,  ao  entateht  die  OeHüur,  dab  uxigew0hn> 
liehen  Kindern  gegenflber,  die  aeltenere  Miadiungen  Ton  Eigenaehaflen  dar- 


Vß:V  meinen  Anfeatz  'D.ts  Recht  des  Individualismus*  in  der  'Zdtaehrift  für  Philo« 
sopbie  und  philosophiidie  Kritik*  Bd.  III  6. 1  ff.,  besonders  S.  16  ff. 
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Mmi  und  Animihmiwtitwidkelimgtn  Migen,  das  LiA«iP^KM^l¥ffiFfiaIen  an- 
gewandt und  arge  üngeradlitigkeit  begangen  wird. 

Die  letzten  Bemerkungen  haben  mich  bereits,  wenigstens  auf  dem  Umweg 

des  Gegensatzes,  dem  sozialen  Charakter  des  Natoi-pscheu  Idealmenschen  nahe- 
^bracht.  Ich  erblicke  in  der  Hervorhebung  und  Durchführung  der  Bedeutung 
der  Oemeinschaft  für  menschliche  T^ntwickelung  und  Erziehung  einen  grofsen 
Vorzug  seiner  Pädagogik.  Natorp  geht  an  seine  pädagugisch&n  Untersuchungen 
■it  der  Yonussetzung,  dals  SelbBibewaTstsein  und  Wille  sich  nur  in  der  6e- 
memaehftft  bilden,  daft  die  Entwii^eliuig  des  MeDsehen  dnrchaiui  dm  Gemein- 
adiaft  bedarf  und  dab  dalier  die  Gemeiiiaehaft  aneh  das  im  letaten  Gnuide 
aUttiii  Eniehande  i«k  ÜBd  die  Etiiik,  an  die  er  eetne  FIdagogik  leUielM^ 
mündet  gleichfalls  in  das  Soziale  aus;  und  zwar  derart,  dafs  sich  das  Syaieill 
der  individuellen  Tugenden  gleichsam  in  einem  höheren  Stockwerk  in  parallel- 
laufende Tugenden  der  Gemeinschaft  umsetzt.  So  ist  es  denn  nur  natürlich, 
dafs  die  Willenaerziehung  nach  Natorp  überall  das  Ziel  verfolgt,  den  Einzel- 
willen  zur  Teilnahrae  an  den  yerschiedenen  Formen  des  sittlichen  Gemein- 
schaftslebens kuizuiciten.  äo  hegt  beispielsweise  die  liechtfertiguiig  der  Schule 
darin,  dab  durch  die  Einlebong  in  ihrMi  Organiemue  im  Sehfller  der  Geiat  der 
Begel  nnd  Ordnimg  Qberbanpl  geweekb  nnd  das  VanUndniB  fttr  die  «oaialen 
(hgaoiaaticaMn  forbereiiet  werde.  FQr  beaonders  widitig  in  dieaer  Hinatebt 
hält  Natorp  den  Geschichtsunterricht.  Die  Geeohicbie  betrachtet  er,  ähnlich 
wie  Kant,  als  eine  durch  die  Idee  zur  Einheit  zusammengeschloBiene  Folge 
Rcmeinschafthcher  Erlebnisse.  Hiermit  hängt  für  ihn  die  Forderung  zusammen, 
dafs  der  Geschichtsunterricht  durchaus  im  Sinne  der  Soziologie  zu  erteilen  sei. 
Den  sittlichen  Erfolg  des  Geschichtsunterrichts  aber  sieht  er  au  die  Bedingung 
geknüpft^  daf»  sich  in  der  Schule  selbst  ciu  gesundes  und  wahres  sittliches 
Gemeinschaftsleben  darstelle.  Auch  an  der  Religion  ist  ihm  dies  das  Aus- 
igeimclineie,  daOi  in  ihr  die  Idee  ein«:  die  Henadiheii  nmspannenden  Einheit 
dei  Srlebena  aohlicht  und  affegabar  aom  Anadmek  kommt,  AU  böchatea  und 
ftrnalea  Ziel  aber  ateht  ihm  vor  Augen,  dalh  d«r  Zi^ling  befihigt  werde,  aelber 
denioBt  an  der  sozialen  Bisiebnng  mitzuwirken,  *Miterzieher  der  Gemeinschaft* 
sa  werden.  Und  wenn  ihm  von  allen  Meistern  der  Erziehung  Pestalozzi  am 
höchsten  steht,  so  hat  dies  bcsond^r'^  nn<^h  darin  seinen  Grund,  dafs  er  hei  ihm 
die  Erneuerung  und  Vertiefung  der  Einsicht  in  die  soziale  Bedingtheit  der  Er- 
xiehnng  findet.  In  den  'Vortrügen'  legt  er  den  in  der  Pestalozzi -Litteratur 
TöUig  vemaciiiasäigten  Zusammenhang  zwischen  seiner  Erziehungs-  und  seiner 
GeeeUachaftelehre  emgehend  and  trefflieh  dar. 

Ich  kann  die  dieaen  und  IhnUehen  Oedanken  Katorps  zu  Grunde  hegende 
BiBhtnng  nuf  daa  Soaale  um  «o  wSrmer  anerkennen,  ala  er  die  FSdagiqpk 
kemeBwegi  in  daa  Soaiale  au%ehen  labt,  atmdem  die  Bedeutung  der  Indi- 
ridnalität  in  Ethik  sowohl  als  Pädagogik  in  weitem  Umfange  und  mit  starkem 
Na(^drack  zur  Geltung  bringt.  Seine  'Sozialpädagogik'  ist  —  ich  will  nicht 
Mgen:  ebensosehr,  aber  auch  keinesfalls  nur  nebenher,  sondern  in  hohem  Grade 
zugleich  eine  IndiTidualpädagogik}  und  zwar  ist  sie  dies  mit  ToUkommen 


Digitized  by  Google 


110 


J.  ToUnlt:  Eine  KAntuehe  IdMlpftdagogik 


Uamn  Bewaftiseiii.  Es  wllrde  sa  weit  fBhnii,  üm»  tndiTidiiika  Seitm  hier 
danolegen.  Es  mag  genug  sein,  den  Leser  im  «Ugamflineii  dannf  wahaiatkaam 

gemacht  zu  haben. 

Freilich  Texfihrt  meiner  AufSassong  nach  Nfttorp  noch  lange  nicht  indi- 
vidualistisch genug.  Auch  abgesehen  von  der  schon  vorhin  hervorgehobenen 
YemachlässigUDg  der  individuellen  Eigenart  ist  mir  an  sehr  vielen  Stellen 
der  'Sozialpadagogik'  das  Gefiihl  entstanden,  dofs  das  Recht  des  Individuums 
eine  Ergänzung  oder  veränderte  Fassung  der  Gedanken  erfordere.  So  fragte 
ich  oft:  ist  es  denn  wirklich  wünschenswert,  dals  in  der  Erziehungsarbeit  die 
Bnreekmig  des  Hute«,  unter  ünurtiiideii  sneh  unbekBimiiert  um  die  Oem«n> 
■ehait  mid  wider  sie  eeine  Wege  m  gehen,  des  Mutes,  in  trofaignr  SelbsOndig- 
keit  das  ClesetK  semer  eigenen  l]idividnalil£t  su  ToUiielien,  die  Ibrweekang  dee 
Mutes  zur  Einsamkeit  ganz  tinberücksichtigt  bleibe?  Bei  Natorp  fehlt  dieser 
Gesichtspunkt  sogut  wie  völlig.  Und  doch  lehrt  uns  die  Erfahrung^  dafs  nur 
zu  oft  in  kleinen  imd  grofsen  Gemeinwesen,  Vereinen,  Versammlungc:i  Kurz- 
sichtigkeit und  Unverstand,  Kleinsinn  und  Trivialität  und  noch  Sehl i mm  (  res 
die  Herrschaft  führen.  Der  Mensch  bedarf  auf  seinem  Lebenswefre  aurli  der 
Entschlossenheit,  sich  vou  der  Genieiuschaft  zu  trennen  und  sicli  aui  sich  allein 
stt  stdlen.  Ja,  es  giebt  Lidifidu«iy  die  vermSge  ilirer  ganzen  Eigmairt  ^muf 
angelegt  sind,  sieh,  um  ihr  Hdehstes  in  erreiehen,  ohne  Bflcksidkt  auf  Vm- 
gebung  und  Gemeinschaft  an  entfolten  und  dunähanaeben.  In  6m  unteren 
8diulen  natürlich  wäre  es  grandverfehlt,  diesen  (Gesichtspunkt  geltend  an 
machen.  Allein  Natorps  Sozialpädagogik  umfabt  aueh  die  über  das  Gymnasium 
hinniifiiliegende  'freie  Selbsterziehung*;  und  hier  wird  die  beaeichnete  indi- 
vidun!isti?che  Seite  nicht  fehlen  dfirffn 

Bcsuiulers  die  ethischen  D  i rh  jungen  Natorps  liefsen  mich  fühlen,  wie 
weit  ich  vou  ihm  in  der  Wertschätzung  des  rationeilen  Organisierens  abstehe. 
Natorp  möchte  alles  menschliche  Arbeiten  und  Schaffen  in  vemunftmäfsige 
Oi^puiisationen  «nfimgen.  So  Terlai^  er  hesondera  'durchgängige  Organisation 
der  Arbeit  auf  dem  Boden  der  Gieiehheit  und  Gemeinsdiaftlichkeit^.  Das  gsoie 
souale  Leben  mulh  bis  au  seinen  lefaten  materialen  Bedingungen  lUTflck  unter 
die  sichere  Herrschaft  der  sittlichen  Vernunft  treten;  und  dies  kann  nur  in 
der  Form  'sozialer  Organisation'  geschehen.  Ohne  die  relative  Berechtigung 
solcher  Bestrebungen  zn  verkennen,  sage  ich  mir  doch,  und  zwar  nmsomehr, 
je  älter  ich  werde,  dafs  in  vielen  Zusammenhängen  doch  auch  das  Irrationelle 
in  der  Welt  seinen  guten  Grund  und  grofsen  Nutzen  hat.  Würde  beispiels- 
weise durch  immer  weiter  gehendes  rationelles  Organisieren  der  Kampf  mit 
der  Enge  und  ünsicherh«t  der  TerhUtnisse,  mit  widrigen  sozialen  Schicksalen 
aus  der  Welt  Terbaant,  so  wflrdoi,  fürdite  idi,  gewisse  waitfoUe  Individuali- 
tilien  von  tiefer  und  kOhner  Bsnfihaflfenheit,  gewisse  unersetdiohe  menschliehe 
Mischungen  und  Brechungen  viel  seltener  entstehen.  Man  sdlte  hei  allem 
Rationalisieren  doch  immer  fragen,  ob  durch  das  Ordnen,  Ebnen,  Glitten, 
Gleichstellen  nicht  auch  starke  menschliche  Schädigungen  und  Zerstörungen 
eintreten,  und  ob  nicht  manche  bis  zu  einem  gewissen  Grad  gehende  Erhaltung 
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imlioiiiJlflr  fleiton  dm  Lebens  weit  mehr  menadUiflhe  F5r«leniiig  SUKMiginag 
im  Gelbige  habe.  Ich  stelle  daher  Natorp  den  Satz  g^enftber:  dae  Bttfcioiiili- 
sieren  nnd  Organisieren  ist  nichts  unbedingt  Wflnschenswertes. 

Schon  einige  Male  war  in  dem  Bisht^ri^en  von  den  Mitteln  und  Weisen 
die  Rede,  die  Natorp  in  der  Willensbildung  angewandt  sehen  will.  Von  seinem 
IJt-äInienschen  wenden  wir  uns  jetzt  noch  etwas  eingehender  der  Gestaltung 
des  Eraiehungsweges  z.U. 

Soll  ifiii  Uatamdit  imd  e^fmtliolie  Sndehui^  in  ihren  BigentibnlidilDMtaii 
eimmdiir  gegenaberalellani  to  wOrd»  ich  vor  allem  dacanf  Mnweisen,  dab  im 
Oegenaalw  an  dem  hdlbewuMen  nnd  kontrollierbar  TOrstellni^nnäCiigen 
Charakter  des  Unterrichts  in  der  Emehnng  das  unmerkliche  und  leise  Ein- 
wii^en,  das  unwillkürliche,  kaum  bewn&ie  Anfinehmen  und  das  schwer  und 
kanm  kontrollierbare,  gleichfalls  dem  Bewnfstsein  entrückt«  Verarbeiten  der 
empfangenen  Qemütseindrücke  von  entseheidpudpr  Bpfientuntr  ist.  Ich  mcino 
nicht  etwa,  dafs  die  Einwirkung  auf  Gemüt,  Gesinnung  und  Willen  sich  des 
Mittels  der  deutlichen  Vorstellungen  gänzlich  entschlagen  solle.  Ich  will  nur 
sagen,  daCs  auf  diesem  Gebiete  die  Kunst  des  Erziehers,  sich  durch  seine  Per- 
iBnlifhfcwt  vnd  dnreli  aeine  gaaae  Art  dea  Auftreteaa  nnd  Sprecheiia  mit  den 
CMdilen  und  Stnibimgen  in  der  jogendlidien  Seele  in  unmittelbare,  relatir 
votateUungaloae  Berfihmng  an  aetaen,  toh  dtarakteriatiadier  Wiehti^dt  iai 
Der  Brsieher  muls  verstehen,  dnroih  das  Mittel  dea  Miteinflielscn-  und  Mit- 
erUingenlaaaene  die  dunkel  bewnftten  UntoratrSmongen  der  jagendlichen  Seele 
in  weiterwirkende  Erregung  zu  setzen. 

Zu  dem  allen,  was  ich  hier  anzudeuten  versucht  habe,  verhält  sich  Natorp 
ablehnend.  So  treffend  er  das  ursprünglich  Eipontümliche  des  Willens  im 
Unterschiede  von  der  Vorstellung  hervorhebt,  so  erhält  die  Willenserziehung 
doch  bei  ihm  einen  nach  meiner  Anlbeeung  zu  starken  intellektualistischen 
Grandzug.  ftfiit  daa  aittliche  Einwirken  an  aehr  in  der  Weiae  dea  tw- 
eiellnngfr-  nnd  TeratandeamUbigen  Binwirkena  anf.  Wohl  bekSm^  er  die  Ab- 
hlngigkeit,  in  die  Herbart  die  Willraabildnng  Ton  der  Intellekibüdnng  aetai; 
nnd  doch  verirant  anoh  er  an  Tiel  dem  ^griff*,  der  deutlich  vorgestellten 
'Sache*.  Wo  er  von  dem  Geschichtsunterricht  handelt,  wird  dies  besonders 
fOhibar.  Er  verlangt,  dafs  dabei  die  Persönhchkeit  des  Lehrers  gänzlich  zurück- 
trete. Der  Geschichtsunterricht  werde  von  seihst  sittlich  wirken,  sobald  die 
Sache  als  solche  in  streng  begrifflicher,  verstandesmafsiger  Form  dem  Schüler 
deutlich  werde.  Ich  meine:  wenn  die  Geschichte  sittlichen  Ertrag  Uefern  soll, 
to  mala  im  Schttler  Miterleben  in  Gefühl  nnd  Phastane,  Erweitenu^f  seiner 
H enaehliehkeit  dorch  geftthlamili^ea  Nadieneogan  der  Teraehiedenen  geaefaieht- 
iicben  PevaOoiidikdten  nnd  noch  mam^  weitere  Bethfttägnng  dea  inneren  Er- 
leben 8  eintreten;  von  dem  allen  ist  bei  Natorp  keine  Rede.  Daher  hedentet 
tHr  ihn  auch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  so  wenig.  Besondere  lebhaft 
wendet  er  sich  gegen  die  Peraönlichkeita-  nnd  Qeainnnngapadagogik 
Nachfolger  Herbarts. 

Aber  auch  den  Verstaudesformen  ala  solchen  traut  Natorp  zu  viel  Be- 
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dfluiiiiig  für  WiUsn  und  SittUdikMi  ta.  Dm  Erieldifilkiiiig  des  Yerattndntaaes 
filr  B^^I,  Geseis  und  Einheit  fordere  und  fordere  die  Sicherheit  und  Klarheit 
gesetzlichen  Wollens,  und  das  sich  entwickelnde  Yemonftbedürfhis  nach  durch- 
gehender EiTih'it  und  Übereinstimmung  stehe  'in  womöglich  noch  innigerer 
Verbindung'  mit  der  inneren  Wahrhaftigkeit,  mit  der  sitHirhen  Selbstkritik. 
Je  mehr  sich  im  Verstände  das  Stoffliche  dem  Formalen  unterordne,  um  so  mehr 
helfe  die  Verstandesbüdnng  den  sittlichen  Willen  entwickeln.  Ja  er  sagt: 
Genau  soviel  in  der  Geistesbildung  sich  die  'Form'  durdigerungen  hat,  *genaa 
80  viel  ist  auch  Sieg  des  Willens,  mifhin  «ngleieh  Fartsehritfe  auf  der  Bahn 
seiner  Entwiekelung'  ananbreffen.  Nnn  bestehen  ohne  Zweifel  Zasammenhinge 
xwisohen  der  formalen  Vetstandesbildiing  und  der  Willensbildimg,  und  sie 
werden  in  der  Frage,  wie  der  ünterridit  auf  Willen  und  Sittlichkeit  wirkSj^ 
mit  in  Anschlag  au  bringen  sein.  Dagegen  erscheint  es  mir  als  sehr  flber^ 
trieben,  diese  Znsammenhänge  so  zu  behandeln,  als  ob  entsprechende  Willens- 
umwandlungen sicher  oder  gar  unfehlbar  zu  erwarten  wären.  Schon  die  Er 
fahrung  scheint  mir  mit  unzähligen  Stimmen  zn  bezeugen,  dafs  mit  reinlichster 
Ordnung  in  Verstand  und  Vernunft  mangelhafto  Ordnung,  wo  nicht  gar  wilde 
Unordnung  des  Trieblebens  Hand  in  Hand  gehen  kann.  Anfserdem  aber  wird 
dort,  wo  wirklich  eine  solche  ordnende  Einwirkung  der  Verstsndeifomien  auf 
den  Willen  stattfindet,  das  Gefühlsleben  als  Vermittler  in  denken  sein.  Diese 
vermittelnde  Stellang,  die  dem  QelBhl  in  dem  Froahtbsrwerden  der  Verstandes- 
entwickelung  für  die  Willensbildung  zukommt,  fibersieht  Natorp.  Auch  bei 
Kant  ist,  trotz  der  'Kritik  der  Urteilskraft*,  das  Gefühl  weder  in  seiner  Mittel- 
stelhincr  y: wischen  theoretischer  und  praktiseher  Vemanfl^  noch  andi  ttberhaupt 
genügend  gewürdigt. 

Meine  Aufsemngen  wollen  das  Lesen  des  Natorpschen  Werkes  nicht  er- 
setzen, sondern  dazu  anregen.  So  betrachte  ich  es  denn  auch  nicht  als  meine 
Aufgabe,  seme  Pidagogik  nach  allMn  wesentlidien  Seiten  sn  kemueidmen,  ge- 
schweige denn  alle  wertrollen  Gedanken  ans  ihr  heransniheben.  Nor  auf 
einen  Gmndsng  sei  scfalieblieh  noch  hingewieeen. 

Durch  seine  ganze  Ffidsgogik  zieht  sich  einerseits  die  Bekan^ung  Herbarts, 
anderseits  die  begeisterte  und  fast  unbedingte  Zustimmung  zu  den  Grund- 
gedanken Pestalozzis.  Wie  sehr  ihm  am  Herzen  lag,  sich  über  seine  Stellung 
zu  diesen  beiden  Meistern  der  Prirlagogik  atisznsprerben ,  ^n-ht  ilinins  hervor, 
dafs  er  seine  acht  'Vorträge'  lediglich  diesem  Gegenstande  gewidmet  hat.  Nach 
seiner  Üherzeuguug  hat  Pestalozzi  die  Grundlagen  festgelegt,  die  von  der  gegen- 
wärtigen Erziehungswissenschaft  auszubauen  sind.  Pestalozzi  mufs  'unser 
Fahrer  werden'.  Und  er  ist  weiter  flberaeugt,  dsJk  PestaloKiiB  Bemühungen 
um  die  Grondlegung  der  PSdagogik  gans  in  der  durch  Saat  gewiesenwt  Rieh- 
tong  liegen.  So  sind  denn  Kant  und  Pestalosai  die  beiden  Leitsteme  seiner 
FBdagogik;  jener  fttr  die  lotsten  philosophischen  Grandlagen,  dieser  iBr  die 
eigentlich  pädagogischen  Fragen.  Was  im  besonderen  die  Ausführungen  Natorps 
über  Pestalozzi  betriflFt,  so  beschranke  ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  er  in 
ihnen^  namentlich  auch  in  seinen  Darlegungen  über  die  Übereinstimmung 
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Pestalozzis  mit  Kant,  ihn  in  einer  so  freien,  tiefen  und  zugleich  Tsreinfachenden 
Weise  hinstellt,  wie  Steh  di^  in  der  Litteratur  über  ihn  nur  selten  findet  Die 
Kritik  endlich,  die  er  an  Herhaif  fiht,  giibe  mir  zu  verschiedenen  Er8rt«mngen 
Anlals.  Ich  glauhe,  dafa  Natorp  ihm  in  inanthcr  Hinsicht  nicht  völlig  gerecht 
wir<i.  Besonders  Herbarts  'Allgemeine  Pädagogik'  ist  ein  Werk,  das  intim 
beurteilt  »ein  will.  Weit  mehr  als  in  irgend  einer  anderen  Schrift  spricht  sich 
dftrin  Herbuis  nuumig&ch  Terzweigte^  BtimmangsvoU  tiiiiiende^  einem  Reichtum 
▼on  GesielitBpimlEim  biegsam  nachgehende  PersSnIidikeit  aus.  Natorp  tenkt 
sein  Augenmerk  vorwiegend  auf  die  Grundrichtungen  und  BbuptaufsteUungen 
«einer  PSdagogiL  Dem  Unaaedrüddidien,  8chirebendcn  und  zwischen  den 
Zeilen  zu  Lesenden  schenkt  er  weniger  Beachtung.  Doch  kommt  dies  an- 
gesichts des  Zweckes,  den  er  verfolgt,  auch  weniger  in  Betracht.  Für  diesen 
ist  allein  der  Wert  des  Onindgerfistes  der  Herbartschen  Pädagogik  von  ent- 
«if-heidender  Wichtigkeit.  Und  an  diesem  übt  er  eine  in  fast  allen  Hauptsachen 
schlagende  Kritik. 


N«B«  JkktbflAlMr.   190U.  U 


DIE  FRIEDENSIDEE  IN  GESCHICHTLICHER  t^ERSICHT 
DABGSSTELLT  FÜB  DIE  HÖHERE  SCHULE 

Yen  Kakl  Bbamdatattbe 

Der  historisch  gegebene  Meiuch  kami^  als  q>vaei.  ^^ov  7co/.izlxov,  nur 
eziBtieren  in  einem  BtaatUchen  Yerbmde^  Diesor  Sluil;  iit  di«  enri»  Friedeiia- 
iiiBtitntioii,  da  ohne  ihn  ein  Hraacli  den  anderen  adioa  dadnreh  verietsea  mfifirtey 
dalb  er  in  keinem  BeelitaTeiiuUtnia  m  ihm  Bünde.  Die  orientalisehen  Stantoi 
dee  Altwiams  zeigen  zwar  gewieae  TOUcerrechtiliche  Gebjrftudie,  aber  bei  dem 
ihnen  eigentfimlichen  Eroberungsdrange  noch  keinen  nennenswerten  Versuch, 
einen  allgemeinen  Friedenszustand  künstlich  zu  schaffen;  den  friedlichsten,  fast 
christlichen  Geint  atmet  die  brahmaniache  Lehre,  den  am  woiigaten  friedlichen 
die  Exklusivität  Israels. 

In  der  hellenischen  Völkerwelt  sind  die  Amphiktjouien,  abgesehen  von 
ihrer  sakralen  Bedeutung,  als  politische  Schöpfungen  im  Interesse  des  Friedens 
anfimfiMien.  Nicht  nur,  sofern  die  Yenammlnugen  nnd  die  damit  verbundenen 
M&rkte  oder  Heaam  die  Oriechenattmme  einander  niherten.  Vielmehr  hatte 
die  bedentendate  imd  bekannteate,  die  pylaiaeh-delphiaeha  Amphikfyonie,  naeh 
litierariscben  \md  in^^chriftlidien  Zeugnissen  stets  die  Aufgabe,  die  kriegeriachen 
und  friedlichen  Beziehungen  swiaehen  den  verbundenen  Staaten  zu  regeln  nnd 
zn  übenvafb«>n.  Sie  schuf  so  ein  amphiktyonisches  Volkerrecht,  das  beispiels 
weise  nach  einer  St^^lle  bei  Aschines  verbot,  eine  amphiktyonische  Stadt  zu 
zerstören  (iiler  vom  tiiefsenden  Waascr  abzuschneiden;  sie  führte  femer  die 
Gerichtsbarkeit  über  dessen  Befolgung  und  huttü  nötigenfalls  die  Beätraiung  zu 
▼olkiehen.  Ihre  Vermittelung  oder  Entadieidung  konnte  wenigatena  bei  Streitig- 
keitra  aogerofoi  werden:  die  Bundeareraammlnng  atellte  alao  ein  faknltatiTea 
Sefaiedagericht  dar,  fttr  deasen  erfolgreidhe  Wirkaamkeit  ea  nicht  an  Belegen 
fehlt.  Freilich  wurde  diese  Thätigkeit  beeinträchtigt  durch  den  isolierenden 
Trieb  des  griechischen  Partiktdariemue.  Um  achiedsgerichtliche  Entscheidung 
wurde  nicht  selten  auch  eine  einzelne  Person,  ein  Kollegium  oder  ein  dritter 
Staat  angegangen,  für  die  Dauer  eines  Friedensvertrages  pflegte  umn  ein 
Auutrügul verfahren  zu  vereinbaren.  Zum  Frieden  rieten  öfters  auch  die  Orakel. 
Eine  gewisse,  wenn  auch  beschränkte  Bedeutung  für  den  Friedenszustand  iüt 
endlich  anch  der  ixeingCa,  dem  an  mittelalterliche  Verhiltniaae  erinnranden 
Ootteafirieden  w&hrend  der  Nationah^iele,  nicht  abauaprechen. 

Nach  Griedienlanda  Abblflhen  mag  man,  wenn  Plntarch  nidit  tänaebt, 
einen  'gottg^aandten  Friedenaatiftw'  in  dem  weltbeherrachenden  Aleiander  er- 
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wartet  haben:  von  griechischer  Seite  unter  der  Voraussetzung,  daff  —  nach 
Aristoteles'  Ausdruck  —  die  Barbaren,  und  nur  diese,  zu  gehorchen  hätten  wie 
Tiere  oder  Pflanzen,  von  Aiejuinderö  Seite  unter  der  Bedingung  eintM-  voll- 
mundigen Ausgleichung,  das  heiTst  Vernichtung  aller  Nütioualitüten.  Hiermit 
chaTakterai^rt  aieli  jeder  Friede,  wie  er  von  einem  Weltreiche  im  erhoffen 
•du  IcSnnte. 

In  QDTwkainbarer  Hknnonie  mit  dieeor  WeUheirsehaftBidae  eteht  der 

kosmopolitische  Zug  der  damaligen  griechischen  Philosophie,  die  einen  ent- 
schieden kriegsfeindUchen  Charakter  aufweist  in  einzelnen  bestimmten  Lehren  wie 
in  der  durchgängigen  Befürwortung  völliger  GleichgOltigkeit  gegen  nationales 
Fühlen  und  politisches  Handeln. 

Bei  dem  Marnvolke  der  Ilömer  war  der  (redanke  an  ein  redlich  gemeintes 
Friedenäinstitut  —  selbst  von  der  Bedeutung  der  Amphiktyonien  —  schlecht- 
hin unmöglich.  Zwar  entiielurten  eie  nicht  eines  Kriegsrechtes,  daa  stets  einen 
materiellen  Kriegsgrund  und  eine  formelle  Kriegserklärung  forderte,  besafien 
auch  eine  prieaterlidi-diplomatische  ESrpnrschaft  in  den  Fetialen,  welche  die 
Beschlüsse  der  Kri^f&hrang  and  der  Yertrageyereinbarung  im  Einklänge  zu 
halten  hatten  mit  dem  religiösen  Volksbewufstsein  und  dem  alten  Ritual:  aber 
einerseits  verstand  es  die  römische  Staatskunat,  selbst  für  offenkundige  Er- 
'»berungskri«'«n'  einen  Rechtsgnind  zu  fingieren,  anderseits  waren  die  Fetialen 
nur  ausübende  Organe  ohne  ci<i;ene  Initiative,  nicht  also  elgrjvoipvXuxtg,  wie  eine 
Übersetzung  besagt.  So  war  das  Prinzip  der  auswärtigen  Politik  im  Gründe 
hdiglieh  der  eigene  Staatsvorteil  und  die  Rücksicht  auf  Erwerb,  und  ein  solcher 
Grondaatz  schliebt  eine  emstliehe  Friedensbestrebnhg  natürlich  aus.  Dadurch 
aber  hat  —  was  wiedenun  nidit  au  untersdhätaen  ist  —  Roms  welterobenufo 
Msdit  nnaihlbare  und  die  Tersehiedenartigstm  Stihnme  in  den  Bahmen  einer  Ein- 
heit gemeinsamer  Staats-  und  Rechtsordnungen  eingefügt;  Rom  hat  mit  dieser 
Centralisation  ein  faJsbares  antikes  Weltbürgerrecht  geschaffen  und  so  den 
Traum  der  griechischen  Philosophie  in  ?r>ineir  •  t'pp  verwirklieht.  Die  Folge 
des  so  entstandenen  Universalstaates,  nicht  al)ei  der  Zweck,  der  seine  herrsch- 
sfichtigen  Gründer  geleitet  hatte,  war  bis  zu  einem  trcwissen  (Jrade  der  Friede 
in  jener  kriegsmüden  Welt,  sogar  ein  ewiger  Friede  nach  des  Kaisers  Probus 
edlen  Absiehten,  ireüich  vkanft  mn  den  Preis  indiTidnellar  Freiheit  Das  ist 
dar  IViede,  in  dem  die  römischen  Dichter  Aogosteiscfaer  Zeit  ihr  Sehnen  er- 
fUlt  sehen,  in  dem  ein  Tezgü  das  goldene  ZeitiJter  wiedergekommen  wihnt  — 
jenes  goldene  Zeitalter  des  B  riedens,  das  seit  langem  sentimental  gestimmten 
Geistern  als  der  Urzustand  der  Menschheit  gegolten  hatte. 

Dieses  also  geeinte  und  in  seiner  Einheit  erst  jetzt  ganz  verstandene  genus 
hnmanum  wurde  nun  der  Träger  der  christlichen  J/chre.  Es  läfst  sich  nicht 
behaupten,  daXa  das  Christentum  direkt  den  Zweck  verfolge,  bereits  in  dieser 
Weltzeit  den  Krieg  zu  beseitigen  und  einen  ewigen  Frieden  schon  hier  zu 
schaffen.  GemJUs  seinem  Bemfe  aur  internationalen  Welfa«ligi(m  und  ent- 
•precbrad  der  sittlichen  Tiefe  smnes  Wesens  ywschmiUit  es  überhaupt  auTsm^ 
liehe  politisehe  Rechtslehren  und  sacht  Tielmehr  von  inn^  heraus  teils  an  aer- 
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setzen,  teils  neu  zu  gestalten.  Das  Yerliot  der  Rache  und  die  Seligpreisong 
der  Friedfertigen  sind  zunächst  ebensowenip  als  Verbote  des  Krit-fjc«!  nnf- 
zufaBsen.  wiV  das  'Friede  auf  Erdfn'  einen  kriegslosen  Zustand  ankiindiyreu 
will:  von  falscher  Schrift-iuslegtuii!:  «felien  ]nithin  Meimoiuten  und  Quäker, 
gehen  die  Friedensapostel  nach  der  Art  eineH  EIüiu  Burritt,  gehen  schliefslich 
auch  die  Friedenshoffnungen  der  chiliaatischen  Lehren  aller  Art  and  Zeit>ii& 
Vielmdir  gilt  —  selbst  abgesehen  yon  dem  w^ttBUirrendeii  Alten  Testament^ 
dem  der  Herr  der  *reehte  Kriegsmann'  ist  — ,  dafii  das  Nene  Testament  nir- 
gends in  unbedingt  yerwerfendem  Sinne  vom  &iege  spricht  und  dab  nach  der 
Yon  den  Synoptikern  übereinstimmend  beridlteten  Weissagung  Christi  der 
Krieg  in  dieser  Welt  stets  eine  unvermeidliche  Thatsache  und  ein  notwendiges 
Übel  sein  wird,  eine  unausbleibliche  Folge  menschlicher  Sündhaftigkeit  und 
zur^leich  ein  wesentlicher  Faktor  im  göttlichen  Eraiehun^sphine  wie  alle 
irdischen  Übel.  So  wird  schrifttremiifs  der  Krieg  nicht  nur  von  deji  meisten 
Kirchenvätern,  besonder»  Augustin,  verteidigt,  sondern  auch  von  Luther  und 
anderen  Reformatoren  als  Recht  und  Pflicht  der  Obrigkeit  in  «einm  wettenden 
und  reinigenden  Wirkungen  gewürdigt,  während  aUerdinga  au  gletehtt*  Zeit 
SSrasmus  «einen  Antipolemos  schrieb. 

Die  Geschichte  lehrt,  dab  das  Christentum  —  nuneist  in  Yerlblgang 
nicht  christlicher,  sondern  proianer  Weltherrschaftsinteressen  —  zu  Zeiten  her- 
vorragend kriegerisch  sich  bethatigt  und  aus  neuen  Ursachen  und  Gegensätzen 
sogar  eine  neue  Gattung  von  Krieg,  den  Glaubenskrieg,  ja  selbst  einen  heiligen 
Krieg  gezeitigt  hat,  wodurch  es  sich  bisweilen  der  Religion  des  Krieges 
schlechthin,  dem  Islam,  nähert.  Dieser  Vorwurf  trilit  aber  nicht  das  Christen- 
tum an  sich,  sondern  nur  eine  sich  fälschlich  damit  identifizierende  Kirche. 
Denn  es  ist  festEuhatten  im  allgemeinen ,  dab  für  das  wahre  ChristMitam  der 
Friede  die  Hofinunj^  der  Kampf  nur  das  zeitliebe  Dborgangsstadinm  und  Mittel 
cum  frieden  ist,  und  im  besoader^  dab  ihm  fttr  moralisch  gerechtfertigt  ein 
Kampf  nur  dann  gilt,  wenn  er  unter  den  Begriff  dei-  Notwehr  falll  Auf  diesen 
Kampf  aber  ist  das  Christentum  nicht  ohne  EinfluTs  geblieben.  Es  hat  ihn 
unter  die  llerrschuft  des  Gebotes  der  Feindesliebe  i<;est*»l!t  und  so  das  Kriegs- 
recht in  bcHtändigei  FjJitwickelung  bis  herauf  zur  Genfer  Konvention  und  den 
jiingsten  Ertirterungcn  über  die  Qescho«i<?e  humaner  gestaltet.  Es  ist  benifen, 
die  Meuüchheit  einer  moralischen  Vollkommenheit  wenigstens  näher  zu  lülireu, 
ohne  du  ein  ewiger  Friede  nicht  denhBar  ist,  und  bat  so  die  Kriege  seltener 
gemacht.  Es  hat  in  den  mabgebenden  Autorititen  das  Bewnbtsdn  der  Yer* 
antwortlidikeit  gesdiSrft  und  sie  dadurch  von  nnhereditigten  E!riegB«rldanmgen 
immer  mehr  zurückgehalten.  Es  hat  endlich,  wie  ein  Band  seine  Glieder  om- 
schlingend,  <h'e  Idee  einer  berechtigten  Völkergesellscbaft  im  Gegensatze  zu  der 
antiken  Idee  nationaler  Exklusivität  zur  Anerkennung  gebracht  und  ist  so  für 
alle  folgenden  Bemühungen  um  das  friedenerhaltende  ^'ölkerrecht  Ausgangs- 
punkt und  Richtschnur  gewesen.  Indirekt  hat  »ich  also  (bis  ('hristentuui 
zweifellos  als  ein  Friedensinsititut  von  höchster,  weil  allgemeinster  und  un- 
vergänglicher Bedeutung  bewährt. 
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Eine  Tereinzelte  direkte  fiiedlicbe  Wirkaamlceit  des  Fapstea,  wie  ne  mo|^ieb 

war  auf  Grund  des  Autoritatsprinzipes  und  der  zeitweiligen  Universalherrschaft 
der  Kurie,  ist  zu  erkennen  in  der  von  ihm  öfters  vertretenen  Rolle  einee 
S<■hi^■cl^riehtcr9  oder  Vermittlers  zwischon  Fürsten,  wodurch  aber  das  Gesamt- 
iirteil  nicht  hiufallig  wird,  tlafs  vf)n  dieser  Seite  mehr  Zwist  ansp^egangen  als 
bi-eitigt  worden  ist.  Thomas  vou  Aquino  irrte,  wenn  er  in  der  Weltherrschaft 
der  Kurie  die  Bürgschaft  für  den  ewigen  Frieden  sah.  Dieses  Schiedsrichier- 
ami  fiUlt  mt  dem  14.  Jahrhnndeit'  übrigens  mehr  den  welfliduni  Ffinten  sa. 

Der  Stiftung  einer  andoen  Art  mittdalterlicher  UnWersalherrBehaft,  des 
dentseh-rSmiBebai  Kaisertums,  liegt  die  Idee  des  Friedens  awisdien  der  bdchsten 
geistig -sittlicben  Kraft  des  Priesteramtes  und  dw  bdchsten  physischen  Gewalt 
iL  s  Königtums  zu  Grunde.  Praktisch  aber  wird  diese  Idee  durch  die  in  der 
Aiisfiiliruug  herrschend  gewordenen  Verderbnisse  fast  völlig  entwertet.  Und 
während  sieh  so  diese  Institution,  von  der  selbst  ein  Dante  den  ewigen  Frieden 
erhofl'te,  als  beständige  Quelle  des  Unfriedens  erwies,  verlor  das  Kaiserregiraent 
sogar  die  Fähigkeit,  im  Innern  des  Staates  den  l^Vieden  zu  wahren,  der  infolge 
dee  spezifisch  mittebilterlicben  Rechtes  der  Privatkriegführung  und  Selbsthilfe 
dauernd  geAbrdet  war. 

Als  Mitfcdy  das  dadurcb  Teranlafirte  Febdevesen  su  bescbiAnlnnj  mitbin  als 
Friedmsinstitute,  stellen  sieh  sjrei  mittelalterlicbe  Binrichtongen  dar:  einerseits 
die  seit  der  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts  auftretende  Verordnung  des  Gottes- 
friedeiis,  der  treuga  Dei,  die  bestimmte  Wochentage  und  Festzeiten  durch 
kirchlich-politische  Satzungen  dem  Is^nnpfe  zu  entziehen  sucht,  anderseits  der 
lediglich  stiiatlicher  Autorität  entspringende  Landfriede,  ein  erst  zwisclien 
Kaiser  und  Fürsten  vereinbarter,  dann  vom  Kaiser  angeordneter,  jedoiliills  aber 
beschworener  Friedenszustaud  auf  Zeit  —  ähnlich  den  griechischen  Friedens- 
Mblfisaen.  Nachdem  sieb  «neb  die  Stidte  der  Befriedung  angenommen  batten, 
fand  dieser  sein  DefinitiTum  im  Gesetz  des  ewigen  Landfriedens  in  Deutscb- 
bnd  1495.  Teils  bierdureb,  teils  dnreb  die  innere  Brfestigung  der  oberstes 
Staatsgewalt  bahnte  sich  allmählich  der  moderne  Zustand  an,  dafs  nur  selb- 
ständige, unabhängige  Staaten  als  kriegführende  Parteien  TÖlkerreehtlich  an- 
erkannt werden:  ein  wesentlieber  Fortschritt  in  der  Sicherung  wenigstens  des 
internen  Friedens. 

Eine  neue  Epoche  der  Fnedensbestrebungtju  hebt  an,  seit<kin  der  West 
falische  Friede  durch  die  Loslösung  der  Staatsidee  von  dem  kirchlichen  Axiom 
and  durch  die  verfassungsrechtlichen  Bestimmungen  Aber  die  Soaver&nitftt  der 
Aalbngspunkt  fBr  die  gesamte  moderne  VSlkerreobtsentwickelung  wurde.  Wie 
m  jeiatt  an  das  V51kerreoibt  Oberhaupt  erst  ab  Gegenstand  wissensebaitiicbw 
Bcbandlung  auftritt,  so  wird  insbesonders  der  Friedensgedanke  von  Staats- 
rechtslehrern und  Philosophen  juristisch-theoretisch  erwogen:  es  uiacben  sieb 
Ton  dieser  Seite  bestimmte  V  i  s  l  läge  zu  seiner  Verwirkhchung  hörbar. 

Führer  hierin  ist  der  Vater  des  wissenschaftlichen  Völkerrechts  wie  des 
Naturrechts,  Tlugo  Grotius.    Indem  er  erkannte,  dafs  die  internationalen  Be 
siehungen  auch  auf  einer  naturnotwendigen,  ethischen  Grondla^  beruhen,  kam 
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«r  in  Minem  Werke  De  hire  belli  ei  pacis  zu  der  Fordamiig  dner  allgemeinen 
▼Slkerrechtlichen  EntadieidungsinstMii.  Mit  Recht  haben  so  die  Mitglieder  der 
Haager  Konferenz  einen  Ehrenkranz  auf  seinem  Grabe  in  Delft  niedergelegt, 
da  ihre  Bemühungen  ziimeist  dem  gleichen  Ziele  galten.  Groots  Vorschlag 
wurde  von  den  Vertretern  des  Naturrechts  weiter  verfolgt,  Pufendorf  dehnte 
ihn  aucli  auf  nichtchristliche  Völker  aus,  und  der  Philosoph  Christian  Wolff 
begründete  ihn  aufs  neue  durch  »eine  Fiktion  einer  civitas  gentium  maxima, 
eines  VSUmntMleB. 

Seit  dem  Ende  des  17.  JalurbimdMla  tritt  nun  die  Absiehi  in  den  Vorder- 
gnind,  den  Krieg  Behon  in  dieser  Welt  ttberbaapt  sn  beseitigen;  die  Idee  des 
*  Ewigen  Friedens',  Ideal  und  Irrtum  in  einem,  taucht  auf,  ein  Vorbote  des 
Zeitalters  d^  Hnmuiit&t  Bereits  1693  lieTs  William  Penn,  der  Gründer 
Pennsylvaniens,  seiTien  Essay  darüber  erscheinen  und  unterstfltzt+'  damit  die 
gleichen  Bestrebungen  der  Quäker.  Die  allgemeine  litterarische  Erörterung 
über  dieses  Thema  wurde  aber  erst  eröffnet  durch  einen  französischen  Phil- 
anthropen, den  Akademiker  Abb^  de  St.  Pierre.  Unter  dem  Eindrucke  des 
eben  beendigten  spanischen  Erbfolgekriegea  stehend,  verSffentiichte  dieser  seinen 
dreibändigen  Projet  de  paix  perp^tnelh^  womit  er  angeblieh  nnr  Heinridts  IV. 
mid  SuUys  pbantastisclien  Fkn  einer  ehristUehen  Stsatenrepnblik  anffiiscihte. 
Slmtlidie  diristiiche  Stssten  Enropes  sollen  sich  anf  Gnmd  des  Status  qno 
in  einem  Bunde  vereinen,  dessen  Hauptzweck  die  Sicherung  gegen  äufsere  und 
innere  Kriege  ist.  Sie  verpflichten  sich,  stets  die  Vermittelung  der  Fürsten 
oder  die  Entscheidung  eines  stehenden  Schiedsgerichts  in  AT>«prnch  zu  nehmen 
Wer  die  Beteiligung  am  Bunde  verweigert  oder  sich  dem  Spruche  nicht  fügt, 
wird  mit  Waft'engewalt  dazu  ge7wungen:  man  bedenke,  Krieg  die  Gewähr  für 
den  ewigen  Frieden!  Ebenso  breit  ak  überzeugt  schildert  der  Verfasser  die 
Vorteile  fBr  alle  Ffirstm,  nnd  so  bestimmt  erwartet  er  deren  Edtritt,  dafi»  er 
schon  geringfügige  Pörmlidukeitm  erdrteri  Ludwig  XV.  aber,  dem  er  einen 
Aussog  des  Werkes  widme^  sieht  er  schon  nm^änit  von  dem  Heiligenschme 
eines  Paeificatenr  de  l'Europe. 

Bewundem  wir  auch  den  Optimismus,  die  Menschenliebe  und  den  Mut 
dieses  Charakters,  so  verstehen  wir  doch,  wie  Leibniz  trotz  seiner  Vorliebe  für 
weltumspannende  Pläne  und  später  Friedrich  der  Grofse  nur  mit  feinem  Spott<> 
antworteten  und  Voltaire  einige  satirische  Verse  nicht  unterdrücken  konnte; 
denn  schlagend  hatte  bereits  Kardinal  Fkury  geurteilt,  dafs  erst  alle  Menschen, 
nnd  besonders  alle  Fürsten  edle  Menschen  sein  müfsten.  Rousseau,  wie  die 
EncykloiNidisten,  steht  begrdflich^weise  dem  Plane  freundlich  gegenfibw:  wird 
er  nicht  ansgefOhr^  so  beweist  dies  nidit  seine  Unausftlhrb«rkeil>  sondern  nur 
den  menschlidien  Unverstand. 

Unbeschrankte  Begeisterung  für  Ht.  Pierre  hegt  der  Priester  der  Hrasdilidi- 
keit,  Herder,  nnd  bringt  ?ie  in  den  Briefen  zur  Beförderung  der  Humanitit 
wiederholt  7Aini  Ausdruck  Da  er  aber  selbst,  wie  Fleurv  und  Rousseau,  von 
den  Fürsten  in  dieser  Beziehung  nichts  erwartet,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Stimmung  der  Völker  gezwungen  werden,  fafst  er  die  Aufgabe  innerlicher  und 
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setzt  ale  Friedensstifterin  die  thätige  Vernunft.  Indem  diese  negativ  Wider- 
willen gegen  den  Krieg,  das  Heldentum  des  Kampfes  luid  die  falsche  Staatf?- 
kniis^t  hervorruft  und  positiv  einen  geläuterten  Patriotismus,  ein  reges  (retuhl 
mteruÄtioualer  Billigkeit  und  eine  rechte  Schätzimg  friedlicher  Kultunirbeit 
b^rflndet,  wird  sie  wenigstens  *in  weitester  Ferne'  den  ewigen  Frieden  an- 
bahnen, der  fönnlioh  ondi  nach  ihm  erst  am  jOngsten  Tagt  gtHchloBsen  wird. 
Wm  H«rdn'  ÜDvdert^  utt  im  Grund«  jene  von  8i  Fierre  IlbMMhaie  Yeredelung 
der  Mensehlieit^  die  in  der  Tlnt  die  erste  Bedingni^  des  ewigen  Friedens  aan 
m&Tete,  hier  aber  unerreichbar  ist. 

Wenn  Herder  —  und  ähnlich  die  Philantfaropen,  ahnlieh  auch  Qoethe 
mehr  durch  die  Schwärmerei  für  Humanität  zur  Idee  vom  ewigen  Frieden  hin- 
geführt wurden,  so  gelangte  zn  ihr  auf  dem  Wege  philosophischer  Schlufs- 
folirerung  Kant.  Für  ihn  ist  nach  aeiiicm  Entwurf  zum  ewigen  i^rieden  vom 
•lahre  1795  die  Herbeiführung  dieses  Zustandes  nicht  nur  ein  erstrebenswertes 
Ziel,  sondern  auch  eine  notwendige  Forderung  der  reinen  praktischen  Vernunft 
and  ihres  Sitteugc^etzes,  welches  Torsdireibi:  *Kndle  so,  dafs  die  Maxime 
deines  Willens  jedeneit  zugleich  als  Prinsip  einer  Geeet^bung  gelten  kann]* 
In  den  Praliminarartikefai  beieichnet  er  als  Vorbedingnngen  dieses  ewigen 
Priedens  hauptsächlich  das  Wegfallen  jeder  reservatio  mentalis  bei  Friedens- 
scblOssen,  das  Aufhören  stehender  Heere,  das  Nichtin terrentionsprinzip  und 
das  Verbot  der  Erwerbung  selbständiger  Staaten  durch  einen  anderen  mittels 
Erbschaft  oder  Kaufs.  Fiir  die  DurchführuT^f.'  des  ewigen  Priedeus  stellt  er 
sudann  die  drei  Dehnitivartikel  auf:  die  bürgeriiche  Verfassung  muls  in  jedem 
Staate  repräsentativ  sein,  da  nach  ihm  die  Bürger  das  Elend  eines  Krieges  nie 
aber  sich  selbst  besehliefeen  werden;  das  VSlkerreeht  muTs  auf  ein  Bundes- 
Tsrhiltnis  freier  Stsaten  gegrdndet  sein,  anf  ein  ^oedns  paeifieum,  dessen  Zweck 
nnr  die  Siehoning  der  Freiheit  und  die  Ahwdur  des  Kri^es  ist  —  wir  werden 
an  St  Pierre  erinnert;  das  WeUbfirgenrecht  soll  *aaf  Bedingungen  aUgemeiner 
Hospitalittt'  eingeschränkt  sein,  damit  sich  die  Menschheit  in  friedlichem  Ver- 
kehre enger  verbinde  und  im  Welthandelsgeiste  der  störkste  Gegner  des 
kriegerischen  Geistes  erstehe 

Natfirlich  wufste  auch  Kant,  wits  ihm  zuletzt  wieder  Stengel  entgegen- 
hält, dafs  dieeo  Voraussetzungen  nicht  sogleich  erfüllbar  seien.  Er  »etxt  darum 
—  im  Gegensalz  zu  St.  Pierre  —  klar  und  deutlich  den  ewigen  Frieden  nicht 
als  eine  Möglichkeit  für  die  damalige  Welt,  sondern  ab  ein  Ziel,  dem  man 
sich  nnablSssig  nihem  mfisse  und  kSnne.  Von  einer  Ironie  anf  den  ewigra 
Frieden,  wie  sie  einige  bemerken  wollen,  hahe  ich  nichts  spüren  können.  Eant 
ist  vielmehr  ein  nm  so  ernsthafterer  Vertreter  dieser  Idee,  weil  sie  Sun  heraus- 
wichst aus  dem  geweihten  Boden  seine»  Pflichtprinxips.  Und  wenn  er  diese 
Lehre  aufstellt  im  eisernen  Zeitalter  der  Revolutionskri^,  so  bewfthrt  er 
damit  nur  glänzend  die  Unabhängigkeit  seines  Denkens. 

Gerade  diese  Zeit  aber  war  dem  Erfolge  der  Schrift  nicht  gtinstig:  Fichte, 
\\  V  Humboldt,  der  Konsistorialrat  Körner  hielten  z.  B.  mit  Anerkennung 
sehr  zurück.  Zwar  erwarteten  manche  nicht  eben  deutsch  gesinnte  Philosophen, 
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vielleicht  beeinllufst  von  Kautä  Ansehen^  sicher  aber  geblendet  von  dem  Sterti 
Napoleons,  den  ewige^  Frieden  von  einer  üniversalmonarchie:  so  ein  Friedrich 
Krause,  dessen  Menschheitsbimd  sich  sogar  auf  die  Planeien  eniire<&eii  sollte. 
Im  gwuen  aber  mnMe  die  Friedeiundmsacht  dem  Freiheitadraiiip  weidien. 
Die  Bedeatong  eine«  wahren  Krieges  «nüifülen  Fichte,  Arndt,  Feaerbadi, 
Eteist,  KonMr;  Hegels  Gesohichtsphilosopliie  «rkemit  unter  Polemik  gegen 
Kant  im  Kriege  den  Lehrmeister  höchster  Tugend,  der  kircblirb  absolutistische 
De  Maistre  erblickt  in  ihm  das  verdiente  Strafgericht  göttlichen  Zornes.  Den 
Romantikern  erscheint  der  Friede  unpoetlscli  und  laTi<^weilig. 

Aia  Napoleons  Sturz  den  Frieden  wiedergebracht  hatte,  da  strebton  die 
Herrscher,  ihn  womöglich  zu  verewigen.  Es  erschien  das  Friedensmaiüfest  der 
Heiligen  Alliance.  Welch  hoher,  welch  beseligender  Gedanke:  Friede  auf  Grund 
der  Christlichkeit  und  Brflderlicbkeit!  Und  doch  nur  mn  Kirohholiifiiede;  über 
der  Sicherung  legitimer  AntorilSt  wer  die  Freiheit  der  Völker  rergessen!  Wenn 
auch  in  den  nSdtsten  Jahiselmten  der  neugestaltete  Verkehr  und  teilweise  sogpur 
die  EinfEÜmmg  der  allgemeinst  Wehipfiidit  die  fiiedliehe  Stimmung  stiukten, 
so  war  doch  der  gleichzeitige  politische  Libendismus  bis  Aber  das  Jshr  1848 
hinaus  durchaus  kriegerisch  gesinnt. 

Von  zwei  Seiten  wurde  seit  den  zwanziger  Jahren  die  Friedensidec  in 
England  aufgenommen.  Vorübergehend  von  den  englischen  Freihändlern,  die 
einen  Wettkampf  wirtschaftlicher  Interessen  an  die  Stelle  des  Krieges  setzen 
wollten,  ausgehend  von  der  nur  teilweise  richtigen  Erkenutuis,  dafs  im  Zeit- 
alter des  Verkdirs  ein  Krieg  hraomend  auf  den  Unternehmungsgeist  allnr 
Kultnzstaaten  einwirke.  Von  dauernder  Gelinng  ist  danm  gewifs  das  Sine  ge- 
blieben, dato  der  vSlkerbindende  Verkehr  ausgleichend  wirkt  auf  die  kriegerisehe 
Potens,  die  dem  Aulflsmmen  des  nationslen  Gedankens  in  unserem  Jahrhundert 
innewohnt. 

Bis  jetzt  wirken  weiter  die  Friedensgesellschaften,  die  unter  quäkerischen 
Einflüssen  zuerst  in  London  heiTortraten  imd  sich  in  zahlreichen  Variationen 
über  alle  KulturstaHtcn  vorbreitet  haben.  In  Wort  und  Schrift,  auf  nationalen 
und  internationalen  Kongressen  vertreten  sie  die  Friedensidee.  Unzutreffende 
religiöse  Voraussetzungen  und  naive  Vorstellungen,  viel  guter  Wille  und 
wenig  klare  Erkrantnia  des  Erreidibaren  kennseichnen  diese  Vernne  und 
selbst  ihren  klassischen  Vorkbnitfer  Victor  Hugo  —  man  lese  sein  Friedens- 
manifest! Sie  erkannten  nicht,  dafs  der  ewige  FHede  vorderhand  ein  Traum 
und  —  nach  Moltkes  Ausspruch  —  nicht  einmal  das  wahre  Lebensideal  der 
Völker  ist,  düfs  allgemeine  Abrüstung  praktisch  eine  Unm^Udikeit  und  ein 
sehr  gefährliche«  IViedensmittel  wäre,  dafs  ihre  Idee  von  einem  erst  not- 
wendigen letzten  Kriege  die  Verneinung  des  Friedens  bedeutet.  Weit  be 
sonnener  zeigte  sich  hierin  das  aus  Völkerrechtslehrern  im  Jahre  1873  gebildete 
Institut  für  Völkerrecht.  Em  liedanke  aber  ist  von  all  diesen  Vereinigungen, 
wenn  nicht  angebracht,  so  doch  mit  gröfstem  Nachdruck  verfochten  woi^n 
und  gleichsam  sIs  Leitmotir  in  d«r  Symphonie  der  Friedensbestrsbungen  seit- 
dem zu  beaeichnen:  dar  Gedanke  des  Schiedsgerichtes. 
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Für  ein  Sclitedsgeridit  jBwiBehen  zwei  oder  mehr  Staaten,  bald  fakultativ, 
bald  obligatorisch  gemeint,  sprachen  sich  die  bedeutendsten  Vertreter  des 
Volkerrechts  aus,  daftSr  traten  wiederholt  die  politischen  Körperschaften  der 
Union  wie  der  meisten  europäischen  Staaten  und  auch  interparlamentarische 
Konp^sse  —  erst  jüngst  der  in  Christiania  —  ein.  Auch  Abrflstungsanträge 
wurden  in  der  publizistischen  Litterutur  und  in  Parlamenten  vielfach,  selbst 
von  Virchow,  gestellt,  aUofdli^  aneh  BeUagend  beraite  1879  tod  Bismaidk 
nurflckgevriesen. 

]>ie  Hemdier  Mlbii  haben  sieh  seit  den  Tagen  der  heiligen  Alliance 
diesen  Beetrebnngen  gegenüber  ziemlich  surOckhaltend  gezeigt  Aleiander  I. 
hielt  dn  obligatorisdies  Schiedsgericht  für  möglich  und  begeisterte  sich  fttr 
den  von  England  ausgehenden  Gedanken  einer  Verminderung  der  stehenden 
Heere,  wofür  Metternich  1816  sogar  ein  Memorandum  ausarbeitete.  Etwas 
positiv  Rechtliches  si^huf  der  Pariser  Kon grefs  185fi,  der  Vermittelungsversuche 
neutraler  Staaten  wenigstens  als  wünschenswert  beaeichuete,  jedoch  ohne  dafs 
dieser  Wunsch  bei  einem  der  folgenden  greisen  Kriege  beachtet  worden  wäre, 
wenn  anoh  Streitgründe  ledi^eh  jaridischer  Art  wie  früher,  so  aueh  neuer- 
dings nidit  selten  dureh  Sdiiedsspmch  beseitigt  wurden.  Louis  Napoleon  ver- 
snehte  im  Jahre  1863  dureh  einen  Songrefii  ftr  das  Sehiedsf^tüit  m  wirken, 
ein  Versuch,  der  vielleicht  nicht  ganz  ernst  zu  nehmen  ist.  Der  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten  bezeichnete  in  seiner  Botschaft  1882  die  Zeit  als  nieht 
mehr  ferne,  wo  der  Schiedsspruch  den  Krieg  verdrängen  werde. 

In  diese  Eutwickelnngsreihe  fügt  sich  das  Zarenmiinifesit  und  die  Friedenr*- 
konferenz  ein.  und  aus  dieser  jjeschichtlichen  Perspektive  werden  wir  sie  wedtir 
über-  noch  unterschätzen.  Neue  Gedanken  hat  oifenbar  der  Aufrul  nicht  eut- 
halten.  Die  Wichtigkeit  der  dadurch  veranlafsten  Haager  Konferenz  aber 
bestellt  -7  abgesehen  von  dem  Fortschritt  in  der  Kodifikation  des  Kriegsreehts 
—  darin,  dals  aum  erstenmale  alle  Kultnrstaaten  ofSsiell  su  zwd  wichtigen 
Problemen  Stellung  genommen  und  gneigt  haben,  wie  riel  oder  wie  wenig 
nach  dieser  Richtung  in  die  politische  Praxis  umgesetzt  werden  kann.  Die 
Abrüstungsfrage,  etwa  ein  Jahrhundert  alt  und  filr  den  Zaren  der  Ausgangs- 
iMi?ikt,  ist  aus  politischen  und  praktischen  Gründen  bis  auf  einen  Plutonischen 
Uunfch  ablehnend  behandelt  worden.  Auch  dieses  negative  Resultat  ist  lehr- 
reich und  nützlich.  Die  Schiedsgerichtsfrage,  schon  den  Alten  bekannt,  seit 
Grotius  wissenschaftlich  erörtert  und  in  unserem  Jahrhundert  brennend  ge- 
worden, hat  dureh  den  Entwurf  flbr  ein  ständiges  ^ultatiTes  Sdiiedsgerieht 
und  für  internationale  Untersuehungskommission«!  eine  gewisse  ElSrung  und 
bestimmtere  Fbssong,  wenn  auch  noch  keinen  Abs^^uCs  erlai^ 
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AUS  DEN  BBIKFKN 
£UI£S  ALTEN  FÜRSTENSCHÜLREKT0B8 

t'Ff>rt«etzang  und  Sehl» Ts" 

Wie  Weichert  voiaasgesebeo,  war  das 
nmi«  Amt,  du  er  am  80.  April  1819  ntnit, 
für  üm  in  hohem  Mafse  n  ifr-i^i-nrl  und  be- 
schwerlich. Um  den  alternden  Sturz  bei 
Bain«o  RciktoratigMchiflen  su  vntentatzeo, 
wsr  r:  nach  Hrimma  berufen  worden  In 
Wahrheit  mhte  die  ganze  Arbeitslast  auf 
eeioen  Sohnttflni.  Er  lehrieb  die  g«lebrte 
.\bhantnunp,  er  setzte  »ich  mit  den  Lcbrern 
auseinander,  und  was  irgendwie  von  Be- 
dentnng  war,  ordnete  er  an.  Endnrert 
wurde  ibm  Hoinc  Aiafgabt"  noch  dadurch, 
dafs  er,  namentlich  im  Anfang,  begreiflicher- 
weise nicht  Aber  den  nOtifen  Einflafii  ver- 
f'i'igtc,  um  mit  seinen  ^fafsrepeln  ülierall 
erfolgreich  durchzudringen,  und  wenn  er 
niebt  die  Schiller  auf  seiner  Seite  gehabt 
hätte,  würde  es  ihm  kaum  möglich  gewesen 
sein,  in  kurzer  Zeit  Ordnung  and  Wandel 
ra  edialbn.  Unter  dieeen  ümtnndea  darf 
ea  nicht  wundernehmen,  dafs  Weichert  fürs 
ente  von  seiner  neuen  Thfttigkeit  üem- 
Hcb  onbelMedigt  war,  wie  das  ane  seinem 
ersten  Grimmacr  Briefe,  vom  5.  November 
1819«  in  dem  er  Böttiger  aber  das  verflossene 
eveta  Halbjahr  Bericht  erstattet,  unzweideutig 
bervorgeht  Derselbe  lautet« 

Verehrtester  Herr  Hofrath. 
Ew.  Wohlgeboren  werden  mir  gütigst  ver- 
leiben, dafs  idi  Ihnen  so  spAt  mene  Ein- 
ladunpsschrift  zu  dem  hiettigen  Sihulfeste ') 
znsende.  Es  tollten  dieselbe  einige  Zeilen 
begleiten;  zo  diesen  mangelte  es  mir  an 
Zeit  und  es  offen  zu  >jestehen  nicht  Helten 
an  Lust  tuid  Heiterkeit.  Meine  Lage  ist 
drOekend,  die  fremdartigsten  Arbeiten  ent- 
ziehen mir  alle  Mufse  für  die  Wi>MMis(  haften 
Auch  das  Progrunm  ist  in  der  grölHten  Uu- 
mbe  and  nnter  viele»  Störungen  geschrieben, 
und  macht  daher  anf  Ihre  gelinde  Beurthei- 

•)  De  versu  poetaruni  epiconim  hyper- 
metvo. 


lung  grofse  Anspräche  An  den  ApoUonina 
und  Valerius  Flaccu«  kann  ich  nicht  denken 
Vielleicht  wt  es  auch  für  die  Literatur  kein 
grofser  Verlust;  aber  mit  einer  Wehnrath 
«ehe  ich  bisweilen  auf  meine  CollertnTief^n. 
Durch  meinen  Weggang  von  Meifsen  habe 
ich  meine  Mufse  und  Ruhe  aufgeopfert,  die 
mir  schwerlich  hier  wiederkehren  wird.  Nur 
mein  häusliches  ülück ')  hat  mich  hierher 
begleitet  Hieb  drOekt  hier  das  Qeföhl,  dafs 
ich  ungern  gesehen  bin,  imd  wenn  ich  auch 
keinen  offenbaren  Widt^rtiprucb  erfahre,  so 
finde  ich  aber  ancfa  keine  Unterstützong. 
Freude  macht  es  mir,  dafs  ich  die  jungen 
Leute  auf  meiner  Seite  habe,  und  daie  unter 
ihnen  ein  recht  ruhiger  Geist  herrscht.  Sie 
folgen  mir  pünktlich  und  gem.  und  es  i^t 
im  vorigen  Hall^ahre  kein  bedenklicher  Unfug 
vorgefaUen.  Aneh  ist  es  mir  gelangen,  unter 
die  OVieren  einipen  v.i  '-«  nsrhaftlichen  (»eiBt 
zu  bringen;  aber  ich  kann  mit  meinen 
wenigen  Stmidea  ni^t  genug  aDsciehten. 
Die  Fifschersche  Geschmacklosipkeit  *1  hat 
zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen.  £>turz  steht 
immer  noeh  eigeattidi  an  der  SpftM  nad 
seine  tbeare  EhehiUle  saAl  ihn  gellissent- 


')  Weichert  lebte  mit  Agnes  Wunder,  der 
Schwester  seines  Nachfolgers  im  Rektorate, 
in  glficklichater  Ehe,  vgl.  auch  seinen  vierten 
Gnmmaer  Brief  vom  SO.  Hai  18S4. 

•)  Offenbar  spielt  Weichert  hier  atif  die 
eigentilmliche  Unt«rrichti< weise  iind  die  Go- 
Kcnmacksverirrutig  iui.  die  .'^tur/,  von  neinem 
ehemaligen  Rektor  an  der  Thomasschule 
Bu  Leipzig.  Jobann  Friedricb  Fiseber,  an- 
genommen und  seinerseits  in  (irimma  ein- 
(reführt,  hatte.  Erstere  bt!-t;ind  in  einer  end- 
\or-i-n  WortcrklÄrurif; .  t)ei  der  niiin  mit  der 
Schrift.''teUerlektflre  nicht  von  der  Steile  kam 
(Kindervater,  Über  Johann  Friedrich  Fischer 
als  S^chulmanti  S.  61.  Eckstein  in  Ersch 
und  Gruber  I  44  S.  846),  letztere  einmal  in 
der  souveränen  Verachtung  einer  sorKfilhipen 
und  guten  Übertragung  der  Texte  in  die 
Muttersprache  (Kindervater  8.  45;  Eckstein 
S.  343),  zum  andern  in  einer  ausgesprochenen 
Abneigung  gegen  alle  Erzeugnisse  der  Dicht- 
kunst (KuMlervater  8.  47.  4».  84) 
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lieh  in  s^lnprrj  Einflufs,  dor  mir  enlzopen  ist, 
m  erbftlteQ.  'j  DieTi  macht  meine  Lage  höchst 
«nfUldi,  ttad  hindnt  moine  WirinamlcMt, 
und  ich  gehe  am  Ende  darüber  ein  WiHsen 
•cbaAUch  kam»  die  hiesige  Schule  nur  ge- 
wenn  sirei  ii«ae  Ldirer  aa- 
gestelh  werden,  ein  neuer  Conrector*)  und 
ein  Sexta«.  *)  Wie  herrlich  wflrde  es  hier 
werdnif  weu  idi  einen  jungen,  r^iitigen 
Mann  an  meine  Seite  bekäme:  aber  ta^a 
9t*p  hf  yofaaw»  «ffratt*}  Wie  ich  gehOrt, 
will  Bfid^ger  ene  FV^berg*)  gern  hier  «n* 
gestellt  sejn.  Diefs  wäre  ein  Mann,  wie  ich 
mir  wtinache!  Erhalten  Sie  mir  Ihr  gütiges 
Wohlwollen  nnd  schenken  Sie  meinem  Pro- 
gramme eine  freundliche  AnfiaelimeL  Mii  der 
innjgeten  Hochachtang 
Orimaw  d.  6.  Nov.  1819. 

Ew.  Wohlgeboren 
gmis  ergebenster  Diener 
M .  Weichert. 

Doch  es  irilkhrte  nicht  lange,  ao  tollte 
Weichert  seinem  G{tnner  mit  Stolz  von  dem 
Erfolge  «einer  Nengestnliniig  dee  Grimmaer 
Sdralweieo«  berichten  kOnnen.  Schon  vor 
Jahresfrist  schreibt  er,  wenige  Tage,  nach- 
dem der  von  ihm  entworfene  bekannte  neue 
OignnisetimMplan  für  die  Grimmaer  Lande«- 
ednile*)  in  Kraft  getreten  war,  in  gehobener 
Stiiamnng  *&  BOttiger^:  'Uebrigens  befinde 
ich  mich  wohl:  mein  Verhältnis  zu  den  Col- 
legen  ist  gut,  zu  den  mehrsten  sehr  gut. 
Unter  den  Schülern  herrscht  Fleifs  und  Ord- 
nung: die  räudigen  Schafe  merze  ich  aus. 
Die  aene  Ordnung  der  Dinge  hebe  idi  em 

')  über  ihren  verhängnisvollen  thätigen 
Anteil  am  Schulregimen te  vgl.  den  CMmaner 
Sebnlbericht  iMi  S,  29. 

*\  Der  64iährige  Konrektor  Hochmuth 
wollte  von  Weichert«  Neuerungen  nicht« 
wissen,  Ja  er  hetzte  sogar  geflissentlich 
gegen  diesen  selbst,  vgl.  Weichert«  Com- 
mentaüo  I  de  Medea  oestro  percifa  S  25. 
Doch  wurde  Weichert  ihn  erst  im  Jahre 
1823  los 

*)  Einen  bextuis  erliieit  (irimma  erst  im 
Jehre  1824,  vgl.  ROfsler  a.  a.  0.  S  113. 

♦)  Horn.  II.  XVII  514.  XX  485   Od.  I  267 
400.  XVI  129.  eine  häufig  wiederkehrende 
Liebling^wendung  Weicherts. 

*)  CütI  .\ugust  Küdiger  war  seit  dem 
Jahn  1817  Kourektor  am  Städtischen  Gymna- 
sium sn  Freibera  i.  S.  1820  wurde  ihm  da« 
Hektomt  der  Schule  übertragen,  da«  er  bis 
/um  .Tahre  184-2  inne  batte.  Vgl.  Allg. 
rteutsche  Biographie  Bd.  XXIX  8.  468  t 

Vgl  «her  deneelben  B«b1er  n.  n.  0. 
S.  198. 

In  lemem  tweiten  Orimnmor  Ariefe 
vom  M  Oktober  18S0. 


26  October  Vormittage  publiciert  und  voo 
7,0  — V4I8  Uhr  reden  und  verlesen  ma««en. 
Von  nnn  an  steht  sieh  die  Sehole  weder 
äufBerlich  noch  innerlich  mehr  ähnlich  " 
Leider  verlor  Weichert  damaU  «u  «einem 
grSftien  Schmerte  in  dem  adligen  Schal- 
in«pektor  von  Rachel,  der  am  11.  Oktober 
18S0  atarb,  den  treuesten  Förderer  «einer 
PlSne.*)  Wie  adrichüg  er  den  Tod  jene« 
Mannes  betrauerte  und  wie  hoch  er  de««en 
Verdienste  schätzte,  davon  zeugen  die  Worte, 
die  er  ihm  in  «einem  zweiten  Giimmatt 
Briefe  gewidmet  hat;  'Überzeugt,  dafs  Sie 
an  dem  grolsen  Verlnste,  den  unsere  Schule 
durch  dea  lupeetor  von  Racket  Tod  erlitten 
hat,  warmen  Äntheil  nehmen,  erlaube  ich  mir 
Ihnen  einige  Exemplare  des  Gedichtes,  da« 
ich  ihm  zu  Ehren  unter  vielen  Geschrien 
fertigen  mufste,  zu  übenienden.  Den  26.  Octo« 
her  Abends  feierte  uuf  meine  Veranstaltung 
die  Schule  sein  Andenken;  es  war  diefs  der 
letzte  Abend  und  die  letzte  Nacht,  welche 
die  Alumnen  in  dem  alten  SchulgebJlude  zh- 
brachten:  dcnu  den  27.  October  früh  ging 
der  Coetut>  auf  drei  Woeken  auseinander, 
lim  ^f'i  der  Rückkehr  in«  neue  interimistische 
Öebulgebäude  zu  ziehen.  Unter  diesen  Um- 
stittden  ward  der  Actus  sehr  feierlich ')  und 
war  tahlreich  von  Fremden  besucht.  Der 
alte,  ehrwürdige  Hörsaal  war  erleuchtet,  und 
über  dem  Catboder  befand  sich  folgender 
Transparent:  L.  E.  de  R.  in  einem  Cjpreesen- 
zweig  mit  dem  Chronosticho  darunter: 

Rackelius  non   est  —   nostoa  teataate 

cohorte  — 

Moldano  tristi  q«i  fiiit  ante  jmter 

Ich  habe  viel  verloren  i  indeTs  ist  e«  gut, 
dafs  er  solange  gelebt  hat!  Hein«»  Klage- 
gesang  beurtbeilen  Sie  ja  schonend!"  Au'^ 
den  Jahren,  in  denen  Weichert  an  Sturzens 
Seite  in  Orimma  wirkte,  besitsen  wir  11bri> 
gena  noch  einen  dritten  Brief  von  ihm', 
der  allerdiog«  im  Vergleich  zu  den  beiden 
vorhergehenden  nur  nntergeordnete  Bedeu- 
tung hat.  Immerhin  lehrt  er  uns.  wie  viel- 
beechftftigt  Weichert  fortgesetzt  in  Grimma 
war.  Danach  hatte  er  auch  al«  Befttor  ad- 
iunctus  die  in  vieler  Hinsicht  störende  und 
zeitraubende  Wocheninspeküon  *)  zu  ver- 


h  Vgl  ib'u  (irinunacr  Schulbericht  1840 
S.  U  und  Weicherts  Worte  der  Weihe  8.  8. 

•>  Vgl  auch  RöfBler  a.  a.  O.  8.  «7. 

»)  V>  n    er»   .Xpril  Ih-Jl 

*)  Weirliert  bezeichnet  dieselbe  jd  seinen 
Worten  der  Weihe  8.  I8  als  den  schwierig- 
iten  nnd  Iftstigsten  Teil  «eine«  Amte«.  Anch 
WeiiAertB  Vorsänger  Stoie  Uagi  Uber  die 
Be«chwerden  ^laelben  wiederholentUeh  in 
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sflMii  und,  was  ein  Mann  wip  Wrichcri  Te- 
sondera  lästig  empfinden  muCste,  au  Sturzens 
Stdle  nn  Namen  der  Schule  die  Tenchiedent- 
lichsten  R»)ira5ontalion8pflichten  zu  illitr 
nehmen,  ho  z.  B.  die  ADfertignng  eines  latei- 
nieehen  BegrIIßrangsgediehtes  «rf  dm  neuen 

Koiisistoriiili'rrisidf'iitcn  von  niol>ig.  <>l>wohl 
derselbe  ihm  gänzlich  unbekannt  war.  Nach 
diesem  Briefe  rabte  der  Yerlcehr  zwiieben 
Wcirbcrt  und  Rrittigr-r  länger  als  drei  Jalirp. 
Wichtige  Verftndeningea,  die  Weicher!  zum 
Briefeechreiben  keine  Zeit  finden  Heften, 
vollzopt-n  sich  unterdessen  in  Grirnmii  Eirier- 
seit«  sah  sich  der  Yielgeplagte  durch  den 
bevorstehenden  Rflcktritt  dei  Rektor«  Sttu« 
genötigt,  im  Sommer  des  Jahres  1823  wie- 
demm  einen  nenen  Schalplan  zu  entwerfen, 
«nderteitfl  aber  brachte  die  an  ond  fülr  rieh 
bocherfreuliche  Yergröfeerung  der  Grimmaer 
Anstalt  ■)  für  ihren  Leiter  eine  belrichtUch 
gesteigerte  Arbeitslast  mit  sich.  Ton  seiner 
Beförderung  zum  Rektor  versprach  sich 
W^eichert  ruhigere  Zeiten,  und  diese  würen 
ihm  wohl  auch  beachieden  gewesen,  wenn  er 
nicht  durch  einen  schweren  Unfall,  der  ihm 
im  Herbste  des  Jahres  1828  zustiels,  seine 

seinen  Brieten  an  Böttiger,  ao  in  dem  Briefe 
vom  1,  Juni  1807  (NachlaTs  Bd.  CLXXXXVTI 
Nr.  118:  '\V<  nn  nur  mit  meinem  Amte  nicht 
die  wöchciitlifho  Inspectiotj  in  der  Srluik- 
verbunden  wür«',  duls  irli  Tiirlit  jiilirlicli  /.rlin 
Wochen  im  literarischen  Fache  ganz  un- 
tbätig  sein  mflfste.  Der  Rector  einer  Fflrsteu- 
schulc  hat  obnediefs  schon  dierut-istc  Arbeit', 
desgleichen  in  dem  Briefe  vom  i:i  iMärz  1812 
(ebd.  Nr.  ll'.ti:  'l'a^  Kfcturat  der  hiesigen 
königlichen  Liindesju  lnile  . . .  wird  mir  durch 
die  Inspectioii  in  der  Schule  gur  sehr  ver- 
leidet, weil  ich  nach  jeder  Inepectionswoche 
eine  sehr  merkliehe  Abspannung  fühle,  in- 
dem en  üielits  (ieringes  i^^t  ,  die  Insyioction 
SO  zu  halten,  wie  es  die  Pllicbt  gebietet', 
und  gleich  darauf  in  dem  Briefe  vom  31.  Milrz 
1812  (ebd.  Nr.  120):  'Am  schlimmsten  und 
anch  f&T  meine  Gesundheit  am  ^cfilhrlicbsten 
ist  die  Inspection  in  den  Wmtermonaten. 
Diese  sind  nun  bald  wieder  überstanden. 
Im  Sommer  muTs  man  viel  in  der  Seknk 
von  don  Wanzen  leiden  nnd  kann  die  gmue 
Woche  nnr  wenige  Stunden  schlafen;  nnd 
doch  soll  man  den  ganzen  Tag  vigiliren 
Aber  vielleicht  kann  diesem  übel  küni'tig 
abgeholfen  werden.  Dann  kann  man  ^icb 
doch  im  Somiiwr  wieder  etwas  erholen.' 

*)  Vier  nene  Lebrer,  Wnnder,  Jahn,  Hoff* 
mann  und  Kiluffer,  zählte  die  Grimmaer 
Schule  im  Frühling  des  Jahres  1824,  und 
eb«B80  hatte  sich  die  Zahl  der  Schüler  da- 
mals bedentead  vermehrt,  vgl.  Weicherts 
Worte  der  Weihe  8,  >  ond  am  Grimmaer 
Sobnlberioht  1686  8.  lY. 


S])annkrafl  und  Leislungfsfiihigkeit  7rjtwpi!5e 
wenigstens  eingebüfst  hätte.  Seitdem  litt 
er  aa  hochgradiger  Hypochondrie,  die  darcb 
die  schlechte  materielle  Lage  seines  Hr  Vt  r- 
amtes  noch  gesteigert  wurde  und  ihm 
bereite  den  Oedanken  nabetegte,  der  Sebnl- 
laufbalin  so  schnell  als  inogllcli  ein  End»? 
zu  machen  und  von  neuem  den  akademischen 
Beruf  m  ergreifen.  Ans  dieser  Stimmnni; 
heraus  ist  sein  vierter  rtrimniaer  Rrief  \om 
80.  Uai  1824  geschrieben,  der  folgender- 
mafMB  lantei: 

Wohlgebomer  Herr, 

Hochgcehrtefiter  Herr  Hofrath, 
Ew.  Wohlgeborcn  crUuben  mir,  dals  ich 
nach  einem  langen  Zeihraom  bei  Dmea  das 
Andenken  an  mich  erneuern  und  niicli  Ihrem 
Wohlwollen  empfehlen  darf.  Der  Sommer 
des  verflossenen  Jabres  war  fBr  mich  der 
mühevollste,  den  ich  je  durchlebt  habe,  in- 
dem der  nene  Schulplan,  den  ich  su  ent- 
werfen batie,  midi  den  Wissensdiaften  nnd 
Freunden  entzog,  an  die  zu  schreiben  mir 
es  aa  2eit  und  Rnbe  gebrach.  Daher  über- 
lieb ich  gern  dem  Professor  Sturs  seüifln 
Schwanengesang  in  dem  Schulprogramme 
Ober  die  Particeln  h  und  t*)  anzustimmen. 
Ick  vollendete  glflckUdi  und  mit  d«m  Bei» 
falle  meiner  hohen  Vorgesetzton  jenes  schwie- 
rige Werk  und  hoffte  nun  den  Winter  darauf 
ausruhen  so  können.  Doch  Qott  hatte  es 
anders  beschlossen;  am  2").  OctuLer,  wt>  ich 
von  früh  8  Uhr  aa  gearbeitet  und  von  9—13 
Uhr  den  Sohfllem  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  bekannt  gemacht  und  sie  darauf 
locieret  hatte,  ritt  ich  Nachmittags  an 
meiner  Erholung  aus,  stflnte,  weil  ich  er- 
müdet und  voller  Gedanken  ritt,  nnd  ward 
entseelt  und  verstümmelt  gegen  Abend  nach 
Hause  getragen.  Fast  drei  Wochen  sind 
vergangen,  ehe  ich  nur  völligen  Beeinnung 
meiner  selbst  kam,  und  jetzt  im  achten 
Monat  fühle  ich  immer  noch  eine  gewisse 
Nervenschirikke,  bcBonders  wenn  ich  mebitt 

Stunden  gesessen  und  gearbeifef  habf,  vthh 
ich  iu  meinem  .\riite  nicht  vermeiden  kann. 
Doch  verdanke  ich  bei  meiner  htngsamcn 
Genesung  der  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube, 
vemifeueu  Ilomüopathie  mehr,  als  der  Allo- 
f)athie.  Meine  Amtsgeschäfte  alter  haben 
sich  durch  die  Erweiterung  der  Schule  der- 
gestalt vermehrt,  dai'b  mir  wenig  Zeit  zu 
wissenschaftlichen  Arbeiten  bleibt.  Gleich- 
wohl stehe  ich,  seit  ich  an  StatMns  Steile 


*)  Der  genaue  Titel  dieser  ietsten  Sture- 
ichen  Abhandlung  lautet:  De  adverbüt  Oiaa» 
conim  in  »  ei  n  csenntibof . 
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gerückt  hin,  dem  (Jolialte  nach  mn  ÜOO  Thlr. 
schlechter  als  wie  ich  Kector  a^juiictut«  war 
and  100  Tlilr.  als  der  ProfesKor  IV.  in  Meifsen ! 
mtte  man  midi  doih  dort  gelaxsen!  Dort 
konnte  ich  ruhig  deu  WiäBeuschaftcn  leben! 
Tm  Gleicbütellung  des  Gehaltes  mit  meinem 
früheren  zu  bitten,  dazu  bin  ich  nicht  sowohl 
zu  stolz  als  zu  bescheiden,  auch  mug  ich 
mich  nicht  binden,  da  ich,  kinderlos  und 
iui  Besitze  iMiir»r  lieben,  «elir  wirthschaft- 
lirben  Gattin,  nicht  nach  besserer  Einnahme, 
«mdeni  nach  MnTte  mich  Mihn«,  wran  sebOB 
dn  besserer  Gehalt  mir  es  mflglicb  marbto, 
einen  Schreiber  zu  halten,  der  mir  die  Qbcr- 
h&afle  CovTMpondens  erleiciitoni  kdnnte,  die 
mich  im  vorigen  Jahre  nur  allein  etliche 
8u  Thlr.  Porto  gekostet:  und  ich  bekomme 
daftlr  ans  d«m  Sdnüamte  It  TUr.  jtthriich.*) 
Mein  Sinn  —  doch  hucc  inter  nos!  -  steht 
nach  einer  academiscben  Stelle  in  Preulseu, 
und  ich  hoffe  dieieii  «ehnlidieii  Wonsdt,  eo 
C.-.u  irill  711  erreichen  durch  Freunde,  die 
ich  iu  Berlin,  Breslau,  Bonn  und  üalle  habe; 
feast  mOdite  ich  iMld  «b  Opfor  mdner 
Thritipkfit  In  meimin  36  Jahre  ins  Grab 
«iuken  und  dem  edlen  Ferber")  und  Rockel 
folgeiL  Nach  Leipzig  mag  ich  nicht,  ohne 
damit  sagen  zu  wollen:  ingrata  putria  ne 
o«sa  quidem  habeto.  *)  Ich  bilde  mir  ohne 
Anmarnnig  ein,  dah  ich  dem  Vaterlande 
die  schuldigen  0()f:Tr»;()/tt  j^e/.ahlf  habe:  ich 
weils,  was  ich  hier  gearbeitet  und  ertragen 
habe  md  noeh  arbeiten  tmd  ertragea  mnTs, 
wenn  schon  einige  alte  morsche  Zweige  vom 
Baum  des  Schulcollegii  abgefallen  sind  und 
ich  ao  K&nffer,  Wunder,  JiSm  und  Hofimann 
tüchtige  nnrl  treffliche  Mitarbeiter  lieknnunen, 
■o  habe  ich  doch  noch  bei  dem  einen  mit 
Zorans,  bei  dem  andern  mit  heimtdekifeher 
Bosheit  und  bei  dem  dritten  mit  Faulheit 
uad  Anmafsnng  zu  kämpfen.')  Ich  weiis 
wolil,  aneb  auf  der  Um?enttftt  giebi  es 
Kampf,  dodi  kaaii  inaii  dort  eher  deh  su* 


')  Über  Weicherts  Bezüge  als  Rektor  ad- 
junctuB  vgl.  Röfsler  a.  a.  0.  S.  164  Anm.  124. 

*)  Vgl.  Röfsk  r  ii  ii.  O    S.  117 

*)  Freiherr  noh  Ktärber  war  von  1810  bis 
1)121  Obeifcon»i»itoriulprIL8ident.  Auf  sein  Be- 
treiben  wvide  Weichert  seiner  Zeit  Rektor 
adjunctnt  von  Grimma,  vgl,  den  Grinuuaer 
Schulbericht  18Hft  S.  VII. 

*)  Weichert  variiert  hier  die  bekannte 
Grabinschrift  dee  Utaren  Seipio  'Ingrata 
patri»  ne  oesa  qnidem  me»  hi^Me',  vgl. 
valeriui  Haximn«  V  3,  S6. 

^<  Diese  wenig  schmeichelharte  Charaklo- 
riatilc  be<iieht  sich  auf  die  im  Amte  ver- 
bliebenen alten  KeUeMn  Qittaee,  Hartnnim 
nad  Töpfer. 


rückziehen  eingedenk  jenes  Pjiruchs:  qui 
bene  latuit,  bene  vixit. ')  Verzeihen  Sie, 
Verchrtcstcr,  mir  meine  Herzensi-rpiefsangen, 
durch  die  icli  so  weiHäuflig  und  Ihnen  so 
lilstig  ge^nrdcu.  Ich  lege  einige  Erzeug- 
nisse meiues  Fleifscs  bei,  die  nicht  mein 
eigener  Triel),  «onderu  mein  Amt  hervor 
gebracht  und  die  mir  eigentlich  alk  drei  'j 
durch  ganz  nn«ia»cnschaftliehe  Dinge  und 
die  beiden  letztoni  durch  Kränklichkeit  und 
Schwäche  im  Kopfü  sehr  sauer  geworden 
lind.  In  dem  Programme  de  Titio  Septinüo 
f*  15  werden  f^ie  eine  kurze  Schilderang 
meines  ünglücks  lesen.  Ich  empfehle  Ihnen 
alles  zu  nachsichiovoUer  Beurtheilung,  so  wie 
mich  Ihrem  fernnrn  gütigen  Wohlwollen  und 
bleibe  Zeitlebens 

Oiimma  d.  80,  Hay  1814 

Ihr 

aufrichtiger  Verehrer 
Weiehert 

Im  Herbste  des  Jahres  1824  war  es  mit 
Weicherts  UnpUfslichkcit,  die  ihm  die  Lust 
zu  jeder  gr^ifseren  Arbeit  raubte,  und  mit 
.seiner  galligi-n  Laune,  die  ihn  gegen  alles 
verbitterte  und  verjätimmt«,  nur  wenig  besser 
geworden.  Zwar  machte  es  ihm  Freude, 
seine  einst  in  Meifaen  begonnenen  antiqua* 
risclieii  Forsrluingen  wir  Mcdea*)  jetzt  fort- 
setzen und  /.u  Fajiicr  liringeu  kennen, 
aber  unwillkürlich  wurde  durch  Iii  Ari  i  it 
auch  seine  geheime  Sehnsucht  nach  der  fried- 
lichen Mufse,  die  ihn  einst  in  MeiTsen  bo  be- 
glückt hatte,  von  neuem  in  ihm  geweckt. 
So  klingt  »ein  fünfter  Grimmaer  Brief  vom 
27.  September  1824  recht  wehmütig  und 
vertagt: 

Wohlgehorner  ITerr. 

Innig  verehrtcster  Herr  Hofrath, 
Nur  einige  Zeilen  kann  und  tnll  Uk  dem 
Programm  beifügen,  das  ich  Ihnen  mit  bangem 
Herzen  ehrerbietig  und  dankbar  zoseode.  Sie, 
verehrteater  Gönner  und  Lehrer  —  denn  so 
niufs  ich  Sie  nennen,  auch  wenn  ich  nicht 
auf  den  Bänken  vor  Ihnen  im  Hörsaale  ge- 
sessen —  tragen  die  Schuld,  daAi  ich  mieh, 
von  Ihnen  ermutigt  und  veranlafst,  auf  ein 
Gebiet  gewagt  habe,  das  ich  vielleicht  durch 
diesen  Schritt  entweiht  habet  —  Nodi  kribdc- 
lieh  und  verstimmt  kelirte  ich  einmal  zu  den 
Studien  zurück,  die  ich  in  der  glücklichen 
Mufse,  welche  ich  in  lleifiwn  hattOi  belMlbfln 


»)  Ov.  Trist,  m  4,  25. 

y  Seine  Worte  der  Weihe,  sein  Programm 
De  fitio  und  seine  Kjustohi  ad  Stur/.ium  et 
Känffenim  dürtten  die  drei  Arbeiten  ge- 
wesen sein. 

■)  Vgl.  S.  08. 
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und  wozu  ich  mir  so  ofl  Nahrung  und  £r- 
aumtomiig  bei  nmen  in  DrMd«D  hoka 

konnte;  0  mihi  praeteritos  rcfornt')  etc. 
Mein  Programm  riecht  mehr  nach  dem  Philo- 
Iog«D,  all  dam  genialai  AntiiiMr.  Aber  -wie 
kann  die«  bei  mir  anflcrs  kouamcn,  dor  irJi 
hier  mehr  und  öfterer  mit  alten  Bettweibem  *j, 
all  mit  den  Hofen  nnd  OraHen  wa  Üsm  habe? 
Wie  ich  als  kinderloser,  ohondrein  oft  mnth- 
loser  Mensch,  mich  mit  meinen  Hunden  zum 
Zeitvertreibe  nnd  nr  Vertreibung  der  Hypo- 
chondrie in  der  Stube  herumjage,  eo  ibt  diefä 
auch  unvermerkt  in  dem  Programm  ge- 
«chdient  Doch  genug. 

Innigen,  lier/hVhcn  Dunk,  edlor  Mann, 
für  das,  was  Sie  für  mich  bei  dorn  Herrn 
Oberhofirath  von  Ende")  gethan  haben!  Er 
hat  mifh  sehr  eiiif^cnoLUTiicn ;  wir  sprachen 
viel  von  Ihnen,  da  auch  er  Sie  ungemein 
elui  und  idilitet.  NUchiten  Freytag  den 
1.  October  wird  er  eingewiesen.  Den  Tag 
darauf  will  ich,  weil  ea  lehr  nCthig  i«t, 
eine  Ueine  R«ie  antreten.  Sonnlag«  den 
3.  October  komnir  I  I  jiach  Dresden.  Kann 
und  darf  ich  Ihnen  da  meinen  Besuch  machen  ? 
Iflifa  wflnsebe  dieh  von  Hersen,  weil  ieb  bei 
Ihnen  KrhoIkTung,  Muth  und  Stftrkiing  fimlf. 

Ich  leide  immer  noch,  bald  mehr  bald 
weniger,  an  den  Folgen  des  nnglfieUieben 
?>tnr7«'rt,  ohnpoarhtet  es  im  OcUilicr  ein  Jahr 
wird,  dals  das  Unglück  mich  traf.  Arbeiten 
den  Geilte»  falle«  mir  schwer,  nnd  tdnd  sie 
vollcntU-t,  so  ini  l-tVillen  sie  mir  im  höchi^teii 
Grade.  So  das  lateinische  Uedicht,  was  ich 
diesen  Moigeo  auf  des  Herrn  von  Ende  In- 
siiillation,  im  Namen  der  Schule,  lial>e  fertlf^eii 
müssen.  Indem  ich  es  wieder  durchlese, 
kommt  mir«  vor,  als  Uttte  ieb  wieder  einen 
Sturz  von  einem  Pferde,  nehmlich  von  dem 
Musengaul  dem  Pegasus  erlitten.  Doch  Gott 
lei  Dankl  ich  bin  noeb  bei  Sinnen,  die  ieb 
im  vorigen  Jahre  verloren ,  und  fühle  noeh, 
wie  glücklich  ich  bin,  dafs  ich  an  Ihnen 
einen  Gönner  nnd  Frennd  babe.  TieOeiebt 
würe  mir  geholfen ,  wenn  ich  einmal  einen 
Monat  lang  amt-  und  geschSiUoa  unter  guten 
und  frohen  Henedien  leben  kOnnte.  Docb 
auch  diefs  sind  Vota,  irrita  vota!  Gott  führe 
mich  nur  wenigstem  glflcklich  nach  Itaresden 
und  gebe,  dafi  ich  audh  Sie,  verafaxter  GHfnuer, 
getiund  und  heiter  finde.  Ganz 

Grimma  d.  t7.  Sept  1884     der  Ihrige 
Gdamo  fu^tivo!  Weidiert 


»)  Verg   Aen.  YTH  .VJIl. 
')  f'tifcr  die  Bettweiber  Hörsler  ».  a.  0. 
8.  123 

*>  Herr  von  Knde  übernahm  als  Nach- 
folger des  Herrn  von  Gerfsdorf  am  1.  Oktober 


Erst  nachdem  Weichert  in  Karlsbad  sich 
einer  Kur  unterzogen  hatte,  trat  in  seinem 

ßj'finden  eine  wesentliche  Befsemn^-  ein. 
Wir  entnehmen  diai  seinuu  i>t:c  baten 
Orimmaer  Briefe  vom  SO.  Sc|itember  ItW, 
in  welchem  er  dem  Freunde  den  wohl- 
thäügen  EinfluTs,  den  der  Karbbader  Auf- 
enthatt  auf  seine  C^undbeit  gehabt,  dank- 
liar  rfibmt  mit  den  Worten;  'Die  Carlsbader 
Heilquellen  segne  ich  ob  ihrer  Wirkungen, 
die  sie,  gegen  meine  Erwartung,  gdu^t. 
Ich  bin  jetzt  um  vieles  gesünder,  kr&fliger 
und  heiterer,  als  vorher.  Im  nftcbsien  Jahre 
beeuebe  ich  sie  noch  einmal  l*  Die  gelehrte 
Abhandlung,  wrslche  den  IJrief  begleitete, 
betraf  den  lateinischen  Dichter  Calvus.  Wie 
Weiehwt  «ehreibt,  hatte  er  eieh  gerade 
diesen  St^ifT  zur  Bearbeitung  ausersehen, 
teils  weil  die  Poetae  Latiui  zu  seinen  be- 
sonderen Lieblingen  gehörten,  teib  weil  er 
bei  der  Kürze  der  Zeit,  die  ihm  die.ses  Mal 
für  die  Abfassung  des  Schulprogramms  zu 
Gebote  stand,  notwendig  eine  Arlieit  wihlen 
mufste,  die  ihn  liereit«  früher  einmal  be- 
schäftigt hatte.  In  Anbetracht  der  schnellen 
Ausarbeitung  glaubt  er  übrigens  von  enten 
Böttigers  auf  eine  milde  Kritik  des  Werk- 
ebens rechnen  zu  dürfen:  'Ich  empfehle  es 
Ihrer  naehsiebtsTollea  Beuith^ung.  I^e 

würden  Sie  mir  gewifs  schenken,  wenn  Sie 
nur  einmal,  acht  Tage  lang,  mein  Verhilt» 
niA  beobachteten  und  «dien  konnten,  wie 
stdrend  dusnelhe  ist.  Nur  im  Fluge  mufs 
ich  die  Augenblicke  tu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  erhaschen.*  Mit  dem  Jahre  18i6 
trat  in  dem  Briofwcchsel  zwischen  Weichert 
und  Böttiger  wiederum  eine  lange  Pause 
ein.  Erst  die  Übergriffe,  die  sieh  der  dn- 
nialigc  Scbulamtmaun  von  (Jrimma,  Julius 
Leopold  Köderitz,  der  von  Amts  wegen 
seit  dem  Jahre  18S9  in  diseipHneHen  wie 
in  unterrichtlichen  Fragen  ein  gewichtige» 
Wort  mitzureden  hatte 'j,  Weichert  al* 
Bdctor   gegenffber  erlaubte,  Teranlabten 

ilieHen,    sich    IH.SO    in    seiner  Bedrängnis 

nochmals  brieflich  an  Böttiger  su  wenden. 
Der  bereits  im  Jahre  10S4  von  Weichert 
gefafstc  Entschlufs,  sein  Rektoramt  mit 
einer  UniTeriititaprofeisnr  su  vertauschen*), 
stand  jehtt  unaranderlich  fest  Von  der 
freundlichen  Aufnahme,  die  seine  eben 
vollen^ten  Poetarum  Latinorum  reliquiae, 
wie  er  hirfAe,  in  gelehrten  Xnisen  indan 


1824  'l'"'  ''i  hulinspektion  vor.  ("riiiinia,  fgl. 
den  Grimmaer  Scbulbericht  1^<4»  S.  44. 

')  Röfsler  a.  a.  0.  S.  124.  Vgl  auch  den 
Grimmaer  Schulbericht  1886  S.  I. 

')  Siebe  S.  1S6. 
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würden,  und  von  der  Fürsprache  de«  Hilchai- 
•dieB  StMlmuiiators  tou  Noatits  und  dee 

G«heiiiir8tH  von  Carlowitz,  denen  er  dieaes 
oeoeete  Werk  gewidmet  hatte,  versprach  er 
■ieh  gutM  G^Bg«n  sein««  fttr  iha  nnab- 
weisbar  gewordenen  Vorhnlicn^.  Kr  recht- 
fertigt dasselbe  Böttiger  gegenüber  in  eeinem 
siebenten  GriBmiAdr  Brief«  vom  4.  Juni 
1830  mit  den  AVorten:  'Meine  amtlichon 
Verhältnisse  —  nicht  mit  Collegeu  und 
Sehületn!  —  haben  sich  seit  einigen  Jahren 
8o  gestaltet ,  daf*  ich  um  meine  Entlansung 
nachsuchen  mufs,  wenn  ich  nicht  meine  tie- 
simdheit  und  mein  Leben,  oder,  mu  mir 

noch  mehr  gilt,  meine  Ehre  aU  R*'rt<*r  ein- 
büXsen  will.  Unter  gegenwärtigen  Umständen 
Idhrnen  nicht  noch  drei  Jahre  vergehen,  so 
sinkt  tlie  hiesige  Schule  me  rectore  ohne 
meine  Schuld,  wie  das  Vaterland  weils,  da 
idi  da*  Holdannm  seit  meiner  Anstellong 
nicht  henmter^,'ebracht  habe.  Ich  bin  42  Jahre 
alt,  bin  kinderlos  und  nicht  ohne  Vermögen. 

Sinn  steht  nach  dem  aeademisehen 
Leben:  Leipzig  o.1.  r  ITulle  i.-<t  der  Ort,  wo 
ich  mit  meinen  lieben  Wittenberger  Freunden 
midi  TerUnden  und  «inen  neuen  Cunom 
Titae  anfangen  will,  der  mehr  litteraridche 
Flüchte,  hoffe  ich,  bringen  soll,  als  mein 
bisheriger,  sehr  stiinbiger  Lebenalanf.  Ich 
verlange  vom  hohen  Kirchen-Rath  und  den 
Herren  Geheimräthen  nichts  als  eine  ehren- 
volle Entlassimg  und  das  Zeugnis,  dab  idi 
als  Schulmann  aii  v  Schulen  22  Jahre 
dem  Vaterlande  treu  und  nützlich  gedient 
habe.  Darum  mir  so  besonders 
an  dem  Wohlwollen  des  Herrn  Minister» 
von  Nostitx.  Dafs  dieser  Entschlufs  keine 
Gebart  des  ATtgenbliclcs,  noch  weniger  einer 
livifochundriHclieu  Stimmung'-,  sondern  einer 
langen  reiflichen  Cberlegiuig  sey,  weils  der 
Retr  Oberhefmtb  von  Bude.*  Koeh  dentHeher 
spricht  er  sich  in  einem  weiteren  letzten 
Briefe  vom  4.  September  1030  aus.  Danach 
hatte  der  Oberfaofprediger  von  Ammon,  als 
er  von  Weichertn  Hntnchliergiing  gehört,  den 
Venudi  gemacht,  diesen  von  seinem,  wie  er 
glaubte,  voreilig  gefaTiten  7onatM  abzn« 
bringen.  Doch  l&ht  der  letztgenannte  Brief 
keinen  Zweifei,  dafs  Weidiert  Grimma  da* 
mahl  um  jeden  Fteis  an  veriassen  wflnsdite. 
K«  heifat  dort:  'Von  Herrn  Oberhofprediger 
voa  Ammon  habe  ich  auf  Uebeisendnng 
meines  Buches  ein  hOchst  wohlwollendes 
Schreiben  erhalten.  In  Bezug  auf  meinen 
Enfechlnfs,  den  er  wahTBcbeinUc^  von  Ihnen 


"  (lemeint  sind  die  Poetamm  Latiiiorum 

reiiquiae. 


erlahren,  ertheilt  er  mir  sehr  weise  Winke, 
macht  er  nät  gegifadete  Tofitallnqgfln,  int 

sich  aber,  wenn  er  glaubt,  dafH  Neckereien 
mich  zu  jenem  £nt8ohiusse  gebracht  hätten. 
Nein,  nidit  Neehereien,  «ondinn  Despotismus 
von  der  einen  und  geheime  Polir.ei  von  der 
andern  Seite  verbittern  mir  nicht  nur  mein 
Leben,  sondern  madien,  dab  ich  ohne  Er- 
fnliz  [y.  meinem  Berufe  arbeite!  Ich  stehe 
gewiüüermai'sen  jetzt  unter  d^  Schnlamt- 
mann  nicht  bloe  in  disdplindlen,  wmdem 
Huch  in  doctrinellen  Schulangelegenheiten. 
Dieser  Mann  ohne  gelehrte  Bildung,  dabei 
TerachloMen,  heimtackieeh  und  itola,  weleher 
vor  zwei  Jahren  beim  Collegio  nachsuchte, 
dafa  in  der  Synode  der  Vortrag  mir  ge- 
nommen und  ihm  eräieüt  werde,  ist  der  Pflege- 
Hohn  des  Herrn  Vicopräsidenten  von  Fischer '), 
der  noch  keinen  meiner  Briefe,  die  ich  seit 
von  Globigs  Anstritt  ao  ihn  sdireiben  nraflrte, 
einer  Antwort  gcwilrdigt  hat,  der  ^iich  in 
Schulsachen  nicht  au  mich,  als  den  Bector, 
londem  an  den  fldralamtnwim  wwidet  v.  s.  w. 
Sapienti  «at!  So  habe  ich  weder  in  Dreaden, 
noch  weniger  in  Leipzig  einen  Anhaltungs- 
pQiiki  Oer  Amtmann  regiert  jetzt  die  Sehtde, 
nicht  ich;  ich  pehe  blofa  Stunden  und  führe, 
unter  des  Amtmanns  Oberaufsicht,  eine  unter- 
geordnete Anihieht  Aber  die  Beh<Il«r.  Ver- 
fahre ich  nun  nicht  retht  nach  jenes  lusti- 
tiarius  Ansicht,  so  wird  es  nach  Dresden 
oder  Leipzig  geschrieben.  Da  idi  nun  plda- 
gogische  .MiilHrepeln  von  polizeilichen  unter- 
scheide, 80  können  Sie  sich  leicht  denken, 
wie  oft  ich  anstofse  und  IfUsfhlleik  emge. 
Ein  ganzes  Ruch  könnte  ich  schreiben,  wollte 
ich  Specialia  aufführcu !  (jeht  dies  noch  laqge 
so  fort,  wird  mein  pftdagogischea  Wirken 
noch  lauge  kg  geliindcrt,  so  werden  Sie  bald 
von  Grimma  Dinge  hören,  wie  St  Afra  nidit 
mifweiBen  kuuL  ünd  diesen  Boin  derSchole 
mag  ich  nicht  erleben.  Mein  Entschlufs 
steht  unter  diesen  Umstanden  noch  fest, 
doch  ist  er  seit  Ertcheinen  meines  BocheH, 

das   mir   in   Berlin   viele   fJ^inner  erworben 

hat,  dahin  abgeändert,  dals  ich  im  Authuide 
einen  neaen  Wirkongskrns  midie.  Mich 
schmerzt  es  zwar,  das  schöne  Moldan  um, 
das  unter  meinen  Augen  neu  erstanden  ist, 
SU  vertassen;  aUcin  mein  AiiMben,  mein  Ein- 
flufg  auf  die  Schüler  f^gt  an  su  sinken,  da 
man  mir  so  oft  entg^genwirlct,  da  man  mich 
von  Dingen,  die  mir  ida  Bector  und  als  Hit- 
glied der  Schulinspection  entweder  allein 
oder  teilweise  snkonunen,  aoaechliefst»  midi 


*)  Sein  voller  Name  war:  Hans  Ludwig 
Valerian  von  Fischw. 
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gar  nicht  fragt,  und  die  Schüler  gew»hrea, 
dftft  ich       B«ctor  nidit  m«hr  (M«  Hand 

habe.  Ihnen,  alt*  Portcnaer,  brau(  ho  ich  nicht 
zu  sagen,  was  die«  für  Folgen  haben  wird. 
WahndieinBeh  eoilen  bald  PolixeiMidaton 
ullhitT  nn^'estcllt  werden!  Wortli'ii  tlioso 
nicht  fertig,  so  ist  ja  Militär  im  Lande. 
Oettern  Abend  wurde  ja  auch  naolt  Leipzig 
ein  Commautlo  riusarcn  von  hier  abgeholt, 
um  die  dasige  Polizei  iu  vmterstätxen.  Doch 
ich  beendige  meiM  Litanei  i  die  Zdt  iet 
Ihnen  kostbar.  Verzeihen  Sie  mir,  innigst- 
verahrteeier  Gönner  und  Freund  1  Und  ich 
bitte,  nehmtn  Sie  lich  meiner  an!  Wann 
wird  denn  ein  Oberconsistorialpräsidcnt  er- 
nannt werden?  Seit  einigen  Tagen  heifei  ea  * 
hier,  dafii  der  Herr  von  Flaolier  des  Herrn 
von  Ende,  der  nach  Frankfurt  a.  Main 
Nachfolger  werde.  Wird  er  zugleich  Scbul- 
iuspector,  so  bin  ich  verloren,  »o  lange 
dewen  Pflegeaohn  Amtauuin  bleibt.  Doch  — 
non,  si  male  nnnc,  et  olim  nc  erit!' ')  Nicht 
umsonst  trOfltete  lieli  Weicbert  mit  jenem 
Horaxischen  Aoiipradie.  Zu  seiner  Gcnug- 
thuong  wurde  der  von  ihm  gefürchtete  Herr 
von  Fiedler  nicht  Herrn  von  Endes  Nach- 
folgvr,  all  dieser  im  Oktober  1880  daa 
Amt  eines  adligen  Schulinsi>ektors  von 
Grimma  niederl^te*),  und  ho  entschlofs 
sich  auch  Weichert,  auf  dringendes  Zu- 
reden des  Herrn  von  Ende  ^ ,  sein  Grimmaer 
Rektorat  weiterzuführen,  von  dem  er  erst 
mit  Ende  de«  Jabres  1849  snrSeIrtraten 
sollte. 

Weichert üchc  Briefe  aus  diesen  letzten 
zwSlf  Jahren  sind  leider  nicht  vorhanden, 
was  pcvriff»  jeder  mit  mir  lebhaft  bcdanem 
wird,  der  aus  dem  (Tesagten  die  Überzeugung 
gewonnen  hat,  wie  viele  interessante  Einid- 
heitcn  uns  gerade  dunh  die  erhaltenen 
zwanzig  Briefe  aus  dem  Leben  eines  Mannes 
bekannt  geworden  sind,  dessen  Name  in  den 
Annalen  von  Grimma  alle  Zeit  bewundenid 
genannt  werden  wird! 


')  Horal.  Cami.  II  10,  17. 

*i  Mit  dem  Jahre  1830  wurde  das  Amt 
ciue^  adligen  Schulinspektore  filr  immar  auf' 
gehoben.    Röfsler  a.  a.  0.  S.  131. 

^  Röfsler  a.  a.  0.  S.  166. 

Otto  Fmaroia. 


K.  KvftOKn,  Da.  K.  Kaxuaics  Dkutschk 

OSAHMATTK    fOb    AtMllNDn    JWOtM  NaTTO* 

KAI.ITAT      Ff'NKTK  AlKLAiU:    —  K.  N  K  K  U  K  » , 

Auazua  rüa  ScHÜuu^  xacu  dks  FÜvyTRS  Alf- 
uio«  SBABwm.  Boitock,  W.  Werther  1898. 

Das  erste  Bach  ist  schon  seit  drei  Juhr- 
zehuten  cingobürp^rt,  und  es  ist  kein  Zweifel 
darau,  dafi^  es  «ich  als  ein  brauchbüres  Lehr* 
buch  beim  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
wie  heiiu  fortdauernden  Studium  derselben 
bewahrt  hat.  Auf  die  fünfte  Auflage  soll 
deshalb  besonder«  hingewiesen  werden,  weil 
der  Auszug  für  J^chüler  in  Zusammen- 
hang mit  derselben  neu  hinzugekommen  ist: 
dieser  wird  fOr  Deutsch  lernende  Ausländer, 
soweit  sie  nur  praktische  Zwecke  verfolgen, 
völlig  genügen,  und  er  kann  Amtsgenossen, 
die  in  die  Laga  kommen,  Ausländer  zu  unter- 
richten, aufs  wärTOstc  enijdohlen  werden. 

Der  Auszug  ist  natürlich  ganz  nach  den 
Grundsätzen  der  grOfseren  Grammatik  ge- 
schrieben:  die  Bücher  sollen  für  Ausländer 
ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Natio- 
nalität braachbar  »ein.  Dedialb  sind  alle 
Regeln  und  ErklHningen  zwar  in  deutscher 
Sprache  gegeben,  aber  mit  lateinischen  Bach- 
eteben  gesdiriebän,  dia  ja  allan  gennaaiachen 
und  romanischen  Sprachen  f^emcinsara  und 
geläufig  sind;  dagegen  ist  das  zu  lernende 
deutedie  Sprachmaterial  selbet  in  daotiehen 
Buchstaben  gedruckt,  so  daft*  der  Schiller 
die  Schwierigkeiten  der  deutschen  Schrift 
leichter  tberwindet. 

Folgende  Besseninj2fen  und  ErgSnzungen 
sind  für  eine  spätere  Auflage  eri'orderlich: 
unter  Interpunktion*  berflelniichtigen  4.  b. 
beide  nürher  nicht,  dal-  ;n  di  Hauptsätze 
durch  Komma  getrennt  werden;  —  4.  c.  2. 
hat  die  Oiammatik  die  m  weit  gefabte 
Regel,  dai«  Komma  diene  zwr  Abgrenzung 
'eines  nachgestellten  adjektivischen  Attri- 
butes* :  man  denke  an  'Bug'  an,  mein  Bitter 
wert'  'Und  küTste  sie  an  den  Mund  »o 
bleich'!  —  Die  Regel  über  die  Verkürzung 
der  Substantivifttse  der  Aussage  m  Infinitiven 

wie  ich  Vieobachtet  habe,  eine  Achilles- 
ferse vieler  Grammatiken  1  —  ist  in  beiden 
Büchern  (|  979  oder  949)  gBna  unaureiebend 
gefafst;  es  genüge  hier,  kurz  auf  das  Lehr- 
buch der  deutschen  Sprache  von  Hejse-Ljou 
8.  188  zu  verweiaen.  Paus.  Yoiwl. 
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LEIBIilZ  ALS  PÄDAQOG 

Eine  qnellenmälisige  und  äjätematische  Darstellung 

Von  Autos  Kböohr 
(FovtMtniqg) 

a)  Die  Einderschulen 

Den  KinderHchuien  fällt  die  doppelte  Aufgabe  der  Erziehung  zu:  sie  sollen 
die  Kinder  zur  Tugend  sowohl  wie  zur  Kunst  und  Wissenschaft  anleiten.  Leibniz 
suhsniiiiext  die  Ziele  der  Schule  unter  drei  Gesichtspunkte.  Er  Terkngt  1)  aitfe- 
liehe  Bildung  nnd  Beligioeität  (Tugeodeehule),  2)  Unterneht  in  Spradien  nnd 
WiMensehallen  (^prediecluile),  3)  Unterwetmmg  im  Zeiebnen,  Schniteen  und  in 
kSiparlidien  Übnngm  (Ennatechuie).  Die  Schalen  sollen  also  Tagend-,  Sprach- 
ond  Kunifaiichulen  sein:  'Tugendecbalen,  dafs  die  Kinder  zur  Gottesfurcht,  GUthc, 
Gehorsam,  Erbarkeit  bei  Zeiten  gewöhnet  würden;  —  Sprachschulen ^  dafs  die 
80  Handwercksleute  und  dergl.  bleiben  sollen,  im  slavonischen die  zur  Kauf- 
mannschaft gewidmet  auch  in  lat^in  uud  tuutech;  die  gelehrt  werden  sollen 
dabey  in  Etwas  griechisch,  auch  wohl  französisch  und  welsch,  die  geistlichen 
daneben  insonderheit  im  Hebräischen,  endtUch  die  Ilaup^lohrt  seyu  uud  zu 
hohen  grietiiehen  und  weUlichen  Ämtern  gdni^en  «ollen  in  ToUkommener  Kond- 
•ehnft  der  grieduadien  ^radi  und  dnigenna&en  im  «rabiedien  gettbei  werden 
■oUen,  der  TolmelMiher  oder  intexpretam  in  geodiweigen.  Die  KinderBoholen 
sollen  wie  gedacht  neben  den  Tugend-  und  Sprach-  auch  Kunstschulen  sejn, 
derinn  die  Kinder  den  Grand  der  Künste  und  Wissenschaften  lernen.  Kunst- 
schulen sollen  öololie  Schulen  zugleich  seyu,  damit  die  Kinder  darin  lemon 
einen  catecbismum,  als  nn'jzne  nn!=<  der  heiligen  Schrift,  dann  ferner  etwa»  von 
der  logica  oder  Scbiurskunst,  Musik,  llcchnen.  Zeichnen,  theils  auch  Sclinizen, 
Drechseln,  Feldmesaen  und  Haushalters-sacheu  benebenst  den  Anlaug  vom  (ie 
bnnch  der  Waffen  nnd  der  Reitkonet^  aUea  nndi  onea  jeden  Natar  and  Neigung' 
(F.  d.  Garefl  YU  S.  574  f.). 

Laibnis  Tarlangt  niao,  dafa  die  Kinder  achon  frflh  naeh  ihran  künftigen 
Beruf  vorgebildet  werden,  indem  er  aofaer  demjenigen  UnterrichtagegMiatSnden, 
die  von  allen  ohne  Unterschied  getrieben  werden  sollen,  noch  verschiedene 
andere  in  doi  Sehalplm  aufiiimmt  and  die  Fflege  derselben  denen  aborlaseen 


*)  Diese  Stelle  bezieht  sich  lcdi<,'lic!i  uif  dio  \'orbc«seninp  der  Kuusto  und  WiKsoaschaAeD 
im  ruatiflcheo  Reich  und  ist  einer  Duakü^brift  lieiboizciui  an  den  Zar  euinommen. 
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wissen  will,  welche  eine  besondere  Anlage  oder  Lost  dazu  verapüren.  Nach 
den  Berufszweigen,  welche  die  Schüler  später  erwählen  wollen  oder  soileni  ist 
der  üntf'rrioht  zn  trennen,  damit  niomand  etwas  Unnützes  lerne.  Als  Minimum 
verlangt  Leibniz  von  sHmtlichen  Kiiiflorn  ohne  Unterschied  dii.'  Unterweisung 
in  der  Religion,  im  Lesen,  Öchreibeu,  llfcbucn  und  iu  etwas  Weltkunde  (Klopp 
Vi  8.  224 1.  Ein  anderes  Mal  geht  er  allerdings  in  seinen  Forderungen  bedeutend 
weiter,  indem  er  vorschreibt,  es  Beien  *gewisae  EUementa  literarum  pietatis, 
Aritiimeticae,  GI«oiiMtriae,  astroncmiiRe,  phyticae,  rei  moralis  et  oeoonomioae 
allen  aehtUilern  ohne  nnterBdued  in  teutscher  sprach  bejsnhringen,  sie  mdgen 
die  studia  fortseien  wollen,  oder  nicht*  (Elq^  X  S.  440).  Da  die  Kinder, 
welche  ein  Handwerk  oder  den  Eaufmannsstand  «Kgjniieak  wollen,  spätestens 
mit  dem  vierzehnten  Jahre  aus  der  Schule  zu  entlassen  sind  (F.  d.  Careil 
VII  S.  f>74  ff  I,  so  sind  die  Anforderungen,  die  Leibniz  an  solche  Knaben  stellt, 
offenbur  viel  zu  hoch  gegriffen.  Aus  der  eben  angeführten  Stelle  geht  noch 
hervor,  dafs  die  Schulen  äüvvulü  als  Büdungsinstitnte  für  die  künftigen  Hand- 
werker und  Kaufleate,  wie  zugleich  als  Vorschuleu  für  die  Universitäten  und 
Akademien  dienen  sollen. 

Als  sehr  geeignet  lllr  die  Einriehtung  von  Eindendiulen  IdUt  Leibnis  die 
ElSster,  weil  die  Kinder  in  ihnen  nnter  guter  Aufsieht  und  sb^nger  Disaiplin 
stellen  (F.  d  Careil  VII  S.  576). 

Was  die  Unterrichts  fach  er  angebt,  welche  in  den  KinderM^uIen  gelehrt 
werden  sollen,  so  niufs  iilier  dieselben  hier  noch  eingehender  gesprochen  werden, 
da  sich  in  den  Schriften  Leibnizens  einig»'  wichtige  sie  betreffende  Gedanken 
zerstreut  vortiiulen.  Diejenigen  Ijehrgegeiisiaii<le,  über  welche  Leibniz  nicht 
ausführlicher  berichtet  hat,  wie  lieligionslehre,  Lesen,  Schreiben  und  iiechnen, 
lasse  ich  unerwähnt 

€t)  Mathematik.*)  Sie  nmialiit  vier  Haupttoile,  teilt  sieh  in  G«<nnetrie 
(*die  Analjsis,  die  den  andern  allen  das  Licht  anzündet'),  Asfaponomie  (daninter 
such  Cteographie  und  Ghnmologie),  Ardiitektonik  (civilis,  müitaris  und  nsutioa 
Arcliitectura,  pictura,  statuaria  und  andere  artes  omamentorum)  und  Mechanik 
(Mühl-,  Kunst-  und  Handwerke,  die  Bewegung  «fordern,  und  Manufakturen) 
(F.  d.  Careil  VII  S  610). 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Paris  hatU'  Leibniz  viel  mit  geschickten 
iianiiwerkem  und  Mechanikern  verkehrt,  'um  ilinen  feinere  Handgriffe  ab- 
zulauschen und  sie  später  für  sein  Land  nutzbar  zu  machen'.  Li  dieser  Zeit 
▼erbesserte  er  die  von  Pascal  erfundene  Rechenmaschine^  welche  nur  Additionen 
und  Subtraktionen  auszuführen  vennochte,  derart,  dafs  auch  grofsere  Multi- 
plikationen und  Divisionen,  selbst  das  Auaaiehen  von  Quadrat-  und  Kubik- 
wurzeln mit  ihr  ermöglicht  wurden.  Auch  beabsichtigte  er  eine  Mebendige 
Geomefaie  fBr  die  Schulen*  xu  konstruieren,  d.  h.  ein  Instrument,  'dadurch  die 


Der  üntenicht  iu  Mathonatik  und  Musik  war  datnuU  in  den  Schulen  allmillilich 
ganz  abgekommen;  statt  denen  nahiu  das  Latein  faat  alle  Zeit  und  Kraft  der  SobOler 

in  Aiuprucb. 
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g«iise  Qeomefarie,  soweit  sie  im  Leben  gebraucht  wird,  auf  einmal  perficieret 
und  ein  Mittel  gegeben  werde,  aller  erdenUichen  Linien  und  I^goren,  sie 

mögen  so  knimm  sein,  als  sie  wollen,  Inhalt,  Additionen,  Multiplikationen, 
auch  Proportionen  und  Yeränderungen  in  einander  zu  finden'  (Le  Yiseur, 
Leibnizens  Beziehungen  zur  Plidagogik.  Progr.  des  Leibnizgymnasiums  in 
Berlin.  Ost.  S  12).  Über  die  Art,  wie  er  sich  eine  solche  Maachine  ge- 
dacht hat,  iät  leider  nichts  überliefert. 

Der  Nutzen,  den  dan  Studium  der  Mathematik  bringt,  wird  von  Leibniz 
sehr  hoch  angeeohh^n.  Nur  von  mathematiaohem  Standpunkte  aus  ist  das 
philoeophisdie  System  t51%  veratandlich.  Dem  Stadium  der  Logik  und  Fiulo» 
Sophie  mnfa  daher  das  der  Mathemidiik  vorangehen  (Erdmann  S.  426;  Gerhardt 
VII  S,  534  n.  586).  Überall  dringt  Lühnia  anf  mathematiachea  Studium,  auf 
maUiematiiJche  Behandlung.  Selbst  den  Medizinern  empfiehlt  er,  wenn  sie  ihre 
Winenschaft  heben  wollen,  die  Mathematik  in  ihre  Studien  einzuschliefsen 
(Klopp  X  S.  438  f.).  Auch  seine  Mcthodonlehre  (so  bemerkt  Le  Viseui-  S,  20) 
hat  ihre  Wurzel  in  seiner  mathematischen  Anschauungsweise;  sie  gipfelt  in 
der  Forderung,  die  Jugend  zum  Erfinden  als  der  höchsten  Blüte  geistiger 
Leistungen  heranzubilden^  das  Produziereu  des  .Neuen  sei  das  Entscheidende, 
aliea  Übrq^  daa  Eriemen  und  Verarbeiten  dea  alten  Stoib,  am  nur  ein  Mittel 
für  dieani  Zweck.  Wie,  in  der  Mathematik  tou  der  LBanng  einfiiehster  und 
winsigater  Aufgaben  bia  aar  BewBltigung  der  schwierigsten  und  wichtigsten 
Probleme  die  geistige  Schulung  fortschreiten  müsse,  so  solle  auch  auf  allen 
anderen  Gebieten  in  selbatthatigem  Schaffen  der  Geist  von  Jugend  auf  an  Pro- 
duktion, an  Hervorbringnng  neuen  StofFs  gewfJhnt  und  dazn  erzogen  werden. 

ß)  Phy.sik.  Sie  umfafst  die  Chemie  und  die  drei  Reiche  der  Natur 
(F.  d.  Careii  VU  S.  610).  In  einem  Briefe  an  P.  Botivet  lesen  wir  folgende 
Definition  (Erdmann  S.  146):  'Je  comprens  maintenaut  sous  ce  nom  toutes  les 
noticea  expdrimentalea  des  choses  corporelles,  dont  on  ne'  pent  pas  encore 
donner  la  raison  par  lea  principes  g^metrtquea  ou  m^niques.  Aussi  ne 
Ics  a-t-on  point  pft  obtmir  pair  la  raison  et  a  priori,  mais  seulament  par 
l'ezpAienoe  et  la  tradition/  Er  verstaht  also  unter  Physik  diejenigen  Wissois- 
gehiefo,  die  wir  jetzt  allgemein  unter  dem  Namen  Naturwissenschaften  zu- 
sammenfassen. Der  wichtigste  Zweig  derselben  ist  die  Medizin  (Erdm.  S.  146). 
Als  letztes  Ziel  der  Thysique'  wird  bezeichnet  'la  gloire  de  Dieu  et  le  bonheur 
sapreme  des  homraes*  (ibid.). 

Au  zahlreichen  Stellen  hebt  Leibniz  den  grofsen  Nutzen  des  Studiums  der 
Naturwissenschaften  hervor.  'Könnte  die  Frömmigkeit  wohl  eine  gesündere 
Kahrang  finden,  ala  die  Betraditung  der  bewunderungswürdigen  Werke  d^ 
gSttücfaen  Ailmadtt  und  Vorsehung^  welche  sich  ebenso  wohl  in  der  Natur  der 
crsduiffenen  Wesen,  ala  in  dem  festen  Gange  der  Wettgeschidite  an  erkennen 
giebt?'  (Dutens  Bd.  5  S.  98  f.)  Ich  habe  oft  bemerkt,  da&  diejenigen,  auf 
welche  die  Schönheiten  der  Natur  keinen  Eindruck  machen,  zugleich  auch  sehr 
wenig  empfänglich  sind  fflr  eine  warme  und  innige  Liebe  Gottes'  (F.  d.  Oareil 
II  8. 036).   'Es  steht  fest,  dafs  wir  niemanden  lieben  können,  wenn  uns  dessen 
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ScbSnheit  Terdedd;  Ueibt,  und  dafr  wir  jene  Macht  vnd  Weishmt,  weldie  die 
SohönliAit  der  hddutoii  bitdligens  vor  nnnren  Augen  enilillllt,  niehi  beMer 
erkennen  köniitn,  als  durch  die  Befnwhtnng  ihrer  gloireidMO  Werke'  (EmStj, 
Pena^H  de  L.  I  S.  300). 

Das  Studium  der  Naturwissenschaften  bietet  viel  Anziehendes.  'Es  giebt 
nichts  Schöneres  und  Angenehmeres,  al»  eine  gründliche  Kenntnis  des  Welt- 
sjstems  z«  besitzen'  (Eraery,  Esprit  de  Leibniz  II  S.  367  f.). 

Wie  bei  allen  Wissenschaften,  su  betrachtet  auch  hier  der  ideal  deokeude 
LeibniB  ek  dm  l^oheieii  Zweek  dee  Stndiimu  die  Fördaning  der  Ehre  Gottes. 
Gott  Bachen,  bewirken,  deb  er  erkennt  und  geliebt  werd«^  ist  sein  TorhenscsheDder 
Gedenke.  *Der  Zwedr  des  Garnen  ist  die  Übung  der  sitUiehen  Tugenden  nun 
öffentlichen  Wohle  oder,  was  dasselbe  ist,  zu  Gottes  Lob  und  Preis'  (Emery, 
Pena^s  de  L.  I  S.  401).  *In  den  Natarwandem  schaut  man  Gott  durch  die 
Sinne,  während  man  ihn  anderswo  nur  mit  dem  Verstände  sieht*  (F.  d.  Careil 
VII  S.  536).  Wir  sollen  'alle  schon  gemachten  und  noch  zu  machenden  Ent- 
deckungen bezichen  und  hinlenken  auf  das  Lob  und  die  Ehre  des  hochateu 
Herrn  der  Welt  und  auf  dm  Wachstum  und  Gedeihen  der  göttlichen  Liebe* 
(Em^ry,  Pens^  de  L.  I  S.  391). 

y)  Logik.  LeibniK  definiert  die  Logjk  fo^{eiidi«Biafren:  Unter  der  Logik 
oder  Denk'Knnst  Terstehe  ich  die  Knnst,  den  Terstvid  an  gebranehen,  also 
nidit  eUflin,  was  ftrgestdlt,  an  benrtheilen,  sondern  anoli,  was  rerbotgen  is^ 
zu  erfinden'  (Erdm.  S.  419).  Leibnis  selbst  hatte  schon  im  Alfter  von  13  Jahren 
Logik  getrieben  und,  wie  er  dngesteht,  viel  Vergnügen  an  ihr  gehabt  (ibid. 
S.  420).  Er  legt  ihr  einen  doppelten  Zwet^k  UA:  D  das  Vorhandeiie  richtig  zu 
beurteilen,  2)  Neues,  Verborgenes  zu  erfinden  (^vgi.  hierüber  sein  bchreiben  an 
Gabriel  Wagner  über  den  Nutzen  der  Logik,  Erdm.  S.  418 — 420).  Dem  Studium 
der  Lugik  muTs  vorhergehen  das  Studium  der  Mathematik  und  Geschichte  ('Deun 
wie  win  der  die  Gedanken  wohl  ordnen,  der  noeh  wenig  bedwiii?  Wenn  man 
aber  mit  einem  YtHnadi  guter  Gedaakm  rersehei^  denn  kann  man  sie  mnstem 
und  abmessen,  und  mit  Hfilfe  der  darin  sieh  aeigenden  Ordnung  desto  besser 
auf  etwas  Neues  konunen*.  Erdm.  S.  423  f.).  Wie  überall,  so  soll  man  auch 
in  der  Logik  mit  dem  Leichtesten  beginnen.  Die  Logik  hat  Mel  Schwehree 
und  viel  Leichtes  in  sich*.  Den  schwereren  Teil  soll  man  nur  die  vorgerücktere 
Jugend  lehicn,  die  bereit*?  andere  Studien  mit  Erfolg  betrieben  hat  und  sich 
den  höheren  Studien  zu  widmen  gedenkt  (Erdm.  S.  424  f ).  Für  letztere  ist 
die  Logik  unentbehrlich,  da  sie  die  wahren  Grundlagen  der  Bildung  vermittelt 
(8.  418 — 426);  sie  ist  das  vestibulum  philosophiae  (S.  65).') 

Die  Logik  umftfet  awei  Teile,  die  Logica  Yerbalis  und  realia.  Der  erste 
Teil  handelt  Tom  Gebranch  der  Worte,  der  andwe  vom  Zusaaunenhange  der 
Gedanken  ('unam  de  daro  disttncto  et  proprio  verbomm  nsn,  sen  de  stilo 
philosophico,  alteram  de  regendis  cogitationibua'  (Erdm.  S.  65).  itrn  s  Uber 
den  Nutaen  der  Logik  s,  Erdmann  S.  418 — 426:  Sdireiben  an  Gabriel  Wagner. 


■)  'Logica  BIM  docet«  ot  apte  ad  movendan  meuteini  dicanras'  (fihntm.  S.  <ft). 
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d)  SprAchstndien.  Die  Anfangsgründe  einer  Sprache  sollen  weniger 
doreh  Regdn  alt  empirisch,  ilto  dnrek  den  Gebnnoh  und  die  Ülnuig  gelernt 
werden.  FOr  die  Vorgeirilclrtonn  kann  die  Grammatik  nur  VarToUkommniuig 
und  hSliereD  Anabildnng  dienen  (Brdm.  S.  4^),  indes  soll  man  aie  auch  beim 
AnfangpaDtenrieht  nicht  ganz  auTser  aokt  lassen  (ibid.  S.  426;  Hfllsen  S.  21).  — 
Sehr  zu  empfehlen  ist  das  Studium  der  alten  Klassiker,  weil  in  den  toten 
SpracTion  <Hp  alt^  WisHenschaft  noch  unverdorben  erhalten  int '  (rerhardt  YTl  S.  70: 
'Contra  enim  quae  iatine  acribuntur,  eandeui  post  mnlta  secula  «^ratiam  landemque 
habebnnt.  Quemadmodnm  enim  corpora  exstinctorum  animalium  pretiusa  qua- 
dam  conditura  omnibus  temporum  injurüs  eximuntur,  ita  iinguae  quas  vocant 
mocioM  lioc  laltem  baibent,  quod  non  amplini  oomimpvmtin'.  Itaque  bonos 
aatores  legiase  et  in  -retoribuB  Tennlnm  eaee  oportet,  qaicanqae  aolidam  et 
dnraturam  doctrinae  landein  qnaerit^  Für  das  ridat^  Veietändnia  einer 
9|HM]ie  g^ügt  nicht  nur  das  Lesen  von  Bachem,  Bondem  ist  anch  die  Eon- 
▼eraation  eirfordecUob  (Qerbardt  VII  8. 500:  'Mirum  non  ait^  ei  leaaeoa  Voniaa 
lingnas  plerasqne  Europaeas  pamm  apte  enuntiabat,  cum  in  iis  »ese  prirum 
exercuisset.  Hoc  saepe  cvpnit  fniHitis,  qni  plus  in  legendis  libris  variarum 
lingoarum,  quam  caedeudis  sermombus  veraantur*). 

In  Bodemanns  Katalog  Die  Leibniz- Handschriften  ist  unter  Philologie 
VoL  I  1  eine  noch  nicht  gedruckte  Schrift  erwShnt,  weldie  sich  auf  daa 
Studium  der  Sprachen  beaieht  (De  dooendia  Unguis). 

c)  Huttertprache.  Bin  flberans  grolees  Qawieht  legt  Leihnia  auf  die  - 
Pflege  derselben;  luerron  «oll  bei  der  Bespreeihnng  seiner  Verdienste  um  die 
deatsdie  Sprache,  die  ein  eigenes  Kapitel  erfordert,  die  Rede  sein. 

5)  Geschichte  und  Poesie.  Ihr  Hauptzweck  besteht  darin,  'd'enseigner 
la  prudence  et  la  vertu  par  des  exemples,  et  puis  de  montrer  le  vice  d'une 
mani^re  qui  en  donne  de  raveraion,  et  qui  port<»  ou  serve  a  leviter'  (Erdm. 
S.  548).  Die  Geschichte?  gewährt  uns  die  Befriedigung  der  Kenntnis  der  ein- 
zelnen Dinge,  giebt  nützliche  Vorschriften  für  das  Leben,  lehrt  den  Ursprung 
der  Ckgenwart  ans  der  Vergangenheit,  weil  man  aUsa  am  siehersten  ans  seinen 
Ursachen  venteben  lernt,  nnd  feuert  die  Hensehen  sn  rllbmlieben  Thaten  an, 
so  dafii,  irie  sie  ibreMeits  an  den  Beispielen  der  Alten  sidi  erbanen,  sie  selbst 
wieder  ihren  Nachkommen  zum  Vorbild  dienen  (Dutens  4,  2  S.  Au&erdem 
soll  die  Gesdiidite  die  Wahrheit  der  ehrieilichen  Religion  beweisen  (Feller, 
Otium  Hanoveranum  S.  147:  'Hi«toriae  ipsins  praeter  delectationem  utilitas 
nnlla  est,  quam  ut  religionif«  ('hristiauae  veritas  demonstretur,  quod  aliter  quam 
per  historias  fieri  non  potest').  —  Im  übrigen  «nU  man  von  der  Geschichte 
nur  das  Instruktive  auswählen  und  der  Jugend  niciit  uiie  iulngueu  der  Vor- 
fiduen  einprägen  (ibid.  8.  89). 

9)  Litteraturgesobicbte.  Sie  ist  sehr  firoehtbringend  ftx  das  gsnae 
Stediun,  da  sie  die  m  jeder  Wissenseball  gsmaehten  Fortscbritte  nna  wor- 
fBbrt;  sie  zeigt  die  ratio  inveniendi  und  giebt  die  Quellen  an,  aus  denen  sine 
wahre  nnd  solide  Kenntnis  geschöpft  werden  ksam  (Keller,  0.  H.  S.  74). 

Soll  der  Unterricht  in  den  Kindwsohalen  erspriefslich  and  firoehtbringend 
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Min,  wo  mofii  dar  Leluw  bei  dennelbcn  gewiciM  Gitmds&tBe  befolgen.  Als 
aoldie  UnterriehtBgmndsitBe  finden  sich  in  LeObniifins  Sefaiifteo  hanpt- 
aSohlicii  tcHgmike: 

1)  Mit  dem  Leichtesten  soll  man  beginnen  (Erdm.  S.  424  und  Gerhardt 
VII  S.  524:  *Man  fängt  billig  vom  leichtesten  an  und  spehiet  das  sdiwehre, 
bifs  andere  Wifj^euschafften  begrifFen'). 

2)  Für  den  erskn  Unterricht  werden  Anschauungsmittel  empfolilon  (Orbis 
pictus  des  Comenius,  vielleicht  auch  Leibnizens  Atlas  univeraaUsj;  hierüber 
8.  Nova  meth.  §  40  oder  Hülsen  S.  8;  F.  d.  Careil  VU  S.  477;  Hülsen  S.  21  f. 

3)  Bevor  man  die  Jugend  mit  der  Logik,  Philosophie  und  Poetik  beginnen 
labt,  soll  man  sie  anvor  auf  die  realen  Wiasensehaften  fuhren.  Als  sokhe 
werden  beseiohnet  banptsSehlicii  Mathematik  und  Fhjsik,  ferner  neuere  Sprachen, 
Qesehicht«^  Geographie,  *moralia  et  civilia  studia'  (Erdm.  S.  426  und  Gerhardt 
Vn  8,526;  F.  d.  Careü  VH  S.48 ff.  und  Klopp  I  S.  121  ff.;  F.  d.  Careü  VH  S.  610; 
Nova  meth.  §  40  f.  und  Hfilsen  S.  8).  Überhaupt  soll  man  bei  der  Erziehung 
der  Prinzen  wie  der  gewöhnlichen  jnnp;eTi  T,»'nt<>  uuf  die  aciences  reelles  mehr 
Gewicht  legen,  süitt  blofs  an  die  Huinanitos  und  die  Klassiker  zu  denken; 
Geschichte,  Altertümer  und  Sprachen  sollen  allerdings  nicht  dabei  vernach- 
lässigt werden.  Im  Kriegswesen  z.  B.  haben  die  aciences  reelles  nicht  viel 
weniger  Binfiufe  als  die  Disziplin,  Übung  und  Verproyiantierung;  ja  selbst  die 
diristliche  HiBsion  wftrde  von  der  Verbindung  mit  ihnen  grofimi  Yorteil  sieh«i 
(Dntens  YS.  ]75£V) 

4)  Gedächtnis  und  Urteilskraft  sind  zu  üben;  doch  soll  man  nidit  aUzU" 
viel  wörtlich  auswendig  lernen  lassen  (Klopp  X  S.  439). 

5)  Auf  die  richtige  Verteilung  der  Studien  und  die  Erholung  ist  das 
nötige  Gewicht  zu  legen.  So  heilst  es  bei  Erdmann  S.  72:  'Utile  autem  erit 
kunc  observare  in  studiis  moduin,  ut  paucas  horas  iis  studiis  demus,  quae 
imaginationem  exercent,  paucissimas  illis,  quae  solo  intcllectu  percipiuntur, 
reliquum  tempus  vitae  et  relaxandis  sensibua  et  corporis  exercitüs  et  animi 
qnieti  demns;  tantum  enim  abest,  ut  ingenium  nostnun  nimio  studio  per^ 
poliatur,  ut  contra  ab  eo  obtundatur*  (s.  auch  Gerhardt  VII  S.  90  IL).*) 

b)  Die  Brsiehung  eines  Ffirsten 

Für  einen  FQntensohn  giebt  Leibniz  besondere  ErziehungsTonchnften; 
diesdben  sind  enthalten  in  seinem  wichtigen  Anftaia:  Projet  de  TMucation 

•)  Tn  Rpzup  auf  den  Realismus  bcriihrt  Leibniz  sich  ganz  mit  romenins  Ähnlich  wie 
di«ier  in  seinem  Orbis  pictus  hielt  »uch  Leibniz  eine  encyklopädigcb  zusammenfassende 
und  doxoh  Bilder  bekbie  Danteilung  des  Wiflaeotwürdiguten  fSr  sehr  wünBcheuwert 
und  ein«  alsbaldige  Yerbindiuig  das  SpradMalemeiu  mit  der  ^npAgaag  tob  nfllaUflhem 
Stoff  filr  Hfihr  passend  (Dnlon«  V  S.  ISI:  Tonionio  jirorsus  assentior.  januam  linfTtuanim  pt 
encyclopaediolam  debere  euae  idem').  Auch  Comenius  verlangt  die  Unterweunmg  io  Bealico, 
nie  Gesellich te,  Geographie,  HaUifliiiatik,  Phjfiik  v.  e.  w 

*)  Leibnia  wfiiMdit  also,  wie  Comeniiii,  einen  dem  Seelenleben  melur  entqMredienden 
lJalenieb& 
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d'an  prince.  Nor  ein  Teil  dieeer  Sdiiift  ist  abgedruckt  in  Boehmera  tfagasin 
IBr  du  Kircbenieeht^  mter  Band  S.  177 — 196;  das  Wiciitiggte  am  demselben 

ist  von  Hülsen  überaeizt  (Charlottenburcrer  Progr.  1^74  S.  17—24).  Das  Ziel 
dieser  Schrift  geht  darauf  hinaus,  einen  Fürsten  zu  bilden,  welcher  ebensosehr 
in  Wissenschaft  und  Ycrdionst  über  sfinen  Unterthanen  Ht^»ht,  wir  er  sie  an 
TS'ürde  unH  Atisehen  überragt;  die  Erreicliunf2;  dieses  Zieles  sei  eine  Forderung 
der  Vernunft  illülsen  S.  18).  Man  verliert  zu  viel  Zeit  mit  Kleinigkeiten; 
würde  diese  Zeit  nützlich  angewendet,  so  würde  das  Fürsteukiud  schon 
spielend  zu  einem  wirUicJien  Sefaata  von  Kenntnissen  gelangen  (ibid.  S.  19): 
'Was  man  mit  Vergnügen  nnd  ans  Qrfinden  lemi^  entschwindet  nidit  so  leicht 
dem  GedSchtnis'  (ibid.).  Da  das  ssrteste  Eindesalter  sugleich  das  aUerbieg- 
samate  ist^  so  mnls  besonders  daranf  adit  gegeben  werden,  dals  das  Kind  gnte 
EindrAcke  empfange;  es  darf  niciht  furchtsam  gonacht,  gdkrgert  oder  getäuscht 
werden;  auch  darf  es  nicht  zum  Eigensinn  erzogen  werden,  was  geschieh^ 
wenn  !uan  stets  seinen  Willen  thut;  das  beste  Mittel,  es  von  irgend  einem 
\N  uuacbe  abzubringen,  besteht  in  der  Abwechselung  der  Vergnü Illingen  (ibid.). 
Vor  allem  sind  Gesundlieit  und  körperliche  Ausbildung  zu  berüeksiehtigen ; 
Überanstrengung,  jedoch  auch  zu  grofse  Voraicht,  die  in  Weichlichkeit  aua- 
artet, sind  an  Tsmeiden.  Nie  darf  das  Kind  nur  Sdiadenfreude  T«»nlafbt 
wetdea.  Seine  Nengierde  mub  man  befriedigen,  indem  man  ihm  allerldl 
scbSiie  Sadun  zeigt,  die  es  nicht  nur  beloBtigw,  sondern  anf^eich  audi  be- 
lehren (ibid.  S.  20).  Die  verschiedenen  Personen,  welche  seine  Eraiehung  leiten 
('demoiselle,  femme  de  chambre,  precepteur,  deux  pages,  deux  seigneura'),  müssen 
jede  ganz  bestimmte  Eigenschaften  aufweisen.  Auch  auf  die  Wahl  seiner  Spiel- 
kameraden ist  zu  acbtt'n;  diese  sollen  dem  geringeren  (trade  angeboren,  aber 
älter  lind  beanlagt  »ein,  damit  sie  ihm  unmerklich  ihre  guten  Eigenschaften 
und  Kenntnisse  mitteilen.  In  der  Umgebung  des  jungen  Fürsten  mulis  stets 
gut  und  deutlich  gesprochen  werden  (Hfilsen  S.  20). 

Im  Alter  Ton  vier  Jsliren  soll  er  bereits  beginnen,  sich  geistig  zu  be- 
scbaftigsn.  Die  Än&ngsgrOnde  (Lesen  nnd  Schreiben)  sollen  ihm  spielend  bei- 
gsbrackt  werden.  Überhaupt  ist  das  belehrende  Spiel  von  grofser  Bedentnng. 
Die  Sprache  soll  der  Knabe  durch  die  Übung  lernen:  zeigen  sich  Fortschritte, 
so  soll  man  sofort  mit  angenehmer  und  nützlicher  Lektüre  beginnen;  Gramma- 
tisches soll  nur  hineingemischt  werden,  um  die  etwaigen  Zweifel  des  Knaben 
zu  lösen.  Vor  allem  aber  sind  Gej'chichte,  Geographie  und  was  damit  zu- 
sammenhängt nötig.  Als  Hilfsmittel  diene  ein  übersichtHcher  Abrifs  der  ^Veit- 
geschichte,  femer  Tabellen  von  Kaisern  und  Königen  mit  kurzen  Bemerkimgen 
Uber  ihren  Charakter.  Hit  der  Well|^diiclite  soll  die  biblische  Oesdiiohte 
ab  Gnmdlage  fUr  die  Bdigion  Terbnnden  werden.  Li  der  Geographie  kommt 
es  haaptsachlieh  auf  die  BerfleksidLtignng  der  FtHsse  und  der  natfirlichen 
Grenzen  der  einzelnen  Staaten  an  (Hülsen  S.  21).  Da  die  Kindheit  das  Alter 
ist,  in  welchem  die  Phantasie  vorherrscht,  so  soll  man  dieses  nicht  unbenutzt 
lassen,  sondern  durch  Bildcrtafeln,  Kupferstiebe,  (leuüllde,  Modelle  und  Naturalien- 
sammlungen die  Anschauung  und  den  künstlerischen  Geschmack  fordern  und 
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d«diiidi  den  Geist  mit  ^Bealittten'  statt  mit  leeren  Namen  bcreidurn  (Leibnis 
betont  also  andk  hier  wiedar  die  Bedeutung  des  Anaehaunnrgaiinterrielita). 

Ubeiht  der  Ffint  Forteehritte,  so  mvJk  man  ikn  allmShlidi  an  den  Dingen 
fuhren,  'die  der  Geist  allein  erkennen  kann*.  Er  mofe  Ariihmetik  treiben, 
sobald  er  in  das  verstandige  Alter  gekommen  ist,  'wo  der  Verstand  schon 
freier  herrscht*,  und  mit  der  Lopik  beginnen;  beBonders  aber  hat  er  den  Ver- 
stand dnrch  Beschäftigung  mit  der  Geometrie  und  den  verwandten  Disziplinen 
zu  schürfet),  wodurch  derselbe  'sich  nach  den  Bildern  regelt,  eine  feste  Crestalt 
annimmt  und  »ich  an  Genauigkeit  gewöhnt*  (Hülsen  S.  22).  Auch  Moral,  Politik 
nnd  Etecbtswinensduft  dsif  er  nicht  vemsdilBSBigen,  um  nsididenken  an  iemenj 
SU  diesem  Zmtk  soll  man  ihm  anÜMigs  leichtef«,  dann  sehwerwe  IlUle  aas 
der  Praxis  Toriegan.  *Ofaue  Zweifiel  wird  er  an  eokhen  Ao^aben  Yergniigan 
finden*,  und  Geist  und  Herz  werden  sich  daran  vtbeaea  (ibid.).  Dazu  komme 
die  Bekanntmachong  mit  den  wichtigsten  bürgerlichen  und  kirchlichen  Gesetsen, 
der  Rechtsverfassung  seines  Staates,  den  wichtigsten  Erlassen,  den  Interessen 
fremder  l^ürst^n  und  Staaton  \uu\  dergleichen.  Hiermit  iäfst  sich  sehr  gut  eine 
Besprechung  der  KeligiouBgcuuHKenschaften,  welche  auf  die  Politik  eiuea  grofaen 
Kiuilurs  ausüben,  verbinden  und  daran  ein  kurzes  System  der  iheologie  sich 
anschiielben;  denn  die  Beligioa  wird  ihm  dnen  gewissen  Trost  nnd  dm  Geist 
grofss  Bähe  geben  (ibid.).  Was  Rhetorik  nnd  Philosophie  aa^ehsD,  so  soUen 
sie  ebenfiüls  betriebeii  werden,  aber  nieht  mieh  der  in  deöi  Sehikn  gewittiiiUcben 
Art,  sondern  die  Rhetorik  soll  durchaus  die  praktische  Seite  berücksichtigen, 
wahrend  die  Philosophie  einen  realeren  Inhalt  haben  muTs  als  die  Sehnl- 
pluloHophie.  Die  Moralphilosophie  beruht  auf  Politik  und  Recht,  die  wahre 
Physik  auf  dem  Natur-  und  Kunstthcatcr;  darauf  baut  sich  auf  die  höhere 
Physik,  welche  in  der  Übung  der  l^*  in  imen  Künste  in  der  Ökonomie,  der 
Medizin  und  im  Kriege  besteht  Die  übrige  spekulative  Philosophie  verbinde 
man  mit  der  Logik.  'So  wixd  man  durch  auserlesene  Beispiele  aus  den  prak- 
tischen WissenschaftMi  auf  gesehiekte  Weise  seinem  Herten  ftata  GrundAtM 
und  fimditbare  Lehren  einfl9Awn.  Darin  ist  die  Philosophie  der  Grammatik 
Shnlidi:  es  bedarf  weniger  Begab,  aber  vieler  Beispiele'  (S.  28). 

Bei  dem  gansen  Unterricht  dringt  Leibniz  darauf,  dafs  der  junge  Füi^ 
alles,  soweit  es  eben  angeht,  mehr  durch  Unterhaltung  ah  strenges  Studium 
lerne,  mehr  im  Getriebe  der  Welt  als  aus  Büchern,  lieber  durch  die  Praxis  als 
durch  Theorie.  Uberhaupt  sollen  sich  bei  seiner  Unterweisung  noch  m^hr  als 
sonst  Lehre  und  Leben  überall  vereinigen  (daher  ist  auch  die  Gestiiiehte  für 
ihn  das  Hauptgebiet,  da  dieselbe  am  meisten  Licht  und  Halt  für  ein  kluges 
Handeln  der  Gegenwart  giebt;  vgl.  Pflsidever  8.  415  f.). 

Neben  allen  diesen  Studien  soll  der  FOrstensolm  die  körperlichen  Übungen 
pflegen  und  so  die  geistige  durch  die  leibliche  Bildung  esginzen.  *Viel  weniger 
aber  darf  man  vernachlässigen,  seinen  Geist  und  seine  Sitten  zu  bilden:  seinen 
Geist  zu  den  Gefühlen  der  Tugend,  der  Qrofsmut  und  der  Liebe;  seine  Sitten 
zur  Sanftmut  und  Anmut.  Der  beste  Wog  dazu  ist,  ihn  nur  mit  solchen 
Personen  verkehren  au  lassen,  von  denen  er  profitieren  kann*  (Hülsen  8.  23). 
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Die  gesamte  Erziehung  mufs  Überhaupt  auf  die  Erreichung  dreier  Grade 
der  VoUkcniiinailittt  hjniiekn,  dem  BerilB  Leibnis  Ton  ebeni  Fflfsten  ver- 
Itogt  Der  erste  Qmd  amfiiM  das  Notwendige,  der  sweite  das  NlUKlieli%  der 
dritte  du  Angenehme^  «es  siim  Sebmnek  und  sor  Zierde  dieni  Von  dem 
letsten  Chrsd  kann  im  Notfall,  wenn  die  nötigen  Anlagen  fehlen,  Abstand  ge- 
nommen werden.  Notwendig  f&r  einen  Fürsten  ist,  dafs  er  ein  guter  Mensch, 
ein  Mann  von  Urtoil,  im  ganzen  ein  liomme  lionnete  sei.  Zu  dem  Nützlichen 
gehört  die  Koiutnis  von  der  KriegHkunst  und  Politik  und  allem,  wns  dumit 
lusamiuenbängt.  Der  dritte  Grad  erfordert,  dafs  der  Fürst  \)  m  jeutr  Hin- 
sicht aui'geklärt  sei  (er  mufs  in  der  Geschichte,  Geographie,  Geuuuiugie  Bescheid 
wismi,  £e  Theologie  und  die  Ijehrantenehiede  ^eintehen,  ftnier  I^dwirtachnfl^ 
ChurienbaTt,  Btrakonat,  MaAematik,  die  seh^ien  Kllnste  und  Qelieimnisae  der 
Natur  sowohl  in  der  Hediiin  nnd  Chemie  aU  in  jeder  Art  von  Handwerk 
kennen),  2)  aller  Welt  angenehm  sei  (er  mufs  gewandt  im  mündlichen  and 
schriftlichen  A^^sdruck  sowie  witzig  sein,  sich  auf  manche  'jolies  choses*  ver- 
st^ben,  die  Vei^ügen  bereiten,  wie  den  Tanz  und  andere  körperliche  Übungen 
sowie  Musik  und  'die  Kunst  des  S<^imiickes  und  der  schönen  Anordnung'; 
Holsen  S.  17  f.  und  Pfleiderer  S.  414). 

Wenngleich  Lieibniz  in  diesem  seinem  Plan  fast  übermenschliche  An- 
forderungen stellt  (ebenso  wie  in  seiner  Nora  methodus),  so  enthalt  derselbe 
aaderadtB  maadie  richtige,  auch  nodi  ftr  luosere  Zeit  bewihite  Gedaakfln.  8o 
ist  der  AnsohaanngBanterrich^  den  er  nur  knxa  erwihnt^  filr  die  heutige  Sdrale 
Ton  gvoAer  Bedentong  geworden.  Ferner  ist  die  i»aktifche  Seite  des  ünter- 
richis,  welche  in  den  heutigen  Realgymnasien  und  Realschulen  mehr  und  mehr 
gepflegt  wird,  schon  von  Leibniz  betont  worden  und  zwar  nicht  blob  in  dem 
eben  besprochenen  Erziehungsplan  eines  Fürsten,  sondern  sie  tritt  axicb,  wie  wir 
bereits  gesehen  haben  nnd  noch  sehen  werden,  in  seinen  Plänen  für  die  Ein- 
richtung der  öffenth'cben  Schulen,  der  niederen  wie  der  höheren,  deutlich  hervor. 

Damit  die  Fürstensöhue  nicht  mehr  gezwungen  seien,  zur  Erweiterung 
tmd  YerfollkoaBnmnng  ihrer  Knantnisse  ins  Andand  an  reisen,  wo  sie  sieh 
doch  nnr  nnnfits  nnd  oft  gar  aar  Schande  ihres  Vaterkades  aufhielten,  scfaligt 
Lsibnja  die  Orflndung  dner  beecmderen  fürstlichen  Akademie  tot  nach  dem 
Muster  der  Fürstenakadeonie  sn  Tnrin.  In  einer  Akademie  mufs  sein  ein 
tüchtiger  Direktor,  sodann  gute  Sprachen-  und  Exerzitienmeister,  ein  Mathe- 
njatiklehrer,  ein  Offizier,  Wer  die  Befestigung  und  die  Artillerie  aus'm  Grnnd* 
versteht,  und  ein  Zeichenlehrer  (Klopp  V  S.  65).  Als  geeigneten  Ort  empfiehlt 
er  (^^tingen. 

Anmerkung.  Ohn^  Bedeutung  fOr  die  Pldagi^ik  ist  die  Schrift  'OhnmaTs- 
^eblicbes  Outachten  des  Herrn  Barons  studia  betreffend,  damit  solche  nun  endtlich 
in  richiigktiit  gelangen'  (Klopp  m  8.  24  —  30;  vgl.  auch  Hülsen  S.  11  f.);  Loibniz 
schreibt  hier  f&r  seinen  Schüler,  den  sechzehi^jährigen  Baron  von  Boineborg,  einen 
uttgehenren  Stndienplan  Tor  nnd  steUt  am  Ekdünft  einen  Stondenplan  anf,  den 
seihst  ttn  anbergewShnlieb  hegabter  Knabe,  wie  es  sem  jmiger  ZOgUng  war,  nicht 
m  sifBUea  Tsnnoohts. 
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c)  Die  kSheren  Studien  (üniTersitätsstadien) 


Diejenigen,  welche  die  höheren  Stadien  ergreifen  oder  in  den  Hof-  und 
Kriegsdienst  treten  wollen,  will  Leibnix  nicht  vor  dem  aehtsehnten  Jahre  ans 
der  Sebnle  entkssen,  damit  sie  es  in  Sprachen,  Kflneten,  Wissenschaften  und 


sdnen  auch  l>:il(l  die  Fälligkeit  und  Neigung  fttr  einem  besttmmtoi  Beruf  se^;en 
(F.  d.  Careü  VU  S.  574  fl  j. 

An  einen  jeden  Studenten  »teilt  Leibniz  folgende  allgemeine  An- 
forderungen: 

1)  Er  soll  Latein  schreiben  können  und  lateinische  Autoren  lesen  und 
verateheu, 

2)  in  Logik  und  Rhetorik  eo  weit  Torgeschritten  sein,  dab  er  'etwas  in 
teutsch  und  lateiniseh,  mOnd-  und  schrilfUiehy  ordentlich  disponiren  und  wohl 
iUrsteOen  kOnne'  (dopp  X  S.  437).  Zu  diesem  Zwecke  sind  Übungen  in  der 

bteiniscben  und  deutschen  Beredsamkeit  zu  halten;  diesdben  sollen  'mehr  ad 

iiltiora  gehn  und  realia  disciplinarum  facultatuinque  superiorum'  zum  Gegen- 
staiule  hiibcii  i  Klopp  X  S.  441).  Auch  soll  er  zur  Übung  in  der  Redekunst 
häufig'  iieden  in  beiden  Sprachen  halten  (F.  d.  Careil  Yll  S.  574  ff.).  Femer 
wird  verlangt 

'6)  das  Studium  der  Elemente  der  Mathematik, 

4)  der  Elemente  der  Hauehaltung  (ibid.), 

5)  das  Studium  der  aUgemeinen  Geschichte  und  Geographie,  besonders  der 
neueren  Geschichte  rom  Beginn  der  Reformatiott  ab, 

6)  Kenntnis  der  *meinorabilia  sententiamm,  adagiomm,  apophth^matum 

et  ezMuplorum  illustrium*  (Klopp  X  S.  437), 

7)  auTser  Latein  auch  Hebräisch,  Griechisch  und  Deutsch  (*le  teutonic*), 
sowie  Französisch  und  Italienisch  (Klopp  X  S.  441;  F.  d.  Carpil  VII  S.  436). 

Anfserdem  sollen  von  den  Shtdenten  das  Zeichnen  und  die  gymnastiechen 
Übungen  j^opflept  werden  (Klopp  X  S.  441). 

Im  übrigen  tsoU  ein  jeder  'tiich  in  seiner  facultät  vollkommen  mucheir 


Die  Thrnlotjie  ist  diejenige  Wissenschaft,  welche  uns  die  meisten  Auf- 
klärungen über  die  Dinge  versehafft,  die  den  Geist  betreffen  (Erdm.  S.  146). 
*La  Theolugie  traite  de  la  felieite  eternelle  et  de  tout  ce  qui  s'y  rapport^ 
autant  que  cela  depend  de  l'äme  et  de  la  consciencc'  (Erdm.  S.  417). 

Ein  Student  der  Theologie  soll  neben  der  Philosophie  den  hebiSisdieD 
und  grieehisdien  ürtract  der  heiligen  Sdirift  Terstehen  *samt  einem  gulhen 
Systemate  *nMologioo'  (Klopp  X  S.  437).  Will  er  eine  htiwre  Garriere  er- 
remhoi,  also  die  Aussicht  auf  einen  Lehrstuhl  oder  ein  hohes  kirchliches  Amt 
erwerben,  so  mufs  er  «ich  auTserdem  noch  in  Kirchengeschichte,  Pafaistik, 
Scholastik  und  Kirchenrecht  ein  genügendes  Wissen  aneignen  (ibid.). 


Dann  werde  sich  bei  den  oin- 


(F.  d.  Careü  VnS.  574  ff.). 


a)  Theologie 


Digitized  by  Google 


A.  KrOger:  Labais  ala  i^agog 


139 


Ein  TeO  dar  niklliiftigai  OeistUcAieii  soll  für  die  MiBriooen  ausgebildet 
werden,  um  in  den  heidniflchen  Lindem  die  Völker  in  der  ehrisOichen  Religion 
SU  nnterwräen.  Jedodt  ■aHen  lllr  die  JGeeionen  nnr  tngendhefte^  dmrch  einen 
unsfatfiflichen  Wandel  sowie  Geduld,  Standhaftigkeit  und  Weislint  beeondm 
auRgezeichnete  Männer  vcrweiulet  werden,  damit  dieeelben  nicht  nur  mit  ihren 
Worten,  sondern  anch  durch  ihr  Beispiel  zu  lehren  im  stände  seien  An^f-r 
ihren  theologischen  sollen  sie  noch  mathematische,  medizinische  und  chirurgische 
Kenntnisse  aufzuweisen  hahen,  um  sich  bei  den  Heiden  um  so  mehr  beliebt  und 
angesehen  zu  machen;  auch  einige  fremde  Sprachen  müssen  sie  beherrschen 
(sSopp  V  8. 318  nnd  F.  d.  CSvral  VIX  674  ff.).  *Nlc3iet  Oottee  Beieiaad  eind 
die  reeleo  Wisienaciiaflen  dae  beete  Inetrament  bei  den  Miesionen.  Wenau 
sind  Doeentee  nötig,  die  so  Torfarefflidi  smd,  dale  man  es  dordi  unsere  Leute 
den  Jesuiten  und  anderen  rSmischen  Missionaren  bevorUran  kSnne'  (Klopp 
X  S.  355;  ahnl.  S.  364). 

Leibniz  will  in  der  Theologie  den  Grundsatz  der  Lehrfreiheit  und  der 
frpi»^n  Forschung  befolgt  wissen,  er  verlanj^  daher  die  Aufhebung  des  Tri- 
deutinums  auch  nach  seiner  Lehrseite,  weil  er  überzeugt  int,  dafs  die  Lehre 
desselben  eine  Sperrunir  und  Stockung  aller  Lehrfreiheit  sei  (Pfleiderer  S.  510). 
£r  fafst  ferner  die  Theologie  als  eine  Art  Jurisprudenz  auf.  Man  soll  .sich 
dalieir  nicht  so  sehr  mit  Bflclienchreiben  Terdnmmen,  sondern  snf  Yerein&cbung 
nnd  Khistdlnng  des  betreffenden  Gegenstandes  ausgehen,  das  Ungewisse  Tom 
Oewiasen  und  ünbestreitbaren  scheiden.  Eine  Uare  Sdlieidnng  swischen  dem 
Natürlichen  und  Positiven  ist  durchaus  notwendig.  In  erster  Linie  mufs  sich 
die  Theologie  eine  feete  Grundlage  scha£fen,  und  das  geschieht  durch  die 
natürliche  Religion;  gewisse  Sätze  sind  zur  anerkannten  Gewifsheit  zu  er- 
heben, um  30  ein  Fundament  ftlr  den  Wpifprban  zu  gewinnen.  Philosophie 
und  Naturwissenschaft  bilden  die  Grundlagen  der  natürlichen  Theologie  (Dutens 
IV  S.  245  f.;  Pfleiderer  S.  560  ff.;  Erdm.  S.  189  ff.). 

Ffir  ein  richtiges  Verständnis  der  theologischen  Lehren  ist  ein  tieferes 
Studium  der  Oeeddchte  unbedingt  erforderlidi,  femer  sind  eingehende  ^pradi- 
stndien  sehr  au  empfehlen,  damit  auch  die  Ansleguttg  der  Bibel  au  einer 
Wiasensciiaft  sidi  emporiiebe.  Nicht  'blofii  dem  Griechischen,  sondern  aneh 
dem  Hebräischen  ist  ein  ganz  anderer  FletAi  ananwenden  als  sonst;  zugleich 
ist  zum  richtigen  Verständnis  des  Hebräischen  eine  Kenntnis  des  Syrischen  nnd 
des  Arabischen  dringend  notig  fPfloiderer  S.  Eino  rrrofse  Erleichterung 

bei  der  Erlernuni:^  dieser  sowie  Hp>-  orientalischen  bprachen  überhaupt  bietet 
die  Anwendung  des  lateinischen  Alphabets,  da  viele  'durch  jene  sonderbaren 
Charaktere  wie  durch  harte  Nufsschalen'  abgeschreckt  werden  (Pfleid.  S.  568).*) 

ß)  Phlloeopliie 

Die  Philosophie  ist  das  Studium  der  Weisheit  (Erdmann  S.  72).  Zu  ihr 
gehört  alles,  was  nicht  Gegenstand  der  anderen  Fakultäten  (Theologie,  Mediain, 

^  NiberM  Aber  4m  Weaen  und  die  Anhebe  der  Theologie  Andot  auui  in  der  ThMUcte. 
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Juri^pnidtns)  iai  (Brdm.  S.  417).  Die  |diflosopluiehe  Ffeiknltit  ist  nur  ds  ein« 
Binffthnrng  in  die  anderen  Fekolttten  wbl  betraditen  (ibid.).  *G*eet  ponrqnoi 
Ton  Teilt  que  1»  jeaneMe  j  ^pienne  lliietoite  et  les  evta  de  parier  et  quelques 
rudimens  de  la  Th^logie  et  de  la  Jnriqinidence  natareUe,  ind^pendentei  dee 
loix  dirines  et  humauMi,  aooi  le  titre  de  M^tephynqne  on  FomaakaqiM,  de 
Morale  et  de  PolitKjue,  avec  quelqne  pew  de  Fhjeiqve  eneoxe,  ponr  eemr  anx 
jetmes  M^decin»'  (Erdm.  S.  418). 

Die  Philosophie  darf  der  Religion  nicht  widersprechen  (ibid.  S.  III)}  die 
walire  Thilosophie  stimmt  mit  der  Theologie  überein  (S.  4SI). 

Leibiiia  beUagt  aieh,  dab  die  Wiaattnachall,  dnrdi  weldbe  dar  reebtiiehe 
Henaeh  sieh  Ton  den  noredlidM«  miteraoheidet,  die  Gebeimnine  dee  Geiatea 
erUftrt  werden  und  der  Weg  aar  Qlflekaeli^it  gebahnt  irird,  veraaehlSaaigt 
wird.  Daher  kommt  das  menschliche  Elend,  dafo  man  Aber  aUes  andere  mehr 
als  über  das  Höchste  im  Leben  nachdenkt,  gleich  dem  nachlassigen  Kaufmann, 
welcher  im  Anfange  schlaft  nnd  mit  dem  Wachsen  des  Rechnangsbaches  die 
Ordnung  und  das  Licht  scheut  und  nicht  im  stände  ist,  alle  Vermerkp  über 
Einnahmen  und  Auagaben  vom  Anfange  an  zusammen  anstellen.  Daher  koimnen 
die  geheime,  in  den  Menschen  steckende  Gottlosigkeit,  die  Furcht  vor  dem 
Tode,  die  Zweifel  über  die  Natur  der  Seele,  die  schlechU»ten  oder  wenigstens 
schwankenden  Ansqporfldhe  Ikber  Oott  nnd  der  Umstand^  daJh  Yiele  Henaeben 
mehr  ans  Oewobnbeit  oder  Notwendigkeit  als  dnreh  ihr  Urteil  ebrlieb  sind 
(s.  De  Tera  methodo  Fliilosophiae  et  Theologiae,  Erdm.  8.  109  £).  Eine  nur 
obenhin  gekostete  Philosophie  fuhrt,  wie  Baco  mit  Becbt  sagt,  Ton  Gott  ab, 
aber  die  tiefer  geschöpfte  zum  Schöpfer  zurück  (*. . .  philosophiam  obiter  liba- 
tam  a  Deo  abduc^re,  profundius  hauötam  reddere  creatori',  S.  110). 

Mit  allem  Nachdruck  kämpft  Leibniz  gegen  die  Untugendpn  der  scholastischen 
Philosophie,  vor  allem  gegen  ihre  elende  Form,  ihren  schlechten  Stil  und  ihr 
barbarisches  Latein.  Als  Erfordernisse  des  philosophischen  Stils  bezeichnet  er 
mit  Nisolius  Klarheit  Wahrheit  nnd  Eleganz,  volle  Deutlichkeit  der  Worte  nnd 
Sttae.  Daher  sind  so  viel  wie  möglich  dn  Knnatanadrficke  an  Yermeiden; 
denn  je  fremdartiger  daa  Wort  iat,  nm  so  weniger  Tersttndlicb  ist  es;  der 
populäre  Ausdruck  ist  allemal  der  TereföndUchBte  und  Uarste.  Dieeen  popnliran 
Ausdruck  gewährt  nur  die  lebendige  Volkssprache.  Die  lateinische  Phrase  ist 
häufig  ein  Deckmantel  der  Unklarheit,  sie  ist  Maske,  nicht  Ausdruck.  So  deckt 
anch  die  Hcholastische  Philosophie  ihre  Rlöfsen  mit  der  elenden  Hülle  ihres 
Latein.  IVr  Gebrauch  der  Volksaprache  aber  ist  ein  'tentarnou  probatorium* 
für  die  philosophischen  Gedanken,  ein  'examen  philosophematum'.  Die  für  die 
philoeophisehe  Darstellung  geeignetste  unter  den  europäischen  Sprachen  ist  die 
dentsdie  (Disserlatio  de  stilo  pbilosophico  Niaolii,  Erdm.  S.  65 — 71). 

y)  Medizin 

Die  Medizin  ist  der  wichtigste  Zweig  der  Naturwissenschaften  (Erdm. 
S.  146).    Gegenstände  derselben  sind  'la  sant^,  la  vigueur  et  la  perfection  du 
.oorps  bnmain*  (S.  417).  Ein  Student  der  Medizin  soll  neben  den  'commnnibns 
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<miiii  «tadioao  dignia'  «eh  mit  praktiadier  IfaUiematik  und  allgemeiiier  Physik 
hifthgftigen,  die  Hittlfamuter  and  «Um,  itm  Ton  den  Apothekeni  gebnndii 

wird,  kennen  lernen.  Von  der  Chemie  foU  er  so  viel  Tenteihen,  ab  sie  bei  der 
Herstellung  der  Arzneien  in  Anwendung  ^ommt,  damit  er  sich  unter  Um- 
ständen von  der  Echtheit  der  letzteren  überzeugen  und  du'  Apotheken  revidiVren 
kann.  Auch  etwas  Chirui^ie  und  Anatomie  gehören  zum  medizinischen  Stu  ii  nii, 
damit  der  Arzt  im  Notfall  selbst  das  Amt  eines  Chirurgen  besorgen  küim  \nr 
allem  aber  muls  er  Pathologie  und  Heilmethode  theoretisch  und  praktisch 
stadieren,  erfrhrene  Ante  bei  ihmi  Krenkenbesudieii  oft  begleiten  imd  den  Ver- 
lauf der  Krankheiten  genau  verfolgen  (Klopp  X  S.  438;  F.  d.  Gareil  VE  8. 674  ff.). 

Diqenigen,  weldie  epitar  anf  einen  Leluntohl  in  der  Hediiin  Anspmdi 
machen  wollen,  müssen  aufserdem  in  das  Studium  der  Mathematik  tief  ein- 
dringen, die  alten  Antoren  der  Mathematik  sowie  der  Physik  und  Medizin  gründ- 
lich kennen,  in  den  drei  Reichen  der  Natur  genau  Bescheid  wissen  und  dergl. 
mehr.  Ua  es  jedoch  für  den  eipzelripn  m  viel  int,  'ydea  der  genannten  Fächer 
eingehend  zu  hetreiben,  ao  ist  es  sehr  ratsam,  wenn  einige  in  Botanik,  andere 
in  Anatomie,  andere  wieder  in  Chemie  u.  s.  w.  sich  gan^i  h^onders  ausbilden 
und  'proÜBSSoree  darinn  cum  lande  ei  applausu  abgeben'  (Elopp  X  S.  438  f.). 

Bevor  man  die  letrtm  Uraaehen  und  Orfinde  m  erforaohen  beginnt,  soll 
man  «iTor  den  positiTon  Teil  des  Heilweeene  m  bereieharn  suchen  nnd  die 
Tkalaaehen  nnd  Gewohnheiten  der  Natur  sammeln;  erst  dann  wird  man  im 
stände  sein,  mit  Erfolg  auf  die  Erforschung  der  letzten  Gründe  einzugehen. 
Leibniz  verteidigt  dementsprechend  die  Laboranten,  Marktschreier  und  Alchy- 
ttistcn,  'die  gewöhnlich  Leute  von  grofsen  Ligenii,  auch  Experienz  und 
gewiTshch  oft  mehr  aus  der  Natur  und  Erfahrung  gewonnene  Realitäten 
wissen,  als  mancher  in  der  Welt  hoch  angesehene  Gelehrte,  der  seine  aus 
den  Büchern  zusammengelesene  Wissenschaft  gut  zu  Markt  zu  bringen  weils* 
(Klopp  I  &  144  ff.;  IhnL  a  138  ff.;  m  8.  812  ff). 

d)  Jurisprudenz 

Jurisprudenz  ist  in  Leibnizens  Augen  die  allgemeine  umfassende  Wissen- 
schaft, imter  welcher  sfllbai  die  Staatahnnst  als  Völkerrecht,  die  Theologie  als 
gfittliclies  Recht,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogar  die  Phvsik  oder  Natur- 
wis»eii«chnft  als  Lehre  von  den  Gesetzen  und  Normen  des  natürlichen  Seins 
befafst  ist  (Pfleiderer  S.  451).  'Das  R^ht  ist  die  VVeislieit  der  Liebe,  welche 
auf  Glückseligkeit  hinzielt'  (ibid.  S.  410 j.  Was  Gegenstand  der  Jurisprudenz 
isty  l^n  wir  bei  Srdmann  S.  417:  *La  jurispmdeiMM  a  ponr  oi^^et  b  gouTenie- 
ment  et  Isa  loix,  dont     bnt  est  k  des  hommea  antant  qu'on  y  peut 

eomtrOraer  per  rextArisiir  et  le  sensible;  mais  eile  ne  regarde  prinmpalement 
quB  oe  qni  d^iend  de  la  natore  de  Tespril^  et  n*entre  pomt  fort  avint  le  d^nil 
des  choses  oorporelles,  dont  eile  suppose  la  natmre  ponr  ies  employer  comme 
des  moyens.  Ainsi  eile  se  d^harge  d'abord  d'un  grand  point,  qui  regarde  la 
sante,  la  vigueur,  et  la  perfection  da  oorps  hamain,  dont  le  soin  est  d^parti  & 
b  facttlte  de  Medecme'  (^Erdm.  S.  417). 
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y<Ni  emem  Juristen  Terlangfe  Leibnis  auber  den  allgemeinen  Anfwderungen 
KenntmiB  des  rdmiadien  Rechts  und  zum  besseren  Verafindnift  der  Geeebe 
Kenntnis  der  rSmischen  und  deutschen  Geschichte.  £r  selbst  sagt,  dafs  ihm 

BUS  dem  Studium  der  Geschichte  grofse  Erleichterung  zur  Erlernung  der  Rechts- 
wissenschaft erwachsen  sei  (Guhrauer,  G.  W.  Leibniz  1  S.  31).  Ein  Jurist  mufs 
die  Keichsgesetze  gut  verstehen,  oft  den  Gerichtsverhandlungen  beiwohnen  und 
sich  in  den  Akten  umsehen;  sein  ilauptbestreben  in  der  Praxis  soll  darauf  ge- 
richtet äeiu,  dai'ä  er  "ubuju  fori,  stylum  curiarum,  statuta  et  consuetudines 
locorcun,  die  ihn  angehen  mögen,  aueh  HiBtariam  pfttnun  verstdie  und  die 
antores  deeiaionam  wohl  hrandien  kSnne*.  Aach  soll  er  Torlesnngen  Aber 
Ökonomie  und  Poliieysaehen'  hSren,  wenn  er  Gelegenheit  dam  hat  (Klopp 
X  S.  437).  Doch  nicht  nur  in  den  *eollegiiB  practicis  und  vorfallenden  nach- 
denklichen casihns'  soU  er  sich  üben,  sondern  auch  die  Qesetce^  Gewohnheiten 
und  Polizeieinrichtungen  anderer  Völker  kennen  zn  lernen  suchen  und  sie  mit 
denen  seines  Vaterlandes  vergleichen,  lun  zu  rrkpimen,  welche  Einrichtimi/«m 
in  seinem  Vaterlande  und  welche  anderswo  besser  sind  (F. d. Careil  VII  S. 5<4ti.j. 

In  seiner  Nova  methodus  disccudi  docendique  juris  §  98  entwickelt  Leibniz 
seine  Gedanken,  wie  ein  collegium  disputatorium  et  practicum  (fit  jung<^  Juristen 
einsntidkten  sei  (Datens  IV  S.  387  f.;  Kbpp  I  SinL  S.  VU).  Die  Zahl  der  Mit- 
glieder eines  solchen  KoUegioms  soll  mindestens  12  betragen,  die  sich  in 
Opponenten  and  Bespondenten  teilen,  am  in  sweistllndiger  Disputation  awdlf 
Satae  Totzonehmen.  'Modus  tractandi  non  sit  diffosus  syllogisticus,  sed  Ger- 
man icus  prad;icTi8,  at  in  jndicio.  Inde  disoent  vom  mond  aus  in  die  feder  ver- 
fahren, seu  ore  tenus  proponere,  et  ex  tempore  respondere  pt  pxplicare.  Actor 
formet  casum  in  seinem  satz,  in  sua  propositione,  et  aiferat  argumenta  pro, 
Heus  respondeat  et  affpmt  argumenta  contra,  brevissime  sine  inutilium  ver- 
horum  coacervatioue:  haec  reciprocatio  bis  hat  etc.  .  . .  Vulgaris  enim  in  Aca- 
demüs  dispntandi  mos  in  oonmnam  Tita  non  est  wifatns,  tum  qnia  latinos, 
tum  qoia  intermptionihns  creber  etc.  <)aai«  et  juTones  in  Academüs  paolatim 
ad  usum  oommonis  Titas  sunt  praeparandi.*  Ldibnia  schreibt  u.  a.  also  den 
Gebrauch  der  deutechen  Sprache  hei  den  Disputationen  auf  den  Universttäten 
vor.  Überhaupt  halt  er  die  Ausbildung  in  der  Mutterspradia  für  das  praiktisohe 
Leben  des  Juristen  für  sehr  wichtig  (Klopp  I  £inl.  ä.  X). 

Die  von  den  Juristen  abgefafsten  Urteile  sollen  krirz  und  gedrungen  sein; 
als  Master  stellt  Leibnis  die  Leipziger  Universität  auf  (ibid.  S.  VlJi;  Nova 
meih.  §  82). 

An  einen  Juristen,  der  später  die  akadeuusciie  Laui'baliu  einschlagen  will, 
sind  noch  besfmdere  Anfordenmgen  xu  stellen.  Von  ihm  muls  Teriangt  werden 
die  Kenntnis  der  *literae  degantiores'  and  der  grudiischen  Sprache,  damit  er 
das  attische  und  grieohisoh-rdnÜBche  Bech^  sowie  die  Kanones  d^  alten  Kirche 

verstehe;  auTserdem  mufs  er  *in  antiquitatibus  latinis  et  graecis,  sacris  et  pro- 
fanis,  et  critica  interiore  ein  tiefies  einsehen  haben,  damit  er  nodos  textuum 
juris  nutlienticorum  auflösen  könne,  hauptsächlich  aber  mufs  er  Uistoriam 
Xiomauam  et  Germanicam  medii  aevi,  leges  et  consaetudines  Germanoram 
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Tcleres,  und  ziimahl  statam  imperü  bodiemum,  acta  publica  recentiora  et 
controvorsias  illustres  praesertim  Geimanicas  wohl  inne  bab«i'  (Klopp  I  S.  438). 
Schliefslicb  darf  er  nicht  die  (ieschichto  der  Kirohentronnungen  und  der  Yer 
«inigungsversucbe  von  den  ersten  Zeiten  an  unbeachtet  lassen,  da  die  Bekannt 
»chaft  mit  derHelhen  ibm  ein  ruhiges  und  unparteiisches  Urteil  su  verschaffen 
uu  ötaude  ist  (Pfleiderer  S.  454  u.  488).') 

Diejenigen  Juristen,  welche  spiler  nmr  nidit  ein  akademiielifls  Amt  he- 
Uddeii,  aber  dodi  'sich  hSbat  idtwingeu'  wollen,  tiuin  gut  daran,  das  öffmfliche 
Becht  and  Staatswifsenachaft  an  atadieren,  wozn  namentiidi  die  Eenntnia  der 
Wettg^hiclite  der  neneaten  Zeit  nötig  iat;  aolche  Minner  kann  man  später  zu 
Gesandtschaften  oder  an  geheimen  Beratungen  paaeond  hininuehen  (F.  d.  Gareil 
VU  S.  574  ff.). 

Hat  der  junge  Jurist  seine  Studien  beendet,  was  nach  zwei  Jahren  der  Fall  sein 
soll,  so  soll  er  7^ur  Abnindung  derselben  Reisen  unternehmeu  (^rtieiderer  S.  454). 

Dafs  Leibniz  dem  Juristen  da^  Studium  der  Geschichte  und  auch  der 
Philosophie  so  dringend  ans  Herz  legt,  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  beide 
Wiaaeaaehaften  ihm,  der  aieh  das  juriatttche  Studium  aum  dganiliehen  hAmuh 
berufe  enriüilt  hatte,  nach  «einer  eigenra;  Erklärung  eine  greise  Erleiehtmu^  im 
Yeratindma  der  Beditawiasensehaft  gewihrt  hatten  (Guhrauer,  G.  W.  Leibnis  8. 31). 

Sonstifires  über  die  Organisation  des  Universitätswesens 

1)  Was  die  Vorlesungen  angebiy  so  sollen  die  Leetiones  publica«  und  die 

öffentlichen  Disputationen  nicht  in  deutscher,  sondern  in  latnnisdier  Sprache  ge- 
halten werden;  denn  das  Latein  rnnfs  als  'lingua  Europaca  universalis  et  dura- 
bilis  ad  posteritat^eui '  nnter  den  Gebildeten  beibehalten  werden,  da  die  lebenden 
Sprachen  zu  vielen  Yeründörungen  unterworfen  sind.  Sogar  die  in  ihre  Sprache 
90  veruarrten  Franzosen  bedienen  gieh  hier  de»  Lat^^in.  Bei  Privatvorlesnngen 
soll  e»  dem  eigenen  Ermetiseu  der  Dozenten  überlassen  bleiben,  ob  sie  die 
dentache  oder  latetnische  Sprache  anwenden  wollen  (Klopp  X  S.  441). 

2)  Die  UniTeraitätslehrer  sollen  nidit,  wie  es  leider  zu  oft  geschieht, 
in  Armut  und  Yeraweiflung  ihr  Leben  hinbringen,  sondern  d«i  Bäten,  Hof- 
beamten und  den  hohen  Beamten  in  den  Hauptstädten  überhaupt  an  Rang  und 
Ansehen  gleichstehen,  wie  es  sich  gebührt  (F.  d.  Careil  VII  S.  574  ff.). 

3)  Für  die  Dozenten  und  Studenten  sind  über  alle  Zweige  der  Wissen- 
schaft KoTTipendieri  anzufertigen,  in  welchen  die  auf  den  einzelnen  Gebieten 
bis  jetzt  erworbeuen  Kenntnisse  zugleich  mit  ihren  praktiHi'iien  Anwendungen 
verzeichnet  sind.  Die  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  gemachten  Erfindungen 
sind  hinzuzufügen.  Diese  Kompendien  sollen  Lehrern  und  Sehülem  als  Orund- 
lage  dimen,  sie  sollen  die  Jngend  Tor  unbesonnenen  Urleilen,  Skeptizismus 
und  *inam  noviiatia  proritn'  bewahren  und  sie  xax  wahren  Wissensdiaft  hin- 
flhren  (Klopp  X  8.  441). 

*)  Dieser  letzte  i'unkt  war  f^er.iJe  damals,  wo  die  Frage  Aber  das  VerhUtuM  swiiehen 
äUat  und  Kirche  sehr  brennend  war,  von  begouderer  Bedeutung. 
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4)  Für  die  unbeschränkte  Freilieit  der  Studenten  sckwiimt  Leibniz  nicht 
Er  will  die  Studierenden  in  Internaten  untergebracht  wissen,  wo  rie  unter  der 
Aufsicht  der  'principalium  oder  Bursariorum'  stehen,  bis  sie  es  so  weit  ^;t'bracht 
haben,  'dafa  sie  einein  Amt  tüchtig  vorstehen,  sich  verhcurathen,  ihre  Familie 
regieren  und  ihre  IlauahaJtung  wohl  führen  können'  (F.  d.  CHreil  VII  S.  Ö74  ff.). 

5)  Damit  die  Studierenden  erkeuueu,  welchen  Wert  mau  aul  gute  Studien 
1^,  soll  man  diejenigen,  welche  dch  fwt  anderen  herrorgethaii  hftben,  ane- 
Miehnen,  loben  and  vonielMn  (Klopp  X  8.  441);  min  soll  ihre  Stadien  mSg- 
liehet  fSrAern,  indem  man  ihnen  Stipendien  oder  Mmliohe  Yergttnatigangen 
snkommen  lafst  (Klopp  X  S.439;  ähnl.  ArehiT  ftr  Ssterr.  Geschichte  XL  S.228). 

6)  Damit  das  Universitatsleben  einen  geregelten,  nutzbringenden  Verlauf 
nehme,  dazu  bedarf  es  der  Aufstellung  einer  besonderen  Ordnung  und  Ver- 
fii-iHiiiig.  Zu  diesem  Zwecke  soll  man  die  noch  unvollkommenen  StHtntcn  und 
Verlassungen  aller  alten  und  neuen  Universitäten  sammeln,  die  guu;ii  Ttiile  der- 
selben aussondern  und  aus  diesen  eine  neue,  vollkonunene,  allen  Bedürfnissen 
Kechnong  tn^^ende  Ordnung  sehaffim  (Klopp  X  S.  440). 

7)  Die  Lage  der  UniTeraitBtoi  and  hSheren  SdLoIen  flberiuKipt  kenn  aefar 
fiel  mr  Brhdbnng  dmr  BiUhmg  beitregen.  Leibnin  r&i^  ne  in  den  Haapietftdten 
der  einidnen  Lendesteüe  ('in  groiben  8<£dten  and  bey  Tomdimen  hüiea*  (s.  Ekfip 
VI  S.  225)  zu  errichten,  da  dort  das  Gelernte  von  den  Studenten  besser  praktisch 
verwertet  werden  kann.  Besonders  finden  dadurch  die  Theologen,  Juristen  und 
Mediziner  eine  passende  Gelegenheit  zur  Vervollkommnung  in  ihrem  dereinstigen 
Berufe,  'die  Theologi  mit  Predigen  und  gewissensfällen,  die  Juristen  mit  der 
praxi  derer  Rechte,  die  Medici  in  den  grofsen  Siechhäuaem  oder  Hoäpitiilern' 
(F.  d.  Careil  VII  S.  582). 

Anmerkung.  Die  Zustände,  welche  an  den  üniversitätpii  d^r  danialigeu  Zeit 
herrschten,  und  die  traurigen  Erfolge,  welche  an  ihnen  erzielt  wurden,  gaben  Leibniz 
oft  Anlaüs  zu  bitteren  Klagen.  So  leeen  wir  s.  B.  bei  Erdmann  8.  367:  'II  est  vrai 
qoe  l«s  jeones  gens,  qni  ae  aoat  aeooatamfc  tax  eiercices  acadfaiiqnes,  o&  Fon 
^eccupe  un  pcu  trop  a  s'exeroer  et  pas  essez  a  tirer  de  l'exercice  le  plus  grand  fruit 
qu'il  doit  avoir,  qui  est  la  connaissancc,  orit  de  la  peine  u  s'en  defaire  dans  le 
monde  ...  En  etfet  quehiuefuis  on  tmuve  que  Petrone  a  eu  raison  de  dir«  ado- 
lescentes  in  schulis  stultissimos  iieri,  que  les  jennes  gens  deviennent  stupides 
et  m&ne  joerfeUs  qnelquefois  daas  les  lienx,  qni  devroient  etrs  les  jooles  de  la 
sagesse.  Corraptio  optimi  peseima.  Hais  encors  plos  souvent  ils  deviennent 
TsinSj  brooillons  et  brouilles,  capricie\ix,  inconimodes  et  cela  depend  souvent  de 
ITimneur  des  maitres  qu'ils  ont.  Au  rosic  je  tronve  qu'il  y  a  des  fant^s  V>if>n  ]>Uis 
grandes  dans  la  conversation  que  celle  de  demander  trop  de  clarte.  l  ar  ordmaire- 
ment  on  tombe  dans  le  vice  oppos4  et  Ton  n'ea  donne  on  n'eo  demande  pas  assss. 
fli  fnn  est  inooounode,  raatre  est  donunageaUe  et  dangersox.' 

(Schluls  folgt) 
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Von  HUBSRT  BlOK 

In  den  deutsdun  Aufisatzen  können  woU  noch  höhere  Leistiingen  eireieht 
«wdon,  als  bis  jetefc  eneieht  sind.  Dimit  aber  aneh  ÜisMchUch  sn-eicht 
wivd,  ist  es  vor  allem  nötig,  clnfs  der  Gkng  des  deutschen  Unterrichts  ron 
unten  an  so  systematisch  wie  möglich  sei  Eh  ist  ja  sehr  schwierig,  ihn  bis 
ins  einzelne  systematisch  festzulegen  und  durchzii führen,  weil  der  deutsche 
Unterricht  eine  so  rein  treistige  und  der  Koutine  widevstrebende  Thätigkeit  ist. 
Ich  mochte  mir  mm  tiiauhen,  ein  Scherflein  für  die  ^;ute  Sache  beizusteuern 
und  einige  Erfahrungen,  die  ich  gemaciit  imbe,  so  geringfügig  sie  auch  er- 
sdieuien  mögen,  milwiteilflo,  und  swar  solche,  die  den  deoladi«!  Anftats  in 
der  Vntersekonda  betreffen.  Mögen  dabei  aaeh  boreits  bekannte  Gedanken 
encheHieny  sie  werdaa  dodi  vi^eicfat  insoleni  einigen  Wert  haben,  ab  sie 
eineraeits  selbständig  gedacht  sind  und  andermita,  indem  sie  in  dnen  bestimmten 
Znassttmenhang  gebracht  sind,  zu  zeigen  versuchen,  welche  methodiachoa  Mittel 
uns  zu  Oehote  stehen,  um  die  Schfiler  in  Untersekunda  zur  Anfertigung  eines 
Aufsatzes  anzuleiten.  Der  Aufsatz  in  Untersekunda  bat  iiacb  zwei  Seit.en  eine 
besondere  Bedentunp.  Wie  ja  diese  Stufe  für  manche  den  Abschiufs  ihrer 
Studien  bringt,  hv  muls  auch  der  deutsche  Unterricht  dort  vor  allem  nach  der 
Seite  des  Anftataee  hin  die  Sdifiler  dahin  zu  bringen  suchen,  dab  sie  erkannt 
hsben,  Wehe  Anforderungen  man  an  eine  geordnete  Darstellung  su  stellen 
hal^  und  da&  sie  sieh  auch  schon  üben  lernen,  disse  Anforderungen  sa  erfüllen. 
Doch  nieht  blois  fQr  die  Sdhfiler,  welche  nach  der  Abschlufsprüfung  die  An- 
stalt verlassen,  ist  der  Unterricht  im  deutschen  Aufsatz  in  Sekunda  B  von 
grofser  Bedeutung,  sondern  anch  fiir  die,  welche  weiterstudieren.  Denn  auch 
für  diese  wird  doch  in  dieser  Klasse,  was  den  deutschen  Aufsatz  angelit,  das 
eigentliche  GerÜHte  errichtet,  das  späterhin  nur  immer  mehr  ausgebaut  wird. 
Dafs  das  im  vorhergehenden  Gesagte  richtig  ist,  werden  wir  erkennen,  wenn 
wir  nns  fra^^en,  welches  das  Ziel  ist,  das  dem  deutschen  AuHsatBe  in  Untar- 
sekunda  au  stellen  isi  Dieses  Ziel  kann  nieht  mehr  ein  einfaches  Yonriirts- 
enihlen  sein.  Dies  au  flben,  daan  sind  Torangsweise  die  Klaasen  bis  JDIB  und 
auch  noch  DIA  da.  In  IIB  müssen  die  Schiller  tot  allem  lernen,  nach  einem 
g^ebenen  Plane  zu  erzählen,  d.  h.  einen  gegebenen  Stoff  zu  ordnen  und  ihn 
geordnet  darzulegen.  Wie  ja  das  ganze  Wissen  und  Können  der  Scbfilei  auch 
auf  dieser  Stufe  nicht  für  sich  dasteht,  sondern  auf  den  in  friilirrm  Klassen 

gel^^D  Grundlagen  ruht,  so  kann  und  mufs  allerdings  auch  in  diesen  schon 
V«M  Jfthri>acb«r.  iwo.  n  10 
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der  Schüler  angeleitet  werden,  die  Teilung  des  btotfes,  den  er  gerade  behandeln 
soll,  za  erkennen  und  aieh  ui  ne  n  li^lten.  Man  knnn  schon  im  xweiten 
halben  Jahre  in  der  Quarta  damit  beginnen,  die  Schfller  die  Teile  ihr«:  Arbeit 
erkennen  bu  lassen,  und  dies  dann  auch  in  Tertia  fortsetsen.  Aber  es  liegt  in 

der  Katur  der  Sache,  dajs  das  auf  jenen  Stufen  nur  propädeutischen  Wert  hai. 
Der  Geint  der  Schüler  ist  noch  allzuweuig  geneigt,  zer^edMnd  zu  denken,  und 

anderseits  ist  auch  die  sprachliche  Feitiji;keit  noch  so  gering  und  der  Ans- 
bildung  iiocli  so  sehr  Ijedürftig,  dafs  einfaches  Erxiihlen  ohne  Auätufb  ihnen 
noch  Scliwierigkeiten  macht.  Wenn  dies  aber  so  ist,  dann  erhebt  sich  die 
Frage:  Was  können  wir  in  Untersekunda  thun,  um  den  Schüler  für  den  Auf- 
aats  ansaleit«i? 

Das  erafee  ist  die  richtige  Wahl  des  Themas.  Aber  so  wichtig  sie  ist,  so 
schwierig  ist  sie  auch.  Das  Ideal  wire  ja^  wenn  jedes  folgende  Thema  gegsn- 
über  dem  vorbeigehenden  einen  Fortachritt  in  der  Anleitung,  und  wenn  alle 
susammeu,  was  die  Schwierigkeiten  der  Arbeit  anlangt,  einen  planmKfingMi  und 

vollständigen  Stiifengang  darstellten.  Aber  dieses  höchste  Ziel  zu  erreichen, 
ist  gerade  auf  diesem  ünterrichtsgebipt  wegen  seiner  schon  im  Eingang  hervor- 
gehobenen Eigen tinnlichkeit  schwer,  ja  kaum  möglich.  Und  h'  >  Schwierigkeit 
der  Sache  ist  schula  daran,  dal'ä  viele  unangemessene  Theuiatu  gestellt  werden. 

Der  bekannten  Forderung,  daHs  die  AuMtM  aus  dem  Unterrichte  erwachsen 
sollen,  wird  ja  jetit  immer  mehr  entsprodien.  Sie  hat  aber  aai^  gsos  be- 
sonders fUr  Untersekunda  Geltung.  Der  Au&ate  soll  hier  gewifii  vor  allem  eine 
sprachliche  Übung  sein,  er  soll  fernerhin  den  Schfller  khren  and  gewöhnen, 
Gfedanken  und  Darlegungen  in  richtiger  logischer  Verknüpfung  vorzuführen. 
An  und  für  sich  betrachtet,  könnte  daher  jedes  Thema,  das  dem  geistigen 
Standpunkte  dieser  Schüler  entf«pn5che,  als  geeignet  erscheinen.  Aber  zunächst 
wird  der  Untersekundaner  bei  seiner  Schwäche  in  sprachlicher  Darstellung,  Ge- 
wandtheit und  scharieiu  Denken  jene  beiden  Zwecke  leichter  und  besser  er- 
reidien,  wenn  ihm  das,  was  er  im  Aufsatz  entwickeln  soll,  seinem  G^edanken- 
inbalte  nach  durdi  den  Gang  des  ünterrichls  bereits  gelSufig  geworden 
wenn  es  demnach  bereits  bekannte  Yorstellungen  sind,  die  er  darstellen  und 
verknflpfea  soll.  Doch  nicht  bloOi  diese  mehr  fotmalen  Grflnde  sind  es,  die 
▼erlangen,  dafs  vor  allem  beim  Untersekundaner  die  Auftitae  an  den  sonstigen 
Unterrichtsstoff  sich  anschlielsen  und  aus  ihm  hervorgehen  soUen.  £s  kommt 
noch  in  Betracht,  dafs  ihm,  dem  Gedankenarmen,  "Rrfahnn><i'«'n  nm\  Ideen  zu- 
geführt werden  nuissen,  die  ihn  beräbigen,  auf  den  höheren  fStufea  neben  den 
an  den  Unterricht»ötoflf  sich  anscliliefsenden  Arbf>it<Mi  auch  die  reinen  Ge- 
dankenthemata auszuführeu.  Jene  ide^u  aber  können  ihm  wohl  nicht  besser 
sugänglich  gemacht  werden,  als  warnt  ihm  Gelegenheit  gebotra  wird,  das,  was 
ihm  im  Unterriditsstoff  Torgekommen  ist,  duroh  seine  piaaise  Ausarbeitung 
sich  selbst  versiindlich  m  machen,  wenn  er  es  von  bestimmten  Qesiditqiankten 
aus  darlegt  und  dadurch  seiner  Auffassung  nach  vertieft. 

Themata  allgemeiner  Art,  die  nicht  mit  dem  Unterriehtestoff  zusammen- 
hangen, äentensenthemata,  eignen  sich  daher  im  allgemeinen  meki  für  diese 
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Stufe.  Sie  werdeu  aui  besten  nur  vereuizelt  und  uur  dann  uiigewendet,  wenn 
der  Gang  des  UntemditeB  nieht  gerade  em  auderee  liefbrfc,  dae  aioh  an  ihn 
anachlkifeen  filbk^  und  wenn  aioh  gerade  ein  solclieB  allgemeines  lliema  bietet, 
das  ttla  beaonders  geognet  ersolieint.  Lelateres  wird  aber  nur  dann  der  Fall 
sein,  wenn  sein  Stoff  in  dem  Oedanken-  um!  Gi'siclitskn'i^e  des  Schülers  lieg^ 
mtd  wenn  es  femer  mit  lokalen  oder  sonstigen  ihm  naheliegenden  Verhältnissen 
Knsaramenhangt.  Ein  solches  Thema  wäre  z.  B.  für  mehr  ländliche  Gegenden 
das  bekannte:  Vorteile  des  Landaufenthaltes.  Der  Gegenstand  würde  dort  dem 
Schuler  nalipüegen.  Es  würde  sieh  daher  rechtfertigen,  ihn  zu  veranlassen, 
daCs  er  sich  klar  werde  über  die  Natur  und  den  Wert  der  Verhultiusse,  in 
deniffi  er  lebt>  da  er  sie  ja  taglidi  sehant  und  es  daher  keine  8ekwierigkeit  fllr 
ihn  bat,  sich  davon  eine  Vorstdlung  zu  madien.  Und  selbst  bei  dieem 
Thema  wird  man  die  Beobachtung  machen  kennen,  wie  sdiwer  ea  wird, 
manchen  Schülern  die  entgegengesetssten  Verhältnisse  grolser  Städte,  die  sie 
nicht  klar  anschauen  können,  zum  Verständnis  zu  bringen,  und  wie  schief  sie 
teilweise  das  ihnen  darnher  Gesagte  wiedergehon.  Wo  also  allg«»mpine  Themata 
sich  nicht  an  dem  Schüler  geläufige  Gedanken-  und  Vorstellungskrcise  an- 
schliefsen,  da  sind  sie  für  unsere  Stufe  nicht  geeignet  Ich  kann  mich  daher 
für  Themata  wie;  Was  eine  echte  Nessel  werden  wül,  brennt  beizeiten  — 
Der  Strom,  ein  Bild  des  mensohliehen  Lebens  —  Die  Zunge,  das  wohUhätigBte 
nnd  ^«wderblidwte  Glied  des  Henschen  —  and  fthnliche  bei  dieser  Stufe  nicht 
bcgeiatem. 

Aber  selbst  wenn  wir  an  dem  Torher  mtwiekdten  Grundsatse  fesUialtai 
wollen,  in  Sekunda  B  die  Themata  aus  dem  Unterrichtsstoffe,  also  vor  allem 
aus  Minna  von  Barnhelm,  der  Jungfrau  von  Orleans,  Hermann  und  Dorothea, 
Gedichten,  die  in  der  Klasse  behandelt  sind,  und  auch  aus  dem  Unterrichtsstoff 
der  anderen  Fächer  zu  entnehmen,  so  sind  damit  noch  lange  nicht  die  Schwierig- 
keiten gehoben,  die  der  Wahl  eines  passenden  Thema«  im  Wege  stehen.  Wir 
braachen  ans  nnr  die  Sammlungen  von  Themen  anzusehen,  d^e  hinter  vielen 
Au^aben  der  genannten  Diditerwerke  atehen,  um  zu  erkennen,  wie  vereinzdt 
wenige  davon  wirklidoi  geeignet  sind.  Teils  setsen  sie  eine  Reife  nnd  ScfaSrfe 
des  Urteils  imd  eine  Gewandtheit  der  Darstellung  Toraus,  wie  sie  der  Unter- 
sekundaner nicht  besitzen  kann,  teils  lassen  sie  nicht  eine  einfaihe  Teilung  des 
Stoffes  und  damit  eine  aufsatzmäfsige  Behandlung  zu.  Kegeln  lassen  sich  ja 
gar  nicht  geben,  die  dazu  hnten  könnten,  ein  angemessenes  Thema  zu  stellen. 
Die  Wahl  eines  solchen  Themas  ist  vielmehr  Sache  reinen  Taktes,  der  den 
geistigen  Staudpunkt  des  Schülers,  seine  sprachliche  DarstellungHfähigkeit  sowie 
auch  die  geringere  oder  gröCsere  Schwierigkeit,  die  ein  bestimmter  Stoff  för 
die  Darttellnng  bietet,  klar  an  fthlen  rermag. 

Wenn  ich  aber  Tersnehen  wollte,  die  Grundforderungen,  die  ein  an- . 
gemessenes  Thema  in  der  Untorsekunda  etfOllen  muH,  festsnstellen,  so  wfirde 
ich  sunachst  sagen,  es  mufs  eine  Au%abe  stellen,  die  nicht  mehr  verlangt  als 
einen  gegebenen  Stoff,  der  seiner  Natur  nach  erzählender  oder  einfach  be- 
weisender Art  ist^  von  einem  bestimmten  Gesichtepunkte  aus^  von  welchem  aus 
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er  eine  einfache  Teilung  zulüfst,  darzulegen.  Was  ich  hier  alt»  da»  Wichtige 
ansehe,  ist,  dalk  der  Stoff  enäihleader  Art  ist  oder  dooh  nur  einen  ein&chen 
Beweis  und  ein&che  ReAemon  verlangt  Themata  der  eretoren,  etdUdenden 
GatlaiDg  mflflien  jedenftUs  Torherrediieii,  die  dear  zweiten,  die  beweisenden,  sollen 

mehr  als  das  höhere  Ziel  erscheinen,  dem  auf  dieser  Stnfe  entgegengearbeitet 

wird.  Was  nämlich  der  Untersekundaner  von  seinem  ElasBenstandpunkto  an^ 
bieten  soll,  ist,  wie  ich  meine,  vor  allem  die  Entwickelnn^  dos  Stofles  luuh 
einem  gewissen  Plane  nnd  die  enge  Verknüpfung  d^v  einzelnen  Teile  durch 
steten  Hinweis  und  stete  Beziehung  auf  den  Gesichtspunkt,  aus  dem  der  Stoff 
darzustellen  ist. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dafs  man  dieser  Klasse  ein  an  niedriges  Ziel 
steck^  wenn  man  TerJangl^  die  Themata  sollen  dort  tot  allem  der  ertiUilradea 
und  beschreibenden  Oattmig  angehSren,  und  die  Schttler  soUen  erst  gegen 
Schlufs  an  Themen  der  beweisenden  Gattung  hingelldut  wwden.  Denn  man 
mub  bedenken,  daGi  die  Schüler  auf  dieser  Stufe,  wie  dies  ja  auch  die  Lehr- 
plane  aussprechen,  umfassendere  Stoffe  vielfach  behandeln  und  demnach  über- 
bliclfTi  müssen.  Sie  müssen  also  bei  diesen  umfassenderen  Stoffen  angeleitet 
werden,  die  Hauptpunkte,  die  zusammenfassenden  Gedanken  zu  erkennen  und 
herauszugreifen  und  unter  Benutzung  des  zu  ihnen  Gehörigen  sprach-  und 
sachgerecht  darzustellen.  Die  Behandlung  derartiger  umfassender  Stoffe  im 
AufmtM  verlangt  ja  aueh  die  Lektüre  sowohl  im  Deutschen  als  auch  in  den 
fibrigen  Fidiem.  So  stellt  demgemifs  die  so  geiUlite  Aufgabe  der  Unter- 
Sekunda  euaen  Fortschritt  gegenüber  degenigen  der  Obertertia  dar.  Wir  hama 
überhaupt  die  Aufgabe  des  deutschen  Aufsatzes  von  Sexta  bis  zum  Schlufs  der 
Untersekunda  entsprechend  den  Lehrplänen  dahin  auf,  dafs  in  den  beiden 
untersten  Klassen  die  Rechtschreibung  weiter  eingeübt  wird,  dafs  weiteihin  in 
Quarta  sowohl  durch  Diktate,  die  der  Lehrer  nach  behandelten  Stoffen  selbst 
auftrtigt,  der  Schttler  die  tn^tv  uiethodisebe  und  praktische  .\nleitung  erhält, 
wie  ein  kleiner  Stoff  zu  behandeln,  zu  erzählen  ist.  Diese  Anleitung  auf  dem 
Gebiete  der  enihlenden  und  besciureibenden  Gattung  wird  dann  in  den  beiden 
Terti«!  planvoll  wdtergefOhrt  In  der  ünteraekunda  erhilt  dann  diese  An- 
leitung auf  dem  Gebiete  der  ecnhlenden  Gattung  ihren  Abscfalula,  indem  der 
Schttler  getlbt  wird,  auf  diesem  Gebiete  an  umfassenderen  Stoffen  das  Wesent- 
liche zu  erkennen  und  herauszuheben,  und  indem  danadi  gestrebt  wird,  in 
dieser  Gattung  das  Gebäude  des  Aufsatzes  in  einer  gewissen  VollkommenlK'it 
aufzubauen.  Als  ein  Thema,  das  in  diese  Gattung  gehörte  und  den  vorhin  gf^ 
stellten  Anforderungeu  eutspriiche.  das  gut  ausgeführt  gewissermafsen  die  Höhe 
einer  üntersekundanerleistung  auf  diesem  Gebiete  darstellen  würde,  würden  wir 
etwa  beaeiehiieni  Wie  IftGst  Vergil  den  Äneas  nach  Karthago  gelangen  und 
dort  Au&ahme  finden?  Wie  sehr  kann  der  Schttler  hierbei  Urteil  in  der 
Auswahl  des  WeeentUeheu  aus  Veigik  DarsteUung  leigen,  wie  vermag  er 
fernerhin  «teilenweise  in  einer  gehobenen  Darstellung  sein  ESonen  zu  beweisenl 

Wie  verschieden  Themata  jener  beiden  Gattungm,  der  ersähleaden  und  der 
beweisenden,  hinsichtlich  der  Schwierigkeit  sind,  können  wir  aus  folgenden 
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Beispielen  »kennen.   Nelunen  wir  anf  der  einen  Seite  das  Thema:  Wie  ent- 

wi(  kelt  sich  bei  Schiller  das  Geschick  der  Jungfrau  von.  Orleans  nach  der  An- 
klag« des  Vaters?  auf  der  aiuleren:  Wie  beweist  Bertran  de  Born  dem  Könige 
ff'ine  geistige  Gröfee?  Auch  bei  jenem  Thema  wird  ja  vom  Schüler  eine  ge- 
wi»sj*f  klare  Einsicht  verlangt  in  das,  was  «r  suj^en  soll,  er  kaun  ferner  eine 
gewisse  sprachliche  Fertigkeit  zeigen  in  der  Anuiuanderreihung  der  eiuzehieu 
Teile;  aber  abgesehen  davon  verläuft  die  Darstellong  in  einfacher,  erzahlender 
Fonn.  Das  «weite  Tbema  dagegen  verlangt  bereits  eine  Art  streagen  Beweises. 
Wae  an  ilun  den  Sehfiler  Seliwier^{keiten  ntadit,  das  ist  nmSohst  die  scharfe 
Sxfcmiitais  dessen,  was  in  dissan  Bewnse  gebiert  und  ansnfllhren  isl  fernerhin 
auch  die  grofsere  sprachliche  Gewandtheit,  welche  die  ganze  Durchführung 
eines  solchen  Beweises  mit  der  steten  Herrorhebnng  des  au  Bewösenden  und 
des  als  Beweis  Dienenden  verlangt. 

Von  gleicher  und  eventuell  auch  gröfserer  Schwierigkeit  als  die  Themata 
dieser  letzteren  Art  sind  :iuch  die,  welche  ein  Verstehen  und  Darstellen  von 
Empfindungen  und  seelischen  Vorzügen  verlangen.  Die  Themata  dieser  Art 
sind  fttr  üutanNknn^  wenigstens  dann  ungeeignet,  wenn  sie  durch  eine  gaiue 
Ariwit  hindurch  nichts  als  «ne  DarsteUni^  seelischer  Empfindiingen  fordern. 
Ks  labt  wik  aber  nieht  TUrksonen^  daCb  viele  Themata  gestellt  werdei^  die  sn 
dieser  Gattung  gehören,  imd  die  man  als  zu  schwierig  ftir  diese  Stof»  be- 
seidmen  mvls.  loh  rechne  dahin  solche:  Wie  ist  Goethes  Hermann  und 
Dorothea  geeignet,  unser  Naturgefühl  zu  fördern?  oder  Welche  Gefühle 
kämpfen  in  Johanna  nach  ihrem  Falle?  oder  Die  Treue,  die  Tiebfeder  der 
Handlung  in  Leasings  Miniui  von  Bamhelm. 

Von  allen  Hauptpersonen,  die  in  den  hier  iu  Betracht  kommeudeu  drei 
Di^towsxksm  anfMen,  ist  dahtar  eine  Chaaraktnieiehniutg  nmersm  Schiller 
nnr  hei  sweien  möglich:  nSmlieh  beim  Wirte  in  Minna  Ton  Bamhehn  und 
beim  Apotheker  in  Hermami  und  Dorothea.  Bei  beiden  naralich  sind  die 
Eigenschaften  ihres  Charaktors  ieidit  zu  erfitssen  und  anderseits,  da  sie  an  ein- 
fachen Thatsachen  herrortreten,  ohne  besondere  Schwierigkeit  darzulegen. 
Die  Darstellung  aller  anderen  Personen,  z.  B.  Tcllheims,  der  Minna,  des 
Pfarrers,  IlermHuns.  ja  auch  des  Löwenwirtes  erfordert  ein  psychologisches 
Verständnis  und  damit  eine  Gewandtheit  der  Darstellung,  wie  beide?  der  Schüler 
nicht  besitzt  Aus  demselben  Grunde  schwierig  für  einen  Untersekundaner  und 
daher  als  Klassenarbeit  jedenfalls  nicht  au  en^liBhlen  ist  auch  dn  Thona 
wie:  Stun  und  Erhebung  der  Jungfrau  von  (^leans.  Schwierig  fOr  den 
SchfUer  ist  hier  bescmders  die  klare  Er&ssnng  und  Darstellung  des  inneren 
Stunss  der  Jungfrau  von  ihrer  frtlheren  idealen  H^e  und  der  inneren  Er- 
hebung.  Eine  ähnliche  Schwierigkeit  bietet  in  seinem  ersten  Teile  wenigstens 
wegen  der  Schilderung  von  Johannas  Stimmung  das  sonst  mehr  ersahlende 
Thema:  Johanna  in  Rheims. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  jene  Themata  erzählender  Art  als  die  ansehen, 
von  denen  in  Untersekunda  auszugehen  ist,  wenn  wir  femer  die  beweisenden 
als  solche  betrachten,  zu  denen  der  Schfller  snletat  gelangen  kann,  nachdem  er  sich 
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in  jenen  genflg^nd  geflbt  hal^  so  können  als  Vennitbelimg  swisehen  beiden  die 
Tielen  dioien,  in  denen  mit  der  enShlenden  andi  die  beweinende  Form  nebenbei 
zur  Geltnng  gelangt.  Ein  solcbes  Thema  würde  etwa  dieses  sein:  Wie  schil- 
dert der  Dichter  Johannas  Thätigkeit  in  der  Schlacht  bei  Orleans? 

Eine  wesentliche  weitere  Forderung,  die  das  Thrnm  erfüllen  mufs,  die 
ul)er  auch,  wenn  es  aus  dem  TJnterrichtsstoÜe  herausgehoben  werden  soll,  eine 
wtikre  Sehwierif^keit  in  sich  schliefst,  ist  die,  dafs  es  einen  abgeschlossenen 
Kreis  Ton  zusammengehörigen  Gedanken  darstelle,  die  Bamilieh  in  einem  Haapt- 
nnd  Grundgedante  enthalten  sind  und  ans  dieeam  als  aein  Inbalt  entwickelt 
werden  kOnnen.  Diese  Forderung  würden  Yor  allem  Themata  nieht  erftUlen 
wie:  Breter  Ckeang  von  Goethes  Hemunm  und  Dorothea  —  Abediied  Doro- 
theas  von  den  Ihrigen. 

Was  die  Klassenaufsatze  der  Untersekunda  anlangt,  so  halte  ich  es  für 
das  Empfehlenswerteste,  nur  Aufsätze  der  erzahlenden  Gattung  dabei  zu  wählen. 
Der  Plan  uinfs  sich  nämlich  für  den  Schüler  bei  Klassen  auf  sä  tzen  leicht  er- 
geben, und  Hucli  die  Darstellung  darf  ihm  nicht,  wie  das  bei  Themen  der 
andüru  Alt  der  Fall  sein  würde,  besondere  Schwierigkeiten  machen.  Soll  das 
Thema  ans  der  Lektftre  genommen  wwden,  ao  ist  man  in  der  Wahl  liemlieh 
beschlinkt»  da  man  ja  darauf  bedacht  sein  maßt,  nur  solche  Teile  heranswaieheft, 
deren  Inhalt  dem  Sdifller  noch  geliofig  ist  Es  empfiehlt  sieh  dabei,  ans  dem 
erklärten  Sto£fe  allgomeine  Zflge  herauszugi  eifen  und  zur  Behandlung  zu  geben. 
Diese  aUgemeinen  Züge  müssen  derart  sein,  dafs  sie  aus  der  Lektüre  leicht  im 
Geiste  haften  bleiben  konnten,  sie  müssen  fernerhin  einen  Teil  des  Inhaltes 
umfassen  und  diesen  dadurch  in  die  Erinnerung  zurückrufen.  Themen  der 
gekeniu&eichneten  Art.  wären  etwa:  Welche  Hauptthatsacheii  berichtet  Livius 
vor  dem  Ausbruch  des  zweiten  puuischeu  Krieges?  Hannibai  au  der  iihoue, 
Die  Erlebnisse  der  Griechen  in  Armenien,  Johannas  Lebendanf  bis  an  ihrem 
erstm  Öffentlichen  Auftreten,  Was  erfithren  wir  aus  dem  wsten  und  zweiten 
Anfange  von  Leesings  Hinna  von  Bamhelm  Aber  den  Major  v.  Tellheim? 

Übrigens  habe  ich  mir  schon  seit  einigen  Jahren  erlaubt»  bei  Themm,  die 
der  Lektüre  entlehnt  waren,  und  wo  ich  dies  für  notwendig  und  nnverffinglidl 
hielt,  die  Schüler  den  Text  des  betreffenden  Schriftstellers  mitbringen  und  ge- 
brauchen zu  lassen.  Ich  trete  ja  nicht  dafür  ein,  dafs  dies  bei  jeder  Klassen- 
arl)cit  auf  dieser  Stufe  geschehen  kann  und  soll.  Ich  nehme  den  Pi  iifungsaufsatz 
vielmehr  von  dieser  Möglichkeit  von  vornherein  aus.  Aber  bei  den  filtrigen 
Elassenau&äiasen  halte  idi  eine  solche  Erlaubnis  nicht  bloÜB  für  möghch,  son- 
dern auch  fdr  nütslick  Da&  sie  m5^ch  ist,  geht  ja  schon  daraus  hervor, 
dals  sie  nichts  anderes  bieten  wttrde,  als  wenn  der  An&ata  ans  Gedidbten 
genommen  wird,  die  der  SchSl«  answmdig  kmnt.  Das  ist  ja  selbstverstSndUch, 
dafs  das  Thema  so  gewählt  sein  mufs,  dafs,  wenn  die  Schüler  hören,  sie  dürfen 
den  betreffenden  Schriftsteller  für  die  Arbeit  mitbringen,  sie  nicht  ahnen 
dürfen,  wie  das  Thema  etwa  lauten  kann.  Nützlich  aber  ist  jene  Erlaubnis 
deshalb,  weil  dann  zunächst  jede  Notwendigkeit,  auf  die  Bearbeitung  des 
Themas  in  besonderer  Weise  vorzuarbeiten,  wegfällt.    Weiterhin  aber  hat  sie 
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nodi  den  beBond«ten  VorieU,  dab  dann  das  Thema  auch  ans  Teilen  genoiiiiiieiii 
werden  kanily  die  nidii;  mehr  in  der  letzten  Zeit  diirchgenommen  worden  sind, 
and  wo  dann  niel^  die  Golahr  besteht,  dals  (kr  Schüler  den  Stoff  nicht  be- 

Lorrscht,  den  Zusammenhang  nicht  mehr  kennt.  Mars^tlxnul  für  eine  solche 
Anwendung  i«t  ja  »elbstverstandhch,  dafs  das  Themu  fli(  >t  verlangt. 

Ist  das  Theniii  entsprechend  dem  f?eistigen  Standpunkk'  imd  dem  sprach- 
lichen Können  der  Schüler  gewühlt,  su  beginnt  die  eigentliche  Anleitung. 
Dieee  maßt  nmiahit  den  Sehfller  unter  wnwnen,  wie  der  an  bearbeitete  Anrate 
sMnem  Plane  nadi  ansulegen  ist.  Denn  der  Unterseinndaner  kann  das  üierna 
nicht  allflan  ond  ohne  Anleitung  beliandehi.  Durch  awei  Mittel  aber  wird 
hierbei  das  meiste  geklärt  werden.  Das  erete  iat  die  gewhiokte  FrageeteUung 
des  Lehrers.  Indem  dieser  unter  steter  Bezugnahme  und  unter  stetem  Hinweis 
auf  das  Thema  seine  Fra^^eii  stellt,  wird  er  den  Schülern  so  durch  die  Praxis 
die  beste  Anleitung  geben,  wie  rler  Stoii"  zu  tindon  ist,  d.  h.  was  zu  dein  be- 
treflfenden  Thema  gehört,  und  wie  er  zu  ordnen  ist.  Dm  zweite  Mittel  bietet 
der  Hinweis  auf  gewisse  tbeoretische  Kegeln.  Es  genügt  für  diese  Stufu,  wenn 
bei  der  Ordnung  des  Stoffes  der  Satz  zu  klarem  Verst&uduis  und  zur  An- 
wendung gebracht  wird,  dafii  der  Stoff  seinem  Zusammenhange  und  seiner 
inneren  Terwandtschaft  nadi  in  ordnen  isl^  und  dafs  dabei,  wo  dies  mdglidi  ist^ 
das  eine  aus  dem  andern  zu  entwickebi  ist,  dafs  fernerhin  Zusammeng^idriges 
und  Verwandtes  unter  einem  gemeinsamen  höheren  Glesichtspunkt  vereinigt 
werden  kann.  Die  Ausführung  dieses  letzteren  Grundsatzes  macht  dem  Schüler 
übrip;ens  einige  Schwierigkeiten.  Wichtig  ist  ferner  auch,  ihnen  in  praktisch 
einfuclier  Weise  da»  Verständnis  für  die  Formeu  der  Einleitung  und  des 
Hchlusses  klar  zu  machen.  Es  empfiehlt  sich  daher,  ihnen  zunächst  zu  zeigen, 
dafs  die  Gedanken  für  beide  erst  dann  festgestellt  werden  sollen,  wenn  der 
Stoff  der  eigentlichen  Abhandlung  bereits  ▼oUstSndig  gefunden  und  geordnet 
ist,  weil  sich  dann  erst  übersehen  Iftbt,  welche  Qedanhoi  am  besten  für  jene 
Teile  Terwaodt  werden.  Es  mub  ihnen  an  dem  einselnen  Aufsats  als  Bdq;»iel 
verstandlich  gemacht  werden,  wie  die  Einleitung  nur  den  Zweck  hat,  in  mög- 
lichst stetiger  Weise  zu  der  eigentlichen  Abhandlung  hinzuführen,  wie  demnach 
oft  der  Gegensatz,  das  7Ainächst  Vorhergehende  t)d0r  der  Grutid  für  das  im 
Thema  Ausgesprochene  den  Gedanken  der  EiTil'  itung  liefert.  In  gleicher  Weise 
mufs  ihnen  das  Wesen  des  Schlusses  praktis(  Ii  klar  gemacht  werden,  indem  mau 
ihnen  verdeutlicht,  dafs  diesen  bald  eiu  rückblickender  oder  vorwürtsblickender, 
bald  ein  gegensitdicher  Gedanke  tteÜBim  kann.  Worauf  bei  der  Feststellung  eines 
jeden  Hanes  hingearbeitet  werden  mub,  ist  dies,  dalb  der  Schüler  so  scharf  als 
mSf^oh  sikennen  lem^  welches  das  Wesen  der  einielnen  Teile  ist,  wie  ferner 
ein  jeder  Punkt  der  eigentlichen  Abhandlung  vom  Standpunkte  des  Themas 
präzisiert  werden  mu£B.  Nehmen  wir  z.  B.  das  Thema  Die  Jung&au  von 
Orleans  in  Rheims.  An  ilim  kann  dem  Schüler  klar  gemacht  werden,  wie  die 
Person  .Fnhannri'^  o-«  ist,  mit  der  jeder  Punkt  der  Abhandlung  seine  Aussage 
beginnen  nmis:  1  j  .lohannua  Öfelenstiuimung  im  Monologe:  2)  Ihre  Begegnung 
uut  Agnes  Sorelj  3)  Ihre  Weigerung,  die  Fahne  zu  trugen  u.  s.  w.  Werden  die 
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vorhin  genannten  Gesichtspunkte  vor  allem  im  Auge  behalten,  dann  glaube 
ich,  dafs  der  Schüler  bei  dieser  Übung  gerade  deshalb  soviel  an  Erkenntnis 
gewinnen  wird,  weil  er  nachher  den  Plan  auch  ausführen  und  dadurch  noch 
mehr  seine  Rirhtigkeit  erkennen  winl.  Früher  iat  es  Sitte  gewesen,  und  ich 
weifs  nicht,  ob  dies*  auch  noch  heute  der  Fall  ist,  vor  allem  an  Themen  all- 
gemeiner Art  sogenannte  Dispositionsübuugeu  machen  zu  ia^iäen.  Ich  halte  von 
Bolehen  Übimgeii  nichts,  wenigstens  nichts  fOr  die  Stufe  üntefsekonda.  Sie 
haben  bei  dm  Schtttern  dieser  fflaiwo  an  Stoffen,  die  sie  nichi  durch  den 
üntenicht  oder  sonstwie  wenigstens  im  allgerndnen  kennen  g^inrnt  haben,  vor 
nllora  auch,  wenn  «ie  nicht  nachher  im  AufiatB  ausgeführt  werden,  geringen 
Wert.    Auch  glaube  ich  nicht,  dafs  für  sie  2^it  vorhanden  ist. 

Ein  weitere»  Mittel  zur  AnleituTiir  der  Schüler  bietet  die  Durchsicht  der 
einrjeliet'erteu  Aufsätze  und  ihre  Zui  j  kgnbe  in  der  Klasse.  Dabei  kann  eine 
gewisse  Kunst  sieh  zeigen  und  planvolle  t^erle^ng  und  planvolles  Verfahren 
schöne  Erfolge  er/ieleu.  Für  die  Besprechung  der  Aufsätze  verdient  da»  Ver- 
fahren den  Vorzug,  die  AuftStse  alle  auf  einmal  aurfickaageben  und  dann  die 
V^besserung  auf  einmal  an  eorledigm.  Die  Besprechung  so  zu  gestalten^  dafs 
immer  einzelne  AuüAtae  snrfickgegeben  und  diese  dann  yor  der  Klasse  be- 
aprodiMl  werden,  ist  Terwerflieh.  Abgesehen  von  dem  einzelnen  Schüler,  der 
gerade  Torgenommen  wird,  vermögen  die  übrigen  der  Verhandlung  kein  Interesse 
abzugewinnen  und  ihr  auch  nicht  zu  folgen.  Sie  hat  daher  für  sie  fast  gar 
keinen  Nutzen.  Man  muTs  eben  die  Besprechung  für  alle  gcwinnbringeiul 
machen.  Dies  geschieht  aber  dadurch,  dafs  zunächst  eine  eingehende  Dar 
legung  gegeben  wird,  welche  (sachlichen)  Fehler  vorzugsweise  bei  der  Behand- 
lung des  Themas  gemacht  worden  sind,  inwiefern  etwa  die  einzelnen  Teile  der 
Abhandlung  nicht  seharf  als  eelbslind^e  Ganse  henrortreten,  inwiefern  sie 
nicht  zum  CManken  des  Thomas  und  an  einander  in  die  riditige  Beziehung 
gesetzt  worden  sind.  Hat  der  Lebrer  die  sachlichen  und  sprachlichen  Ißngel, 
die  die  Bearbeitung  gezeigt  hat,  und  die  eine  allgemeine  Besprechung  für  alle 
Schüler  verdienen  oder  erfordern,  dargelegt,  dann  kann  er  den  Nutzen  dieser 
Erörterungen  dadurch  noch  steigern,  dafs  er  positiv  zeigt,  wie  der  Aufsatz  als 
(ranze^ä  hätte  gestaltet  werden  müssen.  Er  kann  dies  zunächst  so  thun,  dafs 
er  in  einer  Skizze  den  Gang  kurz  zeichnet,  wie  der  Aufsatz  aufzubauen,  wie 
seine  TeUe  zu  TerknQpfen  waren.  Statt,  und  wo  er  es  fUr  besondere  angemessen 
kielte,  auch  zugleich  mit  einer  solchen  Skizze  kann  der  Lehrer  in  einem  Muster- 
aufiNitBe  eine  noch  ausgeftthrtere  und  auch  noch  ToUkommeners  Probe  ebier 
aach*  und  zugleich  audi  spradigerechten  Bearbeitung  bieten.  Es  ist  ja  nkdit 
zu  verlangen,  dafs  der  Lehrer  selbst  einen  solchen  Musteraufsatz  sdhnibe. 
Thatsächlich  wird  ihm  vielfach  die  Zeit  dazu  fehlen.  Es  genügt  ja,  wenn  er 
einen  solchen  vorführen  will,  dafs  er  den  besten  Schüleraufsatz  zugleich  mit 
seinen  Verbesserungen  vorliest.  Was  nun  aber  auch  der  Lehrer  dabei  bieten 
mag,  üei  es  eine  Skizze,  sei  es  ein  Musteraufsatz,  ich  halte  ihren  Wert  da 
für  besonders  grofs,  wo  die  Bearbeitung  des  Themas  nicht  besonders  gelungen 
wkf  wo  vor  allem  in  dem  Aufbau  der  Arbeit  TidÜMda  Hüngcl  zu  Tage  getreten 
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moA.   Gelingt  es  so,  die  im  Torhergehenden  gekennseidmele  Besprecboug  der 

Anfsätze  za  einer  moi^chst  vollkommenen  zn  gestalten,  dann  wird  dadurch 
eadi  das  nodl  zu  besprechende  Moment^  wodurch  die  Schüler  angeleitet  werden 
wllen,  einen  feiten  Aufsatz  zu  machen,  in  seiner  Wirkung  gesteigert,  nämüch 
die  Korrektur  des  Lehrers  an  der  Schülerarbeit. 

Die  Korrektur  de»  Lehrers  am  Aufsätze  mit  ihren  Hinweisen  auf  das  Ver- 
fehlte der  Darstellung;  mit  ihren  erläuternden  Bemerkungen  luufs  durch  die 
Art  der  Besprecining  der  AufeEtw  bei  ütrer  Znrttckgabe,  wie  wir  sie  vm^er 
gekeonaeicluiet  baben,  ihre  Er^bizong,  Begründung  nnd  ErUBnmg  finden.  Der 
Sehttler  mnfs  durch  jene  Bmprediun^  so  weit  es  geh^  so  geführt  werden,  daCs 
er  dadureh  eine  /iemliehe  Einsieht  gewinnt,  inwiefern  er  gefehlt  hat,  dafs  er 
demnach  seine  Verbesserung  mehr  selbständig  gestalten  kann.  Geschieht  das 
nieht,  dafs  dem  Schüler  durch  jene  Besprechung  das  Verständnis  für  das  von 
ihm  Verfehlte  er8chloi«fen  wird,  dann  Hegt  die  Gefahr  vor,  dafs  i^r  die  Be- 
merkungen des  Lehrers  vielleicht  üljerhaupt  nicht,  geschweige  denn  mi  t  tTber- 
legung  liest,  dafs  er  sich  begnügt,  von  dem  Lehrer  sich  sagen  zu  lassen,  wus 
er  Terbessem  soll,  und  dafs  er  anfirieden  ist,  wenn  er  dim  hingesdirieben  hat, 
und  swar  vieUeieht  sogar  gedankenlos  und  unrichtig.  Um  dieser  Gefahr  wor- 
subeogen,  giebt  es  dann  noeh  ein  anderes  Mittel,  das  in  der  Art  der  Korrektur 
des  Lehrers  liegt.  Die  höchste  Vollkominenheit  nämlich  wird  sie  zeigen,  wenn 
es  dem  Lehrer  gelingt^  durch  seine  Benrnkungen  die  Schüler  zum  Nachdenken 
fiber  die  Sache  zu  zwingen,  wenn  er  es  zu  erreichen  versteht,  dafs  keine  seiner 
Bemerkungen  vergebens  ist,  und  dafs  der  Schüler  durch  sie  so  viel  wie  möglich 
lernt.  Dies  wird  aber  geschehen,  wenn  die  Besprechung  der  Arbeiten  und  die 
korrigierenden  Bemerkungen  den  Lehrers  sozusagen  Hand  in  Hand  gehen,  wenn 
ihm  durch  das  eine  wie  durch  das  andere  von  beiden  der  richtige  Weg  an- 
gedeutet wird,  w«ui  er  darauf  hingewiesen  wird,  inwiefern  gefehlt  worden  ist, 
und  wie  es  Torbessert  werdeii  kann.  Das  Beste  wSre  ja,  wenn  man  jede  ein- 
aelne  Arbeit  mit  ihrem  Veifeaser  STstemattseh  und  Ton  An&ng  bis  bu  Ende 
durchgehen  könnte  und  an  jedem  Punkte,  wo  die  Sache  verfehlt  gemacht 
worden  ist,  den  Mangel  eingehend  besprüche  und  zugleich  den  Schüler  die  Art 
und  Weise  feststellen  liefse.  wie  die  Sache  richtig  gestaltet  heifsen  müfste.  Da 
dies  Verfahren  nicht  möglich  ist,  so  müssen  wir  alle  methodischen  Mittel,  die 
uns  zu  Gebote  stehen,  kraftToll  anwenden,  um  ein  möglichst  hohes  Ziel  zu 
erreichen. 


V  n  ^.,v  ./ 
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Von  ARimi  Drrrjus 

Jede  Sckttlgnunmatik  mub  auf  eine  gewisse  Besduinkimg  des  Stolfes  be- 
dacht sein,  sie  muTs  Klarlieit  und  Deutliehkeit  im  Auadraek  aeigeii  und  sie 
mofs  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut  svin.  Je  nachdem  mm  der 
eine  oder  der  andere  (Gesichtspunkt  mehr  als  die  übrigen  betont  wird,  unter- 
scheidet in^Ti  hf  schnittone,  gesprächige  und  wiHsonschafUicbe  SchoJgjnunniatiken. 
Als  Vertreter  dieser  drei  Gattungen  seien  genannt: 

LateiniRcho  Schiilgraminatik  von  Dr.  Franz  Frietlorsdorff.   Zweit«  Auflaf,'<\  durchge^i  h  i; 

und  umgearbeitet  von  Dr.  Franz  Friedersdorf f,  Gjmnasialdirektor  in  Halle  a.  S., 

und  Dr.  Heinrich  Begemann,  Ojinoasialdirektor  in  Keu-Ruppin.    Berlin,  Ferd. 

DOmnilen  Verla^baelihaDdliing  iSm. 
Sjntaxe  I.atine  suivic  d'un  r<'siiiii*^  de  la  vcrsifiration   TiStino     Par  0.  WoiRROnf c!«, 

doeteur  eu  philcmopbie,  profoBseur  au  coll(;ge  rojal  frao^ais  de  Berlin.  Seconde 

«dition.  fieiÜn,  librairie  Weidmann  1897. 
A.  Sclieindlers  Lateinische  SohulgnuDunatOc.  Dritte  verbenerte  Auflage,  beiaiufigebeB 

von  Josef  Steiner.  Wien  o.  Prag,  Verlag  von  F.  Tempikj  18M. 

FViedersdoilfo  Grammatik,  eine  Neubearbdtnng  des  alten  Zmnpt  *im  Sinne 
der  heutigen  F&dagogik  und  der  jfingsteä  preufeischen  Schulreform',  fkbt  auf 
191  splendid  gednuAien  Seiten  alles  zusammen,  was  don  Schuler  vom  latei- 
nischen Ali)habet  bis  zum  römischen  Kalender  zu  wissen  nütze  ist;  das  Weifsen- 
felssche  Buch  entwickelt  in  behaglich-elegantem  Französisch  aut  vollen  '2(^9  Seiten 
die  lateinische  Kasus-,  Tcmpns-,  Modus-  und  Verslehre;  Scheindler  Steiner  cad- 
lich sucht  auf  229  übersichtlich,  wenn  auch  mit  etwas  mehr  Kaumausnutzung 
gedruckten  Seiten  den  Schüler,  mit  weiser  Beschränkung,  in  die  GeheimnisM 
der  wiMensGhdfUichen  Grammatik  eimrafnhren. 

An  diesen  drei  typischen  Beisj^elen  will  ich  aeigen,  wie  wenig  unsere 
lateinische  Schnlsjntax  geeignet  ist,  Klarheit  und  Folgsrichtigkeit  des  Denkens 
im  Schiller  zu  fordern.  Zugleich  aber  beabsichtige  ich  einige  Vorschlage  zu 
machen,  wie  wir  uns  in  Zukunft  besser  gegen  den  jetzt  nicht  ohne  Berechtigung 
erhobenen  Vorwurf  f;fhfitzeii  können,  die  latfinische  Grammatik  sei  doch  nur 
eine  Anhäufung  trockener  Kegeln  und  unbegreiflicher  Ausnahmen.  Es  sollen 
nacheinander  behandelt  werden  die  Modu^^lehre,  die  Tempusiehre  und  die  Kasus 
lehre,  und  zwar  so,  daXa,  um  einer  Ermüdung  des  Lesers  vorzubeugen,  mit 
negativen  und  positiTsn  AmfBhrungen  abgewechselt  wird. 
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ZUR  MODUSLEHKE 

In  jeder  Grammatik  findet  sich  an  d«r  ^piiM  der  Lehre  von  den  Modi  eine 
kurz«*,  axiotnatiscbe  üeüiiition  ihres  Wesens.  So  sagt  FriedersdorflF  (§  162): 
'Der  Indikativ  ateht  im  Lateinischen  wie  im  Deutschen  in  jedem  UrteilRsatze, 
dessen  Inhalt  als  wirklich  oder  thatsäclilich  ausgesprochen  wird,  und  in  jedem 
Fragesätze,  in  welchem  nach  der  Wirklichkeit  seines  Inhaltes  gefragt  wird.' 
ünd  %  103  heibt  es:  *Der  Konjunktiv  steht  in  jedem  Satze,  dessen  Inhalt  als 
Annahme  oder  Vomtolinng  beMtcSmet  verden  soll/ 

Dieef  Definitionen  gelten  zwttr  snnftohst  nur  fttr  die  Hftnptrittie^  da  jedodi 
Friedersdorff  flLr  die  NefaenBifae  keine  anderen  giebl,  so  müssen  wir  sie  auch 
für  diese  annehmen,  um  bo  mehr,  als  bei  der  Hypotaxe  mit  Auadrfleken  wie 
Vorstellung,  Annahme,  Thatsachlichkeit  u.  s.  w.  operiert  wird. 

Wie  leicht  ist  es  nun,  diese  BegrifFsbestimmnnpen  ad  absurdum  zu  führen! 
Man  braucht  nur  auf  die  vielen  ürteilssätze  der  Thatsächüchkeit  und  W  irk- 
lichkeit hinzuweisen,  die  im  Lateinischen  den  Konjunktiv  erfordern,  also  auf 
die  zahlreichen  konsekutiven  Ut-  und  Quin-Sätze  im  Konjunktiv,  auf  die 
kaosalai,  adreisatiTen,  nanatiren  Com-SHtse  im  KonjimldiiT,  auf  die  krasalen, 
adTersativen,  brnsekatiTen,  restriktivm  RelaiiTäUae  im  KonjunktiT.  ünd  handelt 
es  sieh  beim  Aec^  c  in£  nieht  anoh  sehr  oft  um  Thatsitfhliches  und  Wirk' 
liebes?  Mit  der  Rei^el,  dafs  der  Indikativ  in  jedem  Fragesatze  stehe,  in 
welchem  nach  der  Wirklichkeit  seines  Inhalts  gefragt  wird,  kaim  der  Schttler 
ebenfalls  nicht  viel  anfangen.  Oder  wird  etwa  in  dem  Satze:  Die,  ubi  fueris! 
nicht  nach  der  WirklichWft  des  Inhalts  gefragt?  Besonders  schemenhaft  ist 
die  Definition  lies  Konjunktivs.  Denn  sehr  oft  bezeichnet  aueli  der  Indikativ 
eine  Aiinahiue  oder  Vorstellung.  So  der  Indikativus  i'utun,  iusoferu  dieser 
eine  Absicht,  ein«i  Willen,  flberhaupt  etwas  ZukfinftigeB  aussagt;  in  allen 
Bedingungasitsen  ohne  Ausnahme,  sowohl  im  Vordn^  als  audi  im  Naehsats 
wird  etwas  'angenommen*  (daher  der  Name  hypothetiseh)  ~  also  auch  in  den 
indikativischen;  und  wie  im  Acc.  c.  inf.  oft  wirkliche  Thatsachen  Ausdruck 
finden,  ebenso  oft  dient  gerade  diese  Konsbuktion  dasn,  etwas  Gedachte«,  Vor' 
geetelltes,  Angenommenes  darzustellen. 

Weifsenfels  ist  etwa*»  ausführlicher.  Aber  auch  diese  Gesprächigkeit  liiift 
nicht  viel  weiter.  Er  lehrt:  'L'indicatif  est  dans  toutes  les  languci«  le  mode  des 
faits  reels  ou  supposes  tels'  ^§  1^*^);  ^md:  'Le  conjouctif  dans  les  prupositions 
ind^pendantes  ^once  non  un  fait,  mais  ime  simple  id^,  une  conception  de 
Feqirit  on  un  Toeu,  qu'on  est  souvent  loin  de  vouloir  dfidarer  coniraires 
i  la  r6dit^  (§  155). 

Bs  wird  scliwer  sein,  einen  Unterschied  in  finden  swischen  einer  ids  wirk- 
lich angenommenen  Thatsache  und  einer  simple  id^;  eine  als  wirklich  an- 
«zenommcre  Thatsacho  ist  und  bleibt  eine  angenommene  Tliatsache,  eine  solche 
ist  aber  eben  doch  in  den  mei«t»^n  Fällen  eine  einfache  Idee.  Wenn  ferner  diese 
*id^',  diese  *conception  de  lespnt',  dieser  *voen'  oft  nicht  als  der  Wirklich- 
keit widersprechend  angesehen  werden,  so  entsprechen  sie  doch  in  diesen  Fallen 
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der  Wirklichkeit,  und  maii  Iragt  wiedemm,  worin  denn  nun  eigenttich  der 

Unterschied  zwischen  beiden  Modi  besteht 

Sehr  beachtenswert  ist  es,  dafs  WeilsenfelB  bei  der  Definition  des  Kon- 
jiiiiktivri  aumhikklich  hinzufügt  *dans  los  propositions  independantes*.  Er  will 
sich  rtTrii}  1!  für  die  abhängigen  Satze  iiiclit  binden.  Und  in  der  Thsit  wäre 
OS  sehr  schwer,  fiir  die  im  weiteren  gegebenen  A iuveudungswei?»en  eine  gemein- 
same Formel  zu  hnden.  Da  wird  z.  B.  der  Konjvinjitiv  gesetzt,  weuu  ea  sich 
handelt  *d*ane  oone^uenoe  seule'  (§  156),  er  dient  dazu  ^pour  marquor  la 
racoeMion  des  ^?^neinenta*  (§  170),  er  wiid  verwendet  *n  Ton  vent  eimplement 
mttaeher,  duts  une  numvtion,  une  lemurque  k  k  propontion  prindpelft'  (§  172), 
er  drfic^  »üb  *ime  raison  logique'  ($  179),  'une  conoeesion',  *nne  reatrietion', 
*ane  Opposition'  (§  195),  er  dient  rar  Übersetzung  unseres  'man'  (§  17)  — 
kurz,  Proteus  ist  ein  Stümper  gegen  diesen  Konjunktiv.  Wie  sonderbar  aber 
muTs  es  erst  den  normaldenkenden  Schüler  anmuten,  wenn  er  hört^  daJjS  in  sehr 
vielen  dieser  Satztvpen  auch  der  Indikativ  am  Platze  istV 

Scheindler-Steiuer  appellieren,  um  das  Rätsel  tax  liisen,  um  die  WiHWenHcbaft. 
Sie  lehren:  'Der  Konjunktiv  vereinigt  im  Latemischen  in  sich  wie  die  Formen, 
80  auch  die  Fonktionen  des  griechischen  Konjnnk:tiTB  und  OptaÜTS*  (§  174). 
Das  ist  wenigstens  etwas,  freilidi  nicht  TieL  Denn  die  Verteilung  der  einseben 
Funktionen  des  lateinisdien  Modus  auf  die  beiden  grieohisdien  nehmen  die  Ver- 
fesser  nicht  vor,  und  sie  können  es  auch  nicht,  weil  ja  auch  die  Wissen- 
schaft noch  nicht  hinter  das  eigentliche  Wesen  der  Modi  gekommen  ist.  So 
hören  wir  denn  nur,  dafa  Mie  Handhing  durch  den  Indikativ  als  wirklich  und 
bestimmt,  durch  den  Konjunktiv  ai  als  erwarter^ind  gefortb^t  oder  h)  als 
gewünscht  oder  gedacht  oder  e)  als  möglich,  wenn  aueh  ungewijfs,  durch  den 
Imperativ  als  verlangt  oder  aufgetragen  hingestellt  wird'. 

Dabei  bleibt  freilich  unklar,  warum  es  a.  B.  heifst  Exspeeta,  dum  redeo 
oder  Hoc  &ctnm  toIo  oder  Oras  fortasse  vMiiam  n.  s.  w.,  oder  was  denn  dnr 
Untersdiied  swisehen  'verhingeii'  und  *fordeni'  ist,  oder  wo  man  den  sogenamitMi 
Irrealis  unterzubringen  hat. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  einzelnen  'abhängigen'  Satztypen  über,  so 
hänfen  sich  die  Schwierigkeiten.  Wir  wollen  dies  für  heute  an  den  Final- 
sätzen nHcbweinen.  i%&r  diese  lehrt  Kri»'^lersdorff  (§  171);  'Abliiint^i'je  Sätze, 
die  eine  Absieiit  oder  einen  Zweck  ausdrücken,  ii^tehen  als  der  Vorstellung  an- 
gehörig im  Konjunktiv.'  Alüdanu  werden  geschieden  aj  Eigentliche  Finalsätze 
und  b)  Finale  Objektss&tee^  und  §  173  heifst  es:  *Manohe  der  genannten  Verben 
werden  verschieden  k<matruiert,  namlioh  mit  ut  (ne),  wenn  Begehrssätze,  mit 
dem  acc  c.  inf.,  wenn  ürteilsriitae  von  ihnen  abUbigen.'  Soviel  S&tse,  soviel 
Merkwürdigkeiten:  haben  wir  doch  gelernt,  dafii  in  jedem  ürteüssstae,  dessen 
Inhalt  als  wirklich  oder  thatsächlich  ausgesprochen  wird,  der  Indikativ  zu 
stehen  hat.  Warum  steht  also  in  dem  Satze  Concedo  animos  esse  immortales 
dieses  sonderbare  Gemacht  des  Acc.  <•  inf.?  Auch  die  Unterscheidung  zwisdien 
eigentlichen  Finalsätzen  und  hualen  Objektssätzen  ist,  gelin(ie  gesagt,  sebr  will- 
kürlich.   Denn  weshalb  z.  B.  dem  Satze  Videant  consule^  ne  quid  rc:^  publica 
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detrim«nti  «püt  di«  Kriokong  ai^^ui  wird^  nicht  sa  den  «igesntiiehen  Final- 
Ateent  geredinet  ta  werden,  ist  nicM  recht  eraichüieh.  Die  Definition  «ndlich, 
dafs  abbiogigie  Satze,  die  eine  Absicht  oder  einen  Zweck  ausdrücken,  als  der 
VcMTsteUung  angehörig  im  Konjunktiv  stehen,  leidet  daran,  dafs  es  ja  noch 
viele  andere  MogH(*hkeiten  giebt.  »«ine  Al)8icht  oder  einen  Zweck  uunzud rücken. 
Wodurch  unterscheidet  sich  also  l'rrdectus  est  nt  iirbein  oj^pugnaret  von 
TVofectuK  eäi  ad  urbem  oppugnandam,  urbem  oppugnaturus,  oppuguandae 
urbis  cauaaV 

Weiftenfela  nnterBcheidei  *le8  propositions  finales  absolneB*  und  'lee  pro- 
po8iti<ntB  finalee  complementaires'  (§  159).  Aneh  diese  Einteilnng  ist  muigel- 
haitf  denn  in  don  Satne  Edimne,  nt  TiTanrae  ist  doch  wohl  der  XTt-Sais  auch 

ein  Komplementum. 

Steiner  endlich  spricht  ebenso  willkürlich  von  abhängigen  Befehlfleateen 
(§  181)  und  abhängigen  Ab9ichts(FiuHl  ;sätzen  (§  18:?).  Willkürlich  deswegen, 
weil  er  selbst  lehrt,  dafs  in  den  AbsichtHi;  Final  isat/nn  der  Konjunktiv  der  Koni, 
iussivns,  hortativus  sei.  Steiner  le^t  aul'serdem  besonderen  Wert  darauf,  die 
Entstehung  der  Satzunterordnuitg  zu  erklären.  Aus  der  Zusammenstellung  der 
beiden  Sitachen  z.  B.:  YaleasI  (Mögest  du  wohl  sein!),  curai  werde  Cura,  ut 
valeaal  Aua  Ne  hoc  dizerisi  hortor  te  werde  Hortor  te,  ne  hoc  dicas!  Ans  dem 
nnabhSngigen  Sedoli  ette  pueri  werde  daa  abhängige  Pueroe  monemus,  ut  eeduli 
iint.  Hier  mofa  dw  unbafiingena  Schüler  fra^n,  woher  denn  auf  einmal  daa 
nt  swiacheoi  die  beiden  Sitichen  kommt,  weshalb  z.  B.  nicht  quod  stehen  darf, 
femer  warum  denn  auf  einmal  der  Konj.  Perf.  dixeris  in  den  Konj.  Praes, 
dicas  verwandelt  werden  mufa,  und  endlich  warum  es  nicht  heifst:  Pueros 
monemu»  ut  seduli  sunto.  Der  'tiefer  Denkende'  wird  noch  weiter  gehen  und 
fragen,  weshalb  Steiner  schlankweg  in  diesen  Sätzen  aul"  den  ursprüniilichen 
Optativ  zurückgreift.  Zwar  bei  valeas  (mögest  du  wohl  sein!)  könnte  mau  ja 
allffiifaUa  an  d^  Optativ  denken,  wie  dies  aber  mS^ch  ist  in  dem  ebenfalls 
▼on  Steiner  angeftthrtm  Satae:  Flnra  ne  aoribaml  dolore  impedior  *»  *Mdge 
ich  nidit  mehr  schrnbenl  ich  kann  Tor  Schmen  nicbtt'  —  en^^t  mir. 

Der  hSdiate  Orad  der  Verwirn.ng  wird  endlich  erreidit  bei  den  mancherlei 
*Ansnahmen''  von  der  üauptregel,  bei  den  Verben  prohibeo,  iubeo,  veto,  sino, 
patior,  volo,  nolo,  malo,  studeo,  cupio.  permitto,  cogo.  Wie  snl!  der  Schüler  ver- 
siehen,  dafs  hier  der  Infinitiv  oder  Acc.  c.  inl'.  tailn  möglich  teils  notwendig  ist? 

tulgüiide  Rätsel  harren  also  der  Lösung:  Was  bedeutet  der  Konjunktiv 
im  allgemeinen  und  besonders  in  Finalsätzen?  Wie  kommt  das  Ut  in  die  Sata- 
fiige?  In  welchem  Verhiltnia  stehen  die  Moneo,  nt-  und  die  Edo,  ut-Satae 
sn  einander?  Warum  wird  ein  snnto  in  aint  verwandelt?  Wae  bedeutet  der 
Acc  c  inf.  und  der  blolse  Infinitiv  in  den  Finalsalaen?  Wie  vtthalten  sich 
Ne  dixeris  und  Ne  dicas  zu  einander?  Wodurch  unterscheidet  sich  der  Kon- 
junktiv vom  Futurum  und  vom  Gerundiv  um? 

Die  meisten  dieser  Fragen  habe  ich  in  meinen  'Studien  zur  lateinischen 
Moduslehre'  zu  beantworten  gesucht.  Diese  Theorie  hat,  wie  zu  erwarten  war, 
lebhalten  Widerspruch  hervorgerufen.    Ich  will  sie  dabei*  nochmals  in  einer 
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verbesserten,  auch  für  den  Schüler  verständlichen  Form,  ohne  viel  Aufwand 
▼on  Gekbiminkeit,  mMunmenfMBeaid  vortragen. 

Zuniekst  gilt  ee,  dem  SckfllMr  einige  Grondflwteachen  der  Pqrdiolc^e 
Uer  sn  nadien.  Man  wird-  ihn  deren  erinnera,  dafs  sich  sein  Lineies  nicht 
immer  in  einem  und  demaelbMi  ruhigen,  gleichm&&igcii  Zustande  befindet,  dafs 
er  vielmehr  den  verHi;hio(Icnartig<;ten  Stimmungen,  Gefühlen,  Leidenschaften 
unterworfen  ist.  Joder  Schüler  hsit  wenigstens  eine  unklare  Vorst^llinM^  da- 
von, (laf:^  zu  diesen  AflVktoii  Furcht,  Freude,  Zorn,  Arger  u.  ä.  gelioren.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  diese  dunkeln  Vorsteiiimgen  eiuigermafsen  aufzuhellen, 
zu  ordnen,  zu  sichten.  Hier  wird  mau  am  zweckmäfsigsten  von  den  Affekten 
der  Furcht,  der  Angst  und  der  Besorgnis  ausgehen  mid|  an  einiehie  flUe  ans 
dem  ^glichen  Leben  anknüpfend,  deren  Wesen  feststellen.  Man  erinn«e  a.  B. 
an  die  Angst  nnmittelbar  vor  dmn  An&ahmeesamen,  an  die  BeMemmnng  vor 
der  Censorvertoilung,  an  die  Furcht  vor  der  drohenden  Strafe,  an  die  Sorge 
der  Matter  um  das  kranke  Kind:  es  wird  sich  hieraus  leicht  der  Begriff  der 
Niedergeschlagenheit,  der  seelischen  Depression  ableiten  lassen.  Durch  den 
Hinweis  darauf,  dafs  in  solcher  Stimmung  alle  anderen  Gedanken  zurücktreten 
und  dafs  die  Seelt;  nur  von  dieser  einen  Vorst^dlung  erfiillt  ist,  ergicbt  sich 
der  Begriü  der  seelischen  Leere,  und  so  erfolgt  die  Deüuitiou:  Furcht,  Angsi^ 
Besorgnis,  Beklemmung,  Kleinmut,  VetaagUieit,  hmg6  Erwertong  sind  d^ri- 
mierende  Affekte  od«r  Affekte  der  sedisdien  Leere.  Als  weitere  Grappe 
floleher  Affekte  lassen  sidi  Ung»wilüheit|  Zweifel,  yersweiflnng  nuamm^- 
fassen.  Man  weise  den  Schüler  auf  das  peinigende  Gefühl  hin,  wenn  er  trota 
allen  Suehens  sein  Buch  nicht  findet,  wenn  ihm  durchaus  nicht  der  Name 
eines  Mannes,  einer  Strafso,  die  Bedeutung  einer  Vokabel  einfallen  will,  wenn 
er  ein  Kxempel  nielit  herausbekommt,  ivorm  er  vor  dem  Scheideweg  steht  und 
nicht  weifs,  welchen  Weg  er  einsohlagtsi  soll,  man  zeige  liim,  wie  sich  dieser 
Zweifel  leicht  zur  Verzweiflung  steigert:  es  wird  sofort  klar,  dals  auch  diese 
Reihe  von  Affekten  zu  den  deprimierenden  gehört.  Mit  der  üngewifidieit  hangt 
die  staunende  Venranderang  fiber  einen  unbegreiflichen  Vorgang,  Aber  eine 
nnrersttndliehe  Thatsaehe  eng  msanmien.  Wir  brauchen  nur  an  das  Geftlhl 
SU  denken,  welches  uns  edUii^  wenn  wir  einen  Taidienspieler  seine  achier  im- 
begreiflichen  Kunststücke  machen  sehen,  oder  wenn  wir  vor  den  unbegreif- 
lichen Rätseln  der  Natur  und  des  Menschenlebens  st^-hon.  Auch  da,s  Gefühl 
der  eigenen  Schwäche,  des  eigenen  Unvermögens  einem  anderen  Starken  gegen- 
Öber  wirkt  niederschlagend. 

Dafs  mau  beim  Suchen  nach  pasä^ndeu  Beispielen  auch  Litteratur,  Sage 
und  Geschichte,  die  heilige  wie  die  profane,  herbeizuaiehm  reichlich  Gelegenheit 
hai^  bedarf  nur  der  ErvriUmnng.  HeraUes  nnd  Lucian  am  Sdieidew^  DamoUes 
mit  seinem  Sehwer^  die  Zehntausend  unmittelbar  nach  der  Sdüacht  bei  KnnazSy 
Eliflabetii  tot  der  Üntsneiisfannng  des  Todesurteils  biet«i  vortreffliche  Stoffei 

Nunm,elir  wird  man  den  Schüler  fragen,  an  weldien  sprachlichen  Wendungen 
man  wohl  greift  (zunächst  im  Deutschen),  wenn  man  sich  in  einer  solchen 
seelischen  Depression  befindet.    Ohne  Schwierigkeit  werden  sich  Wendungen 
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getBemmn  finien  Immhb,  nie:  'Oab  ieh  nur  a(i%enoiiuuen  werde!*  'Wenn  uur 
maa  Kind  nieht  stirbt!'  *Wm  idi  nur  maohe?*  *Eoiiime  ja  nieht  in  Bpätl' 
'Wie  der  das  war  fertig  biingtr  'Wie  das  tuur  sQssinmenliSngt!*  *Wo  nur  der 

Junge  bleibt!*  'Wenn  er  nur  noch  konuntl'  *Wo  der  mir  wohnt!'  *Er  wird 
doch  nieht  etwa  gar  sitzen  bleiben!' 

Alsdann  folgt  der  Sehlufs:  In  all  diesen  fallen  setzt  der  Romer  den  Kon- 
junktiv f  nrnl  zwar  den  eigentlich«'!!  Knn jim!ctiv).    Wir  nennen  deshalb  diesen 

Modus  den  Modus  depressiruH  uini  schreiben  ins  Heft: 

Der  eigentliche  Konjunktiv  dient  zum  Aufdruck  der  seelischen  Depresf^ion. 
Zn  ihm  griff  der  Börner,  wenn  er  von  Furcht,  Angst,  Besorgnis,  Kleinmut, 
Verzagtheit  eiftllt  war,  wenn  ihn  qnilende  Ungewifthei^  banger  Zweifel,  Ver- 
swNflnng  er&fsten,  wenn  w  ndi  über  etwas  stannend  Terwnnderte,  was  er 
nidit  ▼«stand  nnd  betriff,  warn  ihn  das  GklBhl  der  Schwiche  einem  anderem 
gegenüber  beherrschte,  tiirz,  wenn  er  sich  in  iigend  einer  fatalen,  unuigenehmen, 
nnbehaglichen  Lage  befand,  also  niedergeschlagen,  seelisch  gebunden  war. 

Nun  müfsten  wir  ja  wohl  eigentlich  erst  die  übrigen  Modi  in  ähnlicher 
Weise  erläutern.  Eh  wird  jedoch,  um  eine  Überhäufung  von  neuen  Vor- 
stellungen und  Begriä'en  zu  vermeiden,  zweckmäfsig  sein,  lieber  erst  noch  die 
Weiterentwickelung  jener  einfachen  Satze  zu  zusanunengesetzten,  wenigstens  an 
einigen  Satsarten,  den  Sdifllem  Uar  au  machen.  Und  dam  eignen  sieh  sehr  gut 
die  üt-  nnd  Ne-Sitae|  sowie  die  indirekten  Frsg^lae, 

Nach  dem  Hinweis  darauf  dafs  es  im  Lateinisdien  wie  anch  in  den  anderen 
Sprachen  Wunsch-  nnd  Anfforderongssätze,  Ausrufe-  und  Fngeafttse,  Urteils- 
und Mitteilungssätze  giebt,  die  jedoch  im  einzelnen  Falle  nur  schwer  aus- 
einanderzuhalten sind,  folgt  die  Ankündigung:  Wir  reden  zunächst  von  den  ein- 
fachen depreenven  Wunschsätzen  und  sehen  zu,  was  aus  ihnen  alles  werden  kann. 

A.  Ufa  de9i«sBlvei&  WimsmisKtsa 

Bei  diesen  Sltsen  kommt  besonden  die  erste  Ghrnppe  von  deprimierenden 
Affekten,  also  Furcht,  Besorgnis,  Sorge,  Kleinmut,  Venagtheit,  in  Beimchi 
Die  Negation  ist,  wie  in  den  TCrwandten  AuffordttungsAtaen,  Ne,  welehes 

eigentlich  weiter  mdits  bedeutet  als:  *Nicht'. 

I.  Mit  diesen  negierten  depressiven  Wunschsätzen  beginnen  wir. 

Wenn  der  Vater  einen  schlimmen  We  Iii  nach  tsbrief  über  seinen  Sohn  er- 
halten hat,  so  ruft  »«r  wohl  aus:  'Er  bleibt  doch  nicht  etwa  sitzeTi!'  Nach  dem 
bisher  Erörterten  intiis  dies  im  Lateiuischün  heifsen:  *Ne  remaueut!'  Denn  der 
Vater  ist  offenbar  von  dem  deprimierenden  Gefühl  der  Angst  und  Besorgnis 
er&Git  und  hat  den  lebhaften  Wunsch,  dafs  sein  Sohn  TCrsetat  werde.  Ohne 
den  Sinn  irgendwie  sn  Indern,  bitte  der  Yater  auch  sagen  küonen:  *Er  wird 
doch  nicht  etwa  gar  sitaen  bleiben]'  ^DaCs  er  nur  nicht  etwa  gar  sitaen  bleibt!' 
DemgemUi  heifot: 

Ne  moffiatnr!   Er  wird  dodbt  nicht  sterben!    Dab  er  nur  nicht  etwa  stirbt! 
Ne  erremns!    Wir  werden  uns  doeh  nicht  etwa  TMriTrenl   Dafii  wir  uns  nur 
ja  nicht  etwa  verirren! 
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Ne  obliTiflCftr!  Ich  werde  es  dodi  nicht  Tergeeaen!  Dab  ieba  nur  nicht 
etwa  gar  TWgeseet 

Ife  alsenB!   Du  wiivt  didi  doch  nicht  eilaUtei  haben!   Dab  dn  didh  nur 

nur  nicht  erkältet  hast! 
An  und  fiir  sich  geben  diese  Sätze  durchaus  einen  Tollständigen,  ab- 
geschlossenen Sinn.  Wir  erfahren,  dofs  der  Sprecher  von  Sorge  u.  s.  w.  erfüllt 
ist  wegen  eines  ihm  drohenden,  unangenehmen  Umstandes.  Cranz  von  äelbäi 
jedoch  stellen  sich  —  namentlich  im  Gespräch  mit  anderen  —  allerhand  er- 
weiternde, erläuternde,  aufklärende,  berichtigende,  ron  der  Depression  befreiende 
Zna&tM  ein.  Wir  wollen  sie  im  etnaeinen  betraditon. 

1)  Der  Ne-Sata  verbanden  mit  Yerba  dea  Fürchtene. 
Würde  t,  B.  jener  Vater  von  seiner  Frau  gefiragt  werden:  *We«haIb  bist 
du  demi  so  iiiedorgeschlagen?*  so  könnte  er  antworten:  Ne  remaneat  Gaiusl  id 
timeo!  =  'Dafs  nur  Gaius  nicht  etwa  sit/eii  bleibt!  deshalb  bin  ich  besorgt!' 
Der  VHt<>r  hätte  auch,  ohne  die  Frage  der  .Mutter  abzuwarten,  sogleich  sagen 
könneu:  Timeo:  ne  Gaius  remaneat!  'leb  halte  solche  Angst:  dafe  nur  Gaius 
nicht  surückbleibt.    Ahnliche  Erwt^iterungeu  sind: 

Ne  obliviscar!  metuo  =  Metuo:  ne  obhviscar! 
Ne  erremoi]  pariciilam  est  «  Pericnlnm  est:  ne  erremnsl 
Vereinigen  wir  die  noch  getramten  Sitae  unter  einem  Salnecent,  imd 
zwar  BO,  dafs  der  Ne-Sate,  als  der  wichtigere  Bestandteil,  anch  den  Hanptton 
erhalt;  so  entstehen  die  anaammengesetsten  Sitae: 

Timeo,  ne  remaneatw 
Metuo,  ne  obliviscar. 
Periciihim  est,  ue  erreiun!* 
Wie  ich  mm  solche  Perioden  im  Deutschen  wiedergebe,  hängt  nicht  vom 
Genius  der  lateinischen  Sprache,  sondern  vom  Genius  der  deutschen  Sprache 
ab.   Dieser  aber  liTst  folgende  Möglichkeiten  zu: 

Ich  fOrdite,  er  wird  am  Ehide  gar  sitsen  bleibenl 
Idi  fitrehte,  es  am  Ende  gar  sn  vergeesent 
Du  hast  dich  vielleicht  gar  erkaltet! 
Es  besteht  die  Gefahr,  dafs  wir  uns  verlaufen! 
Yim  dem  Ne  ist  alpo  im  Deutschen  nicht  eben  viel  zu  sehen.    Der  Deutsche 
nämlich  V»»'}i!fuk'lt  die  Verba  des  Fürchtens  wie  einfache  Verhn  '^p^itiendi  und 
dechiniiuii.    ihm  ist:  'ich  fürchte'  so  viel  wie:  'Ich  sehe  mit  Besorguis  vorauH.' 
Wie  er  sagt:  Uch  »ehe  voraus,  dafs  er  sitzen  bleibt',  so  sa^;*  er  auch:  'Ich 
sehe  mit  Besorgnis  voraus  (—  ich  flürchte),  dafs  er  sitzen  bleibt',  und  wie  er 
ss0t:  Ich  bin  flbenieugt,  es  au  Tergessen',  so  sagt  er  nach:  Idi  fBrehte,  es 
an  Tergessen.' 

Eine  kurae  Besinnung  ergiebt,  dafs  s.  B.  oUiTiaei  gleich  iat  memoria  non 
tenere  und  remanere  so  viel  wie  non  asc^ndere.   Hierans  folgt,  dals  usk  statt 

Timeo,  ne  obliviscar  auch  sagen  kann  Timeo,  ne  memoria  mm  teneara  und 
statt  Pericnlum  e^it,  ne  remaneat  auch  P(  rimlum  est,  ne  non  ascendat.  Mithin 
ergiebt  sich  die  Regel:  Das  deutsche  'dafs  nicht'  nach  den  Verba  des  FOrchtens 
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wird  mit  ne  non  ttberaels^  wenn  das  *nidit*  mit  dem  Verbom  xnsammen  Mmm 
einlititlielMn  Begriff  ergiebt  und  diese  Verbindung  etwas  f&r  du  Sabjekt  des 
Vecbrnn  timendi  UnsngenelmLeB  nnsngt 

Zu  einem  Ne  obliviscarl  kann  aber  auch  ein  negiertes  Yerbum  des  Fürchtens 
hinzutreten,  nimiieh  s.  B.  dann,  wenn  sich  der  Sprecher  die  trüben  Gedanken, 
und  sei  es  auch  nur  ff!r  «nw^n  Augenblick,  aus  dorn  Kopf  schlägt  und  sich 
gleichsam  selbst  korrigiert.  Also:  Ne  obliviscar!  Noii  timeo!  =  *Dafs  ichs  nur 
nicht  etwa  vergesse!  Nun,  ich  habe  keine  Aii^tl'  Dies  giebt  den  Sinn:  'Ich 
furchte  nicht,  es  etwa  zu  vergessen'  =  *lch  werde  es  schwerlich  vergessen.' 

Aus  dem  DtogdegtSD  erhellt,  dafs  Uh.  aneb  sagen  kann:  Nom.  vereor  ne 
memoria  non  traeam,  und  daAi  dies  hetfrt:  *Idti  fttrchte  nidit^  daft  icb  es  mir 
nidit  merke*  «  *Ieh  werde  min  ganz  sicher  merken.' 

2)  Der  Ne-Satz  verbunden  mit  Verba  lU  s  Hinderns,  Wider^trebens. 
Jeder  depressive  mit  Ne  eingeleitete  Wunschsatz  hat  einen  fttr  den  Sprecher 

unangenehmen,  nnerfreulichen  Inhalt.  Was  mir  aber  unangenehm,  uuerfroulich, 
widerwärtig  ist  oder  zu  werden  droht,  davon  suche  ich  mich  nach  Möghchkcit  zu 
befreien,  ich  suche  es  abzuwehren,  zu  hindern.  So  entstehen  leicht  Sätze  wie  diese: 

Ne  obliviscar!  impediam! 
Ne  veniat!  Intevdicamf 
Ne  moriatmr!  Garebo! 
Dab  iehs  nur  nidat  Tsrgessel  Idi  werde  es  an  hindern  suchen  I 
Dab  er  nur  nieht  etwa  kommt!  leh  werde  es  untersagen  I 
Dafs  er  nur  nicht  etwa  stirbt!    Ich  werde  es  zu  verhüten  suchen! 
Bei  dieser  Gruppe  kommt  die  deutsche  Übersetzung  dem  lateinischen  Text 
schon  etwas  naher.    Denn  wenn  auch  dan  Schriftdentsch  verlangt:  'Ich  werde 
es  verhindern,  dafs  ich  es  verj^esse',  'Ich.  werde  es  verbieten,  dafs  er  kommt', 
'Ich  werde  es  verhüten,  dafs  er  stirbt'  —  so  kann  man  doch  tausendmal  in 
der  Umgangssprache  hören:  'Ich  werde  es  verhindern,  dafs  ich  es  nicht  ver- 
gesse'. Ich  werde  es  rerbieten,  daft  er  nieht  kommt*,  *Ieh  werde  es  Terbtttm, 
da£s  er  nicht  stirbt*.   Wenn  es  sich  nimlich  um  die  Begriff»  Terhfiten'j 
'Verhindern',  'Verbieten'  handeli>  so  sdiwebt  dem  Deutschen  bei  unbefiRogenem 
Sprechen  der  Wunsch  vor,  dafs  etwas  nicht  eintrete^  bei  schäi-ferem  Nachdenken 
jedoch  zerlegt  er  sich  diese  Begriffe  in  'Nicht  gestatten',  'Nicht  erlauben',  'Nicht 
BUgeben'  und  mnfs  dann  die  Ncgfition  l)eim  (Tbersetzen  des  Ne  Satzes  weglassen. 

3)  Der  Ne  Satz  verbunden  mit  Verl)a  des  Sorgens,  Strebens. 

In  den  RegritFen  imptdire,  eavere  u.  8.  w.  liegt,  wie  Wir  zuletzt  sahen, 
etwas  Negatives.  Ich  kann  jedoch  zu  den  depressiven  Wunschrätzen  auch  positive 
Znmtze  machen,  denn  ich  kann  mich  von  meiner  Fordit  n.  s.  w.  auch  dadurch 
befteien,  dafs  ich  irgendwie  dalttr  sorge,  dab  das  ünaagendune,  Unerfreuliche 
ans  dsm  Wege  geriumt  wird.   So  entstehen  Wendungen  wie: 

Ne  oblivucsri    Curabol  Ne  moriatur!  Precor! 

Ne  erremus!    Vide!  Ne  algeas!  Cura! 

Hier  entspricht  die  deutsche  Übersetzung  vollständig  der  Vorlage:  'Ich  werde 
dafür  sorgen,  dafs  ich  es  nichfc  etwa  vergesse',  'Sieh  zu,  daDs  wir  uns  ja  nicht 
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ehvft  tentren'y  *Idi  bitte  enoh,  ddb  er  nidit  etwB  etirbtl*,  *Ttttge  Soige,  dab 

du  di<ih  ja  nicht  etwa  erkaltest'. 

4)  Der  Ne-Sats  ▼erbanden  mit  Sätsen  der  beBtimmten  (hemmen- 

denl  Mafsrpgel. 

Die  Verbii  impedire,  cavere  u.  8.  w.,  ebenso  die  Verba  curare,  vidpre  n.  s.  w. 
haben  einen  allgemeinen,  unbestimmten  Inhalt.  Wenn  ich  >i!ige  iiupediam  ne 
obliviscar  oder  Curabo  ne  ubliviscar,  no  gebe  ich  nur  im  aiigemeinen  meine 
Absteht  kimdy  mieh  toh  dnn  mir  listigen  Umetaad  ni  befireieii,  dw  lllr  mich 
Umuigenebme  wem  dem  Wege  sa  rSttmen,  Aber  die  bestimmte  Hafiuegel  und  die 
i»here  AuafDbraiig  meiner  Abeibht  bin  ieh  mir  nooh  niobt  reebt  Idar.  Kommt 
mir  jedoch  eine  besondere,  eine  bestimmte  Mafnegel  in  den  Sinn,  wodurch  ich 
die  Gefahr  verhüten  oder  ihr  vorbeugen  kann,  so  kann  ich  diesem  Gedanken 
audi  sofort  eine  sprachliche  Form  geben.    Wir  erhalten  auf  diese  Weise  a.  B.; 

Ne  obliviscar!    In  Hbelliim  referaml 

Ne  moriatur!    Medicum  advoca! 

Ne  algeas!    Indue  paenulam! 
Auch  hier  kann  natürlich  dieser  prophylaktisehe  Satz  vorangehen:  Indue  paenu- 
lam: N«  algeasi 

In  solchen  Fillen  giebt  —  logisch  betaraditet  —  die  som  Ne-Sata  hinaa- 
tretende  Wendnng  das  Mittel  an,  um  der  im  Ne-Sate  ansgedra<A:ten  Oefthr 

TOnubeugen.  Von  dieser  Anadiauung  gehen  wir  im  Deutschen  aus,  wenn 
wir  nns  bei  Übersetzung  dieses  Xe  der  Konjunktion  'damit  nicht*  bedienen. 
Also:  *7ielie  deinen  Mantel  an,  damit  du  dich  ja  nicht  erkültestl'  'Rufe  den 
Arzt,  damit  er  ja  nicht  stirbt.'  'Ich  will  mirs  in»  Notizbuch  schreiben,  damit 
ichs  ja  nicht  vergesse.'  Andere  Wendnngen  aind:  'Um  es  ja  nicht  zu  vergessen', 
'Um  es  womöglich  nicht  2U  vergesäeu',  Uch  wills  um  keinen  i'rei^  vergessen', 
'Sonst  vergesse  ich  es  am  Ende  gar*. 
Es  folgen  nunmehr 

n.  Die  positiren  depressiven  Wnnschsfttsew 

Es  handelt  sich  hier  um  die  mit  der  Partikel  ut  eingeleiteten  depres- 
siven Wunschsätze,  üt  gehört  zu  einem  interrogativ-indefinit-relativen  Stamm 
und  bedeutet  ursprünglich  wohl  *wie'  oder  'wenn'  (Vgl  Ut  Tales?  and  Uti- 
nam  valeas!). 

Wir  gehen  aus  von  Sätzen  wie  diesen: 

Ut  ascendam!  =  'Wenn  ich  nur  versetzt  werde  1' 
Ut  memoria  teneasi  ^  *Wenn  dn  dies  nur  merkst!' 
IJt  Tivatl      *Wenn  w  nur  am  Leben  bleibtf 
Anstatt  *weDn  nur'  kann  man  auch  sagen,  ohne  den  Sinn  an  verftndem, 
*dafs  nur'.   Also:  *Dafs  ich  nur  ja  Terssfst  w«de!'  u.  s.  w.   Auch  hier  sind 
übrigens  die  unerweiterten  Sätze  Terhiltnismft&ig  Helten,  obwohl  auch  sie  einen 
durchaus  vollständigen  Sinn  ergeben  und  an  und  filr  sich  durchaus  keiner  Er^ 
ganzung  bedürfen. 

Aber  »ulche  Ergänzungen  »teilen  sich  leicht  ein  und  sind  viell'ach  durchaus 
notwendig.    Wir  betrachten  wiederum 
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1)  Den  Ut^Sftts  Terbanden  mit  Yerba  des  FUrehtena. 

Airch  bei  den  positiveo  Sätzen  kann  und  muTs  häufig  das  deprimierende 
Geftthl  der  Angst,  Sorge  u.  s.  w.  bestimmten  Anadruck  erhalten.    So  entsteht: 
Ui  ascentlam!    Timeol  =  *Wenn  ich  nur  yeraetit  werde!    Ich  habe 

solche  Angst!' 

Timeol    Ut  ascendam!  =  'ich  habe  sokhe  Angst!    Wenn  ich  nur  ver- 
setzt werde!* 

üt  memoria  teneae!   Vereor!  —  *Da(8  dn  es  nur  andi  merkst!   Ich  bin 
so  beeoigt!' 

Yereorl   Ut  memoria  teneasl       'Ich  bin  so  besorgt!    Dafs  da  es  nnr 
aaeh  merkstl' 

üt  vi  Tat!   PerieuluD  est!  — *  'Wenn  er  nmr  noch  lebt!   Es  besieht  solche 

Gefahr!* 

Pericnlnni  f^st!    Ut  Tivai!  »  *Ea  besteht  solche  Gefahr!   Dais  er  nur  ja 

noch  lebt!' 

Vereinige  ich  diese  Sätze  unter  einem  Satzaccent  und  zwar  so,  dafs  der 
Vt-Sats,  welcher  den  Hauptgedanken  enthalt,  auch  den  Hauptton  bekommt^ 
80  entstehen  die  Satzgefüge: 

Ut  asomdum,  timeo! 
Vereor,  ut  memoria  teneasl 
Ut  rivat,  periculum  est! 
Den  Sinn  dieser  Worte  kann  ich  im  Deutschen  wiedergeben  wie  folgt: 
Ich  fürchte,  dafs  ich  am  Ende        nicht  versetzt  werde. 
Ich  fürchte,  ich  werde  vielleicht  gar  nicht  versetzt. 
Ich  förchte,  am  Eiule  gar  nicht  versetzt  zn  werden. 
Befreie  ich  mich  für  einen  Augenblick  von  meiner  Besorgnis,  so  kann 
ich  TO  dem  Ut  aacendam!  auch  Non  timeo  hinzufügen.  .  Der  Sinn  ist  dann: 
'Ich  flirehte  nicht,  dab  ich  nicht  Tersetst  werde'  =»  'Ich  werde  ▼«»aassioht- 
lich  Terseiat*. 

2)  Der  Ut-Satz  verbanden  mit  Yerba  des  Hinderns,  Wider- 
strebens.  (Unmöglich.) 

Der  dopre'J><ivo  Wunschsatz  nach  Art  von  Ut  memoriii  tcneam!  eiithrilt 
st-ets  etwas  i'jrstrtbenHwertes.  Darum  kann  sich  nie  mit  solchen  Öützen  ein 
impediam,  cavebo  verbinden.  Denn  der  Qedanke,  das  verhindern  zu  wollen,  was 
man  erreichen  will,  ist  absurd. 

3)  Der  Ut-Satz  verbanden  mit  Verba  des  Sorgens,  Strebens. 

Da  die  mit  nt  eingeleiteten  depressiTen  WunsfdisätM  stets  etwas  Er- 
strebtes aassagen,  so  stellen  sich  leicht  ZusStse  folg^der  Art  ein: 

Ut  ascendam!  Id  agpun. 

üt  vivat!  Precor. 

Ut  memoria  teneas!  Cura. 
*lch  werde  mich  bemühen,  dafs  ich  womöglich  versetzt  werde,  womöglicli  ver- 
setzt zu  werden.'    'Ich  bitte  die  Götter,  daüs  er  doch  ja  am  Leben  bleibt.' 
*Sorge  dafür,  dafs  du  es  ja  merkst.' 
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4)  Der  Ut-Sats  Terbanden  mit  Satien  der  bestimmten  (fördern^ 
den)  MalBregel. 

Wenn  ich  sage  Id  agam,  ut  ascendam,  so  bin  ich  mir  über  die  zu  er- 
greifende Mabregel  nucli  nicht  klar.  Kommt  mir  cino  solche  in  den  Sinn,  so 
kann  ich  diesem  Gedankmi  sofort  die  sprni  lilirht'  Vorm  ^cbon: 

Ut  ascendam!    rotidie  librum  cum  lumiue  posctuu! 

Ut  vivat!    Medicum  vocabo! 

Ut  memoria  teneas!    R«fer  in  übeüam. 

Ut  —  Damit  ja,  um  nur  ja  zu  . . . 
So  entsteht  folgende  Übersieht: 

Die  depressiven  Wunschsätze 

Ne  obliviscar!  Ut  memoria  tcneam! 

1)  Der  Ne-Satz  verbunden  mit  Verba  1)  Der  Ut-Satz  verbunden  mit  Yerba 

des  Furchtens:  des  FtTrchtena: 

Timeo,  ne  obliviscar.  Timeo,  ut  memoria  teueam. 

2)  Der  Ne-Satz  verbunden  mit  Sütaen  der  2)  Der  Ut-Satz  verbunden  mit  Sätzen  der 
unbestimmten  (hemmenden)  MafsregeL  unbestimmten  (fördernden)  Mafsregel. 

a)  Negativ  (Verba  des  Hindems):  a)  Negativ  (Yerba  des  Hindems): 

Impediam,  ne  oblivisoar.  Fehlt 

b)  PtwitiT  (Verba  des  gozgens):  b)  PositiT  (Verba  des  Sozgms): 

Curabo,  ne  obliviscsr.  rurabo,  ut  memoria  teneam. 

3)  Der  Ne-Satz  verbunden  mit  Sätzen  3)  Der  Ut-Satz  verbunden  mit  Sätzen 
der  bestimmten  (hemmenden)  Mafsregel:  der  bestimmten  (fördernden)  Mafsregel: 

In  iibellum  referam,  ne  obliviscar.  In  libelium  referam,  ut  memoria  teneam. 

B.  IHe  dopressl'yen  AiiftoxdemnsssitBe 

Einen  Wunsch,  dessen  Erfüllung  zumeist  von  dem  Willen  einer  Person 
abhängt,  nennen  wir  AnfForderung,  Bitte,  Auftrag,  BefehL  Die  Erfttllung  des 
Wimsches  Ne  moriatur  hängt  vom  SchickBal  ab,  die  des  Wunsches  Ne  algeas 
▼OA  mancherlei  Umstinden,  insbesondere  vom  Wetter.  Die  Btfolgimg  der 
Aufforderung:  *Thne  dies  nicht!'  dagegen  hangt  vor  allem  vom  Willen  des 
Angeredeten  ab. 

In  Aufforderungssätzen  griff  nun  der  Römer  dann  zum  Konjunktiv,  wenn 
er  ausdrücken  wollte,  dafs  ihm  an  der  Erfüllung  einer  Bitte,  einer  Auffordenmg 
sehr  viel  gelegen  wai",  dals  ihm  die  Ausführung  des  Gebots  von  grofüer 
Wichtigkeit  zu  sein  schien.  In  dieäem  i  uile  nämlich  schwebte  dem  Sprecher 
immer  zugleich  die  Ge&hr  vor,  welche  aus  der  NichterfÜllnng  der  Bitte  ent- 
stehen wfirde.  Auf  diese  Nichteiftllnng  aber  muJste  der  Spreeher  besonders 
dann  gefiifst  seia,  w«m  er  sich  seiner  Schirftche,  seiner  Machtlosigkeit  dem 
Angeredeten  gegendber  bewnfst  war  oder  wenn  er  den  Auftrag  Mi  besonders 
8clnvi(  l  ig  hielt.  Bei  diesen  depressiven  Aufforderungen  kommt  also  neben  den 
Affekten  der  Furcht  und  Sorge  das  GefOhl  der  Machtlosigkeit,  der  Qebunden- 
lieit,  der  ächwache  in  Betracht. 
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L  Wir  beginnen  wieder  mit  den  negierten  depressiven  Auf- 
fordernnu^en. 

Di«  Nflgttlaoii  üi  luer,  wid  idion  oben  bemerk^  ne.  ÜTe  MmuB  heiftt:  *Wir 
wollen  docb  ja  Dicht  etwa  gehen  1*,  'Labt  uns  dodh  nur  ja  nicht  gehra/  Wer 
so  •prieh'^  will  anadrackeB,  dafs  ihm  an  der  Befolgung  der  Aufforderung  sehr 
Tiel  liegt,  weil  ihm  die  Unannehmlichkeiten,  die  Schwierigkeiten,  die  Scherereien, 
die  aus  der  Nichterfüllung  seiner  Aufforderung  hervorgehen  würden,  vor  Auf^en 
schweben.  Zugleieli  ^elit  aus  den  Worten  lierror,  dafs  sich  der  Sprecher  ab- 
hängig fiihli  von  dem  Willon  des  Angeredeten,  oder  dafs  ihm  die  Erfüllung 
der  Aufforderung  als  Zumutung  erscheint,  so  dafs  er  sich  scheut,  einen  strikten 
(souveränen)  Befehl  auszusprechen. 

Im  DentidieD  bedienen  wir  iina  h&ufig  der  Hüftverba  sollen,  wollen  und 
heeen,  am  ansadeaten,  dab  ein  Wille  im  Spiele  iai  Zu  beachten  ist  jedoch, 
dab  dicae  Yerba  an  sich  darduuM  nidits  mit  dem  KonjunktiT  zu  tiiun  haben. 
Denn  auch  bei  Übersetzung  von  Indikativen  müssen  wir  oft  jene  Hilftverba 
anwenden  (Non  dico  =  Ich  will  nicht  sagen,  Dabat  =  Er  bot  an,  er  wollte 
geben y  Nur  durch  den  Ton  unserer  Stimme  und  dnreh  Zusätze  wie  *ja',  'etwa', 
*nur'  können  wir  einigermafsen  der  Bedeutung  des  Konjunktivs  gorecht  werden. 

B<»sondpre  Beachtung  erheischt  die  zweite  Persion  Singularis  mit  ihren  zwei 
Formen  Ne  facias»  und  Ne  feceris.  Die  Frage  nach  dem  Bedeutungsunterschied 
dieser  beicbD  Fomen  bat  in  den  letaien  Jahren  dieaaeits  und  jenseits  des  Ozeans 
viel  Staub  aufgewirbelt,  beantwortet  aber  ist  sie,  wie  mir  scheint^  nodi  nidii 
Da  die  nähere  Behandlong  dieser  Frage  in  die  Tempnslehie  gehörig  so  will  idi 
mich  für  jetat  begnC^n,  meine  Auffassung  in  aller  KOrae  dannlegen. 

Wir  mdsseii  uns  daran  erinnern,  dafs  die  Formen  Ne  feceris,  Ne  dixeris 
doppeldeutig  sind,  diifs  sie  zugleich  perfektisehe  und  aoristisrhe  Funktion 
haben.  Die  aoristische  liegt  den  negierten  Aufforderungssiit/Aii  zu  Grunde.  Da 
nun  die  Aoristformen  hauptsachlich  ingressive  ui\d  eti'ektive  Funktion  haben, 
so  heifst  Ne  feceris  'Führe  dies  nicht  aus',  Ne  dixeris  'Sprich  dies  nicht  aus!', 
äo  kann  ich  aber  nur  sagen,  wenn  eine  bestimmte,  noch  lu  verwirldiehende  oder 
bereitB  TerwirUichte  Absicht  Torlii^  Es  hat  mir  a.  B.  mein  fVeund  gesagt 
er  wolle  den  Arat  N.  um  Bat  firagen.  Fflrdite  idi  nun,  dalb  eine  solche  Kon- 
sultation verhSugnisvoll  für  meinen  Freund  werden  kOnne,  so  sage  ich  warnend: 
Ne  consuluerisl  —  'Führe  ja  nicht  deine  Absielit  ans,  ihn  um  Rat  zu  fragen.* 
Wollte  ich  zu  jemand,  der  nicht  die  bi'stiniinte  Absicht  hat,  jenen  .\r7i  zu 
Rate  zu  ziehen,  sagen:  Ne  eonsuluerisil  so  würde  er  mich  grofs  ansehen  und 
Terwnudert  sagen:  'Ja,  ich  will  ihn  dneli  gar  nicht  konstiU leren!* 

Oder  es  hat  jemand  mir  gegenüber  geäufi«ert:  Gaius  stultissimus  est  homo. 
Ich  bin  darüber  sehr  verwundert  oder  erschrocken  and  sage  besorgt:  Di  meliorat 
ne  dizeria  istnc  —  *Um  Gotteswillen,  sprich  das  nicht  ans!'  Wollte  ich  xu 
jemand  sagen,  ohne  dafs  eine  dahingehende  Aofsernng  voransgegang^  wire: 
Ne  dixeris  Oainm  esse  stnltiBsimum,  so  würde  der  Betreffende  mich  schier  Tcr- 
wnndert  ansehen  und  sagen:  'Ja,  das  habe  ich  doch  gar  nicht  behauptet,* 

Liegt  hingegen  keine  bestimmte  Absicht,  keine  bestimmte  Thatsache  vor,  so 
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ateht  Conj.  pracs.  Su  kaiiu  ich  meiuem  Freunde,  der  etwa  in  eine  andere.  Stadt 
Tereieht,  als  guten  Rat  die  Warnung  mit  auf  den  Weg  gubeu:  No  consulaa 
illnm  medienm  'Frage  ja  nieht  je&«ii  Ant  um  Rat!'  So  kaim  der  Vater  aeineni 
Solme  die  Lebeneregel  eintcUbfen:  Ne  eni  maledicasl  ^Schnrnhe  ja  nienunidr 

In  dieeen  HUlen  iet  alao  das  Yerbot  an  eine  bestinuntB  Pezson  genditet^ 
nur  dafs  keine  bestimmte  Absicht  vorliegt,  welcher  vorgebeugt  werden  soll 
Sehr  leicht  steUt  sich  nun  der  Nebengedanke  ein,  dafs  dies  Verbot  wie  für  den 
Angeredeten,  so  atieb  für  andere  Leute  Gültigkeit  hat.  Denn  die  Worte: 
'Frage  ja  nicht  jenen  Arzt  um  Hat!*  würde  ich  auch  jedem  andern  xunifen, 
und  ebenso  wird  der  Vater  auch  seinen  anderen  Söhnen  jene  Warnung  mit 
auf  den  Weg  geben.  Wie  also  im  Deutschen  etwa  der  Geistliche  auf  der 
Kaaael  wa  seiner  Gemeinde  mit  'da'  spricht,  obwobi  er  alle  Anwesenden  meint, 
80  kann  anch  im  Lateinischen  ein  Verbot  Ne  cni  maledieaa  an  eins  Hebrbeil^  ja 
an  die  ganae  Moiechheit  gerichtet  edn,  und  ao  bum  Ne  cni  maledicae  auch 
heüsen:  'Heu  soll  ja  niemand  schmähen',  und  Ne  illum  medicom  conaolaa: 
'Man  soll  ja  nicht  jenen  Arst  um  Rat  fragen!' 

Wie  TXi  den  (Ippressivt^u  Wunschsätzen,  so  können  auidi  zu  den  dqtreseiTen 
Aufforderungssätzen  allerhand  Zusätze  treten. 

1)  Der  Xe-Satz  verbunden  mit  Verba  des  Bittens  und  Auffordern?». 
Wenn  ich  sage:  Ne  eamus!  'Wir  wollen  nur  ja  nicht  gehen!'  so  stellen 

«ich  Idcht  Znrittie  ein  frie:  Oro  et  obaeeErot  Umgekehrt  kum  ieh  beginnm 
mit  Oro  et  obeecro  nnd  aar  Erläntarang  hinzafBgen:  Ne  eamna. 

Zu  einem  Ne  eatl  *Er  soll  ja  nicht  etwa  gdunl*  gesellt  eich  leidit: 
Postuhi!  Umgekehrt:  Postnio:  ne  eat! 

Bei  Vereinigung  unter  einem  Satataecent  entsteht: 

Ne  eamus,  oro  et  obsecro. 
Ne  eat,  postulo  oder: 
Oro  et  obsecro,  ne  eamus. 
Postulo  ne  eat. 

Im  Danteohen  kann  ich  dann  auch  sagen:  Ich  bitte  euch,  dafs  wir  ja 
nidit  gehen I*  'Ich  stelle  die  Focdenmg,  dafs  ihr  ja  nicht  etwa  geht' 

2)  Der  Ne-Sata  Torbnnden  mit  Verba  des  Sagene  und  Meinena; 

Ne  eat!  Dioo      Ne  eat,  dioo. 

Ne  eamuat  Censeo  ^  Ne  eamus,  ceneeo. 

Dico:  ne  eat!  =  Dico,  ne  eat. 

Censeo:  ne  eamus!  =  Censeo,  ne  eamus. 

3)  Der  Ne-Satz  verbunden  mit  Verba  des  Machons,  Bewirkens, 
Erreichens: 

Ne  Teniatt  Fuiam  ■»  Ne  veniat,  &ciam. 
Faciam:  ne  veniat!  »  Faciam,  ne  veniat 

IL  Die  poaitiTen  depreesiven  AuffordernngssStie. 

Wenn  Ne  eamua  heilkt:  'Wir  wollen  dodi  ja  nicht  gehen!'  lo  heifsi 
Eamus:  *Wir  wollen  doch  ja  gehen*,  'lafst  uns  doch  ja  gehen*,  'wir  wollen  doch 
nur  gehen!'   Eant:  'Sie  aoll<»i  nur  ja  gehen'  n.  e.  w. 


Digitized  by  Gc) 


A.  DiltQUtf;  UrauuQAUscbe  Zukuuiisgedaiikea 


167 


Audi  hier  können  Erweiterangen  hinsatreten: 

1)  Der  Aoffordernngssatz  mit  Verba  des  Bittene  and  Aufforderne: 

Eamusl  obieearo  «  Bunne,  obeeiaro. 

Obaecro:  eamns!  =  Obsecro,  eamu8. 

2)  Der  AuffordtrungssHtz  mit  Verba  des  Samens  und  Meineae: 

Maneumus!  censeo  =>  Mancamus,  con.<>eu. 
Censeo:  manoamus!  =  Censeo,  maneamus. 

3)  Der  Aafforderungssatz  mit  Yerba  des  Macheus,  Bewirken», 
BrreiclienB: 

Venieet  &e  *  Yeiuae,  &e. 

Fac:  venias!  »  Fac,  venias. 
^Mache^  komme  ja!'  =  *Mache,  dafs  du  ja  kommst!' 

An  und  für  sich  stollt'n  diese  Satz*'  mit  dom  blofsen  Konjunktiv  durchnn» 
vollkommene  und  abgeschlnssene  Satzgefüge  dar,  und  es  ist  nicht  richtig,  hier 
nur  von  Parataxe  zu  sprechen.  Leicht  indessen  stellte  »ich  bei  der  nahen  Ver- 
wandtschaft von  ^Wonach'  und  'Wille'  sowie  bei  der  Ähnlichkeit  der  Begriffe 
*Surgcn',  'Streben',  'Wttnaeben*  mit  den  Begriffen  'Bitten'  'Ifscben',  *Anffotd»ti' 
in  der  Kompositioiisfage  ein  tJt  ein  auch  da,  wo  es  nxsprflnglidL  nicht  hingehSrte. 

Wie  man  also  sagte  Opto,  nt  veniat,  so  sagte  man  andh  Oro,  ut  Twia^ 
und  nach  Yidebo,  ut  ascendam  bildete  man  Faciam,  nt  aaeendam,  genau  so  wie 
ein  Opto,  ne  veniat  und  Yidebo,  ne  remaneam  einem  Qroy  ne  ventat  und  Faciam, 
ne  remaneat  entspricht. 

Die  depressiven  AuffordernngssStxe 


Ne  eamus!  Man 


eamus; 


1)  Der  Ne-Satz  verbundeu  mit  Verba  l)DerDepre88ivu8  verbunden  mit  Verba 

des  Bittens  tuid  Aaffordens:  der  AnfPordenmg: 

Obsecro,  ne  eamtis.  Obsecro,  maneamus  =  Obsecro^  nt 

maneamus. 

2)  Der  Ne-Sata  Terbnnden  mit  Yerba  2)  Der  Depressivos  verbanden  mit  Yerba 

des  Si^ns  und  Heinens:  des  Sagens  und  Meinens: 

Dico,  ne  eamus.  Censeo,  eas  =  Censeo,  nt  eas. 

3)  Der  Ne-Satz  verbunden  mit  Verba  S"*  Der  Depressivii«  verbuuden  mit  Verba 
des  Machens,  Bewirkens,  Erreicheus:        des  Machens,  Bewirkens,  Erreichens: 

Faciam,  ne  veniat  Fac,  venias  =  Fac,  ut  venias. 

(Fortaetmiig  folgt) 
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ZUB  PÄDAGOGISCHEN  PSYCHOLOGIE  UND  PHrmOLOGlE 

Von  FiiANz  Fauth 

Von  dem  zweiten  Band  der  Schiller-ZiehenBchen  Sammlang*)  sind  weitere 

fünf  Abhandlungen  erschienen: 

Schiller,  H.,  Studien  und  Versuche  über  die  Erierniinp  der  Orthographie.  In  Uemoinschaft 

mit  Lehramtsaaseasor  U.  Fucha  und  Lehrer  A.  Uaggenmüllcr  veröSeatliehi.   68  8. 
Cramer,  A.,  Über  die  aufierhalb  der  Sehide  liegenden  Unaehen  der  Kenerititt  der 

Kinder    28  S 

Huthcr,  A.,  Die  psychologische  Grundlage  de«  Unterrichts.    83  S. 
Ohlert,  A.,  Dos  Studiunk  der  Sprachen  and  die  geistige  Bildung.  fiO  8. 
Me«ser,  A.,  Die  Wirksamkeit  der  Appercefitiein  in  den  penOnliciien  Beiiehungen  de« 
SelmUebeiii.  69  8. 

1 

Naeh  SduDen  Anaioht  steht  ee  heute  mit  der  Orthographie  unserer  Schiller 

nicht  schlechter  als  früher.  Ja,  sie  erlernen  dieselbe  leichter,  da  sie  stets  das- 
selbe Wortbild  vorfinden.  Die  Klagen  über  Mangel  iin  Erfolg  in  der  Einubnn^ 
der  Orthograplii»'  würden  bald  verschwinden,  wenn  man  nnr  ütA  einiual  ühvr 
die  dabei  einschlagenden  psycho  })hysiologi8chen  Fragen  Klarheit  erzielt  und 
ein  Einverständnis  herbeigeführt  hätte.  Beim  Rechtschreibeunterricht  sei  der 
Weg  vom  Mund  zum  Ohr  ein  Haapt&ktor.  Daher  sei  es  einseitig  gewesen, 
den  Weg  durch  das  Auge  hauptsächlidi  m  enqpfehlen.  "Mxa  mflsae  im  Gegen- 
teil erkennen,  da&  Itlr  die  Erlernung  der  IMitschreibung  nidit  nur  die  beiden 
Sinne  des  Auges  und  Ohres  fast  gleichmäfsig  heraageaogen  werden  mflfsten, 
sondern  dsfs  sie  nicht  einmal  dafür  ausreichten. 

Zwei  Thatsftchen,  sagt  Schiller,  erschweren  die  Erlernung  der  Recht- 
schreibung auf  dem  Wege  vom  Mimd  zum  Ohr:  die  falsche  Aussprache  der 
Laut<?  und  die  Inkonsequenz  in  deren  Bezeichnung.  Darum  mufs  man  den 
(iesichtssinn  zu  Hilfe  nehmen.  Dieser  hat  vor  dem  Gehörsinn  das  voraus,  dafs 
Reize,  die  auf  Ihn  aasgeübt  werden,  rascher  halten;  aber  sie  sind  weniger  treu. 
Diese  Unsidierheit  nimmt  ssu  mit  dem  Alter  und  mit  dem  Orade  des  Abgezogen- 
wevdens  durch  intensiTe  unser  Vorstellungaleben  beherrschwde  Qedankeii- 
komplexe.  Auch  der  geübteste  Orthograph  ist  da  nidit  frei  von  Verinnmgen, 

'  H.  Schiller  und  Th  Ziehen.  Sammlung  von  A1»ljandhinf»en  aus  dem  Gebi»^'  «i»  r 
piiuagogischeu  Psychologie  und  Physiologie.  Berlin,  V'erlag  von  Kouthor  u.  R«icbara  lü^ü 
oad  I8M 
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WOB  drei  Gründen:  1)  Der  Felder  entsteht  durch  nnbewuCite  fiileche  Analogie- 
bildung des  Genehtninnea.   2)  Gkiehe  oder  ähnlich  lautende  Wörter  werden 

▼erwechselt.  3)  Es  treten  falsche  Anticipationen  eiu,  wie  beim  Versprechen 
oder  Verlesen.  Aih  bei  Kindern,  die  im  Zweifel  sind,  wie  sie  ein  Wort 
schreiben  sollen,  kann  man  sehen,  dafs  sie  neben  dem  Gehör  anch  den  Gesichts- 
sinn zu  Hille  nehmen,  indem  sie  B.  mit  dem  Kinger  das  VVortbild  versuchs- 
weise malen  oder  indem  sie  es  sich  in  Gedanken  aui'  eine  Fläche  geschrieben 
vorstellen. 

Das  Ptoblem,  wie  man  am  besten  Beehtaduneibennterridit  erteile^  bat  Lay 
mit  Hi]&  der  Phyaio-Payehologte  au  iSsen  und  an  fördern  geancht  Dodi  wftre 
ea  ein  Fehler,  wdlte  man,  wie  die  Yolksaehullittmtar  thnt,  aeine  Unter- 

Buchungen  ab  unwidwli^di  und  abschliefsend  ansehen.  Es  li^^  bei  ihm 
swei  Fehler  vor.  'Es  werden  y)bysi()I()giHclie  Theorien  und  Erklärungsrersuche 
einfach  als  feststehende  That.sacheii  betrachtet,  ohne  dafs  sie  solche  sind,  und 
die  Versuche  lassen  wesentliche  Momente  aufser  acht,  können  also  nicht  das 
beweisen,  was  sie  soUen.'  Besonders  betont  Schiller  Lay  gegenüber,  diils  das 
Gedächtnis  der  Wörter  nicht,  wie  Lay  annimmt,  in  dem  Erinnerungsbild  der 
Sprechbewegungen  bemhi  Charcot  habe  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  das 
Wort  ala  eine  Zuaammenlkaanng  betrachte  ans  dem  Gehör-  oder  Spradibild, 
dem  Ge8iehta<  oder  Sehnftbild,  dem  Sprechbild  und  dem  Sdirdibbild.  Gegen 
die  Yeranehey  die  Iaj  Ülr  aeine  Anaicht  mit  einer  Beibe  von  ainnloaen  Wörtern 
gmacht  hat,  ist  Schiller  inifstrauisch;  zur  Prflfnng  und  Ergänzung  der  Layschen 
Versuche  hat  er  am  Giefsener  Gymnasium  Verauehe  mit  wirklich  deutschen 
Wörtern  machen  lassen,  die  den  Schfilem  aber  zum  erstenmal  entgegentraten. 
Die  vorgesprochenen  oder  von  der  Tafel  abgelesenen  Wörter  wurden  in  der 
Lnft  nachjfeschrieböu.  Auch  wurde  in  Tietracht  gezogen,  wie  die  durch  die 
verschiedeneu  Sinnesorgane  gewoniteuen  Eindrücke  dann  hafteten.  Das  Resultat 
der  Yeraudbe,  die  auf  vielen  Tabdlen  sehr  eingehend  mitgeteilt  werden,  iat 
dieae%  dafa  Uhr  das  Erlemen  der  Orthographie  Diktierem  (Hören),  Leaen  (Sehen), 
Bnebatabieren,  Abachreihen  von  veradiiedener  ZweckmSfiiigkeit  iat.  *Da8  Dik- 
tieren ergiebt  die  größte  Fehlerzahl,  das  Lesen  schon  eine  bedeutend  g^ingere^ 
das  Bnebatabieren  eine  noch  etwaa  niedrigere  und  das  Abschreiben  bei  weitem 
die  geringste.*  Die  Untersnchnngen  und  Überlegungen  sind  fein  durchgeführt, 
und  auch  die  begleitenden  Nehenumstiinde,  die  solche  Untersuchungen  stets 
schwierig  machen,  sind  nicht  aufser  acht  gelassen.  Auch  nach  Berücksichtigung 
dieser  Nebenumstände  kommt  Schiller  zu  dem  Schluß?:  'Nach  wie  vor  bleiben 
also  Hörbild,  Sehbild  und  Regel  (daau  kann  man  auch  die  Gmppenbildung 
redmen)  die  HauptatQtien  dea  Becbtaciireibeuntenriehta;  daa  Spreehen  dient  im 
weaentliehen  nur  anr  BinprSgong  dea  Hörbildea,  daa  Bnebatabieren  und  daa 
Abechreiben  zur  Befestigung  dea  Sebbildea/  *So  lange  wir  eine  phonetische 
Schreibweiae  nicht  haben,  mü?«sen  wir  suclien,  das  Hörbild  möglichst  richtig 
und  rein  zu  gestalten  und  von  dem  Sehbild  alle  beirrenden  Reize  nach  Kräften 
fernzuhalten.  Auf  den  Unterricht  übertragen  heifst  da?,  vom  ersten  Anfang 
an  nicht  nur  richtig  sprechen,  von  selten  des  Lehrers,  sondern  auch  die  Kinder 
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in  sprachphjsiologischer  Weis«  korrekt  emelieiL'  Schiller  verweist  dabei  auf 
die  Anlettang^  die  Gutnuann  im  sweiten  Heft  des  eratra  Bandes  dieser  Sanuii- 
lung  dem  Lehrer  giebt.  Über  die  Methode  des  orthographischen  Utttemchta 
giebt  Schiller  schlicfslich  folgende  Anleitung:  'Es  mufs  darum  zur  Regel 
werden,  jedes  neuf»  dem  Scliülcr  oiitgegentretende  Wort  zuerst  nHoh  seinem 
Inhalt  und  dann  nach  eeiner  sprachlichen  Erscheinung  ins  Auge  zu  fassen. 
Dafs  diesp  Iptxtgenannte  Behandlung  durch  Lautieren,  Anschreiben  an  die 
Wandtafel  und  Abäcki'eibeu  erfolgt,  bedarf  nach  dem  Vorhergehenden  keiner 
weiteren  Srftrtenmg.  Ebeneowenig,  daCs  bei  allen  diesen  Thatigkeiten  die 
Haupisaelie  ist,  &]adie  und  beiitende  ^Ider  fenuahatten.  Damm  darf  nieht 
diktiert  werden,  was  nidit  so  fest  eingeübt  is^  dafs  die  meisten  SohSler  ftUer- 
los  schreiben.  Leider  ist  man  auf  höheren  Schulen  noch  recht  oft  von  der 
richtigen  fiinsicht  in  diose  fondamentale  Wahrheit  entfernt.  Manche  Lehrer 
konstatieren  mit  einer  gewissen  Genngthnnng  die  grofse  Zahl  orthographi-scher 
Fehler,  um  daraus  allerlei  Schlüsse  auf  die  Faulheit  und  Zerstreutheit  der 
Schüler  zu  ziehen,  statt  ihr  eigenes  unmethodiHclie.H  Verfahren  anzuklagen.  Und 
Regel  mag  es  noch  immer  sein,  dafs  die  sogenannten  Diktate  nicht  vorher 
besprochen  werden;  denn  sie  sollen  ja  ein  AosweiB  filr  die  Aofinerksamkeit 
und  den  Fleifii  des  Sehfllere  in  den  vorhergehenden  Standen  sein.  Als  ob  sie 
dies  nidkt  andi  sein  kSnnten,  wenn  sie  unmittelbar  yoiher  sotgfUtig  etngettbt 
wQrden;  doch  darf  dieser  Ausweis  nie  die  Hauptsadie  sein,  sondern  diese  mdk 
stets  die  Yenneidung  falsdier  Schreibweise  bleiben.* 

Bei  dem  vorsichtigen  und  zurückhaltenden  Urteil  Schillers  über  das 
Resultat  seiner  Untersuchungen  kann  man  dem  Gesagten  nur  zustimmen.  Der 
Cbng.  durch  den  die  Resultate  gewonnen  sind,  ist  so  einleuchtend  nnd  klar, 
daCa  mir  das  Ergebnis  für  die  ganze  Frage  gruudl^end  zu  sein  scheint. 

3 

Das  Boeh  von  Gramer  Aber  die  aufberhalb  der  Schule  Hegenden  üraadien 
der  Nerrosilät  der  Eindsr  ist  nnr  indirekt  ein  Beitrag  snr  pidagogiMdien 

Psychologie.  Die  toü  Gramer  zusammengestellten  Thstaachen  mttfsten  eigent- 
lich noch  einmal  von  einem  Schulmann  verarbeitet  werden,  um  der  Schule 
direkt  dienen  7n  können.  Aber  sie  .sind  anderseits  eine  Entlastung  für  die 
Schule,  der  man  so  gerne  die  Schuld  für  jede  Nervosität  der  Kinder  auflegt. 
Gramer  hat  aus  <'inem  sehr  reichhaltigen  Material  die  aufser  der  Schule  liegen- 
den Ursachen  tür  die  Nervosität  der  Kinder  gewisaenhaft  und  übersichtlich 
ansammengesleUi  Wi<ditig  ist  fitr  den  Laien  in  der  Einleitung  die  Bemerkung, 
dalb  Nervosatüt  keine  Erkrsnkung  der  Norven  an  sich  is^  namMitlidi  nicht  der 
peripherisdien,  Sniseren  Nerven,  sondern  eine  krsnldiafle^  gestSrte  Funktion  des 
Qehims.  Den  allgemeinen  Begriff  der  Nttrositiit  aorlegt  er  in  Hysterie, 
Neurasthenie,  Nervosität  im  engeren  Sinn  und  in  Geisteskrankheiten,  die  sich 
mit  degenerativen  Symptomen,  intellektuellen  Defekten  anbahnen.  Bei  Kindern 
finden  firh  von  diesen  Zustünden  meist  nur  Neurasthotiien  und  Hysterien, 
selten  reine  Nervosität,  noch  seltener  die  degenerativen  Sjmptome.  Nach  einer 
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kiinen  DBretelbmg  der  Entwickeluiig  des  Gehirns  beim  Kinde  giebi  Gramer 
eine  ansfllhrliclw  ZaMunmensteUiing  der  Uraadien,  weldie  bei  den  Kindern 
n«rrÖ8e  Ziurtinde  lierronmliBn  können;  er  serlegt  tie  in  innere  nnd  äoAere 
ürmdieii.    Ffir  den  FSdagogen  sind  dabei  beeonders  interesBant  seine  An- 

scbantingen  flbw  die  schädlichen  Folgen  der  erblicihen  Behutang,  der  körper- 
lichen Züchtigung,  der  Wucherungen  im  Nasenraum,  der  Onanie.  Bei  dieser 
warnt  er  vor  Überschätzung  ihrer  Folgen.  Das  mag  Wr  den  Mediziner  richtig 
seiu,  für  den  I^dagogen  liegt  die  Sache  wohl  etwas  anders.  Das  B&chleiu  von 
Gramer  liest  sich  gut  und  regt  zum  Nachdenken  an. 

8 

Hatber  gebt  in  aeiner  Scbrifl:  Die  psjchol<^8cbe  Onmdkge  des  Unter- 
riebts*  davon  ans,  da&  Herbart  den  Glauben  an  die  Hö^^cbkeit  einer  all- 

gemeinen  Geistesgymnastik  erschüttert  habe  mit  dem  Nachweis,  daOl  die  so- 
genannten Seelenvermogen  nichts  anderes  als  Klassifikationen  fttr  gewisse 
Vorstellungsverbindungen  darstellten.  Der  Begriff  einer  allgemeinen  logischen 
Schulung  verliere  üIho  jede  Berechtigniig.  Es  habe  sieh  über  deniiorh  die 
herkömmliche  Bild migs weise  der  höheren  Scliulen  als  Mittel  der  geistigen  Zucht 
praktisch  bewährt.  Ob  sie  auch  theoretisch  sich  rechtfertigen  liefNc,  könne 
nur  Tennittelst  einer  psychologischen  Analyse  der  Funktionen  geschehen,  wie 
sie  der  wisaenaebaMeihe  ünterriebt  TOiauaaetse.  Zu  dem  Zwecke  mtUbte  man 
auf  die  Terachiedenen  Lehrncbw  eingeben,  nm  die  bei  der  Bearbeitiing  der- 
selben aitr  Anwendung  kommenden  Funktionen  fesiarasteUen.  Da  dabei  Wieder- 
bolungen  nicht  zu  vermeiden  wären,  will  Huther  den  urogekelirten  Weg  ein- 
schlagen, indem  er  die  einzelnen  Funktionen  ins  Auge  fufst,  die  den  Begriff 
der  geistigen  Arbeit  einschliefsen.  Dann  will  er  nachweisen,  inwiefern  dieselben 
im  wissenschaftlichen  Unterricht  praktische  Bedeutung  erlangen.  Zur  Erreichung 
seines  Zweckes  untersucht  er  zuerst  an  der  Hand  von  Paulsen  und  Ebbinghaus 
den  B^riff  der  logischen  Schulung.  Im  Anschlufs  hieran  schildert  er  dann  als 
notwend^  Er^uizung  die  einaelnen  psychologischen  Funktionen,  welcbe  bei 
der  Ausfibung  d«r  logischen  Sebulnng  in  Anwendung  kommen.  Er  tbut  ea 
unter  Anlebnung  an  Wundt  unter  dea  Geeiditspunkten  der  Wabnidmiung  und 
des  Denkens,  indem  er  dabei  stets  darauf  hinweist,  wie  die  Schiller  im  ünter* 
riebt  zur  Beihatigang  der  Denkfanktionen  anzuleiten  sind.  Die  nötigen  physio- 
logischen Voraussetanngen  giebt  er  im  Anschlufs  an  Ziehens  pbysiologiscbe 
Psychologie. 

Der  Inhalt  des  anziehenden  Büchleins  ist  sehr  geeignet,  den  Lehrer  zu 
psychologischer  Pädagogik,  zu  einem  gründlichen  Nachdenken  über  Methode 
uml  Ziel  dea  ünterrichtena  ansur^en.  Bei  «n«r  nanm  Auflage  bfttte  idi 
jedoch  den  Wnnaeb,  dafa  der  YerfiMaer  auf  Chrnnd  aeiner  eigenen  dargelegten 
Untoranebungen  die  einleitenden  Fragen  eingebender  bebandelte  und  ftber  den 
Balmien  denken  hinausginge,  was  er  an  der  Hand  Ton  Paulsen  und  Ebbinghaus 
Ober  den  Begriff  der  formalen  geiat^;^  Schulung  gesagt  bat.  Diese  Schulung 
mnla  ja  nicht  nur  formal  sein. 
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Ohleri»  Sdirtfl:  *Da8  Stadium  der  SpTaehen  und  die  geistige  Bildung' 
kann  maniiigiadi  Widenprudi  hexromifeiiy  auch  wenn  mvn  mit  ihm  mf  dem 
Grund  der  modomfn  Sprachwissenschaft  steht.  Auch  irrt  er  sich,  wenn  er  in 
eeinom  Vorwort  Huirt.  seine  Schrift  sei  der  erste  Versuch,  die  Frage  nach  der 
geistigen  Leistung  des  frcradsprachlichon  Unterrichte  auf  Grund  der  neueren 
Psychologie  und  Spriicliwissenschaft  zu  lösen. 

Ohlert  giel)t  ciiic  Skizze  des  Seelenlebens.  Zuerst  des  Teiles  des  Seelen- 
lebens, den  er  als  einen  mechanischeu  ansieht.  Dann  geht  er  zu  den  Denk- 
formen  Ton  Begriff,  Urteil  und  Schlufs  Über.  Diese  sdieinen  ihm  entweder 
auf  rein  psjchiadiem  Wege^  d.  h.  urwflehsi^  meehaniach,  unbewußt  gebildet  zu 
werden,  oder  aueh  auf  bewnflitem  logisdiem  Wege.  Schon  da  habe  icih  Zweifel 
Es  giebt  in  der  wirkliehen  Seelen  weit  genau  genommen  keine  Empfindungen, 
Vorstellongen,  Schltlsse  u.8.  w.,  das  sind  ja  Abstraktionen,  sondern  p9  giebt 
nur  ein  empfindendes,  vorstellendes,  schliefBoiules  leh.  und  diese  Thätigkeiton 
können  als  solche  nicht  ohne  Be^v^lf^^t?!pin  gef^ullt  v.'f'r'ifMi.  Das  wirklich  Un- 
bewufste  dabei  ist  leibÜLli;  aber  das  Bewulstsein  iuit  (irade,  und  aulkerdem 
können  wir  nach  längerer  Ül)ung  auch  im  leiblichen  Leben  durch  einen  Schein 
TOD  BewufMvein  getauscht  werden.  So  halte  ich  ee  auch  fElr  eine  TSuechung, 
wenn  Ohlert  der  Ansicht  ist:  die  Bildung  Aer  Sdilflsse  geschieht  mechanisch 
und  ist  daher  keiner  (p&dagogischai>  Beeinflussung  m^nglich.  Sowohl  der 
physiologisehe  GehimTorgang  beim  Sohliebm  ab  die  logische  Anwendung 
eines  Oesetses  auf  einen  Fall,  wie  es  beim  Schliefsen  gesclileht,  lafst  eine  Ein- 
wirkung zu.  Dafür  spricht  die  Erfahrung  entschieden.  Und  sollte  am  Ende 
durch  unbewufste  phyniologische  .Association  ein  Hesultat  ery.ielt  werden,  das 
der  Wirkung  eines  Schlusses  gleich  sieht,  so  ist  dieser  physiologist-he  Vorgang 
eben  nur  die  Frucht  voransgeguiigener  geistiger  Wirkung  und  Einwirkung  ent- 
weder im  Individuum  oder  in  der  Gattung. 

Aueh  in  Betreff  der  Wertung  der  sogenannten  Einseitigkeit  der  Spradie 
stimme  ich  nicht  mit  Ohlert  überein.  Die  Sprache  beedchnet  allerdings  mit 
d^  Wort  meist  nur  eine  Seite  des  Geg^standes,  aber  jedes  Volk  hat  dodi 
dabei  das  ihm  als  das  Charakteristischste  erscheinende  Merkmal  herausgegriffen, 
also  nicht  die  Oberfläche.  Aufserdem  ist  f^ir  uns  heute  mit  dem  einen  Laut 
der  ganze  sachliche  Inhalt  verknüpft,  nicht  zufallig,  sondern  weil  wir  ihn  damit 
verknüpft  haben  wollen.  So  ist  im  Leben  Sprarhkenntnis  von  allseitiger  Sach- 
kenntnis gar  nicht  zu  trennen,  und  wer  eine  fremde  Sprache  gründlich  studiert, 
mufs  dadurch  in  den  Oeist  eindringen,  mit  dem  das  betreffende  Volk  in  seiner 
Spradie  die  Welt  ansiehi    So  ist  Sprachbüdung  intensiTeste  Cleirtesbflduug. 

Was  Ohlert  Aber  den  Wert  d«r  Leistung  der  Sprsehe  sagt,  kann  icih  im 
allgemeinen  unterschreiben.  Doch  untersehStst  er  nach  meiner  Meinung  ent^ 
schieden  den  Wert  eines  fremdsprachlichen  Unterrichts,  da,  wenn  derselbe 
richtig  erteilt  wird,  er  das  Sprachgefühl  der  Muttersprache  bedeutend  fordern 
kann.   Das  bestätigt  die  Praxis  rieliach.   Auch  in  dem  Abschuitt,  wo  Ohlert 
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von  dem  ^ridit,  was  die  Spruche  nicht  leiitot,  unterBchätast  er  den  Werfe  der 
Sprache,  indem  er  ihre  Wirkeamkeit  willkQrlieh  einschxinki  GenMle  deohalb, 
weil  der  Name  wie  ein  Symbol  der  Seche  wirkt,  Twbindet  sich  damit  von 

selbst  der  ganze  sachliche  Inluilt  samt  seinem  Gefühlswert.  Und  sollte  der 
Inhalt  auch  nur  teilweise  ins  Bewufstsein  treten,  so  ist  der  dem  Namen  an- 
haftende Geftihlswert  doch  der  des  Chuuwn.  Dafür  giebt  es  Beispiele  aus  dem 

Leben  genug. 

Ohlerts  Urteil  über  den  fr(iiuls[ »rachlichen  Untcniclit  gipfelt  in  d<  r  lio- 
hauptung,  daTs  durch  dicäcu  Unterricht  l)  die  binne  nicht  geübt  würden, 
2)  die  systematiMlie  Aneignung  eines  aadiliehen  'WiaeeDt  nnr  in  einem  ver- 
schwindend kleinen  Verhiltnis  gefordert  wttrde,  dab  damit  andi  die  M5^eh- 
keit  Mle,  den  SchOleni  eine  logieche  Bildung  zu  abennitteln,  8)  daTs  die 
knfipfimg  der  Begriffe  und  der  ihnen  entapreohenden  Spracfafonnen  durch  diesen 
Unterricht  gar  nicht  berührt  würde. 

Jcli  halte  diese  drei  Behauptungen  auf  Gnnul  meiner  Erfahrung  im  Sprach- 
nnterrinht,  wobei  ieh  die  Resultat^:'  der  neuen  äprnrliwissenschaft  und  der 
physiDldgi  I  heti  Psychologie  verwertet  hal)e.  für  verkeliri.  Meine  Uberzeugung 
über  den  Wert  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  habe  ich  zum  Ausdruck  ge- 
bracht in  den  1878  erschienenen  'Schnlfiragea'  und  in  der  in  der  Schillor- 
Ziehoisehen  Sammlung  verSffoitliditen  Abhandlung  fiber  das  GedSehtnis. 

5 

Das  Buch  von  Messer:  *Die  Wirksamkeit  der  Apperceptipn  in  den  persön- 
lichen Beziehungen  des  Schullebens'  verrat  einen  feinen,  wohl  beobachtenden 
Sinn.  Schon  das  ganze  Problem  ist  eigenartig  herausgo^n  iff«  n.  Solche  Mono- 
graphien ans  der  pädagogischen  Psychologie  sind  am  liesten  im  -^tniule,  die 
Pädagfvgik  fruchtbar  zu  machen  und  ihr  ein  dankbares  Pnblilcuiti  xu  ver- 
schutl'eii.  Messer  versteht  unter  Apperceptiuu  mit  K.  Lauge  diejenige  seelische 
Thätigkeit,  dnrch  welche  einielne  Wahrnehmiuigen,  Vorstellnngen  oder  Vor- 
stellungsverbftnde  su  verwandten  Produkten  unseres  bisherigen  Torstellungs» 
und  Gemfitslebens  in  Beiiehung  gesetst,  ihnen  eingefügt  nnd  so  an  gr5lberer 
iQarheit,  Regsamkeit  und  Bedeutung  erhoben  werden*. 

Messer  weist  in  der  Einleitung  auf  die  gUnstige  Wirkung  hin,  welche  die 
Apperception  für  unser  Seelenlelien  habe,  er  vergifst  aber  auch  nicht  zu  ver- 
an^rhanlirhen,  wie  uaehtcihg  eine  falsche  Apperception  wirke.  Wichtig  ist  die 
Ajipt'rceptiüu  uiitti  allen  Unistünden  schon  deswegen,  weil  sie  sich  unablässiig 
im  Se«?lenleben  geltend  macht,  und  weil  sie,  wenn  sie  in  falscher  Weise  vor 
sich  geht,  die  natOrludie  Quelle  vieler  theoretischer  nnd  praikÜscfaer  Irrtümer 
ist  Messer  hat  sich  daher  hier  die  Au^be  gestellt,  im  Interesse  der  Fidsr 
go|pk  solchen  natOrlichen  Vorurteilen,  die  eich  im  Sehulleben  geltend  machen, 
nachsuspflren  nnd  dadurch  Gesichtspunkte  zur  Selbstkritik  zu  schaffen.  Be- 
sonders will  er  denjenigen  appercipierenden  Vorstellungen  nachgehen,  in  denen 
sich  eine  sozusagen  naturwüchsige,  vorwissensehaftliche  Psychologie  aus^richt^ 
die  uns  meistens  gar  nicht  zum  Bewufstsein  kommt. 
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Von  diesem  Genehtepimkfee  bm  imteniieht  nun  MeMer  zuerst  die  Wirksamr 
keit  der  Appercepiion  in  dem  Verhaltiüs  zwischen  Lehrer  und  Schiller^  indem 
er  nachwraa^  wie  der  Lehrer  unbewufat  in  seiner  Anschauung  ran.  seinem  Ver' 
haltnis  zu  den  Schülern  beeiiifliufst  wird  von  der  Vorstellung  von  seinem 
eigenen  Verhältnis  zum  Li  hrritnlf,  von  der  naiven  Vorstellung  der  körperli(^lien 
Seele,  von  der  Idee  der  Willensfreiheit,  von  anderen  ethischen  Idealvorstellungen, 
von  der  Vorstellung  den  bösen  Willens,  von  der  falschen  Auffassung  der  Kiuder- 
fehler,  von  dem  ersten  Eindruck  der  Schüler  und  von  der  Vorstellung  von  der 
UnTerftndeirlichkeit  des  Ohamkters.  Der  Schttler  snneneitB  wird  tMsk  ihm 
beeinflullit  dnreh  die  Yoniellimg  tob  dem  Wissen  nnd  Ton  der  Gtexediitigkeit 
des  Lehrers  sowie  von  dem  ersten  Eindruck  seiner  Persdnlichkeil  In  dn^ 
selben  Weise  untersucht  dann  Messer  das  Verhältnis  swisehen  Lehrern  nnd 
Elteni  nnd  zwischen  Lehrern  und  Vorgesetzten. 

Messerg  Büchlein  bringt  manche  fViTX'  Beobachtung»,  wobei  sich  Erfahrung 
mit  einer  wohldurchdachten  Theorie  verbindut.  Besonders  dankbar  empfindet 
man,  düfs  M.  bestrebt  seine  Darlegung  unter  praktische  Gesicbinpunkte  zn 
stellen,  die  dem  ensiehlichen  Moment  üewicht  verleihen.  Der  richtige  Pädagug 
mnlli  so  Teifthren  nnd  niekt  stets  gleich  die  hjSchflten  (lieoretisehett  Mabslftbe 
bei  der  Benrteilnng  anlegen. 

Das  Buch  von  Messer  aeigt  nidit  nnr,  wddie  koke  Angabe  jedem  FSda- 
gogen  durch  die  hier  geforderte  Selbstkritik  gestellt  ist,  es  zeigt  auch  an 
Messers  «genem  Beispiel,  wie  jeder  nach  seiner  Psychol<^pe  onwillkfirlidi  die 
Probleme  appercipicrt.  Das  heifst,  zu  manchen  Anschauungen  Messers,  die  er 
der  neuesten  physiologischen  Psyehologie  entnommen  lint,  wird  ein  anderer 
eine  andere  Stellung  einnehmen,  so  dafs  er  die  Probleme  anders  appercipiert. 
Wir  können  nicht  jedem  die  psychologische  Schule  vorschreiben,  aber  wir 
können  verlangen,  dafs  jeder  Pädagoge  bestrebt  sei,  sich  eine  gründliche,  dem 
allgemein  anerkannten  Stand  der  gegenwärtigen  Psychologie  entsprediende 
Qmndlage  au  Terschaifen  und  sie  mit  seiner  pidagogisebm  Präzis  in  EinUang 
an  sekaen. 
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EDi  NEUES  KULTUKtiESCmCHTUCHES 
UNTERNEHMEN 

Die  wachsende  Erkenntnis  von  der  Be- 
deutung der  Kiiltvirt^ei^chiehte  hat  auch  zu 
der  Forderung  ihrer  erhöhten  Eerücksich- 
tigung  im  Unterricht  geführt. ')  Das  preufsische 
Abgeordnetenhaus  hat  zu  der  Frajje  bereits 
Stellung  geuotomeu.  Anläfslich  der  retitiou 
•  des  Frankfurter  Friedensvereins  um  andere 
Behandlung  des  Gesehichtsuntcrrichts  hat 
das  Hans  zwar  die  zu  iJrunde  liegende  Ten- 
denz mit  Recht  zurückgewiesen,  die  Ärvor- 
hehung  der  Kulturgeschicht.e  dagegen  befür 
wortfct.  in  der  Tbat,  wenn  der  geschicht- 
liche Unterricht  —  fem  von  jeder  tendenziösen 
F&rbung  —  mehr  als  andere  Zweige  das  Ver- 
ständnis der  Gegenwart  vorzubereiten  ver- 
meg,  so  dürfte  es  nicht  mehr  genügen,  den 
chronologischen  Zusammenhang  zwischen  den 
einzelnen  Schlachten  herzustellen.  Die  wenig- 
stens für  die  alte  öeaehidite  noch  beliebte 
Würdif^ug  der  Verfassungen  entsprach  den 
poUtiscben  und  historiographischeu  Inter- 
Cteen  des  vergangenen  Jahrhunderts;  für  das 
Verständnis  der  unser  heutiges  Leben  be- 
herrücheoden  sozialen  Fragen  ist  eine  breitere 
Behandlung  des  Zustäudlicheu  überhaupt  er- 
forderlich. Darunter  ist  allerdings  nicht,  wie 
e«  die  Qegner  der  Kulturgeschichte  auszu- 
legen belieben,  ein  zusammenhangsloses  Ge- 
wirr mehr  oder  minder  pikanter  Einzelheiten 
SU  veratehen,  vielmehr  soll  in  dem  Zusammen- 
wiiken  von  Freiheit  und  Notwendigkeit,  da« 
alles  geschichtliche  Werden  bedingt,  die 
Kolturgeschichte  den  letzteren  Faktor  er- 
kUben.  Nfteh  dem  Worten  Justu  MOien: 
'Die  Geschichte  soll  vorzüglich  die  Eechte, 
Sitten,  Gewohnheiten  des  Volke«  entwickeln, 
•oU  den  Einilnb  iehildeni,  den  die  Ibfii- 
regeln  der  Regierungen,  den  Handel,  StUdte, 
Adel,  Kriege  and  Verbindungen  aul'  den 
TolkekOrper  gehabt  hnben,  mit  einem  Wort: 


')  Flenuning,  üenchichlsunterricht  und 
Kulturgeschichte.  Osterwieck  ih'jT;  Oötte, 
Die  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  im 
Unterricht.  (Jehresb.  d.  Bealprogymnaeiums 
iB  8|iieuibeig  18M.) 


die  Geschichte,  insbesondere  die  vater- 
IBndifldie,  vetdieni  den  Namen  einer  «oleheu 

erst  dann,  wenn  sie  Volksgcschichte  im  vollen 
Sinne  des  Worte«  ist.'  Das  Volkstum  hat 
bei  ein«r  weeentlJch  von  diplomntiedien  Ge- 
sichtspunkten ausgehenden  rieschichtsclirei- 
bung  wenig  Würdigung  gefunden;  zu  seiner 
Eifcwmtaie  wizd  neben  dem  netionalen  das 
soziale  Element  hervorgehoben  werden  müssen. 
Dies  ist  das  Ziel  des  neuen  wissenschaftlichen 
üntemebm«!!,  welehee  die  Entwiekelmkg  ein- 
zelner  Stilnde  und  Seit<>u  des  Volkslebens  von 
einer  Anzahl  Fachmänner  behandelt  vorführen 
wild.  *)  Von  itMng  w^Menerhefllfeheir  Grond- 
bige  ausgehend,  wendet  sich  die  Darstellung 
an  den  Kreis  der  Gebildeten  insgesamt. 

Li  dem  eraten  der  bisher  enehienenen 
Brinde*)  versucht«  ich.  den  Soldalonstand 
nach  seiner  Stellung  im  Leben  des  Volkes 
nnter  den  weeheelnden  hietoriechea  Be- 
dingungen 7.n  schildern ,  das  ToohlUeohe 
wurde  nur  so  weit  berührt,  als  es  wac  Kenn- 
leiebnung  des  Fortsdurüts  eribtderlieh  war. 

Demgemilfs  legte  ich  da.s  Hauptgewicht  auf" 

Art  und  Material  des  Ersatzes,  auf  die  wirt- 
achalUiohen  TeibUinisae  eowie  auf  die  litte- 

rariscbe  Wertung  im  eigenen  und  fremden 
Urteil.  Die  Ueranziehung  zeitgenössischer 
Quellen,  Y<d]Ddieder,  Briefe  und  MemoiTen 
sollte  ein  Bild  der  jeweilig  herrschenden  An- 
schauungen gewähren.  In  jeder  Periode 
wurde  der  Stand  aufgefafst  nicht  als  IGttel 
politischer  Zwecke,  sondern  als  das  deu^ 
liebste  Spiegelbild  nationaler  Eigenart 

Die  von  Steinhansen  gebotene  Darstellung 
des  filaufmanns^i  <  rw*  ir^rt  sich  über  eine 
bloise  Standesentwickelung  hinaus  zu  einer 
Geschichte  der  Denk-  und  Lebensweise 
deutschen  Rurgertums,  dessen  Haupthebel 
ja   der  Handel  gewesen  ist.     Nach  den 

^  Monographien  zur  deutschen  Kultur- 
gescnichte,  herausg^eben  von  Dr.  G.  Stein- 
bausen.   Leipag,  Diedeiiefaa  18M  ff. 
Illustrationen). 

*)  Der  Soldat  in  der  deatoeheD  Ter- 
gaogenheit. 

^  Der  KaufmMw  in  der  deutechen  Ver- 
gangenheit. 
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Anseigni  nad  Mitt«iltuig«tt 


Zeiten  eines  tberwicgend  ipob  Fremden  be- 

trip^c'Kcn  PaBsivbandels  entwickfit  sich  mr 
Zeit  der  äachaeakaiser  im  Anschlulia  an  das 
erstaikende  Stftdtewesen  mit  der  lllirigen 
nationalen  Kultur  auch  ein  natinnaler  HanrlHs- 
stand. .  Die  durch  die  ürcuzzüge  beförderte 
AtudeWnng  dea  Betriebes  and  der  raach 
wachsende  Reichtum  hoben  die  soziale  Stel- 
lung, die  in  der  schroffen  Scheidung  von 
Handwerkem  und  Bjcftmem  Atudmdr  findet. 
Die  ritterliclu'  Lelicnshaltung  blieb  auch  aein 
Ideal,  dem  die  Wirklichkeit  oft  nahe  genug 
kam.    EinUnftreieher  alt  dieie  Anlehnnng 

an  eine  ihm  innerlich  fn-mde  Kultur  wurde 
für  den  deutHchen  Kaufmann  die  Ausdehnung 
der  beiden  grofiMa  Hamdelakreiw,  de*  hanri- 
arhcn  und  df^  oberdeutsehon  Durch  sie, 
die  in  ihrer  Begründung  und  Verachieden- 
beit  fein  ebaraikterisiert  irerden,  wvtde 
Deutschland  der  Kreuzungsjninkt  internatio- 
naler Beziehungen,  der  Kaufmann  der  Träger 
der  sUdtiMbeD  d.  b.  der  uaCsgebeDden  Kultur. 
Mit  seiner  liekanntt^n  Mei^ti-rKrhaft,  aus  den 
Worten  der  QueUen  die  Menschen  der  Zeit 
erstehen  m  lauen,  «olnldert  8t.  Bildung»* 
gang  und  GeschäAsbetricti  des  OroPflkiiuf- 
manns.  Wie  der  erste  auf  der  Lehrzeit  im 
Avdaode  bembte,  so  der  lebrtere  aof  ans- 
gedehnten  Reisen,  Die  Ausdehnung  der 
Uandelsbesiebungeu  führte  schlielslich  zur 
Bildung  von  HandelsgeseUtobaflen.  Hit  der 
durch  sie  getriid»  nen  Ringbildung  und  ili  r 
Zunahme  des  kapitalistisohen  Betriebs  be- 
gannen «cbidigende  Einflösse  sich  geltend 
zu  machen.  Sie  gewannen  das  t"^t)ergewicht, 
als  äufscrc  Umstände  sich  mit  ihnen  ver- 
einigten, der  haoseatisdie  Handel  dnrcfa  d<M 
Anfschwung  der  nordisGhen  ReielM,  der  ober* 


deatsehe  dnrdi  den  neuen  Seeweg  naeh 

Indien  gelfihmt  wurde,  durrh  politische  Zer- 
splitterung die  nationale  Kraft  ermattete, 
bis  ibr  endUeh  der  grofäe  Krieg  den  letsten 
verderblichen  Stöfs  versetzte  Oleielizeitig 
vollzog  sich  ein  innerlicher  Kulturwandei, 
die  Fflbmng  ging  infolge  der  wachsenden 
Macht  der  Territorien  vom  Bürgertum  au 
die  Höfe  über.  Auch  der  Kaufmann  ge- 
wohnte sieh  gleich  anderen  Ständen,  alles 
von  der  Hofgnu  t  vn  ■  r-varteu;  au  Stelle 
kühner  Selbständigkeit  trat  filrstliche  Be- 
Tomnndni^.  Uli  seinem  Binflnfs  nahm 
auch  seine  soziale  Wertschntzung  ab,  Adel 
und  Beamtentimi  gewöhnten  sich,  auf  «eine 
BesebftfUgung  herabiusehen.  bidessen  sind 
docli  die  von  den  F'iiMten  im  luteres.He  ihrer 
Kasse  eifrig  gepflegten  merkantilistiachen  Be- 
strebongen  dem  Handel  »i  gute  gekommen 
und  das  im  Beginn  des  XVIII  Jahrh.  sich 
r^ende  Bedürfnis  nach  einer  sittlichen 
Refonn  des  Bflrgertoms  bat  »nf  dessen 
führenden  Stand  aegensreieh  gewirkt.  Die 
in  Nachahmung  höfischer  Sitten  eingerissene 
Vencbwendongssuebt  weicht  einttr  soliden 
Tüchtigkeit,  die  spiersltürgerlicbc  Beschränkt- 
heit einem  weltbürgerlichen  Unternehmungs- 
geist, bis  endlidi  in  unseren  Tagen  die  wüt- 
schaflliche  Einigung  des  Zollvereins,  der 
Schutz  des  neuen  lieichs,  die  gewaltigen 
VerkebrsnmwUzungen  dem  dentsdien  Kanf- 
manti  das  weiteste  Feld  geöffnet  haben. 

So  zieht  im  Rahmen  eines  einzelnen  Standes 
ein  wichtiger  Teil  unserer  uattonalen  Bnt- 
wlckelung  an  unserem  Auge  vorüber,  wtdil 
geeignet,  einer  einseitigen  Wertschätzung  der 
pdlitisdMa  Oeaehichte  ein  Gegengewicht  cu 
bieten.  QmoM  Lamm. 
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QUELLENSTUDIEN  ZU  QEOBGE  BUOHANAN') 

Von  Cakl  Frü». 

Die  Fortschritte  des  Calvinismus  nakmen  in  den  romanischen  Ländern  und 
den  Seestaaten  xxm  die  Mittt;  des  XYI.  Jahrh.  einen  für  die  alte  Kirche  be- 
drohlichen Charakter  an.  Heftig  platzten  die  Geister  aufeinander,  ab  die  Kunde 
von  der  Genfer  Beformstion  in  das  Land  der  ritterliehen  Sehottm  dnag. 
Ellluier  als  in  irgmd  einem  anderen  Lande  regle  aieh  der  Adel,  unter  Iffirder^ 
hiadm  fiel  der  nnerbitUiche  Beatonn,  und  der  geradiinnige  Kues  lieh  eeiner 
Überzeugung  im  Schlosse  zu  Edinburgh  s  >  hittn  e  Worte,  dafs  Maria  Stuari^ 
die  ihn  bemfen  hatte,  ihn  empört  und  mit  Thiftnen  dee  gdorSnkten  Stolaea 
von  sich  wies. 

Auf  dieser  (irundlage  erwuchs  dif  Peri^nnlichkeit  des  George  Buchanan, 
eines  wackeren  Kämpen  in  den  Wuriiissen  seiner  Zeit,  de.ssen  Klinge  niemals 
in  der  Scheide  blieb,  wo  Wahrheit  und  Hecht  iu  i^  rngf  kamen.  Schwankend 
iei  daa  Urleü  der  ffiatoriker  Aber  aein  Yerhalten  gegenflber  Ifam  Stoarft. 
Solange  daa  Bnnkel,  daa  Ober  Maria  Stoarla  Sehiehaal  nodi  immer  aehweb^ 
nieihft  geliditel  iat,  wird  niemand  befbgt  aein,  fiW  ihn  an  Oerieht  an  aitaen. 

Übereinatimmnng  herrscht  dagegen  über  Buchanan  ab  Dichter.  Nieht  die. 
Paabnen,  die  ihm  den  Titel  des  poetarum  aoi  aaeooli  facüe  princeps  eintrugen, 
sondern  die  Dramen  sind  es,  die  ihm  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Litteratur- 
geschichte  sichern.  In  ihnen  behandelt  er  die  Grundideen  seiner  2^it,  und  in  ihnen 
wirkt  er  richtunggebend  auf  <lie  künstlerische  Entwickelung  seiner  Zeitgenossen  ein. 

Die  folgenden  Ausführungen  sind  der  Frage  gewidmet,  welche  Eindrücke 
fOr  den  Diditer  bei  der  Abfassung  jener  Werke  entscheidend  waren,  weiche 
Mnater  ihm  Todagen  and  wie  9t  von  ihnen  lernte.  Die  Biographen  haben 
dicae  IVage  in  ihien  aneh  aonat  keineewega  erBdidpfenden  Werken  nicht  be- 
rflhrt,  nnd  doch  iat  die  Beantworiang  deraelben  ftr  ein  vertteftea  Veratiuidnia 
der  Gesamtpersonlichkeit  Buchanans  geradezu  unerlafslich,  eine  Behauptung, 
die  in  unserem  Zeitalter  der  hiatoriaehen  Wiaamaehaftaaiethode  keiner  Be- 
grtodnng  bedarf 

Ehe  wir  aber  in  die  Qnellenuntersnchungen  selbst  eintreten  können,  ist  es 
erforderlich,  über  die  Ablassungszeit  der  Dramen,  soweit  es  möglich  ist,  ins 
reine  zu  kommen.    Buchanan  erzahlt  in  dem  kurzen  Abrifs  seiner  Biographie^), 

*)  Die  Anregung  zu  dieser  Ar^tit  vordanke  ich  Uerni  Prof.  Dr.  \.  Brandl. 

*)  Georgii  Buchanani  Vita.  Ab  ipso  scripta  ante  mortem.  Vgl.  die  von  Peter  Bormann 
(«vidierte  Rnddinamdie  Ausgabe  (LqrdsB  ITtS)  Bd.  I.  IMese  Ausgab«  ist  Ülr  all««  Velgeade 
so  Grunde  gelegt  worden. 
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nachdem  er  von  seiner  Berufung  an  das  in  Bordeaux  befindliche  und  von 
Aiulreas  de  Gouveia  geleitete  College  de  Cluyenne  berichtet  hat,  folgendes:  quo 
tempore  scripsit  quatnor  tragoedias,  quae  postea  per  ocoasiones  fbenmt  eyul- 
gatae.  Sed  quae  prima  omnium  faerat  oonseripto  (eni  nomen  est  Baptista) 
öliiiiia  fbii  edita:  ae  deiode  Hedea  Eiiripidis.  Eaa  enim  ut  eonsaetadmi  Scholas 
satisfiMieret,  quae  per  annos  singolos  aingulas  poscebat  fabulas,  conacripamrat: 
ut  earum  actione  juventtttm  ab  Allegoriis,  quibus  tum  Gallia  ▼ehementer  se 
oble<tabiit,  ad  imitationem  veterum,  qua  posset  r»'tra!i>rt  t  Id  cum  ei  prope 
ultra  apeni  successisset,  reli{|\i!iH  .Jephthen  et  Alcestin  paulo  diligentius,  tan- 
quam  lucem  et  hominum  toiispectum  iaturas,  elaboravit. 

Ferner  eraüikit  er  in  einem  an  Daniel  Hogers  gericbtettu  Ürief  vom 
9.  November  1579  (Burmaun  II,  755):  Quatnor  Tragoediaa  meae  anot  editae, 
e  quibns  dnae  sunt  e  Graeeo  tranriatae,  tfedeam  non  in  hoc  scripvenun,  ut 
ederetnr,  sed,  cum  Giaecis  literis  absque  magistro  darem  operam,  ut  verba  sin- 
giula  inter  scribendom  diligentios  ezpendMrrai:  amicis  importune  flagitantibna 
edidi,  cum  Latinas  Uteraa  Burde^lae  docerem,  ac  fiibulam  sii^alis  annis  pueris 
agendam  dare  cogerer.  In  ea  cum  multa  negligentius  elapsa  essent,  post  nli- 
quot  nnTios  retrattavi  eam,  et  quaedam  in  ea  nilneni  itn  sanari,  ut  adhuc 
cicatnces  alicubi  appareant.    Tres  reliquas  majore  cum  labore  ibidem  eifudi. 

Der  Dichter  also,  er  habe  die  Medea  zuerst  geschrieben.  Wäre  ea 
nun  schon  an  »ich  nicht  undenkbar,  dafs  in  den  40  Jahre  später  aufgezeichneten 
biographischeii  Mitteilungen  kleine  Oedachtniafehler  untergelauf<ra  seien,  so 
zwingt  uns  die  Wahmehmunf^  daÜB  die  An^bm  der  Vita  und  des  Briefes 
nieht  ganx  miteinandtf  in  T^ifV^g  stdien,  au  einer  kritischen  Untersuchung 
der  beiden  Stellen  und  der  in  ihnen  aufgestellten  Behauptnngen.  Ein  Wider- 
spruch nämlicb  \nt  es,  wenn  in  der  früher  geschriebenen  Briefstelle  gesagt  wird, 
Baptisten  und  Medea  seien  7m  dem  Zweck  geschrieben  worden,  der  Jugend  den 
Geschmni  V  ;ui  tlen  Allptforipn  zu  verleiii'-n ,  iiin!  <h^r  Dichter  habe  mit  ihrer 
Abfassung  dem  Scliulgesetz  Ueuüge  lüisteu  Hullen,  wahrend  in  der  27.  Epistel 
mit  einem  gewissen  Nachdruck  hervorgehoben  wird,  die  Medea  sei  eigentlich 
nicht  für  Schulzwecke  bestimmt  gewesen,  sondern  habe  dem  Yei&aser  sur 
grOndliditten  Erlernung  des  Oriediisehen  gedient  In  der  Vita  heübt  es,  der 
unwwartete,  ftbenraaehende  Erfolg  der  awei  ersten  Dramen  habe  sur  sorgfaltigeren 
Ausfeilung  der  awei  spiteren  Tragödien  gef&hri  In  der  Epistel  dagog^  lesen 
wir,  die  Medea  allein  sei  mit  dner  gewissen  Lässigkeit  gearbeitet  worden, 
während  die  drei  übrigen  Werke  majore  cum  labore  ausgeführt  worden  seien. 
Die  Diskrepanz  tritt  deutlich  hervor.  Eine  Vergleiohung  der  vier  Dramen  fiJhrt 
nun  zu  dem  Ergebnis,  dafa  die  Medea  allein  sich  von  den  drei  übrigen  in  der 
That  durch  eine  gewisse  Unvollkinmnenheit  unterscheid»'!,  wodurch  man  tai  der 
Ansicht  gelangt^  duTs  in  der  Briei'steUe,  die  hiermit  im  Eiukluug  steht,  die  zu- 
▼erlässigere,  authentisdie  Grundlage  der  Kritik  wa  finden  sei. 

An  der  Eehtiieit  der  Vita  nnd  verschiedentlidi  ZweiM  erhoben  worden, 
und  wenn  üngenanigkeiten,  wie  die  obigm,  auch  in  dieser  Frage  nicht  sehr 
ins  Gewicht  fidlen,  da  es  auch  sonst  nicht  an  Irrtfimem  in  der  Vita  fehU>  so 
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dürfen  wir  iu  zweifelhafieu  Fällen  dem  Brief  wohl  dafs  gröfaere  Yeriraaen  eni- 
gegen  bringen. 

Die  MedM  nimxnl^  wie  bemerki^  in  der  bri^clieii  Hitteilung  eine  Sonder- 
iteUnng  ein.  Es  wird  an  derselben  aor^altig  iwiiehen  AbfiuBimg  nnd  Herauf' 

gäbe  unterschieden,  und  beide  werden  nicht  nnr  motiviert,  sondern  ancb  chrono- 
logisch fixiert.  Die  Äb&seung  fiel  in  die  Zei^  ab  der  Verfasser  das  driechisdie 
erlernte,  und  sollte  zu  schärferer  Beachtung  jedes  Wortes  des  Originals  an- 
regen. Die  Herausgabe  fand  während  des  Aufenthalts  in  Bordeaux  statt,  auf 
Drajigen  dtr  Freunde  und  weil  die  Schule  jährlich  ein  Drama  verlangte.  Da 
die  Freunde  jetieiilalls  Kollegeu  waren,  so  ist  die  Doppelheit  dieser  Motivierung 
nur  eine  scheinbare.  Es  lielse  sich  nun  einwenden,  die  Hinweisung  auf  Bor- 
daanx  sei  anf  den  ganaan  Sata  an  beaidien',  auf  AbftBsung  und  Publikation 
angleieh.  Bs  ist  aber  nicht  denkbar,  dab  der  Diditer  als  Lehrer  an  dem 
CoU^^e,  dessen  Institation«i  »  doch  kennen  mnlktey  erst  ▼on  semen  Frsnnden 
dazu  bewogen  zu  wi  rdon  brauchte,  die  von  ihm  m  anderen  Zwecken  übersetate 
Tragödie  den  Erfordernissen  der  Schule  dienstbar  zu  machen.  Es  ist  ganz  un- 
wahrscheinlich,  dafs  er  wahrend  seiner  Zujirehörigkeit  zu  jener  Anstalt  sich  mit 
der  Bearbeitung  eines  Dramas  ausschliefslich  7^)w  /weck  sprachlicher  Libungen 
befafst  haben  sollte.  Da  nun  die  Angabe  dieses  Zweckes  tm  »ich  durchaus  glaub- 
haft und  den  damaligen  Zuständen  entsprechend  eracheint,  so  bleibt  nichts  übrig, 
ab  die  oben  beaeielinete  chronologische  Scheidung  aufrecht  an  erhalten  nnd  in 
dem  Nebensata  cum  Latinaa  littenu  etc.  den  Hinweis  anf  eine  Tor  den  AnÜDnt- 
halt  in  Bordeaux  fiülende  Lebensperiode  des  Dichters  zu  finden.  Dem  ent^richt 
das  Plusquamperfektum  seripswam,  welchem  das  Perfektnm  edidi  gegenflbM<- 
steht.  Die  Vita  erwfthnt  nnn  freilich  des  Baptistes  als  des  zuerst  geschriebenen 
Dramas:  prima  oronium.  Da  nun  aber  die  Vita  überhaupt  nicht  überall  zu- 
verlässig ist  und  an  dieser  Stelle  dem  Brief  auch  darin  widerspricht,  dafs  nach 
ihr  die  Medea  wie  der  Baptistes  gerade  tiir  die  Schule  und  für  keinerlei  Privat- 
zwecke geschrieben  sei,  so  ist  man  versucht,  in  jenem  prima  omnium  eher  ein 
Produkt  der  damals  so  verbreiteten  Vorliebe  für  wirkungsvolle  Antithesen ') 
(prima  omninm  oonseripta  —  ultima  edita)  als  die  Mitteilung  einer  wirklichsn 
Thatsache  an  erkennen.  Eine  Verwechselung  dieser  Art  ist  durchaus  nicht  anf- 
fidlend  und  man  braucht  nicht  seine  Zuflndit  au  der  Antorsdiaft  des  Petrus 
Junius  zu  nehmen,  wie  es  Chalmers  in  seinem  Life  of  Ruddimut;  [  adn.) 
im  Hinblick  auf  einige  ihm  bedenklich  acheinende  Stellen  der  Vita  gethan  hak 
Eine  Schwierigkeit  ergiebt  sich  aus  einer  Stelle  des  Begleitschreibens,  mit 
welchem  der  V^erfasser  den  Baptistes  seinem  königlichen  Zögling  Jakob  Yl  von 
Schottland,  dem  späteren  König  von  England,  widmet.  Da  sagt  Buchauau  von 
dem  genannten  Stück:  quod  meus,  quanquam  abortivus,  tarnen  primns  est 
fbetus.  Er  spricht  aber  dort  keineswegs  von  seinen  dramatischen,  sondern  von 
seinen  Produktionen  ftberhanpi  Seine  Behauptung  entspricht  der  Wirklichkeit 
nichts  denn  aofMr  kleineren  Dichtungen,  a.  B.  dem  Somninm  nnd  der  Palinodii^ 


*>  Vgl.  E.  Noiden,  Die  antike  KuDstptiMa^  Leipiig  18W  8.  786 
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lag  bereits  der  aus  d'dii  I^Iexametern  bestehende  FranciManoB  tot,  ehe  der 
Bftptistes  TBiftfet  wurde,  ao  d^  auf  obig^  An^ibe  nicht  viel  Gewidbit  gelegt 
werden  ksnn. 

Eine  graanere  Prüfung  dar  Medeafibereeteung  ingt  nun  eine  Reihe  von 
MÜngekiy  durch  welche  sich  dieselbe  von  den  Qbrigen  dramaÜechen  Produkten 
Buchanans  nachteilig  unterscheidet.    Während  die  Alcestis  im  ganzen  korrekt 

und  treu  übersetzt  iat'l,  finden  sich  in  der  Medea  viele  Stellen,  an  denen  der 
Übersetzer  seine  Vorhxjje  mifsverstanden  hat.  Den  in  Fra^eform  (?»'kleideten 
Wunsch  der  Medea  i(ä  fwi  not,  Ttöjg  uv  okoiuuv;  (V.  98  der  K ireiiUuüachen 
Ausgabe,  nach  der  ich  auch  femer  citieren  werde)  berieht  Buchanan  irrtümlich 
auf  die  Vergangenheit  t.  102:  hei  mihi  quomodo  periL  (Vgl  H.  r.  Arnim  sn 
y.  97  B.  Hedeeensgabe).  —  Li  den  Worten  %t  «or*  Igyiietttu  neyaXö^Mlc^fp'o^ 
ivtKmdaueottog  ^hijp)  ^jp^ctV«  MMOttfi»;  (108  ff.)  hÜt  Buduuian  für  dai 
enklitisclie  bidefinitum  nnd  fibeieetet  (114  ff.):  ac  petnbit  Aliqnid  mentis  vis 
infrenis  Et  serie  stimulata  malorum.  —  Den  Vers  vilumog  imdffAu  ^^ß^Z 
c{fftbg  xöttie  (229)  abersetzt  er  (245):  pessimus  Plane  virorum  me  rcliquit 
vir  mens,  während  ixßatvfiv  hier  offenbar  nur  die  Bedeutung  von  'sich'  er- 
weisen* hat  (Vgl.  Arnim  z.  d.  St.)  —  Auf  lasons  lange  Rede  (522  0.)  erwidert 
der  Chor  (.576  ÖV):  'Du  8{)richst  zwar  sehr  kuustvoU,  dennoch  seheinst  Du  mir 
Unrecht  zu  thun'  etc.  Die  eingefOgten  Worte  (577^  xti  xuffü  yväiir^v  iffö 
haben  den  9inn:  *Idi  ei^  ee  frei  heme^  wenn  ee  andi  Deinem  Sinn  wider- 

')  Rudüiiuttn  bat  in  der  AicestiBabersetzung  «iaon  Kohler  eoideckeu  wolleo.  Za  V.  b\,9 
bemerkt  «r,  Entipideft  sage  das  Qegeiiteil  dessen,  was  Buduuian  übenetae.  Er  hai  aber 

nicht  die  Ausgabe  nachgeschlagen,  welche  Buchanun  äller  Wahrscheinlichkeit  nach  benuWft« 
nämlich  die  Hervagiana  von  1537.  Sonst  hätte  er  gefunden,  daTs  jener  den  ihm  dort  vor- 
liegendeo  fehlerhaften  Text  ov  (statt  ti  der  neuen  Ausgaben,  x.  B.  Kirchhoff  V.  501)  jv^i  |<c 
4Cfln«lv  ^'Agris  iyflimto  ^pt*  «vvii^  absolut  richtig  mit  den  Worten  flbertmg:  Com 
Marte  aatis  Optimum  fuorat  manum  NOB  eontnliase.  —  Auch  was  O.  Dähnhardt  (Griechische 
Dramen  in  dfnitschfn  Rparbeitiuigen  von  Wolfhart  Spangenberg  und  Isaak  Fröreisen, 
Tübingen  lätfß.  It^tf?)  gegen  die  Kichtigkeit  der  Überteizung  einwendet,  erweist  sich  nicht 
alt  atieUMltig.  Zn  T.  101  f.  der  Spangeabergisehee  Aleettia  bemerki  er,  d«i  lateiidtobe 
'iavito  tibi*  (Buch.  Ale.  47)  Mi  ala  Übersetzung  des  griechischen  n^bi  ßiav  (V.  44  Kirchhoif) 
'ungenau  nnd  ^(»'ratlezu  falsch'.  E«  ist  aber  durchaus  riLbtii;^  und  am  Platz,  dL-nu  AjkjUo  hat 
ja  die  Moireu  überredet  und  zu  dem  Versprechen  (V.  vi  Kirchh.)  verauluiHi,  Admet  frei- 
«ngeben.  Tfaanatoa  itellt  eher  nur  die  Bielnitivgewalt  der  Ifoinn  vor,  so  dab  Apollo  euch 
ihm  s^i^reu  kann,  er  liubo  ihm  den  Admet  nicht  ohne  seine  Einwilligung  entzogen,  waa  mit 
dem  rr^bg  ßiccp  völlig  übereinstimmt.  -  Wenn  Dflhuhardt  (zu  V.  117  f)  Buchanans  über- 
Hetxung  (Y.  54)  dos  griechischen  ei9tv  (51  Kirchh.)  talach  nennt,  'indem  ai&tv  als  gen.  subj. 
anfgeiUbt  irt*,  to  iit  darniif  ni  enridenif  dab  lleek,  Gottfr.  Hermann,  Pfli^k-Haitung  und 
Wecklein  die  Stelle  »Ox-n^o  auffassen  wie  Buchanan.  —  Die  Übersetzung  179  f  Kirchh. 
Bnchanfin  17«  nennt  Däbnhurdt  fehlerhaft,  weil  ft.&injv  nicht  wipderti;ei?f iw>?i  sin.  Da 
aber  tilooiuiield,  Härtung,  Wecklein  und  Prinz  ^yi]v  titr  falsch  halten  und  dalur  fiivov 
«iaaetaen,  w  kann  man  Bnebauaii  aea  der  AnakMong  jenee  Woriee  doch  keinen  Vonrarf 
machen.  Wenn  Dähnbardt  Buchanans  Üborsetzong  der  Worte  itQodovvai  yav  «'  ox«'of«ja 
xk}  rrÜGtr  öi'Jj'cköj  'verkehrt'  nennt,  so  ist  seine  cif^ene  Wiedertrabe  dieser  Worte:  'indem 
ich  dich  uud  den  Gemahl  zOgemd  prei8gt;b«u  und  sterben  mulH'  absolut  falsch  und  beruht 
nf  mMgeliwften  Tenttndiiif  derSoi^dtiNhen  Worte.  Spangeiibeiig  aber  hat  Badiaiutti« 
richtige  ÜbeiMtaanf  riditig  iriedeigegelMo. 
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spricht  und  Dir  nnerfreiilidi  ist'.  Buchanva  fibenetet  (610 f.):  At  mUxi  videre 
(in Tita  quamvis,  proloqnar)  Egiese  inique,  bezieht  also  yvafi^v  auf  den  Chor, 
nicht  auf  lason,  wodurch  ein  ganz  anderer  Siün  entsteht.  —  In  der  Boten- 
eraahhing  von  Kreusas  Ende  durch  das  vergilttte  Uowand  wird  berichtet,  dafs 
eine  Dienerin  in  dem  Augenbhck  in  das  Gemach  tritt,  in  welchem  Kreusa  vom 
Gift  Qberwältigt  sich  mit  letzter  Kraft  zu  ihrer  Lagerstatt  bchleppt.  Die 
Diflnerin  meint,  Pbh  oder  ein  anderer  Gott  baibe  den  Sinn  ihrer  Henin  Ter» 
wiiri^  und  schreit  auf,  hie  aie  alsdann  bei  nftberem  Hinsehen  den  SAhsnm 
nm  Ereuns  Hund  erbliekt,  ihren  Znstand  erkennt  nnd  nun  in  laate  Weh* 
klagm  ausbricht  (1171  ff.).  Das  Griediisid»  dvaköXvie^  jCQiv  y*  dta  6x6 fuc 
%<DQo fivra  Ifvxbv  äq>g6v  etc  (1173  f.)  miTsverslBnd  Buchanan  yollständig  und 
übersetzte  (1227  ff.):  Irain  e««e  P^nos  mit  Deum  cniuspfam  Rata  ejulavit  In- 
gubre,  ante  candidis  Nam  tincta  spumis  ora  vidit.  Im  Gegenteil,  als  sie  den 
Schaum  etc.  sah,  unterbrach  sie  zunächst  ihr  Geschrei,  um  dann  nach  der 
Erkeuntnis  des  viel  schlimmeren  Sachverhalts  die  mit  dem  Tode  ringende  Herrin 
zu  bejammern. 

Ante  diesen  M&igebi  der  Überselmi^t  an  sidi  ist  eine  metrisdie  Eigcu- 
tOmliehkeit  der  Medea  an  erwähnen.  Bnddiman  bat  die  Bemttrkimg  gemacht 
(Bnnn.  II  685),  dab  in  allm  Dramen  die  anapistisdien  Dipodien  nach  dem 

zweiten  FuTs  eine  Cäsur  enthalten,  abg^ehen  von  einem  Verse  der  Alceetis^), 
dafs  dagegen  in  der  Medea  diese  Hegel  öfters  unbeachtet  geblieben  sei.  Unter- 
sucht man  nun  die  Medea  daraiifbin,  so  find^t  man ,  dafs  die  Anapäste  in 
ihr  einen  viel  gröfseren  Raum  einnelmi  i  als  in  den  anderen  Dramen  (369 
gegen  .ol  in  Baptistc??,  168  in  Alcestis,  In^  in  Jephthes),  und  dafs  in  99  Versen 
keine  Gääur  vorhanden  ist.  In  einer  zur  eigenen  sprachlichen  Übung  unter- 
nommenen übeiselauiy  ham  es  anf  die  Vollkommenheit  der  lateinischen  Fem 
nicht  allsnschr  an,  wohl  aber,  wenn  eine  Hnsterieistiittg  Lehreni  ond  Scbflkm 
▼orgel^  werden  sollte.  Da  durfte  kein  Verstols  gegen  den  Gebranch  des 
Sencca,  des  Musterdramatikers,  geduldet  worden;  da  Seneca  die  GSsnr  streng 
beachtet,  war  ee  an^  hier  erforderlich. 

Alles  Bisherige  soll  die  Vermutung  begnindcTi,  «kra  die  Medea  vor  BucKa,- 
nans  Aufenthalt  in  Bordeaux  vert'n^t,  dafs  sie  etomit  sein  ältestes  Produkt 
in  dramatischer  Form  sei.  Ein  strikter  Beweis  lallst  sich  zwar  nicht  er- 
bringen, doch  dürften  dio  vorgebrachten  Gründe  da«  Wahrscheinliche  dieser 
Ansicht  dargethan  haben.  Der  wahre  Sadiverhalt  mag  also  dar  gewesen  sein, 
dab  der  jugendliche  Bochanan  in  der  That  bei  seinen  antodidaktischen  Be* 
mfilrangen  im  Grieduschen  ebenso  wie  einst  Erasmus')  den  Enripides  au  Bäte 
zog  und  Ubersebrte,  spater,  sie  er  nach  Bordeaux  kern,  »eh  der  Medea  erinnerte 
und  sie  den  Freunden  auf  ihre  Bitten  znr  Verfügung  stellte.  Sollte  das  Gerede, 
das  H.  Stephanus  in  seinem  Dialog  De  param  fidis  Oraecae  lingnae  magistris*) 


'i  Auch  Psalm  113,  der  eiozige  anapästiBche,  enthalt  keinen  Yentofi  gegen  die  Cftflur. 
Vgl.  Noihru  .  ^rasme  en  Italie.  Parii  im  B,  6. 

»)  B.  L  16»  I  lol.  S.  116. 
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erwähnt,  Buchanan  habe  die  Medea  nicht  selbst  übersetzt,  mit  diesem  mut* 
mafslichen  Sachverhalt  in  irgrad  einem  Zonmmenhang  stehen?  Stephanus 
begründet  jenes  Gerücht  zwar  ganz  anders:  man  liabe  das  Werk  für  so  ynll- 
kommen  gehalten,  dafs  man  es,  ebenso  wie  den  Pnlvbius  des  Perotti,  nur  für 
das  Produkt  eines  antiken  Übersetzers  halten  koiuiLt  ).  Trotzdem  könnte  der 
angedeutete  Zusammenhang  bestehen,  wenn  mau  annimmt,  dafs  die  vielberufene 
maligniias  cdumnientiiim  aus  einer  hingeworftoen  Bemerkung  des  Anton 
fiber  die  Entstdrang  der  tf  edettversiOD  und  den  Lobs|NrOdien  der  Ftennde  fibw 
die  Klassicitit  des  Werks  eine  neue  1i9siri]Ii|p  Ywrleumdnng  sohmiedete.  Fflr 
Besichtigungen  des  Plagiats  war  man  ja  durch  schlimme  Erfahrungen  sehr 
empfänglich  geworden  und  sah  sogar  die  Werke  Homers  und  Virgils  nur  für 
Plagiate  an.*)  Wie  die  Medea  übrigens  bei  ibreni  ersten  Erscheinen  aoBsah, 
wissen  wir  nicht,  da  uns  nur  eine  retractatio  vorliegt.^) 

Es  bleibt  noch  die  Frage  offen,  ob  Jephthes  vor  oder  nach  der  Alcestis 
geschrieben  sei,  wobei  der  Umstand,  dals  in  der  Vita  der  Jepbfhes  suerst  ge- 
nsnni  wird,  nicht  anssehlaggebend  sein  kann. 

An  ein«r  Stelle  dieses  Stfieks  erUftrt  sieh  der  Heid  desselben  bereit^  von  der 
Erfüllung  seines  Gelübdes  sbaosteh^  und  statt  seiner  Tochter  selbst  sterben  zu 
wollen  (V.  1300  ff.),  und  zwar  mit  folgender  befremdenden  Motivienu^:  Es  soUe 
ihra  nicht  von  der  gehässigen  Nachbarschaft  (invida  vicinia)  vorgeworfen  werden, 
dafs  er,  im  letzten  ü reisenalter  stehend  (ultima  sub  spatia  vitae),  die  Tochter 
getötet,  sein  eigenes  Leben  i^ter  geschontJKabe.  Jephtha  erscheint  nun  im 
ganzen  Drama  nicht  als  Greis,  sondern  als  männlicher  Held  und  Sieger,  dessen 
frisch  anfiitrebeade  Kmft  ihn  TOn  Erfolg  xa  Erfolg  fuhrt  (z.  B.  V.  661  ff.).  Wenn 
Jepbthas  Gattin  sich  eine  Greisin  nennt  (T.  83),  so  liegt  das  denn,  dab  jrae 
Scene,  wie  später  ausgeführt  wmrden  wird,  auf  einer  Seena  dw  Eoripideisciien 
Hekabe  beruht.  Unwillkürliob  s(diwebte  dieselbe  dem  Diditer  wohl  bei  der  ge> 
nannten  Stelle  vor,  Hekabe  tritt  ja  al«  Greisin  auf 

Noch  merkwürdiger  ist  Jephthas  plötzliche  Furcht  vor  rlf-r  bösen  Nach- 
rede,  er  habe  sich  geschont  \md  die  Tochter  dem  Tode  üiierlielert.  Ein  sokiier 
Vorwurf  wäre  überhaupt  nur  am  Platz,  wenn  es  sich  um  ein  Ersatzfipfpr 
handdte,  wenn  die  TfMhter  statt  des  Vaters,  fttr  diesen  in  den  Tod  ginge, 
woTim  ^  keine  Rede  ist  Vortr^lieh  aber  pabt  der  Gedanke  in  den  Rahmen 
der  Aloestis  hinein,  wo  in  der  bekannten  Scene  der  Sohn  dem  Vater  seine 
Liebe  zum  Leben  vorwirft.  Liest  man  dann  die  lange  K«de,  in  der  Admet 
nach  Alcestis  vermeintlichem  Tod  sein  Los  beklagt  und  sich  in  ^'orwürfen 
gegen  sich  selbst  ergeht,  tritt  die  Ähnlichkeit  mit  jener  Htolle  noch  deut- 
licher hervor.  Ausschlugt''  li>td  aber  sind  einige  Zeilen  dieser  Kede  (055  ff.), 
die  in  Budbanans  Übersetzung  lauten  (1010  ff.): 

')  Die  Worte  gehören  Übrif^ens  im  Disleg  dem  CoroeliuB,  nicht  dem  Schiller  PhilippWi 
der  Btetü  nur  kurze  ZwiKcbenbemerknogeD  nacht  Dm  Cor.  ist  aus  VetMlmi  vor  jenen 
Worten  auegelaseen  worden. 

■)  Wenigstens  AlmelovooB  ihet  das  in  ssinem  Bj^Uabn*  Flagieriorom  8. 188. 

^  Vgl  ^t.  xxm 
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Tnm  d  qnis  mal« 
AnimaAni  in  me  est,  solvet  ora  talibm; 

Rn  qttfm  nijndn  focda  vifa«'  dctirif^t 
Metusque  mortis,  f|ui  rt'dcmit  coniugis 
Se  morte  ab  Orcü  iguavus  —  —  — 
 ipse  Don  ansna  mori. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dils  diese  ??teUe  dem  Dichter  bei  jenen  Worten 
Jephthafi  iiu  Sinne  lag.  Demuach  mire  Jephthea  nach  der  AIcestis  geschrieben. 
Übrigens  bernbt  such  dai  MoÜt  des  GhwuentnmB,  das  oben  ans  der  Hakabe 
a^jeleitet  wurde,  zugleich  auf  der  Aloestu,  in  weldier  gnade  dae  hohe  Atter 
dee  Fheres  aeine  Liebe  snm  Leben  nm  ao  onTtneQüicher  eraehelneii  Ufs^ 
wenigriena  naeh  Adm^  Anaichl 

qni  mpremo  in  Inmine 
Viiae,  seneeta  buignidna,  n«c  TOlveris 

Nec  fueris  ausus  emori  pro  fiüo  —  (fi72  ff.) 
QtniTn  posset  aeri  rpliiiuus  band  loogOS  tibi 

llestarc  (.-ursus  L), 

•Iri'-  sind  die  Vorwurfe,  die  Jephtha  zu  hSren  fürchtet  und  die  er  durch  spirpn 
Tod  vermeiden  will.  Die  BeeinHussuug  ist  ganz  unzweifelhaft.  Bemerkenswert 
ist,  dafs  Buchaimn  jene  (Iraniiiti^che  Karikatur  des  Euripides  völlig  ernst  nahm, 
indem  er  ihre  Gedankengauge  in  seinem  Bibeldrama  fortepann. 

Nachdem  somit  eine  ehronologiscbe  Gnindlage  gewonnen  ist'),  k9nnen  wir 

')  Was  die  Ueraiugabe  der  Dramen  betriäfc,  t>o  erwähnt  J.  P.  Niceron  (Nachrichten  v. 
d.  Begebenheiten  u.  SdiriftMi  berfibrnter  Gelehrten.  Herauag.  &  T.  BawBgartea.  Theil  VII 
Halle  17(MI,  8.  807)  eiae  Ausgabe  des  Baptiites  von  1644,  Paris.  Br  sagt  aiehts  fiber  teiae 

Quelle  Rahlraann  fPie  Iritcini^^rhfn  Dramen  etc.  Mflnster  1893  S.  82)  folgt  ihm  in  jenem 
Ansatz.  Niceron  scheint  durch  einen  Brief  Daniel  Rogers  an  Buchanan  vom  86.  Febr.  1677, 
der  ia  Fribams  prae&tio  (Dorm.  Bd.  I  praef.  cap.  XIV)  mitgeteilt  ist,  m  sebwr  Ansäbln« 
bewogen  worden  zu  sein.  Er  hätte  die  entgegengssststa  Hsinnng  darau»«  entnehmen  sollen. 
Der  Briff  pehfirt  zu  denen,  in  welchen  Buchanan  von  seinpn  Freunden  dringend  gebeten 
wird,  die  noch  nicht  gecüruckten  Werke  xu  veröffentlichen.  Rogers  drückt  sein  Srrtauoen 
aas,  dab  Bachanan  Mia«  Spbasriea  und  d«  Iure  lagni  erwlba«,  aber  aicbt  teuier 
Tragödie  loannes  pedenke,  'cuius  ante  decennium  Parisiis  participem  me  fecisti'. 
Diese  Worte  deuten  tiatürlicb  auf  lieirie  \n<<rabe,  f^nndern  auf  eine  Mitteilung  des  band- 
schriftlichen Exemplar«  hin  (vgl.  Bunu.  Ii  lUi,  749  u.  a.;.  Wäre  der  Baptistes  Hchoo  ge- 
draekt  gewssaa,  so  Uttto  Boge»  jene  Zeilen  niobi  Msbieiben  kOoaan.  Bemeikenswmi  ist 
es,  dafs  die  übrigen  Äufserungen  Roger«  durchaus  mit  den  uns  bekannten  That#arh»'n  über- 
einstimmen. Buchanan  soll  damals  (1567)  noch  je  ein  Bach  lambicorum,  Epigrammatum, 
Ljriconun  versprochen  haben  (ibid.  u.  ep.  III),  Rogers  ennabnt  sar  Sammlang  derselben. 
IXe  Ueiaen  Oedicbt»  waren  non  iwar  seboa  enddeaea,  aber  nur  die  Blegias,  flüvae,  Hende* 
caeyllabi,  nicht  aber  jene  Hedichte  Letztere  nud  zwar  ein  Ruch  lambon,  dn?i  Bftcher 
Epigramme  und  ein  Buch  Misceilaneorum  (dies  sind  jene  Ljrica;  Rogers  enÜebnt  den  Aas- 
dnick  nor  am  Bocbanans  Brief,  ep.  III)  «zscbienen  wabrsebeinHcb  erst  nach  des  Diditers 
Tode,  jedenfalls  nach  1677.  Ebenso  gehörte  also  der  Raptistes  zu  den  inedita.  Der 
Jephthes  wurde  fast  regelniiiTHif:  mit  den  Psalmeu  ziiplfich  gedruckt,  dann  erseheint  von 
1600  an  der  Raptistes  ebenfaRs  in  diesen  Ausgaben  und  zwar  bis  1696  sechsmal  hinter- 
sinander,  spiter  noch  seciis  weitere  Male.    Da«  Uftt  deatUdi  erh«aa«a,  dab  es  vorber 
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aiM  dem  «genttidieii  Ziel  dieser  üntennidiaag  sawenden.  TJnUae  Lndvig  XU 
und  Frans  I.  b^^nn  in  IVankreieh  jene  eifrige  ÜbenelMrih&tig^eit  su  «blfilien, 
die  in  Uttieanli  und  Amyot  Sinn  HShepnhkt  erreichte.    Man  grüble  dem 

Könige  neue  Unterthanen  zu  erwerben,  wenn  man  ihm  den  Demosthenes  oder 
Plutarch  in  lateinischem  Gewände  zuführte.  Die  Geistlichkeit  sah  freilich  noch 
in  jedem  des  GriechiscHen  KimrlirrfT!  ein^'n  Ketzer;  trotzdem  wurde  1529  in 
Paris  ein  Lehrstuhl  des  Griechischen  errichtet,  und  Franz  1.,  der  wenig  Latein 
und  kein  Griechisch  verstand,  berief  doch  den  Gregorios  Tiphemas  und 
Georgios  Hermonymos  an  eejne  Akademie,  wo  sie  ihre  HeimAtopndie  lehren 
soUten.*)  Einm  ergStaÜdwn  Einbliek  in  die  damalige  UnternehtomeChode  «lUllt 
nun  aoB  H.  Stephaaraa*  Dialogua  de  bene  inatitaendia  Chiecae  linguae  atndüs 
(1587,  S.  66  ff.),  wo  der  Lehrer  dem  Schaler  einen  grieefaiaehen  Trimetar 
xeciiiert  und  den  Schüler  auffordert,  durch  Wortumstellungen  und  Änderungen 
einen  anders  lautenden  Trimeter  gleichen  Inhalts  anzufertigen.  Der  Versuch 
gelingt  schlieMch,  nachdem  der  Schfiler  vorher  einigemal  gegen  Ghrammotik, 

oben  keine  AuBf^abe  des  Baptistes  gab.  SchliersUch  zeigt  die  Widmung  der  Ausgabe  an 
KOnig  Jakob,  dafs  es  nich  um  einen  ersten  Druck  handelte»  AUestis  erschien  nach 
Buddiman  (sor  Yita  adn.  38)  zuerst  löö6  in  Paria.  Die  Widuiuug  deroelben  zeigt  so  viel 
iahaltliehe  und  sogar  wArtliohe  Pbarriiwtiiniiwiiig  (calnminaDtei  —  inerogatha)  mit  der- 
jenigen zur  Medea,  dafs  man  die  Ausgabe  dieses  Werkes  mit  Recht  in  dasselbe  Jahr  MtMB 
kann.  Rutldiman  schliefst  ans  der  subscriptio:  acta  fuit  Bordegalae  anno  MI>XLin,  Medea 
sei  schon  154ä  eimnal  gedruckt  gewesen.  Die  Dedikation  der  Medea  unterscheidet  sich 
gaat  dentUeh  von  deqjeidgeii  der  abiigee  Diaoun  dadnndi,  dafii  in  diesen  mir  die  Fenoo 
de«  AdrcHsalen  besprochen  und  mit  Hchmeichelhaften  Wendungen  inxii  Inhalt  de?,  StückcH 
in  Beziehung  gebracht  wird,  in  jener  allein  sachliche  Bemerkungen  über  die  Schwierigkeit 
des  Euripides,  die  Art  der  Übersetzung,  EnniuB  nnd  Eroanns  enthalteii  nnd.  8i«  scheint 
ndir  fbr  dnm  gelehrten  FaebgeaoMen  als  für  einen  vornehmen  Herrn  bestimmt  Faai 
ganz  am  SchluTs  werden  dieTm  einige  Worte  pcwidmct.  die  mit  dem  Vorhergehenden  nicht 
im  Zosammenhmg  stehen.  Otfenbar  ist  jener  erste  Teil  ein  ätück  der  ursprünglichen  prao- 
flitio,  an  welche  1666  dum  der  an  dw  ^isog  von  Luxemburg  geriehtete  SeUnfi  angefügt 
wurde.  Bei  dieser  Operation  ging  ein  Wort,  das  Schlufswort  des  ersten  Teils,  verloren, 
welches  etwa  gaudebo  gelautet  haben  mag.  Ohne  ein  solches  Verbum  wird  der  Satz  Nam 
tametd  plaoaum  —  locum  tenuisse  onverstaAdlich  und  widersinnig.  Bei  dor  Abschrift  der 
alten  Vottede  mag  daa  Mate  Wort  ana  Veneben  überaeUagen  worden  aem.  Die  in  dem- 
selben Satz  WMIgeaprochene  Brwartong»  das  Stück  werde,  wenn  ea  auch  nicht  Beifall  auf 
dem  studioBorum  thcatrum  ernte,  so  doch  mit  Ehren  V^cstehen  und  n'^ht  auMw/i'-cht 
werden,  legt  die  Vermutung  nahe,  jene  editio  princeps  sei  vor  der  ersten  Autlühruag  lu 
BerdeeiB,  vor  1645  enebieaen.  Da«  atadieeonun  tbeatonm  befimd  aieh  eben  in  GoUAge  de 
Guyenne.  Übrigens  hatte  auch  Erasmus  die  ur^pnlnglicbe  Vorrede  xn  seiner  Übersetzung 
der  Iphigenie  in  Aulis  durch  eine  längere  Widmung  an  den  Erzbischof  von  Canterbury  er- 
setzt und  bat  Aldus,  bei  einer  Neuausgabc  die  neue  Dedikation  einzufügen.  (8.  Kolhac 
1.  0.  104.)  Letatan  iat  aar  aino  Erwaiterang  der  araten  praefUiuMsala  and  «nllehnt  viele 
Gednnki'n  aus  ihr.  Ahrlir^i  mag  es  sich  bei  Rnrhanan  verhalten  haben  ,  dessen  Vorwnrt 
mit  dem  Kiasmischen  auch  inhaltliche  Verwandtschaft  zeigt,  worüber  unten  Näheres  geeagt 
wardeii  wird. 

')  Vgl.  Breitinger,  die  fimiadsischen  Übersetzer  der  Alten  im  XVI.  Jahrh.,  Nanea 
Schweiber  Mu^^eum  Y,  1865,  215  ff.  K.  A.  Bihmid,  Encyklopädie  des  pPfiamten  Erziehungs- 
uad  Uuterrichtawesens  IV  386  f  Omont,  Georges  Uermooyme  de  Sparte,  Mäm.  de  la  soc. 
de  rUat  de  Pen  XU,  1886«  «6. 
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MetrOc  und  WoUUaag  geeflndigk  hai  Übrigens  fllhlte  mui  siek  sanidliBt 
danh  die  fliiBoli«ii  «ntttasehly  und  beMmdm  die  Dichter  oit^nelien  der  Vor- 
skeUniig^  die  man  .sich  von  ihnen  gemaeht  halt^  so  wenige  dajk  man,  abgeealieo 
▼on  Homer,  der  allgemeine  Bewunderung  erregte,  und  dessen  Übersetzung  ins 

I^tpinische  r^iV  Italicner  zu  rej3«em  Wetteifer  anspornt«,  vorläufig  den  Prosaikern 
allein  sein  Interesse  zuwandte.  Im  Jahre  1496  g^b  Laskaris  vier  Traijädien 
des  Euripides,  Med^  Hippolyt,  Äicestis  und  Andromacbe  in  Majuskeln  lieraus. 
ISOS  erschienen  alle  Tragödien,  aolser  der  Elektra,  bei  Aldus,  auf  welche  erst 
15S7  die  Hemgiaiia  folgte,  die  aW  nur  ein  genauer  Naclidmek  der  Aldin»  war. 

Der  der  ndi  mit  Eifolg  an  eine  metriMihe  Übenetanng  heranwagto^ 
war  Eiaanrai^  der  im  Jalure  1506  die  Hekaba  und  die  Iphigenie  in  Aulig  über- 
trug. Seine  Absicht  bei  diesen  ÜberseiEungen  war,  wie  das  Begleitschreiben 
an  den  Erabischof  von  Canterbury  zeigt,  sich  durch  diese  Übung  im  Ver- 
sUindniä  des  Griechischen  fflr  dir  grofseu  theologischen  Ubersetzungswerke  vor- 
zubereiten. Die  gelehrten  Frcuüde  in  England,  Linacre,  Latimer  u.  a.  zollten 
reichen  BeiiaÜ,  und  die  rasche  Folge  der  Auflagen,  welche  die  beiden  Stöcke 
in  den  aiehatsn  Jahnduifen  eikiblni,  baweia^  eimm  wie  labballeB  A^vWi^g  daa 
WciIe  bei  den  Zeitgenoaeen  fimd. 

Enamna  beklagt  aieh  in  der  Binleitnng  Aber  den  Mangel  an  reinen  Texten 
und  an  brauchbaren  Übersetzungen.  Er  findet  es  nur  zu  begreiflich,  dafs  die 
Italiener  selbst  *in  jenem  glücklichen  Zeitalter*  an  ttne  Version  sich  nicht 
herani^ewarrf  hätten.  Die  Probe,  die  er  nach  dem  Beginn  seiner  Arl) -it  in  der 
Latiniflierung  der  ersten  Hekubaszene  durch  Filelfo  sah,  war  nicht  darnach  an- 
gethan,  ihn  zu  entmutigen.  Es  ist  bezeichnend,  duTs  die  beiden  Übersetzungen 
des  Erasmus  zuweilen  in  einem  Bande  mit  Senecas  Tri^ddien  gedruckt  wurden. 
Der  grefte  Niederfiinder  adieint  die  allgemeine  Anaiciit  jein.et  Zei^  weldie  den 
rSmiaehna  Tragiker  weil  Aber  den  Eor^dea  atallta,  geleilt  an  haben.  Oiam- 
baltiata,  Giiald^  8oa%er,  Daniel  Heiniinay  Joaoa  Bamea  tl  a.  Tertralea  dieaen 
Standpunkt  mit  Entschiedenheit. 

Besonders  mifsfielen  dem  Erasmus  die  Chore,  in  denen  er  ein  Haschen 
naeh  gt'surhten  und  neuen  Wendungen  \ind  einen  Mangel  an  Klarheit  und 
Keiiiheit  des  Ausdrucks  tadelt.  Er  äul'sert  sogar  die  Absicht,  in  etwaigen 
ferneren  Übersetzungen  die  Euripideischen  Chöre  wegzulassen  und  von  ihm 
aeibet  gedichtete  (besänge  an  ibre  Stelle  za  Betaen,  in  wekken  er  allgemmne 
Gedanken  behandeln  und  anmutige  Digreadonen  einfliebm  laaeen  wolle.  Dia 
Inbaltaangabe  der  Ipkigenie  leigt,  dab  er  daa  Drama  niebt  mataaden  bat 
In  der  schönen  Szene,  in  welcher  der  rauhe  Menelaus  dem  Bmder  heftige  Vor- 
würfe über  die  Verweigerung  des  Opfers  mach^  dann  aber,  nach  dem  Einölt 
des  Boten,  als  der  Vaterachmerz  des  Agamemnon  ««ieh  in  aufrichtigen  Klagen 
äufsert,  diesem  sofort  die  H^d  zur  Versöhnung  reicht  und  seine  vorige 
Heftigkeit  bereut,  eililn.kt  Erasmus  in  diesem  Edelmut  des  Menelaus  nur 
eine  Arglist  desselben;  da  er  nüonlich  erkenne,  dafti  die  Opferung  Iphi- 
gpniena  nnabwendbar  aet,  beneble  er  Bereitwilligkeit,  auf  daa  Opüar  au  ver> 
aidite&y  um  den  Scbein  der  QroDmnl  an  erwedcen.   Dagegen  bat  Eraamna 
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mehrere  texAritisdie  BeBBerungsvorschläge  gemacht,  die  sich  ab  TÖllig  sticli- 
YmiHg  erwieieii  Itaben.  YenchiedeiM  Koiydctyren  bedeutender  Heranegeber 
waren  lange  Yorher  von  Etaemne  an%eaeialiii0fc  worden,  aber  edne  FrioritKt 
blieb  nnbekaunt.^) 

Über  seine  Üljersetzungsmethode  spricht  er  sich  Terschiedentlich  in  be- 
merkenswerter Weise  aus.  Er  erlcISrt  in  derselben  Vorrede,  er  wolle,  quoad 
licet,  <rriie(^nit;i  poemati«  figtirsä  quasique  ülum  repraesentare.  Er  tadelt  jene 
freie  Art  der  Übertragung,  die  Cicero  anderen  gestatte  und  selbst  mafsios  an- 
wende. Ebenao  widenireben  ihm  die  gnmdiloqaentia,  die  ampollae  und  aee- 
qnipedalia  verba  der  rBmieehen  Tragödie.  Seine  Überaetaung  iat  aiemlid  wort- 
getreu und  korrekt,  niir  fiült  die  angewöhnliche  Bieiie  des  Aoadmeks  anf, 
dnrch  welche  die  beiden  Dramen  in  der  lateinischen  Überaetnii^  viel  umfang- 
reicher  erscheinen,  als  das  Origual.  Sticbomythien  werden  öftern  verdoppelt^ 
indem  jedes  Monostichon  zu  einem  Distichon  wird.*)  Die  Hyjiothesis  wird  in 
freier  Umschreibung  wiedergegeben.  Im  ganzen  beruht  die  Formgebang  auf 
Uoraz  und  Seneca. 

Nach  Erasmus  wagte  zuerst  Buchanan  wieder  eine  lateinische  Version  des 
Evripidea.  Einm  riditigen  Standpunkt  au  seiner  Übaaetaertfaätigkeit  gewinnt 
man  nnr,  wran  man  ihn  als  Naehahmer  des  Erasmus  anflG^'s^  auf  den  er  sieh 
auch  berofi  Wie  jener  wÄhlt  er  zwei  Tragödien;  wie  bei  jenem  auf  die  ge- 
waltige HeVuba  die  opferfreudige  Iphigenie,  folgt  bei  diesem  auf  Medea  AI 
cestis.  Was  Buchanan  in  der  Vorrede  zur  ersten  Übersetzung  äufsert,  klingt 
deutlieh  an  die  Bekenntnisse  des  Erasmus  an.  Auch  hier  findet  sich  die  Khi^re 
über  die  Dniikelbeit  der  Chöre,  die  nur  ein  Odipus  oder  ein  Apollo  enträtseln 
k()nue.  Somit  scheint  der  Ruhm  des  Erasmus  der  erste  Impuls  für  Buchanan 
gewesen  an  snn.  Als  er  dann  Leiirer  am  College  de  Guyenne  wnrde,  an 
welchem  jährliche  ScbttleranHinimngeai  stattfiind«i,  verwertete  er  jene  Hedea 
und  arbeitete  sie  vielleicht  schon  damala  vant  wenn  die  eingehendere  retraciatio 
au4^  erst  spiter  erfolgte,  und  fügte  die  Alcestis  hinzu.  Auch  ihm  standen  nur 
die  Aldina  und  der  Baseler  Nachdruck  von  1537  zu  Gebote,  freilich  auch  die 
vier  Traf^ödien,  die  Laskaris  149fi  ediert  hatte.')  Der  höliere  Zweck  der  über- 
setznnpen  war  nach  der  Vitastelle,  ut  earum  aetione  iiiveututem  ab  Allegoriis, 
quibu»  tum  (xaliia  vehementer  se  oblectahat,  ad  imitationern  vet^rum ,  qua 
posset,  retraheret.  Das  College  vertrat  im  Gegensatz  zu  der  scholastischen 
üaivendtSt  das  humanistische  Ideal^  und  Mutets  Julius  Caesar,  in  welchsm 
ebenso  wie  in  Budiaoans  Dramen  der  junge  Montaigne  auftrug  sowie  die  leider 
verlorenen  Dramen  des  Aristotelikers  0uillaume  Ou^rente*)  entsprachen  diesem 


')  S.  Nolhac  I.  c.  S.  101  f.  «)  Tphip  «30  ff,  tum  Teil  auch  no.lff  ,  81!»  ff 
*)  Die  La^karisaiispaVif»  schreibt  Alcestis  601  j;pij,  wahrond  Kucboaan  der  falschen 
Leaait  de«  Muiuros  ou  i^^i^  M^i ,  m  dab  er  ia  der  AlceatiB  wenigstens  auf  liaAmris  nicht 
zunickgef^riffen  zu  haben  Mheini  Wenn  er  daielbrt  'Thanatos'  statt  'Chaion',  den  die 
Aldina  einfüllirt,  richtig  restitoiert,  so  stimmt  er  wieder  mit  dem  korrekteren  Laikaris 
übcroiu. 

*)  B.  P.  Boanefoo,  Montaigne,  Boideanx  4A. 
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Frinxip.  Anberdem  trat  mn.  pidago^Kher  Oefiehtspirnkt  bei  dieMn  Auf- 
führuiigen  vorwaltend:  man  hoffte  durch  dieMdben  eine  freiere  BeherrBeknng 
des  htaMnwehftti  Stik  dnroli  die  Sohfller  m  «neichen.   Job.  Calmus  in  seiner 

leider  ver{:^senen,  aber  interessanten  Comoedia  (Paris  1555)  Lebt  als  weitere 
Voraüge  jener  Vorstellungen  in  seinem  Prolo  rna  hervor,  daJjg  sie  iuTeoilem 
TOCem  fonnant,  memonam  Exercent,  gestum  cumponunt. 

Während  Erasmas  beide  Stücke  hintereinander  übersetzte,  folgte  auf 
BadmMiM  Medee^  vie  wir  aelieii,  evet  nadi  lingsrer  Fkue  die  Aloeitiib  Aueh 
bei  nnaereni  Diehter  BcbweUeii  die  Dramen  in  der  Übmeteung  an,  wenn  Mioh 
viel  weniger  als  b«  Biaamna.')  Die  Hypotiieeis  wird  genau  ftbenetrt,  niebt 
erweitert,  wie  bei  jenem.  Was  zonSehlt  die  Hedeft  betrifft^  so  war  der  Stoff 
durch  Ovid,  Seneca,  Gower,  Lydgate  u.  a.  populär  geworden.  Buchanan  meinte 
offenbar,  aus  der  besten  Tragödie  des  Griechen  auch  am  besten  dessen  Spmcbp 
erlernen  zu  können.  Als  Lehrer  in  Bordeaux  hätte  er  rielleicht  ein  Drama 
gewählt,  das  dem  pädagogischen  Zweck  mehr  entsprach  als  gerade  die  düsterste 
Ehebruchstragödie  des  Altertums,  wie  er  deuu  im  Baptistes  das  in  dem  Stoff 
liegende  Gebiet  der  unerUnbten  Ebe  mit  Sohweigen  übergeht 

In  der  Widmung  der  Hedea  wird  erwibnt,  dafs  eine  Überaebong  dea 
ESnnina  nodi  in  «n%en  Fmgmentoi  erbaltaL  aei  Bunina  Übertragt  den  Prolog 
in  engem  Anschlufs  an  das  Original,  doch  finden  sich  hin  und  wieder  Ab 
weichungen  im  Ausdruck.')  Im  Griechischen  verwünscht  die  Amme  zunächst 
die  Argo  und  ihre  Fahrt  durch  die  Symplotradon ,  dann  den  Baiin: ,  nns  dem 
sie  gezimmert  sei.  Ennius  kehrt  die  Keihentoige,  otfenbar  der  Chronologie  zu 
Liebe,  um,  dem  nüchterneren  Römer  widerstrebte  die  Freiheit  poetischer  Ge- 
dankenfolge.  Auch  aonat  wirkt  die  gedehnte  Sprache  des  Ennina  mit  ihren 
AUitteration«!  and  Eflnateieien  viel  proaaiadier  ala  die  Euripideiache  BinfiMsli* 
heit  Bochaaan  konnte  eeinen  antjk«i  Nebeabnhlor  alao  ohne  grobe  Mtihe 
ana  dem  Felde  acUagen,  indraa  er  aeinen  Stil  an  Horas  nnd  Seneea  bildete. 

Seine  Überseisnng  giebt  das  Original  wie  ein  klarer  Spiegel  wieder,  der 
Ausdruck  beruht  zwar  ganz  auf  den  klassischen  Vorbildern,  aber  ea  iat  mit 
Geschmack  und  poetischem  Takt  gewählt  worden. 

An  einigen  Stellen  erweiiert  auch  Buchanan  den  Gedanken  des  Originals, 
kürzt  dagegen  auch  unbedenklich,  wo  der  rhetorische  Schwung  des  Griechischen 
ihm  widerstrebt,  z.  B.  in  der  ersten  Begrüfsungsrede  des  Pädagogen  (53  ff.). 
Wenn  Hugo  Orotiiia  vrtdltei,  daia  Bnehanan  a  cofhnmi  gravitate  degeneraaae^, 
BO  meinte  er  vidkicht  gewiaae  Terenaieolie  Elemente^  wie  «ntabo  (68)  atatt  dea 
Orieehiaohen  9tQ>>s  yw^w  (65),  oder  Worte  der  Umgai^(fl8prache  wie  blatlenre 
(475)  u.  a.  Überhaupt  ist  es  ja  unleugbar,  dab  das  naive  mittelalterliche 
Latein  mit  seiner  sinnigen  Einfalt  zur  Behandlung  biblischer  Stoffe  ungleich 
geeigneter  war  ab  die  polierte  Glatte  der  Terfeinerten  und  entnervten  Aoguste- 


')  Medca  wird  um  69,  Alcestis  nm  82  Ycrsc  v<'rliinp<'rt. 
*)  S.  0.  Bibbeck,  Tragicorum  RomttDurum  iragmetita  p.  4a. 
■)  FribamU  pnef.  ta  Bnrai.  I  cap.  IL 


L.iyui^L.d  by  Google 


188 


C.  Fnm:  Quollonstudien  zu  Ueoige  Buchaoiin 


iach^  Zeit  Die  Kufliolilmn  baMen  techt,  wann  m»  diesai  Stil  in  dn  neu- 
lateiniMlien  EomSdie  anwandten,  im  proiesfamti sehen  Bibeldruna  verdarb  er  die 

Stimmung  von  vornherein.  In  Lohwassers  holprigen  l&iittplversen  nehmen 
sich  die  biblischen  Geeialten  viel  natörlicher  aus  als  in  Buchanaos  elegantem 

Original. 

Eino  Vorliebe  xeigt  dieser  für  griechische  Worte,  wie  Hophus,  pharmacum, 
prooemium  u.  a.,  die  zahlreioli  wiederkehroL  Ebensowenig  z,aghaft  erwdst  er 
rieh  in  der  Bildnng  neoor  Worte,  wie  paldunflnus  (880)*),  proditrix  (1399) 
n.  ai.  Baehanana  Lattiniüt  ist  aodi  sonst  nidit  nnbedenktieh,  wie  man  aidi 
ftberhanpt  einen  gans  falschen  Begriff  von  dem  Homanistenlatein  macht,  wenn 
man  es  ftr  rein  und  fehlerlos  hält.  So  hoch  man  auch  Aber  den  Dunkel* 
mannem  stand,  es  fehlte  nicht  an  Verstöfseu  und  unleugbaren  Schnitzern, 
i^nd  das  quod  statt  des  Äocu^ativus  cum  Infiuitivo  ist  durchaus  noch  nicht 
Hii.sp;efltorhen.^  Buchanans  Stil  ist  durchsetzt  mit  Konstniktionen  und  AuB- 
driickeu,  die  nur  selten  oder  bei  Spatlatcinern  vorkommen,  z.  B.  me  persuaw*) 
(883),  non  dnbito  mit  InfnitiTkonstniktion  (in  der  pnteAUo  cor  Meden^ 
petam  lieere  (823),  nescio  an  pennaaero  (987),  summa  margine  (660)  u.  a. 
Die  dnreli  eine  Virgibtelle  (Aen.  II  379)  und  einige  gana  s^te  Antorni  be- 
legte Form  aspra  kehrt  bei  unserem  Dicbter  sehr  bau 6g  wieder,  und  awar 
nidit  allein  in  der  Medea,  sondern  auch  in  den  anderen  Dichtungen. 

Wie  Eni«TTiii«  T^eliHTid'elt  auch  Buchanan  die  Chore  in  der  Medea  mit  e,iner 
gewissen  Geringschätzung,  die  sich  in  der  Küne  und  Nüchternheit  des  Aus- 
drucks gegenüber  der  Euripideischen  Ftllle  verrät  Mau  erkennt  fast  überall, 
mit  welcher  Unlust  der  Übersetzer  zu  Werke  geht,  wie  gern  er  sie  entbehren 
würde.  Der  aididne  Ofaorgesang  an  E jpris  mit  seinem  kObnen  Scbwung  (627  H) 
Twliert  in  Baebanans  bMsemen  Tierfttlhigen  Jamben  (666ff)  jeden  Rein  nnd 
erinnert  in  seiner  Monotonie  geradeaa  an  den  Knittelvers.  Was  die  metrisdie 
Oeatalt  der  Ijrrischen  Pirtion  betrifft,  so  ist  von  der  Mannig&ltigkeit,  die 
später  in  der  Psalmenübcrsetzung  hervortritt,  noch  nicht  viel  zu  BpHren. 
Erasmus  h;\iie  die  Metra  des  Orij^inaJs  naclizuahincn  versucht.  'In  den  Chören', 
schreibt  er  an  Aldus*),  'habe  ich  nicht  dieselben  Versmafse  gebraucht,  wie 
Euripides,  auTser  in  einigen.  Denn  da  lu  den  meisten  Chören  so  viel  Vers- 
gattungen  wie  Yerse  enlhaltm  aind,  fern«  eine  so  grofte  Versdiiedeabeit  im 
Wert  dae  einaelnen  VersflUiw  bei  den  Griechen  besteht,  dn  ich  anfiterdem  ssh, 
daTs  andi  Flaocns  und  Senecn  jene  Verworrenheit  (eonfiisionem)  oder  poetisehe 
Freibeit.nicbt  naebgeahmt  haben,  hielt  ich  es  für  thoricht,  einen  solchen  Ver- 
such zu  wagen.  Daher  begnfigte  ich  mich  mit  wenigeren  Metren.'  Erasmus 
hat  trotz  der  Berufung  auf  Horas  und  Seneca  seine  Chöre  mit  einer  metrischen 

')  Ein  Emsugnis  der  schwülstigen  Latinität  des  Mittelalters.  Vgl.  £.  Nordea,  die 
aalike  KtUM^juKMa^  B.  7fi4,  t  Ober  fthnlfcJie  Bildnngeii  auf  -fluns. 

»)  Medea  1874  f.  u.  a 

Welche  Eoostruktioa  our  in  einem  Brief  Caecinas  und  in  der  libetorik  ad  Herenoium, 
übngeQs  auch  bei  Srasmui  im  ArgnnMifc  der  Iphigenie  su  finden  iafe. 
<)  Kolhae  1.  c  p.  102  f. 
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FraDiflil  beiiandelt,  deren  jene  ffleBBiker  Uure  Sprache  nichi  iOr  fShig  hielten. 
Teilweise  lefani  er  sich  an  Eoripidee  an,  teilweise  erflndei  er  neue  Syetenu^ 
indem  er,  nidtt  inuner  geeehmackvoll,  einzelne  Strophenieile  Horazischer  Oden 
and  Epoden  proxniscne  nebeneinander  stellt,  unbekümmert  um  den  Wohlklang 

des  Ganzen.  Wiaihrend  Cakul!  unt]  lioraz  sich  stets  auf  einen  kleinen  Teil  der 
griechischeu  Metra  in  ihrer  kuiij4iuiaisigen  Nachbildung  beschrüiikteti,  waf^tcn 
sich  die  Uenaiasancepoeten  ohne  Scheu  an  die  kompliziertesten  V^erügebiide 
heran  und  eoihriaiien  Pindarisehe  Hymnen  in  latBinisdier  sowohl  wie  in  griechi- 
seher  Sptache.  YieUdcht  isi  hierbei  an  Ansehlag  an  bringen,  dafi»  die  mittel' 
atterUdie  Eims^oeeie  der  italienischen  nnd  provMifalischen  Lyriker  dnrdli  die 
Fülle  ihrer  Strophenformen  in  einem  gewissen  Grade  das  Verständnis  fBr 
griechische  Chorlyrik  und  ihre  formale  Mannigfaltigkeit  anbahnten  nnd  aar 
Nachahmung  ermutigten.  l)a.s  Interesse  für  metrische  Dinge  war  in  der 
Renaissatict'/.eit  überhaupt  grols ,  wie  ein  Durchblättern  der  verschiedenen 
Delitiac  poeturuui  erkennen  lüi'st.  Mau  lernte  lange  Z«it  aus  Perottis  145.") 
erschienener  Metrik,  welche  den  alten  ViUedieu  verdrängt  hatte,  und  in  den 
Scholen  wurde  a^ter  die  in  Hexametern  rerEdste  Venlehre  des  Despaotenns 
maftgebend.  Bnshanan  selbst  hat  einen  De  prosodia  libeUns,  ein  wortjourgee 
Scholkompendiinny  verfikbt,  welches  oft  mit  Despantires  Grammatik  immiimntn 
nnd  von  1640  an  allein  erschien.  Man  kann  aber  daraus  nichts  für  Boehanans 
eigentliche  metrischen  Grundsatze  lernen.  Der  libellus  fufst  wie  Erasmus  auf 
Horaz  und  Seneca  und  ihren  Nachahmern  Pnidentin«  iind  Boptbius  Noch  im 
Alttjr  citiert  Bucbanan  den  Seneca  und  erwähnt  iScaiigera  kritische  Beinühuügcja  um 
denselben  (Hist.  Scut.  11  44).  Freiere  selbsterfundene  Versformen  kommen  nur 
ganz  selten  zur  Anwendung,  und  auch  dort  ist  der  dithyrambische  Sehwnng 
bei  w«tem  sahmer  als  bei  Erasmus.*)  Dalli  freilieh  nidit  alle  Feinheitai  der 
Seneeasehen  Versbehandlnng  beobaohtet  wurden,  a.  B.  die  Cfisnr  der  AnapSstei 
wurde  schon  oben  erwähnt.  Vergleicht  man  aber  Bachanans  sorgffiltige  Ans» 
arbeitung  der  Verse  mit  Grimald,  Schdpper  oder  gar  lacomots  leichtfertiger 
Übersetzung  des  Bezasehen  Abraham,  so  staunt  man  über  seine  Gewissen- 
haftigkeit und  8eine  techniHchf  Mi^isterschafty  die  durch  kleine  proaodische  Jänt- 
gleisuugeu  nicht  vfrrinyerl  wird.-) 

la  der  Aluestiü  iiüit  aich  der  Libc'rt^etzer  treu  au  daa  Original,  das  er 
ainngemifil  and  mit  erkennbarer  Anpuüäuug  an  den  Tersehiedenartigen  Stal 
dieser  IVagikomSdie  wiedergiebt.  Inleijektionen  wie  an  (11^)  hem  (752),  n.  a. 
entspxedien  dem  tosta^elartigen  Charakter  gewisser  Stellen  des  Dramas.  Auf 
die  Chöre  ist  mehr  Sorgfalt  verwandt  worden,  so  ist  z.  B.  die  zweite  Strophe 
der  griecbi.-^eben  Parodos  in  volltönenden  Phaläciem  mit  einer  Fülle  des  Aus- 
drucks und  einer  UnabhHngigkeit  vom  griecbisrlif^n  Wortlaut  wiedergegeben 
worden,  die  im  höchsten  Grade  mit  der  Nüchternheit  und  Dürre  in  den  Chören 


«)  Med.  M71  g.  mul  lO.'U  ff. 
im  Baptist««  wird  einmal  löviier  mit  levitor  verwechsalt  i872;,  und  in  domu«  und 
lattos  werden  die  AnftnguUbea  je  ehimsl  lang  gemi^en  (das.  Iii). 
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d«r  HedM  kontraBfciert  Die  mefariadie  Fonn  seigfc  grSliwre  Ifttmigfktti^it 
und  reidiereii  Wechsel  der  Versmaläe  als,  die  Medea  und,  wie  vorweggenominen 
werden  mSge,  als  der  fiepüetee.    Der  Terstecliniflehe  Standpunkt  der  Al- 

cestis  bedtmtet  gewissermafsen  in  dieser  Hinsicht  einen  Üborrrjuijf  von  der 
Armut  der  ersten  Dramen  zu  der  Überfülle  der  Psalmen.  Übrigens  fehlt  es 
auch  hier  nicht  iin  ^iechischen  Worten  wie  pkarmacum  und  orphanus  und  an 
seltenen  oder  ueugebüdeten  Worten  wie  inArugifer,  altisonus,  sospitatrix,  nigri- 
conwni^  biMelmua,  fnlviconuuiB  xl  a. 

ZuBaaumenftesend  kann  man  sagen,  dafs  Buekanan  als  tlfberaelaer  den 
ErannaB  simi  Vorbild  niDunt  und  dab  er  nriac^en  der  vBiitilehen  Omanigkeii 
der  Melanchthonschen  Prosaabereetsang  und  der  WillkOr,  die  Coriolano  Her- 
tirano  sich  in  seinen  Paraphrasen  gestattet,  glücklich  die  Mitte  halt.  Die  vier 
von  Erasmus  und  Buchanan  «hersetzten  Dramen  waren  rks  Besf^,  wns  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  werden  konnte.  ir)67  wurden  sie  ab  Musterstücke 
mit  der  beigedruckten  ProHavention  des  Dorotheo  Camiilu  herausgegeben.^) 

Daa  noidearopäische  Drama  ist  ebenso  wie  dasjenige  der  Griechen  auf  dem 
Boden  des  religififlen  Lebena  entstanden.  Ein  VerbUtnis,  wie  das  der  Geist- 
lidira  in  den  Laien  im  Mittdalt«',  war  dem  Ansdumongskreb  der  antikem 
Welt  durchaus  nidit  fremd,  addossen  sich  doch  das  eleasinisohe  Priestertom, 
die  delphischen  Tempelhüter  und  andere  sakrale  Kollegien  mit  derselben  Strenge 
von  dem  grofsen  Ifuufen  der  Nicht  ein  geweihten  ab,  mit  welcher  im  Mittelalter 
die  Diener  der  Kirche  sich  von  dem  Laienelement  absonderten.  Vielleicht  ist 
auch  das  griechische  Drama,  desr>en  Ursprung  ja  zu  den  langwierigste  Kontro- 
versen VeranJaasung  gegeben  hat,  nicht  sowohl  anf  die  spontane  Triebkraft  des 
YoUrngeistes  als  anf  einen  Ung  boredmeten  Impnla  eben  jener  ^esterlidi«! 
Verbinde  BurfidBofiibren,  ^nen  kein  Mittel  geeignetnr  ersehien,  dem  Nieder- 
geng  dea  religidsen  Empfindens  im  Volke  m  Stenern,  als  die  Veraastaltang 
von  szenischen  Darstelbnigen,  deren  dem  Kultus  entlehnte  Stoffe  mit  erhöhter 
Intensität  auf  die  Gemüter  der  Menge  wirkten.  Es  ist  zu  beachten,  dafs  die 
ersten  Spuren  des  Dramas  in  jene  Zeit  fallen,  welche  man  in  Anbetracht  <]er 
ganz  ähnlichen  tiieologischen  und  philosophischen  Richtung  wohl  als  lias 
griechische  Mittelalter  be^seichiiet  hat.  Wenn  sich  jene  primitiven  Entwickelungs- 
stoien  des  griechischen  Volks,  auf  welchen  wir  die  Anfange  jener  Koustgebilde 
vermnten  mUssen,  unserer  Kenntnis  entsieken,  so  dfiifen  wir  ebra  nickt  ver- 
säumen, ans  dem  Wwdegang  dw  jttngerem  Völker,  Aber  welohen  wir  in  Being 
auf  jene  frühen  Stadien  ivl  genauer  unteiriditeit  sind,  die  sieb  darbietenden 
Analogieschlüsse  zu  ziehen. 

Die  geistlichen  Spiele  gelangten  in  rlem  britischen  Inselreich,  wohin  sie 
aus  FVankreich  eingeführt  waren,  bald  zu  grofser  Bedeutung,  und  entsprechend 
der  französischen  fJntwirkelnng  hörten  sie  allmälilich  auf,  ein  Werkzeug  in  den 
lläudeu  der  (Geistlichkeit  zu  suiii,  und  begannen,  nachdem  breitere  Volksmaasen 
aidi  Uurer  bemichtigt  hatten,  mdhr  der  Schanlust  als  der  Brbannng  au  dienen. 


>)  Gorpu  Refflnoatonun  ZTin  &  M7. 
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Nachdem  dann  anf  gallischem  BodMi|  unter  dem  EinfluTs  des  'Romans  Ton  der 
BoBe'  nnd  seiner  so  tief  greifenden  Wurkon^  d«r  lebensTOlIe  Reigen  greifbarar 
geachidbtlicher  oder  aagenhafter  Gfestalten  durch  ein  ganies  Heer  personifisiarter 

Begriffe  aus  der  ganzen  Litteratur  verdrängt  «rorden  war,  erblichen  auch  die 
Gestalien  der  Myatoiany  und  die  blutleeren  Allegorien  der  Moralitaten  traten 

an  ihre  Stelle. 

Wf'TMi  in  jener  Zeit  eine  entschipdene  Vorliebe  ftlr  alleirorische  Darstelhinp^ 
iiligenieiner  Begriffe  bestand,  sn  reiht  sich  diese  Erscheinung  al»  h'tzte  Konse- 
quenz den  Ausartungen  der  ScholHstik  an.  In  den  dogmatischen  Kümpi'en, 
wdcho  die  erstell  Jahrhunderte  dar  Kirchengeschidite  erftltten,  lagen  die  all- 
gem«n«i  Begrt:^  als  sicheres  f\mdament  allen  inderetreitenden  Lehrmeinungen 
SU  Grande.  Mit  der  «uMhaienden  VerweMchung  des  Klerus  erlahmte  das 
Interesse  an  den  eigentlich  theologischen  Fragen  immer  mehr  und  wich  einem 
leeren  Gezänk  über  das  Wesen  der  Universalien.  Der  herrschende  Zeitgeschmack 
fand  in  der  nur  noch  mit  personifizierten  Begriffen  operier"n«len  Litteratur 
seinen  Ausdruck,  deren  Urbild  jener  epochemachende  Rosenrt)aian  war  und 
deren  Wirkung  sich  in  der  Umwanulung  der  geistlichen  Spiele  iu  die  Morali- 
ttten  geltend  machte.  Indem  es  nnn  darauf  ankam,  das  Charakteristiache  der 
einsdnen  anftretoiden  Typen  möglichst  scharf  und  genau  an  diffiiramaerm,  er- 
lernte man,  besonders  in  Englanc^  wo  die  Renaisiancflpoesie  der  ToIkstflmliohMi 
Dichtung  noch  nicht  so  verhängnisvoll  geworden  war  wie  in  dem  romanischen 
Nachbarreich,  die  Kunst^  individuelle  Oestulten  mit  psychologischem  Verständnis 
zu  erfassen.  Wenn  die  engliselie  Drjuuatik  somit  ihren  höchsten  Triumph  in 
der  Darstellung»;  der  Menschenseele  feierte,  so  kann  man  das  vielleicht  mit  der 
lleformuti<jii,  j^ewifs  alter  auch  mit  der  He^iff l)estimmenden  Dialektik  der 
Nuuiinuiiütcn  uud  Kealisteu  in  Zusammeuhaug  briugeu. 

Wenn  auch  sf&ieit  als  Frankreich,  mufste  dodi  auch  die  englische  Litte- 
ratur der  um  sieh  greifenden  Renaiisaneepoetifc  mit  ihrem  nivelliMrenden  Begel- 
apparat  ihren  Zoll  entriditen.  Nach  knner  Blflte  der  nationalen  Litteratur, 
msben  welchw  die  fast  latente  Existenz  der  lateinischen  Dichtung  nicht  in 
Betracht  kam,  hielt  der  firansösische  Klassicismus  auf  seinem  Siegeszng  durch 
Europa  auch  in  Altengland  seinen  feierlichen  Einaug  und  lieb  die  Naturlaute 
der  freien,  frohen  Shakespearebühne  verstummen. 

Aus  dem  Gewirr  scholastischer  Trugschlüsse  und  Scheinbeweise  rettete  man 
sich  an  den  klaren  Quell,  der  aus  dem  wiederbelebten  Altertum  so  rdeh  au 
sfardmen  anfing.  Das  lateinisdie  Schauspiel  wurde  en  neuem  Dasein  erwedrt^ 
nnd  wie  die  Qetreidekömer  in  den  ägyptischen  Sark<^hagen,  in  denen  sie 
viele  Jahrhunderte  gdogw  hatten,  sidi  nach  ihrer  Wiederentdeckung  noch  als 
triebkiftftig  erwiesen,  so  schienen  auch  Senecas  Tragödien  die  Keime  einer 
reichen  Litteratur  in  sich  zu  tragen.  Mussatos  Eceriniti,  ijoschis  Achilles  und 
zahllose  andere  lateini??ehe  Dramen  bezeichneten  diese  Richtung,  Das  Iieisj»iel 
der  Italiener  wirkten  auf  alle  anderen  Nationen,  welche  darin  wetteiferten,  in 
sprachlicher  sowie  in  technischer  Hinsicht  dem  römischen  Vurbiid  immer  näher 
zu  kommen.    Weniger  intensiv  war  der  Eioflalli  der  später  su^nglich  gc- 
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wcxämtm  gmehiBehaa.  Drarnfttiker,  nidii  nur  infolge  der  damak  «o  gingen 
Yerbrütong  grieduachcr  Spraohkeimtnia,  Mmdern  inda  auf  Chnuid  das  noch 
mUMgoliiden  hSheren  Kumtywwttiidiiiiwwt.  Die  nitiowate  eboiuo  wie  die  aati- 
kieierende  SlrSmung  waren  gerade  zu  der  Zeit  in  ihrem  ästhetischen  Ideal 

einig,  und  dieses  Ideal  war  ein  rhetorisches,  die  bnrgundische  Schule  und  die 
Italiener  er«trf))ten  nichts  mehr  als  volltonende  Wohlredenlicit  Ffir  Hns  Vnr- 
ständuis  der  eigentlich  dichterischen  Schonlieit  war  der  B(>den  nicht  ijereitft. 
Während  nun  in  Frankreich  der  Einfluiis  des  »Seneca  und  seiner  Schüler  die 
▼olkstiUnliche  Dichttuig  sehr  schnell  Überwog  ond  Terdrängte,  dufte  die  letefeeve 
mAkf  wenn  mdi  mit  antikiaiereiideii  Ekmenien  dnrdieetaty  in  Englmd  lud 
Schottknd  TÖllig  aiieldMii  und  wh  m  der  reifen  Fntdit  der  KliimlMHihiuiiinthftn 
Dramatik  entfalten.  Änfserst  bezeichnend  ist  es,  wie  die  Königin  Elisabeth, 
in  welcher  der  Bildongestond  ihrer  Zeit  durchaus  verkörpert  ist,  in  den  ersten 
Jahren  ihrer  Ref^ierung  zwischen  der  überlade neri  Phantastik  eines  Richard 
Edwards  und  der  K^^lmäfsigkeit  des  lateiniHo]i  n  Dramas  hin  und  her  schwankt.^) 
Bekanntlich  gelangte  später  in  England  wie  auf  dem  Festlande  das  klassi- 
ciflÜBche  Drama,  wenn  auch  nach  französischem  Muster  in  nationalem  8prach- 
gewaady  lor  Hemehal^  bis  die  Heroen  der  deniedien  LitleniiUir  den  Beim  der 
pedaniisGlien  €keetnn8fei|^it  brachen  ond  in  der  kfinatterifldieii  VeKMbaekQng 
beider  Bichtungen  den  Weg  an  dem  reinen,  abtolnlen  Sehfinheitsideal  mf- 
iiuidfln. 

')  Vgl.  Karl  Utenhove's  Epigraium  vor  BuchaaaDä  Älcestis,  Bunaaim  II,  5TS. 

(Sohlab  folgt) 
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Ein«  ^utjiltsamäfsige  und  systematische  Darstellung 
Von  Amton  Eböobk 
(Scfahib) 

4.  Die  Societäten  der  Wisaensohaften 

a)  Vorbemerkungen 

Die  Bedeutung  Leibriixens  für  die  Pädagogik  liegt  nicht  nur  in  den  un- 
mittelbaren Einwirkungen  auf  dieses  Fach,  sondern  auch,  und  zwar  haupisäch- 
Ueh,  in  den  indirekten  Einflüssen,  welche  er  auf  dasaelbe  ausgeübt  hat.  Man 
geht  nicht  feU,  iraan  nuoi  Leibiiu  «men  bedeafandMi  YolkierBieher  nennt 
in  dem  Sinne,  dalk  seine  wiMwniifliiiifl'liehen  Iieisinngm,  8ein  noflgeiinchnetor 
CShnrakter,  seine  unermUdete  Thatkrafl  und  Schaffenslust  sowie  sein  hervor- 
ragendes sittliches  Beispiel  nnf  die  Erhebung  und  Veredelung  der  deutschen 
Nation  in  hohem  Malse  eingewirkt  haben;  diese  Wirkungen  lassen  sich  noch 
heute  auf  allen  Gebieten  wabmebinen,  wo  aeintitje  Arbeit  gesehätzt  und  ge- 
würdigt wird.  Das  hßchste  Ziel  seines  wisseuscbattlichen  StreHens  war  das 
Wohl  des  Staates,  des  deutscheu  Volkes,  die  geistige  und  sittliche  Förderung 
dee  Ifeneeliengeeehleditee');  tar  Emiehang  dieaeB  evhahenen  Zieles  wandte  er 
alle  Mitld  an,  die  er  ftr  aweekmlÜi^  hielt.  Alle  Mittel  der  Anregung,  der 
Anfinnntemng  dienten  ihm,  «n  gettl%ee  Leben  in  der  ididutm  MShe  «od  in 
der  weitesten  Feme  zu  fordern.  Das  vorzflglichste  Mittel  jedoch  z  n  Ver- 
breitung der  Künste  und  Wissenschaften  im  Vaterlande  und  zur  Hebung  des 
ganzen  deutsehcri  Volkes  sab  er  in  der  Gründung  von  SocietSten  d,  h.  von 
Vereinigungen  wiHsenschafllich  gebildeter  Manner.  Hier  sollten  die  verscbie- 
denen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  vereinigt  und  die  Gelehrten  um  ein  ge- 
meimamee  Centmm  geschart  werden,  am  anf  diese  Wmae  die  Leistungen  an 
erhohen  nnd  das  gesammelte  Wissen  in  weitere  Kreise  gelangen  an  Isasen. 

Der  Gedanke  der  Stiftong  von  Societiten  an  wissenschaftlidi-prBktiscfaen 
Zwecken  in  der  Gestaltnng,  wie  nie  dem  Cteiste  Leibnizens  vorschwebt,  ent- 
springt unmittelbar  aus  der  sittlichen  und  intellektuellen,  ja  religiösen 
Onindanschauung  dieses  Mannes;  letztere  bildet,  wie  wir  schon  wiw?en,  die 
Wurzel  seines  gesamten  geistigen  Lebens  und  rastlosen  Schaffen»:  *Daa  wahre 
Ziel  aller   menschlichen  Thätigkeit  ist  die  Ehre  Gottesj  die  Ehre  Gottes 

')  Damit  die  Menacben  vor  Gott  anfjciiebm  werden,  mub.sen  sie  vervollkommuet  werden. 
Diese  Vervolikommnung  besteht  durio,  dais  daa  menschliche  Ueschlecht  di«  mOgUchst  hohe 
Btoft  der  WefalMil  und  der  Uaeht  erreicht  (Archiv  för  Ostenreich.  Oeedudite  XL  8.  ISO  £). 
«AibuiMr.  iMOk  n  IS 
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aber  wird  genieht  in  doa  SferelMni  ftr  ^  CtomeiDvdil  der  Mmtahan.  Yar- 
meliit  werden  die  Eflnite  und  WimenBehaflen  eowohl  durch  etaen  mOg- 
liehet  allgemeinen  AuetamMli  der  Ideen  eis  dtnreh  «shariiB  und  gewiaaenhefte 

Forschung.  Beides,  die  Erfindung  des  nenen  und  die  Mitteilung  des 
vorhandenen  Wissens,  kann  geschehen  sowohl  diu-ch  einzelne  für  sifh  ah 
durch  die  vereinigten  Knifte  riner  Gesell scluifl.  Nun  ist  m  aber  einleuclitend, 
dafs  die  verbündeten  Kräfte  vieler  unendlich  mehr  Frucht  schaffen  als  die  zer- 
streuten Mühen  der  einzeluea'  (Archiv  f.  österr.  Qesch.  XL  S.  159  ff.;  Neues 
Arch.  f.  Sachs.  Gesch.  IV  S.  177 — 214).  An  einer  anderen  Stelle  heifst  es: 
*Wir  wollen  nns  verbinden  au  einer  tiialikrSftigen  Wiieaischail,  nm  Gott  an- 
snbetm  in  der  Erforaehong  aein«r  Wniro  nnd  dem  Yatorlande  dnrcb  eine 
wahrhafte,  weil  thStige  Liebe  zu  nützen'  (Arch.  f.  österr.  Gesch.  XL  S.  167). 

Der  Gedanke  ge.schloasener  Vereine  mit  festen  Mii^liedem  zu  wiaeen- 
Bchaftlich- praktischen  Zwecken  entspringt  jedoch  nicht  dem  Geist*"  Leihnizens, 
sondern  war  bereits  vorher  in  Italien,  Frankreich  und  England  aufgetaucht. 
Leibniz  klagt,  dafa  man  es  in  Deutschland  noch  nicht  zu  einer  solchen 
Societät  gebracht  habe:  ist  uns  Teutochen  gar  nicht  rühmlich,  daTs,  da  wir 
in  erflndnng  groftenfheib  medianiacber,  naittrlieher  nnd  anderer  kttnate  und 
wiftenaehaflten  die  «raten  gew^n,  nun  in  deren  Tcmnehnmg  und  befeerong 
die  letrten  aeyn'  (Klopp  I  8. 188  u.  F.  d.  Oarcil  VH  8.  64).  Er  weiat  daraof 
bin,  dafs  Trankreich  seine  müfsigen  excellente  ittgenia  in  arbeit  zu  afeellen  und 
von  Staatsintriguen  ^zuführen,  eine  Societat  vornehmer  mit  verstand  und 
mittein  begabter  Herrn  unter  des  Cardinais  Richelieu  weiten  der<?lei(hen  ge- 
dancken  gehabt,  wie  dann  die  Academie  frant^oise  und  die  Conferences  bpvm 
Bureau  d'Adresse  bekand  .  .  .  Bej  uns  können  wir  nichts  dergleichen  auff- 
weieen'  (Klopp  I  S.  140  n.  F.  d.  Gareil  YII  S.  78).  *Wae  tbnn  dagegen  wir 
Tentaebe,  die  wir  an  geiatigar  Begabung,  an  EiÄndongakraft  nnd  Fbnlb  die 
ante  aller  Nationen  aind?'  (Ansk  l  Sateir.  Geaob.  XL  8.  163). 

b)  Aufgaben  der  Societat 

Die  Aufgaben,  welche  Leibni/-  einer  Societät  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land stellt,  äiud  sehr  zahlreich.  Mit  allen  Gebieten  der  Wissunschaft  hat  sie 
sich  zu  beschäftigen  aufser  mit  Religion  (Arch.  f.  osterr.  Gesch.  XL  Ö.  lü'ö). 
Wae  cur  Beligion  gehört,  M  Stabe  dea  euiiebieii  adn;  im  fibrigen  aoll  daa 
Feld  der  Soeietit  unbegrenst  aein  nnd  die  Gegenaüade  der  macbiedeoni 
bereite  gegründeten  SooieiSten  oder  Akad^ien  zuaaminan&aaen  (F.  d.  CereA  TU, 
Einl.;  ahnL  S.  243  ff.).  Insbesondere  soll  sie  alle  exakten  und  für  das  Lehen 
nützlichen  Wissenschaften  fördern,  so  die  NaturwisHenschaft,  die  Medizin,  die 
Technik,  den  Feldbau,  den  Bergbau  u.  a.,  sie  aoll  a!l<  neuen  Erfindungen  auf 
ihren  Wert  prüfen,  endlich  auch  für  Sanitats-  und  L«  s  l  i  ti^talten  sorgen  u.  s.  w. 
(Neues  ArcL  f.  sachs.  Geschichte  IV  8.  186;  ähnl.  F.  d.  Careil  VU  S.  2«0).') 

Die  Hanptanfgubäu,  deren  ErfBUnng  Lmbnia  der  Societät  auflegt,  lassen 
aidi  etwa  in  folgende  saaBnunenftuaen: 

')  HUnni  geht  mtAwt  di«  pyeklbch-nilistiidi«  Tendeae  Iieifaniiaas  hwvtw; 
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1)  Die  Sodttlftt  mü  den  aUgemeiiien  Terkelir  der  denftBobm  Cfelehrlen 
antereiBudw  nnterbalten  und  sn  dem  Zweck  die  Leitung  dea  LittentorweeeDB 
in  Deutschland  flbernehmen  (Arch.  f.  österr.  Gesch.  XL  S.  163  f.).  Sie  soll 
Sorg«;  tragen,  dafa  nicht  die  wahre  wissenschaftliche  Litteratur,  welche  in  der 
Weit  existiert,  durch  das  wncliornde  Unkraut  der  schlechten  BOrlier  nrd 
Schriften  erstickt  werde.  Damit  alle  unnützen  und  schlechten  Bücher  lerii- 
gehalten  werden,  und  auch  damit  endlich  Einheit  in  den  Schulbüchern  ge- 
schaffen werde'),  soll  ihr  ein  PriTÜeg  aof  samtliche  Bficher  übertragen  werden. 
Der  Zweek  der  Bflehnr,  den  man  atete  im  Auge  helten  mnb,  scdl  j»  dannf 
gmehtoi  eein,  *wie  gottMel^fe  lehren,  gute  gedancken,  dienliche  erfidiniBgeii, 
Unterricht  und  nacfarichtangen  durch  den  druck  vervielfältiget,  erhalten,  in  der 
weit  aasgebreitet  und  «nf  die  naehwelt  fortgepflaoie^  mithin  die  gemfither  der 
Menseben  erleuchtet,  verbefsert,  mit  ^tben  lehren  und  instmctionen  versehen, 
und  was  einer  guthes  gethan,  gedac-kt  und  bemprr.ket,  allen  andern  dadurch 
cüzlich  bevgebracht  werden,  und  zu  statten  kommeu  könne*  fKlopp  X  S.  320"). 
Um  der  grofsen  Verwirrung  unter  den  Büchern  ein  Ende  xu  machen,  auklügt 
LeAmis  vor,  die  SodeUt  eoUe  nedi  jeder  BVeakfiarfeer  M eeee  «oaen  Hbdeui  der 
im  letsten  Jebre  ereoliinieiieii  und  dort  aaljgesteUien  Werke  anfertigeo,  in 
welduBm  die  Bficher  nach  jeder  der  vier  FakottUen  und  jedeamal  nach  dem 
Alphabet  verzeichnet  seien;  bei  jedem  Werke  solle  man  'Scopum,  summam, 
Partitionem,  Notabilia  und  Singularia  operis,  so  sonst  nicht  überall  zu  finden', 
mit  anderen  Worten  den  Inhalt  und  die  Kritik  kurz  angeben.  Ein  solcher 
Nucleua  solle  gedruckt,  die  Exunj  l.ire  an  die  Buchbiindler  verteilt  und  von 
diesen  an  ihre  Kunden  nnd  itiekannten  geschickt  werden.  So  werde  ein  j^er 
aofort  in  den  Stand  gesetzt,  die  erschienenen  Werke  nach  ihrem  Werte  au  be- 
urteilen (Klopp  I  S.  8».  S.  37  £).*) 

2)  Die  Soeifflit  eoU  aaeh  den  Kiohtstndierendeii  Gelegenheit  bietrai,  eich 
von  vielen  nützlichen  Dingen,  beeonders  in  der  Ifaiüiematik,  NaturwiMenechaf^ 
Ökonomie,  Geschichte  und  Moral  Kenntnis  zu  verschaffen;  eigens  su  diesem 
Zwecke  sind  geeignete  Lehrer  anzustellen  (F.  d.  Careil  VII  S.  630). 

3'i  Von  den  Studien  sollen  besonderH  Heilkunde,  Mathematik  und  Natur- 
wisrieiischaften  betrieben  werden,  letztere  hauptsächlich,  'um  Gott  anzubeten  in 
der  Erforschung  seiner  Werke  und  dem  Yaberlande  z\k  nützen'  ^Arch.  f.  österr. 
OeseL  XL  &  167  E). 

4)  Einer  Soeiettt  in  DentBoUand  kommt  natatgemlb  die  Beaibeitnng 
geaBioer  AmalaiL  der  deataohen  Oeeobichte  an.  Dieselbeii  sollen  mit  dem  An> 

')  Von  der  gtofiM«  TertdiJedeiiheft  tmter  den  SdnübBehera  ist  schon  oben  (S.  66)  die 
Bode  gewesen. 

*)  Zur  beneren  Übersicht  über  die  heraaflgekommeneD  Bficher  gründete  Leibnix  noch 
eine  halbjährlich  ezscheinende  Zeitochrifl  (Semeskia,  s.  Klopp  I  S.  30—108);  dieae  soll  eui* 
balioB:  ar)  Berichte  von  aUerlei  KtOadwagen,  Bedenken,  AnmerkaiigttB  und  aadoren  adiSneii 

und  uützliclien  Gedanken,  'bo  dtton  Aiitoroi?  dein  gemeinen  Besten  mitteilen';  ß)  einen 
Bericht  üher  die  neu  heniusgekommonen  Bücher  samt  dem  Auszutr  ihrei  Kern?.  Anfserdpra 
gründete  er  srar  Vereinfachung  noch  einen  'monatlichen  Auszug  aus  allorhand  neu  heraua- 
gegobenea  BUtaliehou  Bfloheni*  ^«idowr  8.  Ml). 
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fang  der  deutschen  Gcflehielite  beginnen;  e«  ist  ihrer  Ab&nung  anf  sorg- 
fUtige  Berfleksielittgimg  dar  Oliedenuig  der  Deutschen  in  Stifanme  und  der 
Terteilung  Uber  die  Linder  bu  achten,  femer  auf  znTwlSaaige  Angabe  der 
Merkmale  des  Fortschritts  von  der  Barbarei  zur  Kultur,  der  allmählichen  Ein- 
föhrung  des  Christentums,  der  Übertrafl^m^  de*»  Imperium  orbia  Christian!  auf 
dip  dcntsche  Nation  und  der  iViierkennunji;  dieses  Imperium  f>ie  !iiHn<_fel hafte 
Kenntnis  der  ftpsrhichte  hat  verschuldet,  dafn  die  Itechte  dt.i  Küisers  i»tt  be- 
eintnicbtigt  wurden  (Arch.  f.  österr.  Gesch.  XL  b.  17U).  Notwendig  für  das 
Baieh  iat  die  Beeohaffiing  folgender  Werke  (ibid.  S.  210): 

'1.  Inrium  Lnperatorie  et  Imperii  eyntagma,  naefa  dorn  Bzempel  dei  fran- 
cSeischen  werdna:  lee  droits  du  Boy,  de  Men.  du  Puy, 

2.  Germania  sacra  nach  dem  Exempel  Italiae  sacrae  üghelli,  et  Oalliae 
■aerae,  alda  Episcopatuum  Germaniae  historia  mit  diplomatibos  aoMoHUiren. 

;V  Ttenen  Episcopatibus  könien  die  abtejoi  aoif  gleiche  wene  und  wea 
dienlich  beigegeben  werden. 

4.  Cüucilia  Germaniae. 

5.  Scriptores  adhuc  üaediti  rerum  Germanicarunu 

6.  Diplomatmn  ntiliomm  coUeetio  Ton  TentecUaad. 

7.  Genealogia  cum  probationibuB. 

8.  Legea  et  eonstitntianeB  Impoü  univenalifl  ei  epecialee  majorts  monunti. 

9.  Austriaca. 

10.  Endlich  müfste  aus  allen  solchen  monumentis  Germaniae  mit  der  Zeit 
ein  opus  annalium  Imperii  nach  der  Art  der  annalium  Ecdcsiae  des  CardinaU 
Baronius  und  seiner  continuiitonuT!  verfertigt  werden.' 

Au  diese  Werke  können  nuch  augesckiossen  werden:  'Historiae  literariae 
et  Bibliographiae  Germanorom,  andi  inTentorum  GMmamooruBiy  chorographiae 
tarn  aiitiquae  per  pagos  ex  diplomatibue  quam  hodiMnac^  fluminnm  et  alveorum 
maaulketomm,  auch  der  Polisey-Yei&BBung,  nahnrng,  navi|pktioniB,  commer^ 
ciorum,  opificiorum,  auch  triplicis  Lexici  Germanici'  (ibid.). 

5)  Niemand  iat  fOr  die  Aufsicht  über  das  gesamte  Erziehung»-  und  ünter^ 
richtswesen,  das  niedere  wie  höhere  Schulwesen  geeigneter  als  eine  Societät. 
Daher  verlangt  Leibniz  auch,  dafs  dieselbe  ihr  übertragen  wird  (F.  d.  Careil  Vll 
S.  27  ff.  S  243  ff.  S.  280.  S.  316;  Klopp  X  S.  25.  S.  301  ü.>.  Die  Societät  soU 
*edle  Gemüter  von  Jugend  auf  ermuntern,  d&fs  sie  ihre  Zeit  besser  gebrauchen 
ala  sonst  zu  geschehoi  pflegt'  (ArdL  f.  österr.  Geadi.  XL  S.  242). 

6)  In  engem  Zusammenhang  mit  der  Anfj^be  der  Sooiettt,  die  Aufsieht 
fiber  sämtliche  Litteraturerzengniase  zu  fibemehmen,  steiht  die  Orfindnng  von 
Bibliotheken.  Damit  die  Wissenschaft  uns  mit  den  Thatsachen  bekannt 
mache,  damit  sie  alles,  was  von  den  Menschen  beobachtet  werden  kann,  in  sich 
versammele,  ist  es  wünschenswert,  dafs  zunächst  eine  vollständige  Zusammen- 
stellung aller  bis  jetzt  gemachten  Beobachtungen  und  Entdeckungen,  ein  *all- 
gemeines  Inventar  aller  Kenntnisse',  der  naturwissenschaftlichen  wie  der 
historischen,  zu  stände  gebracht  werde  (Erdm.  172  S.).  EbendemselbeD  Zweck 
sollen  die  Bibliotheiken  und  wissensdiaiUicihen  Sammlungen  dienen.  *Bine 
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woUauagMtBtlste  Biblioiliek  ist  eine  der  grSftten  Zierden  fibr  ein  Land  und 
ein  Tortreffliches  Hülfsmittel  veniifige  der  tfaunmen  Doetoren,  die  sie  in  tieh 
scUiebt*  (Pfleiderar  S.  624). 

Das  Notwendig<;tp,  war  für  eine  Bibliothdk  zunächst  anzuschaffen  ist^  sind 
Realienbücber  (F.  d.  Careil  VII  S.  470  f.): 

*].  Matbesis  mit  der  Mecbanica  (worunter  auch  Nautica^  Bellica  und 
Arcbitectiir  begriffen). 

8.  Phjsica  nach  d«i  8  Beidien  der  Natur  (Mineral-y  PHuumi-  und  Tier- 
reieh);  hienn  gehSren  auch  Ackerbau,  BergwerksBadten,  Chemie,  Anatomifl^ 
Mediaitt,  samt  allerhand  Naiurkflnatai. 

3.  Historta,  worin  die  Erklärungen  und  Zeiten  und  örter,  die  Bescbrei- 
bnngen  nnd  Begebnisse  der  Königreicbe^  Staaten  und  Lander,  auch  Staata- 
memnirfti  nnil  flaiin  auch  Itineraria  oder  Reiscbuohpr.' 

Aufsei  l;it(  I niseben  iitid  njieobisriben  sind  auch  deutsche,  englische,  hol- 
ländische, französiacbe  und  italienische  Bücher  nicht  zu  vergessen,  da  in  ihnen 
manehee  Praktis<^e  sn  lesen  ist,  was  man  in  den  lateinischen  Tergeblich  suchen 
wibrde.  Besonders  mnfs  man  auf  die  Erlangung  alter  Mannsbipte  bedadit 
adn  (ibid.).  Weiterhin  muTa  die  Bibliothek  Fignien,  Holaschnitte^  Knpfentidie  ent* 
halten ;  kurz,  sie  soll  mit  dem  ganzen  Schatz  mensdiUcher  Wissenschaft,  soweit 
er  schriftlich  überliefert  isl^  ausgestattet  Fein,  so  dafs  man  Von  allen  Historien, 
Ländern,  Sprachen,  Geschäften,  Wissensebaften,  Nabningen  u.  s.  w.  völlige  Nach- 
richt darin  finde'  (F.  d.  Careil  Yll  S  509  ft'.).  Aber  auch  diejenigen  Wissen- 
schaften, die  noch  nicht  in  Büchern  niedergelef^  sind,  f?oll  die  Societät  'ad 
perpetuam  rei  memoriam  iu  scbriffteu  fassen,  durch  beschreibung  der  Künste, 
Andwen&e  und  proftasionen,  samt  den  termiius  Artinm'  (Arch.  f.  fietenr. 
OescL  XL  S.  827). 

7)  Die  SodelSt  soll  die  Anfindit  fiber  die  StapendienTerteünag  flber- 
nehmen,  'damit  sie  wohl  angdeget  und  wackere  ingenia  angezogen  würden,  die 
bey  den  scienziis  nüzlich  zu  gebrauchen'  (Arch.  f.  österr.  Gesch.  XL  S.  228). 

EiT)e  der  wichtigsten  Aufgaben,  welche  die  Societät  zw  erfüllen  hat,  be- 
steht in  der  Pflege  und  Verbesserung  der  Muttersprache  im  deutschen  Jieicbe. 
So  heüst  es  im  Arch.  f.  österr.  Gesch.  XL  8.  220:  'äonderlich  ist  11.  nötig 
Cnltns  Linguae  Germanicae,  und  gehen  uns  drej  Sorten  von  Lemeia  ab,  wdehe 
die  Franiosen  aUe  drej  berdts  so  siemlidk  haben,  als  ersUich  ein  Lexioon 
nsnale,  dergleichen  ist  bd  dea  Italieneni  il  dittionario  ddla  Cmsca,  bey  den 
Franzosen  le  dictionnaire  de  l'Acad&nie  Fran^oise.  Hingegso  haben  die  Teutschen 
noch  kein  rechtes  übliches  Wörterbudi  and  lassen  sich  sehr  verleiten,  die 
Sprache  mit  fremden  Worten  zu  verderben,  da  doch  die  Sprache  ein  Spiegel 
des  Verst;inck^  ist  und  gemeiniglich,  wenn  einen  Landes  Sprach  am  besten 
ausgeübt  wuiden,  das  Land  nnd  Volk  alsdann  seihst  geblüht.  Dann  folgt  ein 
Lexicon  Techuicum,  m  dem  die  ungemeinen  Worte,  die  die  Künstler,  Hand- 
werker und  andere  Ptofessionen  brauchen,  zusammengetragen  und  erkfirt 
werden  .  . .  Drittens  "wSxe  n9tig  ein  Glossarium  Germanicam,  in  dem  die  ver- 
dtete^  auch  Ptrorinzidworte  nnd  Redensaiiheii  aua  den  Ui^nnden,  dten  bfidieni 
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und  mm  Teil  ans  d«n  beMmdann  LudMupiMslieii  beybeihalteti  wcrdm, . . 
(y^  ancii  F.  d.  Careil  VU  S.  287:  *. . .  neben  dtfn  wissen schaAleoi  «flieh  die 
Teatsehe  sprach  und  historie  allhier  Tereiniget  seyn  solte").^) 

Anmer'kang.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  noch  ein  Schriftstflck  Leibnizens 
über  den  Nut7*n  nnd  die  Aufgaben  einer  SocietSt  mitteilen,  welches  his  ietzt  nnr 
in  Bodemamis  Katalog  (Leibniz-HaacLichnften,  Preulfien  14,  BL  6)  abgedruckt  ist: 

*. . .  Beoiettt . , .  ist  Qott  gefällig,  msissn  ^  in  nch  hilt:  OsMSsai  pniriinsm. 
AUgvan.  NiiiisB.  üntdaekoiig  d«r  Wnndsr  der  Natnr  and  Knitft  als  so  visk  S^gol 
der  Ehre  Gottes,  deren  jedes  höher  als  der  kostbarste  Diamant  zn  achten.  "Vw 
besserung  der  Medicin,  durch  derfv.  irJingel  so  viel  theils  unvermeidliche,  theils  un- 
vorsichtige, theüs  mnthwillige,  aus  obstination,  ehrsucht,  auch  wohl  geldgier  und 
psssioiisii  hsrrflhraada  (odtschläge  und  terwstlonuigiea  begangen  imd,  wann  msn 
reciit  dsTtm  reden  will,  Uvtoolnildeii  aufgeladen  werden.  Denn  oline  Sodettt  und 
Anstalt,  wenn  gleich  ein  noch  so  grofses  Hecht  in  der  Natur  angezündet  wtlrde^  die 
P'-nctvi  doch  bcy  der  alten  Leyer  des  methodi  medendi  vcl  Decidendi  blei^pn  wprdnn; 
curiren  noch  meisteutheüs  wie  vor  erfundener  circuiation,  thun  und  reden  bey  den 
einflUtigeo  patienten  wieder  besseres  wissen,  als  ob  die  Digestion  und  nntrition  im 
Hsgan  dnreli  kpehnng  wie  eines  topft  am  Hauer  sngehe;  so  gsr,  daft  niemand  mumt 
geenndheit  wegen  flbeler  dran  ist,  als  die  grofsen  herm,  so  ihrer  am  meisten  be- 
solden können.  Und  dahehr  höchlich  zn  verwundem,  dafs  sie  die  Menschen  und  sich 
selbst  von  solcher  Sclaverey  zu  erlösen  nicht  l)emühen.  Dies  kan  nicht  anders  als 
durch  eine  Societat  geschehen:  die  hat  nun  ferner  in  sich:  Eleemuttynas  perpetuas 
Semper  cnsoenies,  Mittel,  Armm  verlsg  wid  aibeit  m  sebaAa,  sie  a^  vom  Bettel- 
steh,  ndenverderb  .  . (Bcliliib  eoirie  Anfong  iBhlen). 

c)  GliedemBg  der  Soeietat 

Leibniz  teilt  die  Soei^t  der  'Wisaensehalten  in  drei  Klanen;  jeder  der- 
selben fidlen  bestimmte  An^aboi  an: 

1)  La  classe  litteraire  (Geschichte,  Gec^aphie,  Wappenknnde,  YSlker-  und 
öffentLiches  Reeht,  Philologie  oder  Sprachen,  Antiquitilten  mit  Modellen  nnd 
Insduiften,  Manuskripte  und  Diplome). 

2)  La  claase  math^matique  (reine  und  höhere  Analyse,  chorographische 
Beschreibung  der  Lander,  Astronomie,  Baukunst,  8chiffahr1^  Maschinen,  Manu- 
fakturen u.  8.  w.). 

3)  La  okese  pl^ique  (Botsnik,  Zoologie  nnd  Minenlogie,  Anatomie, 
CSiemie^  medtsinieche  Beobaehtnngen,  Ghimrgie  n.  s.  w.).*) 

Die  Sociolit  soll  bestellen  ans  inneren  Mömbris  nnd  Associatis.  Die 

inneren  Membra  formieren  eigentlich  das  Kollegiuui  der  Societat,  die  Assoeiati 
sollen  'theils  münd  und  thätlich,  theils,  wenn  sie  abwesend,  mit  Correspondena 
behOlflich'  sein  (F.  d.  Careü  VU  S.  612). 

')  Die  Pflege  der  deutficlicn  Sprachi"  Iii  Ts  Loilmiz  sich  sehr  anfTplefjen  sein,  dafs 
ich  es  für  notwendig  gehalten  habe,  dieüem  Gegenstände  ein  besonderes  Kapitel  su 
Widmen. 

S.  huKfOmt  ?.  d.  CSreil  Vn  B.  SIT  nnd  Einleitonf  . 
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5.  IteibniaeiiB  Verdienate  um  die  deatsohe  Sprache 

a)  Der  damalige  Znstand  der  deutschen  Sprache 
Durch  deu  dreifsigjährigcu  Xriüg  wur  Deutachhuid  zerrissen,  materiell  und 
monüsdi  mAammm.  und  imterlag  ToUenda  dem  Glans  und  TerfOlirerigolieii 
Zauber  dea  fraim8«sdh«ii  Wesene.  Dentadi  reden  galt  als  Zeiohai  der  Utt> 
bildnng;  man  sprach  nnd  awshrieb  mit  Yorliebe  franzSaiseh,  und  bedieate  man 
sich  der  deutschen  SpradlA,  so  flickte  man  wenigstens  luöglichat  viele  fran- 
zösische Brocken  hinein,  so  dafs  sie  von  Fremdwörtern  fast  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit überladen  war.  Tausende  von  jungen  Fürsten,  Adeligen  und  Kauf- 
herren lait  ihren  Damen  strömten  nach  Frankreich,  um  einige  Jahre  später 
nach  ihrer  Rflckkehr  mit  der  Nachätfung  französischer  Gewohnheiteu  und 
Sitten  SU  prahlen.  Die  Erziehung  der  vornehmen  GesellechMfl  in  Deutschland 
war  franaOeiedi;  dafa  die  FüratenaShne  vom  franzfiaiacben  Lebrem  ihren  ünter-f 
rieht  empfingen,  war  BelbatTeralSndlidi  geworden. 

Indes  darf  man  über  dieae  Zuständo  nicht  zu  scharf  urteilen.  Das  damalige 
Deutsch  war  so  entartet,  roh  und  geschmacklos,  die  Litteratur  so  tief  heral>- 
gesunkfti,  die  Gelehrsamkeit  so  albern,  dafs  das  FrHn7r)B!«(}io  in  der  That  vor- 
zuziehen war  und  auch  den  Deutschen  als  Lehrmeister  gute  Dienste  geleistet 
hat.  Die  grofse  Schattenseite  war  naturgemäfs  neben  der  Verbreitung  der  vom 
Fran^sentum  ausgehenden  Leichtfertigkeit  die  Vernichtung  aller  nationalen 
Geaimiung. 

Erst  einem  Hanne  wie  Leibnis  aollte  ea  gelingen  su  seigen,  dafo  trota 
dieaea  ^bBmerlichen  Zustandea,  in  welehon  aich  damaSs  die  deutaehe  Spraehe 

und  das  deuteche  Nationalbewufst.'jein  befanden,  die  uraprOn^lche  Kraft  im 
deutachen  Volki^eiate  uoeb  nicht  erloachen  war. 

b)  Leibnizens  Schriften  über  die  Pflege  der  deutschen  Sprache 
Aufser  einigen  kleineren  kennen  wir  vornehmlich  zwei  Abhandlungen,  in 
welchen  Leibnis  seine  Gedanken  über  die  Förderung  der  Muttersprache  an  den 
Tag  legt:  'Ermahnung  an  die  Teutsche,  ihren  Verstand  und  Sprache  beüser  zu 
ftbeiD,  aamt  bejgefQgtem  Vorachlag  einer  tentach-geainten  OeaeUachaft^,  welebe 
E.  L.  Orotefend  im  Jahre  1846  herauagegebenf  und  ^nTorgreiffliehe  Oedanlmi, 
betreffend  die  Ausübung  und  Verbesserung  der  Teutscheu  Sprache',  welche 
J.  6.  JSccard  aus  Leibnizens  NachlaTs  in  lahre  1717  veröffentlicht  hat.  Die 
erstgenannte  Schrift  ist  in  ihren  Hauptaach«  n .  Jie  zweite  vollständitr  in  den 
'Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach  und  Kulturgeschicbt*'  der  germanischen 
Völker,  Bd.  XXITT  (Strafsburg  und  London  1877)'  abgedruckt.  Einen  um- 
fassenden Auszug  aus  beiden  findet  man  bei  Pfleiderer,  Gt.  W.  Leibniz  als  Patriot, 
Staatimaan  und  Bildnngstrager.  Auflk  bei  Klopp  VI  a  S06  ff.  iat  ein  Teil  dar 
«ntgenannten  Sdbrift  abgedmckL^) 


')  Die  in  diesem  Kapitel  angefOhrten  Citate  lind,  wo  aiditt  BwondeMi  heigeftgfe  ist^- 
den  'Qaellen  and  Fonchuagen  n.  *.  w.'  entaomiiien. 
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e)  Leibnizens  eigene  Pflege  der  dentachen  Sprsehe 
Sehen  fr&k  enrodite  in  Leibnis  die  Neigung  und  Liebe  fftr  eeme  Huttor- 
sprache. *Ich  fimd  bei  mnebmendem  Alter  nnd  Krallen  an  Lesen  von  Geechicbten 

ein  auTserordentlicbes  Vergnfigen,  und  die  deutschen  Bfidier,  deren  ich  habhaft 
wurde,  legte  ich  nicht  aus  der  Hand,  bis  icli  sie  ganz  durchgelesen  hatte' 
(S.  4  uml  'Vita  Loibnitii  a  sc  ipsn  brovitcr  dclinratH'  bei  Klopp  I).  Aurb  im 
Versomucben  vcrHiicbte  er  sich  mit  Lust  und  Leichtigkeit  (Guhrauer,  L.  deutsche 
Schriften  I).  Scliou  im  17.  Jahre  veriaisie  er  Prozefsiikten  in  deutscher  Sprache, 
welche  die  Zufriedenheit  seiueit  Lehrerh  fanden  (Klopp  I,  Einl.  S.  IX),  und  er 
sdirieb  iriArmd  seines  juristndten  Stndinnu  (1661 — 1666)  *nadi  Aller  Über- 
einstimmang  stemlicfa  tdehtig  und  geschickt  aueh  in  teutacber  Spraehe'  (ibid. 
Einl.  S.  XXZVn).  Dieses  konnte  er  natOilMli  inir  unter  Anwendung  von 
grammatiBchen  Kenntnissen,  xnmal  damals  die  Lehrer  in  den  Sdiulen  ni6^dist 
wenig  deutsch  sprachen. 

In  seinen  Schriften  klagt  er  sehr  über  die  Vernachlässigung  und  den  Ver- 
fall seiner  Mutt+rsprache.  Er  schreibt,  es  tseien  *wenig  rechtschaffene  Bücher 
vorhanden,  so  in  teutscher  Sprache  geschrieben  und  den  rechten  Schmack  oder 
reinen  Salt  haben,  welchen  andere  Voloker  in  ihren  Sehrifilen  so  wohl  au  unter- 
seheiden  wissen*  (S.  10).  Die  Qelehrten  suchen  die  Wissensehaft  nur  in  Latein 
und  Grieehiseh  und  arbeiten  anstatt  fttr  das  Volk  nur  fttr  einander  (8.  11). 
*Bei  uns  lernen  die  Leute,  auch  solche,  die  eiliig  sind,  etwas  Reales  erst,  nach- 
dem sie  die  Herkulesarbeit  der  Sprachenerlernung  durchgemacht  haben  (post 
hercnleos  snperatarnm  lin^rnarum  labores);  dadurch  wird  der  Geist  oft  stumpf. 
Wer  aber  durch  Ungeduld  oder  ungünstige  Lage  vom  Latein  ausgeschlossen 
ist,  ist  als  zur  Unwissenheit  verdammt  zu  achten^)  —  ein  grofser  Schade  für's 
aOgemeine.  Wir  Deutschen  allein  unter  allen  Nationen  vernachlässigen  unsere 
Spraehcy  die  dodi  er&hrungsmaläig  nun  Ausdruck  gediegener,  nicbt  ohimerisdier 
Dinge  so  wunderbar  geeignet  is^  (Klopp  HI  8. 312  ff.).  Auf  der  KuasHj  in  der 
Kanzlei,  im  Schreiben  und  Reden  Terdirbt  man  'mit  erbärmlichen  Französischen 
sein  Teutsches'  (Q.  u.  F.  S.  51;  Unvorgr.  Ged.  §  20).  Mit  diesem  Verfall  der 
deutschen  Sprache  geht  Hand  in  Hand  der  Verlust  der  flfMit^rhcn  Freiheit  und 
die  Annahme  eines  fremden  Jochs  i  S.  52;  Unvorgr.  Ged.  §  21  j  Ein  solches 
Herabsinken  ist  des  deutschen  Volkes,  welches  sonst  so  viele  Vorzüge  vor  den 
anderen  Völkern  besitzt,  unwürdig.  'Die  Teutsche  Nation  hat  unter  allen 
Ghristlicihen  den  Vorzug,  wegen  des  Heiligen  Bomisbhen  Beiob^  dessen  Wflrde 
und  Rechte  sie  auff  sieh  und  ihr  Oberhaupt  gebraehl^  welchem  die  Beschirmung 
des  wahren  Glaubens,  die  Vogthej  dbr  allgoneinen  Kirche,  und  die  Beförde- 
rung des  Besten  der  ganzen  Christenheit  oblieget^  daher  ihm  auch  der  Torsits 
über  andere  hohe  ITaupter  ohnzweiffentlioh  p^cbühret  und  gelassen  worden. 
Derowegen  hahon  die  Teutsche  sich  desto  mehr  anzugreitfen,  dafs  sie  sich  dieser 
ihrer  Würde  würdig  zeigen,  und  es  andern  nicht  weniger  an  Verstand  und 
Tapferkeit  zuvor  thun  mögen,  als  sie  ihnen  an  Enron  und  Hoheit  ihres  Ober- 

*}  B.  aueh  oben  8.  <6. 


Digitized  by  Google 


A.  Krüger:  Leflum  aU  Fftdagog 


SOI 


haaptes  Torgehen*  (S.  44  f.;  Üororgr.  Oed.  §  2  q.  3).  Nachdem  die  Dentadieii 
ihn  Tapferkat  durch  groAe  St^  deuHidi  gemigfe  und  andi  in  Besag  auf 
Kainr  und  Kunst  über  die  anderen  Nationen  hervorragen,  mnfii  auch  ihr  Vw- 
rtand  den  Preis  sa  erringen  sadien  (8.  45;  UuTorgr.  Ged.  §  4  n.  40). 

d)  Nntsen  und  Vorzfige  der  deutschen  Sprache 

Die  Fortpflanzung  und  Vermehrung  der  Wisaenschaften  und  vermittelst 
derselben  die  BelSrderong  der  Shre  Gottes  und  dee  gemeinen  Besteoa  k%is«i 
besonders  doreh  die  Verbessening  und  bessere  Ansttbung  der  deutsehen  Spradie 
erreicht  werden  (F.  d.  Careil  YII  S.  628).  Dieses  beweisen  schon  die  in  dieser 

Beziehung  gemachten  Erfolge  (ihid.  S.  630):  Ttfan  hat  in  dem  Alt«rthum  der 
Tpti  tThen  Sprache  nicht  wenig  entdecket,  das  Celtische  mit  dem  Teutschcn 
zusammen  gehülten,  alte  Teutsehe  Manuscripta  nützlich  angewendet,  auch  Monu- 
menta  der  Teutscben  Historie  ans  Licht  bracht  und  hoffet,  dermaleins  zu  einem 
rechtschaffenen  Teutschen  Würter-Schatz  gelangen  zu  können,  sonderlich  da 
durch  hohe  Hfllfe  die  Kunst-  und  andere  besondere  WSrter,  so  bey  Tersehiedenen 
Sorten  der  Menschen  in  Gebraaeh,  zaBammen  m  bringen  sejn  mfiehfen,  so  den 
Sprachen  und  Kfinsten  sugleieh  nur  Befördemng  gereidien  wfirdsL'  Die  Sprache 
ist  ein  *heller  Spiegel  des  Verstandes,  und  wo  die  rechtschaffen  blühet,  da  thun 
sich  auch  zugleich  trefliche  geister  in  allen  wiTsenschafften  herfür'  (Klopp  VI 
S.  219;  ähnl.  Unv.  Ged.  §  1);  sie  ist  'ein  Probierstein  rechtschaffener  giither 
gedancken'  (Klopp  VI  S.  220;  Unv.  Ged.  §11)  und  hat  darin  einen  grofsen  Vor- 
zug vor  der  lateinischen  und  ihren  Tochtersprachen  (ibid.);  'die  gedancken,  die 
man  mit  guthem  reinen  Teutsch  geben  kan,  sind  auch  gründtlicl^  was  aber  sidi 
nicht  in  gutii  Tentsofa  geben  ]ab^  bestehet  gemeiniglidi.  in  leeren  ww&en  nnd  ge- 
bShret  an  der  SeholastÜr*  (ibid.).  Die  Sprachen  charakterisieren  fnrner  die  Vdlker; 
aus  Urnen  erkennt  man  ihre  gegenseitigeYerwandtschaft  nnd  ihren  Ursprung  (Erdm. 
S.  301:  ^Les  kngues  en  gdndral  ^tont  les  plus  anciens  monuraens  des  peuples, 
avant  l'ecriturt'  et  les  arts,  en  ranrqiiant  le  mieux  I'ürigine  des  cogiiations  et  mi- 
fTrations'"^;  somit  ist  die  Förderung  der  deutschen  Sprache,  besonders  das  Studium 
des  Altdeutschen,  auch  von  etymologischer  Bedeutung  i'S.  61;  Unv.  Ged.  §  40). 

Die  deutsche  Sprache  ist  sehr  geeignet  für  rein  wissenschaftliche  Unter- 
snehungen  sowie  nur  Herrorbringung  einer  schSnen  I^tfeeratur;  sogar  in  der 
Philosophie  ist  ihr  Wert  nicht  an  untersebStMn.  Ulnd  tarnen  osaerore  possim, 
hnic  tentamento  probatono  atqne  ezamini  philceophematum  per  lingnom  ali- 
quam  vivam  nullam  esse  in  Europa  linguam  Germanica  aptiorem;  qoia  Ger- 
manica in  realibus  plenissima  est  et  perfectissima,  ad  invidiam  omnium  cae- 
terarum,  quum  arte's  reales  et  mechanicae  a  multis  seculis  a  nulla  gcnte  sint 
diligentiuB  excultae,  mf[w  adeo  ut  ipsi  Turcae  in  fodinis  Grueciae  et  Asiae 
minoris  vocabulis  metuiiicis  Germanorum  utantur'  (Erdm.  S.  62).  Dagegen  um 
Himgespiunsts  auszudrücken  ('ad  commentitia  exprimenda*),  ist  sie  allerdings 
nicht  tanglieh  und  ihr  die  lateinische  Sprache  Yorsasiehen  (ibid.).^) 

')  Was  von  der  deutachen  Sprache  gilt,  gilt  auch  von  ihren  Töchtern:  Schwediacii, 
Mlli^eht  Bdgiieli,  BngUicb  (Brdmaan  8.  6«). 
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Eine  beuwe  Spnehe,  in  weldie  die  heilige  Schrift  in  wärdiger  Weise 
Übersetzt  werden  kann,  giebt  es  aufaer  der  deutschen  nicht.  In  den  deutschen 
Worten  liegt  nämlich  vino  'recht  lieroische,  iiml  wenn  ich  so  sagen  darf,  Vir- 
gilianische  Majestät*  (Klopp  I  Einl  und  'Ermahnung  an  die  Teutsche'j,  es  ist 
daher  wohl  nicht  niöglidi,  'die  Hnlige  Schrifft  in  einiger  Sprache  zierlicher 
zu  dolmetschen  als  wir  sie  in  Teutsch  haben'  (ibid.) 

Aneh  für  die  Poeeie  ist  die  deatedie  Sprache  «ehr  tauglich.  Dieses  beweist 
«in  deoisohfis  Gedieht  von  LeibniB  sos  dem  Jslire  1667  (Perts,  Leibnis'  ge- 
sammelte Werke,  historisehe  Serie,  Bd.  4  S.  969;  s.  aueh  Pfleiderer);  er  stellt 
dort  die  deutsche  Poesie  derjenigen  der  Griechen  und  Romer  gegenüber  und 
gelangt  bei  diesem  Vergleich  su  dem  Resultat,  dafs  sie  bis  auf  das  Epos  der 
romischen  für  ebenbürtig  zu  halten  sei.  Fleming  steht  ehensohoch  wie  Horaz, 
Opitr  wie  Ovid,  Cirypbius  wie  Seneca.  Ein  Virgil  fehlt  allerdings  noch,  doch 
wird  auch  ein  solcher  wohl  noch  in  Deutachland  erstehen.  Sobald  die  deutsche 
Kraft  den  drohenden  Erbfeind  unschädlich  gemacht  hat,  wird  ein  Volksepos 
die  rtthmlichen  Tliaten  der  DentBohen  v«lcflnden,  das  Bans  6steReidi  verlierr- 
Ueben  und  davon  den  Namen  tragen,  nnd  diese  Austriade  wird  die  ijieide 
flbertreffen  (ibid.). 

Vor  allran  ist  es  die  hohe  Bedeutung  der  dentm^en  Sprache  für  das  prak- 
tische Leben,  weswegen  Leibniz  die  Pflege  derselben  sich  so  sehr  angelegen 
Hein  lafst.  Wie  wichtig  ihm  in  dieser  HinHicht  die  Muttersprache  erscheint, 
geht  ans  seinem  Wunsche  hervor,  es  sollten  allen,  welche  den  Handwerker-  oder 
Kaufinanusstaud  erwählen  wollten,  die  Elemente  der  Littcraturgeschichte^ 
BeUgioa  (pietas),  Aritiimetik,  Oeometrie,  Astrttnomie,  Physik,  Mwai  und 
Ökonomie  in  dentseher  Sprache  beigebracht  werden  (Klopp  X  S.  440).  Femer 
wflnsdit  er  besonden  bei  den  Disputationen  anf  den  UniTwsittien  den  Gebrandi 
der  deutschen  Sprache  (Nova  nieth.  §  98;  Klopp  I  Einl.  S.  VII),  er  lobt  die 
Universität  seiner  Vaterstadt  Uipzig,  an  der  die  'Informat-Ürtheile*  für  die 
Juristen  in  deiit'-elKT  Spmehf^  «md  daher  'knrs  und  gedrungen*  abge£iübt  seien 
(Nova  meth.  §  82}  Klopp  1  Eini  S.  VXU). 

e)  Mittel  anr  Verbesserung  der  dentseben  Sprache 
Will  man  die  denfache  Sprache  Tcrbessem,  so  muA  smucbst  ihra  Be- 
reiebenittg  angsstrabt  werden.  *Beichiham  ist  das  erste  und  nSthigste  bej 
einer  Sprache  nnd  bestdiet  darin,  dafs  kein  Mangel,  sondern  viebnehr  ein  Über- 
flxiTs  erscheine  an  bequemen  und  nachdrflckliohen  Worten,  so  zu  allen  Vorlallig- 
keiten  dienlich,  damit  man  alles  krä£ftig  und  eigentlich  vorstellen  nnd  gleich- 
sam mit  lebenden  Farben  abmahlen  könne*  (Q.  u.  F.  8.  64  f.;  ünv.  Ged.  t?  r>7). 
Weitläufige  Um8chreii)ungen,  deren  man  sich  jetzt  vielfach  bedienen  mufs, 
lassen  jeden  Nachdruck  und  jede  Lust  versehwinden.  Der  Maugel  oder  Uber- 
fiufs  an  treffenden  Worten  seigt  sich  beim  Dbenelaen  guter  Bttchor  ans  snderai 
Sprachen;  diejenige  Sprache  ist  die  reichste  nnd  bequemste,  welche  die  beste 
wörtliche  Übersetsnng  an  liefern  und  dem  Original  Wort  fOr  Wort  zu  folgen 
Termag  (S.  65  f.;  ünT.  Oed.  §  59  u.  62).   Daher  ist  in  erster  Iiinie  fflr  die 
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*Wi6derbringung'  guter  Woirto  und  BedenBwten  ans  gntan  Wtrktn,  Ober« 
Mfaongen  und  df^  an  eorgeo;  eodutn  nnd  neue  Werte  so  erdenken^  wobei  auf 

den  Wohlklang  und  die  Leichtigkeit  der  AueepiMÜie  gBMihtet  werden  muTs 
(ünv.  Ged.  §  66.  74  f.).  Die  Wörter  oder  *die  Benennung  aller  Dinge  und 
Verrichtungen'  sollen  in  einem  doppelten  Rejjister  gesammelt  iverden,  'nach 
dem  Alphabet  und  nach  der  Natur*.  Die  im  ersten  Teil  ©uthaltenen  f)der 
^Deutuügs-Bücher'  erklaren  die  Bedeutung  der  einzelnen  Worter;  die  im  zweiten 
Teil  angeführten  oder  'Nahm-BOcher*  gehen  die  Namen  der  eüuebien  Dinge 
an,  'jene  gehen  von  dem  Worte  mr  Sache,  dieee  von  der  Saohe  nun  Werf 
(a  70  f.;  ünT.  Oed.  §  77). 

Um  die  deutsche  Sprache  wieder  auf  ihre  Hohe  zu  bringen,  genügt  ea 
niehl^  aie  durcb  allerhand  passende  Worte  zu  bereiichem,  sondern  sie  muls  vor 
allem  tu  ihrer  alten  Einfachheit  und  Reinheit  znrflckgefülirt  werden.  Doch 
dieses  ist  nicht  möglich,  solange  nicht  gegen  'das  ungereimtr  unnöthige  Ein- 
flicken ausländischer,  auch  nicht  einmahl  verstandener,  nicht  zwätr  Worte,  doch 
'  jßed- Artheu,  die  ganz  gleichsam  zerfaUcudc  Sätze  und  Abtheiluugeu,  die  ganz 
nneehiekliclie  ZneanunanfÜgungen'  (S.  14;  Klopp  VI  S.  208)  eingeaeUritten  wird. 
Die  Beinigong  dear  Spndie  eddiefiit  zwei  Angaben  in  aidi: 

1)  Die  Staibening  Yon  dem  fiberfltangen,  htmdta,  undenticSien  Qemioah 
nnd  die  Yermeidang  dee  unnötigen  Einflickens  von  Fremdwörtern. 

2)  Die  Verbesserung  der  Grammatik  oder  'Sprach -Kunst',  die  besonders 
die  Fordernng  de"  Horlidcutschen  gegenfiber  den  Mundarten  sum  Ziele  hat 
(S.  72—79;  Unv.  Ged.  4^  SO— 109). 

Sehr  viel  Nutzen  und  daneben  auch  grofsen  Ruhm  verspricht  sich  Lüibniz 
Ton  der  Anfertigung  eines  Werkes,  in  welehem  alle  deutaoben  WSrter,  nicht 
nnr  die  allgemein  flbliehemi  aondem  anoh  die  termini  ieehnioi,  nicht  nnr  die 
boehdeniBehen,  tondem  andh  die  der  denteoben  Hondaiten,  ja  dar  etanun- 
verwandten  hollandischen,  englischen  und  nordischen  Sprachen  nnd  der  früheren 
Sprachstufen  (gotisch,  altsachsisch  und  altfränkisch)  enthalten  seien  (S.  56; 
Unv.  Ged.  §  ',V2).  Diese  Sammhmg  soll  drei  besondere  Werke  umfassen,  *ein 
eigen  Buch  vor  durchgehende  Worte,  ein  anders  vor  Kunst-Worte  nnd  letzlich 
eines  vor  alte  und  Land  Worte,  und  solche  Dinge,  .--o  zu  Untersuchung  des 
Urspnmgs  und  Grundes  dienen,  deren  erste»  mau  Sprachbrauch,  auf  Lateinisch 
Lexioon;  das  andere  Sprach-Sdiate  oder  eomn  oopiae;  das  dritte  Gloeearium, 
oder  Sprachqnell  nennen  mQcbte'  (ß,  56  ff.;  Unv.  Oed.  §  32  ff.;  hier  wird  der 
Nntcen  einer  eolchen  Sammlnng  berrorgeboben  nnd  beeonders  anch  auf  den  Wert 
einea  *OIoamrinm  etjniologicam'^)  bingewieeen:  S.  50-^1  resp.  §  41-^46).  — 
Noch  an  einer  anderen  Stelle,  wo  Leibniz  auf  die  Notwendigkeit  der  Pflege  der 
deutschcTi  Sprache  (Cultus  Linguae  Germnnicac)  hinweist,  fordert  er  in  ähn- 
licher Weise  zur  Gründung  dreier  Werke  auf:  1)  Lezicon  usuale,  2)  Lexicun 

*)  Qerada  da*  Olotaarium  etymologicom  werde  den  Deutschen  sum  Ruhm  gereichen, 
nnd  zwar  um  80  mcbr,  'jo  mehr  daraus  erschein«',  flaT-»  (Icr  T'raprnnp  und  ririinnqucll  <\cm 
eiuop&iflcbeii  Wesens  grofscntheils  bei  ans  zu  suchen"  (Unv.  iivd.  §  48;  vgl.  auch  Erdiuaon 
8.  «W  «.  SM). 
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Teciiiiicnm,  3)  GloBBariiim  G«niiaiiicum  (Aich.  f.  Seterr.  Oeidi.  XL  8.  S20); 
diese  dm  Werke  aollen  dcaneelben  Zweeke  dienen  wie  die  drei  Teile  der  oben- 
genannten Sammlung. 

Zur  Herateilung  eines  solchen  Werkes  bedarf  es  natürlich  geeigneter  Leute^ 

die  'in  der  Natur  der  Dingo'  vollstandif?  crfiibren  sind  (Q.  u.  F.  S.  63;  Unv. 
Oed.  ^  52 1.  Diost'lbt'ii  sollen  sich,  du  jcdt  r  cinzelnn  nicht  allo  Wissonscliafton 
beherrnchi'n  kann,  vereinigen,  wozu  grufsc  Htädte  die  beste  lieiej^oiiheit  bieten 
(ibid.);  sie  sollen  sich  zusammenschliefsen  und  eine  *Teut»ebge8ii)te  Oesell- 
aehafft'  atiften,  deren  Bestreben  darauf  gerichtoi  sei,  den  deotechen  Rahm  der 
Wiflseniehaft  la  erbalten  oder  wieder  anfinmehien,  and  die^  weU  ja  die  Spradie 
eine  Dolmelieherin  des  gnmfitliB  und  eine  beldltorin  der  Winenschaft*  aei, 
dafür  sorge,  dafs  'annehmliche  Kemschri£Ftcn  in  teutsdier  spräche  verfertigefc 
werden  möchten,  damit  der  lauff  der  barbarey  gezaunet  und  die  in  den  ta^ 
hinein  schreiben,  beschähmet  werden  mögen'  (S.  15;  Klopp  VI  S.  212).  Der 
Erfolg  werde  nicht  ausbleiben:  gar  bald  Mrürden  die  Hof-  und  Weltleute,  anch 
selbst  die  Damen  und  überhaupt  jeder  Wifsbegierige  eine  grofse  Freude  daran 
gewinnen;  es  werde  gleichsam  neues  Leben  in  die  GemQter  eingegossen  werden. 
Anch  in  den  Gegellschaflea  werde  sich  der  Erfolg  bemerkbar  machea,  der 
dentscihe  Mnt  werde  Ton  nenem  eDtflammt  werden,  die  NachSfferei  des  Fremden 
aufhfiran,  kon,  alles  mm  Bnhm  und  aar  Wohlfthrt  der  deotsdien  Nation 
gereichen  (ibid.) 

Im  übrigen  empfiehlt  Leibniz  noch  das  Lesen  vieler  guter  BQchcr  und 
gegenseitige  Befiprechnngen  des  Gelesenen  fKb)})})  YT  S  l^iS),  Diei<  tliiiten  die 
Franzosen,  und  daher  komme  es,  Mafs  anderswo  otft  knaben  von  zwölf  Jahren 
mit  einander  vemilnfftiger  reden  als  off'tnialiLs  l)ev  uns  Jünglinge  von  zwau/'.igen, 
und  daXä  ein  baar  frunzöBiäche  Daiucu  von  ihren  hausgeschüffteu  imd  angelegen- 
heiten  eine  so  erasthalRe^  oidaniÜidie  und  bfindige  Unterredung  halten  k&nnen, 
als  ein  baar  Beiohsritiie  Ton  landeageschSfften.  Wem  m>I1  man  dieses  sq> 
schreiben,  als  dab  sie  tco  jngend  anf  nicht  nur  sowohl  sierliche,  all  auch 
nachdenddicbe  bttehor  lesen  und  ihre  gesellschafften  nicht  mit  (wie  wir)  ab- 
geschmackten poBsen,  sondern  mit  annehmlichen  gedancken  zubringen,  die 
durchs  lesen  entstanden  und  durchs  gesprach  nüziich  anbracht  werden'  (ibid.)? 

f)  Woher  kommt  es,  dafs  Leibniz  selbst  so  wenige  Schriften  in 

deutscher  Sprache  verfafat  hat? 

Man  sollte  annehmen,  dafs  ein  Mann  wie  Leibniz,  der  sieh  die  Pflege  der 
deutschen  Sprache  so  sehr  angelegen  sein  üefs,  der  bei  jeder  Gelegenheit  mit 
vollster  T^)er7.engnng  auf  ihre  Förderung  und  Verbpfjsening  liinwirkte,  die 
meisten,  wenigsttu.s  aber  die  bedeutendsten  seiner  eigenen  bchnften  in  «einer 
Muttersprache  verfafst  habe.  Doch  ist  das  gerade  Gegenteil  der  Fall.  Von  den 
grüfseren  Abhandlungen  sind  nur  die  beiden  oben  erwähnten:  'Ermahnimg  an 
die  Teutscihe'  und  *XJnvorgreiffliche  Qedanoken*  in  deutscher  Sprache  gssdurieben» 
auliwrdem  mdirere  Pläne  sur  Gründung  von  Sooietäten  and  einige  kleinere 


Digitized  by  Google 


A.  Kröger:  Leibuiz  als  Fftdagog 


205 


Schiifleii;  alles  andere  ist  uns  von  ilim  in  latdmidier  oder  franaSaiaeher 

Spracl  p  fi^terliefert  worden.  Leibniz  hat  aber  hinreichende  Grunde  daMr  ge- 
lu^ljt.  Am  liebsten  hätte  er  immer  Lk'utäch  geschrieben;  da  aber  sein  Wunsch 
ilahir:ij:ing,  dafa  die  meisten  Heiner  Sehriften  auch  von  Ausländern  gelesen 
wüiileii,  war  er  schon  gezwungen,  die  lateinische  Spruche  zu  wühlen,  weil  diese 
damals  die  universelle  Sprache  war  (Klopp  I  EinL:  'ich  hatte  us  lieber  tentsch 
geichrieben',  sagt  er  in  betreff  aeiner  Sehxift  Tom  freien  Willen  des  Menschen 
und  der  gSttiidien  Voraehnng,  *8onderIiGli  weil  die  tenische  Spraehe  keine 
terminaiaonm  leidety  man  weite  dann  fremde  worte  nngeaehent  hineinfiieken; 
allein  es  Ultte  dergestalt  dem  ausländer  nicht  communicirt  werden  können*). 
Jedesmal,  so  oft  er  nur  für  die  Deutschen  schrieb,  bediente  er  sich  seiner 
Muttersprache;  so  sind  z.  ß.  fast  seine  Amtlichen  Briefe  an  die  deatsdh^ 
Kaiser  in  deutscher  Sprache  ak^efaHat.^) 

6.  Förderung  der  SpraohwlMensohaft 

Zu  den  Verdiensten  Leibnizens  um  die  innere  Entwickelung  der  Sprach- 
Wissenschaft  können  wir  vor  allem  die  etymologische  Thätigkeit  rechnen,  welche 
er  auf  dem  Gebiete  der  verscliiedensten  Sprachen,  insbesondere  der  deutschen, 
romanischuu  und  keltischea  entfaltet  hat.  Seinen  Geist  beschäftigten  die  aus 
der  Analogie  der  Sprachen  zu  eruierenden  Terwandtschaftlichcn  Verhältnisse 
der  VQIker,  welebe  ftatnistdlen  er  auf  Yergleichung  und  Kbusifikatton  der 
Spirachen  drang.  Ztt  dem  Zwecke  setate  er  aidb  mit  allen  in  Briefwedisel, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Spraehenkunde  thStig  waren;  Missioiübre,  Reisend^ 
Gelehrte  und  Fürsten  trieb  er  an  und  forderte  sie  auf  zur  Sammlung  und  Ver- 
arbeitung von  spraehliehcTii  Material.  Durch  seine  berühmten  Briefe  an  IVter 
den  Orofsen  (ITiiJ)  trug  er  nicht  wenig  dazu  bei,  die  sdnm  geweckte  Auf- 
merk.samkeit  auf  den  S{)rachenreichtam  des  ungeheuren  i  ussischeu  Reiches  zu 
steigern.  Besonders  verdienen  die  Schriften  Erwähnung,  in  welchen  er  dem 
Zar  empfiehlt^  amn  Zwecke  dn>  Untersodinng  kleine  Proben  aller  im  rusaiachen 
Reidie  geredeten  Sprachen  sammeln  au  lassen.  Als  Proben  schlagt  er  vor 
1)  das  Yaternnser,  2)  eine  'Interlinearfiberaetani^  des  Vatemnaera  in  Russisch, 
'd)  eine  Liste  der  gebräuchlidien  WSrter  in  jeder  Sprache  samt  ihrer  Be- 
deutung 4)  die  Namen  der  Grenzen,  Berge  und  Flüsse.  Solche  Proben  würden 
dienen  'zn  Verbesserung  der  (ieographi,  erkentnifs  des  Ursprunt»»  der  Vökker, 
und  glori  ihrer  Czarischen  MajeHtiit',  Denn  es  solle  sieh  z.  B.  'ohnweit  des 
Caspischen  meeres  eine  natiou  linden,  deren  Sprache  der  ungarischen  verwand, 
also  dafs  die  Uungam  allem  ansehen  nach  daher  kommen.  An  einigen  andern 
orthen  lii^  der  Volga  redet  mau  eine  Sprache,  so  der  finnlandiBchen  ver^ 

Obrigeas  ist  die  Zahl  seiner  ursprOnglich  deatsch  geachriebenen  kleineren  Abband* 

lunpcn  keineswegs  so  j^ering,  wie  früher  geglaubt  wurde  Dutens  hat  manrlie  (leut-M-he 
Schriften  von  ihm  oini'ach  ina  FrauEÖaiscbe  übersetsti  die  deutacbeu  Schnilea  umfaaaeu 
inmerlnii  in  den  Aaigabeii  wo  Perts,  Kloppe  V-  d.  Carail  und  Qnlirauer  Aber  1100  Seiten 
(Fflsidenr  0.  m  f.). 
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wand.  Mau  weifs  anch,  dadb  die  nwiBtan  Völcker  In  Europa,  «ueh  in  Amen 
Belbfli  nusbt  nur  die  heutigen  Tnrcken,  sondern  auch  die  alten  Parther  ens 
Scythien  kommen.    Es  haben  Y<nt  ttters  Teutaohe  nnd  Gothen  lun  Tanais  ge- 

wohnet  und  findet  sich  einige  verwandtnifs  zwischen  der  Persischen  oder 
Purthischen  und  Teutschen  Sprache,  »nd  dprgl.  mehr,  würde  derowegen  kein 
geringes  licht  der  histori  angezündet  werden,  wenn  die  Sprachen  der  nord- 
ostischen Völcker  mehr  b«kaudt  werden'. 'j  Nichts  bekundet  ferner  mehr  die 
CMSAm  «anea  Beiehaa^  «le  die  Menge  der  Neticmen  nad  der  Sj^nehen,  wakihe  et 
nm&bt  (F.  d.  Gareü  YII  S.  4^).  Auch  sor  BeMimng  und  GiTiliaiemng  der 
Völker  würde  eine  aolche  Untanntclntng  der  oi"«*»!"—  Spmdien  beitrage 
(ibid.  S.  520),  Am  besten  liefsen  sic^  derartig«  Untenncbiuigen  mit  Hilfe  TOn 
Kaufleuten  und  Dolmetschern  anstellen  und  zwar  in  Moskau  und  den  vor- 
nehm<^ten  Land-  und  Grenzstädten  (ibid.).  —  Leibniz  zahlt  folgende  Sprachen 
auf,  die  im  Norden  Europas  und  Asiens  vorherrschen  (ibid.): 

1)  Die  Tartarische,  welche  den  Calmucken  und  Mugallen  bis  an  Indien 
und  China  gemein  und  nut  welcher  die  tQrki8cli.e  in  Turkestan  ziemlich  Ter- 
wnndt  iit; 

2)  die  SkToniaehe,  weldie  in  dran  grofaen  nuaischen  Rmch  geredet  wird, 
anfterdem  nicht  nur  in  Polen,  Bfihmen  und  Ungarn,  aondem  ancb  in  der 

europäischen  Türkei; 

3)  die  Teutsche,  weh-he  sowohl  TToUand  nnd  diis  hnlbc  England  und  Schott- 
land, als  auch  Dänemark,  Norwegen,  Schweden,  IVpiiTsi  n  und  Livland  beherrscht} 

4i  die  finuländisclie  und  die  ihr  verwaudtc  lappliiudische  und  estische; 

ö)  aufHerdem  uuch  einige  Sprachen,  die  sich  nicht  weit  erstrecken,  so  die 
waUacihiaelie,  die  gcorgianiaehe  u.  a.  w.  Sobald  man  you  allen  dieaen  Sprachen 
eine  hinreidiende  Kenntnia  haben  wird,  wird  aich  nicht  nur  eigeben,  an  welehnn 
Cteaddeoht  die  einzdnen  Nfttion«i  geh&en,  aondem  rach,  wie  eine  Kation  so 
der  andern  eingedrungen,  wann  die  VSlkerwanderungen  gewesen  seien  a.8.  w.(ibid.). 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  spricht  Leibniz  sich  darflber  aus,  von  wie 
grofser  Wichtigkeit  eine  derartige  Sammlung  der  verschiedenen  Sprachen  sei, 
wenn  es  sich  darum  handele,  Aufsclilurs  über  die  Herkunft  der  einzelnen 
Volker  zu  erhalten.  Er  sagt:  *Cum  nihil  majorem  ad  antiquas  populorum 
uriginea  indagandas  lucem  praebeat,  quam  coUatio  linguarum,  saepe  miratus 
siun  Oeographos  et  peregriuatorea  de  lingnia  acribere  neglegentius,  nec  speci- 
ttina  earom  niai  xaro  ezhibere'  (Feiler,  Otinm  KuioTenutam  8.  49). 

Anmerkung.  Leibnis  dachte  andi  sebon  an  Sprachenkarten  (Duteoa  Yl  2 
S.  301:  *Ego  velim  regiwes  dividi  per  lingnas  et  has  notari  in  oartis^,  an  ein 

Universalalpbabet  in  lateinischen  Bii<  li.staben,  ati  Yergieicbung  älterer  Sprachzustände 
mit  neueren  (Dutons  V  8.  544:  *il  aurait  ete  l*on  de  dire  un  pen  davantape  de  !a 
Langue  des  S^avants  en  Moscovie  (das  Kirchenslavische)  et  de  la  comparer  avec  la 
langne  conrante  dei  Ifoieovitaa')  u.  a.  w. 


*)  Dkm  Stelle  ist  nnr  abgedruckt  in  Bodcmanni  Katalog,  Die  I«eibiiii-&adMiirifteD 
fivlklaad,  Bl.  6«;  Tgl.  übrigens  F.  d.  Careil  VH  8.  442. 
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7.  Die  UniveraalwiMensohaft 
a)  Definition,  Notwendigkeit  und  Nntsen 

Es  erübrigt  noch,  von  einon  sehr  wichtigen  Gegenstande  zu  sprechen,  der 
deshalb  nicht  unbeachtet  j^elasscn  werden  darf,  weil  auch  auf  ihm  Leibnizens 
pädagogische  Bedeutung  (im  weit^'ren  Sinne  i  Hioh  zu  erkennen  giebt,  —  von 
seinem  Gedanken  der  Begründung  einer  Un i versa I Wissenschaft  d.  i.  einer 
übersichtlichen  DarstelUng  der  Elemente  der  VVissenschatten.  Die  Scientia 
muTemlu  oder,  wie  er  eie  iqpSter  beieiehnrt,  die  Beieiitia  generalifl  in  Ver* 
bindnng  mit  der  GharacteriBtica  reaUs  bildet  einea  der  groDmi  Plrobleme,  die 
I«ibnia  eeit  den  enten  Anfli^n  lemeB  wiMMiachaftlichen  Streben«  sein  guiaee 
Leben  hindnroh  bis  zu  seinem  Tode  verfolgt  hat  Er  giebt  von  der  Scientia 
gmeralis  folgende  Definition:  'Scientiam  generalem  intelligo,  quae  oaete- 
ninim  omninm  principia  continet,  modimique  principiis  ita  utendi,  ut  runaKjiie 
uiediocri  licet  ingenio  praeditus  ubi  ad  specialia  quaecunque  descenderit,  1  n  ili 
meditaiione  et  brevi  experientia,  difficillima  etiam  intelligcre  et  pulchernmas 
veritates  utüissinaaaque  praxes,  quantum  ex  datis  homini  possibile  est,  invenlre 
poeni  Tiaetaie  exgp  debet  tum  de  modo  bene  cogitandi,  hoc  eet  inveniMidi, 
jndicandi,  affeetne  regendi,  retinendi  ac  remimaoendi,  tum  vero  de  totins 
Encydopaediae  Elementiiif  et  aommi  Boni  inveeti^itiooe,  cnjne  oansa  omnie 
meditatio  suscipitur;  est  enim  nihil  aliud  sapientin  quam  scientia  feli- 
citatis*  (Gerhardt  VII  S.  3Y  An  einer  anderen  Stelle  heifst  es:  'Scientiam 
generalem  dico.  «inn«'  rnfnlum  docet,  umnes  alias  »cientiHs  ox  datis  sufticientibus 
inveniendi  ac  demonstrHiidi'  i  Erdmann  S.  HG).  Ausgesciilossen  von  der  Scientia 
generalis  bleibt  'quae  casu  tunium  inveuiri  potuerunt',  so  z.  B.  die  Eigen- 
achaft  eines  frei  wdiwebenden  Magneten,  steli  eine  nord-sOdlidie  Biehtung  ein- 
atmefamen  (ibid.). 

Über  die  NotwmdigkNt  der  Seientaa  generalis  lesen  vfir  bei  Qerhardt  VII 
8.  46:  *. . .  interesse  ad  felicitatem  humani  generis,  ut  condatnr  Eneydopaedia 
quaedam  seu  ordinata  collectio  Veritatmn,  qnoad  ejus  fieri  potest,  ad  omnia 
utilia  inde  dedncenda  snfficientium.  Eaque  erit  instar  aerarii  pMWtVt,  eiii 
omnia  praedare  inventa  atque  nhservata  inferri  possint.  Sed  tiuia  juaximae 
molis  t'utura  esset,  praesertim  pro  bis  quae  ad  historiam  civileui  uc  naturalem 
pertineut,  interea  opus  est  Scientia  qua  dam  Generali,  qua  principia  rationis 
aique  experientiae  primaria  contineantur,  qnae  fimm  praestantem  noase  deoel^ 
caeterts  nimis  minntis  ao  moUiplicibns  ad  eigasqne  . . .  ant  vitae  genwis  cul- 
toras  nome  tranamisriSy  saltemque  in  vasta  illa  inventaria  retatis,  aeoedente 
tarnen  inveniendi  jadicandiquo  Methodo,  qoa  specialissima  qnaeque  etiam  ubi 
opus  quantnm  in  humana  potestate  est,  ex  principiis  illis  non  admodum  vastis 
duci  poasint.'  In  der  Sc.  gen  erhlirkt  Ijeibniz  das  Mittel  zur  VervoUkommnnng 
der  Menschh  lt.  weil  sie  den  Menschen  zur  Wahrheit  führt,  zur  Erkenntnis  des 
Universums  und  dessen  Urhebers  mit  seinen  vortrefiFlichen  Eigenschaften  leitet 
und  zur  Tugend  antreibt  (Erdmann  S.  90:  ^Veia  autem  hominis  perfectio  in 
aoimi  virtalibiiB  sita  est,  quae  a  recta  ratikme  aive  cognitione  veiitatis  pro- 
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ficilcimtiuy  . . .  non  minua  «mm  publici  juris  eit  veritas  quam  aer,  quem  hra- 
rimua,  et  lax  quam  percipünus,  nequa  ullis  annis  validina  oogmitiir  hmninea 
ad  bonam  frugcm,  quam  demoostratione,  ut  recte  apud  Gsdram  dictum  sit, 
nibil  veritate  foitiiiB  esse');  sie  soll  ihm  dazu  dienen,  mit  Hilfe  der  Grund- 

begriü'e  der  Wissenschaft-en  die  Bildung  d^s  Geiat^s  zu  fordern  und  die  Ver- 
vollkom^iuuuuj^  der  Wissenschaften  durch  Entdeckung  neuer  Wahrheiten  zu  er- 
möglichen; denn  in  den  Fortschritten  der  Geistesaushildung  besteht  das  wahre 
Glück  der  menschlichen  Gesellschaft.  'Die  erkäuduifä  deren  machen,  so  ein 
aolcher  Meoadh,  d»  in  aehSifltang  und  erbannng  awnea  Twatandea  bemflliei 
fiberkomt,  erweekek  in  ihm  eine  aoldie  woUnafc,  die  im  gwiogaten  nicht  sa 
Tergleidien  mit  detjemgra,  weldie  wir  empfinden  durch  besehattnng  derer 
Sachen,  so  die  äugen  uns  anweisen'  (Gerhardt  YII  S.  102).  Nichts  dient  mehr 
zur  Glückseligkeit,  als  'die  Erleuchtung  des  Verstandes  und  üebung  des  Willens, 
allezeit  nach  dem  Verstände  zu  wirken'  und  solche  Erleuchtung  ist  'sonderlich 
in  der  Erkenntnis  derer  Dinge  zu  suchen,  die  imsern  Verstaml  immer  weiter 
zu  einem  höhern  Licht  bringen  können,  dieweilen  daruuH  ein  immerwährender 
Fortgang  in  Weisheit  und  Tugend,  auch  folglich  in  Vollkommenheit  und  Freude 
entspringet,  davon  der  Natam  audi  nach  dieaem  Leben  bei  der  Seele  bleibet' 
(Erdmann  8.  678).  >) 

Wie  damals  Ludwig  XIV.  darnach  strebte,  seine  Herrschaft  Qber  ganz 
Europa  auszudehnen,  ein  Reich  in  Europa  herzustellen  und  das  Französische 
zur  Weltsprache  zu  erheben,  so  war  Leihniz  mit  allen  Kräften  bemüht,  durch 
die  Schaffung  einer  Universalwissenschaft,  die  an  die  Stelle  der  Europa  fort- 
wälirend  beunruhigenden  Bestrebungen  na<;h  einer  Universalmoiuirchie  treten 
äoUte,  und  durch  die  Aufäteiiuug  eiuer  Gharakterspi-ache  d.  h.  einer  den  Dingen 
wahrhaft  eotsprechendm,  math«mattacJMrfflisrart%en  und  dadurch  für  alle  YSUcer 
und  Zeiten  gemeinsam  geltenden  Sprache  nnd  Schrift  alle  Y&lker  Europas 
geistig  SU  vereinen,  und  swar  ohne  Unterdrfickong  der  gGtUieh  berechtigteii 
Völkersprachen  (Pfleiderer  S.  230) 

Leibniz  war  nicht  der  erste,  bei  dem  wir  die  Gedanken  der  Schaffung 
einer  Universal  Wissenschaft  finden,  schon  Comenins  hatte  dieselben  Tendenzen 
gehabt.  Auch  dieser  Pädagoge  suchte  durch  Heine  Punsophie,  die  er  geradezu 
'studium  irenicum'  ('h.  e.  prorsus  exitioäo  circü  Üdem  diüsidentes  Christiauos 
reconciliandi  Studium  ac  laborem',  s.  KvSi,  Leibnis  und  Comenius  S.  4)  nennt, 
alle  MiMeUigkeiten  auf  den  Gebieten  der  Wiasenaohaft  und  des  Lebena  an  be-. 
sntigen,  die  Wunden  der  Schule,  der  Kirche  und  der  Staaten  m  heilen  und  «n 
wahrhaftes  Qottesreich  bu  grOnden,  in  dem  eine  allgemeine  Liebe  jeden  Sekten- 
hafs  fQr  immer  verd rängen  würde.  Er  wollte  in  seiner  Pansophie  der  Mensch- 
heit eine  Wissenschaft  bieten,  die  sie  Uber  olles  («fp?  iravTav)  vollkommen 
anfkliiren  äoUte,  eine  Wissenschaft,  welche  allen  Völkern  der  Erde  zugänglich 
gemacht  werden  und  sie  lehren  sollte,  wie  sie  durch  einen  wohlgeordneten 


')  Über  den  Nutzen  der  Sc.  gen.  hat  Leibniz  eine  eigene  Schriit  verfaliii,  in  welcher 
dai  Obige  D&h«r  etliliateit  wiid  (Erdnaim  8. 86—88). 
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Gebrauch  der  Geisteökräite  das  gnsiimte  Universum  zu  begreifon  vennöihten. 
Beide  Denker,  Leibniz  wie  Comenius,  wurden  durch  die  metaphysinche  Über- 
zeugung^ dafs  die  koflmiBfllie  Yielheit  wob  wimigaa  Prinzipien  reraltiefi^  m  dem 
Bestreben  geführt^  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Yoiatellnngs-  und  Bifahronga- 
welt  anf  Prinsipiai  aurileksnfillinni,  um  in  ihnen  eineneitB  den  SeMfiaflel  an 
allen  Wissenschaften  an  finden,  anderseits  durch  sie  für  alle  weiteren  Er- 
findungen Boden  zu  <i;e\viiinen.  Beide  8trel>ten  nacb  einer  Analyse,  der  alle  vor 
ihnen  zu  st-inde  gebrachttm  an  VoUs^ndigkeit  nachstehen  sollten  {Kvit,  Leibnis 
und  Comeniua). 

b)  Gliederung  der  Scientia  generalia 

Die  Scientia  genwalia  um&lkt  awei  Teile.  Der  erste  behandelt  die  Auf- 
gabe, wie  die  bereite  ervorbenen  Kenntnieee  wiedor  au&nfriachen  und  richtig 
an  beurteilen  sind;  der  aweite  giebt  die  Wege  an,  auf  denen  man  zur  Ver- 
mehrung und  Erfindung  neuer  wiNraschafllicher  Kenntnisee  gelangt  (Erd- 
mann S,  ^<5:  'Scientia  generalis  duas  continet  parte?,  qnanim  prior  pertinet  ad 
inst.'uiratiöiu'iii  scientiarniii,  jiulicandnm(|iie  de  jam  inventis,  ne  praejudiciis  deci- 
piaiuur;  posterior  destinatur  ad  augendas  scientias,  inveniendaque,  quae  nobia 
desunt'). 

Der  erste  Teil  handelt  ron  den  Grundh^priffen  (Elem«ita)  der  WahrheU^ 
den  allgemein  gOltigm  BegtifÜBn,  mit  deren  Hilfe  man  evidente  Beweise  au 
lidem  im  stände  ist  (Erdmaam  S.  85).  Fftr  alle  Yovstellungm  giebt  ea  gewisse 
Zeichen,  alle  Oedanken  laasen  sich  auf  gewisse  Grandvorstellungen,  ein&ch^ 

widerspruchslose  Elemente  zurückführen,  aus  denen  man  die  Begriffe  ableiten 
kam  Für  diese  Elemente  sollen  bezeichnende  Charaktere  gefunden  werden, 
durch  (leren  Verbindung  mau  in  den  Stand  «gesetzt  wird,  alle  bekannten  Wahr- 
heiteu  sofort  allgemein  verstündiich  auszudrücken.  Wie  im  Handelsverkehr 
hsnfig  nicht  mit  Geld,  sondern  durch  Zettel,  Cheks  oder  Ifarkan  becaUt  wird, 
ebenso  soll  man  in  der  WissMischafk  richtig  gewShlte  ^Charaktere'  oder  Zeichen 
einführen,  welohe  Ton  jedem  Gebildeten,  abgeeehm  yon  aUn-  SpradiTcrsdiieden- 
heit,  verstaiuleii  werden  können  und  zutrleich  zu  Uechnungsoperationen  wie 
algebraische  Zeichen  an  verw^iden  sind,  so  dafs  jeder  Streit  künftig  durch 
Ilechnung  entschieden  werden  wird.  Eine  solche  Schrift  wird  wegen  ihrer 
Einfachheit  und  leichten  Verständliihkeit  in  (h  r  Welt  bald  zur  üniversalschrift 
werden  (vgl.  Erdmann:  'De  Arte  combiuaimia';  Gerhardt  VII  Einl.) 

Mit  der  Scientia  generalis  ist  demnach  die  Ars  characteristica  eng  ver- 
bunden (s.  Bodemanna  &talog,  die  Leibnia-Handsebriften,  Philosophie,  Vol.  V 
Bl.  16:  'Gharaeterem  toco  notam  risibilem  cogitationes  repraesentanton.  Ars 
characteristica  est  ars  ita  formandi  et  ordinandi  diaraetwes,  ut  reÜBrant  cogi- 
tationes. seu  nt  eam  inter  se  habeant  relational,  quam  cogitationes  inter  se 
habent  Expressio  est  aggregatum  charatterum  rem  quae  expriniitur  reprae- 
sentantinm.  Lex  expressionum  haec  est:  nt  ex  (|naruni  rerum  ideis  coniponitur 
rci  expnmcndae  idea,  ex  illarum  rerum  characteribus  compouatur  rei  ex- 
pressio'). 

N«u  JiInMctor.  ItOOu  U  Ii 
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Der  zweite  Teil  der  äcieutia  generalis,  der  die  Ars  inveniendi  behandelt 
(Erdmaim  S.  85),  soll  die  Art  und  Weise  darthun,  wie  ein  noch  dunkles  Problem 
gel5rt  werden  faum.  So  geliSrt  z.  B.  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  ge- 
gebene Heediiiie  einen  bestimmten  Effekt  su  leisten  vennag,  in  den  ersten 
Tdl;  dagegen  ist  die  Erfindimg  einer  Maschine,  die  einen  bestimmten  Effekt 
leisten  soll,  Sache  des  zw^ten  Teiles.  Dieser  eweite  Teil  umfidst  wiederton 
awei  Uli terahte Hungen:  Pars  synthotica  oder  comhinntoria  tind  Pars  analytica. 
Die  Aufgaben^  die  sie  zu  erfüllen  haben,  entnehmen  wir  aus  Erdmanii  S.  H(>: 
'Ostenditnr,  quae  sint  artis  coiubitiatoriae  leides,  et  ea  quae  vnlgo  analytica 
censentur,  saepe  combinatoria  e^se;  combiuatoriam  id  quod  quaerit,  iuter  caetera 
invmire,  et  alüs  nolittis  nti,  analyticam  omnin  ex  solo  prdblemate  emere,  illam 
ad  integras  scimitias  earumTe  portiones  eonstituendas,  banc  ad  problemata,  a 
rdiqno  cotpoie  separata,  si  opns  est,  lohenda  pertinere.*  —  Der  awnite  Teil 
soll  also  die  Methode  angeben,  mit  deren  Hilfe  alle  Probleme,  deren  Lösung 
ans  bestimmten  Daten  ('ex  datis')  dem  menschlichen  Geiste  möglich  ist,  Bich 
lösen  lassen;  er  soll  zeigen,  Avie  genau*»  Berechnungen  einzurichten,  wie 
Schwierigkeiten  in  einzelne  Teile  zu  zerlegen  sind,  ader  wie  ein  Problem 
aui  cm  oder  mehrere  andere  leichtere  Probleme  zurückgeführt  werden  kann; 
er  soll  die  Regeln  angebra,  wodnroh  Unbekanntes  in  Bdaumtam  siek  wider- 
spiegeln lafst,  ('de  regula,  quae  incognitum  eonsidemt  instar  eogniti')  nnd  soU 
die  Art  und  Weise  oemittelny  wie  sieh  aus  mehreren  Daten  ihre  ganeinsamen 
Eigentümlichkeiten  finden  lassen  n.  S.  W.  (Erdmann  S.  86).  Überhaupt  soll  er 
aeigen,  wie  durch  Verbindungen  der  'Charaktere'  miteinander  die  Erfindung 
neuer  Wahrheiten  ermöglicht  wird  (Eirdmann:  De  arte  combinatoria).^) 

c)  Plan  der  Scientia  generalis 

Wie  sich  Leibniz  den  Bau  der  Scientia  generalis  gedacht  hat,  dai'über 
liegen  melurere  in  vieien  Punkten  einandw  sehr  ähnliche  Plane  tot  (Erdmann 
S.  88  f.}  Gerhardt  VU  8.  49  nnd  51).  Den  bei  Erdmann  abgedruckten  Plan 
will  idi  hier  wiedei^ben: 

Sjnopsu  Libri,  eni  titnlns  erit: 

Scientia  Nova  Generalis 
pro  instauratione  et  augmentis  scientiarum  ad  publicam  felicitatem. 

1.  Rationes  quae  autorein  nd  scribendnm  itriptilernnt,  ubi  et  cur  nomen 
dissimulavit.    Magnortmi  principium  i'amiliaritaa  ob  cogitationes  concordes. 

2.  Historia  literaria. 

3.  De  statu  praeseni^  eniditiouis,  seu  reipublicae  litenriae. 

4.  De  malis,  quibns  homines  laborant  so»  culpa.  De  bis  qnae  utiliter 
invemta  sunt  ad  vitam  hnmanam  sublevandam. 

')  Schon  Wükiiu,  der  Qründer  der  lioyal  Society  in  London,  hatte  versucht,  die  Be- 
griffe dmch  beitbrnate  Chaiaktne  danniibenen;  Lflibuia  aber  will  einen  Schritt  weiter 

gehen,  indem  seine  Charakteristik  zugleich  ein  Slam  meditandi,  ein  Tnetrumeni  des  Ver- 
standes, eine  Cliaracteristica  rationaliH  sein  aoll«  welche  die  Knldflckuqg  neuer  WiüirfaeiteD 
möglich  uiacbeu  w>il  (Gerhiudt  VII  Eiul.). 
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o.  De  procuniiida  houiinum  telicitat«. 

G.  De  scholanmi  emendatioiie  et  ratione  atudionim,  ubi  et  de  ludis. 

7.  De  nwiffntftffnm  inBlnumtioiie,  ubi  de  sjetanelibm  et  K^eitorüs,  efc  de 
Btu^elopaedia  denumetraiiT»  condenda.  De  Ungoie  et  Grammatiee  fatiomli. 

8.  Ekmenia  fenlatie  aefteniae,  efc  de  arte  demonetrandi  in  omnibiiB  dia- 
ciplinia  iit  in  Ifatheei. 

9.  De  novo  quodam  calculo  generali  cujus  opc<  tollantur  omnee  diepntationeB 
inter  eos  qui  in  ipsum  consenaehn^  et  Cabbala  sapientum. 

10.  De  arte  inveniendi. 

11.  De  tiynthesi  seu  arte  combinatoria. 

12.  De  Analyst. 

18.  De  eombinatione  apeetali,  aen  acientiA  foirmaniiii,  mm  qaalitatam  in 
genere  aive  de  nmili  et  diasimili.  De  eharactemtieii. 

14.  De  Analyii  qieeiali  aeu  adeDiia  qoantitatum  in  genwe,  aen  de  magno 

et  parvo. 

15.  De  Matliesi  generali  ex  duabna  praeeedentibiia  compoaita. 

10.  De  Aritbtnetica. 

17.  De  Algebra. 

18.  De  Geometria 

19.  De  optiea. 

20.  De  i^oM^prapbia  (agna  ipeeiea  Tomatoria)  aen  da  mctnnm  veatigÜB. 

21.  Dynamiea  aen  de  mofennm  cauaa,  aive  de  eauas  et  effeetn,  ac  potentM 

et  actn. 

22.  De  consistentia  soüdonim. 
2S.  De  motibiis  fluidoruin. 

24.  M<*chnniea  ex  pniecedciitiiim  complcxu  et  usu.  (Nautica  ubi  rhom- 
borum  lege»  novae.    Rechnung  von  Lamae  Schiff.) 

25.  13em»nta  phyaioea  de  eanaia  qnaUtatHm  «t  modo  antieadi. 

26.  Aatronomia  pbyaica  de  ayatraiate  mundi,  aeu  eorporum  principüs. 

27.  Phjaiea  ^edalia  de  rebna  qnae  ebrea  noa  anni 

28.  De  meteoris. 

29.  De  terris  et  re  minerali. 

30.  Do  plantis. 

31.  De  animalibns. 

32.  De  mvdicina.    Medicina  provisionalis. 
De  varüs  opificüa: 

De  natura  mentia  et  de  passiombna  animi. 
Politica  aen  de  regendia  bominibna. 

De  aofficientia  rernm,  et  eommerciis  ac  mannficiea  aeu  Oeconomica.  (Ubi 
an  debeat  instrumenta  reperire,  ubi  panci  multia  aequivalent?) 

De  re  bellica: 

De  jurisprudentia,  ubi  de  jure  iiaturiie  aic  gentium,  itemque  legibus  variis, 
inprimis  de  jure  lu)inano  et  de  jure  Ecciesiastico,  de  jure  publico  ac  re  faeciali. 
De  optima  repubiica. 


L.iyui^L.d  by  Google 


212 


A*  KrOgor:  Ldbius  alt  PUagog 


Theologu  Dttbimlis; 
Pe  Teritate  raligioDifl  ChriatiaiiBe. 
0e  Coneordia  ChristiBnoTam  et  ttmTertione  GeDtOimn. 
De  sociefoie  Tbeophilornn. 

d)  Ausführung  der  Scientia  gcnoralis 
Die  Ausführving  der  geplanten  Sciontia  generalis,  zunächst  die  Auffitiduntr 
passender  Charaktere,  an  denen  die  durch  sie  bezeichneten  Begriffe  erkennbar 
waren,  verursadite  Leibniz  Schwierigkeiten,  die  er  nicht  su  lösen  vennochte. 
Er  Wiente  ntk  bu  dem  Zwecke  da:  AriÜimetik  und  Algebra  (Qeiliardt  TU 
EinL  S.  18).  Für  die  Mathematik  k<Nmte  er  bald  aolche  Charakto«  anfsteUen, 
indem  er  den  ao  bedentungsvollen  Al^oritluuus  der  höheren  Analjsis  erfand; 
dabei  erkannte  er  namentlich,  dab  der  Fortschritt  der  Wissenscliaft  von  einer 
zweckmäfsig  gewählten  Bezeichnung  abhimgt  (ibid.  S.  40).  Für  die  anderen 
Wissen  Schäften  aber  ff^bltc  es  ihm  un  den  entsprechenden  charakteristischen 
Zeichen  i  cliaracteres  tractabilus  Qotiooibuü  re^poudeuies),  und  da  die  Auffindung 
derselben  zu  schwierig  war,  ao  sah  Leibniz  sich  genötigt,  sie  auf  mathe- 
maÜBcher  Grundlage  anfznbaoen  und  die  Orfibenbaseichniuigen  und  Rechnnnge- 
weisen  der  Mathematik  au  Hilfe  au  nehmen  (ibid.  S.  41).  *. . .  qnia  ab  Analysi 
TeritaÜa  aen  eorreetioiie  judidomm  nOBtmmm*)  pendet  totom  areammi  btÜb 
inTemendae,  quo  h-nmaiv  icimtia  in  immensum  produci  potest,  ideo  utile  est 
nos  ad  ultimam  usque  analysin  progredl'  (Gerhardt  YII  S.  Wie  in  der 

Mathematik,  so  sollen  auch  hier  die  Buchst;i!ic!T  des  Alphabets  oder  irgend 
welche  am  meisten  für  ge(>igTiet  gehaltene  willkürliche  Bezeichnungen  zur  Auf- 
stellung und  Bezeichnung  der  Charaktere  dienen  ('Cum  autem  nonduu  cuu- 
stitaere  Ueaeht,  quomodo  aigna  foimari  dehean^  Interim  pro  ipsis  in  Ihtarum 
foxmandia  exemplo  Matbanatieomm  ntamnr  literia  Alphabeti  aliiave  motia  arbi- 
trariia  quibuaemuiae,  quaa  progreaaua  aptinimaa  anppeditabii  Qna  ratione 
etiam  apparebit  Ordo  Scientiamm  eharacteristice  tractatariun,  et  res  ipsa  do* 
cebit,  Arithmeticam  elementarem  esse  Elementis  Logici  de  fignna  modiaqne 
agentia  priorem  simplicioremque"),  s.  Gerhardt  VII  S.  205). 

Anmerkung.  Die  Schwifripkeit  in  der  Axisfühmng  liegt  darin,  dafs  die  An- 
wendung der  Analyse  auf  dmi  G&hmUi  der  Ideen  unmöglich  ist;  letztere  wäre  durch- 
führbar, wenn  man,  wie  auch  Leibniz  meinte,  die  Wörter  als  einfache  Redienpfennige 
odmr  Weohiebeitfll  anfftusen  kSnnte. 


')  Hieranter  versteht  «>r  die  'princijna,  qnibtis  viilffo  hominum  opinionea  nituntur*. 
Leibuis  zieht  also  für  diesen  Zweck  Jie  Arithmetik  der  Lugik  vor. 
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AUF  DER  SCHWELLE  ZWEIER  JAHRHUNDEKTE 
fiune  pSdagogisdi-litteranscfae  Betrachtung 
Von  PAUt.  YOOBL 

Wir  hab«i  fnr  1900  als  dM  Jnlir  des  Überganges  eoiil  nsnsn  JabjrhuBdnrt 
genug  Bfiekblicke  auf  das  XIX.,  Ausblicke  anf  das  XX.  Jahrb.  su  Gesicht  irad 

Obren  bekommen:  innere  und  äufsere  Politik,  Militärweaen,  Religion,  Wissen- 
Schäften,  Handel  und  Industrie  n.  a.  m.  sind  unter  diesem  Gesichtsponkte  be- 
handelt worden. 

Dafs  die  jetzige  Pädagogik  ciiu'  derartige  B*  I*  k<  htun^  nieht  zu  scheuen 
i»ravicht,  iät  sicher;  ebenso  aber,  dal»  djich  noch  vielen  zu  wünschen  übrig  ist. 
Beide  Thatsachen  lieCsen  mir  eine  solche  Betrachtung  wie  die  eingangs  an- 
gdEündigte  ab  nicht  nnaiigebzacht  encheinen. 

AngesichiB  dar  mir  seit  eini^ni  Jahren  von  der  verehrliehen  RedaktioD  der 
Jahrbücher  si^wiescnen  Aufgabe  beschränke  ich  mich  auf  den  deutschen 
Unterricht,  —  eine  mir  willkommene  Beschrankung;  denn  hätte  ich  z.  B. 
auch  Lat<>inisch,  Griechisch,  Franzöni^cli  lierati zuziehen,  so  würde  ich  nicht 
umhin  können,  das  zu  entwerfV^n^p  Hild  öfters  stark  in  Gran  zu  schattieren; 
und  darauf  verzichte  ich  jj^ern:  oj tpyft  yu^  ovÖslg  äyyikoi'  xaxüv  fVtÖr,  und 
überdies  würde  ich  mich  durch  die  und  jene  Meinungsaufserung  in  die  Gefahr 
bringen,  tod  mancher  Säte  ab  ein  nicht  anf  der  Hohe  der  Z^t  ateheiider 
Beaktionir  anageachrieen  «i  werden. 

Auf  die  Entwidrakiiig  des  dentsehen  Unterrichts  aber  wahrend  des 
air  Neige  gehenden  Jahrhunderts,  richtiger  ^vahrond  der  zweiten  Hälfte  des- 
selben, kann  man  fast  nur  mit  Freude,  ja  mit  Stolz  zurücksehauen.  Es  ist  zu 
bedenken,  dafs  die  dentscbe  AltertrimswiHsenschaft,  eine  Uauptgruudlage  des 
deutschen  Unterriclits,  erst  von  1820  an  durch  die  Gebrüder  Grimm  bej^Ondet 
worden  ist,  dafs  auch  noch  nach  der  Mitte  des  Jahrhundert»  —  obsehun  z.  B. 
Hiecke,  der  dentsche  Unterridi^  bereits  1841  erschien  —  der  dentsdie  Untere 
rieht  fkst  gaoB  ad  libitnm,  wenn  audi  von  einaelnen  begnadeten  PersSnlidi- 
keiten  nnter  besonders  mSditiger  Wirkung  erteilt  wurde:  und  jetat  sehen  wir 
die  Fragen  nach  dem  Was?  und  Wie?  für  den  deutschen  Unterricht  in  einer 
Weise  geklart,  dafs  es  bei  flüchtiger  Beobachtung  scheinen  möchte,  als  brauehte 
das  neue  Jahrhundert  nur  von  den  Errungenschaften  des  vorigen  zu  zehren 
und  müfste  nur  daiür  gesorgt  werden,  dafs  die  Lehrer  in  praxi  das  wirklich 
durchführen,  was  im  Prinzip  festgelegt  ist. 
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So  glänzend  ist  die  Situation  ja  nicht:  aber  in  rrcwissrn  Haiijitfrajjeti 
allerdings  Einigkeit  erzielt,  und  alles  in  allem  ist  der  Aufscliw  uii^  auf  diui 
ganzen  Gebiete  gewaltig.  Der  grofse  Krieg  uiul  Sieg  von  ISTO  71  und  die 
Gründung  des  deutschen  Kaiserreichs  sind  natürlich  für  diese  Entwickelung 
kräftig  treibende  Fftklmren.  gewesen,  —  die  ünterriditebeliSrden  haben  dem 
deatechen  Unterricht  immer  bestimmtere  and  immer  höhere  Ziele  gesteckt 
(man  vergleiche  nnr  %  9  und  11  der  Lehr-  und  PrflfungBOrdnni^  ftr  die 
rikshsischen  Gymnasien  von  1803  mit  denselben  Paragraphen  der  Lehrordnong 
Ton  1882!);  —  ab*  r  t  ntzdem  können  wir  es  mit  Genugthunng  anssprechen: 
der  Ausbau  des  deutHthen  Unterrichts  ist  ein  Werk,  ein  wohlgolungcnes  und 
verdienstvolles  VVerk  den  deutschen  Lehrerstandes.  Haben  die  einen  für 
Festlegung  der  iVinzipien  des  deutschen  Unterrichts  und  für  Ausgestaltung  des 
Lehrplaub  gearbeitet,  so  haben  andere  sich  durch  Uilfebücher  für  Lehrer  uud 
Schfller  verdient  gemadtt,  andere  in  geimiiscfalosem  Wirken  in  der  Schulstabe 
das  gewonnene  QoM  in  kleine  Hflnze  umgesetat  und  so  den  hohen  Zweck 
immer  weiter  gefördert. 

All  Referent  für  die  JahrbUcher  habe  ich  —  obschon  meine  Tfafttigkeit 
erst  wenige  Jahre  alt  ist  —  schon  reiclu;  Gclegenbeit  gehabt,  hervorragende 
litterarische  Darbietungen  auf  diesem  Gebiet  zu  bewundern.  Und  wenn  ich 
jetzt  einige  Kinzelgebiete  hervorhebe,  auf  denen  die  Hebung  des  deiitschen 
Unterrichts  besonders  augenfällig  ist,  so  biu  ich  einerseits  wiederum  iu  der 
Lage,  auf  mehrere  wartrolle  neue  fincheinungm  des  BOehennarktes  aofinerk- 
sam  9BL  machen,  aadenwits  habe  ich  anf  frfiher  von  mir  besprodiene  Werke 
anrneksaweMeii. 

Seit  nach  äen  Befreiungskriegen  die  Deutschen  sich  wieder  als  Deutsche 
zu  fühlen  begannen,  noch  mehr  nach  dem  deutsch- französischen  Kriege,  nach 
der  Wiedererrichtung  des  KaiserroichH  war  eines  der  bedeutsamsten  Zeichen 
von  Deutachlands  Erwachen  da.s  wachsende  Interesse  für  unsere  Mutter- 
sprache. Wie  hatte  es  gelingen  können  uud  sollte  es  weiter  gelingen, 
dentsohe  E^miart  und  deotsidies  Denken  auilandisehen  Einflössen  inm  Trota 
in  ihre  Rechte  einsusetaen,  wenn  nidit  auTorderst  die  Forderung  zum  Fddr 
gcaehrd  geworden  wire,  dar  Deutsche  müsse  im  stände  sein,  sich  deutsch  und 
richtig  deutsch  auszudrflckeDi  Im  'Allgemeinen  deutschen  Sprachverein*  hat 
sich  diese  vaterländische  Idee  y«rkStpert,  die  Bücher  von  Andresen,  Sanders^ 
Wustmann,  Matthias;,  Heintze  u.  ».  m.  (Verzeichnis  weiterer  Schriften  in  dem 
unten  7.v.  behandelnden  Buche  von  Wilke  S.  3ü2)  yind  Ausflüsse  derselben. 
Und  so  hat  denu  auch  der  deutseho  Unterricht  die  Sprachrichtigkeit  unter 
seine  Ziele  aafjgenommen.  Der  Schüler  muls  erkennen,  daüs  'die  deutsche 
S^mohs  ebensogut  wie  das  Latein  kanatroUes  Games  ist  mid  ihre  ftsten, 
heilig  in  haltenden  Gesetae  haf  ^Oee,  Anigeilthrler  Lehxplaa  o.  s.  w.  S.  12), 
d.  h.  also,  ein  planmäfsiger  grammatischer  Unterricht  wird  iu  neoerer 
Zeit  gefordert^  der  freilich  in  ganz  anderer  Weise  zu  treiben  ist  als  etwa  fOra 
Lateinisehe:  induktiv -heuristische  Methode  mit  nachträglichen  systematischen 
Zusammenfassungen!   lüee  (a.  a.  ü.)  und  Lyon  (J>ie  Lektüre  u.  s.  w.  1.  Teil, 
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vgl.  Neue  Jahrbücher  189^  H  S.  272  ff)  haben  in  mustergfiltiger  Weise  aus- 
f^eflihrt,  wie  der  grammiitischo  Stoff  Huf  die  i) — 4  in  Betracht  kommenden 
Klassen  zu  verteilen  und  wie  er  an  die  Lesestücke  anzuknüpfen  ist.  Neben 
den  fOr  Lebrer  bestbnmtai,  iUgNneiii  bekinntMi  Huidbflduini  (WilmMing, 
Deutsche  SdndgnunnMtik;  Heyse-Ljon,  Lelirbadi  der  deateehen  Spnehe  a.a.m.) 
endieiBen  jahrEcli  neue  gnmmatisdie  LeilAdeii  für  Schiller.  Ob  derartige 
ffijfidbficher  nötig  und,  kann  besweifelt  werden-,  vidb  Anstalten  verzichten 
jedenfalls  darauf,  zum  Teil  vielleicht  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  die 
Schüler  gerade  genug  Bücher  herumzuschleppen,  die  Eltern  zu  bezahh'n  haben. 
Soll  aber  dem  Knahen  solch  ein  Buch  in  die  Hand  gegeben  werden,  dann 
möchte  ich  nicht  die  Einführung  von  £inzelheftcheD ')  empfehlen,  wie  es  sich 
z.  B.  darstellt  in 

Wessel;,  Knnwr  Alnifs  der  deatsehea  Granniiatik  fBr  die  HittelklasseB  hAherar  Lehr- 
anstalteiL  Berlin,  MitUer  vmi  Solm  18M. 

YeruilMsung  zu  dem  Schrülchen  ist  die  Forderung  der  preufsischen  Lehr- 
plane  von  1891,  dafa  in  Untertertia  ein  'zusammenfasBcnder  Überblick  über  die 
wichtigsten  der  «lcutsch(>n  Sprache  eigentflmlichon  (Tes<'t7,c'  geboten  werde. 
Diesem  Zwecke  entspricht  ja  das  Hettchen:  nur  würde  meines  Eraehteiis  der 
'Grundzüge  der  Metrik'  enthaltende  Anhang  zu  ftreiclieji  und  der  fllr  Tertianer 
wertlose  Kuustausdruck  'iiüokumlaut'  zu  unterdrücken  sein  0),  zumal  in 
einem  Iieiifiuiett  7on  nur  18  Seitenl  Dagegen  (§  20)  b«t  schon  der  Tertianer 
Regeln  darttber  n&tig,  wann  der  InfiniÜT  mit  m  als  Ersati  eines  NebenaatM» 
gebraucht  werden  kann. 

Im  übrigt  n  mö(  lite  ich  —  wenn  überhaupt  ein  solches  gewünscht  wird  — 
in  den  Händen  der  Schuler  ein  Buch  sehen,  welches  für  die  ganze  Schulzeit 
auareicht:  auf  der  Unter-  und  Mitt^  l'-tufo  zur  Einprägung  und  Befestigung  der 
im  Unterricht  (natürlich  nnabliär'LriL:  vom  Buche)  gewonnenen  Kenntnisse,  für 
die  höheren  Klassen  zur  Aufiriächung  des  früher  Gelernten  und  als  Auskunfts- 
fltelle  für  awinfelballe  FUfe,  die  etwa  bd  der  Anearbeitung  too  AufiAtaea 
Mt&tofaen.  Die  Tarechiedenen  8bdsa  kennen  ja  dureb  den  Druck  (so  bei 
Michaelifl,  8.  u.)  uniencbieden  werden.  Ein  derartiges  Buch  ist  (Heidelberg^ 
Elemeniaigraramatik,  TgL  Neue  Jahrbücher  1809  II  S.  282  und) 
Iii  c  h  a  0  H  .  NeuhoehdenteAe  Oiammatik.  Zweite  Aoflage.  Bidefeld  und  Leipng;  YeUMgea 

und  Klasing  !898. 

Das  Werkchen  ertTilli  im  groi'sen  und  ganzen  die  soel)en  be/eichni-ten 
Zwecke;  besonders  wertvoll  wird  es  vielleicht  manchem  Amtsgenos««  t  tlatiurch, 
dafs  in  §  48  S.  139 — 154  Beispiele  zur  Einübung  der  Satzlehre  augtiüj^t  werden, 
—  obscilon  diese  Partie  natürlich  entbehrlich  ist;  ist  dodi  jedes  Lesebuch  eine 
reiche  Fundgrube  solcher  (freilieh  nidit  systematisch  geordneter)  Sitse.  Un^ 
entbehrlich  aber  sind  für  eine  auaftthrlichere,  für  alle  Klassen  geltende  Gram- 
matik seharfb  Regeln  Uber  den  InfinitiT  (s.  o.  Wessely};  diese  finden  sich  jedoch 


*)  Tgl.  meine  fiemerkon^  sn  Kern  and  Iidnqaaii-DvnqweU,  Nene  Jahrbtfdier  1899  II 
8.  m 
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weder  in  Nr.  35  noch  in  Nr.  50  der  Satr.lphre;  —  auch  möchten  die  Regeln 
über  die  Anwendung  der  starken  und  scli wachen  Deklination  der  Adjektiva 
(§  genauer  ge&bt  floin:  denn  liier  liegt  bekmntlibh.  fBr  die  SehQler  ein 
Stein  des  AastofeeB,  «.  B.  ist  der  Fall  *eiii  sturker  Wind'  in  Nr.  11  nicht 
hodutene  in  Nr.  12  negaÜT  angedeutet 
Noch  zwei  Wünsrlie  spreche  ich  aus,  deren  Erfüllung  bei  einer  Neuauf- 
lage das  Buch  noch  mehr  zu  einem  'Mädchen  für  alles'  machen  und  «eine  £in- 
fÜhrung  (liidurdi  wosenÜich  erleichtem  wfirde. 

1)  Uiittr  Weglall  oder  hodpntpnder  Verkürzung  ( S.  1.").') — ]^'2l)  der  l'oetik 
und  besonders  der  Metrik  (^letztere  fällt  vorwiegend  dem  lateinischen  Unter- 
richt zu)  möchte  im  Anscklula  an  §  7  'fieditsehreibung' ')  am  Ende  des  Buches 
ein  «Mrthographiecibes  WSrteryenBeidinia  angefügt  werden,  damit  den  SchtUem 
die  Anachaffang  eines  besonderen  Heildiws  erspart  wird. 

2)  Die  Interpunktion'  daif  nicht  auf  knapp  drei  Seiten,  insbesondere  nicht 
das  Komma  auf  knapp  eine  zusnirmengedrängt  werden.  Eine  Menge  von 
Einzolbegitimmungen  (kleinf^edruckt,  also  nicht  etwa  7um  Auswendiglernen!) 
Bind  zumal  beim  Komuui  nötii^,  wenn  der  Schüler  für  alle  Möglichkeiten  da- 
nach Eutächeidung  trtü'en  »ull.  Oder  äoU  er  zu  diesem  Zwecke  sich  wieder 
ein  getrenntes  Büchlein  kaufen,  wie  z.  B. 

Moltmann,  Dentsdie  Zeiefaemetsung.  Haubwv«  Mottamm  1899  Y 

Kimm«melir:  es  kann  aber  die  Sdirift  Erwachsenen,  nicht  etwa  nur  Iicfaipent, 
warm  empfohlen  werden.  Sie  berOcksichtigt,  soviel  ich  sehe,  alle  denkbaren 
Falls  und  bringt  auiker  zahlrdchen  auch  mehrfiM^  dankenswerte 

Warnungen*)  vor  unrichtiger  Zeichenselsung.    Wesentlich  würde  die  Braueli 
barkeit  des  Buches  gesteigert  werden,  wemi  die  43  Paragraphen  des  U.  Teiles 
(Zeichensetzung  beim  Satzbau,  —  die  übrigens  zum  Teil  auch  schon  in  I.  be- 
handelt wird)  noch  irgend  wie  disponiert  und  so  übersichtlicher  gemacht 
würden. 

Die  Sprachrichtigkeit  b^eift  aueh  eine  richtige  Aussprache  in  sich; 
und  so  wird  denn  in  der  Schule  mehr  als  firOher  auf  Genauigkeit  beim  Lesen 
und  Sprechen  geachtet  und  wenigstens  gegen  auffillige  mundartliche  Unarten 

(s.  B.  in  Sachsen  gegen  die  Bevorzugung  der  stimmhaften  Konsonanten  und 
gegen  die  Verdumpfiing  des  a  nach  Kräften  angekämpft.  Nach  Kräften:  denn 

die  meisten  Lehrer  —  ich  schlage  besonden*  an  die  eigene  Brust  —  reden 
selbst  in  dem  mit  der  Mutterntilch  einpe.sogciien  Dialekt,  emphuden  und  ver- 
bessern gewisse  Verstöfse  nur,  wenn  sie  lu  Honders  darauf  achten,  und  gehen  im 
übrigen  mit  schlechtem  Beispiele  voran,  ist  also  auch  auf  diesem  Gebiete  eine 


8.  S5  muTs  Nr.  60  geändert  werden.  Umgekdut  wird  der  E-Lant  nüi  ft  beseiclmet 

iti  oin/.e!nen  Wörtern,  denen  kein  verwandte«  Wort  mit  stammbafiem  a  im  Neuhochdeutschen 
zur  Seite  steht.'  AU  Beispiele  wertlfri  u  a.  anp'pfülirt:  Jitzen,  Farhor,  gebären,  grSJslich, 
Chrftte,  Min,  schräg,  Schwober,  währund  wir  doch  daneben:  atzen,  anlachen,  Bahre,  grals, 
Giat,  martialiBeli  und  llorlin,  Sduragen  (Sebrankf),  Schwager  mit  a  haben. 

*)  §  10  mQchtc  nurh  vor  der  Anweiirlun^r  det  ApostKophs  bei  Unflektierten  Adjektiv- 
formen  gewarnt  werden,  z.B.  all'  mein  Geld. 
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richtige  Erkenntnis  und  das  best«  St;  [»en  zu  konstatieren,  so  findet  uns  das 
sichfidpriflo  .Tahrlnindert  doch  noch  weit  vom  Ziele  entfernt;  freilich  iniifs  auch 
l)ei',weii"elt  werden,  dafH  (hissell)e  um  Ende  des  zwanzigsten  erreicht  sein  wird; 
der  iieiz  und  die  Berechtigung  mundartlicher  iiedeweise  ist  eben  zu  grofs,  als 
da£s  ein  furca  cxpellere  möglich  wäre. 

Noch  mehr  Waaeer  wird  ins  Heer  flieTaen  mflssen,  ehe  Alldeutadilettd 
Mch  in  der  Anesprache  wirklidi  geeint  wird,  d.  h.  ehe  eine  durch  Kompro- 
misse gebildete  Kunstsprache  (wie  sie  Ar  die  Bflhne  im  weeenüieben  ja  be- 
steht) in  allen  deutschen  Gauen  Anerkennung  und  —  was  die  lEbupfvachc  ist  — 
allgemeine  Anwendung  findet.  Einen  Vorstofs  nach  dieser  Richtung  bedeutet 
Dannboi  r«(»r,  Dif  nrhHp«  Aussprache  de«  MtiBterdontHrhfTi     Hoidollterfr,  Orof«  1899. 

Stehe  ich  dem  Hiiehe  skeptisch  gegenüber,  soweit  es  sieh  um  voUfitSndige 
Dorchfubrung  der  Bestrebungen  handelt,  so  erscheint  es  mir  doch  als  wert- 
▼olles  Orientierungemittel  besonders  fllr  Iiehrer  der  deutschen  Sprache.  Es  be- 
steht aus  Bwei  Teilen:  I.  Feststdinng  der  muelerdeatachen  Laute  (LanÜehre), 
II.  Erkenntnis  d«r  Laute  aus  den  Buelietaben  (Ausspracbelehre).  Ühernchtliche 
Tahelldi  u  s.  w.  erleichtem  das  YentRadnie,  und  den  Schlols  bildet  ein  kleines 
Aussprachewörterbuch. 

Die  'SprachrichtifTkcit'  ist  ahcr  im  Sinne  der  heutigen  Pädagogik  nicht 
die  hfichste  Stufe  sprachlichen  Interesses.  'Wohl  ist  es  etwas  ürofses  und 
Schönes,  wenn  jemand  seine  Muttersprache  richtig  gebraucht,  die  Formen 
richtig  bildet  und  fUgt;  aber  er  kann  die  Sprache  dabei  doch  unendlich  nuls- 
branehen.  Im  letzten  Gmnde  kommt  ee  nicht  danuf  an,  wie.  sondern  was 
geredet  wird;  nicht  die  sprachliche  Form,  sondorn  der  Inhalt  ist  die  &upi- 
Sache.'  (Wilke  —  s.  u.  —  S.  1.)  Besonders  der  unTergeJsliche  Hildebrand 
(vgl.  Neue  Jahrbücher  1898  II  S.  271)  ist  es  gewesen,  der  darauf  hingewiesen 
hat,  'dafs  die  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  anzuwenden  seien,  nm  dem 
gedankenlosen  Wortge])raueh  7,u  steuern  und  zTigleich  das  höchste  Interesse  für 
den  Unterricht  zu  entfessein;  man  müsse  die  Kinder  in  die  Wort<»  hineinsehen 
lassen,  ihnen  die  Augen  öffnen  für  die  schönen  und  tiefen  Lebensbilder,  von 
denen  die  Sprache  vdl  iirt,  mit- der  Sprache  lugleidi  den  Lihalft  der  S^aehe^ 
ihrai  Lebensgehalt  toU  und  firisdi  und  warm  erfiusen  laasra,  knra,  beim 
S^mMshunterriehte  mehr  das  Innere  orkennen  lehren,  nicht  beim  ÄuTseren,  bei 
der  Form  stehen  bleiben'.  8o  ist  die  Sprachgeschichte  in  den  deutschen 
Schulunterricht  hereingekommen,  und  manches  Gute  ist  wohl  schon  hierdurch 
gewirkt  worden.  Da  ein  TTnter rieht  in  dem  eben  geschilderten  Sinne  gesteigerte 
Anforderungen  an  den  Lehrer  stellt,  sind  verschiedenartige,  zweckentsprechende 
Hilfsmittel  hier  ganz  besonders  vonnöten;  und  es  sind  die  letzten  Jahrzehnte 
diesem  Bedürfiiis  in  ausgezeichneter  Weise  entgegengekommen,  vgl.  Neue  Jahr- 
bttcher  1897  II  S.  143  (Weise,  Unsere  Muttersprache);  S.  147  (Kauffinann, 
Laut-  und  Formenlehre  des  Gotasehen,  Alt-,  Mittel-  und  Neuhochdeutschen); 
1898  n  S.  271  (Hildebrand,  Beitrage  u.s.  w.);  S.  272  (Lyon,  Die  Lektüre  n.s.  w.) 
und  das  ausführliche  Schriftenverzeichnis  bei  Wilke  S.  957 — 368.  Eines  der 
reichhaltigsten  und  brauchbarsten  Werke  ist 
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Wilke,  Deutsche  Wortkunde.    Zweite  Auflage.    Leipzig,  Brandstetter  1899. 

Der  1.  Teil  i»t  theorekiech:  Vom  Werden  und  von  den  Verändeiran|^  des 
Wortes  im  nllgeraeinen,  und  liat  6  Abschnitte:  1)  Ans  der  allgempinen  Gp- 
sfhichte  der  Sprache,  besonders  des  Deutschen;  2)  Vim  den  Lauten  des  Wortes 
und  ihrt'ii  Veniuderungen;  iJj  Aus  der  Wortbildungslehre;  4>  Aus  der  Wort.- 
biegungslehre;  5)  Aus  der  Wortbedeutungslehre;  6)  Zum  Studium  der  Mund- 
arten. Absolut  Neues  vird,  «oviel  ich  beobaehtet  babe,  in  dieHem  Teile  nidit 
geboten,  aber  ee  wird  eine  FoUe  vom  ^raebgeadudbtlichem  Material  «laanuneii- 
gestellt»  das  man  sich  sonst  erst  aus  versohiedenen  Eimelsebrifli«!  RMMmneii- 
tragen  miirste.  Der  II.  Teil  bringt  die  eigentlidie  Wortkunde:  Wort- 
geschichten  als  Stoffe  fllr  spraolilicbe  Dink Übungen,  und  zwar  nach  sachlichen 
GesichtsptiTikten  cteordnet:  1)  Der  menschliche  Körper;  2)  Haus  und  Familie; 
3)  Nahrung  und  Kleidujig;  4)  Seele  und  Geist;  .5)  Religion  und  Kirche;  Ü)  Die 
Zeit;  7)  Menschliche  Beschäftigungen;  8)  Altes  Germanentum,  Kitterwesen; 
9)  Heerwesen;  10)  Königtum  und  Beehtsweseu;  11)  Natur;  12)  Familien-  und 
Ortsnamen.  Dmu  Ver&SBer  sehwebte  bier  das  Ziel  vor,  Ar  Formoi  und  Aua- 
drQGke,  die  sidi  in  deutsdien  Xjesebfiehern  finden  (natürlich  ist  Yollstindigkeit 
unerreichbar,  deshalb  auch  nicht  erstrebt)  eine  Art  Schulwörterbuch  zu  liefern: 
findet  man  in  den  sonstigen  Handwörterbflchem  für  jedes  Wort  Abstammung 
und  Bedeutung,  in  mnnehen  auch  die  stammverwnndteu  Wörter  angegeben,  so 
adebt  Wiike  die  (irenüen  wesentlich  weiter  und  nimmt  form-  und  bedeutungs- 
verwandte Wörter  zum  Teil  in  beträchtlicher  Menge  dazu,  um  so  zu  nach- 
denkendem Verweilen  anzuregen.  So  wird  z.  B.  im  AnschluTs  an  'Weidmann' 
nicht  nur  Weide^  Qeweide,  Eingeweide,  auswdden,  Augenweide  behandelt^  son" 
dem  auch  Meute,  Meuteret,  Wildbret,  Windspid,  Federspiel,  Beize,  Hülhoni, 
Bracke,  Rüde,  Pirach,  berOoken,  mit  Beschlag  belegen;  —  im  Ansohlofs  an 
*Bnrg'  nicht  nur  Bürger,  Pfahlbürger,  SpiefsbOrger,  Burgfriede,  Burgverlies, 
sondern  auch  Palast,  Kemenate,  Kamin,  Turm,  Zinne,  Zinke,  Zwinger,  Wehr, 
Brustwehr,  Landwehr,  Feuerwehr,  Gewehr.  So  wird  dem  Lehrer  ein  reicher 
und  mit  TTilfe  de«  beigegcbcnen  Wortregisters  äufserst  bequem  zu  handhabender 
Stoff  an  die  Hand  gegeben  und  cü  ihm  so  erleichtert,  wenn  er  öfter  derartige 
nfttdiche  Übungen  anstellen  will,  wie  sie  flbrigens  auch  Lyon  (Die  Lektüre  u.  s.w.) 
unter  'Wortsehata'  für  eine  Reibe  von  Fullen  vorbildlich  entworfen  hat^) 

')  In  folgenden  Fiill*  ii  t^ind  mir  Ik'dcaken  aurgestieppn  r  S.  72:  auch  in  ti'Mt  R'onsnminti'n- 
verbindungeu  Iii,  rh  wird  mhd.  Ii  wie  di  ausgesprochen!  —  S.  106:  dai^  m  Isucüugaii, 
Brftntigaia  da«  i  ahd.  Beat  iit,  besweifdt  Hildebrand,  Beiträge  v.  t.  w.  8.  800.  ^  8.  SIS: 
rnüfste  bei  'Schranze'  die  eigentliche  Bedeutung  'Hofklcid'  genannt  werden.  —  S.  361  Bach- 
Btelze  (ebenso  ahd.  wazsarstelza)  halt«  ich  doch  für  Volksetymologie  statt  Wack(el)8t€rz 
(plattdeutsch  noch  jetzt  wippstart):  daa  Tierchen  kommt  durchaiiH  nicht  nur  am  VVaeser 
vcnr,  noch  weniger  bewegt  «■  lich  nach  Art  der  'StdsvOgel*,  wohl  aber  wackelt  ea  fort- 
daiui'nid  mit  iJcm  Srliwanzo,  —  f.  .Tin  I.iirlci;  'Dnitiinp  df^  orsten  Teils  ist  mir  unbekannt  ' 
Man  nimmt  entweder  an  'Lauerfels'  oder  'dumpftüuender'  d.  i.  widerhallwder  Fels 
(altes  Yerbum  Inren,  «chwediscli  Muren,  hlnr  Alphorn).  —  8.  844:  in  Nr.  49B  witd 
HÜBlld*  mm  einlant  d.  i.  allein  gelegenes  Land  erklärt,  gleich  danach  499  von  uUimni  oj 
—  huA  (v^.  Oiel)  abgeleitet!  WahrwsheinUcli  iat  daa  mhd.  euüant  voUoeiijnwlqgiBcb  aua 
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SellmfcTOraiilldlicli  macht  Wilke  ein  Lexikon  nicht  entbehrlich,  »chon  des- 
halb nicht,  weil  er  nicht  auf  Vollständigkeit  ausgeht.  Bereits  Neue  Jahrbücher 
1897  I  S.  148  habe  ich  das  VVBrterbitrli  von  Hermann  Patil  als  jrpoinrTint  be- 
zeichnet, für  Haus-  und  Schulgi  l>rauch  die  weniger  handlichen  und  kui$t<ipieligen 
Werke  von  Uejne,  Kluge  zu  ersetzen.  Heute  können  zwei  noch  küraere  und 
billigere,  dabei  aber  vIHlig  atureichende  (insofem  eie  regelmüfsig  die  fremden 
und  die  ilteren  gemieiiiecbeii  Sprechen  h^ransidten,  im  VerbKltnis  au  Paol 
eogar  reicUbaUigere)  Bfldier  empfohlen  werden: 

P.  J.  FucbH,  DdtttadM«  WOrterimch  auf  efiymologiMher  Onmdleg«.   SinUgart,  Hobbing 

und  Büchle  1^08. 

V.  Detter,  DohIm  Ih'h  \V(>rtiTbu<:li.    Üiimmluüg  Gür^rhcn.    \jfi]y/.ig  ISl»?. ') 

Beide  öinil  Wurzel  Wörterbücher:  die  dadurch  veranlafsten  zahlreichen  Vcr- 
weisungea  wird  gerade  der  Lehrer  willig  in  Kauf  nehmen,  da  anderseits  gerade 
Ar  die  Zwecke  des  deuteehen  Uniemchte  durch  die  Gfrappiemng  um  ein  Stamm- 
wort grolae  Vorteile  erwachsen.  Beide  aiehen  auch  l^ennamen  heran,  eoweit 
■ie  von  Literessc  waren  und  sich  an  die  entsprechenden  Gattungsbegriffe  an- 
lehnen liefsen.  Schickt  Detter  eine  sehr  schöne  Einleitung  'Über  deutsche 
Wortforschiiiit:'  voraus,  so  fügt  Fuchs  unter  der  Marke  'Sachregister'  einmi 
Anhang  an,  dt>r  Smf  diese  und  jene  Seite  der  S{iraclil»etrn(!htung'  hinweist. 

Im  übrigi'u  itst  das  Detterschu  Bueh  wesentlich  kürzer  gefafst;  Fuchs 
bringt  Fremdwörter  und  Lehnwörtür  m  Menge  (weil  'eine  richtige  Kenntnis 
ejues  Fremdwortes  eher  mt  seinem  nnnfilBen  Gebranehe  bewahrt  als  des  ob«r- 
flidiliohe  Wissen,  das  nnr  an  oft  snm  Pranken  mit  frondem  Pntae  ftthrt*)^ 
Deltor  ▼ersiebtet  anf  Fremdworter  gana,  von  Lehnwörtern  Terseiohnet  er  *itt 
der  Regel  nor  alte  Sntldmungcn  und  solche,  die  wegen  starker  lautlicher 
Veränderungen  auch  von  dem  des  Lateinischen  oder  einer  romanischen  Sprache 
Kundigen  nicht  sogleich  als  Lehnwörter  prkannt  werden'.  Bei  Fucht«  finden 
sich  zahlreiche  mundartliche  Ausdrücke,  bei  Detter  nur  solche,  in  denen  alt- 
^rmanische  Wörter  erhalten  sind.  Dafür  verhält  eich  aber  auch  der  Preis 
wie  drei  au  eins.') 

Dnrch  die  Betonung  der  Sprachgeschichte  hat  sidi  insbesondere  audi  die 
Behandlung  eines  Unterriohtssweiges  wesentlich  Tertieft,  die  der  Litteratnr- 


evlani  eaMmimL  —  8.  S54  oben  mübtea  einige  OiiiBaiiien  genaaiit  weiden,  die  mit  tat 

am  Baum  zu8ammenpr(>^et/t  sind 

')  Dem  letzteren  ätmiich  ist  das  Wörterbuch  von  Tetzner,  Kedamii  Uaiversalbibliothek 
81SS— 70. 

*)  Bessern ogsvorschläge  und  Er^^änzungen:  In  beiden  Bfirlivrii  vciniissc  ii  h  'Mafs- 
liebchen'  Maffrnli<>hend  (obschon  'Matt«'  behandelt  ifiti.  -  Bei  Fuchs  fehlen  iVn>  Stich- 
worte 'balB'  (vgl.  besser)  und  'gebärea'  (vgl,  bar);  —  ferner  fehlt  'Schlidel'  (auch  unter 
'Sdiale*  ttebt  «s  sieht)  mid  bei  *Bam*  —  Krippe  der  voUnetymologiMbe  Avsdnick 
Paaren  treiben';  —  Suffix-lei  ist  aus  legem  entstanden,  gehört  also  iu  den  Artikel  leg-; 
—  S.  364  'pp  statt  pf ,  dum  als  Beispiele  u  a.  Krämpe,  Pausback,  Pinne,  Schriunpel, 
strampeln!  —  —  Bei  i>etier:  Die  Grundbedeutung  von  'fahren'  bleibt  unklar;  —  'Sinter' 
irt  «in  10  Mlienea  Wort,  dab  ee  durch  'Sehlaeke*  meÜSai  werden  miib;  —  Gertrad  «oU 
heiTwa  'die  Speeritarke*?  —  Feiart  aoU  (miter  'I^')  aus  fin.  palais  entlehnt  leia?  — 
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geschichte.  Völlig  und  dauernd  Bind  wohl  die  Zciiten  überwunden,  wo  die 
Schüler  mit  Namen  und  Daten  geplagt  und  wo  die  äuTseren  Lebensschicksale 
der  Dichter  auch  ohne  Rücksicht  auf  ihre  innori'  Entwickeluriff,  aufs  ein- 
g<  In  Iste  behandelt  wurden.  Die  innere  Entwickeluug  steht  allenthalben  im 
Vurdergrund,  so  auch  die  Entwickeluug  der  deutschen  Sprache  und  des 
Stils.  Und  für  dies««  Qebiei  gerade  iift  in  neuester  Zeit  ein  besonders  vor* 
treffliehes  Hi]£Bi1rach  ereeliienen: 

M.  Evers,  Deateobe  Spracli-  imd  StUgetebieUe  im  Abrifs  (I.  Teil  «ui«  deutscben  Spfseh- 

nnd  LittoratiirgeRchiehte).  Berlin,  Benther  imd  Reidiand 

Das  Buch  ist  berechnet  und  geeignet  fÖr  'die  weiteren  Kreise  der  Ge- 
bildeten und  insbesondere  auch  der  lehrenden  und  lernenden  Stände'.  -  E» 
sollen  die  LebonperschciTinngeu  und  Gesetze,  die  sprachlich -stilistische  Ent- 
wickelung  der  Mutttrapraclie  gleichsam  eine  'Vorhalle  zur  eigentlichen  Litte- 
raturgeschichte'  bilden,  die  dann  ihrerseits  das  persönliche  und  biographische 
sowie  —  wmigBtratB  nim  grSüsten  Teile  —  das  eigentlidie  litterariedM  Gdiiet 
sa  belumdeln  hat.  Beide  Seiten  stehen  ja  io  innigster  Wechselwirkung  und 
nnunterbrocihener  lebendiger  Beziehung  saeinander:  es  kann  also  gar  ni^t  aua- 
bleiben,  dafs  der  erste  Teil  vielfach  Aber  sich  hinaus  auf  den  zweiten  litterar- 
gcschichtlichen  hinweisen  mufs,  wie  dies  auch  umgekehrt  der  Fall  sein  wird. 
Es  ist  aber  trofyr^pm  dem  Verfasser  meisterlich  gelungen,  in  diesem  ersten 
Teile  ein  selbständiges  Ganzes  zu  bieten,  'ein  volles,  rundes,  in  sich  einheit- 
liches Lebensbild  menschlicher  Geistesgeschichte';  er  hat  die  Vor-  und  Eingriffe 
ins  andere  Gebiet  nach  Möglichkeit  au  beschranken  gewufst  und  so  den  awnten 
Teil  im  vwaus  tot  der  Gefikhr  eintöniger  Wiederholungen  bewahrt  Anderseits 
hat  er  in  aweierlei  Beaiehung  den  litterargesdiichtlichen  Teil  geradesu  enthuitet: 
erstens  durch  die  eingestreuten  lahlreichen  (112)  Sprach-  und  Sti^roben;  so- 
dann sind  manche  Richtungen  m-mI  Werke,  oder  auch  Gruppen  Ton  solchen, 
die  nur  oder  fast  nur  sprachlich-stilistische  Bedeutung  hahen,  hier  ^eingehender 
behandelt,  so  dafo  die  Litteratuxgescliichte  später  rascher  über  sie  hinweg- 
gehen kann. 

Das  Buch  hat  den  Vorzug  der  LeichtfiilflliGhkeit  nach  Sprache  und  Inhalt, 
nnd  die  Bmutmmg  desselben  wird  besonders  erleiditert  durch  eine  klare,  bis 
ins  einaelne  geihende  Dispositton'),  weldie  dem  licser  durch  eine  ftberaichtUche 
und  ausführliche  Inhaltsangabe  sowie  durch  versdiiedene  Dmcksorten  nahe 
gebracht  wird. 

Es  seien  noch  einige  Partien  ausdrücklich  hervorgehoben,  die  mir  be- 
sonders gelungen  und  wirksam  erscheinen:  §  IST,  wo  Verf  die  Sprache 
Am  heimischen  Epos  im  Gegensatz  zu  Homer  würdigt;  i?  247 — 254,  wo  er  den 
Wert  der  Volkssprache  erörtert,  §  423.  424,  die  von  der  'Stellung  der  Schule 
im  SpFaahkben  der  Gegenwart'  handehi  und  sie  gegen  Wnstmaans  Anklagen 


*)  Um  BO  auffillligcr  ist,  dafs  S.  252  der  Äbschuilt  IV  die  IcUteu  anderthalb  Jahr- 
buaderte  omfUiit,  wUnead  der  übergeotdaete  Haaplabsduiitt  C  nur  der  Zeit  vea  18M 
bis  jetst  gelten  ioU. 
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vtMrtoidigen,  beflonden  aber  die  Partien,  welche  den  Tier  grofsen  Sprachgeoiee 
neahoehdeutedter  Zei^  Laiher,  Klopetoe^  Leisini^  Goethe  gewöhnet  sind;  aehr 
sa  rfihmai  iat  es  mth,  dab  E?er8  Richard  Wagner  die  ihm  gebflhrende  ehren- 
▼olle  Steilling  eingemumt  und  dafa  er  den  modmien  NataialiemoB  (§  391—403) 

aufs  maljavoUste  beurteilt  hat.') 

Es  ist  ja  natürlich  andenkbar,  dafs  in  der  Schule  jemals  die  Sprach-  und 
Stilgeschichte  so  im  Zii<«flmmenhang  und  getrennt  von  der  soiiHtii^cn  Littoratur- 
geschichte  behandc4t  wird,  wie  Evers  sie  vorfühitj  es  ist  aber  auch  gar  uicht 
beabeichtigt,  dafs  das  Werk  als  Schulbuch  eingeführt  werde;  dem  sich  vor- 
berntenden  Lehrer  bietet  ea  reiehen  Stoff  nnd  reiehe  Anregung,  dafe  er  eeinen 
Schülern  bei  Behandlung  der  Entwiekelui^  von  Sprache  und  Stil  nidtt  mit 
allgemeinen  Phr^en  unter  die  Augen  an  treten  brandit,  sondern  ihnen  allzeit 
Greifbares  zu  bieten  vermag. 

Ich  benütze  dir  Gelegenheit,  hier  inelir  nebenbei  auf  ein  als  Handbuch  fÜT 
Lernende  gedachtes,  vor/ügliches  Buch  hinzuweisen: 

H.  ätobQ,  Lehrbuch  der  deutschen  Litteralur.   Fünfte  Auflage  von  E.  Schmid.  Leipzig, 
B.  Q.  Tenbaar  IWI. 

Ihr  Titel  besagt  'fttr  hdhere  Uidehenaehnlen  und  Lehrerinnen-Bildunga^ 
anatalten'  mir  erseheint  dies  als  eine  >u  enge  BesefaiinlEung:  flir  Bealachnlen 
a.  B.  iat  es  meines  Eraehtena  in  jeder  Beriehnng  geeignet;  wenn  der  YerfMaei 

angesichts  des  ihm  Torschwebenden  Zweckes  bei  allen  sieh  ungesucht  bietende 
Gelegenheiten  das  Wirken  und  die  Charaktere  von  Frauen  betont,  nun  so 
schadet  es  gar  nichts,  wenn  auch  unserer  männlichen  Jugend  Achtung  vor  dem 
weiblichen  Geschlecht  und  vor  seinen  f^lUiigkeiten  und  Leistungen  nnerzogen  wird. 
Das  Buch  könnte  bei  oberflächlicher  Betrachtung  sowohl  für  Mädchenschulen 
als  aneh  x.  B.  für  Realschulen  zu  ausführlich  und  au  eingehend  erscheinen;  der 
Verfasser  wflnacht  aber  durchaus  nicht  alle  die  vorgeführtMi  Diditer  und  Werke 
in  der  Schule  besprochen  au  sehen,  sondern  er  will  —  das  gOt  besonders  für 
die  Darstellung  der  neuesten  Litteratur*)  —  betreib  der  fOr  die  Zukunft  in 
Betracht  konunenden  Lektüre  die  notwendigen  Fingerzeige  geben,  'damit  sie 
(gemeint  sind  die  jungen  Mädchen,  es  kann  aber  ebenso  ftir  Jfinglinge,  soweit 
sie  sich  nicht  dem  UniversitätsHtudium  zuwenden,  ohne  weit+^res  gelten)  später 
wissen,  wo  äie  das  zu  holen  haben,  was  sin  geistig  stärkt  und  belebt  und  über 
den  Materialismus  unserer  Zeit  zum  Idealen  emporhebt'.  Im  Unterricht 
denkt  aadi  der  Yorfksser  (auTÖrderst  natOrlidi  den  ganien  Gang  der  Litterator^ 
g^sehidite  in  groliNm  ZOgsiii  im  Abrufen  aber)  besonders  unsere  grofsen  klaaai- 


1)  Billige  AnMtdluigaB  will  ich  aueb  niebt  mzileUialteD:  §  177  ermordetet  (Ladun.  MS) 
ist  nicht  tlut*  einxigo  Beispiel  von  abJ  Yollforaen  im  Nibelunj^enlied  (gewamst  1685, 
vorderöst  1466,  juqgist,  verrist,  groeüst  u.  a.l);  —  §  191  Uattmaun  von  der  Aue  ist 
ntebt  'nur  Obenetier,  Bearbeit«  franidaiechei  Vorbilder*  (der  arme  Heinrich!);  - 
StOiende  DracbfeUer:  8. 1S9  steht  180  statt  »0;  —  B.  ts«  f  MS  itebt  hinter  'AadMn*  mbd. 
statt  md 

Hier  fehlt  bei  JuliuH  Wolff  (S.  21U)  eine»  der  schönsten  Werke:  Lurlei,  and  Eichard 
Wagner  ist  gar  nieht  erwibst. 
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sehen  Dichter  und  Gedichte  —  auch  aus  der  Blütezeit  des  Mittelalters!  —  ein- 
gehend behandelt:  die  wichtigsten  Werke  sind  deshalb  fiberall  nacb  Infaal^ 
Anlage  und  Ch4raktor  TorgefUhrt,  und  awar  in  bdcbsfc  gesdiidcfter,  meiner 
Meinnng  nach  wie  gesagt  niebt  nur  fttr  weibliehe  Lernende  geeignetor  Weise.^) 

Es  war  oben  gesagt  worden,  dafs  der  Litteraturunterriöfat  jetzt  allgemein 
einzig  oder  doch  vorwiegend  dns  innere  Wesen  der  Sache  berOcksichtigt:  er 
besehüftitjt  sieb  ^inerspit^i  mit  der  Entwickelung  der  Sprache  nnd  des  Stils, 
wovon  sof.'hen  ausführlichf r  gesprnebpn  worden  ist,  anderseits  stellt  er  die  ge- 
sclüclitlicheii  Zusinniutnliäugf  dar,  in  denen  die  Litteraturentwickelung  ver- 
läuft, sowie  die  Beziehungen  m  dem  sonstigen  Kulturleben;  die  Lebens- 
gescbiehte  der  Diditer  und  SdurifbteEer  ftthrt  er  nur  vor,  aoweit  dies  für  die 
allgemeine  Entwiekelung  und  sam  VenlindniB  ihrer  Werke  unenibehrlieb  ist, 
besonders  aber  bringt  er  den  Schfllem  die  widitigsten  Kunstwerke  selbst  nahe 
und  würdigt  sie  nach  AnlaTs  und  Entstehung,  nach  Inhalt  und  Fonn,  endlich 
nach  Wirkung,  Wert  und  Bedeutung  fttr  die  allj^emeine  Bildung  und  Kultur 
fs.  Evers  a.  a.  O.  §  (j).  Nacb  diesen  öruiuisätzen  sind  auch  die  beiden  bo- 
kauntosten  Leitfäden  für  den  Littoraturuüterricht  höherer  Schulen  von  Klee 
und  Lehmann  (vgl.  Neue  Jahrbücher  1899  U  S.  279),  ebenso  auch  Einzel- 
bearbeituiigca  in  groCmr  Zahl  («o  x.  B.  Steading,  Behandlung  der  Nalioaal- 
litterotur  in  Oberprima  a.  a.  0.  8.  277)  abgefiiTsi 

Mit  einem  derartigen  Betrieb  der  Litteratuigesehidite  geht  Hand  in  Hand 
eine  vertiefte  Auffiassung  und^Behandlung  der  Schriftstellerlektüre.  ^Früher 
ist  es  wohl  öfter  vorgekommen  ~  ich  kann  mich  hier  gewifs  auf  die  eigene 
Erfahmn*;  vieler  Leser  berufen  — ,  dafs  Schillers  Wilhelm  Teil  zu  einem  ein- 
gehenden  Kursus  übei-  die  Geographie  der  Schweiz  mifsbraucht,  banpt??äphHch 
aber,  dafs  das  schönste  tiedicht,  das  herrlichste  Drama  den  Schülern  durch 
philologisch  genaue  Worterklärung  verleidet  wurde.  Am  Ende  des  XIX.  Jahrh. 
ist  das  em  gotüobl  wohl  völlig  überwundener  Standpunkt  Es  ist  jetet  des 
Lehrers  heiligstes  Bestrebet^  das  Werk  des  Diobters  nur  als  Kunstwerk  dar- 
zustellen, haupts&cbtich  aber  das  Kunstwerk  auf  die  Schüler  wirken  tu 
lassen;  Erklärungen  werden  nur  hinzugefögt,  soweit  sie  für  diese  Wirkung 
nnnmfjarigUclu!  Vorbcdinpfimg  sind,  und  herausjjeholt  wird  aus  <\vm  Scbriitstfick 
nur  das,  was  mit  (icni  Wesen  des  Kunstwerks  direkt  zusammenhängt. 

Auob  hier  halx-u  die  letzten  Jahrzehnte  zahl  reiche  Veröffentlichungen  ge- 
zeitigt, die  dem  gewissenhaften  Lehrer  die  zeitraubende  und  anstrengende  Vor- 
bereitung erleichtem  und  ihn  au  fruchtbaren  Gedanken  anregen  s<^eiL  Heute 
liegen  mir  swei  Bände  von  swei  grdfimren  Sammlungen  snr  Besprechung  vor: 


')  S.  1  'Jeder  Volksstamm  hatte  «»pin*»  eigentümlichen  Sagen,  und  so  untf^rsrliPidf  n  wir 
1.  .  .  2.  .  .  3.  .  .  4.  einen  hunnischen  iSageukreis'  u.  s.  w.  Das  könnte  klingen,  aU  hätt«n 
wir  in  die  deutadie  Diehtnng  bei  Aea  Hunnen  entstandene  Sagen  s.  B.  Uber  Etael  auf« 
genommen!  —  S.  la  Dafs  Friedrich  IT.  die  Erziehung  seines  Sohnes  Walther  von  der  Vogel- 
weide übertragen  habe,  wird  neuerdiog«  mit  M>  gutem  Grunde  besweifelt,  dals  es  in  diesem 
Buche  miudcstens  xu  streidicn  ist. 
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H.  Gaudig,  H.  v  Kleiat,  Shakespeare  Julius  Cäsar  xmd  M!ul>r'th\  Leasings  Uauiburgiscbc 
Dramaturgie.  Viert«  Abteilung  des  tilutlen  Bande«  'Au»  deutschen  Lesebüchern',  iüeni 
and  Leipcig,  Th.  Hoftnann  1899. 

IC.  Evers,  Schillers  Wallenstein  erläutert  und  gewürdigt.  Aus  'Kucnen  und  Evers,  Die 
deutschen  Klassiker'.    Achtes  Bündchen.    Zweite  Auflage.    Leipzig,  H.  Bcedt  1^99. 

Die  Anlair«'  d^r  PT^t^pnannteii  Saninihm<r,  ihre  Gründlichkeit  und  ihr  hoher 
Wert  sind  .so  allgeniein  bekannt,  dafs  ich  von  dem  neuen  Gandi^schen  Bande 
nur  7.U  sagen  habe,  dafs  er  sich  seinen  Vorgängeru  würdig  anreiht.  Auffallig 
erscheint,  dals  Kleist  über  die  Hälfte  des  ganzen  Bandes  füllt,  insbesondere 
wein  Leben  und  Entwiekelungsgang  284  Seiten  in  AnBpraeh  nehmen,  wahrend 
doch  Irnnm  Zeit  sein  dOilke,  im  Unterricht  der  drei  oberen  Ehunen  bei  diesem 
Dichter  einigerraaAen  eingehend  zu  verweilen:  hiergegen  ist  xu  sagen,  daft  . 
diese  Samnilnn|y;  nur  für  Lehrer  hestinnnt  ist,  dafs  es  (hm  fteschniBck  und 
Taktcifpfnhl  des  Lehrors  alh'nthalht  n  nhcilassL-n  liltiltcn  raufs,  das  für  den  Unter- 
richt 'tf'ciirnetp  mis/'nvjihlcn ,  daf.-*  es  ihm  al)cr  willkommon  SPin  raufs,  einen 
m«iL'lii  li^t  reiohi'H  Stuti  vm  ci^cniT  Information  und  Anrt'^iinsf  vor/u fiiuh'ii. 

iliü  Sammlung  von  Kuenen  und  Evers  dagegen  verdient  noch  aligemeiner 
bekannt  au  werden. 

Es  gelten  dem  Wallenstein  vier  von  Evm  bearbeitete  oder  an  bearbeitende 
Bandehen:  L  (das  7.  ffimddien  der  Sammlnng  1890)  *hat  —  in  vdlliger  Ab» 
Weichling  von  allen  früheren  Erläuterungen  des  Stücks  —  in  einer  Reihe  ge- 
schlossener nnd  durchlaufender  Gesamtübersichten  zunächst  die  geschichtlichen 
Grundlagen,  sodann  die  könstlensch-draniatische  Stoffverteil inHj-  durch  das  <rnn7,e 
Stück,  und  endlich,  in  ununterbrochenem  PHrnllplisraus  damit,  die  fortwalireude 
Vergleichung  mit  Schillers  eigener  Darstellung  in  seinem  Dreifsigjährigen 
Kriege  und  anderseits  mit  den  neuesten  historischen  Forschungen  vorgeführt';  — 
II.  (unser  8.  Banddien)  bringt  die  Erklärung  des  Prologs,  sodann  den 
Gang  der  Handlung  des  ganaen  Dramas  und  ihren  dramatischen  Auf- 
bau; —  III.  (13.  Bandchen  1897)  enfiillt  die  Brkl&rung  des  Lagers  und  die 
Charakteristik  der  Truppenteile  fürs  ganze  Drama;  —  IV.  soll  die  Würdigung 
der  Picpolomini  nnd  des  'Toch-s'  bringen  hinsichtlich  der  dramatischen  Einheit^ 
des  Ideengehaltes,  der  Charakter«',  der  Knnsttorm. 

E«  ist  olme  weiteres  ersichtlich,  dafs  in  den  vier  Bändchen  so  viel  geboten 
wird,  dafs*  der  Lehrer  der  Sorge  um  das  Was?  völlig  überhoben  wird  und  er 
nur  m  dem  Wienel?  und  dem  Wie?  Stellung  zu  ndunen  hat.  Fttr  d^  Unter» 
rieht  kann  das  nur  von  gröfstem  Nutien  sdn,  wenn  es  dem  Lehrer  erspart 
wird,  TOn  ttberaU  her  den  Stoff  ausammenantragen,  nnd  die  gewcmnene  Zeit 
methodischen  Erwägungen  zu  gute  kommen  kann.  Und  es  ist  keineswegs  eine 
Schande  —  wie  mir  manche  zu  empfinden  scheinen  —  wenn  sich  der  Lehrer 
die  Arbeit,  die  ihm  abffenommen  werden  kann,  auch  abnehmen  läfst. 

Was  speziell  das  S.  Händchen  betrifft,  so  sind  sehr  wertvoll  nnd  s^ediegen: 
1)  die  Erklärung  daa  i^rologs;  2)  die  zahlreichen  sachlichen  Aumerkungen  zum 
ganzen  Wallenstein,  die  als  Fnfenoten  den  *Gang  der  Handlung'  begleiten; 
3)  die  dramatni^chen  Bemerkungen,  nämlich  Darstellungen  der  dnunatisdien 
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Disposition  nach  jedfm  Aufzug  und  fin  Schlufstt'il  illll  'über  den  lirnmatischen 
Aufbau';  4)  der  Anhang  über  den  Buttlerbrief.  Nicht  billigen  kann  ich  es 
jedoch,  wenn  eine  aick  fiber  die  Seiten  15—170  mtreekende  genaue  Inhalts- 
angabe der  Trilogie  geboten  wird.  Für  den  I^ehrer  ist  eine  solche  dodi 
scblecktbin  unnStig,  und  dem  Selifller  ifird  es  daduidi  gar  m  bequnn  ge- 
macht. Ich  kann  es  überhaupt  nicht  gutheifscn,  dafe  der  Yerfiueer  die  Hefte 
als  'für  die  Schüler  selbst  bestimmt'  bezeichnet:  angenommen,  es  wird  der 
Wallenstein  gelesen  nnd  die  vier  Bändchen  befinden  sich  in  den  Händen  der 
Schüler,  was  soll  dann  eigentlich  der  Lehrer  bieten,  ohne  von  dem  Buche 
ubhüngig  i£u  erscheinen,  welches  Aufsatzthema  soll  man  im  Anschlufs  au  die 
LektOre  eleUen,  dnlb  nieht  dst  Sehfllnr  flbeneiclM  Hilii»  in  den  Heften  finde? 
Für  PriTatstudium  und  filr  die  Yorboreitung  des  Lehreva  aind  die  Bfleher  aua- 
geseiehnete  Mittel,  aber  die  Sdittler  dfirften  m«nee  Erachtens  nie  anr  An- 
achaifuiii/  angeregt  werden. 

Noch  ein  Gebiet  int  es,  auf  welchem  wir  rückblickend  einen  besonders 
hohen  Aufschwung  des  ileutscli'M'  Unterrichts  wahrnelimeti:  der  deutsche 
Aufsatz  l)ie  Aufgaben  zu  den  JSchiilerarbeitcn  sollen  direkt  aus  dem  Unter- 
richt hervürwachsüii  oder,  falls  von  diesem  Grundsatz  ubgewickeu  wird,  dem 
Ideenkreise  der  betreffenden  Schüler  entnommen  sein,  —  das  sind  die  Haupt- 
forderungen, auf  denen  sich  der  jetzige  Anfiatabetrieb  anfbant  und  ane  denen 
aioh  nooh  eine  groGw  Zahl  sa  einem  guten  Teile  aUgemein  anerkannter  Einael- 
forderungen  eigiebi  Natürlich  hat  andi  auf  dieaem  Gebiete  daa  rege  Streben 
nach  Bcaaerung  zu  einer  Fülle  von  litterarischen  Erzeugnissen  den  Anstolii  ge- 
geben; mehrere  l>esoji<iers  treffliche  liabe  ich  in  den  Neuen  Jahrbüchern  zu 
besprechen  gehabt,  voran  Laas  (189Ü  Ii  8.  Ö7ö  und  l^i^V  II  S.  271),  dann  Lyon 
(1898  11  8.  275\  Leonhard  (ebendas.  S.  279 1,  Jonas  lebendas.  S.  281),  Schultz 
(1899  11  S.  274;,  Brnds^eil  (^1899  II  S.  278).  Heute  habe  ich  ein  Buch  zu  nennen, 
welches  einem  sicher  vcn  vielen  Seiten  empfimdenen  Bedflrfois  entspricht: 
E.  U  Irich  f  Deotadie  Mustieiaafs&tM  fOr  alle  Arten  bSherarSdralen.  Leipng,  B.O.  Teubner  1899. 

Die  Schrift  ist  nicht  an  TMwechaeln  mit  den  wie  Pilse  ans  der  Erde  ge- 
aehossenen,  zur  Bequemlichkeit  für  den  Lehrer  und  als  Eselsbrücke  für  Schüler 
dienenden  Aufgabensammlungen  (über  diese  Neue  Jahrbücher  189G  II  S.  574). 
Ulrichs  Buch  ist  dazu  bestimmt,  als  Schulbuch  eingeführt  zu  werden;  es 
soll  unmittelbare  Vorbilder  geben,  an  die  sich  die  vom  Schüler  zu  fordernden 
Stilarbeiten  anlehnen,  auch  die,  ja  sogar  besonders  die  der  oberen  Klassen. 
Ein  solches  Bnch  hat  bisher,  soviel  ich  weifs,  gefehlt:  dafs  dies  einen  Mangel 
bedeutete,  besfötigen  die  Änfserungmi  sahlieicher  namhafter  Sehahnanner  (Bone, 
Lsas,  Linnig,  Choleyins  s.  Vorrede  III.  IV).  Die  in  der  Schule  gelesenen 
Partien  klassischer  Prosaisten,  ebenso  die  verbreiteten  LesehOcher,  die  ans- 
gewählte  Stücke  guter  Schriftsteller  enthalten,  entsprechen  diesem  Zwecke 
nicht;  in  heiden  Fallen  handelt  es  sich  um  Stücke,  die  aus  einem  gröfseren 
Zusanimenhantr  «erissen  sind  und  deshalb  der  geschlossenen  Abrundung  ent- 
behren, die  wir  vor  allem  von  Schülerarbeiten  fordern;  f»nnz  abgesehen 
davon,  'dafs  gewisse  Aufsatzgattungen  (liihultsaugabeu,  Nacherzählungen  von 
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Ocdiehtni,  Chxim)  nch  bei  jenen  Schriftstelleni  flberltmpt  nidit  finden,  lo  dab 
der  Schiller  bei  einer  derartigen  Aufgabe  in  feinen  Leseboeh  vei^boiB  nacb 

einem  Muster  Miehi*.  Ein  Fall  fiir  sich  ist  es,  wciin  für  die  drei  (oder  zwei) 
obersten  Klassen  ein  Lesebuch  gewünscht  ^rird,  welcheH  zur  Ilhiistriernng  der  Littc- 
ratttr^fschichtf  dienen  soll;  überflüssig  aber  und  wenig  geeignet  erscheint  mir  z.  B. 
Hellwig-Hirt,  Prosaleselmch  für  Untersekunda.  Leipwp,  Dresden,  Berlin,  Khlermann  1899. 

Es  ist  ja  au  sieb  ein  anziebeuder  Uedauke,  dals  die  Schüler  mit  den 
Tneemlinui  «iMrar  Proeelittomtnr  bekannt  gemwdil  werden  eoUen;  rinher  iifc  es 
tua»f  dab  die  AtuweU  ^MnefeergOlti^B'  bietet  und  die  besten  Namen  (neben 
Ooethe  und  Schülsr  Seherer,  Sdler,  Riehl,  Freytsg,  ESnigin  Lnise,  Amdt^ 
Kflmery  t.  Sybat,  t.  Moltke,  t.  Bismarek)  aufweist.  Aber  ich  moTs  bezweifeln, 
ob  —  mindestens  für  Untersekundaner  —  der  £rfolg  der  gewfinaehte  sein 
wird.  Nftt!irli<-h  werden  die  meisten  der  jungen  Leute  die  allgemeine  instink- 
tive Empfindung  haben:  'das  ist  schön',  auch  werden  sie  fühlen,  dafs  die  Ver- 
schiedenen ganz  verschieden  schreiben.  Aber  ich  glaube  nicht,  dafs  sie  reif 
genug  sind,  wirklich  das  Gharakteristisehe  der  Stihirten  an  verstehen,  geschweige 
dn»  das  Beste  fttr  sieh  daraoa  an  entnehmeiL  Soll  diese  Lektflre  daher  einiger^ 
maben  erfo^reieh  sein,  so  mttssmi  die  Stflcke  eingdimid  kritisob  beleoehtet^ 
d.  L  dodh  also  serpflfic^  werden ,  und  das  wflrde  bei  ihrem  Werte  b^lagens- 
wert  sein.  Ich  bin  der  Ansicht,  dafs,  wenn  in  Untersekunda  klassische 
Prosa  vorgeführt  worden  soll,  viel  beaser  eine  grofsere  Partie  aus  einem 
W«rke  (z.  B.  aus  Schillere  Geschicht<>  des  Dreifsigjährigen  Krieges)  behandelt 
wird  als  ein  Sammelsurium  aus  vorschiedenen.  Im  übrigen  würde  ifb  bei 
weitem  vorziehen,  ein  Buch  wie  das  Ulrichsche  eingeführt  zu  sehen:  dasselbe 
dient  «aTCrdsrat  in  her  vorragendem  Halbe  dem  Anfsatennterriehl^  ond  swsr  lllr 
eine  Reibe  von  Klassen,  etwa  IV— I,  —  ich  denke  immer  aaeh  an  den  Geld> 
bentel  der  Bltem  — ;  und  bat  a.  B.  der  dentsdie  Lehrer  der  ünterseknnda  hin 
und  wieder  das  Bedürfnis,  ein  Prosasiück  vormlegen,  sei  es  damit  die  Schüler 
überhaupt  manchmal  ungebundene  Hede  lesen,  sei  es  nm  grammatische  Be- 
lehrungen oder  Redenbungen  anzuknüpfen,  —  so  kann  er  ruhig  Ulrichs  Buch 
auch  hierzu  verwenden:  klassische  Prosaist^en  sind  ja  hior  nicht  vereinigt  (ob- 
schon  auch  Namen  wie  öeUert,  v.  Archeiihulz  und  Uhland  vertreten  sind),  aber 
es  ist  gute  Prosa  und  vielleicht  eine  Prosa,  ans  der  Sekundaner  mehr  direkt 
ptofitiaren  fcftmen  als  s.  R  ans  GoeChiseber. 

üm  noefamats  tat  Ulrichs  Bach  selbst  sn  kommen,  lo  sind  die  Husber- 
auftftfae  (im  ganaen  sind  es  88)  anm  grofsen  Teil  aus  Terachiedcnen  Bflchern 
nnd  Schnlpro^ammen  —  nötigenfalls  natürlich  mit  Änderungen  und  Kürzungen 
—  entnommen  (die  Quellen  sind  S.  207 — 268  aufgezeichnet),  ctw;!  ein  Dutzend 
rühren  vom  Verlasser  selbst  her  und  sind  seiner  eigenen  Unterncütspraxis  ent 
wachsen.  Die  verschiedensten  Aufsatzgattungen  sind  vertreten;  Erzählung,  Be- 
schreibung, Schilderung,  Bcgriä'scntwickelung,  Inhaltsangabe,  Reflexion,  Kom- 
mentar, Charakterschilderung,  philosophiadie  (auch  Chrie),  isUietische  nnd 
historische  Abbandlnng,  Rede;  es  spiegefai  die  Stdeke  die  TersdiiedettMi  Ge- 
dsakenkreise  wider,  in  denen  sibh  der  Schfller  nnd  der  Unterricht  bewegt^  die  *Ter< 
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•chied«nen  Seiten  der  Nfttnr  ond  des  Heneehenleben^  die  Tencbiedenen  Perioden 
der  Geschichte  kommen  wenignteilB  aadeiitiingsweise  zu  ihrem  Rechte*;  es  iflt 
auch  darauf  Bedacht  genommen,  an  einem  und  demselben  Stoffe  die  Ver- 
schiedenheit der  Behandlung  zu  zeigen,  z.  B.  Charakterschilderung  eines  Müfsig- 
glingers  (Nr.  36),  Begriffsbe^itimroung  des  Mülsiggiuigs  (Nr.  4b),  Untersuchung 
über  die  Ursachen  des  M.  (Nr.  80). 

Bone  sagt  (DenteoluM  Lesebach  L  Einleitung  S.  XYIII):  'Hatten  wir  eine 
Sammlong  von  kleinen  AofiriltEen  in  der  Weise,  wie  wir  sie  toh  unseren 
Sehfilem  gemaeht  wOnsehen,  sie  wflrde  eine  Epoche  im  deutsolien  Unfenridit 
machen.'  Solch  hochgespannter  Erwartung  gege&flher  wiegelt  TJlridi  mit  Bedit 
in  bescheidener  Weise  ab,  er  irrt  aber  nicht,  wenn  er  sich  von  seiner  Samm- 
lung *eine  Förderung  des  deutschen  Aufsetzunterrichts  verspricht,  die  um  so 
bedeutender  sein  wird,  wenn  die  Herren  Fachgenoasen  sich  dazu  verstehuu 
werden,  aus  ihrer  Praxis  heraus  abgerundete  Aufsätze  zur  Verfügung  zu  stellen, 
so  dafs  Unvollkommenes  .  .  .  durch  Besseres  ersetst  werden  kann*.  —  Ich 
mSdiie  für  eine  Neuauflage  folgende  Wflnsehe  infinni:  da  wir  nnsere  SehUler 
doch  Bnlnllen  mflssen,  na<li  einer  gmanen  Disposition  su  arbeiten,  mSehte  b#i 
einer  Anashl  TOn  MnsterauMtzen  die  Einteilung  durch  Ziffern  und  Buchstaben 
hemnrgehoben  werden;  —  Nr.  20  leidet  an  bedentender  Unklarheit  betreffs  der 
Person  des  'Fürsten';  —  eine  so  unnatürliche,  unwahre  Aufgabe  wie  Nr.  78 
Der  Qebirgsbach,  ein  Gespräch,  dürfte  nie  gegeben  werden:  solche  Gespräche 
giebt'fl  nicht,  darum  ist  auch  eiu  derartiger  Musteranfsntz  nicht  vonnoten;  — 
zu  Nr.  35  beruft  sich  das  erste  Wort  'Der  lütter  uui  das  darübersteheude 
Thema;  in  Nr.  76  fOhrt  die  Einleitni^  nur  tarn  ersten  Teil  des  Thraoas: 
beides  ist  ftr  Sdifiler  Terboten,  also  auch  im  MnstwanÜMtB  m  Tameiden;  — 
Übergangsphrasen  wie  'Versenkm  wir  uns  einige  AogenblidEe . .  '  *yersac]ien 
wir,  uns  der  Tragweite  dieser  Worte  bewufst  zu  werden*  bekämpfe  ich  im 
Unterricht  mit  Feuer  und  Schwert;  ich  wünschte  daher,  dala  sie  anch  ans  den 
JlusterstüclfPi)  (z.  B.  Nr.  70.  77)  verschwänden. 

Vorwiegend  günstig  sind  die  Eiiidritcke,  die  wir  bei  dem  Hückblicke  auf  die 
Entwickelung  des  deutschen  Unterrichts  in  dem  /.u  Ende  gehenden  Jahrhundert 
und  aof  einige  Erscheintingra  der  einschhigigcn  Litteratur  gewonnen  haben: 
mit  froher  Hoffiinng  kömien  wir  daher  in  die  Zukunft  sehanen,  mit  froher  Hoff- 
nung^ darum  aber  nicht  etwa  mit  seilbstbewufster  Zufriedenheit  Gar  manchem 
alten  MiÜMitand  gilt  es  noch  abzuhelfen,  mandie  neue  Qefiüur  gilt  es  zu  vermeiden. 

Ob  nicht  hie  und  da  der  alte  Schlendrian  noch  zu  finden  istV  Behaupten 
mag  ichs  nicht,  denn  mir  wurden  Beweise  fehlen,  aber  undenkbar  ist  es  nicht, 
und  in  jedem  Falle  ist  es  von  Nutzen,  wenigstens  die  Fragf»  einmal  zu  st<»Uen. 
Die  Einheitlichkeit  aber  läfst  unzweifelhaft  wohl  fast  überall  viel  zu  wünschen 
übrig;  ich  meine,  jeder  einzelne  von  uns  hat  sich  da  Vorwürfe  zu  machen. 
Gfewifs  ist  es  wflnschenswert,  dab  jeder  Lehrer  sidh  seine  Ansicht  bildet,  fStr 
diese  anch  nadi  KriUten  eintritt;  dar  eimelne  möchte  aber  doch  seine  Meinung 
nicht  als  Uber  aUen  Zweifel  erhaben  betrachten  und  immer  das  Wdil  der 
Lernenden  als  suprana  lex  ansehen.  Im  griechischen  und  lateinischen  Untere 
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tkAA  itehi's  in  dieser  Benehong  yiü  besier:  mag  der  emnlne  mit  der  ein- 
gefttbrleii  Grammatik  in  der  imd  jener  Beiieliaiig  niciht  einTerstanden  ma,  die 

allermeisten  onteirichten  doch  eben  nach  dieser  Grammatik,  sehr  zum  Yoiieile 
der  Schfiler;  —  gans  das  Gegenteil  zeigt  sich  beim  mütLemniischen  Unterricht: 
der  Verordmmpr  gemafs  wird  ein  Lehrbuch  einirefQlirt  und  gekauft,  aber  ich 
habe  noch  keinen  Mathematicus  kennen  gelernt,  der  nicht  sein  spezielles  'Heft' 
diktiert  hatte:  das  Ergebnis  ist,  dafs  unter  Umständen  ein  Schüler  eines  Doppel- 
gymnasinmti  nicht  von  Parallele  1  nach  2  Übergehen  kann,  weil  die  Mathe- 
matik drilben  gans  anders  gdekrt  wird,  gana  davon  an  sckweigen,  weldie  Übd- 
elinde  aiek  fb  die  Sdilller  beim  Überj^o^  ans  einer  Anstalt  in  die  andere 
heranaatellen.  Bereits  auf  dar  JabresTenammlang  des  lidisiBdien  Gjmnasial- 
lehrervereins  1895  ist  die  Einführung  eines  gsmeinBanien  Leitfiidens  der  Mathe- 
matik in  den  sSehsischen  Gymnasien  anpreregt  worden:  hat  man  auch  seit  1896 
nichts  wieder  ron  einrr  Verwirklichung  des  Vorschlages  gehört,  so  bedeutet 
dien^r  selbst  doch  die  Anerkennung  eines  Schadens,  der  eben  üuch  dem  deutschen 
Unterricht  fürs  nächste  noch  anhaftet,  selbst  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen,  fBr  dm  dodi  Xlee  vnA  Lyon  vorlnldlidie  Lekiidine  anfgestdlt  faaben. 

Eine  aweite  dar  an  vexmeidenden  Gefahren  ist  mir  ab  Beferenten  yw  die 
Angen  getreten.  leb  habe  micii  im  Torhargebenden  mehrfach  dahin  «ugesprochoa, 
dafs  es  freudig  zu  begrOfaen  ist,  wenn  dem  Lehrer  gute  und  praktische  Hilfs- 
bücher an  Gebote  stehen.  Der  jetzige  Betrieb  dm  dentsehen  Unterrichts  macht 
gesteigerte  Ansprüche  an  den  Lehrer,  n:id  e^  kann  nur  eflnstig  wirken,  wenn 
er  in  die  Lage  gesetet  wird,  die  Zeit  Beir-i-r  \  orbereitung  vorwiegend  dem  Wie? 
seines  Unterrichts  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Aber  ebensi^ehr  iat  zu  wünschen, 
dafs  jeder,  dem  der  Gedanke  kommt,  ein  Buch  erscheinen  zu  lassen,  sich  die 
Frage,  ob  sokh  ein  Bach  widdieb  nötig  und  erwflnscht  ist,  so  gewisieur 
haft  beantwortet,  wie  dies  a.  R  Wüke  nnd  Ubieh  in  ihren  Vorworten  gefhan 
haben.  Es  wird  in  nnserer  Zeit  überhaopt  an  viel  gedmckt:  m5<dite  &t  dem 
deutschen  Lehrer  erspart  bleiben,  dafs  er  sich  wie  der  attklaasiBcfae  Philolog 
bei  allen  seinen  Arbeiten  von  einem  Wust  von  Büchern  umgeben  sieht,  die  er 
kaum  überschaueu  kann,  aber  doch  überschauen  möchte,  und  wäre  es  auch  nur, 
uin  die  Spreu  von  dem  Weizen  zu  scheiden.  Mßcht<*  also  der  einzelne  auf  dii* 
Freude  und  die  Ehre  rerzichten,  sich  gedruckt  zu  sehen,  wenn  die  Bedürt'nis- 
frage  nicht  aweifallos  an  bejahen  ist. 

Ferner  ist  davor  an  warnen,  dafa  nidit  dae  redliehe  Streben,  fOr  seine 
Sehfller  und  mit  seinen  SehQlsm  ihs  Beate  in  leisten,  manchen  aar  Ter- 
atiegenheit  fahre.  Bin/i  solche  finde  ich  s.  Bw  in  dem  Heftchen 
A.  Stamm,  Qn|duic]ie  Darstelliiiig  der  detitschen  Satzlehre.   Leipzig,  Baedecker  1899. 

Der  Verfasser  hat  cranz  recht:  'der  Gedanke,  sich  der  graphischen  Dar- 
stellung auch  bei  der  Siu/!*  hre  zu  bedienen,  ist  nicht  neu*;  auf  jedt  ni  (Jebiete 
kann  man  eine  einiaehe  grupkische  Darstellung  gelegentlich  mit  gutem  Erfolg 
verwenden.  Stamm  will  nun  aber  'mit  annähernder  Vollständigkeit  die  grofse 
Jbnnigfaltigkeit  der  logische  VerfaSitnisse  im  Satabaa'  nnd  *die  Architektonik 
des  Stils'  graphisch  anr  Ansehanong  bringen,  und  dadnreh  wird  das  Frimdp 
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anf  die  Spitoe  gefarieben,  and  das  Ganze  mdieint  TerfeUi  Du  ganze  Budi 
wiminelt  toh  allen  mögUehen  KriQMnftlllwiiy  hieroglypliiiebmi  tmd  nmenliafteii 
Zeicheti,  Terbunden  mit  Bachstabeu,  Nammenii  Sternchen,  Frage-  und  AuBnif»- 
xeicheiL  Et  bedevtet  eine  gewaltige  Arbeit,  wenn  dar  Schüler  diese  Zeichen 
alle  80  verstehen  und  wissen  soll,  dafs  er  wirklieh  einen  Satr,  in  dieselben  nm- 
znsetzen  oder  eine  graphisch  dargestellte  Periode  zu  begreifen  vermt^;  niul  nn- 
gf'iuniimcn,  es  ist  dies  unter  Aufopferung  vieler  Stunden  gehingen,  was  wird 
erreicht y  eine  mechanische  Fertigkeit^  einen  Satz  zu  zergliedern :  ein  logisches 
Verstttidius  wird  nicht  mit  Sidierheit  endelt.  G«Mtet  aber  antdi,  es  gelange 
das  letstere,  soll  man  wiridieh  mit  Uteren  SdiOimi  —  vor  Untendnmda 
wflrde  es  nnmS^dh  «ein,  mit  den  tahlraiehen  nnd  schwietigMi  Rnnen  an 
arbeiten!  so  eingehend  im  deutschen  Unteiridit  Satzlehre  treiben?  Ist  nicht 
iTi  den  spärlichen  deutschen  Stunden  Wichtigeres  zu  thun,  wo  doch  für  die 
Satzlehre  der  fremdsprachliche  Unterricht  nh  wirksame  Erplnzunj^  in  Betracht 
kommt?  —  Sieht  man  von  der  Verwendung  in  der  Schule  ab,  so  liifst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  das  graphische  Vertahren  »Stamms  ein  Weg  ist  zu  einer 
vergleichenden  Geschichte  des  Stils:  glatt  ist  der  Weg  aber  nicht  im  mindesten; 
das  vom  VerfiMaer  im  Anhang  S.  20— Sl  eingeschlagene  Yethhterx  genügt 
dnrdians  nicht  Man  mOftte  aunidist  dnreh  dne  massenhafte  Statistik  ftr  die 
onsehien  SchriftsteUer  je  eine  oder  einige  NormalsatBkarven  festst^en:  erat 
der  Ve^leidi  dieser  würde  wirklich  ein  Ver^^leich  verschiedener  Stilarten  sein. 

Eine  gewisse  Verstiegenheit  ist  wolil  ancli  hie  und  da  in  den  Aufsatz- 
themen  wahr/nnehmen:  es  ist  ja  nchwer  und  unbillig,  nach  den  Verzeichnissen 
in  den  Schuiprogranimen  ein  Urteil  über  die  Themata  zu  fällen,  denn  so 
manches  mi^  als  nacktes  Thema  schwierig  oder  absonderlich  erscheinen,  würde 
lieh  aber  bei  niherem  Znsdien  als  atts  dem  Unterricht  enrudisen  oder  wenig- 
stens gmtigend  Torberaitet  erweisMi.  Bs  werden  aber  doch  öfters  Stoffgebiete 
henngesogen,  die  dem  Qjmnssiaitan  nicht  ankommen,  es  «rird  eine  Urteilafihig- 
keit  Torausgesetzt,  die  er  nicht  besitzen  kann,  ein  IVfifsirrÜF,  toT  diwa  nachdrück- 
lich gewarnt  werden  möchte.  Ein  viel  geringerer  Schade  ist  es,  wenn  zu  leichte 
Aufgaben  »r»'wählt  werden;  angenommen  selbst  den  fast  nndenkbaren  FhII.  dafs 
in  allen  Ü.la9sen  eines  Gymnasiums  hierin  etwas  zu  geringe  Anfortieruugen 
gestellt  würden,  so  würden  die  abgehenden  Schüler  doch  ihre  Anstalt  keines- 
w^  durch  stilistische  Unfertigkeit  blobstallan;  nnd  das  TieUmcht  um  oae 
Wenigkeit  herabgedrückte  geistige  Ni?eaa  würde  sieh  gaas  ron  aelbst  und 
binnen  knnwm  durch  die  aonahmende  Reäb  ausgleichen.  Im  andern  Fall»  aber 
gewöhnen  sich  die  Schüler  daran,  sich  auf  Bücher  nnd  sonstige  fremde  Hilfe 
zu  verlassen,  Dinge  zu  schreiben,  die  sie  weder  wissen  noch  gUrabeu,  und  durch 
hohles  Phrasen geklingel  ihre  Unfähigkeit  zuzudecken.  Das  widerspricht  nicht 
nur  diametral  den  von  Uildebraud  (s.  o.  S.  217)  aufgestellten,  allgemein  an- 
erkannten Leitsätzen  Über  deutschen  Sprachunterricht,  sondern  auch  der  in 
neuerer  Zeit  mit  Recht  an  die  Schule  gestellten  Forderung,  den  Charakter  zu 
bilden;  daa  A  nnd  0  der  Gharakterbildong  ist  doch  Beläimpfung  allea  Sdieii»« 
Wesens  nnd  Eraiehuig  inr  Wahrheii 
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Von  BvDOiiF  Hamwckb 

Der  eigenfliehe  aotipodiseh«  Erdteil  Europa  gegenfiber  ist  AiaitraUen,  so- 
woU  im  bncluriftblidieii  Sinne  des  Wortes  als  in  übertragener  Bedeutm^  So 
reehnet  man  die  drei  Ohataminseln  ab  die  Antipodeninseln  von  Berlin,  wo  also 

entgegengesetzte  Jahres  uiul  Tageszeiten  herrschen,  und  der  dentache  Kaiser 
kann  als  Besitzer  der  Südseekolonien  den  Ausspriu-h  Kurls  V.  wiederholen,  dafs 
in  seinem  Reiche  die  Souue  nicht  untergehe.  Wiederum  liegt  Europii  als 
Centrum  inmitten  der  Featlandshalhkugel,  während  Australien  die  gleiche 
SteUnng  iomitten  der  WaaseilMlbkugel  inueluii 

Hau  hatte  sieh  frOber,  adion  dämm,  weil  Aaetralien  niletat  mtdeekt  wnrd^ 
gewobn^  neb  Amtrali^  ab  den  jQngsten,  *gl«eheam  nodi  unentwickelten  Erd- 
tdl*  Torzustellen.  Umg^ehrt  sieht  man  ihn  hente  als  die  älteste  Landmasse 
an,  die  entweder  wie  Polynesien  nie  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Ländern 
gehabt  oder  wie  Neuholland  sich  schon  in  früh  tertiären  Zeiten  von  den  Erd- 
teilen der  »ogenannt«'!!  altt-n  Welt  abgelöst  hat,  so  dafs  wir  hier  dio  niedrigsten 
Entwickelungsstulen  der  Säugetiere  finden.  Man  hat  demniicii  Australien  als 
ein  Asjl  fiir  Tier-  und  Pflanaentrachten  der  Yorzeit  beaeichnet,  und  Australien 
iat  bei  den  Beuteltieren  stehen  geblieben,  wo  sonst  die  niedrigen  dnroh  hoher 
entwickelte  Arten  verdringt  sind  ond  man  snm  mindesten  die  Hnfetiere  Tor- 
findei  In  der  Yorwelt  waren  die  Beuteltiere  die  ersten  Säugetiere  und  bildeten 
neben  den  riesigen  Echsen  die  Fauna.  Ihre  Fortpflanzung  UUHrt  sie  die  Mitte 
halten  zwischen  den  Vögeln  utuI  den  vollkommenereti  Saugetieren^  und  wir  hören 
voll  Staunens ,  dafs  die  Känguruhs  ganz  unentwickelte  Embryonen  zur  Welt 
bringen,  die  erst  in  dem  Beutel  ihre  Gliedmafsen  erhalten  und  den  Zustand 
erreichen,  in  dem  andere  Tiere  geboren  werden,  und  dafs  man  sogar  die 
Sehnabeltiere,  jene  absonderliche  Vierfttlsergestalt  mit  breitem  Schnabel  und 
dem  Aussehen  einer  Ente,  ab  Verlegende  Tiere  ansehen  wollte. 

Zu  der  Annahme,  dafe  wir  in  Australien  dm  richtigen  'Eontmaterdteil'  in 
Bezug  auf  Europa  haben,  notigt  uns  auch  seine  Lage  am  und  im  grofsen 
Pacificocean.  Uns  Europäer  will  dieses  gewaltige  Meer  doch  ganz  fremdartig 
berühren.')  Schon  die  Wasaerfläche  dünkt  uns  ungeheuerlich;  er  nimmt  ein 
Areal  ein,  das  doppelt  so  grofs  ist  als  der  atlantische  Ocean,  und  bedeckt  also 
ungefähr  den  dritten  Teil  der  Erdoberfläche.^)    Natürlich  durchziehen  auch 

*1  !n  dem  Meere  (Meridian  <ier  BehringstrafBc)  liegt  auch  die  DatamMChside,  tO  dab 
der  von  0.  nach  W.  segelnde  Seefahrer  hier  einen  Tag  dberspriogt. 
^  Qi0faer  ak  sUea  Iiaad  der  Bede. 
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Hin  i^ieliwie  Elfiaae  gewaltige  StrSmungen,  von  denen  die  intereneiiteifceii  die 
wanne^  dttnlcetblaiie  dei  Kuroediiwo  isl^  die  die  Wanna  dea  Sommera  nnd  daa 
genuUkigie  EUma  dea  Winters  in  Japan  verursaclit  —  also  ähnlich  wirkt  wie 
unser  Golfstrom  — ,  und  die  kalte  Peru-  oder  Hnmboldtstromnng  an  der  Wert- 

kQste  Amerikas.  Der  gewaltigen  Ansdehming  entspriclit  die  Tiefe  dos  Oceans. 
Durchschnittlich  ist  er  3H70  m  tief,  und  bei  den  Kermandecinseln  hat  man 
die  grofste  Seetiefe  der  Welt  gemessen,  94(K)  m,  also  mehr  als  die  Gauri- 
sankarhöhe,  bo  dafs  dieser  Teil  des  Oceaus  das  tiefste  Depressionsgebiet  der 
ganien  Erdobwflidie  danteUt.  Una  Dentadben,  die  wir  an  miaere  fladmi 
dentadieii  Meere  gewohnt  aind,  wo  die  Oataee  nur  900  m  and  die  Nordaee  gar 
nur  200  m  tief  it/k'),  aehwindelt  bei  WaaawmaaieD  der  Art  ÜMt  der  BUck.  Dort 
farüft  dea  Diehtera  Wort 

Und  unter  mir  lag's  noch  bergeluf 
In  purpurner  Finsternis 

nicht  mehr  zu-,  eiskalt  ruhen  die  Wasser  in  dem  lichtarmen  Räume,  der  Dmek 
des  Wassers  beträgt  l(XH)  Atmosphären,  und  hei  den  henintergelasaenen  Theimt^ 
metem  zieht  man  die  Messinghülsen  zerquetscht  wieder  herauf. 

Eine  zweit«  Seltsamkeit  weist  der  Pacific  (hirin  auf,  dafs  er  das  vulkanischste 
Gebiet  der  £rde  umschliefBi  Namentlich  an  seineu  liäuderu,  also  eutiang  dem 
oataaiatiachen  Inaelknuka  tmd  an  der  weatamerikaniach«!  Kttate^  aaehea  aaeh  er^ 
alaniilidi  aaUreiche  Yulkane  hin.  An  der  weatlichen  Seite,  die  naa  raifiehat 
am  metaten  tntereaai«i^  folgen  anf  die  Volkane  der  nördlidien  Neoaeelandinaely 
um  nur  die  grofaeren  herronnheben,  die  Eruptionskegel  in  Neuguinea  und  am 
Bismarckarchipel,  dann  der  schönste  von  allen,  der  Fosinoyama  in  Japan,,  und 
endlich  als  letzter  und  machtitrster  der  Kliutschewsk  in  Kam^ehatkn 

Diese  gewaltige  Wassenna^^^e  ist  nun  erfüllt  mit  einer  beispieilus  dichten 
Inselwelt.  Das  australische  Fef*tland  selbst,  —  ein  Mittelding  zwischen  Kon- 
tinent und  Inael,  das  in  seiner  Gliederlosigkeit  den  afrikanischen  Erdteil  nach- 
ahmt, wobei  man  in  Taamanien  Sfldafirika  and  in  dem  Karpentaria-  und 
Anatralgolf  die  Heerbuaen  der  Syrten  nnd  dea  GiDBeagolft  erkennen  will,  —  Neor 
goinea,  die  grofste  aller  Inseln  Oberhaupt,  und  die  'australische  Schweis'  der 
Inseln  Neuaeelaoda  atehen  an  der  Spitze  und  beginnen  im  Westen  den  Auf- 
marsch dieser  einem  gewaltigen  Heere  gleichenden  Eilande,  und  daran  schliefsen 
sich  über  ÖOO  Inseln,  mit  etwa  '.\:)0  basaltischen  und  290  KoraUeninseln.*) 
Wäre  nicht  das  Wasserbecken  so  grufs,  so  könnte  sich  hier  in  der  Südsee  der- 
selbe Eindruck  wiederholen  wie  im  Archipuiagus  der  alten  Gritchenwelt,  wo 
der  dea  Kompaaua  ratbehrende  Sdiiffsr  aieh  Toa  Inael  su  Inad  tappte  und  an 
den  immer  nea  in  seinem  Horiaonte  aufrteigenden  Eilanden  sich  leicht  orien- 
tierte. Gegenfiber  dieser  belebten  Inaelwelt  swiaehen  den  Tropen  kontraatiert 
allerdings  eigoitflmlieh  der  Teil  des  Pacific  zwischen  Aquatorialstromung  und 
Humboldtatrom,  den  man  auch  *die  öde  B^on'  nenni   *Dort  ist  Luft  und 

*)  Im  Durduchaitt  ist  sie  öU  m  tief. 
Natllrliich  tiwr  die  gtOftetea  getUilt.  DielbroUnea  alleiB  enUtaltoa  66t  UainereLiMhi. 
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Wasser  ohne  jede  Spur  von  Leben.    Dk-  VÖgcl,  die  sonst  gern  das  ScAliff  be- 
gleiten, selbst  die  sturmliebendeu  Albatros  and  die  Kaptauben,  verlassen  hier 
das  Fahrzeug,  so  dafs  Schweigen  und  Öde,  ohne  irgend  ein  Zeichen  von 
lebten  VVese»!  diese  Region  charakterisieren.' 

Es  ist  ein  allgemein  menschlicher,  in  den  Märchen  ausgeprägter  Zug,  dafs 
man  den  Riesen  vielfach  eine  gutmütige  Natur  beilegt^  und  so  ist  es  auch  dem 
groisen  Oceui  gegangen.  Diese  gewsltige  WasiNarflSdie  mit  ihrer  Breite  ▼tm 
160  UogBDgrsden  oder  Aber  17000  Eilometom  ist  von  vomherein  in  den  Buf 
gekommen,  ein  stilles  Wussc-r  zu  sein,  und  hat  die  Beseiehnnng  des  'Pacific' 
erfüllten  (stiller  Occuiii ).  In  Wahrheit  scheinen  diesem  Rio<«on  unter  den  Ocesnen, 
soweit  Wind  uiul  Wellon  dne  Rolle  .spielen,  auch  die  Tücken  7ai  fehlen;  mir 
im  chinesischen  und  phiiippmischim  Meere  bi«  7u  ilvn  ^f!lrianen  hin  wüten  niit- 
nnter  die  Taifune,  denen  man  7iim  Glück  beohachtet  haben  will,  dafn  sie 
selten  mehr  als  einmal  in  3—4  Jahren  auftreten.  Dann  allerdings  ist  der 
Mensdi  dem  entfessdten  Element  gegenflbM*  6st  msditioi»  and  von  der  Kraft 
der  Orkane  sengt  die  fnrditbare  Thaisaehei  dafs  a.  B.  1825  in  Qnadeloupe  Ziegel 
durch  did»  Thtlren  geschlendert  wurden. 

Das  eigentlich  Qeffthrliche  beim  Ausbruch  dieser  Stttrme  auf  oflbner  See 
sind  die  versteckten  RiflFe,  auf  die  das  Schiff  geworfen  werden  kann,  und  an 
diesen  ist  der  grofsp  Ocean  loidcr  allTnirpich;  haben  wir  doch  in  ihm  das 
klassische  Meer  für  die  Bauten  der  Korallentierchen.  Dpr  nördliche  Teil  des 
Meerarmes  zwischen  Neuguinea^  Neuseeland  und  dem  Festland  heilst  schlecht- 
hin das  KoraUenmeer,  und  in  seinem  Westen  ist  der  gpuiaen  Osttflste  Nen- 
hollands  das  fttrdithare  Barriereriff  vorgelagert 

Das  Gewimmel  dar  polynesischen  Inselwelt  erUirt  man  vielfiwh  so,  dab 
man  annimmt,  ein  ganzer  urweltlicher  Erdteil  Pacificia  sei  in  dem  Meere  unter- 
gegangen nnd  sinke  noch  inim^r  weiter.  Die  bereits  unt^  r  der  Oberfläche  des 
Wassers  verschwundenen  Ränder  der  Bei^kuppen  haben  die  Korallentierchen, 
die  nnr  in  seichten  Wassern  und  nur  bei  20''  Celsius  Wassertemperatur  (also 
beschiikäikL  auf  die  tropiftchen  Meere)  leben  können,  zu  bebauen  angefangen, 
und  da  die  Senkung  sich  fortöetzte,  so  ragen  ringförmige  Atolls  entweder  um 
einen  Erdkern  in  der  Mitte,  oder  auch  dieser  ist  versehwmiden,  und  nur  die 
AtoUinsehi  sind  übrig  geblieben.*)  Die  KoraUenpolypen  rind  nftmlidi  bald  ab- 
gestoben, wenn  die  I^lil  die  Bauten  bestreichen  kann.  Zugetragene  Samweien 
haben  auf  diesen  Ringinseln  Vegetation  entstehen  lassen,  nnd  so  ist  das  heutige 
Polynesien  gebildet.  Übrigens  stdl,  wenn  man  auf  einer  Koralleninsel  landet, 
bald  alle  vorgefafste  Meinung  von  ihrer  Schfinheit  schwinden.  Der  Boden  ent- 
hält nur  'Flecken  drahtartigen  fxrases,  und  die  Bäume  bleiben  niedrig*.*) 

Aber  wir  haben  ja  auch  höhere  und  vulkanische  Inseln,  und  obgleich  diese 
sämtlich  in  der  heilsen  Zone  gelegen  sind,  mäfsigen  die  herrschenden  Psssai' 
winde  die  Hitse,  nnd  durch  den  Einflufs  des  Meeres  werden  die  Unterschiede 


■)  AtoU     Gruppe.  'Jede»  AtoU  ist  dsr  Grabstein  einer  venankeaes  IsmI.* 

^  Eoralleainaehi  «nd  die  Eaxolinen,  ICsnehaUaüuela  vad  aaiaenUich  die  Pomotninieb. 
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in  dm  JaihreHeiteii  gemüderi.  Hier  herrscht  ein  ewiger  Sommer,  mild  und  an- 
genehm, und  wegen  der  Niederschlage  aus  den  Passaten  eine  reichliche  Pflanzen - 
bekleidung.  Da  tritt  unn  zunächst  der  Kokosbauiu  entgegen,  'der  Kosmopolit 
der  Trope nländer'.  Strömungen  hal)ua  von  Amerika  her  die  Frücht*-  über  ganz 
Oceauien  hingeführt,  und  da  das  Seewasser  ihre  Keimkraft  nicht  verdarb,  m 
ist  flibmJl  die  ildieiide  Vtgefaiüoa  dieter  FthuUL  enengi  windsn,  die  der  VoUs- 
nge  nadi  lu  90  Dingen  nflfalidi  aein  aoUon.  Sodum  ist  der  Brotfruchttmum 
der  «igenfüch  clnraUmtiiGh«  Baum  der  anetr^iadun  Inaelweli*)  Adit  bis 
nenti  Monate  ist  der  Bch5ne  Baun  mit  Früchten  bedeckt,  und  drei  Biome 
sollen  hinreichen,  um  einen  Menschen  ^tii^krend  dieser  Zeit  zu  enüUiren.  Der 
Weltumsegler  Cook  nrteilt,  'hat  dort  jemand  nur  zehn  Brotbänme  gepflanzt, 
80  hat  er  seine  Pflicht  gegen  sein  eigenes  und  gegen  sein  nachfolgendes  Ge- 
schlecht ebenso  vollütäudig  und  reichlich  erfüllt  als  ein  Einwohner  unseres 
rauhen  Himmelsstriches,  der  sein  Leben  hindurch  während  der  Kälte  dee 
Winters  gepflügt,  in  der  Sommerhitee  geemtet  nnd  nidit  nur  seine  jetadge 
Hauslnltang  mit  ftot  Tersorgt,  sondern  auch  seinen  Kindern  etwas  an  barem 
Oelde  kfimmerlieh  erspart  bat*. 

Diese  polynesischen  Inseln  mit  ihrem  gesunden  Klima  und  ihrer  glflck- 
seligen  Natur  bewohnen  t<^ils  Papuas,  teils  Malayen,  die  mir  dort,  wo  sie  sich 
mit  den  Papuas  Neuhollands  gemischt  habe?!,  also  nach  den  Marschallsinseln 
und  Marianen  hin,  dunkler  sind  und  Mikroip  sn  i  genannt  werden.  Die  Papuas 
sind  aulserst  roh,  und  die  Vitiin»ulaner  hattt  u  trüher  den  Menschenfrafs  ku 
einer  wahren  Feinschmet^erei  entwickelt.  Entgegen  den  sonetigen  Erfahrungen 
des  Eannibaliraras  beronragten  sie  weibliebe  Luehname^  und  an  diesen  Gdiiin, 
Oberarm  und  Oberacb«a]^  Es  war  nocb  ein  wahres  Gllldr,  dafe  ihnen  das 
Fleisch  derWelTsen  nicht  sonderlich  schmeckte.  Dagegen  machen  die  Malaien 
einen  ansprechenden  Eindruck,  ihr  Charakter  erscheint  sanft,  und  den  See- 
fahrern erregen  sie  fast  Sympathien,  umsomehr  da  die  SamoainHulaner  hellfarbig 
und  die  Marqueaasbewohner  und  Kannken  fast  schön  zu  nennen  sind. 

Diese  Südseeinsulaner  haben  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  bei  den  Europäern 
ein  ganz  eigentümliches  Interesse  erregt;  verdanken  wir  doch  auch  die  ersten 
genaueren  Naehricbten  ttbw  sie  so  bwflbmten  Hftnneni  wie  Cook,  Ghamisso 
und  Darwin.  Zudem  ktmunt  ihnen  der  Reis  dffir  weUentlegmen  Entfernung 
wesentlieh  zu  Hilfe.  Das,  was  man  nicht  so  leicht  Mreidien  kann,  umfliebt 
immer  ein  eigener,  romantischer  Zauber.  Selbst  heute  braucht  ein  Dampfer 
von  Plvmouth  nach  Wellingt(»n  fNeuseelaiid)  44  Tage,  und  von  Bremer- 
haven nach  Sydney  rechnet  man  b4  Tage.-)  Ein  Seg(«lschifF  fuhr  vor  der 
Durclistcchung  der  Landenge  von  Suez  um  das  Kap  der  guten  Hoä'nung  von 
Hamburg  nach  Sydney  3 — 4  Monate.^j    Damab  baute  man  auch  den  Riesen- 

')  Aafscrdcm  Taro,  eine  Korallcnfrucht,  =  'Stab  des  Lebens'.  Ratzel,  Völkerkunde  I  238. 

*)  T>t'r  Weg  von  Sydney  nach  Berlin  beträ^jt  iim  das"  Kap  Hoorn  '20000  KiloTneter.  VOB 
der  Südspiue  Augtralicns  bis  Falmouth  iiegt  uiu  Kabel  vou  'iuooo  Kilometer  Länge. 

•)  EÜi  Brief  von  Banfia  nach  Jalnii  brandit  auf  dem  kflnertea  Wege  flbar  Fiuituko 
60  Tage. 
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dHnpÜBr  6reftt  Sastern,  um  den  PMoagtereit  auf  der  Uoigeii  Fahrt  den  mSg- 
Kohrten  Komfort  sn  bieten.  —  Also  die^^en  welkntlegenen  Eilanden  brachte 
man  im  vorigen  Jahrhundert  seitdem  die  Reiseberichte  der  beiden  Forster,  der 
Pprrlf'iter  Cooks,  erschienen  waren,  eine  fast  trantliaft  überschwengliche  Be- 
wunderung und  enthusiastische  VereLrutig  euigegeu.  in  den  überfeinerten 
Kulturmenschen  des  XYIII.  Jahrh.  erwachte  die  Sehnsucht  nach  der  paradiesi- 
schen Unschuld  dieser  einfachen,  wunschlosen  Urbe wohner,  und  so  gehörte  es 
mm  Charakter  jenee  Torrerolationiren  Zeitatter«,  da&  man  aidi  den  ^flek- 
Mügen  Znatand  jener  Natnrmenadien  in  den  ^fihendatui  Farben  anamalie. 
Ana  damadben  Qrande  ergSisle  aieh  ja  anch  die  gelnldale  euopaiaehe  Welt 
an  den  paofanden  Schilderungen  in  Paul  imd  Y^rg^lie  des  Fninzosen  Saint 
Pierre  und  verschlang  mit  Heifshunger  die  deutsch -englischen  Erzählungen 
der  Kobrnponaden  Weber  in  seinem  Deniokritns  treibt  die  Ek^tfii^«'  nnrb 
weiter  und  berichtet,  dafs  in  dem  paradiesischen  Lebeu  der  biii  i-t  > myulaner 
selbst  die  Qreise  nur  äufserst  weuige  Runzeln  haben;  seltsam  wirkt  da- 
neben die  Notiz,  daXfl  die  christlichen  Eingeborenen  statt  dea  Weinea  den 
Kohoannikaaft  heim  Abendmahl  gehranchen,  ihnlich  m»  auf  dem  atten  Qiaa- 
gemahle  der  Wieaenldrehe  ni  Soeat  atatt  dea  Oaterhunmea  der  weatfaltaehe 
Schinken  erscheint.  In  Wirklichkeit  ist  es  aber  mit  dem  ParadieaeabiMe^ 
das  die  Südsee  in  sein  in  Natur  und  Menschentum  darbieten  sollen,  wesent- 
lich anders.  In  Tahiti  z.  B.,  das  doch  den  chamkteriHtiacben  Ttpin  fHr  nlle 
die  begeisterten  Dithyramben  Cooks  und  der  Forster  bildete,  ist  die  Ptiauzon- 
welt  an  Arten  auffällig  arm.  Es  giebt  dort  nur  500  Pbanerogamen ,  nicht 
einmal  halb  so  viel  als  im  uördlicheii  Deut^chiund,  und  das  llecheuexempel, 
daft,  wihrend  in  der  kalten  Zone  erat  vou  je  100  Fllaoien  eine  nnd  in  der  ge- 
mUiigten  doeh  aneh  nur  unter  80  eine  ab  Banm  tal>  in  der  heifaen  Zone  dar 
gegen  die  IMebkraft  Sex  Natur  ein  enonnea  Waehitum  leigt  und  idion  unter 
je  6  Pflanien  aich  <  in  Ti  Baum  befinden  lllat  —  und  zwar  sind  es  Bäimie, 
etwa  wie  unsere  Eichen,  mit  Blüten  prangend,  ähnlich  unseren  Lilien  — ,  dürfte 
hier  nicht  zutreffen.  Auch  über  die  paradiesische  Unschuld  der  Menschen 
wird  man  das  Urteil  wohl  einschränken  müssen.  Die  berauschenden  tietränke 
und  die  europlischen  Krankheiten  haben  unter  den  Eingeborenen  tüchtig  auf- 
geribun^  nnd  so  ist  von  den  Kanaken  auf  den  Sandwichinseln,  die  Gook  noch 
auf  400000  idAtate,  jetat  nach  100  Jahren  nur  ein  Drittel  fibrig.')  Der  Hifo- 
branch,  den  Prieato  und  HinptUnge  mit  der  Tabuerklimng  treiben,  wodurdi  alao 
beliebigen  Ckgnnaünden  der  Charakter  des  'heilig  und  unverletalich*  beigelegt 
wird,  spricht  gerade  nicht  für  eine  hohe  Stufe  der  Qesitfcong.  Und  was  die 
Intelligenz  betrifft,  so  ist  ja  das  Geschick  der  Insulaner  zur  Schiffahrt  ganz 
aufserordentlich.  Die  Boote  mit  iliren  Ausliegern  fahren  weit  in  die  See  hinaus, 
und  ihre  Reisen  zeugen  von  der  Kühnheit  und  Umsicht  der  Bemannung.  Ja, 
Ratzel  behauptet*),  die  Kulonisationsthätigkeit  der  pacüischen  Vikiager  müsse 

>)  Ib  den  ersten  Zeiten  nach  Cook  Kiedeltco  «ich  Europäer  in  der  Södtee  an,  die  im 
acUimmateD  Rufe  ataDden  and  als  Auswurf  der  Menschheit  galten. 
^  TttkeriEoade  8. 1, 1C9. 
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eratamdidi  gewesea  «ein,  auBgedehnt  Aber  einen 

odMT  Roma  fibortrifil,  mid  nennt  diese  That  der  wandernden  Beaieddnng  *die 

grofste  Leistung  TOr  der  Entdeckung  Amerikas'.  Aber  es  ist  doch  zu  be- 
achten, dafs  diese  oceaniMhen  Stamme  noch  grofstenteils  sich  in  dem  Stein- 
zeitalter befinden,  also  unsere  Melalk'  entbehren,  ja  dafa  sie  die  Webclcunst 
und  Thonbereitung  nicht  kcnnun  und  nich  mit  den  Tapazeugen  aus  Rindenbast 
begnügen  und,  wo  Thon  sich  findet,  ihn  lieber  zum  Essen  benfitzen. 

Ich  sagte  schon,  NcuhoUand  erscheine  diesem  luseigewimmel  gegenüber 
wie  der  primna  inter  pcrea,  wie  der  flSBeiflUurer,  der  aeinen  Soldaten  voranf- 
marsdiiert  Man  kann  ee  anoh  wirUidi  nicht  alt  einen  nenen 
^eieh1>eree1itigfe  mit  den  vier  übrigen  Snfteüen,  anadiotL  Üngesdiladit  nnd 
rfttaelliaft  wie  es  ist,  könnte  es  am  ehesten  noch  mit  Grönland  verglicben 
werden,  wenn  nicht  die  tropische  Lage  des  Landes  von  einem  solchen  Vergleich 
abschrecken  möchte.  Jedenfalls  trifft  zu,  was  man  gesagt  hat,  dafs  es  nämlich 
in  landschaftlicher  Beziehung  die  allerschwachst^»  Leistung  der  Natur  ist.  In 
Bezug  auf  vertikale  Gliederung  erscheint  es  wie  eine  Pfanne  mit  aufgestülptem 
Rande,  so  dofs  z.  B.  an  der  ganzen  Aoatralbneht  aieh  eine  Steilküste  himdehi, 
die  noeh  daia  meiat  bafenloa  iat.  Andi  daa  erhöbt  natOrlieh  nodi  den  Ein- 
äxwk  dea  üngeadbOaehten.  Bevomigt  in  jeder  Besiehnng  iat  die  Oat-  nnd  Sttd- 
oetküste,  also  der  Teil  Australiena  Neuseeland  gegenfiber  nnd  die  sQdliche  Ecke 
an  der  Bafsstrafse.  Zu  An&ng  unseres  Jahrhunderts  sammelten  sich  hier  die 
Walfischfahrer  uiul  fanden  ihre  Mühen  durch  die  beispiellos  zahlreiche  An- 
wesenheit der  Robben  und  'Seeolrfanten'  belohnt,  und  am  Ende  des  Säkulnms 
sehen  wir  eben  hier  zwei  Weltstädte,  die  zusammen  eine  Million  Einwohner 
haben,  Syduey  uud  Melbourne. 

Einen  iprSTaeren  Vlafii  bat  ebenfidb  da«  6itlicike  AnatraKoi  aufiniweiaen, 
nSmlidi  den  Mnrray,  der  eigenflidi  ans  Hniray  nnd  Darling  sieh  raiammen- 
Batst  nnd  weaiig  kleiner  ala  nnaere  Donan  iai  Der  Darling  bietet  aber  iriQiratd 
der  grdfiten  Z^t  dea  Jahrea  keinen  maanunenbangenden  Wasserfaden,  and  der 
Murraj  wird  zwar  mit  Dampfischiffen  befahren,  aber  die  MQndung  ist  wegen 
der  Versandung  kaum  benutzbar.  Also  auch  hier  tritt  das  Ünznliinfrliche  des 
Erdteils  zu  Tage.  Wenn  Kolumbus,  als  er  die  Orinokomttndung  entdeckte, 
ausrief,  was  mufs  das  für  ein  Land  sein,  das  solche  Ströme  entsendet,  wenn 
man  an  die  Riesenflüsse  der  anderen  Erdteile  denkt,  an  den  Amazonas,  der 
80000  Kubikmeter  Waaaer  in  dm  Sekunde  ▼onrihts  flieben  fifiit,  an  den 
Tantaekiang,  der  wob!  1300  Kilometer  aufwirts  tob  Eriegaaeiute  befiduren 
wird,  an  den  Kongo,  dessen  schlammiges  Waaaer  man  noch  drei  Meilen  nach 
ieinw  Mündung  im  Ocean  erkennen  kann,  wird  man  zugehen,  dafs  Australien 
auch  in  Bezug  auf  die  Was^^erverhaltT^^<^se  erheblich  znrücTfsteht.  Das,  was 
schon  beim  Darling  erwähnt  wurde,  die  Periodicität  des  Fiiefsens,  ist  überhaupt 
das  Kennzeichen  auch  der  kleineren  australischen  Flflsse,  der  j^iigenannten 
Creeks,  so  z.  B.  des  Schwanenflusse».  Sie  können  bei  eingetretener  Hegenzeit 
innerhalb  weniger  Standen  um  ca.  30  m  ateigen  nnd  richten  dann  grofae  Ver- 
bewnngen  an.   So  kann  man  aagco,  im  Winter  ertrinkrai  die  FlQsae  in  ihrer 
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Wasserfilllo,  und  im  Sommer,  wenn  Melbourne  äeiue  heiraesteu  Tage  liai,  alao 
im  DeMUiber,  Januar,  Febniar,  erleiden  rie  die  Qnal  des  YerdurBtenden. 
Anrtralieii  hat  Oberliai^t  Zeiten  arger  DOire  dnrdismnadien.  'Die  Scihiaaben 
Allen  ana  den  Geifiten,  der  GhrapMt  ana  den  Bkistiften,  die  Horagrifie  aer- 

splittem,  die  jPingemagel  werden  glaasprode^  und  man  kann  laat  nicht  mehr 
achreiben,  so  raset  trocknet  die  Tinte  in  den  Federn.' 

Daher  ist  es  zu  erklären,  tlnfs  das  Innere  Australiens  vielfacli  den  Ein- 
druck der  Wüste  macht.  Was  sonst  die  Vegetation  betntFt,  so  findet  man 
zahlreich  die  sogenannten  Scrubs  mit  ihrem  undurchdringlichen  Akazien-  und 
Spinifezdieldeht^  der  oigcutlidi  duurakterietiBche  anstralische  Baum  aber  ist  der 
Eukalyptus,  ein  myrteoartigeB  Gewftehs,  daa  aidi  dnrdi  seine  koloeaale  HObe 
anaaeidmet  (Uber  130  m  boch).  Man  kann  ea  dämm  an  den  Riesen  des 
Pflans^ Wuchses  reebnen,  und  die  Eukaljptusbäimie  wetteifern  mit  den  Mam- 
mnthkiefem  in  Kalifornien  in  dem  Streben,  es  den  groCsten  Bauwerken  der 
Erde  gleichzutlian.  Die  Wurzeln  der  Eukalypten  senken  sich  tief  in  die  Erde 
und  ziehen  daä  vorhandene  Wasser  an  sich;  deshalb  ist  man  in  neuester  Zeit 
auch  auf  den  Gedanken  gekommen,  sie  in  Italien  znr  Austrocknnng  der 
Maremmen,  z.  B.  der  pontiuischeu  Siimpie,  zu  verwenden.  Da  die  Bäume  in 
Anafemlkn  parkartig  verrinaelt  dasleben  und  ihre  BBtter  rieh  aenkredit  gegen 
die  Sonne  kduren,  so  geben  dw  ^Vllder  leider  keinen  Sehatten.  Ea  Üahlten 
dem  Lande,  ebe  dw  enroiiiiadben  Anriedler  ankamen,  Tdllig  die  Nabrang 
spmdenden  lE^nmc  der  übrigen  Tropenlander,  wie  die  Bananen  und  Brotfimcbt- 
bSume;  nur  Wurzeln  und  Beeren  ernährten  kümmerlich  die  Eingeborenen,  die 
demnach  auch  auf  der  tipfst^n  Stufe  der  Gesittung  sti^hen.  Sie  sind  den 
Papuas  verwandt  und  ein  negerartiges  Urvolk;  ihre  Haare  sind  aber  nicht 
wollig  wie  bei  den  afrikanischen  Negern,  sondern  schlicht.  Die  Bewohner,  die 
jetat  allerdings  mehr  und  mehr  aussterben,  haben  etwas  tierisch  Rohes.  Früher 
wurde  den  gefangenen  Feinden  bei  lebendigem  Leibe  das  Nierenfett  heraus- 
gerissMo^  und  mit  erstannlicber  OescbieUidikeit  handhabten  aie  ihren  Bamerang^ 
eine  furchtbare  Wurfwaffe,  die  gräfidiehe  Wanden  hervorbringt.  Amdi  daa 
herrliche  StemgewSlbe  ihres  Landes  sogm  sie  in  ihre  rohe  Vorstellung.  Sie 
bevölkerten  das  Rimmels^elt  sonderbarerweise  mit  ihren  Verfuhren,  die  dort 
auf  Känguruhs  ui  d  Emus  wilde  Jagd  veranstalteten.  —  Wir  hüben  schon  ge- 
hört, dafs  die  Wälder  in  Australien  kpiiieu  Schlitten  geben,  über  unter  den 
Baumen  ist  Graswuchs  vorhanden,  und  da  auch  die  in  den  wüsteren  Strichen 
▼orkottmeaden  Sabpllanaai  den  Scbaftn  besondera  behagen,  so  stebt  AnstialiML 
in  Beai^  auf  Znebt  dea  KleinTiebs,  abo  tonngaweiae  d«r  SehaHi,  obenan.  Man 
reehnet  dort  100  Millionen  Sebafe,  nnd  manebnr  Sqoatler  (d.  L  SehaMebter) 
besitzt  200000  Schafe.  Das  australische  Schaf  ist  feinwolliger  als  das  süd- 
afrikanische, wird  aber  durch  hinübergeholte  deutsche  (pommersche)  Zuchtböcke 
fortwährend  vpredelt.  Das  Sprichwort:  das  Schaf  hat  goldene  Ffifsc  —  trifft 
recht  in  Australien  zu;  an  Stelle  des  früheren  Elends,  wo  kein  Ackerbau  ge- 
trieben wurde,  ist  jetzt  der  britische  W^ohlstand  getreten,  und  Südaustralien 
wird  *NeaboiUands  Kornkammer'  genannt.   Das  aber,  was  'die  langsame  Be- 
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iregung  des  BevölkerungsforfeichrittoB  in  Qftlopp  gebracht',  sind  liier  wie  ttbenll 
iwei  Fände,  die  Kohlen  und  vor  allen  Dingen  —  daa  6k>ld.  Faai  das  ganae 

Neusüdwales  soll  ein  ununterljrochenea  Kohlenfeld  darstellen,  und  das  Vor- 
handensein dieser  ^schwarzen  Diamanten*  befordert  das  Emporblfihen  der  In- 
dustrie. Viel  einflufsroichcr  noch  wnr  es,  uls  1851  der  erste  Ooldfund  gemacht 
wurde.  In  einem  .Inbr-^flint  wuehs  die  BevölkenmgsziflFer  um  40%,  über 
Viktoria  strömte  in  Wahrheit  ein  Goldregen  nieder,  und  Melbourne  wurde  'die 
Goldstadt'.  Bis  1887  sollen  die  Goldertrage  sieben  Milliarden  Mark  betragen 
haben*),  und  man  erachtet  das  dort  gewonnene  BaUnrat*)  ab  «faul  feinste  Gold 
der  Brde. 

Die  Entrtehimgsgew^k^fce  der  enf^isoh-amtratiadben  Kolonien  ist  gana 

eigentümlich.  Als  sich  1783  nach  Beendigung  des  nordamerikanischen  IVei« 
heitskrieges  der  bis  dahin  verwendete  Transportplatz  der  Verbrecher  in  Amerika 
verschlofs,  mnfste  man  sich  nach  einer  anderen  Stelle  für  die  Deportierten  um- 
sehen, und  so  ist  der  australische  Kolonialhositz  ursprünglich  ans  den  Ver- 
brechertransporteu  hervorgegangen.  Man  hat  trüiier  lu  Sydney  auch  die  Spuren 
dieser  peinlidien  Abstammtuig  an  den  Bewohnern  vielftdi  tralniMlimen  wollen. 
Heutrotage  tragt  Sydney  mit  Stok  ihren  Namen  *K5nigin  des  Sfldens")  ebenso 
wie  Cinoinnati  *die  K(hi%in  des  Westens'  md  Kairo  *die  Perle  des  Orients* 
ist.  Wenn  also  die  Herkunft  der  ältesten  Lusaasen  recht  fragwürdig  war,  so 
ist  ein  in  neuerer  Zeit  angezogenes  Bevolkerungselement  noch  fragwürdiger, 
dm  sind  -  die  Chinesen.  Die  hczopft^'ii  Sfihne  des  Reiches  der  Mitte  be- 
tracht^^'H  den  ganzen  Pacilie  als  einen  ihnen  vorbehalfe^nen  Besitz  und  nisten 
sich  an  den  Uferrandern  überall  mit  aufdringlicher  Zähigkeit  ein,  znm  Ent- 
setzen der  europäischen  Ansiedler,  denen  diese  Mougoleu  mit  ihrem  Schmutz 
und  ihrsn  &lalen  Eigentflmlieh^ten  dorehaus  anwider  sind.  Da  mt  ein  dritter 
Znang  neuw  Bflrger  nm  so  erfrealieher,  nimlieh  der  der  Denisdien. 

Es  »t,  als  wenn  es  die  Sodsee  den  Dentsehen  ganz  besonders  angethan 
hatte.  Zahlreich  sind  die  Einwanderungen  in  Neuholland,  nnd  viel&di  sndlt 
der  Deutsche  die  Erinnerung  an  seine  Heimat  festzuhalten.  So  giebt  es  in 
Südaustralien  ein  Neuschlesien,  und  nun  uar  in  (hnn  Kreisrund  unserer  australi- 
schen Kolonien  finden  sich  die  Landschalten  unserer  preufsiächen  Monarchie  in 
gehäufter  Weise  vertreten,  da  giebt  es  Neupommem,  Neuhannover,  Braunschweig- 
hafen, Neulauenburg,  NenmecUenburg,  und  in  Neuguinea  sind  unsere  grolsen 
MKnner  Terewig1>  wir  haben  eine  Bismueltette,  lUiser  WiDieiinlaii^  Stephans- 
ort,  MoKkekap,  Kantberg n. s.w.;  daneben  finden  sieb Haosemannktlst^  Herberts- 
höhe, Hatzfeldhafen,  Schleinitzküste  n.  s.  w.  Durch  die  Erwerbung  der  Karo- 
linen, Marianen,  Palauinseln  ist  der  grofse  Zirkel  unseres  Besiiaes  geschlossen. 
Die  tu^ueste  ans  den  VerwieVelungen  d<'r  Samoawirren  uns  heschiedene  Er- 
werbung der  äamoaioselu,  darunter  das  schöne  Qpalu,  liegt  etwas  seitab  nach 

')  Im  J»bre  1852  allein  für  lüO  Millionea  Kark  Gold  gründen. 

*)  Ballarat  ist  die  Ber^rw  trkBstadt. 

')  Sjdoej  au  einem  der  schönsten  Häfen  dor  Erde,  der  kaum  dem  berühmten  von  Kio 
de  Jinebo  aaehatehi 
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Orten.  Die  KaroUneD*)  und  Msmiieo  geliSrea  m  äen  am  frAheeteii  gekBonten 
der  Sldeee.  Der  panier  liaiieana  entdeekto  die  «rtfcereii  1686,  und  bereite 
MageDiaena  iei  euf  den  Marianen  gelandet  und  hat  sie  wegen  der  nnangeuilunen 
Berflfamngen,  die  er  mit  den  Eingdttorenen  gehabt  hatte,  Ladroneii  oder  Diebs- 
inseln genannt.  In  den  Saloinonsinseln  glaubte  der  Spanier  Mcndan»  15(52  das 
biblische  Land  Ophir  j^ctundeu  zu  haben,  nach  welchem  Salomo  seine  Schiffe 
sandte,  um  sich  Gold  zu  versclmtien.  In  Nrutruinoa  besitzen  die  Deutschen  an 
der  Ostseite  der  Insel  einen  Fiächenraum  etwa  haib  so  grols  wie  das  Köuig- 
reidi  Preuteen.  Der  reichliche  Regen  —  ftat  iwei  Drittel  des  Jahrea  Regen- 
tage —  eneugt  Oppigea  Wachstoniy  aber  das  hyperthermiadie  Klima  erschwert 
docb  ftr  den  £Snropier  die  BewolmbariEeii  Dagegm  haben  wir  hier  einen  oet- 
wSrla  flieJjModen  schiffbaren  Riesenstrom,  den  Kaiserin  Augastaflurs,  der  die 
Rinnsale  unserer  ostafrikan beben  Kolonie  an  Mächtigkeit  und  Wasserfülle  be- 
schämt. Da.s  Land  eignet  sieb  vory.figb'cb  zum  Plantagenbau;  Kaffee,  Tabal^ 
Baumwolle  sicbem  den  Kompagnien  uu(!  Handelsgesellschaften  lohnende  Ein- 
nahmen, nur  müssen  statt  der  einheimischen  i*apuas*),  die,  durch  den  v^e- 
tabiliöcheu  Reichtum  ihres  Landes  —  Yams  und  Brotfruchtbäume  —  verwöhnt^ 
anr  Arbeit  nicht  an  bewegen  sind  und  Ton  ihren  PfaUdOrfem  aus  anf  den 
Fischfuig  anssiehm,  Eingeborme  der  Salomonsinseln  gedungen  werden.  An 
einheimischer  lEbndelsware  liefern  unsere  Sfldaeekolonien  hsapteichlich  den 
Kern  der  Kokosnufs,  die  Kopra,  die  aar  Seifen-  und  Kenenbmitnng  massen- 
haft verbraucht  wird. 

Einen  besonderen  Vorzug  der  Lage  geniefscn  die  Mnrscfi-illiiisehi,  kleine 
Atolle,  deren  Fiächenraum  nur  etwa  dam  Hamburger  Freistadtgebiet  gleich- 
kommt. Ebendarum  ist  aber  eine  grolBe  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  ein- 
getreten, so  dafii  wir  wohl  15000  Insnkaer  nhkn.  AnfiMrdem  hat  sidi  hier 
eine  Art  Centraimarkt  fBr  Polyneaien  mtwickelt,  und  Jalnit  ist  Eohlenstaticm 
Ar  die  deutsche  Kriegsmarine  geworden. 

Die  Zokunft  unseres  Besities  tn  der  Südsee  hingt  mit  zweierlei  innig  zu- 
sammen. Einmal  ist  zu  erwarten,  dafs  die  Segnungen  des  Christentums  hier 
erfolgreich  gegen  den  weit  verbreiteten  Kannibalismus  ankämpfen  und  die  meist 
gut  gearteten,  al)er  TTtilVitrauischen  l'olynesier  und  Mikronesier  zu  brauchbaren 
und  zuverläsfijjeu  Bev(»lkeruii<reii  umbilden.  Und  zweitens  erofihen  sieb  für 
unseren  Besitz  ganz  erstaunliche  Aussichten,  wenn  endlich  das  Projekt  des 
Miti»1«miHAMiiaftlMMfi  Kanak  snr  AnsfOhrung  kommt  Denn  unzwei&lhait  wird 
einst  dies  Riesennntenidimen,  von  dem  schon  Goethe  sagte,  er  wttnsche  nur 
noch  60  Jahre  an  leben,  um  es  realimert  zu  sehen,  vollendet  werden,  ebenso 
sicher  wie  Suezkanal,  Wilhelmskanal  und  Kanal  von  Korinth.  ITiul  dann  ist 
der  Verkehr  Deutschlands  mit  der  Sudsee  ein  ganz  anderer,  die  Schiffahrt  etwa 
um  die  Hälfte  der  Zeit  abrrr^^ciir/t,  und  Obst  and  Qetreide  können  frühzeitiger 
aus  Australien  in  Kuropa  eintreffen. 


Mit  üiren  mcirkwürdigen  äteiuburgen  und  dem  müblBteiDähaUchen  Uelde. 
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ünaerer  dmitsdiMi  BCandeMolle^  die  jetei  sdioii  (neben  S500  Segelschiffen) 
ftber  1100  Dampfer  mit  feet  einer  Million  RegMertoos^)  nnd  gegen  80000  Ibnn 

Besatzung  zahlt  vrnd  die  nur  von  der  englischen  nnd  nmerikaniachen  numerisch 
abertroffen  wird^  blübt  dann  Tielleioht  ein  xweitee  Hansezeitalter,  ebenso  wie 

Dpntselüand  die  besondere  Bevonragung  in  der  geschichtlichen  Entwickelung 
auiweist,  dafs  es  zvmi  Kaiserzeiten  nnd  zwei  Blütezeiten  seiner  Litteratur  an 
sich  ersehen  läfst.  Der  politischen  und  litterarischen  Doppelung  seiner  Macht- 
stellung würde  also  die  wirtschaftliche  folgen,  und  die  Sfldaee  hätte  di^elbe 
dominierende  Lage  wie  im  XPT.  nnd  XY.  Jehrh.  die  Ostsee. 

')  DuH  gnlfstc  Schiff' der  Welt,  iler  i'nglischc  'Oceanic'  hat  17000  Tona,  dann  folgen  zwei 
deutsche  Schnelldampfer  'Deutschland'  und  'Wilhelm  der  Grol«e'  mit  ungeiUhr  15000  Toiu. 
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Dm  AurrtxsuMO  Dsa  uux  ukümktbikcu«  Qua- 
oun«  Dil  Kbbmh  okd  dib  Tuldho  jbdm 

RKLIKBiaiX  WuiKKLS  UND  KrKIAK.«  IS  KIMK 
BttUJtBIOK    AmKABL     OLKirilUt    TkU.K.  VoM 

WiLBKLM  GoKKiM»,  Dh.  puil.  Dresdco 
1899.  Verlag  der  Gewerbebuchhandlung. 
Ernst  Schürmann.  11  S.  8^  Eine  Figuren- 
tefcL 

Dir  in  dipser  Schrift  niedergelcgto  Kon- 
struktion iht  iti  der  That  »o  einlücli  und 
klar,  dalH  mau  wobl  von  äekundaucrn  acbon 
firi  vollen  A'iTHtänduiH  für  «ic  erwarten  kann 
Verlangt  wird  uur  die  Kenntnis  des  Satx«^ 
von  den  Peripherie-  md  Oentriwinkeln,  sowie 
de«  SatzpR,  dah  Böjfen  vcrscliiodcner  Kreise 
von  gleicher  Lünge  Bind,  wenn  die  Centii- 
winkel  den  HalbinMMm  umg^ehrt  pm- 
portional  sind 

Auch  wird  mau  ihr  in  Fachkreisen  ge- 
vib  grofsca  Interesse  entgegenbringen,  da 
sie  ja  die  konstruktive  Lösung  eines  arith- 
metisch als  unlösbar  nachgewiesenen  Pro- 
blems zu  geben  behauptet  und  auch  wirk- 
lich in  auTserordentlich  eleganter  Weise 
giebt,  wenn  man  das,  was  der  Verf.  bietet, 
überhaupt  oll  ttiM  goometrische  Konstruktion 
gelten  Immii  trill.  Ich  kann  mich  pertönlich 
nickt  dun  entKUiefHcn,  spreche  aber  dainit 
der  Ueinen  Arbeit  ihren  hokeu  Wert  keinei- 
wega  ab.  Meine  abweichende  Auffassung, 
in  der  ich  auch  trots  i^er  vorbeugenden 
Erklärungen  des  Verfassers  nicht  irre  ge- 
worden bin,  ist  die,  dafs  bei  einer  geometri- 
tehen  Konstruktion  eine  endliche  Z»M  von 
Operationen  genau  zum  Ziel  führt.  Das 
kittet  der  VerfaMer  mcbt;  »ber,  wie  gea«gt, 
daa  entwettet  die  Arbeit  andi  nieht,  denn 
Unmögliches  zu  leisten  iat  bekani^ch  nicht 
allein  nicht  jedermanna,  londein  niemanda 
Sache. 

Unlösbare  Probleme  sind  natürlich  steta 
im  letkten  Grunde  deshalb  unlfitbar,  weil  aie 
nnerflUlbai«  Forderungen  enthalten;  un- 
berechtigt wären  diese  doch  erst  dann,  wenn 
man  aie  mit  der  vollen  Erkenntnis  in  ihre 
Unerfttllbarkeit  atdlt  Da«  iit  hier  aber 
keineswegs  der  Fall.  Die  Erkenntnis  der 
UnerfüUbarkeit  der  hier  vorliegcmiun  i'orde- 
rung  ist  bekanntUch  erst  ganz  jungen  Datama, 
viel  jünger  als  das  Problem  selbst;  ja,  man 
kann  wobl  lagen,  dais  sie  ohne  dieses  nicht 
TorliandAii  wftm.'  Dabai  iat  der  Nacibweia 
6m  VimflUlbai^eii  memea  Wineni  nur  auf 


arithmetischem  Gebiete  geliefert  und  dann 
auf  das  geometrische  übertragen  worden.  Et 
ist  darum  zwar  nicht  minder  zwini^cnd,  aber 
er  gestalliil  duch  auch  nicht,  die  alte  Korde- 
rang an  die  Konstruktion  eiaiuh  ala  tu- 
berechtigt  zu  bezeichnen 

Der  Berechnung,  durch  die  der  Vurtu^iter 
die  grofae  Genauigkeit  seiner  Konstruktion 
darihuii  will,  kann  ich  keinen  Oeachmack 
abgewinnen.    Er  tindet 


7t  mm 
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berechnet  diesen  Wert  mit  7stelligen  Loga- 
rithnMn,  «rbllt 

log  «  —  0«4«7UW{  «  —  afUlCMT 
und  sagt: 

'Die  Rechnung  Li^rückHichtigt  also  sogar 
noch  dia  Mhte  Stelle,  da  =-  S^tUasW. 
Wie  man  erkennt,  ist  durch  die  angegebene 
Zahl  von  Halbierungen  des  Winkels  45* 
-  fs  sind  zt'hn  —  eine  Geuaui^fkeit  bis  zur 
siebenten,  ja  bia  rar  achten  Stelle  erreicht, 
da  diese  ihren  Einflnüi  in  der  Erhöhung  von 
G  auf  7  anzeigt.' 

Thataächlich  iat  aber  achon  die  siebente 
Stelle  direkt  falsch,  wie  aich  aus  folgender 
Berechnung  ergiebt.  Man  multipliziert  jeden 
cos  des  für  n  gefundenen  Quotienten  mit  dem 
doppelten  sin  desselben  Winkels  und  dann 
den  Dividenden  mit  den  gleichen  Faktoren, 
hieraui'  setzt  man  im  Diviaor  allenthalben 
S  Bin  X  coa  2  B  ain  S  «  und  habt,  wo  man 
kann,  dann  «igiabt  aich: 

i^-40M.ain^j, 


6  •  4096' 

LäXst  man  daa  8,  nnd  die  folgenden  Glieder 
ala  belangloa  mberOdkaichtigt,  so  ergiebt  sich 

«•=  «  -       »=  w  ^  0.0000003  —  3,1416923 .  •  • 
10»  ' 

Hier  ist  also  die  siebente  Stelle  um  drei  Ein- 
heiten KU  niedrig.  —  Die  Logarithmen  waren 
hier  überhaupt  unzulässig;  sie  sind  für  solche 
Berecbnnngen  nicht  zuverlttasig  genug,  wie 
aich  ja  leicht  nachweisen  l&Tst,  und  geben 
auch  kein  klares  Bild  von  der  Fehlerabnahme 
mit  der  wachaenden  Zahl  der  Winkelteilongen. 

Interessant  war  es  mir,  dais  die  unteren 
Warte  der  tioeringadieii  Komtraktiffo  genav 
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den  Uiiilangen  der  regelnUUsigen  in  dflüEMil 
mit  dem  Durchnif^ssnr  1  einlicschriclienen 
ün-£cke  entsprechen,  durcli  liie  lji*kuiintlich 
Arebimedes  zum  entenuial  di<>  Zahl  x  wirk- 
lich zu  berechnen  versucht  hat.  Weiter  ist 
er  nicht  gegangen  und  mit  Recht;  denn  es 
dflifte  in  der  That  ein  verfehltes  Beginnen 
Rcin,  z.  B.  aafi  der  Seite  des  regelmürsigcn 
4096-Eck8  den  Umfang  de»  umbeschriebcnen 
Halbkreises  mit  einiger  Genauigkeit  zu  er- 
mitteln. Darin  ist  die  neue  Konstruktion  im 
Vorteil,  und  das  um  so  mehr,  als  sie  dio 
NftherungBwerte  auf  einer  Geraden  hübsch 
aufeinanderlegt  and  dabei  die  obere  and 
untere  Grenn  iteto  mit  ttifireikt.  Die  Znbl  « 
wird  ab«r  trotidem  niehte  von  ihrem  Werte 
einbfilaen.  JßBOW  Snnmu. 

BvaRS,  M.,  DiHEKToa,  hkd  Wai,/,,  II  ,  Pkd- 
raasoB.  DscTscBBS  Lasseooa  füs  uübkus 
LwmuaBfrAvm.  BnAansrnmo  vm  BöuLim 

LEssBt'CBKs  (drittk  AurL^üB)  rÜR  PuDsaKN 
trm  NoBoonmcHLAiii».  Leipsig,  B.  0. 
Teabner  1899.  I.  H.  m. 

])ii-t.  iK'Tiannt«  Döbelner  Leschuch ,  von 
den  tüchUgsten  Fachmännern  des  König- 
reiche  Sachsen  herausgegeben,  let  bereite  eo 
allseitig  als  ein  vorzfl f^l ich rs  Werk  anerkannt 
worden,  auch  in  diesen  blättern  von  Matthias 
(I89S),  dafe  ee  IlberiHbei^  iet,  dMüber  noch 
ein  Wort  verlieren.  Difi  Vtrlagsbuch 
handlung  bat  nun  M.  Kveis  und  U.  Walz 
veranlafiit,  dieaes  Leeebadi  aof  Onmd- 
lage  der  prpnfpiBchen  LebrplILne  so  um- 
sniarbeiteu,  dafs  es  auch  in  Preolaen  und 
Kordd«Qtee1ilaad  eiageAfliTt  trerden  haiu. 
T>arnit  ist  fipPutlich  nur  rl(''r  Tfndcnz  nach- 
gekommen, die  E.  Hermann  bereits  bei  der 
Anseige  des  Döbelner  Lesebudiee  18M  im 
Pädag.  Archiv  luit  <\on  Worten  ausgesprochen 
hat:  'Im  grolsuu  und  ganzen  ist  hier  der 
Onmd  zu  e^nem  Lesebuch  gelegt^  das  ala 
Rpichslcsflnich  rl<'r  fosto  Kitl  zu  dem  Zu- 
kuutUliau  der  ^'aLiuQ  werden  kümite/  Es 
ist  daher  nur  zu  loben,  dafs  die  Neubearbeitcr 
den  bewährten  Grundsätzen,  nadi  denen  das 
Döbelner  Lesebuch  ausgearbeitet  iät,  treu 
geblieben  sind.  Sie  erklären,  dafs  sie  durch 
aus  dem  HaiiptiffHichtspiinkt  zuatiuiiucn,  dal's 
ein  Lesebuch  dieüer  Art  vor  üllum  durch 
sorgfältige  Auswahl  gediegener  Lesestücke 
danach  streben  müsse,  nicht  nur  die  Be- 
reicherung des  Wiesens,  sondern  in  uocU 
höherem  Grade  die  Belebung  der  Phantasie, 
die  Ausbildung  des  Natur-  und  Schönheits- 
sinne«, die  Stärkung  des  religiös -sittlichen 
Gefühls  und  der  vaterländischen  Gesinnung 
«u  lOrdeiD,  überiiaapt  daa  jogendlicbe  Gemflt 


für  alle«  Chite  und  Schöne  empfäng^ch  tu 
machen,  es  mit  nachhaltiger  Beg^aterong 
für  die  idealen  Güter  dea  Lebens  tu  erfüllen 
Was  nun  die  Umarbeitung  des  Lese- 
buches betrifft,  so  zeigen  der  s&chaieche  und 
der  preufsische  Lehrplan  in  betreff  der  fllr 
das  Deutsche  angesetzten  Stundenzahl  eine 
SO  überwiegende  Obereinatimmnng,  dafs 
kaom  dne  nennenswerte  Tennehrang  od«r 
Verminderung  des  Gcsamtstoffes  nötig  war. 
Auch  Inhalt  und  GegenatSade  aind  aber- 
wiegend gleichartig,  mit  Ananahme  davon, 
dafs  die  'Eintühruniif  in  die  deatsclii?  Ilt'ldfii- 
aage'  in  Sachsen  erst  der  Quarta  zof  tUlt,  in 
Preolhen  dagegen  'EnAhlongea  an«  der 

vaterländiscbi'ii  Sage  und  Ocschirlite'  schon 
für  Sexta  vorgeschrieben  sind.  Aus  der  Sago 
nnd  Geaciiichte  dee  hlaaulBehen  Altertoma  ist 
so  in  dem  Quintalesebucli  beroils  ein  reicLes 
Bild  gegeben^  das  besonders  gut  gelungen 
ist.  Aoberdem  machte  di«  Verschiedenheit 
der  Lehrplilnc  in  hptrpff  der  Gescliii  hto.  der 
Erdkunde,  der  Naturgeschichte,  auf  welche 
der  denteehe  ITntenieht  doeh  Be«ag  nehmen 
mufs,  eine  ziemliche  ürnJlnderung  oder  Um- 
stellung der  betreffenden  Lesestücke  nötig. 
ha  gansen  ist  in  Poesie  wi«  in  Prosa  an- 
nähernd ein  Drittel  der  Stfickc  neu  hinzu- 
gefügt, doch  ist  der  Umfang  dea  ganzen 
Stoffes  kanm  gewaehaen,  da  an  den  Texten 
vielfurh  Kürzungen  vorgenommen  worden 
sind,  auch  einige  Stücke  ganz  weggefallen 
Bind.  Bei  den  Kdnmngen  haben  die  Verf. 
sich  besonders  von  der  Alisiebt  leiten  lassen, 
die  Klarheit,  ÜbersichtlicLkuit  und  Ver- 
ständlichkeit zu  erhöhen,  um  so  auf  alle 
Weise  das  Leseburli ,  da.^  niclit  nur  ein 
Schulbuch,  sondern  auch  ein  llauäbuch  sein 
soll,  den  Schfilem,  ihrem  Verstämtnis,  aber 
auch  ihrem  Gemöte  näher  zu  bringen.  Diese 
Durcharbeitung  zeigt  sich  auch  bei  der  An- 
ordnung der  Stficke. 

Man  kann  nach  genauer  Prüfung  des 
Lesebuches  den  Worten  der  Verfasser  von 
Herzen  znitimnien:  'So  hegen  wir  denn, 
gleich  unseren  Vorf^fin^^ern ,  die  Hoffnung, 
auch  unserseits  mi  Fürdurung  des  Lese- 
buches beigetragen  zu  haben.  Sollte  es  andl 
in  dieser  neuen  Form  Anlclanj^  und  auf 
preulsiacheu  Leliranstalten  Eingang  finden, 
SO  gestatten  wir  uns  noch  den  Wunsch  aus- 
zusprechen, dafB  ci^  im  Unterricht  nicht  nur 
von  den  Lehrein  des  Deutschen,  sondera 
auch  von  anderen  Fachlelirem,  besonders  von 
denen  der  Geschichte,  der  Erdkunde  und  der 
Naturgeschichte  beachtet,  verwendet  und  den 
SchOlem  «och  für  diese  Fächer  zur  häuslichen 
Lesung  empfohlen  werde.'    Fams  Favtb. 


Digitized  by  Google 


JAHBaAMQ  1900.   ZWEITE  ABTEILUNG.  FÜNFTBS  HEFT 


QUELLENSTUDIEN  ZU  aEORQE  BUCHANAN 

(SchlufB) 

Bncbanans  dramatische  Wirlcsamkeit  fiel  in  die  Z*  if ,  iu  ^v.  leher  in  Eng- 
land die  Misterien  vnlbtändig  diiroli  die  Moralitäten  verdriinj^t  waren  und  diese 
selbst  anfingen,  dem  Spott  der  Gebildeten  zur  Zielscheibe  zu  dienen,  wahrend 
in  Paris  noch  die  alteu  geistlichen  Spiele  unter  starkem  Zulaui'  der  Menge  mit 
grofiMm  Oepiinge  aufgeftihit  worden.  Li  beiden  Ländeni  kamen  damals  gerade 
■Ja  Gegengewidil  gegen  jene  rolietren  TolkstOmlioben  Danidinngen  an  Sehnlen 
und  üniTeraiInten  die  lalenuachen  Stücke  enuien  nnd  beiteren  Inhalti  in  Anf- 
nähme.  Buchanan  empfing  die  ftr  seinen  Bildungsgang  entscheidenden  Bin- 
drück i'  in  Frankreich;  er  mag  noch  im  Mai  des  Jahres  1539,  cbe  er  nach 
Bordeaux  übersiedelte,  der  grofaen  Misterienaufftlbrung  beigewohnt  haben, 
welche  in  Anwesenheit  des  Ktiniga  und  des  ganzen  Hofes  mit  anfsergewohn- 
lichem  Pump  in  Paris  veranstaltet  wurde.  Hier  also  wmren  die  biblischen 
BbaBi  noeh  anf  der  Blibne  leboidig  geblieben.  Badmaan  war  dnreh  aone 
SteUnng  am  Coll^  de  Qayenne  anf  daa  lateiniadbe  Drama  bingewieaeni  wie 
ea  an  jener  Analalt  nebm  ibm  Quillaiime  GnAente  nnd  Hnrefena  pflegten,  in 
dessen  Julius  Cäsar,  wie  orwübnt,  der  junge  Montaigne  eine  Rolle  spielte.  Hi&r 
wie  fiberall  entnahmen  die  LateiniBchen  Dramendichter,  wofern  sie  nicht  das 
Lustspiel  pflegten,  ihre  Stoffe  der  antiken  Sage  und  Geschichte,  zum  Teil  anr}i. 
wie  einst  Mussato,  der  Zeitgeschichte,  Daneben  wurde  auch  bereits  das  latei 
nische  Bibeldrama  gepflegt,  welches  später  in  Comeilles  Poljeukt  und  Kacines 
Esther  und  Athalie  seine  letzte  Konsequenz  erlebte.  Buchanan  unterscheidet 
•ieb  in  seinen  Bibeldramen  toii  den  fibrigen  Diehtem  dnrdi  die  entaebieden 
proteataatiaehe  Tendena,  die  seinen  SMdien  au  Grunde  li^  nnd  ibnen  ibre 
eigentliche  Signatur  verleibt.  Er  benutzte  die  dramatische  Form,  um  unter 
der  Maske  seiner  alttestamentlichen  Helden  der  zM^Bttdasiaoben  Geiatlicbkeit 
in  verblQmter  Weise  die  empfindlichsten  Wüliilieiton  ym  sagen.  Wie  sehr  er 
aber  aucli  im  Herzen  mit  seiner  zweiten  gallisciien  Heimat  verwachsen  war,  so 
vergafs  er  doch  niemals  seines  eigentlichen  Vaterlandes,  dessen  Geistesleben 
auf  Hciue  Begabung  »tark  eingewirkt  hatte  und  von  dessen  litterarischeu  Strö- 
mungen er  sieb  immer  nnd  flbevaU  nacbbaitig  beeinflnikt  zeigte.  Nnn  batte 
der  bekannte  Biicbof  Jobn  Bale^  ein  leidenscbalUieher  Ankttger  dst  alten  Kircb«^ 
eine  litterariscbe  Nenerang  gewagt»  indem  er  das  in  Sn|^d  Terdvit^jte  Misterien- 
spiel  wieder  ins  Leben  rief,  aber,  anm  Unterschied  ▼on  den  frSberen,  ibm  eme 
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ifaurk  pdaBnohe,  TO^  ^  HiAibrftnche  dar  EirdiB  gerichtete  Tendenz  bu 
Grunde  legic.  Die  Zahl  der  in  diesem  Sinn  von  ihm  vcrfaTsien  Misterien  war 
grofs.  Es  ist  keine  Frage,  dal's  Ruclianan,  als  er  die  Lezeiclineto  Nenenmg 
wagte,  unter  dem  Einflnfs  jenfr  inter<»saanten  Persönlichkeit  stand,  indem  cr 
den  biblischen  Stoffkreis  für  die  Schulkomödie  heranzog  und  die  yrotestanti.sthe 
Tendenz  in  derselben  obwalten  liefs.  Die  Satire  gegen  das  kirchliche  Leben 
mx  alt,  der  efo-euggläubige  Hejwood  hatte  ue  in  seinen  Luelapielen  bereits 
masterhaft  gehandbabt,  aber  der  atiaÜBnde  Ton,  den  Bnehanan  im  Drama 
höheren  StOa  anadhliig,  mofiite  einen  weit  tieftven  Sindmek  machen  als  die 
possenhaften  Ausfalle  in  jenen  auf  die  Lachlust  des  Publikums  berechneten 
Zwischenspielen.  Anderseits  blieben  die  biblischen  Darstellungen  der  Bazoche 
gewifs  nicht  ohne  Eindruck  auf  unseren  Dichter,  dor  in  den  letzten  Jahren 
ihres  Bestehens  gerade  an  der  Statte  ihrer  Wirksamkeit  verweilte. 

Obgleich  Buchanau  nur  zwei  Tragödien  verfaTst  hat,  so  läfst  sich  doch 
deutlich  seine  fortschreitende  kfinstlerisohe  Entwickelang  an  ihnen  nachweisen, 
üm  neb  un  OneebitMsheo  m  ywrollkommnen,  las  er  damals  den  Enripides^ 
and  durdi  Erasmos'  Beispiel  ermutig^  plante  er  eine  Übertragung  ins  Lat«ni«die. 
Die  Technik  Senecas  war  ihm  natürlich  geläufig.  Nicht  weniger  gegenwärtig 
aber  war  ihm  die  Kmutform  der  Moralitäten  und  die  ihn  durch  ihre  Ge- 
sinnung besonders  ansprechenden,  in  der  Form  iilt<'rtnnilichen  Stücke  Bales. 
Auf  diesem  Standpunkt  zeigt  sich  der  Dichter  in  seinem  enfen  Drama  Hnj) 
tistos.  Die  üufsere  Technik,  die  Rhetorik  der  Sprache  sowie  das  metriwche 
Gewand  verweisen  aul  Suneca,  während  ein  Eiuäufs  des  Euripides  nirgends 
herrmiritL  üm  so  denUieher  ist  der  ZuBammenhang  mit  m^nakD  Idtke- 
ratnr.  Der  sohleppoidey  bestiadig  dmreh  sententUlse  DeUamatioiMii  angehaltene 
Qang  der  Eandlmii^  die  acharfe  Caiaiaktnistik  und  die  antithe&wihe  Qn^lIneml^( 
der  handehiden  Peraonen  renalen  dentlidi  den  Binfldh  dar  Moialititen  und 
John  Bales. 

Nach  der  Beendung  des  Baptistes  ging  Buchanan  bei  den  Griechen  in  die 
Schule.  Wieviel  er  dabei  gelernt,  zeigt«  er  in  dem  zweiten  eigenen  Drama 
Jephthes,  dessen  TöUig  verändert«  Technik  davon  Zeugnis  ablegt,  welche 
Metarmorphose  in  dem  Dichter  edlt  sdner  intimerai  Bekanntschaft  mit  einem 
antiken  Klassiker  tot  sieh  gegangen  war.  Wenn  im  Baptistes  das  politiaeh 
Dokbrinlve^  die  GeiÜMlnng  aettgmdasiaciher  lübsUnde  auf  Kosten  des  poetischen 
Interesses  in  den  Vordergrund  traten,  ist  im  aweiten  Stück  das  Hen  dea 
Dichters  ganz  bei  seinem  Stoff  und  den  von  ihm  geschilderten  Personen. 
Wahrend  derselbe  dort  im  Gedankenkreis  der  drückenden  Gegenwart  und  der 
ihn  umgebenden  und  ihn  beeinflussenden  Personen  blieb,  schwingt  er  sich  hier 
zur  ästhetischen  Freiheit  auf  und  flieht  aus  der  Dumpfheit  seines  eigenen  Zeit- 
alters in  die  vergtingeue,  poetisch  verklärte  Welt  der  biblischen  Tradition.  Dort 
^mpfluat  und  Satire,  hior  finedlichea  Aufgehen  im  Safhetisehen  Vergnügen, 
dort  Bitterkeit  und  BealiamnSy  hier  irersOhnlieher  Idealismns.  Daa  mt  das  Vwr- 
hiltnia  beider  Dramen  an  einander,  wie  es  durch  die  imwisofaen  arfolgte  in* 
tamera  Bekanntschaft  mit  den  Qriechas  herroigebraeht  wurden 
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Kbii  darf  fllnngens  nicht  wifiwr  adii  liasen,  dafii  unBor  Dichter  jedenftlLi 
auch  in  dar  diMUitifchen  Kiuutdichtnng  feiner  Zeit  wohlbewandert  war  and 
die  lateinisdieii  Dramen  der  Italiener,  Franzosen,  Dentschen  u.  a.  gelesen  hatte. 

Den  Senecakomnientar  des  englisclieD  Donilniksincrs  Trivet  sowie  die  in  Lovalo, 
Manzini  n.  a.  vertretenen  Anfunm'  (l(>r  Ift  naiHHiim-cdriiniiitik  waren  ihm  gewil's 
nicht  uiihfckannt.  Nachahmungen  der  Gneeiit'ii  fund  ht'reits  hei  Rncellai, 
der  in  seiner  Rosmunde  den  Prolog  der  Sophokleischen  Antigone  zum  Vorbild 
naihm  und  im  Oreit  eine  fireM  Bearbeitung  der  Tanriadiai  Iphigenie  üefeite. 
Martelli  BcUoih  eieh  in  aeiner  TulUa  eng  an  die  Elektra  dee  SophoUea  an,  und 
der  Florentiner  Ptm  bearbeitete  in  aeiner  1584  eradiieneneo  Dido  nmr  die  Iphi-  ^  -^^ 
genie  bei  den  Tanriem.^) 

Ein  besonderes  Intererae  brachte  Buchanan  jedenfalls  dem  lateinischen 
BibpIdrnTTia  entgegen,  welches  schon  im  XV.  Jahrh.  von  den  Italienern  gepflegt 
wurde  und  dann  auch  in  den  übrigen  Landern  eifrige  Pfleii^e  fand  und  durch 
alle  Stadien  der  allgemeinen  Litteratureniwickeluag  biudurchgmg.  Jakob  Zo- 
vitius  bearbeitete  die  Erzählung  von  Ruth  als  Komödie  mit  Tcrenzischen  Wen- 
dungen und  lebhafter  DialogRttimng.  Qriec^iiache  Nameo  wie  Endnloa,  Fhilo- 
aonna,  Prodicoa  und  Typen  wie  HiaolMgainnar  Loedoma  n.  a.  werden  nnbedenklieh 
in  das  bibliadie  Milieu  eingefügt.')  Eine  Comoedia  aaem  iat  s.  B.  aueh  der 
Joaqih  den  Comeltna  Ooena.^  Am  Sdüuft  heilkt  ea  nach  rtauadmn  Muster^ 

SpeetatovM)  qoi  virtatem  dnoitis 

Hazumi,  aequom  est  Joseph  gratia 

Yos  dar»  plansum  postzemo  in  oomoedi^ 

In  der  Snaanna  dee  Siztoa  Bin^^)  wird  Terens  geg^  die  Zimp«rliehkeit  der 

Moralisten  in  Schuta  genommen  und  der  oft  benutzte  Stoff  mit  einem  rieeigen 
Aufwand  von  Personen  und  in  Terenzischen  Senaren  durch  fünf  Akte  gezerrt; 
bemerkpTiswert  ist  es,  dafs  statt  der  Chöre  zwisclieyi  den  einzelnen  Akten 
Psalmous teilen  in  Horazischen  Strophen  vorgetragen  werden.  Eine  Melan- 
chthuntichu  Erzählung  wird  m  desselben  Verfassers  kurzer  Özeneoreihu  i*^vu^j 
dramatisiert^  deren  abeehliebendia  ^udH»  dm  Akt  wieder  ab  E<mifi£e  IwBtt- 
aeudinel  Man  flieht,  wie  daa  katholiaebe  Bibddnana  dea  tragiadieii  Ematea 
bia  SU  einem  gewiaaen  Grade  entbehrte.  Erat  die  puritaaiaehe  Sittenstreng» 
Calvins  und  aeiiMr  Anhänger  gab  die  Unterlage  für  eine  ematere  Behandlung 
jener  Diehtgattnng  ab.  Die  protestantischen  Dichter  Buchanan  und  Beza  fanden 
den  angemessenen  Ton  für  die  poetische  Gestultung  biblisolior  Themata.  Gewifs 
finden  sich  auch  im  Baptistes  und  besonders  im  Abrahamus  sacrificans  sowohl 
in  stilistischer  Hinsicht  als  in  der  Charakteristik  komische  Elemente,  doch  er- 
idüreu  sich  derart^  Einzelheiten  durch  die  bitterernst  gemeinte  Tendenz. 


*)  Vgl  Geepaiy,  Gewdi.  d.  HaUee.  Litleiatiir  18M.  CSoftta,  Beifar.  c.  LMerataigasehiehte 

des  Mittelalters  und  der  Renaitmice.   Bd.  II  Halle  1892. 

*)  Draiuata  «acra,  oomoediBe  xitqnp  tragoediae,  BnsUeae  1647,  II  468  ff. 
*)  Coloaiae  löäi.  *)  Coluoiae  1538. 

•)  Onunata  saera  I  »T  (1689). 
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Wir  gehen  jeixt  mar  Betnudtfong  euttelnen  Dramen  BncfauuuM  Aber. 
Der  Doppeltitel  des  enten  OriguuddmnaB  Baptielee  eite  CSelniiiiiia  eni- 

spricht  einer  im  damaligm  Schuldrama  herrschenden  Mode  und  beruht  viel- 
leieht  auf  Lucian.  Auf  diesen  weist  der  Nebentiiel  direkt  hin.  Lucian  war 
ein  Lieblingaatitor  tler  Humanisten  und  wurde  von  Erasmus,  Morus,  Pirk- 
heimer,  Hutten  u.  a.  iiacligealmit.' )  Ein  allerdings  unechter  Dialog  Xfinl  tov 
(i^  QCfdiag  xiCzeveiv  dittßoXij  beschäftigt  sich  hier  mit  der  Verleumdung. 
Seine  grofse  Popukritat  im  XVX  Jahrh.  yerdankt  letzterer  offenbar  der  aUe- 
gorisehen  Ausmalung  der  Diabole,  die  dem  QefoUen  der  Zeit  «i  «ddien  Sdiil- 
dernngen  entgegenkam.  Bs  wird  da  Ton  einem  Maler  Apellea,  nicht  dem 
Freunde  Alexanders  des  Gbofaen,  oriQilty  er  babe  ans  llache  fllr  Hofkabalen 
die  Verleumdung  und  iii  ihrer  Begleitung  die  Unwissenheit^  den  Argwohn,  den 
Neifl,  die  List  und  Täuschung,  die  R^ue  und  endlich  die  Wahrheit  auf  einem 
Gemälde  dargei«teHt.  Man  konnte  also  in  Allegorien  schwelgen  und  befand 
sich  doch  auf  klassischem  Boden.  Melanchthon  war  davuu  hu  entzückt,  dafs  er 
gleich  im  Beginn  seiner  Wittenberger  Professur  diesen  Dialog  interpretierte  und 
ihn  in  lateinischer  Übersetzung  Friedrich  dem  Weisen  soeignete.  Die  Arbeit 
erschien  merst  1518  in  Leipsig  nnter  dun  Titel:  Lneiani  Sophistae  oratio  in 
cainmntam,  a  Philippo  Meianchtiicme  latme  focta*),  and  wurde  aslir  <rf^  aneh 
von  Stephanna  in  Paris  1527,  gedruckt.  Eobunus  Hessus  verfafste  1538  anf 
^elanchthons  Wunsch  eine  Elegie  Descriptio  Calumniae  nach  Lucians  Vorbild, 
die  gegen  das  Ocrcde  von  Melanchthons  Kryptocalvinismns  gerichtet  war. 
Jakob  Micyllutj,  der  nicli  Hill  die  Luciankritik  verdient  machte,  wie  denn  auch 
sein  antikisierter  ^iame  aus  Lucians  Dialog  ^Der  Hahn  oder  der  Traum  des 
Micyllus*  herstammt,  dramatisierte  obige  Anekdote  aar  Abwehr  personlidisr 
ErSnkungen  in  dem  1581  erschienenen  Lurtspiel  'Apelles  Aegyptias  sen  Cahrnmia'.*) 
Ans  dem  im  filnrigrai  trockenen  Dialog  selbst  konnte  Bnchanan  nicht  viel  ent- 
nehmen, aber  der  Titel  beruht  sicher  auf  ihm.*) 

Auf  den  .lohannesstoff  wurde  Buchanan  ohne  Zweifel  durch  Bale  hin- 
gewiesen.^) Was  die  verlorenen  14  Büclier  dfsselbeji  Ober  das  Leben  des  Jo- 
hannes enthielten,  die  er  im  Catalogns  «einer  Werke  anführt,  weifs  man  nicht, 
man  nieht  aber,  dafs  die  (iestalt  den  Täufern  ihn  intensiv  beschäftigte,  und  der 
Verlust  der  Bacher  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  dieselben  gewifs  neben  der 
Bibel  und  nebm  Josephus  die  Hauptqadle  f&r  Buchanan  wavsn.  Femer  tdirieb 
Bale  A  brefe  Comedj  or  Enterlude  of  Johan  Baptyatea^  wdehe  1538  erschien.*) 
Es  wurden  in  den  folgenden  Jahren  nhlreicbe  Johannesdramen  gedruckt^ 

')  B.  R.  FSnter,  Lucian  in  der  BenMnance,  Kiel,  Bekteratered«  1886. 

*)  Coriv  R«!fomi,  17,  a»!  ff. 

')  Weitere  Zusammeiist^lluufjen  ffiebt  Ka  ]i:ir  Dnmau  im  Homo  DiaboliiH,  FraDUurilSlS. 
*)  Noch  m  'Mafs  für  MaTs'  klingt  das  'i  heuiu  uach,  betionderiit  III,  2. 
Ober  altere  Bearbritnngan  de«  JolianiMMrtoA  s.  J.  Orinim,  daalndie  Mythologie  18S6 

8.  174  ff. 

*)  llarleiau  MiscellMiy  1  U7  ff.  Auch  in  einem  Abschnitt  von  ßodg  promisea  (Dodsley- 
Haxzliti  I  S77)  tritt  Johannes  auf,  doch  ktmunt  die  ganz  l^-risch  gehaltene  Si^ne  hier  nicht 
in  Betracht. 
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und  es  ist  erriehtlidi,  daCi  dnreh  Bsles  Vorgang  der  Stoff,  der  im  Mtttdalter 
wenig  Besditntig  gdonden  liatte,  m  einem  der  beliebtesten  geworden  war. 

Dies«  von  Bale  ausgeübte  Wirkung  beruht  nun  nicht  auf  dem  litterariselMni 
Wert  seiner  ästhefcisoh  behmglosen  Komödie,  sondern  in  der  gesehickten 
Parallele,  die  er  zwischen  der  Z^  it  dos  Johannes  und  der  Gegenwart  70g, 
indem  er  im  'Rlufer  die  Reformatoren,  in  seinen  Gegnern  die  Gpistiichkeit 
schilderte.  Das  Treffende  ditaes  Vergleiches  war  so  überraschend  ujid  so  ein- 
leuchtend, dafs  das  Aufblflhen  der  protestautischeu  Johanneälitteratur  dadurch 
ToIUmf  erkürt  wird. 

Der  erste,  wsleher  der  Anr^ong  Bsles  folgte,  wur  Buduumn.  Ältere 
englische  Bearbeitungen  des  Stoffes  lagen  nicht  vor,  der  Johannes  Baptist»  in 
den  Townley-lfysteries  kam  nicht  in  Betracht,  da  in  ihm  nur  die  Taufe  duristi 
bdiandelt  wird,  von  der  in  Buchauans  Dniiua  nicht  die  Rede  iat. 

In  poetischer  Hinsicht  war  von  Balea  Enteriudf  wenig  zxi  lernen.  Statt 
einer  einheitlichen  Handhing  eiitliält  es  zwei  nnzusanimcnhängende  Szenen- 
gruppen, in  der  ersten  erscheint  Juhanne»  in  der  turba  seiner  Anhänger  und 
predigt  BuAe,  der  milsB  nnd  dnr  poblieanns  erkBfareii  iliie  SSi^en  m  bereuen 
und  «npfimgea  die  Tanh.  Das  Typische  dieser  Personen  seigfc  den  Einflub  dw 
MorsHtUen.  Im  »reite»  Teil  (Vers  103  £)  treten  ein  Pharisäer  nnd  ein  SsdducSer 
aof  and  ergehen  sich  in  Schmahreden  gegen  Johannes.  Da  sie  keinen  Erfolg 
haben,  entfernen  sie  sich  in  der  Absicht,  hinter  seinem  Büebm  gegm  ihn  sa 
wirken  \ind  seine  Anhänger  auf  ihre  Seite  zu  ziehen. 

BuchanaiiH  Bajitistes  wird  durch  eiuen  Prolog  eingeleitet,  in  welchem  der 
Dichter  sich  über  das  oft  so  launenhafte  Publikum  beklagt,  wie  es  im  römi- 
iduBD  Lustspiel  und  den  Schulkomödien  der  Renaisrnnceaeit  üblich  war.  Dafs 
ebe  Tragödie  mit  einem  Lustspielprolog  eingeleitet  wird,  widerspridit  der 
SDtäen  Gewohnheit  nnd  leigt,  dafs  unser  Dichter  dsmds  filr  den  Unterschied 
der  Stilgattungen  noch  kein  volles  Verständnis  besafs.  Während  bei  den 
antiken  Tragikern  die  Person  des  Dichters  ganz  verschwindet  und  der  Prolog 
bei  Euripides  nur  zur  Exposition  der  Handlung  dient,  leitet  unser  Dichter  sein 
Werk  durch  eine  Ansprache  an  die  Zuschauer  ein,  wie  Shakespeare  spater 
seinen  Heinrich  VIII.  Zu  dieser  Einfügung  eine»  ptrsiüahuhen  Elemeuteü  mag 
er  vielleicht  aufser  den  Renaissancedramatikem  durch  das  Vorbild  Bales  an- 
geregt worden  sein,  wekher  seinen  Johannes  in  eigener  Person  als  Baleus  pro- 
locntor  er5ffnei  Der  litterariscbe  Inhalt  des  Prologs  aber  beruht  auf  dem 
rSmisdlsn  Lustspiel,  dessen  Einflufs  steh  auch  in  anderen  Eigcntümhchkeiten 
geltend  macht,  wie  überhaupt  der  Mangel  an  Stileinheit  für  dies  dramatische 
Erstlingswerk  Buchanans  bezeichnend  ist.  Erst  durch  das  Stndinm  des  Euri- 
pides gebt  \}\m  das  Wesen  der  klassischen  Tragödie  auf,  w^^h-hon)  er  dann  ira 
Jephthee  gereclit  zu  werden  sucht.')  Der  Jepht-hes  wird  vom  Angelua  pro- 
logus  genau  nach  Euripides'  Muster  durch  eine  gründliche  Darlegung  aller 
Voraussetzungen  der  Biandlung  erSifiiei 

')  Wobei  d»M  ott^ative  Ueaultat,  daTs  der  EinfluTs  dea  Seneca  ddt  in  dieser  Hiaiiebt 
als  muRueleliMidl  erwies,  BeaidatvBg  verdieui 
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In  der  ersten  SMoe  unterhalten  sich  die  beiden  Pharuftor  Malfibas  und 
Gamaliel  über  die  neue  Gefahr,  die  ihnen  durch  Johannes  und  seine  Anhänger 
bereitet  werde.  Malchus  aeigt  sich  als  orthodoxen  Fanatiker,  während  Gamaliel 
in  den  öffentlichen  Zustönden  eine  Erklärung  für  die  neue  Bewegung  zu  finden 
meint.  £h  werden  hüchinteretMante,  zum  Teil  goldene  Worte  über  das  Ver- 
UOtttM  der  bdisrndileii  Ibwe  su  den  FOnten  und  Pri«atern  gesprodieik,  in 
denen  nidit  nur  reifirte  Henschenkeiinimi^  emideni  aach  tiefes  politiiehei  Yer- 
BÜndnii  kerrortriti  Hit  dem  Strii&f  mit  Wwm  nnl  Mwert  und  jeder  er- 
denklichen Grausamkeit  müsse  man  die  Frevler  bekämpfen,  eifert  Malchus  im 
Ton  eines  Ketzerrichters  unter  Franz*  L  Regiment  und  eilt  zornglühend  fort^ 
um  Merodes  fiir  seinen  Standpunkt  zu  ^Winnen,  ttamalicl  blickt  ihm  ver- 
wundert nach  und  richtet  nwn  an  den  Chor  die  Antwort,  die  er  seinem  Amts- 
geuo»äeu  schuldig  bleiben  muTste.  'Die  Gebote  Gottes  werden  ungestraft  über- 
tz-eten.  Wer  sich  gegen  unsere  Saknngen  vergeht,  den  euciien  wir  ditreh 
Gold  »I  beseitigen,  den  xiomeii  vir  durch  Qift  ans  dem  Wege  und  T«nudifteD 
ihn  durch  ontergesdhobene  Zeugen.  Mit  LOgen  fllUen  wir  des  Könige  Ohr; 
wir  rächen  tms  durch  falsche  Gerüchte,  hetzen  den  verwirrten  Geist  zur 
Wut  und  walfoen  den  Ansturm  des  wilden  Zorns  mit  Verleumdungen.*  Er 
schildert  dann,  mit  welchem  Aufwand  von  Ilcucholei  und  Lüge  MalchuH  den 
König  umstricken  wird,  bis  er  ihm  'das  Gilt  seines  Geistes  ins  Ohr  ge- 
gOHtien  hat*. 

Nachdem  der  Chor  auf  Senecas  Spuren  die  Mängel  der  Zeit  in  sapphischen 
Strogen  beUagt  ha^  treten  die  Königin  und  Herodes  mi£  Srstwe  sudit  den 
VinfUreten  gegm  Johannes,  wenn  «ach  mit  geringem  Erfolg,  anfimstacheln 
and  eilt  fiirfe,  am  das  Antüite  des  TSufSors,  der  in  den  Fslast  gefthrt  wird, 
nicht  sehen  sn  müssen.  Der  Mangel  an  Motivierung  im  einzelnen  und  die  ver- 
schiedentlich nicht  genügend  aufgeklärten  Zusammenhänge  der  Ereignisse  sowie 
die  uTiznreichende  Exposition  verraten  den  Schüler  der  in  technischer  Hinsicht 
so  boiglosen  Volksdrumatik.  Johannea  tritt  auf,  und  zwar,  wie  erst  am  ächluls 
der  Szeue  angedeutet  wird  (V.  ölü),  hIh  Gefangener.  Weshalb  er  gefangen  ist, 
ob  auf  BefardbsB  cbs  Maldins  oder  nieht,  darftber  fehlt  jede  Angabe.  Den 
milden  Herodes  bringt  des  Iftofevs  strafende,  flbrigens  gans  allgemem  gehaltene 
Rhetorik  in  WaUm^,  und  er  entiifet  den  Frofdieten  hSohst  ungnidig,  ohne 
ihm  nur  ein  Wort  über  die  Folgen  dtt  Unterredung  su  sagen.  Er  ist  zunächst 
selber  in  Betreff  des  mm  einzuschlagenden  Weges  unschlüssig  und  schildert 
die  martervolle  Lage  des  mehr  beherrschten  als  herrschenden  Monarchen,  dessen 
eigener  Wille  so  selten  durchdringen  darf,  deööen  Intentionen  so  selten  bei  der 
Menge  Berücksichtigung  finden.  Den  Ausschlag  geben  dynastische  Bedenken, 
nicht  sachliche  und  nicht  persönliche  Motive;  der  Volkswut  soll  Jolumnes  ge- 
opfert werden.  Am  Ende  der  Ssene  erwihnt  Ho-odes  wegwerfend  die  Yersvehe 
des  Mslchos,  ihn  m  bestimmen,  und  liumt  ihnen  keinerlei  Einflub  auf  seinen 
Entschlufs  ein.  Nach  abermaligem  Chorgesang  tritt  Malchus  allein  auf  und 
rfihmt  sich,  die  Sache  der  Pharisäer  allein  gegen  die  neuen  Schwärmer  geführt 
XU  haben.  Aber  was  helfe  es,  den  Johannes  einankerkem,  wenn  das  Volk  sieh 
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Tor  seinein  Gef&ngnia  zasammenediare.  In  Iwagem  Selbetgei^rädi  entschlielM 
er  tidi,  dem  Drang  der  Yerli&limeM  wa  weudieD  und  mit  dem  Profdieleii 
Frieden  zn  echliefsen,  falls  dieser  die  Yereöhnung  annehmen  wolle.  Johannes 
erscheint  mit  <ler  Schar  seinor  Ai  liiintur,  (»hnc  dafa  geMi^  wird,  wodurch  er 
wieder  aus  dem  Gefängnis  befreit  «ei.  Malthus  beschliefst  znnnchst,  im  Hinter 
gründe  den  Heden  des  Täufers  au  lauschen.  Dieser  führt  aus,  dafs  alle  VVesen 
(toü-  s  P>*>fehlen  geliorsam  seien  und  dafs  nur  der  Mensch  ihm  zu  trotzen  wage. 
MaiciiuH  stimmt  ihm  bis  hierhiu  t>ei.  Den  hefligsten  Tadel  verdiene  aber  jetat 
dee  Volk  ImraeL  Aach  hiermit  iet  Halehiie  einT«ratMideii.  Nmi  «ber  wendet 
•idi  Jobannes  mit  Hefti^eit  gegen  die  Prieeter  und  ihre  Fehler.  Sehoa  lodwt 
der  alte  Zorn  in  If  alckae  aufii  neue  empor,  aber  er  beherreeht  eieli  and  eehweigt. 
Die  schwersten  Anschuldigungen  schleudert  der  zürnende  Ptophet  den  Priestern 
ins  Gesicht.  'Wölfe  seid  ihr  selbst,  die  ihr  eure  Herden  verzehrt,  in  ihre  Wolle 
euch  kleidet,  von  ihrem  Fleisch  euch  nährt.*  Da  lodert  der  Grimm  in  dem 
Hohepriester  auf;  weuu  Gott  ihn  vom  Himmel  sende  und  ihm  diese  Reden 
anzuiiören  befehle,  er  thate  es  nicht.  Zornglüheud  tritt  er  vor  den  Taufer  und 
fordert  ihn  zur  iiechenschaft  we^n  der  gegen  seinen  Stand  geeeUeuderten 
Sehimpfreden.  Fmt  adiwieblich  tticheiBeii  dieaem  energischen  Angriff  gegen- 
ftber  die  allgemein  gehaltenen  Erwiderongen  dea  Johannea.  Maldhna  Terlibt 
mit  achrecklichen  Drohungen  die  Szene,  um  dieselben  im  nächsten  Epiaodion 
ta  Terwirklichen.  Er  dringt  mit  Fanatismus  in  die  Königin,  sie  möge  bei 
ihrem  Gemnhl  die  Vernichtung  des  Baptistes  durchsetzen  und  erreicht  diesen 
Zweck  vollkommen.  Die  nächste  Szene  zeigt  den  Täufer  vor  dem  Kerker  der 
Menge  predigend  und  zum  letzenmal  vor  dem  nahen  Tode  Lehren  der  Weisheit 
uud  Frömmigkeit  in  die  Herzen  seiner  Anhänger  senkend.  Deu  ÖchiuTs  bildet 
die  Sbene,  in  der  die  Tocihtar  dea  Herodea^  die  nur  'pneUa'  genamit  wild,  von 
ihiem  Vater  daa  Haupt  dea  TKofera  fordert  Die  Kataalrophe  aehildert  eb 
Botaoberiolit  in  wen^^  Worten,  die  ron  einem  SchwaU  aUgemeiner  Sentraaea 
begleitet  werden,  im  Gegenaata  an  den  inhaltsreichen  imd  oft  ao  apamenden 
und  erschütternden  ßotenerzählungen  des  Euripides. 

Der  Dichter  zeigt  sich  in  seinem  ersten  Drama  von  antikem  Einflufs  und 
zugleich  von  der  nationalen  Litteratur  abhängig.  In  formaler  Hinsicht  war 
öeueca  und  das  iienaissancedrama  mafsgebend,  auch  der  rhetorische  Schwung 
in  den  Beden  dea  Jahaanea  nnd  in  den  C9i8ren  beniht  auf  dieser  Quell^  neben 
wddier  nalBrlMdi  die  Bibel  aelbat^  deren  Worte  aaweilen  angefahrt  werden,  in 
Betracht  kommt  Bitte  der  Diditer  aeheo  daamla  den  Ihmpidea  niher  ga- 
kannt,  so  würde  er  vielleicht  den  weiblichen  Hollen  einen  gröfseren  Spielraum 
in  aeinem  Drama  gewährt  haben,  wozu  der  Stoff  reiche  Gelegenheit  bot,  wie 
man  an  Sndermanns  Johannen  si^lit  Während  im  Haptistes  die  Frauen,  deren 
Namen  nicht  einmal  genannt  wuli  n,  'Sinz  zurfirk treten,  werden  umgekehrt  im 
Jephthes,  der  unter  Euripides'  Km  Wirkung  ent.>^hinden  ist,  neue  Namuu  für  die 
weiblichen  Personen  erfunden^),  und  vor  allem  wird  nach  dem  Muster  der 
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KlytfmaMk»  eine  FnuengiatBli  wigafBbiiy  wddiB  lebhaft  in  die  Hmdlimg 
eingreift  und  eine  Ffllle  fpanner  Bmpfindnng  an  dm  Tag  legi 

Nicht  nur  der  Prolog  mit  ieinem  UttenuriBoheii  InlwUy  aondem  verachiedeiie 

stiliatieche  Elemente  v  rratcn,  dafs  auch  dem  EinflufB  dcH  romischen  Lastspiela 
Kaum  gegeben  wurde.  Das  Werk  war  ja  nicht  für  die  Öffentlichkeit,  sondern 
nur  für  das  College  zu  Bordeaux  hostiniinf  und  vprfolgte  weniger  ästhetische 
als  pädagogische  Zwecke.  Diesen  letzteren  diente  aber  damals  der  Terenz 
nicht  weniger  als  der  Seneca.  Au  gewisse  Terenzische  Gestalten  und  Situationen 
erinnert  satreikn  Malehns,  der  in  der  eieten  Saene  den  Qamaliel  ebento  ent- 
gegentritt, wie  in  den  Adelphoe  der  afareng»  Demea  dem  saafleren  UieiOy  und 
der  apftter  nnbenierkt  die  Beden  dee  Tlnleri  hdanidit  und  mit  leiaen  Zwiadien* 
Bemerkungen  begleitet,  um  dann  hervonmtrelen,  wie  das  ao  oft  im  antiken 
Luatspiel  zur  ScbUrzung  den  Knotens  beifaragen  mufs. 

Buchanan  erzählt  in  seiner  Vita,  mit  seinen  Dramen  habe  er  die  Jugend 
Toii  den  Allegorien,  die  damals  ir  h'runkreich  im  Schwange  gewesen  wären, 
zu  deu  Vorbildern  des  Altertums  zurückllhren  wollen.  Es  lag  also  nicht  an 
seinem  guten  Willen,  wenn  der  Baptistes  nicht  den  Geist  der  klassischen 
Tragödie  atme^  aondnm  trota  aller  rOnuaohen  Dn^ienu^;  eb  ecbtea  nnd  swnr 
edn  Tollwertigea  Produkt  der  naticmalen  Litterator  geworden  iai  Die  Horali- 
taten  enthalten  keine  fortschreitende  Handlung,  vielmehr  wird  der  im  Mittel- 
punkt des  (Manzen  stehende  Mensch  von  den  beiden  Parteien  der  gntan  nnd 
schlechten  Eigenschaften  in  langen  Gesprächen  überredet,  ihnen  zu  folgen,  bis 
er  sich  schliefsüch  för  deti  pjnen  der  beiden  Gegner  entscheidet.  Auch  der 
Bitptistes  weist  keine  Hainllung  sondern  nur  aneinandergereihte  Gespräche  auf. 
Johatmes  erscheint  von  Anfang  an  als  Uefangener  und  bleibt  es  bis  zur  letzten 
Same,  in  der  dann  aeine  Hinriditui^  wfelgL  Den  einsigen  dramatiacheD  An- 
iMif  nimmt  daa  Stfick  in  der  Epieode,  in  welcher  Maldma  aidi  mit  dem  Ttefer 
anfBRiaShnen  beabaishtigfe,  aber  dieae  Abaidit  adieitert  an  der  ZurOddultong 
dea  Baptistea  und  Tenmlabt  den  FharisSer  nur,  den  Propheten  anfa  nene  wa 
verleumden,  wie  er  es  schon  vorher  gethan  hatte.  Dafs  Malchus  gerade  nach 
dieser  Unterredung  die  Königin  aufsucht,  ist  durch  nichts  motiviert,  vielmehr 
hätte  er  es  gleich  im  Anfang  des  Dramas  thun  können,  wodurch  die  Katastrophe 
sofort  herbeigeführt  worden  wäre,  uhue  dafs  man  ein  Glied  in  der  Kette  der 
Erdgniaae  TermiAle.  Die  Königin,  weldie  heraita  vorher  den  Herodes  gegen 
Johannea  einaunehmen  gesneht  hatte,  wird  von  Malehua  flberredet,  ohne  dalk 
die  Lage  der  Dinge  aieh  unierdaaaen  veriutdeit  hätte,  diea  nodi  einmal  an  thun 
Indessen  hat  Salome  ihrem  Vater  das  bekannte  Versprechen  abgenommen,  dessen 
Zweck  sie  der  Mutter  /unächat  erzählt  )mt.  Diese  ist  sowohl  über  die  Motive 
der  Tochter  wie  über  den  Ausgang  der  Angelegenheit  im  Unklaren,  da  Herodes 
noch  immer  nicht  zu  ernsten  Mafsregeln  zu  bewegen  sei.  Ihre  Unterredung 
hat  also  keinen  Erfuig,  als  dafs  sie  in  da»  Gespräch  zwiKchtii  Herodes  und 
seiner  Tochter  eingreift  und  jenen  zur  Erfüllung  seines  Versprechens  mahnt, 
welchea  der  König  aneh  ohnediea  halten  mflJateL  Audi  bringt  aie  keine 
anderen  da  die  in  ihrer  eraten  Saene  Toigebraohten  Gründe  aar  ^radie.  Nir- 


Digitized  by  Google 


G.  FriM:  QiMll«ii«fcadi«B  «n  G«oi|r«  Bacbanao 


349 


gends  ist  Ton  Vo]^;angen,  die  ümerhalb  des  Dramas  geschehen,  die  Rode,  son- 
dern unttoflidrlush  wird  mit  dem  Verontdittideii  Aufruhr  im  Volk  gedrohi 
Die  Sitnatfan  4ar  handebideii  Personell  bleibt  Tom  Anfuig  bie  snm  Ende  des 
Stttckes  dieselbe.  In  samtlichen  Dialogen  werden  keine  sachlichen  Gestcbts- 
pankte,  sondern  nur  allgemeine  Gedanken  gegeneinander  Feld  gefUhrtb  Die 
Technik  des  Baptistes  \nt  iVw  df>r  Moralittttcn,  nicht  die  des  Dramas. 

An  Bales  Comedy  erinnern  die  flrstnltpr  fUr  Pharisäer.  Wie  die  beiden 
PriesU^r  bei  Bale  tritt  Malchus  dem  Joluinnfs  aow oliI  oflen  als  mit.  versteckter 
IntnguL-  g^enflber.  Da»  WichtigHte  aber,  was  Bucliuuau  tu  dem  Werk  seines 
Vorgängers  ftod  und  was  w  demselben  entnalim,  ist  bweiis  oben  erwShnt 
worden.') 

Die  lAchste  lllr  die  Sdmlaiifnhmng  besümmle  Frodttlctioii  de«  Dichtws 

war  nicht  eine  eigene  Schöpfung,  sondern  die  lateinische  Übersetsiing  der 
Euripideischen  Alcestis.  Er  verdankte  derselben  nicht  nur  eine  gröfsere  Ver- 
trautheit mit  der  f^riochiachen  Sprache,  sondern  auch  eine  nähere  Bekannt 
Schaft  mit  der  Technik  des  grieckiHchcn  Drama».  Nach  der  Alcestiy  stellte 
er  dem  Coll?^e  abermals  ein  Originalwerk,  das  Drama  Jephthcs  sive  Votum, 
zar  Verfügung.  Diese  Dichtung  trftgt  unverkennbar  den  Stempel  dee  Euri- 
pideischen Etttflossee  an  der  Stirn  und  nnteracheidet  sieh  dadnreh  von  dem 
Beptisfeee.  Bmndl")  bemnU,  daJb  die  Iphigenie  in  Aulis  benntit  worden  ist. 
Anf  dieses  Stflek  wurde  Buchanwa  dureh  die  Übersetzung  des  Ensmus  auf- 
merkssm,  die  er  eifrig  studiert  und  bewandert  hatte.  Ill^Uirend  er  also  bei 
seinem  ersten  Drama  die  wiclitiirste  Anregung  von  Bale,  einem  Vertreter  der 
nationalen  Dichtung,  empfing,  war  bei  dem  zweiten  da»  Vnrhild  des  gröfsten 
zeitgenössischen  Philologen  und  Humanisten  flir  die  Walil  des  Stoffes  ent- 
scheidend. —  Die  im  Buch  der  Richter  überlieferte  Erzählung  von  Jephihas 
Tochter  gehSrt  wa  dem  Kreise  der  Mjtiien,  in  wdohoi  die  Hingsbe  an  den 
g5tllidien  Willen  sich  in  der  Opfimmg  des  Kmdee  dnrch  den  eigenen  Vater 
ausqnriohfc.  Diese  Ssgen,  die  anf  der  Erinnerung  an  ebemalige  barbariMshe 
Menschenopfer  beruhen,  ersdieinen  in  veredelter  Gestalt  in  der  Erzählung  vom 
Opfer  Abrahams.  Ein  sekundärer  Znsatz  ist  das  jenes  Opfer  bedingende  Ge- 
lübde, wp!(hp=<-  dem  Jephtha,  dem  phöniTiischen  Kronos')  und  dem  Kreter 
Idoment  utt  gegen  drohende  Gefahren  Schutz  verleiht.  Eng  verwandt  hiermit  ist 
die  Iphigeniensage,  in  welcher  das  Kindesopier  auf  Grund  eines  Seherspruches 
geboten  wird.  Die  Bettung  Iphigeniens^)  durch  Diana  ettti|irieht  derjenigen 
Isaaks.  Die  Ersihlnng  von  Abraham  erhÜt  im  Qegensats  au  den  flbrigen  ver- 
wandten nnd  abgeleiteten  Sagen  dadnrdi  eine  etiiisehe  Vertiefni^,  dab  das 
Kindesopfer  niebty  wie  in  allen  dMsen,  einem  mehr  oder  minder  selbststtditigen 

*)  Es  gehört  nicht  zu  uiuerer  Auf(^be,  Bales  Eindul's  auf  Grimoald,  ächöpper  und 
andere  Bearbeiter  des  JohaooewtoffiM  zu  untersuchen;  crwftlut  sei  nur,  dafs  Spuren  oinea 
solchen  EinflusHes  unzweifelhaft  vorhanden  sind. 

*)  Quellen  dcH  weltlic  hen  DraniRH  in  Enf;lMidTor81iakeiqMBaM,8tnifabaigl89$  8.LXXXVII. 

*)  Vgl.  Servius  ad  Verg.  Aeo.  lU  121. 

*i  Nach  laHatm  l  SB  und  GioeR»  de  «C  III  S5  wurde  Iphigenie  widdich  geopfert. 
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Zwecke  dient,  woadiwn  Ton  Gott  als  PrOftang  dw  demlttigni  Qflfaonanis  auf* 
erkgfc  und  von  dem  FnlrMrdMHi  in  flellwttoeer  fVSmiiij^elt  Weitel  iriid. 
Buchanan  wer  in  der  Wahl  des  Jephthastoffes  sehr  gUtcklloh.    Derselbe  g»> 

stattete  einerseits  engen  Anschlufs  an  das  inhaltlicli  verwandte  Drama  des 
Euripides,  anderseits  berührte  er  sich  noch  mit  einem  Lieblingsthema  dnmHlifj'^r 
Zeit,  der  Opferung  Tsfiaks,  welches  in  zalilreiclien  Misterien  bearbeitet  wurde 
und  mit  seiner  Autibrderuiig  zur  rückhaltlosen  Unterwerfung  des  eigenen 
Ichs  unter  einen  höheren  Willen  dem  mittelalterlichen  Empfinden  durchaus 
entsprach. 

Wenn  der  Stoff  non  auch  den  Änepraclieii  des  FSdagogen  und  dee  Homa- 

nieten  Buchanan  genügte^  so  konnte  er  doch  dem  dorehauB  nickt  mittelalteriidh 
denkenden  Politiker  und  Reformator  niidit  ohne  weitereB  inaagen,  mufnie  riel- 
mehr  eine  gewisse  Umpriigung  erfahren,  ans  welcher  die  polemisL-lio  Tendenz 
leise,  doch  utiverkeiinbar  hervorschiininertc'.  Es  findet  aich  im  Jrphth«s  pine 
Szene,  in  welclier  dieser  sich  mit  dem  PricHttir  über  das  Huszuführerulie  Opfer 
uuterredet.  Jephtha,  zwischen  Pflichtgetiihl  und  Vaterliebe  hin  und  her- 
adkwnnkend,  entididdet  aidi  ftr  ika  eralnre,  der  Prieater  UQt  ihm  d^cgen 
vor,  wie  widematlirlicli  and  aomit  gottloe  aein  Vorhaben  aai.  Nidit  nur  bei 
Menacben,  wonäßm  bei  allem  Getier,  an  lande  nnd  an  Waaaer,  gelte  die  Liebe 
zu  den  Kindern  ab  onantastbnres  Gesetz.  Nur  finsterster  Abei^Ianbe  und 
thörichter  Wahn  vermöge  die  Menschen,  durch  blutige  Opfer  die  heiligsten 
Gesetze  zu  übertreten.  Kam  Gelübde  könne  einen  Sterblichen  zwingen,  den  ur- 
sprünglichsten und  höchsten  Geboten  Gottes  zuwider  zu  handeln.  'Wer  ein 
unerhörtes  Verbrechen  zu  begehen  gelobt,  der  folgt  freiwillig  seinen  Leiden- 
schaften nnd  seinem  Wahn;  schreibe  nicht  Gott  zu,  was  nur  deiner  Grausam- 
kdt  entspringt  Glaube  nicht  Ihn,  der  die  Frevler  nvdanunt  wid  ruchlose 
Salanngen  durch  aein  gOtttichea  Wort  vertilgt,  mit  einer  That,  die  Er  vcT' 
abaeheut,  zu  erfreuen.'  Das  Gelübde  wird  nur  als  ein  Irrtum,  die  Erftllung 
geradezu  als  Frevel  bezeichnet.  Jephtha  protestiert  gegen  diese  vermeintlichen 
Spitzfindigkeiten  des  Schriftgelehrten,  durch  welche  die  gesunde,  fromme  Ein- 
falt des  Volkes  untergraben  werde.  Wer  gläubige  Kinder  auferziehen  wolle, 
der  möge  sie  vor  zu  vielem  Wissen  bewaliren.  Wissenschaft  sei  die  Feindin 
der  Frömuiigkeit.  Es  folgt  nuu  eiuu  knge  Tendonzrede  des  Priesters  zu 
Gunatm  der  Wissenschaft  und  Kldung,  ohne  welche  das  Volk  wehrlos  und 
den  Launen  der  Ffirstm  völlig  preisgegeben  sei.  Das  grOftte  üng^Ock  wire 
der  mit  der  Unbildung  ao  b&ufig  verbundene  Hochmut  und  die  Anmaftnng, 
mit  welcher  dttaiitge  Menschen  über  andere  nnumflchrankt  herrschen  dürfen, 
ohne  ihnen  an  geistigem  Vermögen  auch  nur  im  entferntesten  gleich  zu 
kommen.  Alle  diese,  zur  Ilandlmig  nur  in  losester  Beziehung  stehenden,  Am- 
führungen  verraten  durch  die  ungewöhnliche  Kraft  und  oft  schneidende  Schärfe 
des  Ausdrucks  sowie  durch  die  strömende  Fülle  der  Gedanken,  dafs  sie  ein 
Programm  enthalten,  mit  welchem  der  Dichter  zu  den  weltbewegenden  Fragen 
semer  Zeit  Stellung  nimmi  Den  Häditen  der  Finsternis,  dw  mdadiiscben 
Barbara,  den  naturwidrigso  Ordsnsvegeln  und  allnr  mitfadalterlichen  Unkultur 
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wird  der  PeMflhwudiifthiih  hingetrorfen,  und  dsB  Pkuuwr  dar  WiMemchaft  und 
d«r  b«fir«leiid6B  Bildnng  wird  mit  Hnttensdiem  Femr  erhoben.  WShrend  die 
Tendenz  des  ^Baptiste»*  gegen  die  Scheinheiligkeit  der  Priesier  gerichtet  war, 
Tertritt  der  Jephthes  in  höchst  charakteristiacher  Weise  zwei  einander  nicht 

notwendig  l^edinirende  Gedanken.  Einerseits  bekämpft  er  die  Unnatur  der 
Mönchsgel  üb  de  mit  ihren  verderblichen  Foljreii'),  anderseits  singt  er  das  Lob 
der  neu  erwachenden  Wissenschaft  und  dus  aufblühenden  Geisteslebens.  Dieser 
Dualismus  kennzeichnet  Buchanans  geistigen  Staudpunkt  in  jener  Periode  un- 
gemnn.  Noch  kderi  die  einil  bh  Pari»  «odi  in  ihm  entfiMshte  flamma 
LutheFeninni  hell  in  ihm  auf.  Daa  hohe  lied  der  hlinden,  ^nbigen  Unter- 
werfimg  unter  den  gSttUohen  Willen  verkehrt  sieh  in  aeinem  Munde  wa  einem 
Kampflied  gegen  Wahn  und  Aberglauben  und  ihre  entsittlichenden  Kon- 
sequenzen. Die  hohe  Stimmung,  die  der  vertraute  Verkehr  mit  pp-icchischen 
Dichtungen  in  ihjn  erweckt  hatte,  kommt  in  der  Polemik  5r«^'if«^n  die  Dunkel- 
männer zum  Ausdriu  k  So  finden  sich  die  beiden  beherrschenden  und  mit 
einander  ringenden  Ideen  der  Zeit,  die  der  ileformation  und  die  des  Humanis- 
moB,  hier  gleiehiidLlk%  fertretan,  wie  aie  die  zwei  Seektt  ain^  die  in  Buehanana 
ftmat  firiediicfa  wohnten,  <An»  sieh  gegenseitig  absnatolben.  Bekaontlieh  ging 
der  Hnmaniamua  an  dem  sieghaftNi  jii^pnren  Nebenhnhler,  an  dem  Lnthertora, 
IQ  Qrunde.  Erasmus,  der  älteren  Generation  angehörend,  bdunie  atok  anf 
seinem  Bildnngsideai  und  wies  die  volksttlmlicbe  Kirchenbewegung  mit  vor- 
nehmer Ironie  von  sich.  Das  jünfrere  Geschlecht  jener  Zeit  aber  hegte  beide 
Gedanken  mit  gleicher  Inbrunst  in  sich,  bis  allmählich  das  heitere  Spiel  mit 
antiken  Namen  und  Versen  vor  dem  blutigen  Ernst  der  Wirklichkeit  weichen 
muTste.  Als  bei  Mühlberg  deutsche  und  spanische  Klingen  sich  kreuzten,  als 
Franbeieh  nnd  Scbottiand  von  BOrgerhi^gni  wiederhallten,  erkannte  man, 
welchem  Gnst  die  IMe  gehörte. 

An  dem  W«t  der  Mönchsgdiübde  hatte  schon  Johann  von  Goch  Kritik 
geübt.  Luther  nahm  den  Oedanken  leidenschaftlich  auf  (Sermon  vom  Sakra 
mcnt  der  Taufe  1519,  de  votis  monasticis  1522)  und  suchte  zu  beweisen,  dafs 
jene  Gelübde  sündhaft  und  götzendienerisch  seien  imd  eine  glaubenslose, 
knccLtische  Gesinnung  verrieten.  Melanchthon  üufsert«  sich  in  ahnlicher  Weise, 
und  am  schärfsten  trat  Karlstadt  für  diese  Idee  ein,  für  welche  man  sich  ja 
auf  aimlifttiA  Bibdanaaprflehe  berufen  konnte  (Sprfldie  Salomoa  20,  25  n.  a.). 
Audi  Calvin  eüSart  in  amner  1586  endiieneuen  Inatitatio  rdigionia  duriatianae 
g^jen  die  Oelfibde,  die  nur  dann  atatthaft  aeien,  wenn  aie  Gott  gef&l%  waren, 
Metiamur  vires  nostras,  nift  er  aus,  da  unerfüllbare  Gelübde  nicht  geleistet 
werden  dürften  (IV  13,  1  ß).  Als  Beispiel  erwähnt  er  folgendes:  Sic  Jephtha 
stultitiae  suac  poenas  dedit  (Judie  1 1, 30),  quum  praecipiti  fervore  inconsi 
deratum  votum  concepit.  Wenn  inan  bedenkt,  dafs  Buchanan  von  seinem  ehe- 
maligen Studiengenossen  den  stärksten  EinfluTs  empling,  der  sich  z.  B.  in  dem 
tiefernsten  Epicedion  Calvini  kundgiebt,  und  dab  die  Institatio  wenige  Jahre 


■)  YgL  dfe  Oedieibte  «emniniii,  FaUnodie,  Fmasiaeamu. 
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TOT  der  Abfiwnmg  dm  JephtiifiB  «nduen,  so  gelangt  man  unwillkttrUcli  m  dem 
Gttdankei^  jme  Aufithningaii  Calvins  uii^  besonden  die  aageftthite  BteUe  bebe 
unieran  Diohter  nicht  mir  an  jener  Soene  angeregt,  sondern  ihm  die  Grundidee 
des  ganzen  Dramas  an  die  Hand  gegeben,  vielleicht  die  Wahl  des  Stoffes  über- 
haupt bfointliirst  uTii]  rttschieden.  An  die  Gitterten  Worte  klingen  folgende 
Verse  aus  dem  .lephthes  geradezu  an,  V.  1700: 

8ed  ipse  de  mc  Kpontf  pocnas  fxigam. 

Te  namque  iniquum  cät  d&re  meae  dementiae 

Poenas  .... 

....  qwe  itnltitiaa  meae 
Snpplida  pendam. 

Der  Kampf  gegen  die  Gelfibde  war  txm  ao  aktoelkr,  ila  gerade  in  jener  Zeit 
eine  Fülle  neuer  Orden  entstand,  1525  die  Kapuziner,  l&Si  die  Tluatiner, 
1530  die  Bamabiten  und  1540  vor  allem  die  Jesuiten. 

In  scherzhafter  Weise  behandelte  £raamu9  <\m  Tlioma  in  rion  Colloquia 
familiaria,  in  welchen  ein  Dialog  De  Votis  tcmen  su  teptis  enthalten  ist 
Daselbst  werden  die  übereilten  üelUbdo  von  Pügeriaiirien  nach  Rom  oder 
KomposteUa  durchgehechelt 

Wae  die  Polemik  gegen  die  Unbildung  betrifft,  eo  komml  vielleidit  nach 
hier  der  enrahnte  Peendo^Lncianiecbe  Dialog  Aber  die  Gelnninia  in  Betraehl^ 
welcher  in  Mclanchthons  Übersetzung  mit  den  Worten  anfangt:  'Perniciosa  ree 
ignorantia  et  variis  modie  noxia  mortaltbua*,  nnd  dieeen  Sata  im  folgenden  ein- 
gehend begründet. 

Betrachten  wir  jetzt  kurz  (ien  Inhalt  des  Jephthes.  Der  Angelus  pro- 
logTis  exponiert  das  Drama 'l,  beschränkt  sich  jedoch  hierbei  nicht,  wie  die 
Euripideisckeu  Prologe,  auf  die  Voraustteizungen  der  Handlung,  sondern  er- 
lahlt,  wie  etwa  die  periochae  dea  rSmiachen  Lnatspiels,  anch  den  ganien  Inhalt 
des  StQekee  hts  au  Snde.  J^hfiuM  Gattin  Steige  und  seine  Toehter  Iphis 
treten  an£ 

Die  Mutter  berichtet  über  einen  SogiUichen  Traum,  der  sie  mit  b5sen 
Ahnungen  über  das  Schicksal  ihres  Hauses  erfällt.  Diese  Szene  erinnert  in 
der  ganzen  Anlage  sowohl  wie  in  Einzelheiten  deutlich  an  die  AiifaTicrsszene 
der  Hekalie.  Auch  hier  erzahlt  die  Mutter  einen  Traum  Ober  das  bevorstehende 
Schicksal  der  Tochter,  welcher  mit  dem  Traum  der  Storge  gewisse  Ähnlichkeiten 
aufweist.  Wenn  Bttchanan  seine  Jamben  plötalidi  dorch  Anapäste  unterbrieht 
(103  ff.),  so  stimmt  das  mit  Enripides  fiberein,  dessen  ganae  Sxene  anapisliseh 
tktgthhk  iai  Gnade  der  Inhalt  jener  Stdle  seigt  in  der  Anrufung  der 
Sonne  und  der  Gestirne  (V.  103  ff.)  deutliche  Anlehnungen  an  das  griechische 
Vorbild,  das  Buchanan  in  der  Übersetaung  des  fir^mus  studierte.  Ein  Vers 
des  letzleren  (71):  0  sacra  telhis  Gignens  atris  »omnia  pennis  stimmt  fast 
wörtlich  mit  der  Anrufung  der  Storge  an  die  Nsicht  Überein  (V.  10.')  f.):  Et  tu 
nox  mihi  conscia  curae,  Nigris  referens  somnia  pennis.  —  Nach  einem  langen 

*)  Die  Anfaagiwofte  erinnera  sa  Hoiai  IT  4, 1. 
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Ohorlied  mdMint  ein  Bote  und  baridiftrt  JephftluHi  Si^  Ober  die  AuunoniiMr.^) 

Der  Feldherr  tritt  auf  und  preist  den  Herrseber  der  Welt,  der  ihn  erhöht 
habe.  Fröblich  und  geacbmQckt  eilt  ibm  seine  Tocbter,  nicht  'mit  Pauksn  und 
Ri'igoir,  sondern  von  dem  nöchtemen  Symmacbus  begleitet,  entgegen.  Der 
Vater  unterdrückt  mit  Mühe  seine  Bestürzung  beim  Anblick  des  Kindes,  das 
durch  seine  Thorheii  dem  Verderben  geweiht  ist,  und  versucht  ihre  frolie  Be- 
grOTsung  zu  erwidern.  Symmachus  befragt  auf  Iphis'  Bitten  den  Jephtha  in 
der  folgendtti  Saene  nadi  der  ünadie  aemeB  geheimen  Kmnmera  und  erHOirft 
die  Wahrheit  worauf  er  den  Feldhemi  zu  kfihler  Überlegung  ermahnt  und  ihn 
vor  Übereilten  Entschlüssen  eindlinf^ch  warnt.  Im  folgenden  Akt  findet  iich 
die  schon  besprochene  Szene  zwiicben  Jephtha  und  dem  Priester,  worin  dieser 
▼ergeblich  die  Hinfälligkeit  de«  Gelübdes  dar/uthun  sieb  bemüht.  In  dieser  in 
technischer  wie  in  ästhetischer  ITinHicht  den  Höhepunkt  de»  Dramas  bildenden 
Szene  erweist  sich  Jephthas  Entschlulw  dem  stärkHt^'n  Angriff  philosophischer 
Gegeugruude  als  gewachsen,  und  wenn  in  der  folgenden  die  Uuttin  mit  Bitten 
nnd  VorwUrfiBii,  die  Toebtmr  mit  aanllem  Flehen  an  dem  Voitata  dee  FOrsken 
an  rütteln  ▼enmehen,  ao  aind  anch  ihre  W<nrte  Tergebena  gesprochen.  Iphia 
aelbat  aber  I5at  dm  Konflikt,  indem  aie  in  edler  Selbatanjbpfismng  aich  bereit 
erUirty  ihr  Schicksal  au  tragen.  Ein  letzter  Botenbericht  schild>  rf  der 
jammernden  Mutter  den  Ausgang  ihrer  Tochter.  Die  Ähnlichkeit  dieser  Hand- 
lung mit  dem  Inhalt  der  Aulidischen  Iphigenie  drängt  sich  dem  Leser  sofort 
auf,  und  en  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dafs  das  Drama  des  Euripides  unserem 
Dichter  als  Vorbild  gedient  hat.  Nicht  gering  ist  aber  auch  die  Übereinstim- 
mung zwiachen  der  Jephthalegeude  nnd  degemgen  von  Abrahanui  Opfer^  wie 
bereite  «"wihnt  wurde.  Wenn  nna  nun  eine  Reihe  Ton  dramatiechen  Be- 
arbeitungen diene  letaleren  Stoffea  aowohl  in  eng^adien  ata  auch  in  franxSai- 
schen  Miaterien  vorliegt,  und  wenn  die  Bebrnntw^iaft  unaerea  Di<^tn«  mit 
denselben  nicht  bezweifelt  werden  kann,  so  entsteht  die  weitere  Frage,  ob 
nnd  in  welchem  Orade  etwa  diese  von  dem  Dichter  wohl  ehenso  wie  die 
Allegorien  gering  geachteten  Mirakelspiele  doch  schlieialich  auf  aeine  Pro- 
duktion ei nj^e wirkt  haben. 

Buciiauau  führt  mehrere  Persuueu  und  Nameu  im  Jephthes  ein,  die  niclit 
in  der  UUiadien  Vorlage  endMineo.  Die  Gattin  dea  Helden,  die  ihre  Tochter 
•diataen  mdehte  und  dem  Gemahl  mit  Ymrwfiifen  ftber  aeine  Qrauaamkeit  be- 
gegnet^ iat  offimbar  eine  Nachahmung  dar  EnripideMchen  Klyttmneatra.  Wenn 
in  ihrem  Namen  Storge^)  sowie  in  dem  des  Freundes  Symmacbus  die  Stellung 
dieser  Peraonen  aur  Handlung  charakterisiert  wird,  so  verrät  das  einen  Ein- 
llufs  der  Allegorien.  Eh  verdient  Beachtung,  dafs  Elias  Vinet  in  seiner  Aus- 
gabe des  Ausonius,  de.s  l)erühmtesten  Bordelaisen,  die  zwar  erst  1551  erschien, 
aber  wohl  lauge  vorbereitet  war,  gelegentlich  der  Briefe  des  Sjmmachus  an 

')  Wenn  der  Bote  zunächst  fragt,  wo  das  Haus  des  Jephtha  aicb  befindet,  so  erinnert 
daa  «Unfalb  an  den  Bot«n  in  der  H«kabe  4M.  Vgl.  auch  Aloeatii  47«  f.  o.  Hippolyt  1168  £ 
^  Der  KaoM  &i9n  i«t  antik.  8.  Corp.  Intcr.  Oraec.  III  5846  b.  Add. 
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Ausonius  über  die  Teraduedenen  Trager  jenes  Namens  sich  eingehend  ausIäCst. 
Der  IVenndioliaAibiiiid  zwisohen  den  beiden  Lehrern  am  CoUlige,  Bncduuian  und 
Vmet,  blieb  bis  in  ihr  bAebelfle  Alter  beefcehen,  und  wenn  Badiaaian  in  der 

Widmung  des  Jephthes  den  Ausonius  aus  dem  Qediobinie  citieH^  80  weist  du 
darauf  hin,  dafs  zwischen  den  beiden  Philologen  ein  reger  wissenschaftlicher 
Verkehr  bestand.  —  Da  Jephthus  Tochter  Iphis  genannt  wird,  so  liegt  es  nalie, 
an  die  Hiketidon  des  Enripides  zu  denken,  in  welchem  Drama  eine  Person 
dieaes  Namens  auftritt;  da  das  genannte  Drama  aber  Honst  in  keiner  Weise 
Anklänge  an  den  Jephthe^^  enthält  und  auTaerdem  ein  Mann,  der  greiue  Vater 
der  Biudne,  der  Träger  jene*  Namens  ist,  so  mfidite  nun  im  Gegenteil  an- 
nebmen,  Bnchanan  habe  die  ffiketiden  gar  niebt  gekannt  Der  «emlieh  iober- 
lidi  bebandeUe  und  wenig  mottTiarte  Tod  der  ihiem  ^tmnemden  Vater  niwidw^ 
handelnden  Euadne,  welche  freiwillig  ihrem  Gemahl  ins  QfSb  folgt,  zeigt  nicht 
einmal  so  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Aufopferung  Iphigenies  und  der  Tochter 
Jephthas,  wie  die  fromme,  dem  Bchicksalsspruch  sich  fügende  Alcestis,  die 
unser  Dichter  so  genau  kannte,  so  dafn  nicht  einmal  dann  an  eine  Reminiszenz 
aus  den  Hiketideu  gedacht  werden  kann,  wenn  die  Verwechselung  der  Namen 
Ton  Vater  und  Tochter  als  möglich  zugegeben  wird.  Das  Zwitter  woaon  Ipiuä, 
das  Orid  (Met  IX  666  ff.)  behandelt,  war  nattirlich  unserem  Dichter  anch  be- 
bannt,  nimal  <3ower  denadben  Stoff  (Conibisio  amantis  II  16— '18)  beaibeitet 
liatte. ')  Am  einfachsten  erledigt  aieb  die  Fkage  der  Namengebung,  wenn  man 
Iphis  als  einen  gewollten  Anklang  an  den  Namen  Iphigenie  betrachtet.')  Der 
Dichter  verrät  eben,  an  welches  Urbild  er  bei  seiner  Heldin  beständig  dachte. 
Ob  ihm  die  Ähnlichkeit  mit  der  Alcestissi^e  grofs  genug  schien,  um  nach 
einem  mit  der  Alcestis  gleichbedeutenden  Natneu,  wie  Iphis  es  ist,  zu  suchen, 
läfat  sich  nicht  entscheiden,  va  ist  aber  unwahrscheinlich. 

Jepbthn  kehrt  stegreich  nnd  frohiMi  Henens  wob  der  Schlacht  mrflc^  iesfe- 
lich  geschmfickt  eitt  ihm  dM  Toditer  entgegen  nnd  entsetst  flhrt  er  bei  ihrem 
Anblick  »ar(ld&  Die  Tragweite  seines  TOftiligen  Oelflbdes  enlliflllt  ndi  ihm 
in  diesem  einen  furchllMren  Moment  Wie  Iphigenie  hängt  sich  Iphis  an  den 
Vater  und  fragt  ihn,  weshalb  er  so  ernst  blicke.  Jephtha  sucht  wie  Agar 
memnon  seinen  Schmera  zu  benieiHtern  und  der  Tmliter  eine  heitere  Miene  zu 
zeigen,  und  er  kann  doch  nicht  umhin,  in  verschiedenen  dunklen  Andeutungen 
sein  Kind  auf  das  bevorstehende  Verhiinguis  vorzubereiten.  Je  klüger  und  ver- 
standiger sie  spricht^  um  so  herber  wird  sein  Kummer.  An  dieser  Stelle  eignet 
unser  Dichter  sich  dra  Gedanken  des  Enripides  an,  nnr  dafs  ans  dem  griecbi- 
aehen  Monostiebon  nadi  dem  Vorgang  der  Eraamiwfthen  ÜbersetBong  ein 
Distichon  wird.  Erasmus  fibenetst  guia  frei'): 


*)  Ober  andere  mythische  Heidan  uail  iieidinnen  dieaeu  Nameiix  vgl.  ßoacber,  Lexikon 
der  ufrieeh.  v.  rtm.  HytlMdogie  n  1, 909  t 

Iphi«  ist  in  der  That  nur  eine  AbkOiiDiig  von  Ipbigenia,  ^hisnaMS.   6.  TietM« 

L.  323  324.    Etymol.  M.  T.  'Afupts. 

*)  Eur.  Ipb.  ed.  Kircbhoff  Y.  663:  avvttu  Hyowu  n&Uov  tis  ohröv  n'  ifug. 
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At  tn  qiiid«m  quanto  loquen»  oordatiiu, 
Tkmto  gnviu  andeanw  aaiimmi  mihi, 

und  Badiaiiaii  diditet  nadi: 

Qnantoque  tu  sapieniius  loqueris,  meum 
Pecttts  recludifl  altiore  Tnlnera^   (V.  515  f.) 

Dem  weit-eren  FoTSehen  der  Tochter  settt  der  Yater  durch  die  Bemerkung 
ein  Ziel,  ihre  Frage  widerspräche  der  jungfroulichen  Zurückhaltung  (V  542  f.), 
ebenso  wie  Agamemnon  der  Ipliif^'^'Tiic  antwortet.  Die  ganze  Szene  beruht  auf 
Euripides  und  zwar  auf  der  EraainiHclien  Übersetzung  der  Iphigenie.')  Der 
lebhafteste  Kindruck,  den  die  Vergkichung  beider  Szenen  hinterläfst,  ist  das 
Staunen  fiber  die  unendliche  Wahrheit  und  Lieblichkeit  des  antiken  Seelen- 
gemaldes,  mit  wddiem  das  moderne  tVodnkt  natfirlidi  niehi  riTaUsteren  kum. 
Die  HeUeniii  weifii  aomatiger  m  IScihelii  und  rtthrender  m  wdnen  ale  ihre 
wohlersogene,  zur  Askese  veranlagte  Sehickwdagefahrtin.  Aueh  in  d^  Technik 
ist  das  griechische  Vorbild  nicht  zu  verkennen,  doch  arbeitet  der  nordische 
Dichter  mit  unendlich  einfacheren  Mitteln  als  der  antike  Schöpfer  des  Intrigiien- 
drama*!  Wenn  diese  Einfachheit  an  sich  keinen  Tadel  involviert,  so  begeht 
der  Dichter  doch  dadurch  einen  Fehler,  dafn  jene  Teclinik  zuweilen  in  eine 
uauhlüssige  Behandlung  der  Motivierung  uuäiüuit.  Öymmachus  macht  sich  un- 
heiediig,  dem  Jq[>htiha  Man  Geheimnis  su  entlocken.  Der  FrieetM-  nnd  die 
Mutter  mit  ihrer  Tochter  kenneii  in  den  folgenden  Ssenen  du  Geheimnit^  ohne 
dftb  wir  er&hren,  auf  «eldie  Weise  es  ümm  hinterbraeht')^  und  wer  dm 
Priester  zum  Eingreifen  aufgefordert  hat.  Während  im  grieehjachen  Drama 
jeder  kleinste  Teil  der  Handlung  dem  Leser  deutlich  vorgeftihrt  und  der  Zu- 
saunnenhang  lückenlos  klargelegt  wird,  ist  man  bei  Buchanan  beständig  auf 
die  eigene  Kombination  angewiesen  und  mufs  der  mangelhaften  Motivierung 
durch  verbindende  Hypothesen  nachhelfen.  Dafs  dem  Dichter  hierdurch  oft 
die  spannendsten  und  eindrucksvollsten  Situationen  entgehen,  lehrt  der  Vergleich 
mit  der  Iphigenie.  Überbaiq^  8ch«mt  Badunan  in  den  nun  folgendem  Partien 
•eines  Werkes  den  antikra  Dichter  siemlich  aus  dem  Auge  vevloren  lu  haben 
und  unwiükQriidi  in  die  Bahnen  seines  dramatischen  Erstlings  geraten  zu  sein. 
Eine  der  verschiedenen  Analogien  awischen  dem  Baptiste.n  und  dem  Jephthee 
besteht  in  dem  schwungvollen,  philosophischen  Ton  der  mittleren  l'artien.  Im 
Johannes  klingt  das  Sontenziöäe  und  Doktrinäre  freilich  durch  alle  Teile  hin- 
durch, in  Jephthes  sticht  die  rt'ri])etie,  wenn  von  einer  solchen  die  Rede  sein 
kann,  gegen  die  übrigen  weit  sachlicher  und  antiker  behandelten  Dialoge  er- 
heblieh  ah.  Sa  ist  der  natumale  Diditer,  der  hier  tum  W<»i  kommi  Das 
bereits  oben  «hankterisierte  Qespriah  awischen  Jephtha  und  dem  Friestor, 
wekfaea  für  die  Handlung  keinen  Fortsdiritt  bedentety  beruht  wahrscheinlieh 
neben  dm  schon  erwähnten  theologischen  Anng  ni^en  auch  auf  einer  Anleh- 
nung an  ein  aeitgsn^Misches  Produkt,  nimlich  das  'Mistäre  d'Abraham  et 

')  Iii  der  Bibel  sagt  JephÜi»  Boioer  Tochter  sofort  die  ganze  Wahrheit.  Richter  il,  S6. 
■)  Tgl.  Y.  184  fL 
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Sftciifioe  dlsaac,  son  seul  filz  et  unique*,  welchM  naeh  Angabe  einer  Chronik 
am  26.  Mai  löd9  in  Paris  öflfentlieh  und  in  Gegenwart  dee  Hofe^  gef^pielt  wurde 
und  welchem  aneh  Buchanan  beigewohnt  haben  kann.')  Wahrend  in  den  eng- 
lischen Misterieu  von  Abrahams  Opfer  die  Ereignisse  gleichsam  pragmatisch 
vorgeführt  werden,  beruht  das  französisch»;  auf  einer  christlichen  Tendenz, 
indem  die  Opferung  läaukii  alä  eine  Vorbtireitung  aul'  die  Pasuiou  Christi  auf- 
gelhfot  wird.*) 

Vor  .Gottes  Thron  eraeheinen  Jnttioe  und  MieAieorde,  jene  als  sfenfiMider 
Eraeng^  die  Opferung  vMlaaigei^,  dieae  als  milde  FBrspteeherin  um  Ghiade 

für  den  Knaben  bittend.  Die  Reden  der  Misericorde  nnn  erinnern  mit  ilirem 
Appell  am  die  Stimme  der  Natur  nnd  die  Gesetze  der  Menschlichkeit  trotz  der 
Naivitrit  des  Ausdrucks  ziemlich  deutlich  an  die  oben  erwähnten  Reden  des 
Priesters.  La  naturelle  raison  (v.  985.^)  und  le  droit  de  nature  (V.  10368) 
werden  gegen  den  göttlichen  Entsehlurä  iiiH  Feld  geführt,  und  ein  rationalistischer 
Zug  geht  aberhaapt  durch  die  ganze  Dichtung,  welcher  dieselbe  von  Ütsran 
Brzeugnisaen  dmdben  Gattung  unteffscheidei  Wenn  auch  die  Ton  dem  FHesler 
im  JepldJies  ausgefilhiten  Gedanken  eine  vid  gröftere  Lebensreife  and  ebe 
weit  höhere  Bildungsstufe  verraten,  so  basiert  doch  schliefslich  jene  ganze 
Saene  auf  der  Grundidee,  welche  auch  Miserio^rde  vertritt,  dafii  die  Menschen- 
natur  das  Kindesopfer  nicht  -m  tm^^en  könn»-  D*  r  u-ti<»e  allgemeine  Vorstellungen 
konnte  Buchanan  in  dem  iilunpideischen  Drama  niclit  finden.  Alle  Motive, 
welche  in  diesem  gegen  das  Opfer  vorgebracht  werden,  gipfeln  schliefslich  in 
dem  Ausdruck  des  persönlichen  Schmerzes  und  der  Furcht  vor  dem  Tode, 
irihraid  die  Fliüosaplue  mit  ihren  gewichtigeren  Argumoiken  in  dieaem  Edle 
stumm  bleibL  Die  Veimatung,  onserem  Dichter  sei  die  Anregung  zu  jener 
Friestersaene*)  ana  der  genannten  aeil^ienfissisehen  Quelle  erwaeluen,  ist  daher 
wohl  nicht  von  der  Hiand  zu  weisen,  ein  bezeichnendes  Reispiel,  wie  antike  und 
moderne  Einwirlrnngen  abwechselnd  die  Seele  des  gelehrten  Dichters  beschäf- 
tigten. Erwähnung  verdient  es  auch,  dafa  in  dem  bezeichneten  Dialog  (V.  920) 
Jephtha.  durch  die  Logik  seines  Partners  in  die  Enge  getrieben,  aiif  die  That 
Abraham»  ausdrücklich  Bezug  nimmt,  und  dafs  das  göttliche  Geheifs  durch  die 
Worte  'ut  probaretur  fidea  sedis  lutnris*  motiviert  wird,  worin  Tidleidit  eine 
Spar  dm  das  Mist^  beherrschenden  christliehen  Idee  zu  finden  isi  Der 
letstsrai  zufolge  soll  lAmlich  das  Opfer  Abrahams  die  Mensdihett  auf  das 
grSfeere  Opfer  vorbereiten,  welches  Gott  durch  die  Leiden  und  den  Tod  seines 
Sohnes  bringen  wird.*) 

Nach  einem  weiteren  Chorgesang  folgt  dann  der  Glanzpunkt  des  Dramas, 
die  Aufopferung  der  t^d\(n\  Jungfrau,  in  welcher  Szene  die  Vergleichungspunkte 
mit  Euripides  am  zahlreichsten  sind.  Die  ganze  Anlage  dieses  Absclinittes  be- 
ruht auf  Euripides.  In  langer  Rede  sucht  die  Mutter  Schonung  für  ihre 
Tochter  zu  erwirken.  Diese  selbst  vereinigt  ihre  Bitten  mit  denen  der  Mutter, 

<)  Vgl  Le  MiBtöre  du  Viel  TesUuieut,  publik  par  J.  de  Botbachild  T.  IL 
*)  Vgl.  1.  Heue  M:  'Aofi^enng  laaaks.  Yeiheifiiiiig  von  Chtuto ' 
*)  Aufm-  dee  oben  MigedButotoD  BuiflfiMeD.      «)  Y.  9477  ff. 
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ohne  dab  JephÜia  ümen  GehSr  sdienken  kann.  Dum  «rfblgt  die  ErUftning 
der  Iphifl^  sich  in  ihr  Sehichnl  ergeben  m.  wollen. 

Verglmchi  man  jedoch  beide  Szenen  im  einsdnw  miteinander,  so  stellt 
sich  die  Summe  der  Analogien  im  Gedanken  odvr  gnr  im  Ausdruck  als  ziem- 
lich gering  dar.  Gleich  die  erste  Rede  der  Rtorgt?  (Il2ü  ff.)  unterscheidet  sich 
wesentlieh  von  den  unter  denselben  Uinstünden  geäufserten  Empfindungen 
Klytämnestras.  Wenn  letztere  all  ihre  Motive  dem  beirienxten  Kreise  der 
Familiengeschichte  und  des  hauslichen  Lebens  entnimmt,  eigclit  sich  Storge  in 
ellgemeinMen  Wendungen  und  ■chlielet  mit  der  Aufforderung^  ne  zugleich  mit 
der  Toehter  hinsuoiifeni.  Dnfi  an  eine  Vermahlwng  der  Iphia  gedadit  war 
(1126  f.),  beruht  offenbar  aof  der  BoUe  dee  Achill  bei  Euripides.  Wenn  Storge 
mit  ihrer  Tochter  sterben  will,  ho  entspricht  das  dem  Verhalten  der  Hekabe^ 
welche  ebenfalls  bereit  ist,  für  Polyxena  oder  mit  ihr  den  Tod  tu  erleiden 
(Hekabe  386).  Ancli  diesem  Dranui  hatt^'  bekanutlich  Erasmus  übersetzt.  Wenn 
Storge  leidenscbatUuhei  und  Uafsvoller  erscheint  ah  Klytämnestra,  so  möchtt! 
man  fast  denken,  dem  Dichter  habe  weniger  diese  als  die  Guttin  des  I^riamus 
bei  der  Oestaltung  jener  Figur  vorgeschwebt  Die  TriebHader  hingegen,  welche 
Storge  in  JepbtbM  Handlungsweise  Tennntet:  eiqpit  Tideri  (1188)  zeigt  uns 
wieder  den  adiwadimatigen  und  doeb  so  ehrgets^m  Feldherrn  der  Griedien 
sowie  die  für  die  Fehler  des  Gatten  so  scharfblickende  Frau.  Ähnlich  wirft 
auch  MeneliM>s  seinem  Bruder  den  alle  vaterlielif  Lielie  erstickenden  Ehrgeiz 
vor  (H')'.)  f.),  der  ihn  sofort  nach  Verkündigung  des  Sohcrr^pruehes  zur  Auf 
Opferung  der  Tochter  bestimmt  habe.')  Agamemnona  sehwiinkender  Charukter 
offenbart  sich  auch  in  dem  Lobe,  das  er  der  Armut  und  Niedrigkeit  angedeihen 
läbi  Dttieelben  Gtedanken  tqpriidit  Jephtfaa  in  der  entepreehenden  Situation 
dem  Symmacshus  gegenflbw  ani^  und  wenn  wir  aeine  Worte  (628  ff.)  mit  der 
Überaetmng  des  Braamue  Te^eicfaea,  so  ftthrea  eogur  leiee  Wortankifinge  auf 
die  Annahme,  Biiehanan  babe  auch  hier  den  latinisierten  Euripides  tnv  Hand 
gehabt  Auf  eine  kurze  Erwiderung  des  Sklaven  schildert  (hmn  Agamemnon 
das  Trtigliehe  und  Mühnelige  der  irdisehen  Hoheit,  und  wieilft  ist  Jepbtha  das 
Echo  des  Griechen.  Dur  daniuf  folgende  Vorwurf  des  Symnnichus,  .lephtha 
sei  der  erhabenen  Stellung,  die  er  bekleide,  nicht  gewachsen  (ütil  ff.),  deckt 
sich  dem  Inhalt  nach  mit  der  dem  Agamemnon  Ton  seinem  Bruder  (366  ff.) 
erteilten  Rflge. 

Eb  folgt  dann,  um  auf  die  Bauptaaeae  des  Jepbthes  nuraokBukebren,  die 
Bede,  in  weteher  Iphis  selbst,  von  ihrer  Mutter  daau  angefordert,  um  ihr 

Leben  bittet  (1215  ff.).  Ebenao  wie  Iphigenie  (V.  1220  ff)  erinnert  sie  (1220  ff) 
an  die  von  Kindheit  an  von  ihr  bewiesene  Zärtliehkeit,  olinc  jedoeli  den  Vater 
umzustimmen.  Nach  heftigen  Wochscireden  der  Eltern  tritt  dann  Ipliis  hervor 
und  erklart  ihren  Entechlulii,  den  Opfertod  freiwillig  erleiden  zu  wollen.  Bei 

')  Wenn  dagegen  Agamemnon  Y.  94  f  behauptet,  er  babe  sogleich  den  ganzen  Ft  ldzu^^' 
dainuln  aufgeben  wollen,  Hk<bt  Jan  luit  Menelaos'  nachdrflcklicben  Bemerkungen  (b5'.)  tf.) 
in  HO  direktem  Widerapruch,  daiW  uiuu  Uenjonigea  beipflichten  möchte,  welche  den  langeu 
Berieht  des  Agamenuioo  fOr  uiecht  balten. 

Vra«  «atiMWlwt.  W».  H  17 
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Enripides  wird  dieser  BntBehlufB  dnreh  die  DiBwiidieBbiiift  de«  AdUH  trntor 

hinansgeschoben,  und  die  offenbar  aufkeimnde  Neigung  fOr  den  um  nie  in 

Lebensgefahr  geratenen  Fürsten  bringt  uns  die  zur  Heldin  erwachte  Jungfrau 
monschlich  näher,  wogegen  Iphis'  Opferwilligkeit  tvM-h  so  kurzem  Seelenkampf 
und  so  geringer  Rt-nuilinng,  den  Vater  zu  ei-woK-htn,  hervortritt,  dafs  die 
psychologische  Lösung  des  Knotens  in  diesem  Fall  nicht  als  vollauf  gelungen 
erscheint. 

Die  sdinelle  Bereitwilligkeit  der  Iphie^)  findet  nun  fireilich  ein  Analogon 
in  der  Helnbe,  die  Buchanui  bei  Erannae  TOz&nd.  Auch  PolyzM»  willigt 
bald  in  das  verlangte  Opfer,  aber  sie  ist  im  Drama  nicht  Hauptfigur,  sie  durfte 
nicht  zn  gehr  in  den  Vordergrund  treten,  um  iiicbt  das  für  Uek^ie  gi^orderte 

Iiit^irfisse  711  ah«5(»rbieren.  Aufserdem  ist  der  liilialt  ihrer  Rede  von  derjenigen 
der  Iphid  grundverschieden.  Mit  amazoncnhafttni  Heldenmut  und  von  dem 
alleinigen  Gedanken  an  ihre  fürstliche  Abkunft  und  ihre  Ehre  erfüllt,  gebietet 
sie  dem  OdjBseu»,  sie  zum  Tode  zu  führen.  Noch  schneller  als  Poljxena  ent- 
■ddiefat  aidi  MakBri%  die  HeraUeetoditer,  zum  Opfertod  f&re  Vaterland.  Sie 
findet  tlbeilmnpt  kein  Wort  der  Elage  über  ihr  Los,  dnr  Ebrgeii,  des  Vaters 
wQrdig  an  lein,  betäubt  jede  Regung  menschliolier  und  jungfnoliclMr  Sdiwiebe 
in  ihrer  Seele  (S.  Herakliden  500  ff.).  Iphigenie  selbst  erwägt,  wie  jetzt  das 
ganze  Grieobenheer  aiif  sie  blicke  und  wie  von  ihrem  Entschhifa  die  Ent- 
scheidung über  die  Abfahrt  nach  Troja  abhänge.  Ihr  Kuhni  wenlf  ewig  ge- 
feiert, sif  werde  liinfort  die  Befreierin  von  (iriechenland  genannt  werden.  Nicht 
falle  Achill,  nicht  bleibe  der  Frevel  des  Paris  ungerächt  eines  Weibes  wegen. 
Es  herrsche  der  Griedie  und  es  diene  der  Barbart  Mit  so  heroischen  Em- 
pfindungen geht  andi  sie  in  den  Tod,  wie  denn  gerade  Euiipidesii  der  anoh  in 
diesem  Drama  seinem  Weiberbafs  Worte  Terleiht,  eine  Rohe  edelster  Frauen- 
gtttaltcn  geschaffen  hat.  Makaria,  Poljxena,  Ifdiigenie,  ferner  Aloestis  und 
EnadiH»  sind  wahre  Vorbilder  edelster  und  erhabenster  Weiblichkeit^  wenn  man 
nieht  etwa  in  dein  Schablonenhaften,  da.s  all  jenen  Gestalten  bis  zu  einem  ge- 
wissen (irade  geuiemsam  ist,  ein  Symptom  der  üleiehgultigiteit  erkennen  will, 
welche  der  feinste  Kenner  weiblicher  Schwächen  den  Tugenden  des  Geschlechts 
entgegenbrachte.  Freilich  wird  der  Entschluls  des  Menoikeus  in  den  Phönissen, 
sich  Ar  das  Vaterland  an  opfern,  mit  derselben  Kflne  und  Selbstrerstindlidb- 
keit  abgetfaan,  und  die  HotiTe  des  Patriotismus  und  des  Ehrgeiaes  lassen  keinen 
Gedanken  der  Trauer  in  ihm  aufkommen  (Phoen.  991  ff.).  Auch  Iphis  zaudert 
nur  kurse  Zeit,  die  Mittel  ihrer  Beredsamkeit  sind,  wo  sie  Hlr  ^i(b  flehl^ 
aiifserst  geringfügig,  im  Gegensatz  zu  den  fiber?tromenden  OefÜhlsüufseningen 
der  Ipliigenie.  Aber  nidit  in  lieroischer  Aut'walhing  schreitet  sie  dann  ihrem 
Schicksal  entgegen,  der  künftige  Huiini  ihres  Xamens,  die  Gnlfse  ihrer  That, 
die  Tragweite  ihres  Entschlusses  kommen  ihr  nicht  zum  Bewufstsein  und  be- 
einflussen ihr  Thon  in  keiner  Weise.*)  Durchdrungen  -von  der  Unabinderlich- 

')  Entsprechend  der  biblixchoa  DonieUung.    Kichter  11,  36. 

*}  Nor  einiiial  V.  1819,  klingt  dn  «elcher  6uripideiwh«T  Siaa  durch:  Nec  uU»  Jefhiha« 
ne  redarguet  diei  Non  itiipe  dignam. 
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keii  ihres  Geschickes  betene  rt  sie  ilire  Unschuld  und  erklärt  schlicht  und  kon^ 
ihr  Lcljon  dem  Vater  und  dem  Viitt  rland,  denen  sie  es  verdanke,  gern  zurück- 
j^eben  zu  wollen.  Am  meisten  lieiit  ilir  dci-  Wunsch  am  Herzen,  die  Mutter 
möge  ia  Zukunft  dem  \'iiter  ihres  Todes  wegen  nicht  zflrnon.  Den  j^leiolien 
Wunsch  äufseft  Iphigenie  [Y.  1454).  Das  ganze  Gebaren  der  Iphis,  ihre 
knunbalte  Geduld  und  Hiogebimg  aind  den  Heldinnen  des  Enripidee  fremd, 
und  diese  kSnnen  niclit  als  Vorbilder  fttr  die  Ssene  gelten.  Betradiitet  mta  nun 
die  mitteblterlidie  Poesie  und  die  Axt,  irie  sie  dm  Problem  der  Selbetanfopfe- 
rung  lost,  so  tritt  hier  entsprechend  ihrer  christlichen  Grundlage  das  askettsdiey 
märtyrerhafte  Element  in  den  Vordergrund.  In  tiefer  Selbstzerkuirschung  er- 
kennt der  mit  der  ErbsüTule  behaft<>t('  Mensch  in  der  Knechtung  und  Aufgabe 
seines  Ich  den  einzigen  Weg  zur  Wiedererlangung  der  ewigen  Seligkeit.  Auf 
dieser  Anschauung  beruht  die  Vorliebe  des  Mittelalters  für  die  biblische  £r- 
tfhlnng  -von  der  Opferung  Iseaks.  In  den  York-plays  und  im  ludus  Coventriae 
ist  Ii^k  <^e  langes  Strftuben  bereit,  sofort  dem  götUicben  GfeheiA  sieh  sn 
onterweriaPt  und  auch  in  den  Townley-Hjsteriee  und  den  Cheeter-piays  beteuert 
er  nur  seine  Unschuld  und  beugt  sich  dann  dem  Befehl,  ohne  in  dem  G(  danken 
an  das  Verdienst  seiner  That  und  nn  seinen  künftigen  Ruhm  eine  Erleiclite- 
rung  seines  EntschluBQP!)  zu  suchen.  Nielit  jmdors  verhält  er  sich  im  irtiu- 
zösischen  Mistere,  so  dafs;,  wenn  an  eine  Abhängigkeit  gedacht  werden  mufs, 
Buchanan  viel  mehr  von  dieser  Seite  eine  Einwirkung  erfahren  zu  haben 
seheint  als  von  der  antiken  Tragödie.  Iphis  gehört  in  die  Kategorie  der 
duktenden  Frauen,  die  wie  Qenovefa^  Griseildis  n.  s.  w.  nicht  murren,  wenn  sie 
Unbilden  erleideo,  sondern  alle  SehUiige  de«  Sdiiekaals  demfltig  ertragen  und 
sie  als  die  himmlilcbe  Strafe  ihrer  irdischen  Gebrechlichkeit  bufafertig  auf  sich 
nehmen.  Dicker  marienhaifta  Zug  bleibt  der  Frau  in  der  Dichtung  auch  nach 
dem  Siege  der  Keniiissancc  noch  lange  eigen,  auch  Shakespeare  liebt  es,  seine 
pdelsten  Frrtoengestulten,  wie  Cordelia  u.  a.,  mit  jener  nind'mnenhaften  Dulder- 
miene auBzustatteu,  wie  denn  aneh  später  die  Romantik,  ihren  Idealen  ent- 
sprechend, an  der  Ausmalung  derartiger  Mürt^reriunen  besonderes  Gefulleu  fand. 

Auffidlend  iat  es  dagegen  und  beniehimid  fllr  Bndnmiui  litfcwnrisehe 
Doppdstellung;  duTs  nach  jener  BrUanmg  der  Tochter  Jephtha  plStdidi  seine 
AbsiiAtt  auj^ebt  und  dieselbe  als  Aberwits  beieichnet  (V.  1801).  Die  An- 
schauungen des  Priesters  gelangen  im  letzten  Augenblick  in  ihm  sum  Durch- 
bruch  und  er  beschliefst,  selbst  anstatt  seiner  Tochter  zu  sterben,  um  dadurch 
wenigstens  dem  Gelübde  Gonüw  m  leisten,  und  auch,  wie  er  sagt  (1304  f.), 
um  der  gehässigen  Hede  der  Naeiibarn  zu  entgehen,  er  habe  an  der  Schwelle 
des  Grabes  nicht  den  Mut  gefunden,  für  die  Blüte  seiner  Tochter  die  letzten 
Tage  des  Alters  hinzugeben.  Diesen  Vorwurf  erhebt  aber  Admet  gegen  seinen 
Vater  in  der  Alc^tis  (629  ff.),  und  es  ist  ganz  deutlich,  dafs  der  Dichter  hier 
auf  jenes  Drama,  das  er  damals  jedeniUls  schon  kannte,  Bexug  genommen  hat.') 

Natfirlich  weiat  Iphis  das  Anerbraten  des  Vaters  anrflck  und  nimmt  Ab- 
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schied  von  den  Eltern  und  dem  Licht  der  Sonne,  welches  aie  ebenso  wie 

Iphigenie  im  letzten  Augenblick  nitnin. 

DtT  letzte  Botfiibericht  beruht  tlteiifalls  aiif  Enripides.  Auch  Jej)ht.ln?8 
Terhüllt.  .sein  Haupt  i  142^11'.)  am  Alüir,  wie  A^iiuieuinon  (1412\  uudi  Ipbis 
wir«!  vor  ilnfiii  Todt-  nocli  einmal  rt'dfii<l  eiii<ft'führt,  im  ganzen  int  Buchauaim 
Bok'iibericlit  reicher  in  der  Schilderung  der  allgemeinen  Stimmung  und  ärmer 

an  indtvidnellen  ZOgen  als  Enripides. 

Wie  in  der  Ifandlang,  so  erweist  sich  der  schottische  Poet  «ach  in  d«r 
Charakteristik  als  einen  Schaler  des  Enripides.   Aganiemnons  sehwankender 

Gharaktt  r  findet  sich  beim  JephUia  wieder  Der  Gedanke  nn  den  drohenden 
Zorn  der  Gattin  hat  für  beide  etwas  Boklemmendes  (Iph.  454  flf.,  Jephthes  852); 
fibrijrens  erwägt,  nach  Abraham  im  Mist4'ro  sehr  ansftihrlich,  welchen  Eindruck 
seine  That  aui'  Beine  (iattin  henrorbrin^^en  werde  i  V.  10416  flf.).  Die  weitere 
Ähnlichkeit  zwischen  Storge  und  Kiytämnestra  ergiel>t  sich  aus  dem  oben  Ge- 
üHgten.  Brandl  mi&t  der  Gestalt  der  Stoi^  ebe  grufae  Bedeutung  für  die 
fernere  Geschichte  der  englischen  Dramatik  bei  und  erinnert  an  fflnkespearea 
Margarethe.  Er  vergleicht  aneh  die  Herodias  im  Baptistes  mit  Hedea  und 
Iphis  mit  Alcestis  (1.  c.  p.  LXXXVII  sq.),  woraus  sich  eine  deutliche  Beein- 
flussung Buchanai»  durch  die  beiden  Euripideischen  Dramen  auch  fDr  die 
Hauptgestalten  seiner  eigenen  Tragrklien  ergiebt  Man  könnte  sogar  die  beiden 
von  ErasmuH  übentetzten  Stücke  heranziehen  und  folgende  Parallelen  ziehen: 
Hekabe  —  KlytämneHtra  —  Storge,  Medea  —  Herodias,  Polyxena  —  Iphigenia  — 
Alcestis  —  Iphis,  Agamemuou  —  Jason  —  Merodes  —  Jephthes. 

Auch  in  der  Technik  des  Dramas  ist  Buehanan  der  SehQler  des  Euriindes, 
der  Anfang  aeigt  Anlehnung  an  Hekabe,  der  leiste  Teil  an  Iphigenie.  Gngm 
den  Schlufs  der  Handlung  tritt  eine  gewisBe  Bewegtheit  und  Lebendigkeit  in 
die  PiMt Wickelung  der  Vorgänge  ein,  die  entschieden  nuf  Euripides  hinweist 
Auch  die  Dialogfühning  mit  ihrer  oft  scharfen  Dialektik,  ihren  Antithesen 
und  philosophischen  Abschweifungen  bekundet  den  Einiluis  des  griechischen 
Dichters. 

Einen  Nachuiimer  fand  Kuchanan  in  seinem  jüngeren  Freunde  Theodor 
Besä»  der  in  seinem  Sacrifiee  d'Abraham  Anklänge  nicht  nnr  an  die  Histerion, 
besonders  das  franaosische,  sondern  auch  an  Buehanans  Jephthes  aufweisi 
Dieser  Zusammenhang  Terdiente  eine  nähere  Untersuchung.  Die  protestantiselie 

Tendenz  zeigt  Vx  sonders  Buehanans  Binflnfii,  ist  aber  selbstftndtg  und  xum  Teil 

geistreich  eingekleidet  worden. 

Die  wichtigsten  Einflflsse  nnf  Bnchnnans  dramatische  Wirksamkeit  dtirften 
hiermit  angedeutet  sein.  Es  wäre  nun  noeli  die  Untersuchung  für  die  übrigen 
Dichtnngen  zu  führen,  wenn  man  ein  tiesanitbild  der  poetischen  Sciirittstellerei 
Buehanans  und  ihrer  historischen  Grundlagen  gewinnen  wilL  Dabei  würden 
die  nationalen  Dichter  lÄndsay  und  Dunbar,  der  n.  a.  das  seit  Dante  populäre 
TraununotiT  yermittelt^  vielleicht  audi  Utere  Dichter  wie  Camncer  und  Oower 
in  Frage  kommoi.  Über  das  fivgmentarische  Lehigedicht  de  Sphaera  inftert 
sieh  Hnme  Brown  in  seiner  neuerdings  ersehienenen  Biographie  Buehanans  in 


Digitized  by  Google 


C.  Frie«:  QueUeniiudieii  su  Geoige  Baduuiaii 


261 


keineswegs  erschöpfender  Weiae.  Der  Einflufs  Liuacres,  Yinetus',  Lefevre 
d'^taplea,  den  Brown  fibergek^  und  anderer  EommenUtoren  Sakroboskos 
muftte  viel  genauer  bei  der  Bespreckung  jenee  Gkdioktes  geprflft  werden.  — 

Eine  Quellenuntersuchung  fOr  die  Prosawerke  wäre  um  so  wünsclienswerter, 
ab  hier  der  Politiker  horvortrifct,  der  ja  in  die  Geschicke  seines  Landes  in 
liolit'iii  Altor  nocli  so  bedeutungsvoll  einp;riff.  Die  jetzt  noch  witlorspnirhs 
vttllcn  Urteile  über  seinen  Charakter  dürften  dadurch  eine  gewisse  Klärung  er- 
iiHltei).  Was  (b  ii  Dichter  betrifft,  mit  dem  wir  uns  beschäftigt  haben,  so  füllt 
es  schwer,  einem  Manne  Yon  der  Begeisterungsfähigkeit  und  Aufrichtigkeit 
Buehanaas  der  sekweren  Veiten  für  sekuldig  an  kalten,  deren  man  ibn  aeiki 
Hit  stokem  Freunnl  küt  er  Fürsten  und  FirieBtem  einen  Spiegd  vor,  mit 
(^Okendem  Zorn  und  beilmnidem  Spott  verfolgt  er  den  Kardinal  Ton  Loikringen, 
durch  das  kalbe  Europa  rr)!^rt  nun  der  Hafs  der  von  ihm  tStliok  beeidigten 
Franziskaner.  Dafs  er  in  Bezug  nuf  Maria  treirrt  haben  kann,  wird  jeder  zu- 
geben —  dafs  er  seine  Königin  um  sehnöden  (iewinn  verraten  habe,  wird 
niemand  glauben,  der  seine  Schriften  eingehend  studiert  hat  und  die  sittliche 
Hoheit)  von  der  sie  erfüllt  sind,  zu  würdigen  weils. 
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DER  NIEDEflOANG  DES  GELEHRTENSCHÜL WESENS  IM 
bÄOHSISCHEN  EKZGElilRGE  UM  DAS  JAHR  1830 

Von  Erkst  Sohwabb 

Die  floeben  eraehiMiene  erste  bietorisd^e  VerSfientlidmng  dee  SSehsiiehen 
GymiuriftUehmToreins  ^)  bietet  eine  Darstellimg  der  Geschichte  der  einzelnen, 
noeb  jetzt  bestehenden,  sachsischen  Gelehrtenschulen  nach  dem  Muster  der  be- 
kannten Publikation,  die  einst  Preufsen  aus  der  Hand  des  vor  kuraem  ver- 
ütorbcuen  Ludwig  Wiese*)  empfangen  hatte. 

Wenn  in  dem  Vorwort  dieser  schulgeschichtlichen  Veröffentlichung  darauf 
bingöwicäcu  wird,  dafs  das  Buch  nicht  nur  als  gebotene  Leistung,  sondern  auch 
ab  Anregung  fUr  andere  Arbeitm  auf  dieson  Gebiete  betreditet  sein  mSdite^ 
so  li^  die  Bereehtigimg  au  dieser  Avlfordemng  in  der  sdiarfeii  Abgrensong 
des  Tbemas,  das  nur  eine  Bebaebtung  der  derzeit  bestehenden  Gymnasien 
Sachsens  zuliefs.  Der  Bestand  der  Gelehrtenscbiden  hat  aber  in  dem  frahenn 
Kurfürstentum  und  jetzigen  Königreich  Sachsen  weit  stärkere  Sclnvfinkunj^n 
f^ehabt,  als  man  vermuten  sollt«'  Dorn  nncb  dpm  Si(ue«7ucr  des  Ilunianismus 
und  dem  Vordringen  der  Ret' i  i  inatiun  iiuil^Lü  wumoglicii  jedes  Städtlein  »eine 
'gelehrte  Schule*  haben,  die  mau  immer  weiter  ausgestaltete,  damit  die  Btirgerü- 
kinder  dsn  Weg  aar  Hoehsehale  mn  so  leiehter  finden  kdnntai,  und  die  man 
mit  den  sebdnsten  Namen  (Athenaewn,  Ljceum)  sdmitlekte.  Ganz  Sadisen, 
▼ornehmlidi  aber  die  dnrdji  den  Silberbergban  aufblObttiden  sn^bbrgiscben 
Lande  waren  mit  solcben  Scbulon  übersät,  die  aüe  mebr  oder  minder  in  Flor 
standen  und  von  denen  einzelne  sich  grofsen  Ruhm  erwarben. 

Dann  kamen  aber  die  Schrecknisse  des  dreifsigjährigen  Krieges  und  die 
Schulbarbarei  des  XVIIL  Jahrb.,  und  eins  nach  dem  anderen  von  diesen  nicht 
hinreichend  lebenskräftigen  Schulwesen  »aiik  iu  sich  zusammen  und  wurde  aus 
der  'lateinischen'  zu  einer  'deutschen'  Schule,  d,  h.  der  Charakter  der  ^gelehrten' 
Scbule  trat  neben  dem  der  ein&chen  Enabenbttrgerscbule  anrüi^ 

Am  stirkstra  trat  dies  Bedfirfius  der  Vereinfachung  des  Unterrichts  und 
der  Beseitigung  der  überschüssigen  Lycecn  und  Gymnasien  im  Anfange  des 
XIX.  Jahrb.  hervor.    Naeb  der  Verkleinerung  Sachseos  und  den  unerbört«a 

')  Veröffeatlicbungen  zur  Geschickte  des  Gelehrten  Schulweseiu  im  AlbertiniicheD 
Sechaen.   HerMt^gctfeben  im  AuAnge  dw  8.  O.  T.  Enter  Tdl:  Oboxriekt  Aber  dl«  ge- 

achichtlicbe  Entwkkplung  der  Gymnanien    1900    B.  G.  Tpnbntr    ^^TT  n  24»  S. 

*)  L.  Wiese,  HistoriMli'sUtiiiÜMhe  DarsteUuag  da»  höhere»  Schulwesen»  in  Preulsen. 
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Opfern,  die  die  Franzosenkric^  gefordert  hatten,  w  dM  BedflrfiiiB  nach  Rohe 
und  Sparsamkeit  nur  allzu  gerechtfertigt.    Und  es  SuJberte  sich,  wie  auf  allen 

Lebenggebieten,  als  eine  goljicloriHclit«  Forderung  auch  im  Gelehrtenschul- 
wesen. Mit  Ausnahme  der  heid  mi  I^imdoHschulen,  denen  ein  bestimmter  Schüler- 
bt'stand  durch  die  Zahl  ihrer  i  rLi^U  lltjn  gesichert  war,  nahm  die  Schülerzahl 
an  den  einzelnen  Lande»an»talten  in  stetigem  Mafse  ab  —  wenigstens  iuüofern 
«eh  die  jungen  Leute  wam  üniTeraii&tBstDdiuni  entscihloMen*)  — ,  und  ea  rnnürte 
aogar  an  einiehien  Anstalten  der  Unterrieht  in  einxelnen  Klaasen  jahreweise 
gans  snalidlen.  Wenn|^di  in  den  «rfSaiellen  Berichten  die  FrequenxBahlMi 
der  einzelnen  Schulen  ganz  beruhigend  klingen*),  so  durfte  man  sich  doch  nicht 
verhehlen,  dafs  die  grofse  Menge  der  Schüler  eben  nur  bis  zur  Konfirmation 
die  Schule  besuchte  und  für  die  oberen  Klassen  nur  sehr  wenig  Schüler 
übrig  l)lieben,  von  denen  cbenfsills  nur  ein  geringer  Bruchteil  nach  einer  ab- 
schliefsenden  Gjmnasiaibildung  als  Basis  des  künftigen  UniTersitätsatudiums 
strebte. 

Zwei  UmBttmde  trugen  vor  allem  daan  hei,  den  Besnch  der  Gymnasien  nnd 
damit  der  LmdaBuniTersitit  alnnisch^rodifin.  Dmreh  die  VerUeinernng  des 
Jisndes  war  in  allen  Beamtenklassen  eine  grofse  Überfüllung  und  damit  Stauung 
des  Aufrückens  eingetreten.    Denn  sehr  viele  königliche  Beamte  des  alten 

Staates  ]iHtt<-Ti  c^,  wenn  ihnen  die  Wahl  freistiind,  vorgezogen,  ihrem  alten 
Herrn  die  Treue  zu  haiton.  Damit  hatten  sie  sich  aber  auf  das  empfiudlichste 
geschädigt.')  Denn  das  kleine  Land  bot  ihnen  wegen  ihrer  grufsea  Menge  nicht 
mehr  Licht  und  Luft  genug.  Und  ferner,  wenn  schon  in  alten  Zeiten  Kursachsen 
mehr  Studierte  herrorbraehte  als  es  selbst  verbFanchen  konnte,  so  war  dies  in 
den  Jahren  1815 — 1830  erst  recht  der  FalL  Denn  aueh  der  frah«r  gangbare 
Ahaugskaual  für  die  kursadiBisehen  Kandidaten  der  Theologie  fing  an,  sieh  m 
verstopfen.*)  Denn  durch  die  Reorganisation  der  prenfiiischen  Gymnasien  durdl 
Johannes  Schulze  mul  den  Anschlufs  der  übrigen  norddeutschen  Territorien  an 
die  preufsischc  Grymnasialpolitü;  wurde  für  den  Bedarf  Norddcutschlands  hin- 
reichend gesorgt,  und  die  säelisiHchen  'Informatoren'  und  Prediger  fanden  dort 
nicht  mehr  ihr  Brod  und  ihre  Ehren. 

Diese  beiden  Umstände  erklären  es  hinllnglieb,  dafo  das  sSchsisclie  Qjm- 
nasialwesen  im  allgemeinen  im  Zeichen  des  SnJiMrea  Niederganges  stand,  die 
beiden  alten  Oberlausitaer  Ljceen  in  l^unens,  der  Gebnrtsstadt  Lesdngs,  und 

^)  Vgl.  über  dit>)<t'n  Gegeustaud  Job.  Friedr.  8cbaar»cluaidt  (Kektor  in  Sduieeb«rg 
17tn — tSU):  bi  diu  jclzl  herndiende  Abneigung  der  Jugend  vor  dem  Stadien«  ein  Zeidwa 
beMerer  Zeiten?  Sdhneeberger  ProKr.  IBOl.  8*.  40  S.  —  Der  Verfasser  sucht  freilich  die 
Grftnde  der  abnehmenden  Frequenz  in  einer  gnm  anderen  Iti<  htiinp  fvfjl  bes.  ö.  22  ff.). 

*)  Nach  der  Uauptübcrsicht  der  Lyceea  des  Oberltonsistorial-  und  Leipziger  Konsistorial- 
sprongels,  ifldcriditUeh  der  Sdifller,  AbitnrieDteii,  Lehrer  und  deieti  Gehalte  wo»  dem  Jahre 
ISaO  (Kgl.  Sächs.  Hauptetaatsarchiv  Loc.  XXIX  Nr.  9174,  fol.  106  ff.)  hatte  damals  Froi- 
berg  400,  GbemnitB  898,  Zwickau  108,  Marienbeig  90,  SchneebeiB  160,  Flaueii  L  V.  160 
Ljceittea. 

>)  Tgl.  H.  von  TMtMhk«,  I»etttMliii  Genh.  des  XIX.  Jahrh>  m.  8.  SOS  f. 
^  Tgl.  Schaancfamidt  a.  a.  0.  8. 15  IT. 
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in  Lobaa  ganz  eingingen  und  bei  einer  Anzahl  anderer  Schulen,  Bw  der 
ehrwflrdigen  Nkolaitana  in  Leipiig,  ihnlirJM»  Mafnregeln  wenigpient  erwogt 

worden. 

Für  die  74»h!rcichen  kleinen  Lyceen  im  Erzgebirge  aber  kam  nuch  manche» 
andere  hinzu.  Eimiial  war  die  Zahl  dieser  Lyceen  (6)  überhaupt  für  das  Erz- 
gebirge viel  zu  grols,  üo  tlafä  äie  mit  Aufnahme  von  ächneeberg  und  Chenmits 
au  einer,  beeonder«  in  dw  oberm  ElnMen,  immer  meihr  iinkenden  SchQlerBaU 
laborierfam.')  Vor  allem  aber  war  es  der  Niedergang  des  Bergbanee  und  die 
Verarmimg  der  gebirgigen  Landatridie,  die  bei  den  meiaten  Familien  den  Ge> 
danken  an  das  Studieren  der  Söhne  nicht  mehr  aufkommen  lielh.  l^on  selbst 
wenn  man  ho£fen  konnte,  dah  der  Sohn  auf  der  Universität  zu  Leipzig  sich 
durch  Stipendien  nnd  Privatstunden  wiird(!  durchschlagen  können,  ho  war  doch 
die  Zeit  bis  zum  Abgang  zur  Universität  und  das  seit  naeli  preuraistiiem 

Huster  ueueingefUhrte  Maturitätsexamen  eine  harte  NoTs  lür  die,  die  sieh 
der,  wie  oben  geschildert^  io  wenig  ausnebtsvoUen  *gelehrleD'  Laufbahn  widmen 
wollten. 

Yergeblicb  baiten  lieh  die  BOrgeniftbaften  der  kleinen  Siadte  nnd  die 

Lehrerkollegien  dieser  abafcerbeaden  Ljceen  gegen  diese  Erkenntnia  geefarftnbi. 

Der  Verfall  dieser  Schulen  wurde  nur  zu  bald  offenkundig,  and  man  trachtete 
danach,  in  alle  Wege  dem  Tn)clstande  abzuhelfen,  —  freilich  ohne  Erfolg. 
Denn  mit  allen  Heilmitteln,  die  man  vorschlug,  vernioelite  man  nicht  bis  an 
die  Wurzel  des,  wie  es  schien,  unheilbaren  Übels  zu     In  gen. 

Zunächst  erbliokte  man  die  Sebald  des  Niedergauges  dieser  Schulen  in 
ihrer  mangelhaften  Oiganteaüon,  und  laut  ertonte  der  Ruf  nach  Eeformen. 
FVwt'  alle  Gjnnnaaialprogramme  jener  Zeit  spreeben  lieh  ttber  die  veiinderle 
Lage  und  die  Bedürfoisso  der  neuen  Zeit  aus,  ohne  freilich  die  LSsung  der 
immer  brennender  werdenden  Frage  zu  fordern.  Femer  traten  die  Rektoren 
der  seehs  er7gebirgi8chon  Gymnasien  mehrfach  zu  Beratungen  zusammen,  um 
dem  Übel  zu  steuern,  und  die  Ergebnisse  jener  gemeinschaftlichen  Thätigkeit 
treten  uns  am  deutlichsten  in  einer  Sclirift  des  Sehneeberger  Kektors  Mag 
RascLig  Emigü  Nachrichten  Uber  duh  Ljctsum  zu  Schneeberg'  (Schueeb.  Prugr. 

1830)  herror.  Jedoch  die  ÜbelsÜnde  wollten  nicht  weichen,  der  Yer&ll  wurde 


*)  Ygl.  Uene  Hertel  (Rektor  in  Zwickau  lM8^i889)  in  der  'Bione*  Jahig.  4  (1890) 

S.  298  Über  Sch  ulsachfn,  der  für  das  Jahr  folpendo  Frcqucnzf>n  :tr.girbt,  die  üicli 

»llerdiBgB  von  der  'Uauptübersicht'  auf  S.  267  Anm.  1  sehr  eotfemen.  Annaberg  60, 
ZwtekftD  76,  Ckmtt^  98,  Marfenberg  84 ,  Bclmeeberg  75  SdtOler.  Fflr  di«  Bichtigkdt 
seiner  Aii>,'aboii  beruft  sich  H.  auf  diu  nach  den  Aufstellungen  der  Rektoren  von  Rektor 
Rüdiger- Freiberg  gegebene  'l  ahcllc  in  Dochners  f'S^chs  Srhitlfreimd  1H29  lieft  'A  D^t 
Widerspruch  i«t  nur  scheinbar  und  erklärt  sich  daraus,  daJis  die  'Hauptüberaicbt'  den  Zweck 
hatte,  die  Lebenifllhigkeit  und  sogleich  die  Arbeitameage  der  betr.  Anstalteii  zu  eiweiieu. 
Es  Rud  daher  io  ihr  alle  'BürgerBchülcr'  mit  aufgenommen.  Nach  Raschige  eigener  Be* 
merkun^  sind  'von  den  400  Schälem  (Freibergs)  220  auf  die  unteren  Kinasen  %»  r^rhn^n 
(also  Bürgerscbüier),  40  als  Seminaristen  oder  SeminareipeklanUin  und  140  uIb  solche,  die 
eigenHUeh  der  gelehrten  Schule  »ngehOren,  tu  betnditen.  7on  dieeen  leteteren  beeieben 
nicht  alle  die  UnivemHit^  eondere  mieh  sum  Teil  FürBtenachulen  und  Akedemien.* 
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immer  sichtlicher,  und  so  entechlofä  sich  denn  liaschig  1831  zu  einer  zweiten 
Schrift  *Die  Notwendigkeit  einer  Badicalrefonn  der  erzgebirgischen  Ljceen' 
(die  eiMnftlb  ab  Sdineeberger  Oyranaeialprograinin  endiiaii)  nnd  legle  die 
Chrllnde  dar,  warom  naeh  niner  Anaiclit  diese  alten  AnilaÜm  nicht  mehr 

emporkommen  konnten.  Nicht  aIleB|  was  R.  sagt,  ist  richtig,  und  er  hat  auch 
nicht  alle  Gründe  Totgebracht,  die  vorgebracht  werden  konnten;  vor  allem  ist 
ihm  (las  eiitpinj»en,  was  die  allgcraPine  Lupft'  Sachsens  mit  sich  l)racht<^.  Aber 
das  meiste*  ist  so  zutreffend,  dafn  in  der  Darlegung  der  Ursachen  jenes  Verfalls 
ihm  unsere  Darst^dlung  in  der  Hauptsache  fol<ren  kann. 

Nach  R.  müssen  die  genannten  Ubelstünde  schon  um  die  Wende  des 
JLLl  Jahxli.  herroxgetreten  sein.  Weil  die  Zahl  der  m  üniTenitiUmkudien 
eich  Yorbereiteiiden  immer  mehr  abnahm,  so  M  in  den  Bflr^nehaftm  der 
Wnuedi  immer  lauter  hervor,  dafe  neben  den  gelehrtem  fitehem,  vor  allem 
neben  Latein  und  Griechisch,  die  Reah'eii  stärker  betont  werden  niöclit^n.  Man 
verlangte,  dafs  auf  die  Ausbildung  der  Jugend  zu  'redlichen  Stadtbürgern*, 
d.  h.  also  auf  eine  BOrj^erschulbildung,  mehr  Rücksicht  genommen  werden 
in5chte.  Die  bescbwichtigeude  Auskunft:  'Eine  Gelehrtenschnlc  kann  in  den 
unteren  Klassen  sehr  füglich  eine  gute  Schule  für  MeuHchen  und  Bürger 
sejn''),  die  mehrfach  geäufsert  wurde  und  in  anderen  Lindem,  besonders  in 
Sflddentediland,  nocii  lange  ihre  Geltang  behalten  hat,  maehte  damals  adion 
auf  die  Btb^^  Sacliaens,  die  sieh  anf  engem  Räume  dxingten,  wenig  Sin- 
druck. —  Man  verlangte  sogar  noch  eine  andere  Leistung  von  diesen  Latein- 
schulen, dafs  sie  ifimlich  in  ihren  oberen  Klassen  crcei^ct^'  'Subjekte'  filr  den 
Landschullehrerdienst  ausbilden  mochten  (vpl.  S.  24',i  Aiim  ).  Dazu  war  natür 
lieh  erst  recht  kein  Raum,  weder  in  dem  Lehrplan  der  Lyceen ,  noch  in  den 
Schulen  vorhanden.  Jedoch  suchten  diese  Lyceen  auch  das  jioch  zu  erreichen 
nnd  damit  das  Unmögliche  möglich  zu  machen.  Su  eriahreu  wir  z.  B.,  dafs 
wShrend  der  Jahre  1819—1829  in  Marienberg  68  Schaler  in  der  Prima^  ge- 
eeesen  haben,  von  denen  nur  sehn  zur  UntTersitSt  flbei^^angen  sind,  ins^ 
gesamt,  nm  Theologie  zu  stadieren.  Die  ftbr^eo  haben  sidi  meist  der  Land- 
sdrallehreipraxiB  zugewendet '\  was  übrigens  auch  in  Betraditnngen  fiber  andere 
dieser  Lyceen  mehrfach  hervorgehoben  wird. 

Die  Umwandlung  der  'lateinischen*  Stadtseluileii  in  ihrer  unteren  Hälfte 
zu  KnabenbOrgerschnlen  und  in  ihrer  oberen  IläHte  zu  Scminarien  oder  Real- 
und  Gewerbeschulen  wurde  in  Schülereingaben,  wie  sie  in  den  Akten  hier  und 
da  enthalten  sind,  und  in  der  Presse  jener  Tage  mehrfach  gefordert  und  nieht 


^  Job.  Friedr.  Sehaarachmidt:  'Waa  mnb  «lie  SffieniUehe  Sdral«  in  Sclmeeberg  sejn 
nnd  leisten,  um  ihre  Bestimmunf;  zu  erfülleu?'  Schneeb.  Prof^r.  1797.  8*.  S6  S.  —  Die  an- 
geeogcnc  Stelle  mit  den  enteprccbendm  Ausfiihniiifrrni  S  30  ff. 

*)  Acta,  die  lateinisch«  ätadtechulc  zu  Marienber^r  betreffend.  .  Ergangen  von  der 
Saperintandaatur  lu  Aonaberg  nod  dem  Rath  zu  Marienbeijg.  1889.  fol.  46  £f.  —  Waide 
mir  durch  die  FfenndUebkeit  des  Herm  Sehnldiiektor  8clumeder'li«rieBbei|p  sn^^licfa 
gemacht. 

')  Vgl.  Hertel  in  der  'Biene'  a.  a.  0.  S.  298. 
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mit  Vnreeht')  Anch  Baacb^  ist  denelbwi  Heinniig  und  beftlrwovtet  dAmm 
das  Emgohen  ron  einer  Anahl  der  ersgebü^Bchen  Gymnasulanefadten  bis  auf 

zwei  (wie  es  auch,  spater  geschehen  ist)  und  d'w  Umwandlung  der  betroffenen 
Schulen  in  Sominaricn  mid  Bürgerschulen.  Denn  er  hoüte  dadurch  den  Ge- 
samtstandpunkt der  übrig  bleibenden  Gymnasien  zu  heben  und  sie  auch  von 
linderen  tlbelstanden  zu  erlösen. 

Deren  gab  es  aber  noch  genug.  Dahin  gehörten  z.  B.  die  Singumginge 
der  LyceisI»  an  dem  Gr^rinstige  und  an  attderen  Festen  und  die  TeSnahme 
der  Sehfller  (bes.  der  Ennende)  an  den  Leidienbei^ngniBseD.  Wer  die  St5- 
rnngm  noch  kennm  gelernt  bal^  die  froher  eine  s<^nannte  *groibe  Leiche*  in 
den  Gymnasien  hervorrief,  wird  den  Notschrei  Kiuschig»  (Radicah-eform  S.  10 
nnd  Anm.)  begreifen.  Bekanntlich  wurzeln  solche  Brauche  äuXserst  zäh  und  ee 
ist,  trotz  ihrer  offenkundigen  Schädlichkeit,  unendlich  schwer,  sie  abzuschaffen. 
Um  dies  nur  an  einem  Beispiel  zu  erläutern,  so  wnr  ps  friiiier  im  Erzgebirge 
Sitte,  alle  etwas  feierlicheren  Leichenbe^ngnisse  wonniglich  nachmittag»  drei 
Uhr  anznberanmen,  und  infolge  dessen  mufsten  die  Stundenpläne  danach  ein- 
geridite^  tsoA  aommevs  und  winters  nachmittags  von  1 — 3  ühr  iintenrtditet 
werden. 

Ein  dritter  Übelstand  war  fiBr  die  philologisch  gebildeten  Lehrer  an  jenen 

Sdralen  der  Nfüngel  einer  jeden  entsprechenden  Bibliothek  und  anderer 
wissenschaftlicher  Hilfsmittel,  um  sicli  wiitcr  zu  bilden.  WcnigsteiiH  kehrt  die 
Klage  darüber  ntändig  wieder:  vielleicht  nicht  ganz  mit  ilecht,  da  die  alten 
Lycealhibliotheken  ganz  beträchtliche  Bestände  aufweisen,  die  dem  mittleren 
Bedürfnis  genügen  konnten.  Im  übrigen  hut  dies  der  witisen»chaftlichen 
Thätigkeit  an  jenen  Schulen  nicht  viel  Eintrag  gethan.  Hnt  doch  Baschig 
selbst  eine  geschfttste  LimMusgftbe  cnm  notis  variomm  rexhM,  und  sein  Yoav 
ganger  ToigUSader  war  der  Haiq»tTevanstalter  der  Schneeberger  Bearbeitung 
▼On  Forcellinis  Lexicon. 

Der  schlinunate  Übelatand  aber,  an  dem  alle  diese  Stadtschulen  litten,  war 
ihre  ganz  ungenügende  finiinziclle  Ausstattung.  Die  Einkünfte  dieser 
Anstalten  reichten  weder  zu,  um  die  Schulhäuser  genüg  im I  im  Stand  zu  er- 
halten, noch  Ulli  den  schon  au  Zahl*)  nicht  ausreichenden  Lvceallehrern  ein 
nur  einigermaCaen  genügendes  Einkommen  zu  sichern.  Deshalb  kehren  Kl^en 
über  die  baulidie  Beachafiimheit  jener  Häuser  und  fiber  die  bedauerliche  Lage 
der  Lehrer  inuner  wieder.  Die  Lycealgebilude  waren  meist  alt  und  bauAUig^ 
kaum  SU  erheizen,  so  dafs  ungemesseue  Quantitäten  von  Ilohs  verfeuert  werden 
mufsten,  (ebenfalls  ein  ständiger  Klagepunkt,  da  von  den  HolBli^Eunngen  ein 
bestimmter  Teil  dem  Kektor  /ukam\,  und  dabei  waren  Hte  ungesund.  Die 
Tielirer  dagegen  waren  in  ilirem  Einkommen  meist  .'luf  Accidenzien  angewiesen: 
der  (iregoriuBumzug  uml  ähnliche  den  gesamt-en  Stand  tief  henil>setzende 
Betteleien  mufsten  alts  'steigende  und  fallende  EiukUnftt!"  fuüt  die  Hälfte  ihrer 

*)  Vgl.  auch  Schaarscbmidt  'lat  die  jetst  bemcbende  Abneigung  der  Jngeod  o.  •.  w.' 

S.  36  ff. 

^  Vgl.  Hertel  in  der  'Biene'  ».  a.  0.  8. 297. 
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Einnahnu'n  boschafiVn.  Das  feste  Gehalt  und  eiiiijje  Zuweisunfreii  aus  'milden 
Gestifti'ii'  war  lediglich  Sache  der  iStadtkas.seii,  und  diese  oder  liie  Stadtverwal- 
tungen waren  keineswegs  gewillt,  vielleicht  auch  wegen  der  Not  der  Zeit  nicht 
flberaU  in  der  Lago,  gröfsere  Opfer  auf  sieh  va  nehmen  und  die  SvAere  Lage 
der  Ljcealrektoren  und  Lehrer,  die  adt  1700  eidi  ftst  gar  nidit  ge&ndnrt 
hatte  meDsehenwfirdiger  zn  gestalten.  Der  Gedanke^  dab  fixierte  Einkflnfle 
das  beste  jfÜr  Städte  und  Beamte  seien,  lag  eben  noch  tief  in  der  Zeiten  Schofse, 
und  man  liefs  die  alten  Branche  ruhig  weiter  bertehm.  So  war  denn  die 
finanzielle  Lage  dieser  Lyceen  nach  und  naeh  derart  jj;eworden,  dafs  eine  Landcs- 
kalamität  daraus  entstanden  war.  Die  Sache  kam  deshalb  auch  im  sächsisehen 
Landtage  zur  Sprache;  man  erkannte  die  Notlage  an  und  es  wurde  schon  im 
Jahre  1820  für  ein  jedes  der  erzgebirgischen  Lyceen  eine  Unterstützung  von 
200  Thalem  ausgeworfen,  —  eine  an  eich  miaareichende,  aber  immerhin  die 
Bereitwilligkeit  der  SIftnde,  helfend  einantreten,  anzeigende  Gabe.  Leider  wurde 
diese  Unteretfitaung  von  den  Stadtmagiiitratflp  nicht  fiberall  zu  dem  Zweck,  fQr 
den  sie  bestimmt  war,  verwendet.  So  verbrauchte  man  z.  B.  in  Zwickau*)  die 
vom  Landtage  bewilligton  Gelder  nicht,  weil  man  ttlrcbtete,  daft  die  Land- 
ständc  sich  später  einmal  anders  he<äinnen  \md  die  betrefiFenden  Unterstüteungen 
wieder  würden  ent/.ielu'n  können.  Auh  \'orsicht  flammolt<>  man  ein  Kapital 
an,  anstatt  sugieich  den  su  nötigen  Matiiemuticus  anzuätellen,  und  üchob  dessen 


')  Nach  der  Hauptübursicht  ergiebt  sich  für  di«  er/gebirgi»chen  Lycceu  für  1810  fol- 
geode  GeliatteUbelle: 
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16  ' 
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3i»9 

12 

372 

200 

Qniiitas  

403 

17 
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11 

880 

800 

ScxtuR  (MuthcmaticuB) 

881 

11 

693 

20 

249 

CoUaborator  I    .    .  . 

415 

y 

D  .   .  . 

171 

IS 

\Z 

1 

Dazu  kam  fast]  bei  allen  Lehrern  Freiwohnang  und  Holzdeputat.  Die  hr>-i>'ii<li'ii  I'nter- 
gchicilr  erklären  sich  diirch  i\u-  .^trigonden  und  fiilli'iKii.n  Kiimahincii,  1>t'f^oiiili.:r8  durch  die 
Anteile  am  Schulgeld,  die  von  ultershor  zugemeBneu  wurden.  Der  Vergleich  mit  anderen 
besnr  ntnierten  Scholen  lehrt  am  bevten,  wie  kläglich  die  damaligen  VerbUtniHe  un  Bn- 
gebirgc  waren.  So  erhielten  s.  B.  an  der  Kreuzschulo  in  Dresden:  Rektor  2014  Thlr., 
Konrektor  1670  Tblr.,  Tertiu«  1440  Thlr..  Quartiis  nWi  Thlr.,  (juintns  1181  Thlr  und  die 
beiden  ersten  aulserordentlicheu  Lehrer  je  600  Thlr.,  die  letzten  je  230  Thlr.  Hierzu  kam 
ebenlUlfl  Frmwohtrang.  (Vgl.  die  Zahlen  in  der  'Hauptabenicht*.)  Über  die  LaadeeBclinleo 
s.  o.  Die  Klagen  über  diese  Vcrbältniwie  kehren  in  der  Prograninditteratur  jener  Tage 
immer  wieder.  Da  die  Städte  kn'nf^  .^bh^fe  trafen»  moiate  man  sich  vielfach  mit  aebr 
minderwertigem  Lehrpersoual  begnügen. 

*)  fienog,  Qcech.  des  (STmontinnu  vs.  Zwickau.  1869.  8.  80  C,  nnd  Berte!  n,  a.  0.  — 
Audi  rN  »iand  die  Sache  in  Freibeig,  vgl  Annonce  dee  Sektors  Kfldiger  in  der  'fii«ie* 
Jahrg.  IV  8. 898. 


Digitized  by  Google 


* 

268  E •  Sdimbe:  Jkr NiedeigftDg  des  GetebrteiMdralweaeo*  im  äkluiicheii  Engdiug» 

Berufung  so  lange  hinams,  bis  die  Zineen  m  deeeen  Besoldung  aanraielieii 
würden.  Erst  1820  vermockte  BeUor  Hwiel  die  Bemftiiig  eines  maiheamati- 
achen  Lehrers  durchsnaeiBen.  Bei  d«r  GeiMunhattiing  aller  laadstindttclien  Be- 
willigungen, wie  sie  damals  in  Sachsen  üblich  war,  kt  dieses  Faktum  lange 
verborgen  geblieben.  Erst  1826  kam  die  Sache,  wiederum  im  Landtage,  zur 
SprBchf»,  imtl  als  man  nach  dem  Verbleib  der  i=ieit  sechs  Jahren  erfolf^t^Mi  Zah- 
lungen fragte  und  der  Zwickauer  Deputierte  keine  genügende  Auskuuit  geben 
konnte  oder  wollte,  erfolgte  seitens  der  Stunde  ein  Abstrich  von  jührlich  hun- 
dert Thalem,  *weil  man  die  bewilligten  200  Thlr.  nicht  xor  Anetellung  eines 
Lehrers  benntit  habe*.  So  hatte  man  denn  info^  allzugro&er  Vorsicht  gerade 
das  erreicht^  was  man  hatte  vemteiden  wollen. 

An  den  anderen  städtischen  Anstalten  war  man  verstandigerweise  sofivi 
dasu  verschritten,  das  bewilligte  Geld,  irib  es  in  dem  Landtagsreskript  von 
1820  heifst,  'auf  Jms  ZwockTnafsigste  zn  verwenden',  und  erhielt  sich  dadurch 
diesen  höchst  notwendigen  Zuseliufs,  —  die  erste  Zuwendung,  die  den  Gelehrten- 
schulen  Sachsens  (aulser  den  beiden  Landesschulen)  aus  Staatsmitteln  gemacht 
worden  ist:  freilich  zu  karg  bemessen,  wie  schon  der  Umstand  lehrt^  daXs  zehn 
Jahre  ^ter,  1837,  si<^  diese  Snmme  Ton  etwa  3000  Hark  auf  etwa  das  Zehn- 
fache steigerte 'X  obwohl  die  Ljceen  von  Scbneeberg^  Ghemnita  und  Ibrirabei^ 
aufgehoben  waren,  und  nicht  geeignet,  den  Verfall  aufzuhalten. 

Zu  gleicher  Zeit  (1829)  wurde  in  Sachsen  das  'Matnrititsex amen'  ein- 
geführt, das  vom  Obcrkonsistorium  überwadit  wurde-),  und  damit  Hollte  eine 
Ühereiustimmung  der  Schlursfordorungen  sowohl  iiirirrlmlb  des  eigenen  I^andes 
als  luit  dem  preufsiscbeu  G\ nmasialwesen  erzielt  wi  rdcii.  Dieser  trist'tie  Luft- 
zug fuhr  hciiurl  m  die  behaglichen  sächsischen  bciiuiverhältnisse  hinein,  und 
infolgedessen  eank  die  Zahl  der  SöhUIer  in  den  Primen  der  engebirgiadieD 
Lyceen  sehr  rasch.  In  Zwickan  fiel  sie  ron  29  im  Jahr  1830  auf  8  i.  J.  1832 
nnd  ebenso,  ja  nodh  sddimmer  war  es  auf  den  anderen  Schulen.  Wenn- 
gleich Sehn«  i'])trg  noch  13  und  1830  noch  15  Abiturienten  entliels 
(darunter  den  bekannten  Schulmann  Friedrich  Kraner),  so  war  doch  der  Nieder 
gang  dieser  Schulen  nur  zu  ersichthch:  es  wnr  klar,  dafs  hier  eine  Radikal 
reform  im  Sinne  der  Kaschigscheu  Ausfilhnmg™  vorgennmmen  werden  mufste. 

Auch  im  Oberkonsistorium  Terschloi»  man  t>ich  dm^ar  Erkenntnis  nicht  und 
begann  dem  entsprechend  au  handeln.  Schon  1826  hatte  man  einer  ganzen  Anzahl 
Lyceen  das  Beeht  abgesprochen,  junge  Leute  zur  UniverBitSt  au  entsenden,  und 
damit  den  alten  Oberiansitser  Lyceen  und  der  lateinischen  Stadtschule  Ton 
Marienberg,  die  bis  dahin  immer  als  ToUberechtigteM  Gymnasium  gegolten  hatte, 
einen  schweren  Schliß  rersetzt,  von  dran  sie  sich  nicht  wieder  erholten.  Jene 
Verordnung  aber  is^  in  Harienberg  wenigstens,  merkwürdigerweise  unbeachtet 

1)  Vgl.  Thflod.  Vogel  in  flehmid«  Encydopaedie  Vn.  8.  7TS,  Anm. 

*)  Damals  tan<  htr  ituch  Her  Gedanke  zuerat  auf,  einen  'SchuHnKpieienten'  dem  Ober- 
konRistorium  anzugliedern,  mit  1500  Thlr.  (Jehalt  nnd  fi  Thlr.  .Spesen  tür  jt  di'n  ReisetAg. 
Wie  begreil'lich,  fand  dictior  Gedanke  bei  den  geistlichen  und  Stadt-Inspektionen  lebhaften 
Widerakand. 
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gebliebeDy  mllcidit  nickt  Iftr  Enwt  genommen  worden.  Nodi  1881  worden 
freilich  in  einem  von  König  Anton  nnd  dem  Mitregenten  Prinz  Priedridi 
Augnst  unterzeichneten  Gesetze  (vom  2.  Mai/4.  Juli)  die  Zahl  und  die  Namen 
der  'öffentlichen  Gelehrtcnaclnilen',  die  Maturitätsprüfungen  abhielten,  darunter 
Annabert?.  Chemnitz  und  Schnepberg,  ausdrflcklich  aufgeführt,  während  in  der 
Gesetzsammlung  von  den  früher  beiseite  geschobenen  Lyceen  nirgends  die 
Rede  ist  Ab»  da  die  Ekgen  nicht  Yerrtnmmten  nnd  die  Üfaelttinde  immer 
grfiber  wurden,  entachlofs  aidi  daa  Obeikonttetorinm  sn  einem  radikalen  Sckritt 
Eb  beeckloüiy  die  iftmÜiohen  en^birgiadien  Ljoeen  Ton  1836  an  nickt  mehr 
mit  einem  Staateznachnls  zu  bedenken.  Der  LandUg  1834  gab  diesem  Antrag 
statt,  so  dafo  von  dieeem  Jahr  an  die  Ljceen  lediglich  aus  städtischen  Mitteln 
zu  erhalten  waren.  Damit  war  den  nit'ist«'n  dieser  Anstalten  das  Todesurteil 
gesprochen,  und  auf  Antn^;  tler  'Schuldeputationen'  wurdt-n  die  Lyceen  zu 
Chemnitz  und  Schneeberg  in  Bürgerschulen  umgewandelt.  Nur  wenige  der 
er^ebirgiscken  Anstalten  fristeten  mühselig  ihr  Dasein  weiter:  so  Annaberg, 
das  1843  m  eimir  Realaeknle  umgewandelt  wurdey  und  Zwiekan  und  Freibwg^ 
die  eben&Ua  die  Zeiten  Ton  1830—1850  ab  ein«  Zeit  des  tiefeton  Nieder- 
ganges betrachten  müssen. 

Bei  völliger  Wflrdigong  aUer  Umat&nde  wird  man  nicht  umhin  können, 
der  damaligen  Regierung  recht  zu  geben.  Die  Not  des  Tages  machte  eben 
ihr  Itecht  geltend.  Jedoch  im  Umschwung  der  /»it^-n  sind  von  den  damala 
aufgegebenen  Anstalten  Chemnitz  nnd  8ehneel)erg  wieder  erstanden,  und  die 
stäudig  steigende  Frequeuz  dieser  Gymnasien  scheint  z\i  beweisen,  d&fs  man  im 
Jahre  1830  die  VerhSUmeae  doeh  etwas  xn  Ueinmfitig  angesehm  hai  Unsere 
Daratdlnng  hat  sidi,  ohne  die  »Ureicke  Litteratur  bis  ins  einaelne  m  t^- 
folgen,  mit  grofinn  Stridien  begnflg(y  da  die  Geschichte  jenw  Sehnkn  ans  der 
im  Eingang  erwähnten  Veröffentlichung  und  manclien  -u  di  ren  Quellen  bekannt 
ist  und  auch  die  letzten  Stürme,  die  die  morschen  Bäimie  fällten,  dort  aus- 
führlicher geschildert  worden  sind.  A)»»^  nn  einem  anderen  Beispiel  mag  das 
allmähliche  Zusammenbrechen  jener  it  hrtenschulen  und  ihr  schliefsUcher 
Übergang  in  Kuabenbürgerschulen  bis  in  die  Einzelheiten  dargel^  werden. 

JBa  ist  dies  das  Lycenm  von  Marieoberg,  das  ebmtfislls  in  jenen  Zeiten 
abstsib  und  wo  hm  jetst  kein  neoes  Lebm  mehr  aas  den  Ruinen  emporgeblttht  bi 
Von  dieser  Schule  ist  wenig  bekannt  Man  kennt  vor  allem  nur  die  Thatsache^ 
dalfl  sie  um  1H3()  aufgehört  hat,  als  Gelehrtenschule  zu  existieren,  und  audi 
sonst  ist  über  sie  wenig  zu  erfahren.  Die  nur  handschriftlich  bekannten  Vor- 
züge beim  Znsaninionbntch  dt-r  alten,  der  Kefomiationszeit  entstammenden 
Sihule  sind  aber  intertssant  genu^  und  verdienen  durum,  da  sie  für  ähnliche 
Vorgimge  als  typi>'eli  angesehen  werden  können,  eine  nähere  Darstellung. 

Die  lateinische  Schule'^  zu  St  Marienberg  (Lyccum  Muriaemoiitunum)  ver 
dankt  ihre  Entstehung  im  Jahre  1530,  wie  so  Tiele  CMehrtenschulen  SaebBene^ 


■)  Vgl.  im  allgemeinm  B.  QehniUeb,  Die  «tiUltiaeben  LatetniobideB  de«  dtohnseken  Ei«- 
gOAtg»  im  Xn.  Jahrh.  Leips.  IMm.  tvn.  7B  Seiien, 
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dem  Zettalter  der  Reformation,  und  kein  anderer  als  der  grfeierte  loannes 
Rivius  war  wenn  anch  nicht  ihr  Begrümlor,  docli  ilir  eralcr  Orfrnnisator  (1541). 
Unter  der  langen  Reihe  von  Rektoren^),  die  uns  (;L'iiHnnt  wt-rden,  rajrt  der  be- 
kannt«^ loiumes  Gigaa,  der  später  in  Schvüpfoita  Rektor  war,  hervor.  Unter 
dem  Rektor  Fabian  Hippius  (161Ö — 1629)  wurde  sogar  der  Versuch  gemacht^ 
«m  Alnmiiftt  mil  der  Schule  m  ywbindeoi  und  1626  ^  enHaa,  Idder  bidier 
munffindbare,  SchuIordDung  entwoTfen.  Unter  Rektor  Helwig  (1677 — 1699) 
müde  eine  BweH»  Sclmlordnimg^  die  eboi&llfl  Terloren  geguig<Bn  m  snn  acheinl^ 
■n  die  Stelle  der  ersten  geaelBt.  Sonst  ist  uns  aus  der  Geschichte  des  Marien- 
berger  Gymnasiums  (da  die  haudschriftlichen  Nachrichten')  von  ihm  schweigen 
und  fast  alk'  Akten,  die  sich  darauf  bezogen,  durch  die  Unredlichkeit  einer 
diebisrhcn  Magd  verschwunden  sind"),  so  ^it  wie  nichts  bekannt,  als  die 
Rektorenreihe,  die  Thatäache,  dsSa  aim  Menge  Male  Schulkomödien  aufgeführt 
worden  sind,  und  einige  dürftige  Notizen  aus  Ludovicis  Schulhistorie.  Erst 
seitdem  die  Aeta  acholastica,  dies  ellgemeine  Semmelbaeein  fSr  alles  Wtssens- 
wfltdige  in  Sehahaehen  des  XVm.  Jahxh.,  sn  erseheinen  begtnnen,  wurden  die 
Nachrichten  etwas  reichlicher.  Aus  ihnen  erfahren  wir,  dafs  seit  1733  in 
lüurienbei^  Mag.  Samuel  Ponschel,  ein  sehr  tüchtiger  Mann,  als  Rektor  fun- 
gierte, und  in  dem  ^.  Bande  der  A(;ta  S.  30G  —  310  findet  sich  mich  ein 
Lektionsplan  der  Marienbci-ger  St*xdtschnle  al)<^t'clruckt,  der  im  grofsen  und 
ganzen  das  enthält,  whs  in  den  damaligen  Luteiuächulen  allgemein  flblich  war. 

Der  Rektor  selbst  übernahm  den  Unterricht  in  nicht  weniger  als  elf 
Fächern,  lehrte  nach  dem  bekannten  Hutterschen  Kompendium  die  dogmata 
revdationis  divinae,  mit  dem  wundersamen  Zusati  dataque  occasione  regulas 
Logioes  repetendo  ineulcat.  Dann  nahm  er  das  vor,  was  wir  heutsut^e  philo- 
sophische Propaedeutik  nennen  wHiden.*)  Drittens  las  er  Ciceroa  Aiefe  Ad 
familiare8  nnd  die  Briefe  des  Plinius,  verbunden  mit  einer  Anweisung  für  den 
feineren  Briefstil.  Viertens  und  fünftens  betrieb  er  die  Erklärung  des  Bellum 
Gallicum,  des  Nopos  und  der  Aeneide.  Sechstens  wurde  eine  institutio  oratoria 
et  rhetorica  nach  des  Heineccius  Bufrhe  Fiindamenta  stvli  elegantioris  gegeben. 
Siebentens  wurde  in  einer  Privatlekiiou  ein  coUegiuui  uruturiuiu  gehalten,  in 
dem  andi  (als  Kuriosum  sei  es  erwähnt)  die  duodecim  modi  parentationum  er- 
läutert wurden.  BbenftUs  in  die  Frivatlelction  gehört  die  ErU&rung  von 
Ciceros  Officien,  Ourtins  Bufus,  den  Fhilippischen  Reden  Giceros  und  dem 
Panegyriens.    Daneben  laufen  lavins  und  geographisehe  ErBrtarungn  her. 


■)  Aeta  Scbolart.  IV.  70—77  von  H.  G  K.  K.  (nach  Ctefamlieh  8.  6,  Ann.  18.  «  Sitju 
■inger). 

*)  So  vor  allem  diu  haadschrifUichc  Chronik  eines  UnbekanuteOf  die  auf  der  Leipziger 
StadtbibUothek  bewahrt  wiid. 

*)  ibid.  p.  307.  Dictaminis  rectac  rationis  principia  calatno  auditorea  cl.  I  cxcijiiunt  et 
quideni  praenotiones  Philos,  sub  titulo:  Nomcuclatura  Pbiloflophiac  ad  UBum  modemuiu 
captui  »tudiosac  juvcutuUti  accotnmodata,  qua  potiorus  partitioncs  rccitouiur,  quibus  Philo- 
aopluNraai  PkiDcipes  partM  qritematU  Pbileiopbici  denoniiiian'  ab  aliiniiiB  qaaatain  dii' 
«eMmtit  quidqne  novi  attuleriiit,  iwhno  «tatim  intaitu  lectori  oommeatereß)  «tudiMraat 
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LiteraBBint  iii  die  nennte  Lektion:  Exerciftetiones  siyli  (es  bleibt  nnsicher,  ob 
dee  latoniedieii  oder  deuteehen).  Denn  es  Boll  für  die  PrinMuier,  die  das  Jahr 
«iTor  IKepntierttbmigen  gemeeht  hatten,  Gelegenheit  gegeboL  werden,  auch  aus 

den  Zeitungen  etwas  zu  lernen.^)  Die  sehnte  Lektion  vermittelte  die  Kenntnis 
des  Griechischen,  die  durch  Lektüre  aus  Plutarch  und  der  (palatiiiischtn?) 
Anthologie  gestützt  wurde.  Endlich  elftens  schliefst  die  Lckföre  des  alten 
Testaments  im  Urtext,  also  Hebräisch,  und  damit  in  lioldem  Vereine  exercitia 
arithmeticae  singulis  septimanis,  cuius  utriusque  doctrinae  exercitiis  privatissime 
pro  lubitu  discendi  cnpidonun  vacamns. 

Also  eine  erstaimliehe  Vielseilagkeit  nnd  eine  Arbeitelast,  die  hente  me- 
ma»d  tragen  würde.  Man  ist  Tersaelit^  dabei  an  SdbanmBcUSgaret  an  denken, 
besonders  wenn  man  die  a.  a.  0.  aufgesihlten  Lektionen  des  Konrektors  be- 
denkt, der  sich  damit  begntigt,  1.  das  neue  Testament  im  Urtext  zu  erklären, 
2.  Orid  und  Terenz  7ii  lesen,  3.  Poeseos  ntriugque  linguae  et  nratoriae,  im- 
primis  chriarum  atque  styli  exorcitia  zu  veranstalten  (wie  vorsichtig  hinzu- 
gefügt wird:  pro  captu  auditoruni),  4.  die  griechische  Grammatik  nach  Weiler 
und  die  lateinische  nach  Schmid  mit  Berücksichtigung  der  Grammatica  Marchica 
sa  erSrtem  und  5.  in  Privatlektionen  Gioero  ad  Atticnm,  Nepos  nnd  andere 
flr  Sekonda  geeignete  Autoren  sn  erUiren. 

Doeh  tritt  ans  die  i^eidw  YielB«ti|^eit  in  einem  anderen  Sohriftstfick  des 
genannten  Bektoars  Punsche!,  dem  *Knrtzen  Entwurff  *)  entgegen,  einer 
Art  Lehrprogranun,  mit  dem  er  zu  fleifsiger  Benutzung  der  in  Marienberfy  ge- 
botenen Sttidicngelegenheit  auffordert  und  das  in  einen  theoretischen  und  einen 
praktischen  Teil  zerTdllt.  Der  erste,  in  dem  eine  etwas  verblicliene  Weisheit 
zur  Schau  gestellt  wird,  um  den  Gemeinplatz  zu  beweisen,  daTs  die  Einrichtungen 
dee  Soknlwesens  'in  Ansehung  des  Yortragä  der  Grundmtse  CHHtlidier  und 
mensdilibher  WeiJkheit'  allaeit  Terbessernngsfllug  seien,  kann  getrost  beiseite 
gelassen  werden.  Weit  wichtiger  ist  der  sweite  Teü,  in  dem  Pnnsehsl  'von 
der  Terbeseerten  Einrichtung  derer  sonst  gewShnlichen  Sehul- Übungen  nnd 
Lduren'  spricht.  Er  enthält  im  ganzen  dasselbe  Progi-amm,  das  uns  schon 
oben,  in  dem  Artikel  der  Acta  scholastica,  entgegengetreten  ist,  nur  mit  aus- 
führlicherer Begründung  und  mit  BenifUng  auf  eine  Ansah!  gelehrter  Schriften, 


')  ib.  p.  305:  io,  singulis  classibus  seorsim,  in  qnibuH  cuitura  uensus  iat«mi,  cui  anuo 
pcaelenlo  exerdtio  diapötatorio  eonsnlaiiinui,  prae  raUqois  respicitor  oecasion«  MMpina  ex 
NovelÜH  publicis  desumta. 

»)  Kurtzer  Entwurff  der  verbesserten  Einrichtung  des  Schul -Weaens  in  denen  oberen 
Klassen  des  Florireudeu  Lycei  zu  Marienberg,  Welchen,  Allen  Kennern  ächter  Qelehrsam» 
kflit  und  «oUgeaiiuiten  Lesen  su  reUfiaren  Kacbdflnckaii  und  angenehmen  Naehriebt  also 
ali^efds!*("f,  diifs  diu  IToflFnun^svol]''  Tiif^ond  daraus  einen  Rppriff  von  allen  nützlicher  S'i 
Ubungen  fassen  und  erkennen  kan,  wie  die  Vorbereituag  auf  Uaiveintätea  in  allen  Theileu 
nütdicher  Winenschafftcn  der  Gelehraamkeit  nach  dem  Haupt-Zweck  der  Henscfaen  «owobl, 
als  nad  dem  (Geschmack  der  heutigen  Ctolehrten  wohlbedächtig  und  klüglich  einzurichten, 
an  da«  Licht  Btellet  M  Samuel  Friedrich  Pnn»chel,  Lycei  Mariaeb  llcotor.  St.  Ajinabcig 
mit  Frienichen  Schrifften.  4*  84  S.  (Baudschr.  Zuiatz  des  Exemplars  auf  der  Kgl.  BibL 
ni  Dieiden:  174t«  des  Exonpl.  auf  d«r  Leips.  Stadibibliothek:  am  des  Jebr  1740). 
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die  dunak  die  wuBenaehafUiehen  Neuigkeiten  des  Tagea  danldlteii.  Ja  die 
Maiae  und  Ibimigfaltigkeit  dea  Oebotoimi  in  den  24  ParagrapliMi  dieaee 

Kapitels  ist  noch  weit  grSber  als  in  dem  Programm  der  Acta,  und  man  weUk 
nicht,  ob  man  den  Mann  melir  als  Polyhistor  oder  als  Chalkenteros  bewundem 
BoU.  Jedenfulls  konntf  er  von  sich  mit  Recht  sagen:  aliis  iiiscrviciulo  con- 
Humor.  Denn  wie  aus  der  aii^cgubenen  ötoffmenge  ersichtlich,  'crlieliot  hieraus, 
dals  ich  ^Punscheij  iatit  täglich  sieben  auch  8  Stunden  der  Lehre  aller  nütz- 
lieheo  ui^  koehwiehtigen  Wakrheitm  wiadmen  nuiik*.  Zn  diflao*  M«BgB  tod 
Leiatnngen  ackeint  das  ftnÜMi«  Woklei^;ehen  dieses  Mannes  in  sslir  ai^^  Milk- 
Tttikiltnia  geatanden  an  kaben.  Denn  einmal  erbietet  er  sich,  Pensionire  an 
nehmen,  und  versichert:  *In  der  AnfoTdenmg  der  nothigen  Kosten  werde  mich 
aUezeit  billig  finden  lassen,  «ndi  denen  nieht  verwehren,  die  ans  einiger  menage 
sich  selltst  in  meinen  oder  anderen  Hänaern  beko8ti<^en  wollen,  wo  Unvemunfft 
und  Argerniis  nicht  als  eine  eiötTiit-  Kuh')  luillkt.'  Dann  aber  erklärt  er  sich 
bereit,  fQr  gröfserc  industrielle  Uiiteruekuiungeu  Hriefe  ku  schreiben  und  üai> 
Rechnungswerk  zu  fuhren  oder  Privatunterricht  in  diesen  nützlichen  Künsten 
des  prsktisehen  Lebens  au  erteilen:  —  lauter  Zeichen,  dab  der  Rektor  der  alt- 
berühmtea  Lateinschule  sieh  in  nidits  weniger  als  gttnseoden  VerhÜfaussen 
befand  und  jede  Gelegenheit  wahrnehmen  mnÄtsy  um  s«ne  schmalen  EiokOnfte 
SU  verbessern.  Wir  werden  weitw  nntmi  sehen,  dafs  er  dasit  nur  alisu  ge- 
gründete Veranlassung  hatte. 

Von  da  an  schweigt  die  Oefchichte  df>s  Marienberger  Lycenms  auf  iang^ 
Zeit  ganzlich.  Die  Schule  int  oüeubar  in  der  zweiten  Hälft«  des  XVllI.  Jahrb. 
nur  unbedeuU'ud  und  hu  unbekannt  gewesen,  dafs  man  z.  i^.  in  dem  1773  er- 
schienenen 'SchnladreTBkalender',  der  in  Erlangen  herauskam  und  sich  sonst 
einer  liemliohen  VoUstSndigkeit  erfrent  (ein  Vorgänger  unseres  Musfaacke), 
keine  Erwihnnng  dieser  alten  Schule  findet 

Gleichwohl  hat  sie  noch  weiter  existiert  oder,  besser  gesagt^  vegetiert,  an 
ständigem  Sdittlermangel  lüdend  und  hin-  und  herschwankend,  ohne  leben  und 
sterben  7.u  können,  bis  im  Jahre  der  letzte  eigentliche  Rektor,  M^. 

Johann  Christoph  Anrieh,  nach  fast  -L^jährif^r  Rektorcnthatigkeit  das  Zeitliche 
segnete.  Ffir  die  Sehule  war  dien  ein  grofses  (ilöck.  Denn  wie  die  verschie- 
denen in  den  Akten  gesammelten  Ergüsse  es  einstimmig  bezeugen,  hatte  dieser 
sfthliefslieh  aum  dAr^iten  Glreis  gewordene  Mann  ak  Rektor  und  Lehrer  seit 
Jahren  seine  Sohnldi^eit  grob  TemaehlSssigt  und  dadurch  die  Sdinle  auf  das 
empfindlichste  geschidigt.  Es  mag  dies  wohl  wahr  sein,  aber  die  Schuld  lag 
sicher  nicht  bei  ihm  allein.  Und  von  jdier  sind  Yerwaltangen,  besonders 
stadiischer  Art,  gern  bereit  gewesen,  einem  Beamten  für  den  Verfall  seines 
Ressorts  die  alleinii^e  Schuld  aufzubürden  und  ihn  der  Pflichtvergesscriheit  /.ii 
zeihen }  au  ihr  reichlich  gemessenes  Anteil  au  der  Verschuldung  denken  sie 

■)  liczeiiimet  in  Sachsen  eine  bestimmte  Qeldsamme,  die  ein  abgebender  Landgeiat- 
licher  i^fineni  Nri(:hff>ljfer  auBzahhm  muHi,  daitiit  'lii-^f-r  pirli,  iI't  Fiktion  muli,  frj.-ie-li  beim 
AmUantritt  eine  milchende  Kuh  anscbalfen  kann.  In  den  meisten  Fällen  entapncht  di« 
Somme  nickt  dem  Mstktvert  «ner  Knh  von  1900,  «mdeni  ist  weit  geringer. 
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nichtk  Der  Tentorbene  Bakfeor  aber  hatte  eein  guues  Leben  lang  in  bililiereier 
Not  gelebt,  ohne  eebe  schmalen  Amtseinkünfte  durch  Privatrerdienst  auf- 
beasern  zu  können,  und  ist  schliefslich  nach  Zusetzung  seines  gesamten  Ver- 
mö«;ens  «festorben.  Er  hinterliofs  fine  bcta^o  Witwe,  der  der  Rat  der  Stadt 
die  erbeU'iie  Pension  rund  ft))schlug,  weil  'keine  Fonds  dafür  da  seien',  also 
ohne  iigeudwclche  Pietätsverpflichtung  seinerseits  auziu  rkonnen.  In  die  letzten 
Jahre  von  Aurichs  Amtsführung  fallt  die  oben  angezogene  Verordnung  vom 
Jahre  1826,  daft  das  Uarienbeiger  Lycenm  bob  der  Rdhe  der  aar  Entiaesang 
nur  Umvenatät  'bereeht^^leii  8iinitlichen  GelehrlenadiuIeD*  au  atreidien  sei. 
Ob  Rektor  Anrieh  selbst  diese  Verordnni^  noch  gekannt  hat,  steht  dahin,  da 
sich  nach  Ostern  182G  keine  Abiturienten  mehr  zum  Abgang  auf  die  Universität 
gemeldet  haben.  Auffällig  ist  es,  dufs  man  im  Stadtrat  nnd  der  Biirg'r--'flinft 
von  der  betreffenden  Verordnung,  die  dem  Hat  und  dem  lUktor  durch  die 
Annaberger  Superintendentur  hatte  zugefertigt  werden  müssen,  nur  eine  dunkle 
Ahnung  hatte.  Trotzdem  beschlufs  mau,  sicher  zu  gehen.  In  den  Akten  aus 
Marienbeig,  die  mir  vorgelegen  haben,  werden  Naf^oraehnngen  naeh  einem, 
auf  die  (9iemniiBer  Ereishaaptnuuuisebaft  gesdiicSden  AktenfMeikel,  in  dem 
aieh  diese  Verordnimg  befinden  sollte,  melu&di  enriUmi  Sie  werdw  jedoch 
als  erfolglos  beaeichnet,  da  aus  Chemnitz  und  dann,  auf  dem  Dienstweg  über 
die  Annaberger  Superintendentur,  dem  Rate  zurückgeschrieben  wardj  dafs  das 
auf  die  Jahre  1825 — 1828  btjzügliche  Aktenfascikel  *anhier  entweder  nicht  an- 
gelangt oder  in  Verstofs  gerathen*,  jedenfalls  also  nieht  aufzufinden  sei.  Dabei 
t)eruhigte  man  flieh  dann  ia  Marieuberg,  hielt  damit  die  Verordnung*)  oflFenbar 
für  null  und  nichtig  und  boschlols,  die  Rektorstelle  suszuschieiben. 

Znnidwt  fthrte  der  Konrektor  MfiUer,  der  aadi  sohon  Ober  dreifiiig  Jahre 
im  Amte  war,  die  RektoratsgeseUlle  weiter.  Untnrdes  gingen  die  ersten  Be- 
werbungpscbrMben  ein,  natürlich  samt  und  sonders  in  zierlichen  lateinischen 
Perioden.  Der  Konrektor  Müller  und  der  Tertius  Maximilian  Oöpfert  machten 
sich  beide  Hofibnng  auf  das  erledigte  Amt,  erhielten  es  aber  nicht,  und  die 
Augen  der  Schulinspektion  und  des  Rate*?  fiehMi  schliefslich  auf  einen  jungen, 
tüchtigen  Theologen,  der  zugleich  drtii  .Tahre  liuiir  nnt-er  Daniel  Becks  Leitutig 
dem  philologischen  Seminar  in  Leipzig  angehört  iiutte,  Heinrich  Ferdinand 
Beyer  ans  Freiberg,  der  bis  dahin  an  der  Stadtadmle  sa  Zwenkau  Rektor  ge- 
wesen war.  Dieser  Mann,  der  ein  flflssiges  und  sierliches  Latein  sdixeibt  und 

•)  McrkwürdigerwiMKe  ist  atirh  das  Konzept  der  Verordnung  in  den  Konaistflrialakten 
des  Kgl.  Bauptst&atsarchiva  big  jetzt  noch  nicht  aufgefunden  worden.  Bie  hat  jedoch  that- 
deUidi  eiistierfe,  wie  nieht  nur  der  weitete  Yerlaaf  der  Angdegenheit,  M»dnm  aaeh  eine 
ati  das  Kgl  OhirkonsiRtorimn  vora  9.  Dea.  1830  erlassene  Verordnung  des  GfsainfminiBtoriiims 
lehrt  (Loc.  XXIX.  N  0174,  fol  172  vom/):  'Hinsichtlich  der  Schule  »u  Jllarienberg  bewendet 
ea  bei  der  von  Euch  uuttirni  14.  April  1826  erlaTsencn  Verfügung:  ea  iit  jedoch  dieselbe  io 
Rflcfaidit  der  Vomkrift  de«  liaadats  vom  Juli  IdW  unter  S.  daUa  xn  erliaiem,  dab 
(lcnj*Miit;en  Individuen,  weklie  iuif  der  i^odachton  Schule  üntprrirht  crmorsrn  habm,  and 
den  höheren  Studien  sich  wiilmru  wollen,  unbenommen  bleibe,  sich  der  zur  Erlangung 
dnet  MatoritittaseagnibeB  vurgutichriebenei}  Prfifong  bei  einer  der  als  gelehrte  Sehnle  m 
pitdidereiMleii  Lebtamtelten  sa  nnterwerfen.' 

XntfaWUhAw.  IM».  S  18 
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daneben  akb  woßh  eines  körnigen  Vortrags  seiner  Heinnng  in  deutscher 
Sprache  erfreut,  wurde,  nAcfadem  eine  ^nze  Beihe  anderer  Kandidaten  ent- 
weder gleich  fallen  gclas<?en  worden  waren  oder  wegen  der  geringen  Einkflnfto 
der  M.iricnberger  Hektorstelie  ihre  Bewerbung  zurückgezogen  hatten,  nebst 
einem  anderen  Kandidaten  der  Theologie,  Friedr.  Wilhehn  Thieme,  zur  Lehr- 
probe und  ivtiktoi  wahl  eingehiden. 

Im  letaten  Augenblieke  sollten  die  Augen  des  Rats  von  Beyer,  für  den 
man  schon  von  Temherein  entsehiedm  war,  wieder  al^jelenkt  werden:  denn, 
wie  es  in  dem  betreffenden  amtlichen  Sehreiben  heifii^  sei  es  bekaimt,  dafs  ihm 
'durchaus  die  Gravität  des  Charakters  abgehe,  die  zu  würdevoller  Verwaltung 
des  Marienbergcr  Rektoruts  erforderlich  »ein  würde.'  Jedoch  l>Iiel>  dieser  \'ür- 
stofs  ohne  Erfolg.  Selbst  wenn  der  Vorwurf  so  richtig  gewüsün  wäre,  wie  er 
es  thatüüchlich  nicht  war,  hätte  sich  der  Marieuberger  liat  darüber  nicht 
wundem  dürfeu,  wenn  sich  nur  ganz  junge  Leute  um  einen  Posten  bewarben, 
den  wir  mm  heutsatags  nor  mit  den  erprobtesten  Sdhnfadbinoni  reiÜBren  AÜars 
beselit  denken  kOnnen. 

Denn  die  Einkflnfle  der  Hiarienberger  LjoealschnlsteUNi  waren  wfaimilidi 
sdiledt^  die  niedrigsten  der  niedrigen  erzgchirgischen  Lycealgehalte.  Der  Rektor 
hatte  im  ganzen  (wie  schon  seit  über  100  Jahren)  nur  233  Thlr.  12  Gr.  6  Pf.  und 
freie  Wohnung  nebst  Holzdeputat»);  der  Konrektor  HO  Thlr.  2  Gr.  6  Pf.  nebst 
freier  Wohnung  (über  deren  Baufalligkeit  freilich  sehr  gekhigt  wird:  sie  wurde 
auch  nach  Auflösung  des  Lyceums  für  einen  tSpottpreis  von  150  Thir.  verkauft). 
Der  Tertius  empüng  181  Thlr.  2  Gr.  C  P£  und  der  Kantor  (Quartus)  206  Thh-. 
i  Qr.  6  Pf.  —  Dafk  derartige  Gehalte  niemandm  ananlocken  ▼ermoditen,  der 
etwas  anf  sieh  hielte  ist  selbstTersündlidi.  An  den  anderen  sttdtisehen  Ljoeen 
im  Erzgebirge  stand  es  freilich,  wie  die  'Hauptübersicht*  anf  S.  267,  Anm.  1 
aeigt,  auch  nicht  viel  besser,  und  man  kann  den  Notschrei  des  Sehne^MTgsr 
Rektor»  Kaschig  i  Rndiciilreforni  S.  13  ff.)  nneh  besserer  Bezahlung  wohl  ver- 
stehen, wenn  man  damit  vergleicht,  daf»  duuials  der  jüngnte  Lelirer  in  Meifsen 
an  der  FUrstensehule  zu  St.  Afra  hcträchtUch  mehr  erhielt,  als  die  Erz- 
geb irgi  scheu  Lyccalrektoren  einualmieu.') 

Man  Meht  aus  alledem,  dafii  die  städtischen  Behörden  gewohnt  waren,  die 
Stellen  an  den  Ljeeen  nor  als  Durchgangsposten  aum  geistlichen  Amte  für 
junge  Thecdogen  ansusehen.  Die  an  den  Anstalten  Terbleibenden  Ldurer  aber 
wurden  gewissermafscn  als  gestrandete  Existenzen  betrachtet,  die  mit  dem 
kärglichen  Amt  eines  Qymnasialrektors  oder  -lehrers  Torlieb  nehmen  mnlSiteii, 

')  Davon  ItiM  Thlr.  12  Qr.  S  Pf.  fixicrt«M  Einkommen.  Alles  aadwe  waren  'Hteigendu 
und  lallende'  Einiiulinan,  die  ans  Privatstnnden,  dem  Orr ^nrititiunif^np  mid  .lua  .A  •  i  lt  iizien, 
wie  PriU'uiigB-  und  UcgrilbniAgeldern,  tloasen.  —  D«r  Tertius  und  (juartus  batt«u  keiuti  Amt«- 
Wohnung.  Beieielmeiid  fßr  di«  Preise  der  damligeii  Zeit  ift  dab  beide  doi  IGetweri 
ihrer  Wohnungen  ml  '>*>z  34  TUr.  beMicfaiieD,  eia  Beleg  fltr  den  nationalükouomiHch 
wichtigen  Sut/,  dar«  der  i'rci»  der  Wohnungen  in  SedMCn  am  AafiUlg  dee  XIX.  Jahrh.  nck 
tum  Uesauilfiukoumieu  wie  1 :  lU  vorhielt. 

*)  Vgl.  Tlieobald,  Btatütlidiee  Handbuch  der  httheren  Lebnaitelten.  Kassel.  Bd.  D. 
1S8T— 1889. 
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d&  sie  keine  anderen  Stellen  erhalten  konnten.  Die  einzige  Ausnahme,  wenig' 
stens  in  ^heischen  Landen,  machten  die  Steile  an  ä&i  LandeeBehnlen,  die 
•ieb  einer  besB^en  Dotierung  und  allgemein  höheren  Wertschätzung  erfreuten: 
sie  waren  darum  auch  so  begehrt,  dafs  selbst  Rektoren  freier  OyrnnaBien  und 

Universitätfldocenten  mit  Freuden  Zugriffen,  wenn  sich  ihnen  die  Aussicht  auf 
eine  Professur  in  Meifsen  oder  Grimma  bot.  Man  war  oben  noch  weit  davon 
entfernt,  die  Gymnasiallehrer  als  eineu  besonderen  Staud  anzusehen:  die  Lehrer- 
schaft galt,  auch  ihrer  dienstlichen  Stellung  nach,  als  eine  der  Qeisthcbkeit 
untergeordnete  Appendix  und  jedes  Lycealkollegium  bildete  ein  kleines  Ganses 
für  sieb,  duie  Znaammenbang  mit  der  Al]gem«nheit  sdbst  nnr  der  flbr^en 
aftchsischen  Kollegen. 

Da  damals  noch  kein  Staatsexamen  philologisch -pädagogischer  Art  in 
Snchspn  existierte,  mufsten  die  beiden  Kandidaten  für  das  Marienberger  Rek 
torat  deu  Befähiguufrsnachweis  für  das  zu  erlangende  Amt  durch  eine  luteiniself* 
geschriebene  Abhandlung  und  eine  auf  mehrert!  Gegenstände  sich  erstreckende 
Lehrprobo  liefern.  Diethe  ^Prüfung'  fand,  nach  mancherlei  inneren  Kämpfen 
swis^o  Bfirgeracbafi^  Stadtrat  ond  dem  Annaberger  Ephorat,  auf  Anordnung 
des  EgL  Oberkoneistorinms  am  SO.  Not.  1829  im  groCsen  Anditorium  des 
Sehnlbaaises  au  Harienb«^  statt  und  hatte  naeh  den  oben  citiertm  Akten 
fol.  117  f.  folgenden  Verlauf 

Beide  Kandidaten  erhielten  mOndlich,  und  zwar  sofort  zu  behandeln,  vier 
Aufgaben  (so  Bey«'r:  1)  E  «odic»'  Ebraeo  Bibliornm  Psalm  07,  V.  1^ — 0.  Cutua 
loci  versioni  latinue  uddatur  analysis  grammatica  et  catechetica.  2)  Virg.  Aen. 
Lib.  IV  V.  173 — 195.  3)  lulii  Caesaris  vita  quam  brevissime  llngua  germanica 
enarretnr.  4)  Xenoph.  Cyrip.  Lib.  I  cap.  1  usque  ad  verba  xöXtoiv  uQxotnag.  — 
Thieme  erhielt  gana  Shnliehe  Aufgaben.  Nr.  S  ond  4  waren  offenbar  mit  den 
Sehfilem  durehaoapredhen).  Als  scbriftiiche  Leietong  wurde  bexeichnender- 
weise  beiden   Kandidaten   die  Aufgabe  gestellt,  eine 

scripta  Aber  das  Thema:  *Num  et  rjuatenus  liceat  et  salutare  sit  numerum 
Lyeeonim  Tninnere'  zu  verfassen.  Üie  Ausarbeitungen  beider  Kandidaten  oder, 
wie  >■-•  in  dem  -rhf  ren  Aktenstile  jener  Zeiten  heifst,  'für  ihr  Amt  nicht  nn- 
gescliickten  KekioiaUhubjekte'  liegen  den  Akten  bei  und  sind  in  der  heikr»inin- 
iicheu  Weise  derartiger  lateiuiscber  Impruviiuitionun  gearbeitet.  Natürlich  kann 
ea  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  nach  eiehaig  Jahren  den  Kandidaten  noch 
eine  Cenaur  erteilen  zu  wollen,  nachdem  die  *hohe  Sehulinqpektion*  sich  einer 
soleben,  wenigstens  flchriftUeb,  enäialten  hai  Doch  müg»  die  Bcinlieit  und 
Flfissigkeit  des  lateinischen  Ausdrucks  bei  beiden  Arbeiten  ausdriicklich  her-» 
vorgehoben  sein.  Der  Gedankeninhalt  dagegen  ist  weniger  befriedigend,  ge- 
wunden und  fast  im  lateinischen  Phrasenwerk  erstickt.  Die  gestellte  Frage 
war  freilich  auch  ffJr  einen  ehrlichen  Manu  nicht  leicht  zu  beantworten.  Denn 
wenn  er  nicht  allzu  blind  und  vertrauensselig  war,  mufsto  er  einsehen,  dafs 
die  Lyceen  im  allgemeinen  sich  im  Rückgang  befanden  und  insbesondere  gerade 
die  Sohnl^  an  deren  Spitae  er  ak  Rektor  an  treten  strebte,  infolge  innerer  und 
Hufaerer  Einflflase  immer  mehr  an  Lebensbereditignng  verloren  hatte. 

18* 
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Jedodi  Bat  and  BOigeradhaft  waren  dttnn  einige  dalb  die  ktetniiclie  Sdinle 
m  erhalten  sei,  und  gestntefc  auf  die  etwas  Bweident^  Anecdming  der  Lehr- 
probe  dareh  das  KgL  Oberkonsistorium  verachritten  sie  zur  Rektorwabl.  Der 
schon  im  Torhinein  Erkorene,  M.  Ferdinand  Beyer,  eriii(  It  da8  Amt,  nnd  am 
11.  Januar  1830  fand  df-sen  foit^rlicht^  Einweisung  im  Auditorium  der  ersten 
Klasse  durch  (ien  Stadtp fairer  Hennig  im  'Beyspin  des  Collegii  Seuatus,  der 
Viertelsmeister,  Ausschüsse  und  mehrerer  Bürger'  statk.  Kurze  Zeit  darauf 
mufste  auch  die  vierte  Lehrerstelle,  die  mit  dem  Kantorat  yerbonden  war,  be- 
aelat  werden,  nnd  swar  sollte  dies  dnrdi  einen  seminaristiBeh  gebildete  Ldixer 
geschehen,  der  im  Nebenamte  aneh  in  den  Uassisoben  Bpradien  nntorriehtan 
sollte.  Die  PrOfimgaaiifgabe  im  Lateinischen  und  die  entsprechende  Über- 
setsong  ist  in  den  Akten  noch  erhalten  und  zeigt  nns,  mit  wie  geringen  For- 
derungen an  die  Element^irlohrer  der  klassisthen  Sprachen  man  sich  damals 
l»efrnüo:t^\  Noch  (geringer  freilich,  ja  fast  kläglirh,  ist  die  Leistung,  und  manches 
auH  dem  Niedergang  der  klassischen  Studien  in  jener  Zeit  wird  uns  verstand 
lieber,  wenn  wir  auf  solche  Symptome  iinierhalb  der  Lebrerscbafi  selbst  treffen. 

ünterdes  hatte  dar  n«w  Rektor  sein  Amt  angetreten  nnd  gar  viel  m 
reformieren  gefonden.  Wenn  er  andi  in  der  Form  sich  sehr  Torsichtig  ans- 
drfieU^  so  ist  er  dodb  in  der  Saehe  sehr  aitsohieden  gswessn.  Da  er  von  der 
Voranesetzung  ausginge  dafii  die  Schnle  zu  Marienbng  ein  zu  den  akademischen 
Stadien  führendes  Gymnasium  sei,  so  hatte  er  an  dem  Stundenplan  mancherlei 
auszusetren  und  legte  schon  am  1.  Febr.  1830  einen  ausgefßhrten  Lektionsplan 
für  dm  kommende  Sommerhalbjahr  der  Schnlin«pektion  und  dem  Rate  vor.  Er 
war  für  vier  Klassen  berechnet  und  folgt  im  Wortlaut  auf  der  Tabelle  8.  277. 

Man  sieht  also  aus  diesem  Plane,  der  sowohl  den  Lektionen  als  d^ 
Lehrersshl  naeb  für  die  slcbsisehen  Lyeeen  als  typisch  angesshen  wefdsn 
kann,  dsJb  sich  die  Lyoealrektoren  trots  aUen  guten  Willens  anf  das  Irgrte 
einschi&iken  und  das  ärmUchete  behelfen  mufsten.  Zahlreicbe  Klassenkombi- 
rnti  T  en  machten  sich  nötig,  und  trotzdem  hat  jeder  I-ti  n  v  sein  wohlgemessenes 
Mafs  Arl>eit,  vor  allem  der  Rektor,  der  sich  ül)erall  zuerst  in  die  Bresche 
stellte  und  mit  21  wiichentliclien  Lehrstunden  heiastet  ist.  Dafs  der  vorliegende 
Stundenplan  aufserdem  die  schlimmsten  Liickeu  aufweist  und,  wenn  auch  sehr 
wider  Willen,  den  tiefen  Verfall  der  Marienberger  Stadtschule  erkennen  iüfst, 
ist  fOr  jedtti  SsehTerstandigen  ohne  weiteres  offimbar.  Ifan  yennifst  jede 
Unterweisong  im  FraniSsischen;  die  Matbftmatjjy  isfc  «of  das  sfciefinlltterlichste 
bedacht,  der  ünteiricht  im  Deutschen  ist  mehr  in  die  Brüte  als  in  die  Tiefe 
gehend,  von  ElassikerlektOre  ist  keine  Rede  u.  s.  w.  Was  aber  das  Hervor- 
stechendste an  dem  ganzen  Plane  ist:  die  Leistungen  in  den  klassischen 
Sprachen  der  Prima  zeigen  etwa  den  Siand,  den  eine  Ohersekunda  heutigen 
Stiles  erreichen  würde.  Keine  eingehende  Dichterlektüre,  kein  Tacitus  und 
Thukydides,  kein  Horaz  und  Sophokles!  Eh  will  allerdings  viel  Mut  heifsen, 
wenn  man  sich  in  Marienberg  getraute,  so  ungenügend  Vorbereitete  zur  Uni- 
▼ersitit  va  schicken,  deren  Kenntnisse  himmelweit  ron  denen  entfernt  waren, 
die  ein  gut  Torberdtetor  Alumnus  dw  Fflrstsnsdralen  mit  nach  der  Univemitit 
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braclite,  und  man  begreift  die  weit  gröüsere  Wertschätzung,  die  man  früher, 
gegeiiaber  der  Bildung  auf  'freien'  Sduilen,  der  Eniehung  in  jenen  Alnimuiteii 
beiBuI^im  gewobi^  umr.^) 

Auf  einige  Einselheiten  dieses  Stundenpitne  mufii  hierbei  noch  naher  ein- 
gegangen werden,  um  den  damalig»  Befarieb,  besonders  im  klassischen  Sprach- 
unterricht, in  allen  55cinen  Zwetgpn  zu  verstehen.  Als  Uiitorlagc  der  Lektüre 
im  Lateinischen  wurden  in  Marienberg  neben  einigen  kirtssiseheu  iSchriftpn  die 
Selectae  historia«^  Fischeri  benutzt,  ein  Buch,  das  honte  vorsehollen  ist,  damals 
aber  von  ganzen  Generationen  durchgearbeitet  wurde.  Es  ist  dies  der  letzte 
Aiidihifer  jmer  lateinischen  Apophthegmenlitteftttury  die  neh  ihr  Mneirar  an 
YaleriuB  MazimuB,  an  Diogenee  Ton  Leerte  und  an  Flataidie  Tersduedenmi 
Qnaestiones  nahm  und  beeonders  snr  Seformationueit  auf  das  lebhafteete  ge- 
pflegt wurde.  In  allen  Schulen,  protestantischen  und  katholischen,  wurden  der- 
artige Werke,  die  zahmen  Schwestern  der  üppigen  Facetien,  mit  Vorliebe  als 
Lektüre  vorgenommen,  und  die  Schulnritoren  beider  BcteniitnisBe  wetteiferten 
in  der  Hervorbrin^rung  derartiger  nützlicher  luul  angenehm  zu  lesender  Bücher. 
Der  Unterschied  zwischen  den  Büchern  beider  Bekenntnisse  ist  nur  der,  dafs 
die  Protestanten  sieh  lediglich  auf  die  klassische  Idttentnr  der  Griechen  und 
B9mer  beschranken,  «ihrend  die  Katholiken  auch  die  durisHiehe  Legenden- 
litteratur  und  die  lateinischen  Historiker  des  Hittelaltors  hersnzielimi  und 
diesen  mancherlei  erbauliche  Histörchen  entnehmen.  Auf  protestantischer  Seite 
sind  als  Hauptwerk  des  Erasmus  Apophthegmata  so  nennen,  die  in  einer  Un> 
zahl  von  Ausgalx'n  vorliegen  und  nach  Personen  geordnet  sind.*)  Das  Gegen- 
stück dazu  bildet  die  Apophthegmensammlung  des  Conradus  Lycosthenes,  die 
auf  Veranlassung  der  Jesuiten  herausgegeben  ward  und  die  facete  dicta 
nach  Tugenden  und  Lastern  geordnet  entl^t.')  Das  Buch  des  Thoma^ächul- 
rektovs  Johann  Friedrich  Fischer^),  das  in  der  Auswahl  ganz  ähnlichen  Grand- 
sfitsen  wie  ehonals  Erasmus  naehgeht,  hat  jedoch  in  der  Einteilnng  des 
Stoffes  einen  weniger  infserlichtti  Gesichispunki  Denn  sein  Werk  soifMlt  in 
fünf  Bttcher.,  von  denen  das  erste  de  Deo  handelt,  und  ist  in  der  Einteilnng 
darauf  rngespitzt,  dafs  die  übrigen  vier  Bücher  über  das  honestum  handeln 
Süllen,  also  mit  f  rsichtlicher  moralischer  oder,  wenn  man  wiü,  pädagogischer 
Tendenz.  Dieser  ikdiandlnng  des  honestnm  aber  liegt  di(>  bekannte  Deüuitiou 
deäselben  bei  Cic.  de  uü'.  1  2,  5  zu  Grunde,  und  so  werden  denn  in  den  folgenden 
Abschnitten  nacheinander  die  Priidentia,  Justitia,  Fortitudo  und  Tcmperantia 
•hgshandelt.  —  Dae  Bnch,  das  angenehm  au  lesen  ist  und  riele  Stellen  ans 


>)  Vgl.  Theod.  Flailie,  BL  Afia  8.  S77.  Lbdemaim,  Ober  die  widitigttea  lOoget  des 

Oelchrt^nsrhulwcsnn?  im  K'inicrcich  Sachsen.    Zittau  1»33. 

*)  Vgl.  Adolf  Müller,  Leben  des  £rasmu8  v.  Kotterdam  S  187. 

*)  Eine  der  Utsaten  Ausgaben  dieses  WeAes  ist:  Apo|>hthegmata  ex  probati»  graccae 
latinaeque  linguac  seripioribuH  a  Conmdo  Ljoofltlieiie  ooUocta  et  per  loeos  commoiies  jvzt* 
•ericm  alpbabcti  dlgcsta.    Köln,  Zetzner  IßlH     Üljer  tausend  Oktav^oiten. 

*)  Zuerst  erschienen  Leipzig  1786  bei  Ualin.  Dann  nochiaala  aufgelegt  von  dem  gruad» 
gelehrten  Qottflr.  Heioriclt  Scblfer,  Leipiig  1884. 
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Humanisten  Übersetzungen  der  griecliitichen  Klassiker  enthalt^  ist  unendlich  viel 
gebraucht  worden.  Et  war  gewinwniiftben  da»  btemücbe  Leaelnich  ICtfeel- 
deatBehhiids,  besondars  in  Sekunda,  ehe  der  NenhnmaiiianiuB  BbenJl  an  die 
8teUe  dieser  Apophfbegmea  die  LekiOre  wirUicher  Schriftateller  einsetete. 

Femer  sind  nn  ilein  Marienberger  Stundenplan  noch  die  auf  NachniitlA^ 
3 — 4  Uhr  gelegten  Lektionen  zu  erlautem.  Der  Unterricht  für  dio  Schüler 
des  Gjrmnasiums  mnfste  schon  um  3  THir  acst-hlossen  sein  (s^gl.  o>m  ti  S  SGJ?), 
um  nicht  allzuoft  durch  'Leichensmgen'  gestört  zu  werden.  Es  bii(>l)en  thuin 
nur  die  Schüler  der  oberen  Klassen  zurück,  die  sich  dem  VolksschuUehrer- 
fltande  an  widmen  neh  Twnaliinen.  Denn  aneli  an  dkeem  Berufe  mnfsien  die 
erzgebirgischen  Ljcealreklmren  ihre  Sehfller  Torbereiten.  ^[Miiell  in  Iburienberg 
widmete  sicih  die  Hehnabl  der  SebtUer  der  oberen  Ebeeen  dieeer  Lebenaanf- 
gabe,  hauptsächlich  wohl,  weil  sie  so  am  ehesten  *in's  Brorl  an  kommen' 
ho£Ften,  und  Rektor  Beyer,  ein  erßndoriächer  Kopf,  der  den  Niedergang  seiner 
lateinischen  Schule  aus  der  schleohten  Beschaffenheit  der  ihr  voran «rehenden 
deutschen  Schule  herleitete,  suchte  sogar  zwei  Dinge  auf  eimnal  zu  orreichen, 
die  Frequenz  seiner  Trima  zu  steigern  und  die  besten  der  vou  ilun  vorgebil- 
deten Seminaristen  an  seiner  Schule  unten  als  Elementarlehrer  anzuschieben. 
Er  arbeilete  aogpr  einen  Plan  an»,  nm  das  VoikeBebulweeen  in  Morienbeig  au 
neuer  Bifite  an  bringen  (AktMi  a.  a.  0.  FoL  195. 196),  aber  audb  dies  Unter- 
nehmen scheiterte  an  dem  Mangel  entsprechender  Mittel 

Im  fibrigen  betrieb  Beyer  seine  Rektoratsgeschäfte  sorgsam  weiter.  In 
sorgfältig  stilisierten  lateinischen  Eingaben  zeigte  er  dem  Hute  uinl  der  Schul 
inspektion  an,  wann  er  Examina  abzuhalten  gedachte,  und  auch  der  Uaiulogus 
lectionum,  den  er  an  seine  vorgesetzte  Behörde  ablieferte,  bewegt  sich  für  das 
Jahr  1830/31  in  den  auf  dum  üben  gegebeucn  Stundunpiua  uufgczeichoeten 
Orensen.  Er  war  offmbar  der  vollen  Überaeogung,  dab  er  ein  ToUbereehtigtea 
Ljeenm  xn  leiten  hab^  und  trachtete^  wie  begreiflich,  vor  allen  Dingen  danachr 
Sehfller  seiner  Anstalt  »uf  die  üniTersität  an  entsendm.  Er  hatte  audi  gar 
bald,  im  Ai^st  1831,  die  Genugthuung,  dafs  sich  fünf  Abiturienten  zur  Reife- 
prüfung meldeten,  um  dann  die  Universität  zu  Leipzig  oder  die  medico- 
chirurgische  Akademie  in  Dresden  zu  beziehen.  Am  18.  August  /oigto  dies 
der  Hektor  seiner  vorgesetzton  Behörde  an  und  lud  Hut  und  Inspektiuii  ein, 
der  mündlichen  Reifeprüfung,  diu  um  24.  August  stattfinden  sollte,  beizuwohnen. 
Das  Examen  wurde  auch  mit  voller  Feierlichkeit  in  Szene  gesetzt  und,  nach- 
dem nach  dem  Geseta  von  1829  die  schrifUicbe  Prflfnng  vorangegangen  und 
das  mflndliche  Examen  grfindliehst  absolviert  worden  war,  den  am  31.  August 
Yaledizierenden  feierlichst  das  Reifezeugnis  uusgehändigt. 

Als  aber,  darauf  gestflta^  die  beiden  Theologie  Studierenden  sich  in  Leqmig 
immatrikulieren  la»tsen  wollten,  wurde  'denselben  deshalb  die  Inskription  ver- 
weigert, weil  die  lateinische  iScliule  vm  8t.  Murienberg  nielit  mehr  unter  der 
Zahl  der  öffentlichen  Gelehrtensch uleu  sieh  befinde'.  Dies  war  leider  richtig. 
Denn  in  dem  Gesetze  vom  2.  Mai  bis  4.  Juli  1831  (Gesetzsammlung  für  1831 
S.  98)  war  diese  Schule  nicht  mebr  unter  den  »im  Reifeenunen  bwechtigten 
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'  difoiitüdim  Oelehrtoiuiditileii  ao^cIlUiii,  aDerdingi  üir  Apsichltt6  mcb  mit 
kanuHn  Wort  uigedAatel 

Dafa  Rektor  Boyer  von  dieser  Eröffnung  auf  das  empfindlicliste  berülirt 
wurde  und  sich  tief  gekrankt  fUhlte,  ist  wohl  begreiflich.  Denn  er  hatte  im 
guten  Glaubon  fi;chantlelt  und  sich  immer  als  vollberechtigten  Lycealrektor  irc- 
fShlt,  auch  ab  solcher  an  den  Reformberatuugen  der  erzgebirgiBchen  i&ekioreu 

teiigeuommtiii. 

Wer  die  Schuld  an  der  argen  Venftumiiw  ^ug,  die  nun  so  flUe  FrftchlB 
zeitigte,  wage  idi  nidit  in  entiehmden:  der  Rektor  jedenfiiUs  war  es  niehi  In 
der  Marienberger  Bflrgvnohaft  iet^  wie  in  kleinen  Orten  nefttlrlieh,  dae  Uatarititi> 
exAinm  ?on  1831,  der  erste  Abgang  Marienberger  Schüler  seit  1826,  Tiel  be- 
sprochen worden,  und  da  aioh  in  einigen  Kreisen  eine  dunkle  Kunde  von  dem 
Reskript  des  Oberkonsiatorinm«  vom  14.  April  1826  (vgl  oben  S.  273  Anm.  1) 
erhalten  hatte,  erfolgten  seitens  des  itates  schon  im  Juni  1831  emexite  Recherchen 
nach  dem  spurlon  verschwundenen  Aktenstück,  in  dem  ssieii  die  bewufste  Ver- 
ordnuug  betiuden  äollte.  Da  das  £rgebni8  wiederum  negativ  war,  beruhigte 
man  aicb  abenniib  dabei,  notabme  ohne  dem  banpiaaefalidi  beteiligten  Rektor 
(wenigetene  soweit  ans  den  Akten  «reiehtlieh)  davon  HitteUang  an  machen. 

Nun  war  gatar  Bai  teuer.  Da  weder  die  Saperintendentor,  nooh  die 
Schulinspektion  and  der  Rat  fdenen  es  wohl  zugekommen  wäre)  etwas  gethail 
Stt  haben  scheinen,  so  beschlofs  Rektor  Beyer  sich  selbst  zu  wehren.  Nachdem 
er  von  den  'Communerepräsentanten'  der  Stadt  Marienberg  sich  ein  höchst 
ehrenvolles  Zeugnis  für  seine  Tliätigkeit  als  Rektor  verschafft  hatte,  richtete 
er  an  das  Kgl.  Oberkonsistorium  unter  dem  2G.  September  lü'dl  ein  höchst 
interessantes  Schreiben,  in  dem  er  ednen  guten  Glanben  auf  das  nachdrflck- 
lidiste  betont  und  swischen  den  ZeUen  an  Torstehen  giebt^  dab  man  ibn  Aber 
die  eingegangenen  Gtofetae  und  Yerordnongen  absichtlieh  im  unklaren  gehasen 
habe.')  Er  erklart  ausdrücklich:  *Die  mir  a^isgehandigte  Vocatio  nennt  mich 
Rektor  der  lateinischen  Stadtschule  zu  St.  Marienbeig  und  als  selbigem  wird 
es  mir  r.ur  Pflicht  gemacht,  brauchbare  Menschen  in  geist-  und  weltliebem 
Stande  zu  erziehen,  —  und  wie  ich  dieser  meiner  Ptlieht  nachzukommen  strebe, 
wird  die  wobllobliche  Schuimsppktion  Ix'ztugen.  ikiui  Antritte  meines  Amts 
wurde  mir  nicht  gesagt:  daT»  ich  die  mir  anvertrauten  Jünglinge  blof»  zu 
einer  hdhersn  Schule  Torbereiten,  sondern  für  die  üniversitiLt  bilden  solle!* 
Hit  Reeht  durfte  Beiyer  darauf  hinweisen,  dab  man  seiner  durch  sein  Yerdiwst 
'genesenden'  Behnle  damit  das  Leben  abspreche^  und  sdilieJhlieh  wendete  er 
sieh  mit  der  Bitte  an  das  Oberkonsistorium,  dafs  man  dodi  die  rite  erfolgte 
Reifeprüfung  anerkennen  und  die  beiden  Abiturienten  sum  Universitatsstudium 
müassen  möchte.  Jedoch  nmsonstl  Auch  eine  pmönliehe  Vorstellaug  des  ge- 

■)  Akten,  a.  a.  0.  FoL  SM  veno  (Koasept  Beyen):  'm  darf  idi  gewift  auf  Iffaduicht 

hoffen,  wenn  ich  teils  die  in  der  neuesten  Zeit  erschienenen  und  Ann  SchulweHen  bstrsffttMlen 
OcsetÄO  p^r  nicht  erhalten  hu'tc.  tfilw  erst  jetzt  davon  benachrirhti<,'t  woHen  bin,  dafs 
bereit«  im  Jubre  1826,  mithin  drei  Jahre  vor  meinem  AmUtantrittc  in  betreff  unserer  Schule 
«ia  all«rfiOoltit(9s  Beaeript  efgaagea       watehei  sich  aber  hier  aieht  mehr  vovfindeii  aoU.' 
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samt«  II  Kuliegiunis  in  Dresden  am  28.  September  1831  fruchtete  nichts.  Durch 
ein  iieskript  vom  5.  Oktober  wurde  mit  Bezugnahme  auf  die  Verordnung  vom 
14  April  1826  irad  du  Geeete  vom  (2.  Mai)  4.  Jtdi  1831  dem  Rektor  Beyer 
«rSffiiei,  dafs  die  abgehaltene  ReiftprOfaBg  nngflltig  sei  und  die  beiden,  be- 
dauemswerten  Abitoriraten  lu  nocbmaliger  Prüfung  an  eine  der  in  dun  g^ 
nannten  Gesetze  bezeichneten  'anerkannten'  Gelehiiraeohabni  au  verweisen  seien. 

Damit  war  Beyers  Stellung  in  Miirimbcri?,  die  er  mit  so  grofsen  Hoff- 
nungen angetreten  und  mit  sin  riel  Fkifs  und  Hingabe  auszufilllen  sich  bestrebt 
hatte,  unhaltbar  geworden.  Die  Akten  schweigen  über  den  Groll  und  die 
bittere  Enttäuschung  des  wackeren  Mannes,  der  durch  fremde  bchuld  und 
Nachlässigkeit  in  eine  eo  ung^okselige  Position  gedrangt  worden  war.  Hit 
Beyers  abbald  erfo^^dem  Übergang  in  dai  Pfiurramt  zu  Oonradsdorf  bei  Frei- 
beig  fimd  die  leidige  Angdegenbeit  einen  Terbtltaiirnnafeig  befriedigenden  Ab- 
schlufs.  Mit  dem  Weggang  ennes  letzten  Rekton  endigt  auch  die  Leidens- 
geaehidite  des  sterbenden  Lyceum  Mariaemontaonm,  an  deeeen  Stelle  Ton  da 
ab  eine  deutsche  Knabenbürgerscbiile  trat. 

Mag  man  atieb  das  Schicksal  iles  ar»;  <i;etiuiscliten  letzten  Marienberger 
Rektors,  der  wahrlich  ein  besseres  Los  verdient  gehabt  hätte,  bedauern:  der 
Untergang  der  alten  lateinischen  Schule  in  Marienberg  war  doch  eine  Not- 
wendigkeit. Denn  gerade  in  den  Uebea  Sfidten  dee  Sragebirges  war  die  Yw- 
armung  ao  weit  Torgeeehritten^  dafii  es  den  BQtgem  schon  sehwer  fiel,  Ar  ilure 
S5bne  nnr  das  Sdmlgeld  fOr  die  lateinische  Schale  an£nibringMi,  geschweige 
denUi  dafii  der  Stadtaaekel  zu  groÜNO  Opfern  fQr  diese  altehrwürdige  Anstalt 
hatte  herangezogen  werden  können.  Dafs  aber  der  Laiult<ig,  trotz  aller  Boreit- 
willigkeit, sich  zu  grofsen  Opfern  verstehen  würde,  um  das  künstlich  am  Leben 
zu  erhalten,  wa.s  einmal  8ter})en  wollte,  war  erst  recht  nicht  anzunehmen. 
Zudem  ging  das  Drängen  der  Zeit  vielmehr  danach,  technische  und  reale  An- 
stalten SU  grfinden,  vbA  so  mnfste  denn  das  horaanistiBdie  Gymnasinm  surttisk- 
stdien.  Man  tränte  ihm  damals  schon  wen^^  Lebenskraft  als  ee  wirUich 
in  sich  trXgt 

Wenige  Jahre  darauf  (1835)  traf  das  gleiche  Schicksal  auch  die  bddeu 
Lyceen  zu  Schneeberg  und  zu  Chemnitz,  wenngleich  nicht  unter  so  flbeln  Be- 
gleiterscheinungen. Doch  wollte  es  die  Ironie  des  Schicksals,  dafs  auch  dort 
die  wackeren  jungen  Rektoren  Raschig  und  Heiniehen  sich  genötigt  sahen, 
jahrzehntelange  Vernachläsaigungen  ihrer  Vorgänger  und  der  Stadtverwaltungen 
zu  bfifsen  und  den  Schulen,  für  die  sie  ihre  beste  Kraft  eingesetzt  hatten, 
ebenso  wie  ihr  Uhrienbeq^er  Kollege  iieyer,  selbst  den  Totenschein  austnatellen. 
Aach  die  anderen  engebirgischen  Schalen  gerieten  damals  in  grofte  Not  und 
vermodhten  jahrelang  nnr  mit  Mfihe  ihre  Ezisbmz  zu  fristen,  bis  endlich  die 
Folgen  jem  r  UnglfiiiAsseit,  die  wir  im  Eingang  unseres  Aufsatzes  angedeutet 
haben,  beseitigt  waren  und  mit  dem  EmporblUhen  des  Vaterlandes  aiicli  im 
^aehsisehen  Erzgebirge  die  bomanistiachen  Anstalten  neuerstandeo  oder  wiederum 
erstarkten. 
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Yon  KnmH  Dittkak 

(Fortsetzung  vou  Heft  3  S.  167) 

O.  Die  deprMBiTen  Frage  und  Ausm/esätse 

Aus  den  depressiven  Frage-  und  Ausrufeiätnui  sind  besonders  die  sogeriHnntrn 
indirekten  oder  abhangigen  Fra^;cBätzc  liervorgewaclueii,  S&tse^  über  welche  die 
merkwürdigsten  Vorstellungen  bei  uns  herrschen. 

Hören  wir  zuniu-list,  was  unsere  dx'ei  Grammatiken  darüber  sagen. 

Friedersdorä'  lehrt  kurz  und  bundig:  'Indirekte  Fragen  sind  solche,  die 
von  einem  Verb  des  Fragens,  WieaeiM,  Foraohens  »bldingen;  sie  etdien  im 
KonjuBkfttT*  CS  170). 

Über  die  Nfrfnr  dieses  Konjunktivs  erföhrt  also  der  Sehfiler  rein  gar 
nichts.  Sr  wird  nicht  t  inmnl  über  den  Unterschied  zwischen  Dico  quid  sentiam 
nud  Dico  quod  sentio  belehrt.  Er  winl  deiuiuich  die  Kömer  für  sonderbart» 
Schwärmer  halten .  d^fs  sie,  ganz  abweicliend  von  anderen  Völkern,  eine  so 
eigentümliche  Vorliebe  für  den  Konjunktiv  hatten. 

Der  Lehrer,  der  die  Friedersdorffsche  Grammatik  benutzt^  wird  freilich  — 
das  ist  sehn  gegen  eins  an  wetten  —  ein  Asyndeton  annebmen,  binter  'sie 
stehen'  ein  'daher'  einsofaiebtin  und  sieh  und  die  Sehfiler  damit  einschBfem, 
dafs  er  einlach  die  ominSse  *Abbiingiglretf  als  Gmnd  für  den  Koigunktiv 
angiebt. 

Dies  thut  auch  Steinner,  wenn  er  lehrt  (§  179):  'Durch  Satzunterordnung 
(Subordination.  TTypotaxis")  werden  zwei  Siltzo  in  der  Art  v^-rbinuh-n,  dafs  der 
eine  den  Hauptgedanken,  der  andere  einen  Nebengedanken  mit  Hezng  auf  jenen 
ausdrückt.  Die  Verbindung  ist  bald  eine  losere,  bald  eine  engere.  Die  Satz- 
nnterordnung  ist  aus  der  Satzbeiordnung  hervorgegangen.  Z.  B.:  Quid  est 
deus?  Bogo  te.  Daraus:  Rogo  te,  quid  sit  deas.  —  Yakas!  coro.  Daraus: 
Curo,  at  valeas.  —  Ne  plnatl  Timeo.  Daraus:  Timeo,  ne  pluai  Vgl:  Ich 
glaube^  dafs  du  lügst;  d.  i.  eigentlich:  Ich  glaube  das,  du  Ifigsi* 

Diese  Erläuterung  des  Wesens  der  Hypotaxe,  die  übrigens  durchaus  auf 
der  Hohe  der  Zeit  steht,  ist  unter  den  vielen  Ungeheuerliclikcit^n  unserer 
L'riunniatiHeheti  Wissenschaft  wohl  eine  der  mi^ohfuerliehsten.  Man  betrreift  es 
wirklich  niclit  und  niiiff»  sich  immer  und  immer  wieder  kopfschüttelnd  fragen, 
wie  vH  denn  nur  möglich  int,  dafs  sich  solche  Ansichten  jahrhundertelang  be- 
hauptet haben  und  wölk  hents  von  jedennsnn  geglaubt  werden. 
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Zunäckst  ist  die  Annalinie  energisch  zui  ückzuwtistn,  dafs  das,  was  wir 
Nt'beiisatz  nennen,  immer  einen  Nebengedanken  darstelle.  Ich  sollte  meinen, 
jeder,  der  ein  emfaltiges,  nicht  durch  unsere  grammatische  Terminologie  Ter- 
bildetee  Hen  im  Busen  trSgt,  mfiase  so  der  Überzeugung  kommen,  deft  in 
dem  Satse  Timeo,  ne  jütoA  nieht  Timeo,  sondern  Ne  plnat  der  Kraptgedanke 
ist,  und  dafs  Timeo  ganz  getrost  fehlen  konnte.  Denn  wenn  ich  in  mein^ 
Freunde  sage  Ne  pluat  Dafs  ei  nur  nieht  etwa  regnet!),  so  weifs  er  ganz  genau, 
was  ich  meine  und  was  iehwill;  sage  ich  m  ihm  nur  Timeo,  so  hat  er  davon  keine 
Ahnuii«;.  Und  wenn  üöta  von  Berlichingen  ausruft  'Wo  nur  meint'  Knechte 
bleiben  r,  so  hat  er  sich  durchaus  verständlich  ausgedrückt;  hätte  er  nur  gesagt 
'Ich  weifs  gar  nicht!'  —  so  würde  jeder  Zuschauer  denken,  der  Schauspieler  habe 
seine  Rolle  nicht  gelernt  nnd  die  Baoptsache  sei  ihm  im  Halse  stecken  geblieben. 

Auf  gleidier  Gedankenlosigkeit  beruht  es  denn  auch,  wenn  man  sidi  immer 
wieder  das  uralte  Taschenspiderkunststflekchen  gelallen  lafst,  wonach  der  Indi- 
kativ  in  Quid  est  deus?  Rogo  te  einfach  in  den  Konjunktiv  Bogo  te,  quid  sit 
deus  verwandelt  wird.  Dafs  aus  Ne  pluat!  timeo  ein  Timeo,  ne  phmt  werden 
kann,  begreift  jeder  (ebenso  wie  jeder  bei^reift,  dafs  aus  'Hinnucl.-s  Ilöliir  ein 
'liimmelshöhn'  wird),  ii])er  wie  man  iiiuiitr  wieder  kaltblütig  behauptt.n  und 
gleichmütig  hinnehmen  kann,  dafs  ans  Quid  eai  einzig  und  allein  durch  das 
ZttsammenrfickeD  mit  Rogo  ein  Quid  sit  werde^  das  wird  mir  taglich  ein  grdJseres 
lUltsel.  Ich  meine,  sobald  einmal  jemand  auf  das  Wunderbue  eines  soleben 
Vorganges  aufinerksam  gemacht  hat,  mfifste  sich  jeder  Yor  einer  solchen  An- 
nahme hüten.  Welches  ist  denn  nur  in  aller  Welt  die  m^^ische  i&aft,  die 
dieses  geheimnisvolle,  unbegreifliche  Wunder  vollbringt?  Und  warum  versagt 
diese  Kraft  in  so  unendlich  vielen  Fällen,  wo  beim  Übergang  von  der  Bei- 
ordnung in  die  Unterordnung  der  Indikativ  nieht  verwandelt  wird,  wo  also  in 
ubhängigeu  Sätzen  der  Indikativ  stelitV  Wird  aber  die  Suche  nicht  noch  viel 
wunderbarer  und  rätselhafter,  wenn  man  sich  überlegt,  dafs  gersde  die  indi- 
kativischoi  Nebem&tse  stets  zum  Ansdrack  eines  veritabelen  Nebengedankens 
dienen? 

Aber,  wird  Steinncr  einwerfen,  ich  behaupte  doch  gar  nicht,  dafs  die  Ab- 
hängigkeit als  solche  den  Koi|)unktiv  bewirke,  ich  sage  vielmehr:  'Die  ab- 
hangigen Fragesatze  stehen  immer  im  Konjunktiv  (Konjunktiv  der  indirekten 
Darstellung)  der  dureli  dif  C(»nseeutio  tcnijxM  um  getorderten  Zeit.'  IMO). 

Nun  ich  meine,  wenn  Stein m  r  wirklich  nicht  an  die  Macht  der  Abhängig- 
keit gkubte,  dann  mülste  er  im  §  179  das  Beispiel  Quid  sit  deus,  rogo  weg- 
lassen. Denn  der  Umstand,  daTs  in  diesem  Paragraphen  als  Beispid  auch  ein 
indirekter  Fragesats  ersehsitit,  mub  unbedingt  zu  der  Annahme  Torleiten,  dafs 
der  Terfiuser  die  laadlftufige  Ansidit  teilt 

Mit  dem  Konjunktiy  *der  indirekten  Darstellung'  kommen  wir  aber  auch 
nicht  weiter.    Über  ihn  vernehmen  wir  §  179,2: 

'Ist  der  Nebensat?:  aus  dem  Sinn  des  Subjekts  des  Hauptsatzes  dargestellt, 
so  ist  derselbe  innerlich  aV)h:ingig  und  steht  im  Konjunktiv  desjenigen  Tempus, 
da«  die  Consecuiio  temporum  erfordert/ 
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Dmbw  KoiyanUrr  kum  tmd  nmlk  bakaimtlieh  amh  mi  DentMhen  iniBier 
durch  den  KonjunkttT  flberseWi  wordefi.  Nun  aber  Iisbe  idi  noch  memaiid 
mgen  hStm:  *Sftg^  an,  wo  da  gewesen.  anetP  'Ich  weiGi  nidi^  wo  mein  Bnoh 
liege.'  'Hörst  du  nklit  ^v'o  achon  der  Vogel  singe?*  *Enalile  mir  doch,  wie 
du  gemacht  habest!'  'Ich  will  dir  einmal  zeigen,  was  eine  Harke  seil'  Also 
—  das  ist  der  unanfechtbare  Schlufs  —  können  die  Konjunktive,  welcKo  bei 
Übersetzung  dieser  Beispiele  ins  Lateinische  verwendet  werden,  nicht  Koiyunk- 
tive  dur  iiidirekten  Darstellung  sein. 

Was  soll  sich  aber  der  Schüler  Uberhaupt  denken,  wenn  er  hdr^  da£a  in 
dnn  Satn:  Yides^  ut  alta  stet  niTe  candidum  Sonele?  der  NebenealB  ane  dnn 
Sinne  des  Snljekts  des  Baaptsataes  dargestellt  ist?  Ist  das  nidit  mehr  als 
scholaatiadie  ^itefindi^eit?  HeilM  es  nicht  die  DenkfIMgkeit  des  SchfUera 
im  Keime  ersticken,  wenn  man  ihm  mit  solchem  dden  Worlf;eUingel  an  impo* 
nieren  sucht? 

Auch  WcifseufelH  stellt  zunächst  (§  200)  ohne  irgendwelche  Begründung 
die  That^achc  hin,  diiis  der  Modus  k  Tepotjue  classique  in  indirekten  Fragesätzen 
der  Konjuuktiv  ist.  Im  nächsten  ParKgraphen  aber  lernen  wir:  L'interrogation 
indireete  est  d'nn  nsage  beaucoup  plus  frequent  en  latin  qn*en  gree  et  dans 
les  langaes  modernes^  Les  Bomains  Femploieiit  partout  oft  ron  peiit  supposer 
le  d^  de  cherdbnr,  de  Todoir  eovmMire.  Si  je  dis  en  latin:  dicam,  quid 
sentiam,  ceb  implique  de  la  part  de  mes  auditenrs  le  dMr  de  p&n&xet  ma 
pensee.  —  Le  franyais  dira  par  ex.:  'Repr&entes-TOus  oe  que  rem  avei  aonffert 
sur  terre  et  sur  mer',  le  latin:  Ante  oculos  proponite,  qoae  terra  marique  per- 
pessi  sitis,  car  la  recoustitution  du  pass^  n'a  jiimais  lieu  sans  que  Fori  intcrroge 
ses  Souvenirs  u.  s.  w.  Da»  i»t  wcuigstcuu  etwas,  und  der  Versuch,  auf  psycho- 
logischem Wege  in  das  Wesen  des  Modus  einzudringen,  verdient  an  sich  schou 
Anerkennung,  wenn  er  snoh  nicht  gelungen  ist  Denn  ancih  die  Frage  Quid 
sentis?  schlieftt  —  obwohl  sm  den  Indikattv  aufweist  —  den  Wunsch  ein,  in 
meine  Gedanken  einzudringen,  und  wmn  ich  ausrufe  Quae  terra  marique  per- 
pessi  sumus,  so  findet  doch  auch,  trotz  des  Indikatif%  eine  Rekonstruktion  der 
Vergangenheit  und  eine  Befragung  meiner  Erinnerung  statt.  Es  liegt  also 
durchauH  kein  Grund  vor,  in  den  Sätzen  Dicam  quid  sentin  und  Ante  neulos 
proponitt,  quac  passi  estis  die  Indiksitive  in  Konjunktive  zu  verwandeln,  —  und 
das  Rätsel  vom  Wesen  des  Konjunktivs  ist  nach  wie  vor  nicht  gelöst 

ünd  doch  ist  die  L%mng  nicht  sdnrar.   Wir  hesprw^en 

1)  Die  Frage-  und  Ausrnfesfttae  der  qnilenden  Unruhe,  des  nagen- 
den Zweifels,  der  bangen  Ungewifsheit. 

Wir  salien  (S.  158),  dafs  der  Konjunktiv  gesefest  wurde,  wenn  der  Sprecher 
von  depressiver  Furcht,  Angst  und  Sorge  erfüllt  war.  Zu  diesen  dej)rimi©renden 
Affekten  geborten  auch  quälende  Unruhe,  nagender  Zwf  itVI  hange  Ungewifs 
heit,  die  sich  namentlich  dann  einstweilen,  wenn  wir  ein  uns  stark  beschäftigendes 
Problem  nicht  lösen  köuueu.  lu  solcher  Stimmung  greifen  wir  im  Deutschen 
etwa  zu  Ausrufen  wie  folgt:  *Wo  nur  der  Junge  bleibt?!'  'Wo  nur  mein  Buch 
Bteckt?r  *Was  da  nur  los  ist?!'  «Was  der  nur  eigentUch  will?!'  «Wer  nur 
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das  gesagt  ]ut?r  *W«niiii  er  nur  nieht  nadigekommeii  iat?l'  *Sollte  er  ehm 
kmik  Miii?l'  *0b  der  wirklich  (^fieUieh  irt?!*  Im  lAteinieclieii  dient  nun 
zTun  Aoedmck  dieser  quälenden  Unruhe  u  s  w.  der  Konjunktiy,  und  die  eben  an- 
geführten Beispiele  müTsten  heifsen:  Ubi  sit  puer?!   Ubi  lateat  Uber?!  Quid 

hoc  RÜ  n»'«^ot)i'?!  Quid  is  sibi  velit?!  Quis  hoc  diierit?!  Cur  non  vrnprit?! 
Sitne  aegTotusV!  Num  lile  sit  beatus?!  Diesp  Sätze  geben  alle  ciiiRn  selb- 
ständigen Sinn.  Jedoch  können  sich  auch  hier  (genau  so,  wie  wir  es  bei  den 
depreasiTen  Wunsch-  and  AnfforderungBS&iacen  sahen)  allerhand  Zu^tie  ein- 
stellen. 

Ubi  ait  pner?t  Muror  »  Wo  nur  der  Jnnge  bleibt?!  leb  mufii  midi  wandern. 
=  Hiror:  nbi  sitpaer?!  =»  Idi  mah  midi  wandern:  Wo  nnr  der  Jnnge  bleibt?! 
M  Uirori  nbi  sit  pner  ^  Idi  mnCi  mieh  wandern,  wo  der  Jnnge  bleibt. 

Quid  bic  sibi  velit?!  Nesdo  —  Wae  der  nnr  will?!  Das  weiTs  idi  nicht 
=  Nescio:  quid  hic  sibi  velit?!  «  Ich  weilb  gir  nieht:  Wae  der  nur  eigent- 
lich will?! 

—  Kracio'^  quid  hic  sibi  velit  —  Ich  wei£i  gar  nicht,  wae  der  nur  eigent- 

lich wilL 

Quis  hoc  dixerit?!  Incertom  est      Wer  nur  das  gesagt  hatyi  Das  ist  uu- 
gewifs. 

~  Incertum  est:  Quis  hoc  dixeritV!  ^  Es  ist  ungewils:  Wer  nur  da»  ge- 
sagt bat?I 

»  Inoertnm  est,  qnis  hoc  dixerit  »  Ea  iat  ungewifii^  wer  daa  eigenäich  ge- 
aagt  hat 

Ktne  a^srotna?!  Dobiom  eet  «  SoUte  «r  etwa  gsr  krank  a«n?!  Das  iat 

zweifelhaft. 

«  Dubium  est:  Sitne  aegrotoa?!  »  £b  iat  xwaifelhalt:  Sollte  er  etwa  gar 

krank  sein?! 

—  Dubium  est,  sitne  aegrotus  =  Es  ist  aweifalhaft,  ob  er  krank  ist  —  Er  ist 

schwerlich  krank. 

Num  ille  Sit  beaius?!   Scire  velim       Ob  der  wohl  ^flcklich  ist?l  Das 
möchte  ich  wissen. 

Seire  velim:  Nnm  ille  ait  beaftna?!  —  Daa  mSchte  ich  wiesen:  Ob  der  wohl 
gIflcUich  ist?! 

<^  Seire  velim,  nnm  ille  ait  beatna  ^  leb  rnSehte  wisaeai,  ob  der  wohl  gllldc- 
lidi  isL 

In  den  bisher  besprochenen  Sätzen  giebt  der  Sprecher  an  erkennen,  dafs 
er  das  Problem  zu  losen  nicht  im  stände  ist,  sei  es  dafs  er  den  Ausrufesatz 
allein  ausspricht,  rpI  es  dafs  er  ilin  mit  ergnnzpndcn  Znthaten  versieht.  Es 
kann  nun  aber  auch  der  Kall  eintrüteii,  tlnfs  th-m  Sj)recher  plötzlich  die  Mög- 
lichkeit einer  Losung  einfällt.  Dieser  Möglichkeit  kann  er  sofort  sprachlichen 
Auhdruck  verleihen.    Z.  B.: 

Cor  non  venerit?!  Fatran  rogabo      Warum  er  nnr  nidit  glommen  iat?! 
Idi  will  dodi  msl  seinen  Yater  fragen. 
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—  Patrem  rogftbo:  cur  non  venerit  —  Idi  will  doeh  mal  seinen  Vater  fragen: 

Warum  er  nur  niebt  gekommen  ist?! 

—  Patrem  rogabo,  cur  non  votier it  =»  Ich  will  seinen  Vater  fragen,  warum  er 

eigentlich  nicht  gekommen  ist 

Oder: 

Ubi  fucritV!  Narra  =  Wo  der  nur  gewesen  ist?!  Erzähl'  luir's  doch! 
=  Narra:  ubi  fuerit?!  ^  Ennhle:  Wo  der  nur  gewesen  ist?! 
=  Narr%  nibi  foeril  —  ErzShle,  wo  er  nur  gewesen  ist. 

Sitne  aegrotus?!  Intenroga  —  Sollte  er  gar  krank  sein?!  Frage  ihnl 

Interroga:  Sitne  aegrotus?!  »  Fn^  ihn!  Solitc  er  gar  krank  sein?! 

Interroga,  sitne  aegrotos  =  Frage  ihn,  ob  er  gur  krank  ist. 
KU  hcsondfTs  wichtige  Arten  der  depressiven  Frage-  und  Ausrufeaatze  sind 
a)  die  Süti&e  Jen  depressiven  Dilemmas  nnd  b)  die  Sätse  des  voraus- 
gesetzten depressiven  Interesses  hervorzuheben. 

a)  SSUaß  des  depressiven  Dilemmas  nennen  wir  die  bekannten  Wendungen: 
Quid  faciam?t  *»  Was  kk  nur  mache?!  Quo  fügiam?!  —  Wohin  ich  mich 
nur  flachte?!  Maneam?!  —  Soll  ich  bleiben?!  Abeam?!  —  SoU  ich  gehen?! 
In  diesen  Sätzen  steigert  sieb  der  Zweifel  häufig  sur  Verzweif  hing,  Sur  TÖlligeil 
Ratlosigkeit.    Dab  hin-  d«  )  Konjunktiv  notwendig  ist,  leuchtet  ein. 

b)  Nehmen  wir  an,  Caesar  habe  im  Vt  rlauf  einer  Itotlf  mit  einer  bestimmten 
Absiclit.  irgend  ein  Geschiehtchen  erzählt.  Er  setzt  nun  vormis  —  und  siehts 
vielleicht  auch  an  den  Gesiebtem  der  ZuIiöilm  iIüTs  di»  si-  denken:  Quid 
sentiat?!  —  Was  er  nur  damit  mcintV!  Uiu  nun  dieses  depressive  Interesse 
an  befriedigen,  die  ZuhSrer  von  ihrer  UngewlTsheit,  ihrem  Zweifel  sn  befreien, 
fährt  Caesar  fort:  Quid  sentiam?!  Dicam.  =  'Was  ich  meine?!*  (seil,  wollt 
ihr  wissen?)  *Ieh  wills  euch  sagen'  —  Dicam,  quid  sentiam  —  *Ich  wiU*s 
euch  sagen,  was  ich  eigentlich  damit  meine*.  Oder  es  tritt  ein  Schniis|)ioler, 
Tielleicht  in  einem  fremdartigen  Kostüm,  auf.  Er  weifs  ganz  genau,  dafs  sich 
jetzt  die  HörfM*  frajxen:  'VVor  der  nur  ist?!'  =  Quis  hic  sit"?!  Er  beginnt 
dariiiu  gkidi:  Dicam,  quis  »im  =  'Ich  will  euch  nur  gleich  von  eurer  Unruhe 
befreien  und  ssigen,  wer  ich  eigentlich  bin'.  Derartige  Sätze  nennen  wir  iSätze 
des  vorHu.-5g>>et8ten  depressiven  Interesses. 

Als  xweite  Hauptgruppe  der  depressiTen  Frage-  und  AusmfeAtse  stellm  wir  hin 
2)  Die  Frage-  und  Ausrufesatae  der  staunenden  Verwunderung, 
der  depressiven  Verblfiffung. 

Wir  scheiden  dabei  a)  die  Sätze  der  Verwunderung  über  eine  unbegreif- 
liche Thut suche  und  b)  die  Sätze  der  Verwunderung  aber  eine  unbegreifliche 

Äufserung. 

a)  In  den  Sätzen  der  quälenden  Üngewifsheit  war  dies  das  Charakteristische, 
da£s  die  Nichtlösung  des  Problems  für  den  Sprecher  höchst  unangenehm  und 
peinlich  war.  Anders  ist  es,  wenn  ich  z.  R  eine  spannende  Reisebeadureibung 
gelesen  habe  und  am  Schlüsse,  das  Buch  auklapprad,  ausrufe:  *Kein,  was 
der  doch  alles  erlebt  hat!'  Hier  erfttllt  mich  nicht  quälende  Ungewifeheit 
oder  banger  Zweifel,  sondern  vielmehr  staunende  Verwundmng  und  Vea> 
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blllffaiig:  M  iat  mir  tohiw  unlMgruflk^,  nie  jmaaä  so  vid  Abenteuer  fÜMor^ 
stehen  kann,  ich.  verstehe  gar  nicht,  wie  einem  Menschen  so  vieles  zustofsen 
kann.  Da  nun  auch  die  staunende  Yerwundenui|^  die  Verblüffung  zu  den  de- 
pressiven Affekten  f;;ehört,  80  ist  auch  in  diesen  Sätzen  der  Konjunktiv  im 
Lateinischen  notwendig:  'Quae  ille  passus  sitVI'  Vergl.  noch:  'Nein,  was  Caesar 
alk's  für  Thaten  vollbracht  hat?!'  ==  Quae  Caesar  gesserit?!  'Nein,  wie  der 
äoracte  mit  tiefem  Schnee  bedeckt  istV!  ==  Ut  Soracte  alta  nivc  stet?! 

Audi  bei  dieMD  Sttwm  stellen  sidi  Uaskif  im  Dentidien  wie  im  Lfttetniseben, 
mannigfidtige  ZiuftiM  ein: 

Que  ille  pMSns  sit?f  Yix  ctedibÜe  est  —  Was  der  doeh  alles  erduldet 

hat?!  Das  ist  ja  kaum  glaublich. 
~  Vix  credibile  est:  Quae  ille  passus  sit?l  »  Das  rät  kaum  glanblich:  Was 

der  doch  alles  erduldet  h<itV! 
^  Vix  credihilo  est,  quae  ille  passus  sit  =  Das  ist  kaum  glaublich,  was  der 

alles  et  duldet  hat. 

Quae  Caesar  gesserit?!  Nanrabo  »  Nein,  was  Caesar  fBr  lliaten  Tollbtaeht 

bat?!  Daa  will  icib  dir  doch  gleich  mal  erz&hlen. 
Harraboy  quae  Caesar  gesamt      Ich  will  dir  enSblen,  was  Caesar  alles  fOr 

Thftten  vollbracht  hat! 
Ut  Soracte  alta  nive  stet?!  Vides?  =  Nein,  wie  der  Soracte  mit  tiefem 
Schnee  bedrrkt  iHtV!   Siehst  du  das? 
=  Vides,  ut  S(>r;u  t<  ulta  uive  stet  —  Siehst  du,  wie  der  Soracte  mit  tiefem 
Schnee  hetierkt  ist? 
üt  nemo  sort«  sua  contentus  sit?!   Qui  fit?  —  Nein,  wie  doch  niemand 
mit  seinem  Schicksal  sufriedeii  ist?!  Wie  kommt  «hs? 
s>  Qoi  ßit,  nt  n«no  sorte  sua  contratos  sit?  i-s  Wie  kommt  es,  dafir  niemand 
mit  seinem  Los  infrieden  ist? 
Es  iüt  leicht  einzugehen,  dafs  namentlich  auch  der  Konjunktiv  in  Über^ 
Schriften  auf  diesen  Affekt  dtr  Verwunderung,  der  Verhlnffung  zurückzuführen 
ist.    T)(nin  Quemadmodum  Caesar  vicerit  Ariovistum  (^h  UHersrlirift  i  hpflentet: 
Ich  will  euch  pinmnl  eine  höchst  merkwürdij^c,  intern -»riaiite,  wunderbare  Ge- 
schichte er^hien,  nämlich:  Wie  Caeaar  den  Ariovistus  besiegt  hat! 
b)  SStn  der  Verwunderung  ttber  eine  nnbegreifli«ihe  Äufserung. 
Bei  diesen  Sfttsen  handelt  es  sieh  um  eine  lebbalte  Zurückweisung  einer 
Anlsenmg.  Der  Sprecher  ist  im  höchsten  Gtade  Terwnndert  und  verblfifft 
Uber  den  Befehl,  die  Frage  oder  die  Mitteilung,  die  er  soeben  TCmommen  ba^ 
er  zweifelt  stark,  ob  er  überhaupt  richtig  gehört  hat,  er  versteht  es  gar 
nicht,  wie  jemand  so  etwas  Ungereimtes  befehlen,  fragen  oder  behaupten  kann, 
und  er  wiederholt  darum  erstaunt  und  pikiert  die  Worte  des  andern,  luitiirlich 
iu  konjunktivischer  Form.    Man  kann  diese  Fragen  vielleicht  auch  depressiv- 
polemische  Fragen  nennen. 

«)  Zorliekweisnng  eines  Befehls,  einor  Bitte.  Es  bittet  mich  jemand: 
Da  mihi  kbaliMrumf  Ich,  im  bSdutai  Orade  verwundert  über  diese  Zumutung^ 
erwidere:  Bgo  tibi  dem  tfaalerum?t  =-  *Ich  sollte  dir  einen  Thaler  geben?r 
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Ich  hätte  auch  sagen  können:  üt  ego  tibi  dem  thalerum?!  =  *Wie  sollte  ich 
dir  denn  einen  Thaler  geben?!*    Ver<flpich<>  nnrh:  Abi  quaeso  hinc  domum! 
Abeam?!  oder:  Ut  e^o  ttUeaui?!  —  Ich  sollte  nach  Hauae  gehen?!'  oder:  *Wie 
sollte  ich  denn  nach  IlauHe  gehen?!' 
ß)  Zurückweisung  einer  Frage: 

Es  fragt  mieli  jemand:  'Kennst  du  ihn?'  Ich  antworte  biSehst  pikiwt: 
*Ig1i  sollte  den  kennen?  Wie  sollte  ich  denn  den  kennen?*  ^  Novistioe  iUom? 
Ego  illnm  noverim?  üt  ego  ülnm  noTerim?  Die  Gegenfrage  bitte  natOrlich 
auch  laiiUMi  können:  Ego  illum  non  nomim?  Ut  ego  iUum  non  noverim? 

y)  Zurückweisung  einer  Mitteilung,  einer  Rt  liun ptnn^: 

Ego  niK  migrabo.    Tu  ru.s  iinVres?    Tu  ut  rua  migreis?   'Du  willst  auls 
Land?'    'Wi«-  willst  du  denn  aufs  Land?* 

CiuiuH  hubitat  Lipsiae.  Gaius  babiiet  LipäiaeV  Gaiuü  ut  iutljilii  Lipsiae? 
'Gains  sollte  in  Leipzig  wohnen?*  *Wie  sollte  den  Gains  in  Leipzig  wohnen?* 

Hea  praeda  illa  ni  Tna  illa  praeda  sit?  Tua  nt  illa  pneda  sit?  *Die  • 
Beute  sollte  dir  gehlMmi?'  *Wie  solUe  denn  die  Beute  dir  gehören  ?* 

Sowohl  zu  den  mit  Ut  erweiterten  Fragen  als  auch  zu  denen,  bei  welchen 
dies  nicht  der  Fall  ist,  können  mancherlei  Zusätze  treten.  Bei  den  Ut-Fr^gen 
sind  jedoch  that«aeb1ich  dif^o  Znsätze  viel  häufiger,  uiui  gerade  Ste  haben  bei 
der  VVeiterentwickelung  eine  wichtige  Bolle  grapielt. 

Wir  ordnen  wiederum: 

a)  Zurückweisung  eines  Befehls,  einer  Bitte: 
Ut  ego  tibi  dem  thalemm?  Non  fiMsiam. 
Non  liwiam:  ut  ego  tibi  dem  tibaleram? 

—  Non  fiidam,  nt  ego  tibi  dem  thalerom. 

=  'Ich  werde  es  nicht  thnn,  dals  idi  dir  einen  Thaler  gebe/ 
ß)  Zurückweisung  »'incr  Frille: 

Ut  e^n  ilinni  noverim?    Non  tarn  rlaruH  est. 

=  Non  tarn  clarus  Pst:  nt  ego  lUuni  noverim? 

SS  Non  tam  clarus  est,  ut  ego  illum  noverim. 

mm  *Er  ist  nicht  so  berOhmt^  daTs  ich  ihn  kennte.' 
/)  ZnrQdnveisung  einer  Mitteilung,  einer  Behauptung: 
Tu  ut  ras  migrss?  Fieri  non  potert. 

B  Fieri  non  potest;  tn  nt  ms  nügrea? 

B  Fieri  non  potest,  tu  ut  rus  migres. 

—  'Es  ist  gnr  nicht  möglich,  dafs  du  auÜB  Land  gehst.' 
Ut  Qmm  liabitft  Lipsiae?  Non  est. 

=  Non  (.'st:  ut  (iiiius  Inihitet  Lipsiae? 
K  Ntm  vnt,  ui  Gaiu»  babitei  Lipsiae. 

*lSs  ist  gar  nicht  der  Fall,  dafs  Gains  in  Leipzig  wohnt' 
Tua  nt  illa  praeda  sit?  Non  seqnitnr. 
«V  Non  sequitur:  tna  nt  illa  praeda  sit? 

»  Non  »equitur,  tua  ut  illa  praeda  sit. 

—  'Daraas  folgt  nicht^  dab  die  Beute  dir  gehört' 
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Bto  tepnnlTea  FrifB-  uii  AatnifMtlw 

1.  Frage-  und  Ausrufesätze  der  quilenden  Unmlie,  de*  nagenden 
Zweifels,  der  bangen  Ungewifaheii 

Uhi  sit  pnfr?! 

Ubi  sit  puer?!  Miror. 

Miror,  ubi  sit  puer  (der  Sprecher  kann  das  Problem  nicht  lösen). 
Ubi  sifc  puer?!  Patrem  rogabo. 

Patrem  rogabo,  abi  dt  puer  (dem  Sprecbnr  bietet  sieh  eine  Möglichkeit, 
das  Pkoblem  m  iSaen). 

Quid  faciam?!  (depreeuTea  Dilemma). 
Quid  Bentiam?  Dicam. 

Dicam,  quid  sentiani  (vomusji^esctztps  depressives  Interesse). 

2.  Frage  und  Auärufesätae  der  staunenden  Verwunderung,  der 
depressiven  Verblüffung. 

a)  Verwunderung  über  uine  unbegreifliche  Thatsache. 

Qnae  Cseear  gesserit?!  Vix  oredibik  ett 
Tis  credibüe  est^  quae  Caesar  geeserii 
QnM»  Caesar  gessoit?!  Nanrabo. 
=  Narrabo,  quae  Caesar  gesserit. 

b)  Verwunderung  Aber  eine  unbegreifliche  Änfsernng. 
«)  Zurückweisung  eines  Befehls: 

Ego  wt  dem  tibi  thalerumVl  Non  faciam. 

Non  faciam  ego,  ut  dem  tibi  thalerum. 
ß)  ZurCIckweisung  einer  Frage: 

Ego  at  illiim  noTtrim?!  Non  tarn  dams  est 

Non  tarn  dams  es^  ego  nt  ülnm  nOTerim. 
/)  Zorllckwdsnng  einer  Behauptung: 

Gaius  ut  habitet  Lipsiae?!  Non  esi 

Non  es<^  at  Gains  habitet  Lipsiae. 

D.  Die  depressiven  AussagesäUe  (Urteils-  und  Mitteilungssätze) 

Zu  den  depressiven  Aussagesätzen  gehören  zunächst  die  Satze,  deren  Kon- 
junktiv man  in  der  Regel  als  Modna  potentialis  bezeichnet.  Diese  Funktion 
des  lateinischen  Konjunktivs  pflegt  man  nun  in  der  Kegel  obne  weiteits  auf 
den  indogermanischen  Optativ  zurflckzufübren.  Dabei  vergiftt  man  jedoch,  dafs 
es  aiieh  im  griechiidieii  einen  potentialen  Eoi^jnnlctiT  giebt  Überhaupt  sollte 
man  sieh  doeh,  mn  tut  einer  Toreiligen  Herleitimg  des  lateinischen  Potentislis 
ans  dem  indogeimanischen  Optativ  geschützt  zu  sein,  an  die  allbekannte  Stil* 
regcl  erinnern,  dafs  der  griechische  optativische  Potential  im  Lateinischen  in 
der  Regel  nicht  durch  den  Konjunktiv,  sondern  durch  den  Are.  c.  Inf  wiederzugeben 
ist  (&ecv(idt,oir6  ng  uv  =  credo  ego  vos  mirari).  Immerhin  wird  eine  erspriefa- 
liche  Erörterung  des  Modus  potentialis  erst  dann  niüglich  sein,  wenn  wir  uns 
das  Wesen  des  Optativs  klar  gemacht  haben.  Wir  gehetk  daher  gleich  über  zu  den 
ITmw  «ahAOalMM  ISM.  IL  19 
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Aussagesätzen  der  depressiven  Verwunderung 

In  Anssa^es^iit/xn  ^rifF  der  Römer  besonders  dann  zum  Konjunktiv,  wenn 
der  Lihalt  seiner  Mitteilung  seine  staunende  (depressive)  Verwunderung  erregt 
hatte.   So  lesen  wir  bei  Horaz  Sat.  i.  3.  8  ff.: 

Sardus  habebat 
nie  Tigelliiie  boe:  Caesar,  qui  oogere  posset, 
8i  peteret  per  amidtiam  pataris  atqne  anam,  non 

Qniequam  proficcret;  si  collibuisset,  ab  ovo 
üsqne  ad  mala  citaret  *Io  Baccbae',  modo  siimma 
Voce,  modo  hac,  resonat  qune  chordis  quattuor  ima. 

Dafs  bier  die  Konjunktive  profiooret,  und  citurel  nicLt  durtli  den  deutschen  Kon- 
junktiv wiediT/Uifehen  sind,  sondern  durch  den  Indikativ,  f^eht  War  aus  dem 
Zusammenhang  hervor  nnd  wird  überdies  auch  von  den  Ilenius^el)ern  h11_'i m. m 
angenommen.  So  erläutern  Orelli-Baiter  ilirsebfeld  den  Satz  durch:  öi  quaudo 
ülo  nolenie  petebat,  nihil  lunquam  proficiebal  Die  Eridfirong  freilich:  Con- 
iunctiTis  tempora  loeaque  infiaita,  qnibue  illnd  fiebat^  significantur  richtet  eidi 
Ton  selhai.  Oder  wSaeia  etwa  die  tempora  und  looa  weniger  unheetiramt^  wenn 
Boraz  geschrieben  hätte:  petebat  und  proficiebat? 

Ich  raeine,  die  Sache  liegt  vielmehr  so:  Horaz  wollte  an  einem  besonders 
schlagenden  Beispiel  die  Eijfenwillij^keit  und  Launenhaftigkeit  des  Künstler- 
volkps  schildern,  nnd  da  bot  sidi  ihm  Tigeilius  dar,  dessen  uiiri  mores  nnd  in- 
constantia,  qua  Semper  in  diversa  aberrare  solebat,  einen  geradezu  verblüÜ'enden 
Chrad  mreicht  hatten.  War  er  doch  so  weit  gegaugi  ii,  dafs  er  sich  nicht  ein- 
mal TOT  Oktavian  irgendwie  geniwte.  Dab  mm  diese  UnrarachSmthMt  wnm 
nachhaltigen  Eindmck  auf  Hozaa  gemacht  hatte,  dab  er  darfiber  Terwondert  und 
erstaunt  war,  dab  er  sie  nicht  l)egriff,  dafs  sie  ihm  gleichsam  ein  Bitsei  war, 
sehen  wir  an  dem  Koiyunkiiv.  Wir  werden  der  Kraft  des  Konjunktivs  in 
etwas  gerecht,  wenn  wir  überseia&en:  Tigellius  hatte  diese  Eigentümlichkeit: 
nicht  einmal  Oktavian  konnte  —  man  sollte  es  jiiclit  für  nKiglich  halten 
—  irgend  etwas  bei  ihm  ausrichten,  wenn  es  ihm  aber  l>elicl)te,  so  sang  er  — 
unglaublich,  aber  wahr  —  von  Anfang  bis  zu  Ende  seine  Arie.  Durch 
den  KonjunktiT  will  also  Horaz  daa  Benehmen  des  Tigellius  als  ein  gam  merk- 
wOrdiges,  auffiillendea,  unghuiblichea  hinsteUen,  als  ein  solches,  welches  von 
dem  Gebaren  anderer  Menschen  darchans  abweicht,  welches  er  selbst  schwer 
begreift^  nicht  recht  versteht,  nnd  Ober  das  er  sich  schier  Terwundert 

Diese  selbständigen  Aussagesätze  der  depressiven  Verwunderung  nach  Art 
des  Tigellins-Beispiels  sind  nun  Terhältnisniärsig  selten.  Sie  sehliersen  sich 
nämlich  in  der  Regel  vermittelst  eines  Kclativinonomens  oder  einer  Konjunktion 
an  einen  vorhergehenden  Satz  an,  worüber  später  noch  Näheres  beigebracht 
werden  wird.  Anch  bei  dem  Horasbeispiel  lielse  sich  leicht  eine  solche  Ver- 
bindung mit  dem  vorhergehenden  Satse  herstellai.  Wir  brauchten  nur  hinter 
Sardns  habebat  ille  Tigellius  hoc  ein  Ut  einstischieben  und  hatten  dann  eine 
regehrechte  'konsekutive'  Periode:  Sardus  habebat  ille  Tigellius  hoc,  ut  Caesar 
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non  quicquam  profioeral.  Dor  Sak  wSra  dMin  gebaut  wie  die  immittelbBr  vor- 
BergeliMide  Periode: 

Omnibus  hoc  vitiam  est  cantoribns,  inter  amicos 
Ut  nnmqnam  indneant  aninrom  cantaie  rogati, 
Mium  nomqiuun  desistant, 

=  Alle  Mnsici  haben  die  ganz  merkwürdig,  unbegreiflidie  Gewohnheit,  dafs 
sie  u.  s.  w. 

Wo  aber  kommt  dieses  üt  ber?  Einmal  von  den  KonflekotivsKtBaD,  deren 
einleitendnr  Sats  negatiT  iai  Dieee  gingen,  wie  wir  flahen  (S.  281  b),  auf  die  Frage- 
und  AnarufeBätae  der  Terwunderung  Uber  eine  unbegreifliche  Äufaernag  ssnrQel^ 

und  der  Satz  TigeOins  non  habebat  hoc,  ut  .  .  .  citaret  wäre  so  zu  analysieren: 
^Tigellius  hatte  koinpswegs  eine  solche  schlechte  Angewohnheit:  Wie  hatte  er 
<|pTiTi  mir  eino  ganze  Arie  von  Anfang  bis  zu  Ende  vortragen  sollen?*  Ynn 
diesen  negativen  SUtzen  konnto  nun  leicht  das  Ut  auch  auf  die  positiven  Öütze 
Qbei^hen,  und  wie  man  sagte:  Tigellius  hoc  non  habebat,  ut  citaret,  so 
sagte  man  auch:  Tigellitts  hoc  habebat,  ut  citaret 

Aber  aueb  die  mit  Ut  eingeleiteten  defweanlTai  Vmgjb-  und  Ausrufbafttxe  der 
Verwundttimg  über  eine  unbegreifliche  Tbatsaehe  (a.  S.  286. 2.  a)  trugen,  wenn 
ihr  ei^nzender  Satz  ne^tiven  Sinn  hatte,  dazu  bei,  dafs  sich  daa  ut  verall- 
gemeinerte.  Von  dem  Satze  z.  B.  Non  saepe  fit,  ut  Soracte  nive  candidum  stet 
(=  *Nein,  wie  der  Soracte  mit  Schnee  bedeckt  ist!  Das  kommt  doch  niclit  oft 
vor')  übertrug  sich  das  üt  aucli  auf  den  Satz:  Heri  fiictum  e^t  (ut)  Soracte  iiive 
candidum  staret  =  'Gestern  trat  der  seltene,  auTsergewulinliche  Fall  ein,  dala 
der  Soracte  ganz  mit  Schnee  bedeckt  war. 

Endlidi  war  ja  audi  daa  Ut  in  den  depreflaiTOi  WunachaBtaen,  und  swar  be- 
leita  in  den  poaitiTen,  au  'Emaae  (a.  S.  168).  So  analyaierten  wir  c.  B.  den  Sata 
Fladam,  ut  cantet  aaf  folgende  Weiae:  Ut  cantet!  feciam:  *Wenn  er  nor  aingtt 
Nun,  ieh  werde  es  schon  fertig  bringen'  =  'Ich  werde  daa  Unmdgliche  mög- 
licb  machen  und  ihn  ücLon  zum  Singen  bewegen.'  Wenn  nun  feci,  ut  cantarct 
beifst:  'Ich  brachte  es  (mit  grofser  Anstrengung)  fertig,  dafH  er  sang',  so 
mufste  sich  auch  in  dem  Satze  Fecit^  cantaret  —  'Er  brachte  es  fertig  (er 
brachte  es  über  sich),  er  sang  (man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten!')  ein 
Ut  unatellen       feeit^  ut  cantaret). 

So  haben  wir,  nebenbei,  andi  den  Schlfisael  fllr  die  doppelte  Konstruktion 
des  Yerbnma  ftcere  (mit  ne  und  ut  non).  Dem  Feci  nt  cantaret  «'Ich  bewirkte 
ei^  dafs  er  sang'  entspricht  ein  Feci,  ne  cantaret  =  *Ich  verhinderte  es,  dafs  er 
sang*,  und  in  l)eiden  Fällen  geht  das  cantaret  auf  den  Wunschsata  zurfick. 
Dem  Fecit,  ut  cantaret  =  'Er  brachte  es  Tiber  sich,  dafs  er  sang'  jedoch  ent- 
spricht ein  Fecit,  ut  non  cantaret  =  'Er  brachte  es  über  sich,  nicht  zu 
singen',  uud  in  diesen  Fällen  geht  das  cantaret  auf  einen  depressiven  Aussage- 
satz zurück. 

Aber  wie  der  Sata  Feci,  ut  cantaret  dm  Sats  Feeil>  cantaret  beeinflnfste^ 
«0  hat  nun  umgekehrt  der       Feeii^  ut  non  cantaret  den  Sata  Feci,  ne  cantaret 
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beeinflufsty  indem  merkwürdigerweise  &uch  ein  Feci,  ut  ne  cantaret  vielfach 
encheini 

Gerade  an  diesem  Ut  ne  eehen  wir,  wie  sieb  das  Ut  auch  da  eindrangk*, 
wo  es  anprOng^eh  gar  nieht  hingokOrle.  Sahen  wir  doeh  sttch  sdion  (S.  167), 
wie  die  auf  den  depreeeiTen  Befdil  rarfiekgdienden  Fimüiäfae  dieses  Ut  von 

den  Wunschsätzen  her  bezogen.  Man  darf  vielleicht  hier  auf  das  griechische 
dv«  hinweisen,  weiche»  sich  onmittelbar  vor  der  Oratio  recia  findet,  obwohl  es 
Ton  Haus  aus  nur  bei  der  Oratio  obliqua  am  Flntase  war. 

Ist  aber  die  Hypotbese  richtig,  so  müssen  auch  im  Deutschen  alle  konse- 
kutiven Sätze  einen  auffnllf^TMlen,  verblüffenden  Inhalt  haben.  Dies  ist  nun  in  tier 
Thiit  der  Fall.  Es  ist  u:uiu  (.^lich,  ZU  sa^en:  *Er  ist  so  klug,  er  hat  das  1x1  ge- 
loruL'  Wühl  aber  küiuiie  man  sageu:  Er  ist  ho  klug,  er  hat  das  1x1  schon 
mit  drei  Jahmi  gekmi'  memmd  wird  einen  Ssts  bilden  wie:  'Oestsm  trat  der 
Fall  dafr  ein  General  einen  Orden  erhielt',  wdil  aber  wire  es  denkbar,  m 
sagen:  *Qesleni  trat  der  IUI  ein,  dalii  ein  Toiei^prilMr  einen  Owton  eriuelk' 
Vergleiche  noch  Sitae  wie:  *E8  herrschte  eine  Bokhe  Hitze:  den  Soldaten  Uebte 
iormlich  die  Zunge  am  Gaumen.*  *Er  war  so  grofs:  er  konnte  kaum  zur  Thüre 
herein  r  *Mein  Freund  war  so  anfs/erejrt-  ich  glauhtc  ^vahrhaftig,  er  sei  wahn- 
sinnig.' 'Der  Millionär  i.-^t  ^  i  geizig:  er  lebt:  nur  voti  \N';Lssi:»r  und  Brot T  *Eg  war 
so  dunkel:  ich  konnte  wahrhaftig  nicht  die  Haud  vor  dem  (iesicht  sehen!'  'Da 
gesdisb  das  ün^nbliehe:  er  wurde  ssines  Amtes  mtwilit  nnd  mnliils  in  die 
Verbannung  gehen.*  *Aleiander  dw  Qroihe  war  so  jÜnomig:  er  t5tete  seinen 
besten  Freondl*  "ha  Engebirge  ist  es  stellsnwaise  so  kalt:  es  kommt  nieht 
einmal  die  Kartoffisl  fori' 

In  all  diesen  Fallen  handelt  es  sich  um  etwas  AufiUkndes,  Wunderbares, 
VerblQffendes,  von  der  Norm  Abweichendes,  Unversündlidiea^  Unerhörtes,  Nicht- 
be^eifliches,  und  darum  müTste  bei  Übersetzung  ins  Ltiteiniscbe  Obeml!  der 
depressive  Konjunktiv  eintreten,  welcher,  der  llegel  nach,  mit  dem  voraus- 
gehenden Satz  durch  ein  Ut  zu  verknüpfen  wäre. 


Damit  nun  nach  der  'Darbietung*  auch  die  'Vertiefung'  nicht  fehle,  sei  es 
gestattet,  zu  allen  bisher  behandelten  Satzarten  einige  charakteristische  Bei- 
spiele aus  den  Klassikern  anzuführen. 

Plaut.  Amph.  V.  300fF.: 

Mercurins:  Cläre  advorsnm  fabulor,  hic  auscoltet  quae  loquar:  800 

Igitur  magis  modum  m^ai^orem  in  sese  ooncipiet  metum. 

Agite  pugni:  iam  dinst  quom  ventri  vietnm  non  datis. 

Imo  pridem  videtnr  fiutom,  heri  qnbd  homines  qvsttnor 

Jn  80|M>rem  oollocsstii  nados.   Sosia:  Formido  male, 

Ne  ego  hic  nomen  meum  commiitnm  et  QuintOB  fiam  e  Sosia>  S06 

Qnattuor  vires  se  dedisse  hic  autumat: 

Metuo  ne  nnmenun  augeam  iUum. 
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V.  333  ff.: 

Morc:  Hinc  pnitn  mihi  doxtra  vox  aoris,  nt  videtur,  nerberat.  333 
8o8.:  Mctuo  vociB  ne  vicem  hodio  hic  vapulem,  quac  hunc  verberat. 
Mere.:  Optun«  econm  Inoedit  ad  me.   Bos::  Timao»  totus  torpeo.  SS6 
NoB  «depol  muie  nbt  tar»riim  »im  seio,  nquu  rog«t| 
Neqne  miser  me  commOTere  postum  pne  lönmdiBe. 

Hier  beachte  man  zunächst  die  Wirkung  des  Furch tgeftihls:  Sosm  ist  wie  ge- 
lähmt (totos  torpeo),  er  kann  sich  nicht  bewegen  (non  me  commovere  possumj, 
er  fUilt  aidi  guu  elmd  (miatr)^  er  veifs  gar  nidit  mehr,  wo  er  ist  (non  ubi 
fconunim  nm  ecio)  —  gewiAt  Anaeieheii  genug,  dafo  er  eich  in  tiefirfiar  De- 
pression befindet  In  dieeMT  Stimmung  nun  ruft  er  aus:  *Idt  habe  riesige 
Angst:  Dafs  ich  nur  nicht  gar  meinen  Namen  ändere  und  Quintus  werde!*  *Ioli 
bin  besorgt:  Dafs  ich  nur  niclit  ehva  gar  deren  Zahl  vermelire!'  'Dafs  ich  nur 
nicht  Schlage  bekomme.'  Lehrreich  ist  das  Beispiel  auch  insofern,  als  wir 
erkennen,  dafs  aus  denselben  depressiven  Stimmung  heraus  aucli  die  'indirekten 
Fragesatz«;'  erwachsen  sind.  Demi  Nou  edepol  nunc  ubi  tcrraruiu  aiux  scio 
iat  zu  analysieren:  *Ioh  weift  beim  Pollnx  nieht:  Wo  ioh  nur  eigentlich 
jelst  bin?l* 

Hiena  Tetgleiehe  man  die  Stelle  Plaut.  Epid.  890; 

Expectando  exedor  miser  Ktqrxe  exeoteror, 
Quomodo  mi  Bpidiei  Uanda  dida  eTenanl 
Nimis  diu  maeeror;  sitne  quid  necne  ait 
Seire  onpio. 

An  den  Ausdrücken  exedor  und  exeuteror  kann  man  sich  recht  hübsch  den 
Begriff  der  'seelischen  Leere'  klar  uiachen:  es  kommt  dem  ätratippokles  so  vor, 
all  aei  er  gann  ansgenfnunen  nnd  vidbriind^  aeinar  Eingeweide  bembt,  ameh. 
maeeror  iat  ein  atarker  Auadmck  snr  BeaeicJmiing  der  ganzlidien  Nieder- 
geaeUageobeit^  die  sieb  infolge  der  TJngewifidieit  nnd  Beaoi^a  seiner  be- 
mtdltigt  hai  Und  «o  ruft  er  denn  aus:  'Ich  Armer  bin  ganz  ausgenommen 
nnd  ausgeweidet:  Wie's  nur  werden  wird  mit  den  Worten  des  Epidicus!  All- 
zulange härme  ich  nüoh  ab:  Ob's  nur  was  iat,  oder  ob's  nichts  ist?!  Das  mödite 
ich  wissen.' 

Eine  ganze  Reihe  von  'Doktorfragen*  d.  Ii.  von  solchen,  deren  Beant- 
wortung sehr  «eiiwierig  ist  und  über  die  sich  schon  mancher  den  Kopf  zerbrochen 
hat,  findeu  wir  bei  Cic.  de  Or.  3.  29.  112:  Nam  aut  ipsa  cognitio  rei  scientiaque 
perqulritur,  ut:  Virtna  anamne  propter  dignitatem  an  propter  frnctnm 
aliqaem  expetatnr?  ant  agendi  eonailinm  exquiritor,  ut:  Sitne  aapienti 
eapeaaenda  res  publica?  Cognitionia  antem  tres  sunt  modi:  ooniectora,  de- 
finitio  et  ut  ita  dicam  oonaeentio.  Nam  quid  in  re  sit  coniectora  qnaaritor, 
ut  illud:  Sitne  in  human o  gener e  sapientia?  Quam  antem  vim  quaeque 
res  habeat  definitio  explirat,  ut  si  qmieratur:  Quid  sit  sapientia?  Consecutio 
autem  tractatur,  cum  quid  quamque  rem  sequatur  conquiritur,  ui  illud: 
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Sitna  aliquftndo  mentiri  boni  Tiri?  Und  so  geht  w  noch  eine  giuixe 
Weile  fort 

In  allen  dieeen  Fallen  kSnnen  wir  der  Bedeuiung  des  KonjnnkUvs  emiger- 

mafsen  gerecht  werden,  wenn  wir  die  invertiert©  Wortstellung  anwenden  und 
Wörtchen  wie  'nur',  'denn*,  'denn  eigentlich*,  'wohl*  einscliiebeTi.  Also:  'Was 
nur  eigentlich  das  Wesen  der  Weisheit  ist?!'  'Ob  nur  der  vir  bonus  auch 
manchmal  lagen  darf?!*  'Ob  sich  wohl  der  Weise  mit  Politik  befassen 
darf?!'  u.  s.  w. 

Dafs  auch  die  Finalsätze  auf  di«  fleelieehB  Deprearion  sorttckgehei^  sehen 
wir  B.  B.  an  Plaui  AnlnL  713ff.: 

Forii,  interü,  occidi.  q^uo  uurram?  quo  non  curram?  tene,  tenc.  quem?  quis? 
Nescio,  nil  Video,  caeens  eo  atqne  equldem  quo  eam  anfc  übt  sim  ant  qni  sim 
Neqneo  cum  animo  certum  investigare:  obsoero  vos  ego,  ml  anxilio, 
Oro  obtestor,  sitis  et  h^minom  demonstretis  quis  eam  abstalerit 

An  jedem  Worte  sieht  man,  dafii  Endio  gims  aoe  dem  Hänsdien  ist,  nnd  in 

diesem  Znstand  der  hdohsten  Verzweiflung  wendet  er  sich  an  die  Zuhörer:  Ich 
bitte  und  beschwöre  euch:  kommt  mir  doch  ja  zu  Hilfe!  Zeigt  mir  doch  nur 
den  Mann!  Wer  den  Schatz  nur  weggetrnyen  hiitl  —  Weil  er  aber  weifs,  dafs 
ihm  schwerlich  jemand  seine  Bitte  erfüllen  wird,  weil  er  also  fürchtet,  dafs 
seine  Worte  vergeblich  sind,  bedient  er  sich  des  Konjunktivs. 

Auch  in  dem  Beiäpiel  l'laut.  Pseud.  lOl  seheu  wir  deutlich  die  Besorgnis 
des  Leno,  der  seinen  Ittdehen  aUerlei  Anweisungen  giebl 

Tibi  hoc  praecipio  nt  niteant  aedes:  habes  quod  facias:  propera,  abi  iatro. 

To  esto  leetistenuator.  tn  axgentom  elnito,  idern  entmito. 

Baec,  quem  ego  e  Coro  rerortwr,  faeit«  ut  offen  dam  parate, 

Torsa  sparsa,  tena  stratai  lauinque  unctaque  onmia  uti  sint. 

Nam  mi  hodic  natalis  di<»s  est:  decet  eum  omni»  vos  concclebrari*. 

Penuun  callum  glandium  sumen  facito  in  aqua  iaceaut  satin  audisV 

Uigttifiee  Tolo  me  -vinw  ennunoe  accipere,  nt  mihi  rem  esse  reantnr. 

Intro  ab&te  atqne  haee  dto  eelehratef  ne  mora  qnae  alt,  eocoa  qncm  venial 

Wer  diese  Worte  recht  verstehen  will,  erinnere  sich  an  die  Art  und  Weise, 
wie  z.  B.  eine  Hausfrau,  wenn  sie  ausgeht,  dem  Dienstmädchen  allerhand  Ver- 
haltuugsmafsregeln  erteilt:  'Lafe  Ja  das  Feuer  nicht  ausgehen!'  'Und  dafs  du 
ja  aof  die  Kleine  anf^afstr  *Oeh'  ja  nicht  zu  spät  auf  die  Post!'  'Nimm  um 
Qottea  willen  nicht  eu  viel  Ssls  xom  GonQae!'  n.  a.  w.  u.  a.  w.  Wer  wollte 
hier  nicht  die  Besorgnis  der  ängstlichen  Frau  heraushören,  die  ihre  Befehle 
nicht  dringend  genug  dem  Dienstmädchen  ans  Herz  legen  kann? 

Und  nuu  höre  man  den  edlen  Leno:  'Dir  schreibe  ich  vor:  dafs  mir  nur 
ja  das  Haus  tadellos  blank  ist!'    'Sorgt  dafür,  dafs  ich  ja  das  alles  in  Ord 
nung  vorfinde!*    'Die  viri  summi,  die  ich  einlade,  die  soUen  —  daran  ist  mir 
sehr  viel  gelegen  —  erkennen,  dafs  ich  Moos  habe!*  'Marsch  hinein!  Damit  es 
nnr  ja  keinen  Aufenthalt  giebt!' 

Zur  VeransdiaQlichung  der  KoneekntiTSitse  mag  eine  Stelle  aas  Cnrtins 
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hier  Fiats  finden  (7, 11):  Getoram  adeo  altae  niTes  premunt  temm  geln  ei 
peipetao  paene  rigore  conitrictae,  nt  —  man  höre  und  staune  —  ne  avinm 
qnidem  feraeve  oUius  Testiginin  exstel  Obscura  oaeli  Terins  nmbi»  qnatn  lux 
noeti  sunilia  prunit  terram,  rix  ut  — -  unglaublich,  aber  wahrl  —  quae  prope 

siTiTit  conspici  poaBint.  .  .  .  Multos  exanimavit  rigor  insolihis  nivis:  mul- 
torum  adussit  pede?,  plurimorum  oculos.  Pmecipue  pcniiciabilis  fuit  fatigatis: 
quippe  in  ip.  M  ^^pIu  deficientia  corjjora  steniebant.  (piao  cum  moveri  desisseu^ 
vis  friguris  itu  astringebat,  ut  —  man  sollte  es  niclit  für  müglich  kalten!  — 
ad  Burgendnm  coniti  non  posaeni  A  cotnmütlonibnB  torpentee  ezeiiabaatnr 
neque  aliud  remedium  erat,  quam  ut  —  so  etwas  habe  ich  noch  nicht  er- 
lebt! —  ingredi  cogerentur.  . . .  Ii  qui  luxuria  barbaronun  adire  potuemni^ 
celoriter  refecti  sunt.  Bed  tanta  caligo  erat,  ut  —  man  versieht  und  begreift 
das  gar  nicht  —  aedificia  nulla  alia  res  quam  fumus  ostenderei 

(Fottsetsung  folgt) 
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ZWEI  STIMMEN  ZÜB  PREÜSSI8CHEN  SOHULBEFOKM 

Von  RiCIIABD  RiCBTBR 

Ich  habti  am  PfingstBonntag  bei  echtem  Pfiiigstwcttcr  in  meinem  Garten 
gesesHßn  und  Wilhelm  Schräders  eben  erschienene  Selbstbiographie  Er- 
fahrungen nnd  Bekenn (nisa«  (Beritn  1900.  Ferd.  DOmmlera  Yerlagibueh* 
bandlung)  gelesen.  Dw  LBnn  der  GrosfiMtadt  drang  nur  von  ferne  lebe  und 
geittnttpft  >u  m«aem  stillen  Sohettenplata  herüber  nnd  stSrte  ebensowenig  midi 
wie  die  im  Fliedergebüsch  neben  mir  im  voUen  Vertrauen  auf  meine  Ungefalup- 
liehkeit  brütende  Amsel.  Mit  dem  heiteren  Feiertagsfrieden  ringsum  harmo- 
nierte meine  Lektüre.  In  diesem  BucIk'  lierrscht  auch  Frieden  und  Feiertags- 
stimmung und  heitere  Ruhe.  Mit  hcücm  Auge  und  dankbar  froh  der  reichen 
und  sicheren  Erinnerung  überschaut  der  Dreiundachtzigjährige  den  Wechsel- 
gang,  die  Arbeift  und  die  Eifabrungen  seines  Lebens.  Was  er  uns  davon  er- 
riOdt^  eriimerb  an  das  Dichtervortt 

Über  der  Menächen  Thun  und  Verkehren 
Blickt  er  mit  ruhiger  Klaibeit  lün. 

Nicht  umsonst  hat  er  grflndh'che  und  vielseitige  philosophische  Studien  ge- 
trieben, dabei  uiülius  luldictus  iurare  in  yerba  magistri;  das  ist  ihm  in  tieisch 
und  BMß  ttbergegangen,  so  d«Gi  er  im  bunten  WimraiT  der  Encbemungen 
des  Lebens  nnd  gegmflber  dea  widenpnichsTollen  Fordeningen  der  Perteien 
als  ein  pnktisdier  nnloMph  feeto,  dnidi  reifliebe  Ernigni^  gewonnene  Gmnd- 
ntze  wahrt,  sich  selber  ohne  Schwanken  treu  bleibt  und  folgeriditig  denkt 
und  handelt,  ein  Mann  von  geschlossenem,  harmonischem  Wesen.  Wohlthuend 
wirkt  die  Milde  und  Mafshaltung  seiner  Urteile  über  andere  Menschen  imd  die 
bescheidene  Zurückhaltung,  mit  der  er  seme  eigene  Teilnahme  an  wichtigen 
Vorgängen  im  preuXsiscben  und  dtjutöchen  ätaatsleben,  sein  Wirken  in  einflufs- 
reicher  Stellung  und  sein  litterarisches  Schaffen  behandelt,  so  namentlich  seine 
Endehnngs-  und  ünt^ehtalebre  f&r  GymnasiMi  und  Baalsciiulen,  seine  Nea- 
redaktion  der  Sohmidsehen  EneyUop&die  dee  gessmten  Eraidiungs-  und  Unter- 
richtsweseriis  und  seine  Geschichte  der  Friedrichs-Universität  zu  Halle.  Er  sagt 
in  der  Einleitung  der  SeUistbingrajihie:  'Mein  Lauf  glitt  bei  manchem  Wechsel 
in  der  r'ihit/eü  Bahn  eines  Beamten  dahin,  für  den  die  Berufspflieht  das  Mafa 
seiner  1  liilt ii;keit  abgab.  Also  das  einfuclie  Leben  eincH  Stmitsdieners  hätte  ich 
zn  Rchildti  II.'  Ja,  aber  der  schlicht*'  Beamte,',  der  ruhig  seiner  Pflicht  lebende 
8taatsdiener  ist  auch  ein  Veteran  der  Paulskirche,  und  es  wird  wuhi  etwas 
Besondres  nnd  AuHwroidenilidies  in  der  PersSnliehkeit  gewesen  nmn,  dnb  man 
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d«i  drai&igjllu«giii.Koiixdctor  des  fSymiMriiiiiM  in  BFandenburg  aus  wui«r  «igeoa, 
jongen  Häoalicllkeil  und  von  Plutarch  und  Lysias  hinweg  in  die  Natiomd- 
yersammlung  entsendete  iind  nach  dem  Scheitern  des  Frankfurter  Verfassungs- 
worlcp;*  ibn  wieder  als  Kandidaten  ffir  dir-  Erfurter  Versammlung  aufst^^llte.  Des 
Gegenkandidaten,  dem  er  damals  unterlagen  ist,  hat  er  sich  nicht  gerade  zu 
schämen:  es  war  Otto  von  Bismarck.  Über  den  Walilkampf  »agt  er  in  einer 
für  die  Unbefangenheit,  Gelassenheit  und  Wohlabgewogenheit  seiner  Dar- 
stdlung  besnehneaden  WeiBe^  aaeh  mit'  gntem  Humor:  *Ieh  empfuid  den  Sieg 
meines  Gegenkandidaten,  des  Herm  Tom  Biemairek,  obne  jedes  Leid,  obsdion  er 
zu  jener  Zeit  nocli  das  enge  Kleid  des  prenlsisclien  Junkers  trog  and  niemand 
eine  Ahnung  der  Wandelung  hatte,  die  sich  im  Bundestage  so  rasch  und  so 
grundlich  an  ihm  vollziehen  sollte.  Es  hat  sich  nachher  die  Legende  gebildet, 
dafs  Herr  von  Bismarck  nur  mit  der  Mehrheit  einer  Stimme  gewählt  worden 
sei,  und  man  hat  beträchtlich  sj)iiter  hieran  die  besorgte  Frage  geknQpft,  was 
wohl  aua  seinem  Wirken  oder  gar  aus  Deutschland  im  Falle  seiner  Niederlage 
geworden  sein  wtiide.  Indessen  so  zweifelliaft  stand  die  Wahl  keineBwegs;  auf 
mdnen  erlanchten  Qegner  fiden  100,  auf  mich  80  Stimmen.  *  Selbst  aber  wenn 
der  ein&ehe  Brandmbnigische  Konrektor  ans  der  Wahl  herroi^s^angen  wire, 
würde  die  Heldennatur  des  späteren  Reichskanzlers  sieh  bald  das  Gebiet  für 
seine  Kämpfe  und  Si^  erobert  haben.' 

Zur  Hohe  des  Staatsdienstes  ist  Schräder  dann  emporgCHtiegcn,  als  er, 
nach  dreijähriger  Verwaltung  de»  Direktorates  am  Gymuasiuni  in  Sorau,  1856 
als  Provinzialschulrat  uach  Königsberg  berufen  wurde.  Die  Bedeutung  dieses 
Amtes,  das  ihm  aiebenundzwanzig  Jahre  lang  in  vnrwiilten  vergönnt  war, 
sehligt  er  selbst  nieht  gering  an,  wenn  er  es  mit  folgenden  Sätien  würdigt: 
*Oem  lege  ieh  hier  ein  nnnmwundenee  Zeugnis  IBr  die  Berrlidikeii  des  mir 
anvertrauten  Amtes  ah,  das,  weum  mich  meine  dankbare  Empfindung  nidit 
tauscht,  nach  Ausdehnung,  Verantwortlichkeit  und  Ertrag  zu  den  bedeutendsten 
und  schönsten  der  gesamten  Staatsverwaltung  zählt.  Indem  es  wissenschaft- 
liche Arbeit,  lebendige  Ptlege  der  Schulen  und  ihrer  Lehrer,  klare  und  ver- 
wendbare Zusammenfassung  der  Erfahrungen  in  Berichten  und  Verfügungen, 
alles  in  gegenseitiger  Befruchtung  iu  sich  vereiut,  beauspruciit  und  fördert  es 
die  gesamte  Geisteskraft  und  flbertrigt,  wenn  ich  nicht  irre,  in  seiner  Nadi- 
wirknng  ein«i  Teil  dieser  Harmonie  auf  seinen  Inhaber,  den  besten  Lohn,  der 
dem  unmhigen  Mensehengeiste  Menieden  au  Teil  wurden  kann.'  Man  nehme 
dazu  einige  statistische  Notizen,  die  er  gelegentlich  beibringt,  die  nicht  nur 
die  äufscre  Ausdehnung  seines  Arbeitsfeldes  verdeutlichen,  sondern  auch  den 
Schlufs  gestatten,  dafs  seine  innere  Einwirkung  auf  das  Bildungswesen  der 
Zeit  bedeutend  und  stark  gewesen  ist.  Über  sechstausend  Zöglingen  der  tifiheren 
Schulcu  hat  er  nach  Vollendung  der  Prüfung  das  Zeugnis  der  Reife  verkündigt, 
nnd  sein  Aufsichtskreis  hat  seitweilig  mehr  als  vierKundert  Lehrer  gesahli 
WShrend  seiner  Königsberger  Amteftthrung  sind  in  seiner  Ph>vina  sechs  neue 
G^pnnasien  ins  Leben  getreten,  vier  weitere  ans  BUrgerscbttlm  in  Gymnasien 
verwandelt  nnd  fOnf  ans  nnvoUkommener  Gestalt  an  VoUschulen  er^mzt  worden. 
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Za  dem  Akiiptainte  buoen  noch  ztni  NebmSmter,  die  fliin  in  Reicher 
Richtong  wie  an  der  ersten  Stelle  m  wirken  nnd  seinen  pSdagogiBchen  Em- 
flufs  geltend  m  mnehen  gestatteten;  sie  brachten  erhebliclien  Zuwachs  an 
Arbeit,  aber  auch  «one  kräftige  Unterstatzutif>;  der  Haaptau^be.    Das  dne 

war  die  Teilnahme  an  der  wissenscliaftliehen  Prüfuntrsknmmission,  in  der 
Sclirader  sechzehn  Jahre  den  Vorsitz  gehabt  und  mit  der  Priitimg  in  den  alten 
Sprachen,  /.eitweilig  auch  in  der  Pädagogik  beauftragt  gewesen  ist.  Aufserdem 
ist  e»  ihm  auch  gelungen,  1861  ein  pädagogisches  Seminar  wieder  —  wie 
irllber  Herbai%  aber  nach  anderen  ChronddltBen  —  f&r  Kandidaten  des  höheren 
Lehramtee  sn  begrOnden,  das  er  dann  einnndawansig  Jahre  geleitet  hat 

Ana  dieser  ESnigsberger  Periode  stammt  nnn  aneh,  erwachsen  anf  dem 
Gründe  reicher  Erfahrung,  lebendiger  Anschannng  nnd  eindringender  Beobadi- 
tung  der  Wirklichkeit,  die  Erziehnngs-  nnd  Untcrrichtalehre,  in  der  der  Ver- 
fasser '/nirleleh  nach  seiner  philosophischen  Schulung  und  im  Ansclilufs  an 
Lotzes  Lehren  auf  eine  ausammenhangsvolle  und  in  sich  ausgeglichene  Auf- 
fassung und  Darstellung  des  Geistes  nach  Bau,  Anlage,  Kraft  und  Bestimmung 
bedacht  nnd  bemflht  ist,  die  Bmehung  auf  einmt  leinten  nnd  obersten  Grund- 
aats  ntrOcksnitthren;  als  solchen  beseichnet  er  dies,  dab  alle  wahre  Bndehang 
Bur  Voranssetramg  die  Einheit  des  menschlichen  Geistes,  sum  Mittel  die  Liehe 
zum  Kinde,  zum  Zweck  die  Aufdeckung  des  götth'chen  Ebenbildes  habe.  Ich 
habe  schon  früher  einmal  in  diesen  Blättern  dem  Buche  nachgerühmt,  dafs  es 
den  Wert  und  die  Ehre  des  grnndlegen<Ien  Werkes  für  die  Gytunasialpädagogik 
des  letzten  Menschennlters  habe  uml  dazu  den  Vorzug  einer  wahrhaft  klassischen, 
Inhalt  und  Form  des  Werkes  gleichermafaen  beherrschenden  öb}<p(f06Övrj. 
Schräder  selbst  sagt  freilich  von  seiner  Erziehungslehre  und  ihren  Ergänzungen, 
den  pädagogische  Bedenken  Aber  die  Yerftssnng  der  höheren  Schulen  nnd 
dem  apologetischen  Anhange  au  den  neuen  Auflagen  des  ^nptwerfces,  dafs  er 
sich  damit  kaum  eines  bedeutenden  Erfolges  rOhmen  dflrfe.  Wirklich  nidit? 
Das  Buch  ist  doch  für  die  beiden  Jahrzehnte  nach  seinem  ersten  Erscheinen 
(18G8)  das  marggebende  Grundbuch  der  deutschen  Gymnasialpadngogik  geworden 
als  die  Systematisiening  und  theoretische  Begründung  der  damaligen  Praxis 
des  preufsischen  Gymnasiums,  und  die  Zeit  dieser  Praxis  war,  das  soll  mau 
nicht  vergessen,  wahrlich  nicht  eine  schlechte  Zeit,  sondern  vielmehr  eine 
^Steaeit  des  preufsisdien  Gymnaeiahresemu  Wenn  man  aber,  was  mein  Fall 
^st,  in  unseren  Tagen  des  Befonnfiebers,  eines  recht  beunruhigenden  Wechael- 
flebers,  henlich  verlangt  nach  Ruhe  nnd  Stett^eit  des  Unterrichts,  nach 
sachtem,  geschichtlich  begründetem  Forts(  liritt  in  der  Ausgestaltung  der  höheren 
•Sehule,  nach  Abwehr  abenteuerlicher  EinMle,  ausseh  weifender  und  wider- 
spruchfvoüer  Forderungen,  unvollkomniener  und  unhewährter  Theorien,  dann 
gerade  kehrt  man  gern  wieder  zu  Schräder  und  seiner  anrea  niediocritas  7urnck. 
mag  man  inzwischen  auch,  wie  es  mir  ergangen  ist,  viel  Anregung  von  seinen 
Nachfolgern  und  Widersachern  empfangen  und  mancherlei  Fortachritt  über  ihn 
hinaus  btt  anderen  beobachtet  laben  und  mit  dieser  nnd  jener  seiner  Auf- 
stdlungen  von  jdier  nicht  eiuTerstanden  gewesen  sein,  wie  ich  a.  B.,  obgleich 
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idi  midi  für  einen  Imdlieh  firammen  Menaolien  halten  darf,  mit  eemer  Zweck- 
besUmmmig  dar  Eniehung  —  gStIliche  Sbenbfldlidikeit  —  nidi^  anzu&ngeo 
weiib:  das  ist  mir  ein  viel  zu  hobes,  ein  viel  zu  «renig  fi^sbaaree  IdeaL 

Als  Autorität  in  Fragen  der  höheren  Schule,  wie  er  es  nicht  am  wenii^steii 
durch  seinBnch  geworden  war,  ist  Schräder  schlipfslicb  an  der  zweiten  prcufsisLlioii 
Schulreform,  die  1800  begann,  Btark  beteiligt  worden,  freilicli  nicht  zu  seiiuM 
Freude  und  Befriedigung.  Er  wurde  nicht  nur  zur  iilmjititüflg-'ltir  Dttzember- 
konfereng  Ton  189Q  augezogen  und 'an  dieser  säbs^  sond^  gehörte  auch  dem 
Siebenenrassehnfs  an,  der  die  neuen  Lehrpläne  Torbereitete.  Dafs  diese  nicfat 
nadb  seinem  Sinne  ausgefiiUen  nnd,  welfiTJeder,  der  ihn  anigmnafinn  kennte 
und  er  sagt  es  auch  jebst  ausdrückllili  in  deir  Lebensbeschreibung:  *Die  Ver- 
handlungum  sdbst  befriedigten,  aber  die  Frucht  war  bitter,  jedenfalls  unreif.'  Wie 
das  so  gekommen  ist,  dieses  desinit  in  piscem,  diese  Verpfnschnng  des  Kunst- 
werkes, darfiber  spriclit  er  sich  nicht  aus:  wir  haben  sein  Schweigen  zu  ehren. 
Seiueni  inneren  Witleistreben  gegen  die  neue  Ordnung  entsprach  es  auch,  dafs 
er  ein  hervorragend  thätiges  Mitglied  und  bald  der  Leiter  des  Gymnasialvereins 
wurde^  der  sieh  den  Sehnts  des  bumanistiBchen  Gymnasiums,  dann  auoh  klurere 
Abmessung  seinor  Ziele  und  lüntemng  seiner  Mittel  xur  Angabe  gesetst  bat 
In  diesem  Kreise  und  wiederholt  auch  als  Vorsitsenden  der  pädagogischen 
Sektion  auf  Philologenversammlungen  habe  ich  ihn  persSniich  kennen  und  ver- 
ehren gelernt,  und  er  ist  mir  dabei  immer  erschienen  als  'der  alte  Getreue,  der 
£ckart'  unserer  hum.'inistiatht'n  Studien.  leh  freue  mich  aufrichtig,  ihn  ganz 
80  auch  hier  in  i^eiuen  Lebenserinnerungen  wicder/uiindcn.  Die  Stimme  eines 
solchen  berufenen  treuen  Warners  sollte  man  liöreu  und  beachten  durch  ganz 
DentscUand,  womöglieh  bis  hochat  hinauf.  Idi  will  mein  bescheidenes  Teil 
zur  Verbreitung  sdner  Mahnrufe  beitragen,  indem  ich  noch  folgendes  anftihre: 

*Dte  Freude  an  meinem  Amte',  sagt  er  S.  343  mit  Beaiehnng  auf  seinen 
Austritt  aas  dem  Frovinzialschulkollegium,  Var  mir  durch  die  neuen  Unter- 
richtsordnungen  von  1SH2,  die  die  Aufgabe  der  Gymnasien  erschwerten,  die 
Realsehulen  aber  durch  die  Ausdehnung  des  Lateinischen  bis  zur  Unerträglich-  j 
k»it  belasteten,  fühlbar  geschmälert.  Ich  habe  nie  den  Eindruck  überwunden,! 
dais  diese  Verüiidcruugen  nicht  aus  der  Einsicht  in  die  eigene  Entwickelung 
der  Schulen  emporgewachsen,  sondern  ihnen  von  auCsen  durch  das  Verlangen 
nach  grOlberer  Nutsbarkeit  für  einsebe  der  stetit^eti  Geistesbildung  fremde  Ziele 
aufgedrängt  seien.  Sie  waren  leider  nur  der  Anfang  einer  aiemüch  uogaord- 
netenBewi^ung,  die  unser  Hoffen  auf  die  0*  sundheit  und  die  Leistungen  der 
bdheren  Lehranstalten  einer  weit  härteren  Probe  ausgesetzt  hi^' 

Ähnlich  und  noch  entschiedener  üursert  sieh  Sehnulcr  an  einer  anderen 
Stelle  (S.  173),  wo  er  von  dem  Antiuigc  seiner  Thätigkeit  in  Königslierg  lie- 
richtet.  Hier  wird  er  in  mancher  Be/ieliuug  h^perkunservativ  erscheinen,  wenn 
er  sagt:  'Die  Rieiitschnur  und  ilic  wirksamste,  ja  unentbehrliche  Stütze  meiner 
Bestrebungen  &nd  ich  fftr  die  Gymnasien  in  den  eben  erlassenen  Lehr-  und 
Prfifungsordnungen  rom  7.  und  12.  Januar  1856,  die  den  mit  besonnener  und 
liebsToUer  Erwägung  ermittelten  Niederschlag  aus  dem  Leben  unserer  An- 
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sfadteo  dantenen,  nud  idk  ateihe  niehi  an  an  behaupten,  dafe  alle  nachfolgenden 
AbSadenuigen  fiist  ebeneoTiele  Verachlediteningen  eineddiefoen,  iras  die  ge- 
sinücenen  leurtnngeii  der  Glymnasieii  mm  Sdwden  der  Jugend  und  des  Vater- 
landes wie  zum  Kummer  der  Jugendfreunde  hinlänglich  heweisen.  —  Nach 
der  jetsigen  Bestimmung  bildet  das  nach  Quarta  zwischen  beide  alte  und  in 
sich  verwandte  Sprachen  einf]feschaltete  Französisch  ein  fremdartiges  Ein- 
schiehsel,  Die  einzig  richtig!',  dor  jugendlichen  Kraft  wie  dem  Gymnasialziele 
gleicherweise  entsprechtiult;  Abstufung  war  die  früher  in  OstpreuTsen  übliche, 
nach  welcher  der  lateinische  Unterricht  in  Sexta,  der  griechische  in  Quarta^  der 
franaSaische  in  Untertertia  be^n.  Eben  dieaea  hatte  Bonits  1878  mit  Recht 
Tovgeachlagen;  weahalb  er  1882  hienron  abging,  ist  mir  onrendindlieh  ge- 
blieben.' Der  Kli^  Schräders  stimme  ich  dloidingB  darin  durchweg  au,  dab 
daa  anapraehsTolle  Auftreten  des  f&nlMifindigen  Franzosisch  in  Quartu  unver- 
kennbrir  einen  cmpfiudlichen  Dmck  auf  das  Lateinische  ausöbt,  dafs  es 
die  Koutinuitüt  des  altspraclili'^lien  Unterrichts  stört  und  das  mm  erst  in 
Untertertia  einsetzeiule  GritLliiöch  beeinträchtigt.  Anderseits  war  ch  nach 
meiner  Überzeugung  ein  notwendiger  Fortschritt,  dalä  das  Deutsche  auf  der 
Untmtolie,  daa  nadi  dem  preobiaehen  Plane  toh  1866  auch  in  Sexta  nur 
swei  Standen  hatte,  etwas  mehr  Raum  erhielt  Auch  der  erst  1891  gefidlenen 
lateinisdien  Dissertation  habe  ich  nidit  nachgeweint  Sie  war  awar  mo»  Tiel 
hannlosere  Schulflbnng,  als  die  Gegner  zugeben  woUtein;  sie  wurde  auch  dnidl* 
aus  nicht  mehr  als  Höchstleistung  des  Gymnasiasten  angesehen;  e»  war  auch 
nicht  8(»  ürir  mit  der  angebli<)i<'?i  sittlichen  und  ästhetischen  Gefahr,  dafs  sie 
zu  verlogenem  Phrasensammeln  nnd  Centonenwesen,  zu  nichtiger  und  ge- 
spreizter Wortmacherei  und  zu  ohnmächtigen  Versuchen,  mit  saurem  Schweills 
zu  sagen ;  was  man  nicht  weifs,  verföhreu  sollte;  aber  sie  war  allerdings  reif 
absufBllen,  weil  die  Voranssetanngen  einer  gedeihlieh  frischen,  flotten  nnd  freien 
Behandlung  der  Att%abe  schon  Ton  selbst  wegg^Uen  warnt,  idmlicb  das  Latein- 
reden, iiamenHich  <n'n  bewegUdies  und  unbefangenes  Lateinredm  vom  Katheder, 
ferner  die  lateinischen  Kommentare  zu  den  Schriftstellern  und  sonstige  Hilfs- 
bücher  in  lateinischer  Fassung,  überhaupt  vorbildliclies  Neulatciri.  So  fohlte  der 
Dissertation  das  Milieu.  Das  war  einmal  eine  organische  Entwickelniig,  dalis 
diese  )uug  abstarb  und  einging.  Freilich  was  für  ein  neuer  gesunder  und 
fruchtbarer  Trieb  und  Zweig  dafür  nachgewachsen  wäre,  das  ist  sehr  zweifelhaft. 

Es  ist  flberhanpt  eine  besmidars  bedeiddiche  ISrscheinni^  bei  den  modernen  Sdinl- 
reformen,  dafli  man  so  sehr  g^m  von  der  Kegation  ansgdit  nnd  nur  in  dieser 
staik  isi   Daa  ist  nidit  modorn,  sagt  mau  von  iigend  einer  alten  Lehreinridi- 

tung,  das  ist  nicht  unbedingt  notwendig,  das  ist  zu  wenig  nutzbringend  fOrs 
Leben  —  weg  damit.  Aber  es  sollte  doch  von  dem  Beweise  ausgegangen 
werden,  dafs  das  Andere,  das  Neue,  das  man  einsetzen  will,  unbedingt  und  in 
jeder  Beziehung  weit  überlegen  nnd  seine  Einführung  eine  unausweichhche 
Notwendigkeit  ist.  Denn  zum  Expenuieutieren  ist  die  öffentliche  höhere  Er- 
ziehung der  denkbar  ungeeignetste  Boden,  schon  deshalb,  weil  die  Wirkung 
eines  solchen  Experimentes  sehr  scbwer  featsnateUen  ist,  eigentlich  nur  in 
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Zeiten  schwerer  Not^  nur  bei  ernsten  Krisen  im  Volksleben,  und  auch  da  nicht 

mit  Sicherheit. 

In  diesem  Sinne  ist  auch  Schräders  Schlufsvermahnung  über  das  Refor- 
mieien  des  Gymnariums  gebaltoo,  aus  der  folgendes  dm  Anftthrung  besonder» 
wert  sdn  mag:  *Die  Gegner  unserer  Gymnasial  wissen  Einpiigen  und  Enieheo^ 
Ebttdwerk  nnd  Ennst,  Kenntnisse  und  Bildung  nicht  zu  untnseheiden,  auch 
den  nnermefslichen  Wert  der  Arbeit  »n  sich  nicht  zu  schätzen.  Alles  soll 
in  kürzester  Frli'^  erworben,  der  Lernstoff  nach  dein  näclisten  Bedürfnis  zn 
geschnitten  und  mühelos  aufgenommen  werden,  da  docli  'cfin  Volk,  vor  allem 
nicht  das  deutsche,  ohne  stetige  und  stille  Arbeit  grofs  ^t  vvuiuen  ist.  Kennt- 
uisäc  belasten  und  fallen  ab,  werden  auch  oft  durch  neue  Erkenntnis  ab- 
gelöst, wttireiad  die  Bildung  den  Uensdien  nicbi  ohne  Wehen  und  Sciunensen, 
aber  dauernd  entwickelt  und  frei  madii  Wie  Tide  unserer  Edelsten  haben 
dies  mit  mannig&diem  Ausdruck  gesagt!  Sybel  nennt  es  die  hodiste  pada- 
gl^psehe  Regel,  dafs  die  Schule  nicht  die  Abrichtnng  sondern  die  Entfaltung 
der  persönlichen  Kräfte  zur  Aufgabe  hat,  und  nicht  anders  klagt  Treitschke, 
dafs  durch  die  Gier  nach  vielfachem  Wissen  die  Onmdrötze  aller  gesunden 
Pädagogik  gestört  werden,  auch  der,  dafn  es  auf  die  tormade  Spannkraft  des 
Geistes  zu  selbständigem  Denken  ankomme.  Nur  dafs  man  auch  hier  an  die 
hSchsten  Formen  im  Sinne  der  Alten,  an  die  Ideen  zu  denken  hat  —  Mein 
Trost  ist,  dab  unsere  idealm  Guter  sieh  selbst  schfitcen  mflssen  nnd  werden, 
es  sei  denn,  dab  die  Nation  ihre  Eigenart  auijgiebt.  Erhalten  ist  leidii^ 
Wiedergewinnen  äuTserst  sohwer.  Hüten  wir  uns  vor  dem  Mahnworte:  Sero 
mediana  paratur.' 

So  viel  über  Schräders  Erfahrungen  und  Bekenntnisse  Ich  wünsche  dem 
verehrten  Verfasser,  dem  würdigen  Nestor  der  deutschen  Gyninasmlpädagogik, 
dafa  es  ihm  beschieden  sein  möge,  in  der  alten  Frische  und  Rüstigkeit,  die  sieh 
in  dem  Buche  selbst  erfreulich  bekundet,  noch  eine  recht  günstige  Wirkung 
deasdben  an  maßgebenden  Stellen  an  erleben. 

Zusammen  mit  smnem  Budm  ist  mir  eine  BrosehOre  von  $i  Seiten  in 
die  Hand  gekommen,  die  bei  gani  anderem  Stil»  die  i^mdie  Tendeus  des 
videant  consules  veifolgt,  eia  lustiges  Saiyrspiel  zu  dem  ernsten  Drama.  Sie 
betitelt  sich:  Das  neue  Gymnasium.  Lehrplan  und  Lehraufgaben  für 
die  höhero  Schule  nebst  Erlönternngen  und  Bemerkungen.  (Wies- 
baden lyiK*.  C.  Ct.  Kunzes  Nachlolger.)  In  der  äufseren  Ausstattung,  dem 
blauen  Umschlage,  dem  Format  und  Dnick,  der  Einteilung  und  Anordnung 
des  Stoffes  ist  sie  eine  getreue  Nachahmung  der  preuiGsischen  Lehrpläne  j  nor 
der  Zusata  anf  dem  Suberen  Titel:  Niditamtlich,  und  ein  in  Erlassen  der 
BeltSrden  ja  nicht  briSnehliches  Motto  auf  dem  inneren,  nämlidi;  Nur  vom 
Nullen  wird  die  Welt  regiert,  verrat  von  vornherein,  dafs  hier  der  Schalk 
in  der  Verkleidung  der  Ironie  auftritt  und  zu  spotten  anhebt.  Wie  er  das 
thut,  wie  die  Satire  das  Übermafs  der  Nützlichkeitsliestrebnngen  nnd  das 
Schwinden  des  Idealismus  in  der  Schulerziehung  jinrndistisch  behajidelt,  das 
mögen  diejenigen,  die  für  das  Gymnasium  ein  Interesse  haben,  selbst  nach- 
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lesen;  ieli  empfehle  Omen  das  Sebnflehen.  IS»  wird  snnSchsfc  sur  Erheitening 
dienen;  es  hat  aber  aucli  seine  sehr  ernste  Seite:  es  ist  traurig,  dafe  eine  floldie 
Satirc  zur  Zeit  so  sehr  am  Plaf/.c  ist,  dar»  in  (\em  Zerrbilde  viele  Zfige  nur 
za  naturwahr,  nur  7.\\  sehr  (kr  Wirklichkeit  entsprechend  sind. 

Während  ich  dies  sehreibe,  eine  Woche  nach  der  Berliner  ScluilknnferPTiz, 
haben  sich  ja  die  über  der  Versammlung  ruhenden  Schleier  insoweit  gelüftet, 
dab  von  ihren  gntochtlichen  AaTserungeu  folgendes  verlautet:  das  Griechische 
im  hvinanistisdieii  Gymnaainm  soll  unangelsstel  bleiben,  der  Beformschnle 
gegenfiber  soll  eine  znwartoide  Haltnng  beobachtet  werden,  dagegen  sollen 
alle  neonklasBigen  Mittelschultn  für  ihre  Maturi  gleiche  Berechtigungen  er- 
halten. Die  beiden  ersten  Beschlüsse  sind  mir  das  Wichtigste,  sie  geben 
vorlärifi«;  eine  gewisse  Beruhigung.  Freilich  kann  man  sich  dalx  i  (hr  bangen 
Frage  nicht  «Mwehren:  Wann  wird  die  nächste  Konferenz  iihjrchaltt'n  worden 
und  wie  wird  sie  zusammt^ngeHeb.t  seinV  Wann  wird  der  arme  llumiinisinus 
wieder  auf  den  Operationstisch  gelegt  und  mit  einer  Vivisektion  bedroht 
werden?  Diese  fortwührraide  Bedrohung,  die  Unsicherheit  mid  Unberecbenbarkeit 
des  angrablicklieh  glltigrai  Znstandes  ist  nicht  nnr  peinlich  und  Khmend  f&r  d^ 
der  gern  mit  Lust  und  Eifer  auf  dem  hnmantstischen  Felde  arbeiten  mochte; 
sie  wirkt  auch  demoralisierend,  indem  sie  allerhand  unlautere  und  unberechtigte 
Begehrlichkeiten  der  Schule  gegenüber  erregt  und  unbegründeten  und  ungebühr- 
lichen Nörgeleien  und  Mäkel('i«'n  über  den  bestehenden  Betrieb  Thür  und  Thor 
ötfnet.  Man  denkt  unwillkfirlich  an  die  sinurtiilR-  Sage  von  Lykurg,  der  den 
Spartanern  einen  Eid  abmihm,  dafs  sie  die  von  ihm  gegebene  Verfassung  nicht 
andern  wollten,  bis  er  von  Ddphi  wieder  zor&ckkame;  als  ihm  aber  die  Pjthia 
Rohm  und  OrSfae  f&r  sein  Volk  geweissagt  hatte,  wenn  seine  Verfiusung  on- 
geändert  bliebe,  kehrte  er  ftberhanpt  nicht  wieder  in  die  Heimat  aurflek. 

Was  nun  endlich  die  in  Aussicht  gestellte  Gleichberechtigung  der  Beife- 
SEengntHsc  aller  Schularten  anlangt,  so  wird  die  Tragweite  dieser  Mafsregel  jetzt 
schwerlich  ein  Sterblicher  zn  hereohnen  im  stände  sein.  Sie  rrre<rt  r-nnuchst 
die  schöne  lioffnung,  dufs  nun  Zank  und  Stank  aufboren  wird,  dafn  nun  jede 
Schule  in  Ruhe  und  Frieden  nach  iluer  Besonderheit  ihre  Arlxit  wird  treiben 
können,  unbehelligt  durch  eifersüchtige  Anfechtungen, ,  nameutlich  das  huma 
nistische  Gymnasium,  das  Ja  nun  kein  nttderregendes  Pri?ilegium,  kein  Uonupol 
mehr  hat.  Aber  ich  fdrchte,  diese  Hoffnung  ist  trügerisch.  Denn  non  be- 
ginnt die  fireie  Konkurrenz.  Das  ist  an  sieb,  ideal  gefiüsty  auch  ein  erhebender 
fijedanke:  die  Schulen  im  edlen  Wetteifer  lauter  und  rein  jede  in  ihrer  Art 
bestrebt,  der  .Inireud  und  damit  dem  Volke  ihr  Höchstes  und  Bestes  zu  bieten. 
Wenn  wir  nur  aber  nicht  Mensrhen  wären!  So  wird  sich  wohl  nl](  rlei  Mensch 
lichkeit  in  die  Konkurrent  niisciien,  aucli  unlauterer  Wettbewerl),  Heklanie  für 
die  eigene  Ware  und  Diskreditierung  der  fremden.  Und  das  rublikaiu  auf 
dem  Schnlmarkte?  Das  wird  nun  erst  redit  in  Verlegenheit  sein  und  erst 
recht  die  Qual  der  Wahl  haben.  Nach  welchen  Kriterien  wird  es  sich  ent- 
sdietden?  Bisher  bevorzugte  es  die  humanistischen  Gymnasien  als  die  meist- 
bietenden,  nunmehr  dflrfte  sich  stark  die  Neigung  ausbilden,  das  carte,  schonui^ 
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bedürftige  Knäblein  an  den  Mindestfordemden  loflsiudilagen.  Das  wäre  durehaiu 
menschliieh,  aber  der  uafctoiialeu  Wohlfahrt  kaum  zuträglich  ;  de  an  nicht  Tom 
Naben  wird  dio  Welt  regiert,  sittliclicr  Kraft  gehört  der  letzte  Siei». 

Ich  siehe  ein  vergilbtes  Blatt  aus  meinen  Papieren,  enthalteud  das  Kon- 
zept einer  Ansprache,  wie  sie  bei  uns  Montap;«  früh  in  dtr  Hegel  von  den 
Keligionslehrem,  aubuahmsweise  auch  einmal  vom  liektor  an  die  iScliillerschaft 
gebalteii  sn  werden  pflegt    Sie  behandelt  1.  Cor.  9,  24  und  25:  od«  o0ttre 

xjL  Dftrin  Ifttttet  ein  Paesns  fdgendermafiMii:  *£•  geht  eine  Bewegung  dnreh 

unsere  Zeit,  die,  kindisch  aufgefafst,  so  erscheinen  kann,  als  wenn  der  aposto- 
lische Satz  vom  Wettlauf  gerade  für  die  Jugend  unserer  höheren  Schulen  auf- 
gehoben werden,  als  wenn  eine  Zeit  iM^ifinnen  sollte,  wo  ohne  Anstrengung 
und  Entsagung  in  der  Jugend  lius  Mauiiesidter  die  Ziele  eines  menschlich 
schönen  und  Gott  wohlgefälligen  Lebens  erreichen  könnte.  Htttct  euch  vor 
dieser  Auffassung,  dab  ihr  nicht  den  Kindern  gleicht,  die  in  unTeratändigem 
Verlangen  mit  Auren  Urnen  AmMn  nadk  dem  Regen  bogen  and  naeb  den 
Siemen  greiÜBn.  Qlanbt  mir  dies  eine:  Was  immer  treue  Eltomsorge,  grQnd- 
liche  Lehrererfabrung  und  weitedianende  StaiitHweiaheit  vereint  ersinnen  und 
sdiaffen  mögen  zur  Umgestaltung  unseree  £r/iehung8-  und  Unterrichts wesens, 
das  mag  in  den  Formen  niid  Wegen  dm  jugendlichen  Lern-  nnd  Arbeitsleben!» 
mann igl'ult ige  S'eränderun^en  bringen,  über  nie  nnd  nimmer  wird  sich  der 
Schweifs  uegsehatfen  bissen,  der  vor  die  Tugend  gestelzt  ist;  unverändert  bleiben 
wird  und  muTs  für  euch  die  Notwendigkeit  der  anstrengenden  Üt)nng  für  den 
WetÜanf  des  Lebern^  nur  dab  die  minder  aweckmafsigc  Anafanengung  vertauacbt 
wird  mit  einer  swacfcmiJliiger  enseheinenden.'  Daa  babe  ich  geecbrieboi  und 
gesagt  im  Ml^abr  1882,  ala  die  damalige  Gjmnaaiabrrfonn  im  Werke  war. 
Das  habe  ich  wörtlich  wiederholt  im  DezMttber  1890  während  der  Schulkonferenz 
in  Berlin,  unter  ausdrücklicher  Mitteilung  an  die  Schüler,  dafs  und  warum  ich 
es  wiederholte.  Jet/t  werde  ich  diese  Ansprache  in  dritter,  völlig  nnvcrilnderter 
Auflage  bieten.  Selbstverständlich  werde  leb  iiueli  ditsniiil  vor  der  .lugend 
meine  Zweifel  an  der  durchgängigen  Zwecimiäliiigkcit  (kr  Neuerungen  unter- 
drücken, welche  Zweifel  durch  die  in  der  Zwischenzeit  gemachten  Erfahrungen 
nnd  Beobachtungen  erbeblidi  gesteigert  worden  aind. 

Daa  iat  allerdings  triviale  Weiabeit,  sdieinbar  nur  tHr  Unmflndige;  aber 
thatawfthliflh  mub  doch  jeder  nfiditeme  Beurteiler  bei  den  Fragen  des  höheren 
Schulwesens  von  di(  ser  Grundwahrheit  ausgehen,  von  den  beiden  alten  Schul 
Sprüchen  ans  Honiz  als  den  unausweichlichen  Bedingungen  der  höhereu  Schul 
bildung:  Qui  studet  optatum  enrsu  eontingere  metam  Mnlta  tulit  fecitque  puer, 
sudavit  et  aisit,  und:  Non  cuivis  homini  eontiiif^it  adire  <'(>rinthum.  Auch 
die  preulsische  »^taatspädagogik  verkennt  die  Unvermeidliehkeit  dieser  Be- 
dingungen nicht,  w»  liebt  es  aber,  sie  durch  Erfindung  neumr  Examina  zu 
eifOUen.  Das  haben  wir  1890  erlebt,  ab  die  Abschlu&prafong  erfunden 
wurde,  die  ^acldichwweiae  nicht  ftberaU  in  Deutschland  eingeführt  worden  ist, 
und  die  meines  Wissens  keinen  Verteidiger  mehr  findet.  Nun  droht  bei  Glnoh- 
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stdlung  der  Beifezeugniase  eine  gmie  Gurnitar  toii  Ei^^snngqnitfuiigBn,  an- 
geordnet zu  dem  Behnfe,  äeanii  die  Vorbildung  der  AngehSrigen  desselben 
Studienfaches  einigermafiien  ausgeglichen  werde.  Was  wird  damit  gewonnen 
sein?  Abgesehen  davon,  dafs  jede  Staatsprüfung  mehr  auf  die  Nerven  lallt 
als  ein  noch  so  fleifsiges,  alier  nihi<jps,  stilles  und  selbstäiuligcs  Stndinm,  werden 
sich  die  Übel  steigern,  die  für  das  Bi1dnnt»sleben  mit  einer  solchen  Prüfung 
uutreiinbur  verbunden  äind,  und  zwar  um  so  mehr,  je  iUtcr  und  reifer  der  Exa- 
minand ist,  lOLmlicii  die  Verilnfserlielinng  und  Hedwniaienii^  des  Wissens, 
Sinpanlcen  und  Anlernen  eines  nmr  für  den  Zweck  der  Fkitfang  berechneten, 
rasch  wieder  Terfiiegenden,  dem  Lihaber  selbst  nidtt  weri?oIIen  und  syrapsibi- 
schen  Eintagswissens,  die  Begünstigung  der  gedächtnismafsigen  und  abliagbaren 
Einzelkenntnisse  im  Gegensatz  zu  dem  tiefer  liegenden,  intensiven  geistigen 
Können,  das  sich  nicht  in  pracise  Antworten  fassen  lafst,  fudlich  das  leidige 
Spiel  des  Zufalls,  Examenglück  und  Examenpech,  die  üubercchenbarkeit  der 
Einfälle  des  Examinators,  der  Eingebungen  des  Augenblicks  bei  dem  Exami- 
nanden, das  diinoniflche  Uomeni  der  mflndliehen  PrOfimgen. 

Und  dasu  noch  eins.  Wenn  anch,  wogegen  ich  keine  Widerrede  wagen 
wQrd^  üftUs  es  Saebkondige  bestimmi  anssptSdiea  mid  eingehend  begrflndeten, 
die  Durchsehnittsbildiuig  des  humanistischen  Gymnasiums  für  das  Studium  der 
technischen  Wissenschaftm  und  auch  der  Medizin  in  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften, im  Zeichnen,  in  manueller  Fertigkeit  und  in  der  Ausbildung  des 
Auges  empfindliche  Lücken  liefse  und  dos  BediJrfViis  dringend  wäre,  zur  Aua- 
gleiohung  dieses  Deficits  besondere  Mafsregeln  zu  treöen,  etwa  Nebenkurse  ein- 
zurichten, so  verm^  ich  schlechterdings  nicht  einzusehen,  d&fs  zu  irgend  einer  Er- 
weiterung und  besseren  Begünstigung  des  Betriebes  der  nenmen  Fremdsprachen 
auf  Eostm  des  Hnmanismns  am  Gymnasium  oder  am  Realgymnasium  irgend- 
weldier  Anlafs  wäre.  Wenn  dafOr  i^tiert  wird  mit  den  Schlagworten  Welir 
verkehr  nn  !  SteUung  des  dentsehen  Volkes  im  Wettbewerb  der  N^raen  n.  s.  w, 
so  bringt  das  eine  gefahrliche  Verwirrung  in  die  Vorstellungen  vom  Wesen 
unserer  nationalen  Erziehung;  Was  der  Deutsche  ftir  jenen  Weltverkehr  und 
Wettbewerb  an  Kenntnis  fremder  Sprachen  und  fremder  Volksverhältnisse 
braucht,  dafür  h^  er  sich  bisher  schon  sehr  gelehrig  erwiesen,  und  dos  wird 
wohl  such  wMterhin  genügend  gelernt  wearden,  ohne  dab  wir  dämm  aufgeben, 
was  an  der  deutschen  Geistesbildung  als  etwas  OrigineUeSy  als  ihre  beste  Krafl^ 
als  das  ftra  Ausland  Respektgebietende  gilt,  d.  i  die  unersdifitterliche  Soli- 
dität und  die  eindringende  Gründlichkeit  dieser  Bildung,  mitberuhend  anf  der 
alten  Art  und  Weise  unserer  Jugendschulung. 
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TOM  QTHNASIÜM  DER  ZUEUH^ 

Von  Utt(i  Immiscu 

Die  Berliner  Pfingstkonferenz  ist  unter  wunderlichen  Begleiterscheinungen 
Ereignis  geworden.    Schon  er^JclioH  ein  banges  Finis  Qyrnnasii,  schon  wurden 
die  weitgehendsten  Hoffnungt-u  luer  und  Befürchtiuit^on  dort  Husj^c^prochcn :  <iii 
ergab  sich,  dafs  schlieÜBlich  nur  in  eiuem  Punkte  der  äufseren  Organisutiun 
eine  einsehneidand«  Änderung  beBChloesen  wurde,  n&mlicli  die  Aufhebung  des 
Monopols,  von  deBsoi  PriTil^  nch  bellreit  m  Beben,  wie  die  Dinge  nun  einmal 
liegen,  vielleiclit  niemand  bo  innig  wfinachen  BoUte  wie  die  Vertreter  des  hnmar 
nistischen  Gymnasiums  selber.    Über  die  Verhandlungen  lieg  i  r    Ii  keine  am^ 
liehen  Veröffentlichungen  vor.    Das  Urteil  mufs  sich  bescheiden.    Wohl  aber 
ist  weitoriM)  Kr#  i«i'n  cm  Scliriftstück  von  höchstom  Interpsso  bekannt  geworden, 
(las  zu  (lor  Kfintcrt'ii/.  in  Beziehung  steht  und  sich  mit  dem  wichtigsten  iiml 
wie  es  schien  hui  stärksten  gefährdeten  Bestandteile  unseres  Unterrichtes  be- 
fafst:  ein  Gutachten  von  T.  Wilamowitz  fiber  den  griechischen  Unter- 
rtebt  auf  dem  Gymnasium.   Der  Terehrte  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
hat  gewttnseht,  nachdrai  diese  *al8  Manuskript  gedruekte'  Denksdirift  bereits 
anderwärts  in  der  Öffentlichkeit  besprochen  worden  ist.  es  möchte  auch  in 
diesen  Blättern  ihrer  gedacht  werden.  Dafs  die  Jahrbücher  dazu  in  erster  Linie 
beruftMi  sind,  ist  gcwifs;  dafs  ich,  dem  er  zuerst  ihm  Wort  ^t-^eben  hat,  gerade 
dafUr  riclitijjf  erwählt  sei,  wa^e  k'h  nicht  entfernt  in  Anspruch  zu  nehmen, 
und  ich  kann  mich  auch  diesmal  nur  darauf  berufen,  dafs  mein  Duppelamt 
au  Schule  und  Universi&t  mich  allerdings  in  besonderem  Mafse  veraulafst 
ha^  Uber  diese  Dinge  naohsudenfcra.   Aber  noch  etwas  anderes  macht  midi 
aaghaft.    Es  ist  m6(^di,  dafs  diese  Aussprache  in  die  Öffentlichkeit  triU^ 
ehe  die  Mehrzahl  oder  ein  grolser  Teil  der  Lesitr  Gelegenheit  gehabt  hal^ 
T.  WilamowitMn«  Schrift  kennen  zu  lernen.    £s  ist  Denier  möglich,  dafs  dessen 
Ausführungen  auch  dnreh  KOcksichten  bostinnnt  gewesen  sind,  die,  anfserhalb 
der  Sache  selbst  liegend,  darum  nicht  minder  wichtig  waren,  aber  dem  Unein- 
geweihten nicht  voll  verständlich  sind.    Es  ist  endlich  wahrscheinlich,  düfs 
seine  Gedanken,  auch  die,  denen  viele  Schulmänner  nicht  werden  zustimmen 
kSnnen,  der  geßUirdeten  Position  als  einem  Ganaen  gröbere  Dienste  geleistet 
haben  als  ihre  Durdiftthrung  im  einzelnen  schaden  konnte.   Wenn  iäi  trota- 
dem  der  an  mich  gerichteten  Aufforderung  folge,  so  geschieht  es,  weil  die 
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dankbare  Yerelimag,  die  Iieute  jeder  Philologe  der  WirkBamkeit  Wilamo- 
witzen8  acbtildety  auch  fllr  mich  die  aelbBtTerBttadliche  VoraiMselziing  hei 
allem  i8i>  was  ieb  za  eegen  habe. 

1 

In  der  Nationalzeitung  vom  7.  Juli  redet  jemand  von  dem  'Reformator 
nnaeree  griechiedieii  Unterridites',  ja  von  einem.  *neaen  praeeepior  Qermaoiae*. 
Man  darf  von  Ulrieh  t.  Wilamowita  rorauaaetsen,  dafa  er  für  ao  firaatdicke 

Huldigungen  keiiu'  uiidcrc  Empfindung  übrig  hat  als  die,  welche  sie  verdienen. 
Er  selbst  wird  der  letzte  sein,  der  eich  verhehlte,  dafs  ihn  seine  Aufgabe 
diesiiml  teilweise  auf  ein  Gebiet  führte,  wn  ihm  diejenige  £in8icht  abging,  die 

nur  jahrelange  ünterrichtspraxis  geben  kiinii. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dnlw  aus  v  Wilainnwitz  ein  Gymnasiullehier 
vüu  hinreifsender  Kraft  geworden  wäre:  er  ist  aUti  Kein  (ivinnasiallehrer.  In 
welchem  Grude  -i.  B.  der  Zwang  beuteht,  mit  einem  bencheidenen  Durchschnitts- 
mafi»  von  Henacben  wie  von  Yerbiltniaaen  an  reehnen,  wie  wwiig  ee  angehl^ 
Einridiitii^n,  die  in  einem  groJMadfciaehen  Knltormittelpunkt  allen&lla  denk- 
bar aind,  allgemetn,  d.  b.  auch  fSr  die  proTinxienen  Bedttr&iaae  malägebeod  an 
machen,  wie  schwer  es  halten  würde,  die  vorausgesetzte  Elite  von  Lehrkralleii 
auch  in  den  peripherischen  Fernen  der  Schulverwaltung  zu  beschaffen  und  fest- 
zuhalten, das  alles  sind  Rrwü^rimiren ,  die  dem  geistvollen  Verfasser  der  Denk- 
schrift naturgemäfa  recht  t'eiu  gelegen  haben.  Auch  was  er  für  geschichtliche 
Voraussetzungen  macht,  beweist  zwar,  dafs  er  sich  sehr  wohl  umgesehen  hat 
in  der  Qeachicbte  des  gelehrten  Uniem^ta;  daa  waren  aber  offenbar  ad  hoc 
gemaehte  Stadial,  in  ateiker  Beachrinkang  auf  preubiache  Terhiltniaae  und 
nicht  frei  Ton  Fdilgriffen,  wie  aie  notwendig  mit  aoldien  raachen  Orientiemnga- 
aflgen  verbunden  ^ind  Dahin  gehört  z.  B.  die  öfter  durchblickende  Vorstellung, 
ala  sei  gegenwärtig  daa  Veraföndnis  griechischer  Schriftsteller  früheren  BlUteaeiten 
gegenüber  auf  einem  noii  plus  ultra  von  Tiefstand  angekommen.  Die  gram- 
matische Kenntnis  des  (iriechiachen  ist  es:  die  Scb  r  i  ftstellererklärung 
verdient  wahrhaftig  nicht  den  Vorwurf,  sie  habe  'weder  mit  den  Wandlungen 
in  der  Richtung  unserer  geistigen  Interessen  FOhlung  behalten,  noch  auch  mit 
den  Fortacbrittoi  der  Wiaaenadiaft  aelbat'.  Ea  giebt  wirUicb  auch  unter  den 
QjmnaaiaUelirem  aebr  viele  reidi  und  allgemein  gebildete  und  mit  dem  Oeiate 
der  Zeit  fortacbrntende  Ifönner,  die  es  in  hohem  MaTse  veratehen  Altertum 
und  Gegenwart  zu  verknüpfen.  Ich  kenne  mehr  als  einen,  der  die  reichliche 
Mufse,  die  dieser  bevorzugte  Beruf  seinen  Vertretern  gönnt,  in  sn  fruchtbarer 
und  edler  Weise  zu  benützen  versteht,  dafs  der  Keiehtiuu  seiner  Interessen  und 
Einsichten  jeden,  auch  jeden  akademischen  Vergleich  aushiilt.  Und  was  die 
Fühlung  mit  den  Fortscbntten  der  Wissenschaft  angebt,  so  wolle  man  doch 
nicht  vergeaaen,  dab  nur  die  gana  geaieherten  Sirungmiachaften  aich  xnr  Über* 
l&brung  in  den  StoiF  der  Scbulwiaaenachaft  eignen.  leb  werde  acbwerlidi 
allein  ^ben  mit  d^  Anaidit,  dafii  nach  Aoaweia  nnaerer  Sdralbflidieriitteratur 
im  allgemeinen  die  Bemübungm  daa  Neue  aufeundumen,  eber  au  baatige  ab  zu 
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iangsame  genannt  werden  müssen.  Doch  es  wäre  unbillig  und  ea  ist  nicht 
meine  Absicht^  mich  länger  bei  ifoigeDigeii  Seiten  der  Denlaclinft  ftni^halten, 
in  donen  n«turgraDii&  nicht  die  StSrke  ihres  Yeduwra  zur  Geltuug  k<Hnmt. 
Sie  bietet  TrefFÜdies  genagt  um  nne  m  Tenudasien  Bedenken  der  beEeichneten 
Biditung  lieber  BorfiefanuteUeo. 

8 

Wir  nnd  dem  Altertwn  gegenflber  mflndig  gewcnden.    Die  unbedingte 

Vorbildliihkeit  der  Antike  ist  ein  verflogener  Traum.  Weg,  du  Traum!  so 
Gold  Du  bist;  hier  auch  Lieb  und  Leben  ist.  Dies  Wort,  in  diesem  Sinne  ge- 
braucht, bezeichnet  etwa  des  Verfassers  aus  so  manchen  seiner  Aufsermigen 
der  letzten  Jahre  bekannt  gewordene  pt'rsfjnliclie  Stellung  innerhalb  dieser 
unserer  Zeit,  die  aus  Träumen  zu  neuen  LebenHwirkiichkeiteu  erwacht  ist.  Und 
wer  d&ifle  heute  im  Grande  andere  denk<»il  Die  hiotoriadie  Bedingtheit  auch 
des  klaasiechen  Altertums  iat  durch  die  neuere  Wissenschaft  nachgewiesen.  Der 
alte  Humanismus  ist  durch  die  philologische  Gmehiditswissenschaft  fiberwunden. 
Gleichwohl  wurzelt  die  gymnasiale  Tradition  des  griechischen  Unterrichts  in 
den  alten  V^oraussetzangen.  Und  in  diesem  Zustand  liegt  der  letzte  Kern  des 
ganzen  Gymnasialproblems  besclilnasen.  Dafs  ein  bo  in  sich  zwie«»pniti<?er 
Unterricht  innerlich  krankt,  dafs  seine  Ergebnisse  nicht  mehr  vollständig  be- 
friedigen, dafs  sie  vor  allem  nicht  in  gesundem  Verhältnisse  zu  der  auf- 
gewandten Mühe  stehen,  das  sind  unabweisliche  Folgeerscheinungen.  Es  giebt 
awei  Wege  zur  Abhilfe.  Ich  habe  einst  versucht  den  einen  anfituseigen 
und  mich  der  pers9nUeh«a  Zustimmung  angesehener  IVdagogeii  eiireuen 
dflifen.  Ich  muft  weiterhin  auf  diese  Gedanken  noch  kurz  eingehen,  t.  Wüar 
mowitz  ist  den  anderen  Weg  gegangen.  Es  soU  mit  dem  Klassizismus 
überhaupt  anfgerihimt  werden.  Denn  Klassizismn««  oranz  insj^emein  gilt 
T.  Willülinwitz  als  Manifrl  an  (iesundheit.  Daseinsreclit  hat  allfi)i  das  Lebende, 
da^  Mich  (iurchzuisetzeii  vcnnaj^.  Der  Kampf"  ilaifc^en  ist  ^aiiz  vorj^cblich :  denn 
die  historische  Erfukrung  lehrt  nur  zu  deutlich,  dui»»  »ich  dieser  Kampf  zu- 
meist gegen  ftnbere  Symptome  richtet  und  dabei  flbnsieht^  wie  diese  nur  den 
Ausdruck  tiefgreifender  und  unaufhaltsamer  KonstitntionsTerindemngen  dar- 
stellen. *Die  Totm  sollen  ihre  Toten  begraben.*  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  dies.tn 
letzter  Zeit  geradezu  eine  Lieblingswendung  Wilamowitzens  geworden.  Sein 
Vorschlag  gebt  dem  allen  entspretluiul  kurz  gesagt  dahin,  die  mit  der  Neu- 
entwickelung der  Wissenschaft  gewonnene  Einsicht  in  die  historisch  bedingte 
Bedeutung  der  Antike  unniittelhar  (aber  unter  Fernhaltnng  ihrer  spezifisch 
philologischen  Verknüpfungen j  überzuführen  in  den  ISchulbetrieb.  Die  Be- 
rechtigung, dabei  dem  Grieehentume  trota  seiner  Teilnahme  an  dem  allgemeinen 
geschichtlichen  BdatiTismus  Mue  alles  beherrschende  Stellung  anzuweisen,  fliefot 
nicht  mehr  aus  seiner  Vorbildliehkeit,  sondern  aus  seiner  tibateächlichen  Be- 

*)  Li  dieser  Zeitaehr.  n  (18M)  Ml  ff.  Ich  möchte  nachtitt|rlieh  bamerken«  daSt  ich  dnnslc 

Cauers  pädagogische  Ansicbten  zu  weni^  gekannt  habe.  Wir  Ix  rülircn  uns  in  mehr  als 
einem  Punkte,  und  ich  räume  ihm  für  Vcntchiedeue«  und  xwar  nicht  ^[ebemächlichea  gerne 
die  Priorität  ein.   Qrammatica  militaiw  161. 
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deutuug  für  die  (iruudlageu  uiitterer  Kultur.    Die  £iusiclit  in  ilertnt  Entwicke- 

Ivmg  und  Kontiniiitit  itt  mutmefar  das  ausieliliellBliclie  Ziel  des  Gymmsioms. 
lUchi  mehr  die  normgebende,  sondern  die  hiato rieche  Basis  ftr  die  Qym» 
nasialbildnng  der  Zukunft  wird  das  Chiechisehe  sein,  und  in  schönen  Worten 

wird  diese  seine  Bedentnng  geschildert.  *£.s  ist  kein  Phantasma,  daTs  die  Zu- 
kunft, weil  sie  es  besser  verstehen  wird,  das  Griechentum  noch  viel  höher  werten 
wird.'  'Seihet  das  ganze  Römertum  ist  nur  eine  integrierende  ProTina  der 
griechiüüheu  W(  Itkultur.' 

Das  also  ist  am  letzten  Ende  das  Neue.  Keine  Normen  mehr,  die  im 
tieltten  Chrnnde  alle  irgend  welchen  abstrakten  Spekidationeu  entstammen!  Ge- 
schichtliche, entwickelnngsgeschiehtliche  Erkenntnis  der  That- 
sacben,  das  ist  aUes  in  aUem.  Siegreidi  durchaieht  der  historische  Positivismus 
die  Welt  Er  pocht  Einlall»  begehrend  an  die  Pforten  der  Kirche  wie  der 
Schule.  Und  er  weifs  sich  manch  humanistisches  TIerz  zu  erobern.  Denn 
wenn  auch  seine  relativistisehn  Wertung  d'w  Wugschale  iks  IMmcrtuiii^i  sinken 
läfst:  die  des  GriechenttirtM  schnellt  er  l"'r!i  »  nijxir,  und  er  versteht  es,  hiermit 
seine  Fäden  anzuknüpfen  an  den  für  das^  inodenie  Gymnasium  so  mafsgebendcn 
Nenhnmauismus,  insonderheit  norddeutscher  Färbung.  Er  thut  das  alles  in 
dem  heiligen  Namen  der  Wahrheit  Das  eben  ist  das  Scfamenliche  für  jeden, 
der  g^n  die  Bewegung  als  Oanses  glaubt  Einwendungen  nnd  Vorbehalte 
machen  au  mfissen.  l^ur  allzuleicht  verfällt  er  dem  Scheine,  als  vertrete  er 
ein  swiefaches  Mafo,  eine  schulwissenschaftliche  und  eine  wahre  Wahrheit 
Dem  gegenüber  sei  vorläufig  bemerkt,  dafs  dor  Oogens.it/  nicht  zum  erstenniale 
hervortritt,  v.  Wilamowitz  steht  aueh  in  dieser  Hezieliuiig  als  der  erlite  Erbe 
und  Fortbildner  Boeckhscher  Ideen  da;  die  smdere  Ansieht  geht  aut  Hitschl 
zurück';!  uud  ist  durch  diesen  Namen  wohl  vor  dem  Verdachte  geschützt,  als 
handle  es  sich  dabei  etwa  um  die  Ideale  eines  Priesterseminara,  dazu  bestimmt, 
neben  der  reinen  Wshiheit  anch  historisch  heikSmmlicben  Werten  ihre  Geltung 
au  erhalten. 

3 

Verfolgen  wir  den  Gang  der  Denkschrift.  Wir  lassen  dabei  die  inzwischen 
in  Wegfall  gekommene  Voraussety.nng  ganz  aus  dem  Spiele,  derznfnlge 
V.  Wilamowitz  mit  dem  Minimum  eines  vierjährigen  Liiterriclites  zu  neun 
Wochenstunden  hat  rechnen  müssen.  Auf  sich  beruhen  möge  auch  die 
schöne  Utopie,  derzufolge  nicht  nur  der  dentsche,  lateinische  und  Religious* 
nsterricht,  sondern  auch  Mathematik  nnd  Physik  mit  dem  centralen  F$th» 
harmonisch  xnsammenarbeiten  soUen.  Das  sind  Wanachbarkeiten,  die  die  Un- 
gunst der  menschlichen  Verhältnisse  immer  nur  in  EinidfällMi  und  auch  da 
nur  teilweise  in  Erfüllung  gehen  lassen,  denen  unter  anderem  gerade  die 
bevorzugte  Stellung  der  Gniecisten  entgegenwirken  wird,  der  v.  Wilumowitr. 
in  einer,  wie  mir  ^icheint,  für  die  iiuf^ere  Organisation  des  Uuterrichtsbethebes 
völUg  undurchiührbaren  Weise  das  Wort  redet 


*)  A.  a.  0.  S.  S61. 
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Du»  erste  praktieehe  Änderung  befarifft  den  grammatischen  Betrieb.  Er 
soll  (in  seltsam»  Paarung  der  Anforderungen)  zugleich  erleiditert  nnd  ergiebiger 
gestaltet  werden,  auch  mit  der  begleitenden  Lektüre  mehr  harmonieren.  Zu 
dieeem  Zwecke  sol!  erstens,  indem  an  frühere  Versuche  (hes.  Ahi  i  ns  i  angeknüpft 
wird,  mit  dem  Homerischen  Dialekt  begonnen  wprdon.  Der  hiennit  ge- 
gebene Einblick  in  den  Werdeprozefs  der  Sprache  verbindet  sich  mit  der  Lek^ 
türe  Homer»  und  Uerodotii  zu  ciiiur  Grundlegung  iui  Geiste  des  entwickelungs- 
geschiehtliebsn  Qessmiaiifbaues,  den     Wihmowifas  fimdot. 

Ibn  darf  nur  auf  das  inn^pte  wünschen,  dieses  Experimoit^  das  sunichBt 
fDr  den  vorJSnfig  abgetiuumi  EUl  des  vieijahrigai  grieehischai  ünterridits 
gemeint  ist,  mdgs  mitor  alleo  Umstönden  uii^ewagt  bleiben.  UnmSglidl  ist 
ja  die  Sache  gcwifs  nicht,  und  Ahrena'  Erfolge  sollen  nicht  gering  gewesen 
sein.  Aber  hat  ilenn  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  Homerischen  Sprache  in 
der  Zwischenzeit  nicht  zugenommen?  Ist  es  nicht  nahezu  unfar^ilich,  dafs  der 
Schäler  mit  einem  Dialekt  beginnen  soll,  von  dem  ftstäteht,  da£»  er,  zeitlich 
nnd  örtlidi  ohne  Einheit  nie  und  nirgend  wirklich  gesprochen  ward?  t.  Wila- 
mowits  findet  die  Formenlehre  hier  *noch  ganz  durchsichtig',  und  gewilk  ist  sie 
das  (wanigstens  in  weitem  Vmlange)  SSjr  das  qnrachwissensidiaftlicfa  gesohnlte 
Aug».   Aber  auch  für  das  Auge  des  Knaben?  ßeXdeöOi^  fiHstt^  96ltf 

xökfjt,  xöXei  und  «ö^Ufi;,  xöXttcg,  xöXnus;  xdgrj  mit  den  Stammen  xtcgijar,  xoff^f 
XQCMT,  xiMtT,  xttQTfV;  VT^voC^  v/fCJtft,  t^«fftft;  ^jtffo,  </t/o,  i^tv\  die  Endungen 
-fuvttt  und  -(lev,  -((tevat  und  -^tv,  Augment,  Reduplikation,  Tmesis,  Stammes- 
verschiedenheiten, wie  teivoa^  xavvai^  riteavoi;  aAux,  &XvaxtOy  äkvöxä^oiy  uXvaxapto 
—  um  Himmels  willen!  wird  mehr  als  einer  stöhnen,  wenn  er  sich  solchen 
Elementarunterridit  auamalt,  erteilt  an  ein  scät  Ahrens'  Zeiten  sehr  viel  ner- 
▼5ser  und  ge^Ushtnisschwicher  gewordenes  Chroflwtadtgesdüechl^  erteilt  an  «ine 
Jugend,  deren  Aufnahmefähigkeit  flberdies  durch  diqenigen  Stoffe  des  *ntra- 
quistisch'  gewordenen  Gymnasiums  gemindert  ist,  deren  wahrlich  nicht  geringe 
Angprttche  den  modernen  Forderungen  nun  einmal  schlechterdings  eingeräumt 
werden  müssen.  Aber  freiiicli:  es  wird  mit  der  gröfseren  Keife  der  Schüler 
zu  rechnen  sein  (bei  Voraussetzung  des  Beginne.^  in  II  B  i.  Der  grammatische 
Unterricht  soll  femer  mehr  in  der  Weise  vor  sich  gehen,  wie  auf  der  Uni- 
▼ersitit  eine  neue  Sprache  gelehrt  wird,  d.  h.  er  soU  ttberall  auf  die  Orflnde 
der  Ersdieinungen  gehen.  Wirklich?  Als  oh  jener  üniTeraitatsunterricht  nicht 
ausschlier>>lich  deshalb  in  der  genannten  Art  Qberhanpt  mB^ch  wara^  weil  er  die 
bisherige  Form  der  gymnasialen  Spraoherlemung  zur  Voraossetzung  nehmen 
kann!  Als  ob  es  nicht  eine  absolut  feststehende  Thatsachc  empirischer  Praxis 
wäre,  dafs  keine  Einsicht  in  die  Gründe  der  sprachlichen  Erscheinungen  das 
mechanische,  hart  erzwungene,  rein  gednehtnismärsige  Einpauken  von  Formen 
und  Vokabeln  ersetzen  kann.  Ohne  diesen  testen  Grund  ist  bekanntlich  jede 
'Erldarnng'  anf  den  Sand  gebaut,  nnd  zwar,  was  gegenüber  gewissoi  Neue- 
mngsversndien  aQsdrttcfclieh  betont  sein  mag,  die  morphologisdhe  ebenso  wie 
auf  syntaktischem  Gebiete  die  psychologische  (welche  im  wissenschaftliehen 
Simie  mit  Recht  die  logische  absolSaen  begonnen  hat).  Kidtta  ist  trOgerisdier 
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als  der  Satz,  dafs  auch  der  Knabe  (wie  es  fUr  das  reife  Altrr  gpwifs  innere 
halb  bestimmter  Grenzen  der  Fall  ist)  nur  die  fiatio  einer  Sprachtfaatsache  zu 
verstehen  brauche,  um  diese  Thatsacbe  mit  srinoiTi  Können  zu  beherrschen. 
Nieraals  hat  sich  pädagogische?  Taktti;t'f iilil  h.o  glänzend  bewährt  wie  in  der 
Kunst  weisesten  Mafshalteus,  mit  der  mein  verehrter  Lehrer  Q.  Curtius  ernst 
an  die  Aufgabe  herangetreten  uAf  die  Scbuigrammatik  lingnislisch  m  refor- 
mieren. Es  giebt  doeh  au  denken,  d&Is  manch  einer  aus  Utester  Schule,  der 
noch  ohne  jedes  rationelle  Bedenken  lernen  muAte:  *bi  arSte,  hat  den  Akut 
auf  der  Ultima',  besser  Griechisch  'gekonnt'  hat  (wie  v.  Wil  nii  ^vitz  sonst 
sich  auszudrücken  liebt)  als  mnncbpr,  der  im  Rüstzeug  der  Linguistik  solche 
NaivetSten  vernrhtw  pflnrnt  luit.  Womit  natürlich  nicht  etwa  die  Rückkehr  zu 
diesen  primitiven  Zeiten  tin]if<)lil(.ji  werden  soll.  Docli  leitet  uns  das  Beispiel 
über  zu  der  zweiten  Erleichterung,  die  v.  Wilamowitz  vuröihlägt,  BefVoiuug 
der  Schüler  vom  AccentBchreibeu.  Damit  hat  meia  in  der  neusprachlicheu  Welt 
weithin  bekannter  Kollege  K.  A.  Martin  Hartmann,  der  vor  fielen  Jahren  in 
einer  BroBchflre  datnelhe  Terlangte,  den  Triumph,  mit  dem  grolaen  Philologen 
an  einem  Strange  xa  sieben.  Die  B^ründung,  die  v.  Wilamowita  in  einer 
besonderen  Anlage  bietet,  steht  freilich  auf  einem  anderen  Blatte.  Sie  geht 
von  der  Erkenntnis  aus,  die  uns  erst  in  der  jüngsten  Zeit  durch  das  Bekannt 
werden  immer  zahlreicherer  Reste  antiker  Origiualbücher  voll  aufgegangen  ist, 
wie  vorhfiltnismHfsig  jung,  ja  wie  unantik  unser  schriftliehes  Aecentuierungs- 
sjstem  ist.  Die  Thataachu  ateht  gewifts  uufser  jedem  Zweifel  (wenngleich  man 
die  hei  dieser  Gelegenheit  gegebene  Ohronol<^  fttr  das  Aufhören  des  musi- 
kalischen  Acceniea,  III  p.  Chr.,  fttr  äufserst  anfechtbar  halten  kann).  Hit  der 
blofton  *Rfickfcehr  sur  antikra  Weise'  wird  aber  Wiltmowits  seine  Empfehlung 
nicht  rechtfertigen  wollen.  AVem  neben  der  attischen  Kultur  der  Hellenismus 
und  das  christliche  Griechentum  gleichberec  htigt  auf  der  einen  Linie  der  Ge- 
snmtentwickeluni;  stellt,  der  darf  uns  iiielit  verwehren,  eine  schliefsHch  auf 
derselben  Linie  der  Entwickeluiig  hervortretende  Kitrenheit  der  Byzantiner  uns 
anzueignen.  Wenn  sie  nur  praktisch  ist.  Aber  eben  dies  soll  sie  nicht  sein. 
Sie  den  Ehsmentaruntarri^t  flberflflssigerweise  belsat«!.  Nun,  ich  habe 
jahrelang  diesen  Unterricht  in  siemlich  starken  und  mit  mandierlei  sehwiwig^ 
Elementm  belasteten  Klassen  erteilt,  und  ich  mulli  rund  heraus  erkliren,  dafs 
meine  Erfahrung  für  das  genaue  Gegenteil  spricht.  Gewifs  fällt  den  Schülern 
anfangs  Spiritus,  Accent  und  Enklise  nicht  alhsuleicht.  Aber  diese  Schwierig- 
keit ist  in  höchstens  drei  bis  vier  Wochen  nherwunden  und  stellt  sich  alsbald 
als  eine  gar  unverachtlirhp  Erleichterung  beim  Weiterlemen  heraus,  rapfr^g 
und  ^^gaavtr^s,  äv9Qa:io£  und  dp^gäxov,  und  was  alles  sonst  in  Frage  kommt, 
findet  mit  der  graphischen  Beihilfe  viel  leichteren  Eingang  ah  ohne  sie,  ganz 
absusehen  Ton  dem  ersiehlichen  Werte,  der  in  dem  dauernden  Zwange  zur 
Exaktheit  in  schnfttiohen  Übungen  hiermit  gegeben  isi  Es  wird  si<^  also 
empfehlen  die  bisherige  Art  ruhig  beisubehalten.  Wo  B&ckkehr  zur  neu- 
erkannten Weise  dee  Altertums  wirklich  Erleiditenmg  bringt,  da  freilich  mag 
man  mit  beiden  Banden  angreifen:  die  konsequente  DnrchfQhrung  der  Pcilose 
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im  Herodotidiiiltozl  Ton  Fritseh  ist  s.  R  du  «oleher  dureliaai  l»ereoli- 
tigter  FUL 

Mut  wflrde      WtlataovitB  fibrigens  mckt  richtig  TerBteliBii,  wollte  man 

annehmeDf  nur  die  in  unserer  biahfrigpii  Bt^nprechung  hervortretenden  Motive 
hätten  den  gewagten  Vorschlag  yeranlafst  von  Homerischer  Grammatik  auszu- 
pehen.  Es  hängt  das  zum  Teil  auch  mit  Heinom  Bestreben  zusammen  dorn 
Attischen  den  Charakter  dm  Normalen,  des  Kluätiischen  auch  in  der  Schule 
zu  nehmen.  Für  ihn  erfüllt  sich  die  Weltmission  des  Hellenentums  erst  im 
Zeitalter  dea  HeUenisinui:  dea  heUenistieche  Griechisch  ist  die  Weltsprache. 
Und  vor  allem  soll  toh  der  Mvndart  des  neuen  Testamentes  die  Vorstellung 
d^B  UnUassischen,  Entarteten  ferngehalten  werden.  Das  Letatoe  ist  gana  ge- 
Wtb  mit  Freuden  anzunehmen:  ich  zweifle  nur,  ob  heute  wirklich  noch  viele 
Gjmnasialphilologen  dieser  Aufklärung  bedürfen,  und  gana  gewifs  ist  mir,  dafs 
bei  der  verhiiltnismärsigen  Reife,  in  der  die  Schüler  mit  dem  neutestament- 
lichen  Texte  hekunnt  gemacht  werden,  eine  kurze  sprachgeschichtlicbe  Ein- 
leitung die  Einsicht,  dafs  auch  dieses  Griechisch  in  seiner  Art  'klassisch'  ist 
(wenn  man's  so  nennen  will),  ebenso  sicher  begründet,  wie  das  zweifelhafte 
Wagnis  von  dem  hewihrten  attisohen  Fundamente  des  Unterridits  abzugehen. 
Doch  fuhren  uns  die  auletat  bertthrten  Ideen  bereits  dem  eigentUeben  Kern- 
atfiok  der  t.  Wilamowitisehen  Arbeit  nSher,  seinem  Kanon  der  Lektflre. 

4 

Die  Sekunda  beherrschen  Homer  und  Uerodot.  Homer  soll  nicht  über 
diese  Klasse  hinausgeführt  werden,  womit  natürlich  auf  jede  einigermafsen  voll- 
stSndige  Lektfire  versiebtet  wird.  Ich  habe  mich  firOber  lange  gegen  diesen 
Oedanken  gestrftnbt,  und  vidra  wird  es,  besonders  an  Scbuletty  die  nodi  wie 

wir  in  Sachsen  vielfiteh  Odyssee  und  llias  mit  gana  geringen  Auslösungen 

durchlesen,  vorkommen,  als  falle  damit  ein  IVUadium  unseres  ünterrichtea. 
Aber  T.  Wilamowitz  luit  recht,  'Märchen  wirken  prächtig  auf  Knaben,  Jüng- 
linge pflegen  sich  ihuen  eher  abzuwenden'  Auch  ist  die  Masse  des  zu  be- 
wältigenden Stotfes  zu  grofs.  Es  herrscht  in  dieser  Lektüre  ein  rastlus  unerfreu- 
hches  Vorwärtstreibeu,  das  jedes  fruchtbare  Verweilen  beim  iiUizeluen  fast  un- 
mö^eh  maehl  Aber  was  nocb  viel  wichtiger  ist:  jeder  Lehrer,  der  selber 
nach  dem  Mabe  seiner  Erilte  und  Hilfsmittel  mit  dem  Homerproblem  gerungen 
bat,  kann  heute  dieee  Dtehtongen  gar  nicht  mehr  mit  dem  seinen  Sohfilem 
▼on  Werther  und  der  italienischen  Reise  her  vertrauten  Mafsstabe  messen.  Eine 
(  gegen  die  unklaren  Begrifle  der  Romantik)  neu  gefestigte,  auf  ethnographisch- 
vergleichender  For^ichnncr  fn^pude  Anschauung  der  'Volkaepik*  erobert  sich 
von  Tag  zu  Tage  weitere  Vit-Uang.  Was  uns  z.  B.  Hafiloö  'i  über  die  Epik  der 
Karakirgisen  gelehrt  hat,  übt  auch  auf  unsere  Einsicht  in  die  Lrsprungs-  und 
Lebensbediugungou  der  heroischen  Poesie  der  6rieciheii  eine  so  starke  Bflck- 
Wirkung  aus,  dafs  jeder  Lehrer,  der  diese  Wirkung  an  sich  erfahren  bat,  bei 

')  Proben  der  VolkHlitteratur  der  nördlichen  lürkischen  Stämme  (die  Sprachen  der 
aOrdlidieii  tfirididieD  Stimme  I,  6).  Pelenbiiiis  188ft. 
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der  Exegese  fortwiUiieiMl  vor  die  peinlidiBUiii  Oewieseiiafirageii  sidi  gestellt  Mehl 
Wer  durfte  beispielswetse  heute  noch  sich  «ntevfiMigeii  die  eogenaiinteii  typi- 
flchen  Beetendteile  des  epischen  Formenschatzes,  von  den  stehendei)  Beiwörtern 
an,  unter  dem  gewöhnlichen  ästhetischen  Gesichtspunkte  verständlich  machen 
zu  wollen,  wie  »^s  «loch  der  .hievend  allein  gpirtäfs  ist?  Sie  sind  ja  nur  eins  der 
zahlreichen  Symptome  fflr  den  uniudividut  llfn  und  kollektiven  Ursprung  tUeaer 
Poesie,  den  testen  Typen  des  Kunsthandwerks  vergleichbar,  mit  deren  Durch- 
fllhrung  der  Geist  nnd  das  Empfinden  der  G«iamthait  irich  den  Auadnu^  seiner 
Ideale  gegen  die  Begungen  subjektiver  Charakteristik  sichert,  denen  kaum  der 
bescheidenste  Spielraum  gegönnt  ist  Ich  wfljjste  abw  nichts  irie  in  der  Schule 
die  Zeit,  ja  überhaupt  auch  nur  die  M^G^dikeit  BU  finden  wäre,  dieee  Betrach- 
tungsweise einigermafsen  lebendig  zu  machen;  und  was  schlimmer  ist,  es  mufb 
bezweifelt  werdf^n,  dafs  solchen  Betrachtungen  die  rechte  pädagogische  Zwing- 
kraft innewohne:  so  wenig  gemäfs  ist  dem  jugendlichen  Geiste  alles  durch 
fremdartige  Voraussetzungen  Bedingte,  wie  überhaupt  alles,  was  nur  Xffög 
au£su&saen  ist  und  der  normatiTen  Oeltung  entbehrt. 

Man  madie  mch.  femer  deuUich,  in  welche  schwierige  und  schiefe  Position 
der  Lehrer  allein  schon  dadoich  kommt,  dafe  er  sieh  tou  den  Wertungen  der 
Goethischen  Zeit  entfernen  mufs,  deren  storke  EindrOcke  doch  mit  einem  Teile 
dieser  Lektüre  entweder  gleichzeitig  zu  wirken  pflegen  oder  sich  unmittelbar  an 
sie  anfcblifTsfn.  Und  endlich,  auf  die  Gefalir  hin  ein  Philister  ^es-cholten  zu 
werden,  mufs  ich  bekennen,  dafs  es  mir  wenigstens  schwer  wird,  in  den  ethi- 
schen Dingen  der  Homerischen  Welt  der  Jnjrend  p;egenüber  da«  rechte  Wort 
zu  finden.  2siemand  wird  ja  versäumen,  auf  all  daä  Hohe  und  Zarte,  auf  die 
erfriadiend  natttxliche  und  doch  im  Banne  ritterlicher  Courtobie  gebundene 
Lebenaansdhauung  hinzuweisen,  die  dime  Welt  TerschSnt,  aber  daneben  steht 
mehr  als  eine  gefährliche  Klippe.  IJdvttt  4^<ofg  ävi^ipue»  'Üfu^^  9^  'HöMdg 
BaOtt  jtdQ^  civd^QcozoiairV  dvd'dea  xal  ifföyog  ioxCv  TtXinttiv  (loixevdv  te  xttt 
iXX^lovc;  äxareveiv.  Und  das  ist's  nicht  allein.  Darf  man  davon  reden,  wie 
die  iröliliclie  Diesseitigkeit  dieser  ganz  der  Lebensbejahung  hingegebenen  schönen 
Welt  von  der  dunklen  Folie  einer  Trostlosigkeit  sich  abhebt,  wie  sie  die  Ne- 
kjia  in  ihren  urüpi  ünglicheu  Teilen  euthüUt?  ist  es  so  leicht  und  unbedenk- 
lich, mit  Jflnglingen  Q&caäß  unserer  Zeit  bei  dem  Begriffe  der  Homerischen 
dprrij  zu  ▼erwcilen,  f&r  jemand  wenigstens,  der  mit  der  Nägelsbaehachen  Be- 
trachtengsweise  grfindlich  fertig  ist? 

So  schwer  es  fällt,  gerade  hier  mit  der  Tradition  zu  brechen,  es  wird 
doch  geschehen  müssen  In  Sekunda  kann  noch  mit  der  unbefangenen  Freude 
am  Stofflichen  gerechnet,  kemnen  nnch  all  die  schweren  Fragen  beiseite  gestellt 
werden,  an  denen  den  reiferen  und  zur  Selbstthätigkeit  erwachenden  Verstand 
in  hastiger  Massenlektüre  voriiberzulocken  schwerlich  zu  verantworten  ist.  Es 
wird  also  durchaus  zu  billigen  sein,  wenn  man  künftig  auf  eine  Homerauswahl 
tukomml^  die  mit  II  A  erledigt  ist. 

Aus  vollem  Henen  wird  man  fernerhin  Ja  sagen  dürfen  zu  dem,  waa 
T.  Wilamowite  Aber  die  FhMalektfire  in  I  A  sagt.    Bier  soll  kflnftig  Platon 
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henvelieii,  aber  nicht  in  der  brahor  Tiel&eh  flbliolieii  Weise,  die  stdi  anf  Apo- 
logie und  Eriton  beedininki,  in  welchen  Schriften  die  philoeophiechen  Bnt- 
wii&flluiigen  im  engeren  Sinne  scurQcktreten.  Auch  das  scheint  mir  utierlaubi^ 
dfljs  man  in  einseitig  ästhetischer  AWrtung  einzelne  Prachtstücke  aus  Prota- 

gora?,  Symposion  und  den  Schlufs  des  Phadon  ariswählt  nnd  die  dialektischen 
Partien  übergeht,  v  Wilamowitz  fordert  mit  Hecht  die  ernute  Durcharbeitung 
eines  j^anzeu  Dialog»,  iler  ebenso  scharfe  Denkarbeit  erfordert,  wie  er  das 
llerz  zu  packen  weiTb.  Nur  au»  dieser  Leidenächuft  des  Denkens,  aus  diesem 
Ineinander  und  sdiwer  erkimpften  Oleichgewicht  swiachen  den  Exiften  eines 
hohrenden  V«rsfaindes  and  eines  heifimi  HenMos  fliefet  der  Segen  einer  rechten 
PlatolektQre.  Wenn  nur  Zeit  genug  flftr  sie  da  ist,  so  mnfs  sich  selbst  der 
Gorgiaa  für  die  Sehnle  gewinnen  lassen.  Mit  Recht  sind  mehrfach')  Versuche 
gemacht  worden,  gerade  diesen  Dialog  pädagogisch  zu  erschliefsen.  Keiner  ist 
sn  .jpfiffnet  wie  er,  dem  Zwecke  zu  dien'Mi,  dafs  die  .fujiend  an  Pinto  wirklieh 
erneu  Lebensführer  gewinne,  sowohl  iii  seinem  der  Rhetorik  wie  m  dem  der 
wahren  Lebensaufgabe  gewidmeten  Teile.  Nirgend»  nomt  greift  die  Stimme 
Platona  so  mächtig  ein  in  Fragen,  die  gerade  unsere  Zeit  wieder  bewegen,  und 
reich  entschädigt  das  maditrolle  Pathos,  in  d<nn  die  Katharsis  der  Sokrates- 
tragftdie  uns  packt  und  ersdiflttert,  fllr  den  Hangel  an  ssenischer  Kunst  üm 
dieses  Mangels  willen  greift  ja  wohl  mancher  lieber  /um  ersten  Buch  des 
Staates.  Ich  vermag  diese  Wahl,  trotzdem  auch  v.  Wihunowita  ihr  nicht  ab- 
geneigt scheint,  nicht  zu  billigen.  To  S'  äga  ag  ioiHf  rronntuiov  sagt  Plato 
selbst,  und  nichts  ist  richtiger  als  diese  Helbsteinschätzung.  Ich  kann  nicht 
einsehen,  wie  dies  keineswegs  befriedigend  verlaufendp  Geplänkel  als  ein  in 
sich  geschlossenes  Ganze  der  Lektüre  soll  dienen  können.  Doch  dm  sind  schliefs- 
lieh  nehenriicUiehe  Frsgen.  Die  Hauptsadie  hkibt,  dalb  Plato  flberhanpt 
mehr  Baum  erhftlt^  und  daTs  diesem  ünterricht  die  Angabe  inffttlty  das  Stilofc 
Philosophie,  das  auf  die  Sdiule  gehSrt,  in  allem  Wesentlidtfln  allein  sn  Tor- 
rn itteln  Auch  konststierOB  wir  mit  Dank,  dab  derselbe  Ibnn,  der  unseren 
Unterricht  vom  Klassizismus  befreien,  der  an  Stelle  der  Normen  das  histo- 
rische Verstehen  spf/en  will,  hier  seine  erste  Ausnahme  macht  *Platon  im 
griechischen,  Goethe  iin  deutschen,  Paulus  im  Religionsunterrichte,  diese  drei 
llerzenskündiger  zusammen  wirkend,  werden  unseren  Söhnen  die  Seele  mit 
einem  Geiste  sl&rken,  der  sie  gegen  die  Ansteckung  durch  die  schlimmsten 
Gifte  der  Gegenwart  immun  machi'  Von  Hwsen  stimmen  wir  ni.  Wir 
können  aber  nidbit  umhin  üestsueteUen,  dab  in  diesen  drei  Schriflntellmi  dem 
Schiller  denn  doch,  was  v.  Wilamowits  so  lebhaft  zurückweist,  'Heroen  gezeigt' 
werden,  dafs  ihnen  neben  der  historischen  Bedingtheit  ihres  Wirkens  eine  Gei- 
tong  zoerliaont  wird,  die  aus  nichts  anderem  als  dem  Begriffe  der  Norm  her- 

')  K.  Kod»,  Platoa  Oorgiu  als  SdinDektAre.    Progr.  Braanaehwetgr  WeinboM, 

Bemerkungen  zu  PlatonB  Gorgiaa  aU  Sclmllcktüre.  Progr.  Grimma  1894.  —-  Oeme  weine 
ich  bei  rlieser  ndcgenheit  auch  auf  das  schöne  Hm  h  von  W  Wi'ndelband  über  Piaton  hin 
(FrommanuH  Kluasikcr  der  Philosophie  IX,  Stuttgart  11)00),  das  hoffentlich  auch  in  der 
Schale  Sfgw  stilien  wird. 
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■tammi  Dm  i»t  im  Prinzip  keine  andere  Aufhwung  al>  cUcgenigey  duxdi 
weldie  sich  die  Geistesrichtung  bofliinunen  läfst,  die  v.  WilamowitE  auf  ästlie- 
tisehem  Gebiete  als  KlaMisiamiu  zu  Ternirteilea  pflegt   Davon  ist  schon  hier 

Akt  zu  nehmen. 

Als  D  i  c  Ii  t e  rlek türc  ist  für  lA  eine  Tragiküp  vorfrpaehen.  Da?  ist  ohnehin 
das  Kormale.  'Sie  mufs  nicht  uumer  von  tSophokle;*  sein.'  GewiiV  auch 
das  richtig,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  eine  etwaige  Euripide^lektüre  nicht 
dutxx  ÜElhrt,  dafls  den  Schülern  Sophokles  fiberhaupt  unbekannt  bleibi  Dafe 
die  herkSnunliehe  BeToraij^ng  des  Sophokles  ein  Aneflnfs  der  Hegebchen 
Ästhetik  sei,  scheint  eine  positiv  irrtflmlidie  Annahm*  m  mio.  Bei  uns  in 
Sachsen  x.  B.  ist  der  Neuhumanismus  von  der  königlich  preuTsischen  Staata- 
philosophie  f»nnz  sicher  völlig  unberührt  geblieben.  Stand  er  doch  in  der  frag- 
lichen Zeit  unter  dem  entscheidenden  Finf^nsie  des  Kantianers  Gottfried  Hermann. 
Überdies  aber  erklären  gewisse  pädagogische  Rücksichten  die  Bevorzugung  des 
Sophokles  in  völlig  ausreichender  Weise,  ganz  abgesehen  von  den  Beziehungen, 
die  8<^holdeB  zu  vielen  Punkten  der  Ästhetik  unserar  Klassiker  längst  vor 
Hegel  darbietet.  Äsehylus  ist  au  schwer,  Enripidee  ist  stiltstiseh  wie  bhalt- 
lieh  zu  sehr  daa  sdbwaiikeiide  Kind  einer  Über^ukgsaeit.  Mmi  wird  nicht 
leugnen,  dafs,  nachdem  wir  selbst  in  eine  solche  Übergangszeit  eingetreten  sind, 
£uripide8  mehr  als  früher  zu  ber&eksicbtigen  sein  wird.  Aber  das  geschieht 
auch  jetzt  schon  au  mehr  als  einem  Orte,  und  gferndc  der  Philologe  v.  Wila- 
mowitz  ist  besonders  beteiligt  daran,  dafs  es  mit  gesichertem  Erfolge  geschehen 
kann,  ich  denke,  ohne  dafs  es  nötig  ist,  wofür  sich  v.  Wüamowitz  leider  aus- 
spricht, dafs  die  Chorpartien  der  Lehrer  vorliest  und  erklärt,  d.  h.  doch  wohl 
auch  fibersetai  Daa  ist  gar  nichts  UnwQrdiges,  sagt  v.  Wilamowita;  ihut  es 
doch  der  akarfeminehe  Lohra*.  Es  ist  ja  leider  in  der  TFagtkerlekttüre 
vielfadi  HbUch,  noch  sehr  viel  weiter  zu  gehen  und  wohl  gar  mit  HiUb  von 
Übersetzungen  ergänzende  Überblioke  iiuch  ilber  ganze  Stücke  an  geben,  die 
nicht  im  Urtext  durchgenommen  werden  können.  Eine  Einigung  der  An- 
sichten wird  sich  in  diesen  Punlvti'ii  schwer  erzielen  lassen;  mir  persön- 
lich scheint  es  geradezu  eine  Bankerottcrkläruug  des  Gymnasium?«,  wenn  sein 
vieljähriger  und  intensiver  griechischer  Unterricht  au  solchem  Ende  ankommt. 
Begnügt  aidi  meht  aaeh  die  Lektflre  des  Plato  und  des  neuen  Testamentes 
mit  Ph>beo?  Und  ist  es  eine  geringere  Lttcke  der  Bildung  das  Symposion 
nicht  gelesen  au  haben  als  beispielsweise  die  Tra^iDioinnen?  Doch,  wie  ge- 
sagt, wir  wollen  diese  Debatte  abbrechen;  giebt  doeh  die  Denkschrift  keinen 
Anlafs,  diesen  strittigen  Boden  weiter  zu  betreten. 

Das  eigentlich  Neue,  einschneidend  Neue  in  dem  Kanon,  den  v.  Wilamowitz 
Bufstellt,  betrifft  die  Lektüre  in  IB.  Hier  verlangt  er  ein  Lesebucli,  das  auch 
über  die  Verwendung  in  I B  hinaus  zur  Belebung  und  Ergänzung  des  Unter- 
riehtes  dienen  solL  Ein  geistreich  ausgedachtes  Programm  «nes  solchen  Lese- 
buches ist  beigegeben.  Da  in  diesem  Punkte  die  neue  Art  und  Riehtung  am 
deutlichsten  au  Tage  laritt,  widmen  wir  der  'Skizze  eines  griechiseh«!  Lese- 
bacba'  einot  besonderen  Abschniti 
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Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dafs  die  Idee ' verwirklicht  wird  Lesestoff  in 
dieser  Form  darzribiek-n.  Von  dein  östorreiehischen  'Autor'  vor-Bonitzischen 
Angedeukt'iis  und  anderen  ('lirestomathien  und  dergi.  wollen  wir  nicht  reden. 
Wir  haben  gegenwärtig  die  zehn  Heft«  des  Fiorilegium  Atranum,  die  —  und 
wohl  in  sehr  stark  verbreiteter  Verwendung  —  ihrem  doppelten  Zwecke  dienen 
geeignete  EzamenpenBa  su  liefern  und  als  Supplemoituiii  der  LektQre  m 
dienen,  quo  «Kae^puli  si  vooabü  magistri  epera  adittH  Anne  vd  ähim  fionm  ex 
tetnpore  discetU  carpere.  Die  Auswahl,  die  aie  bielm,  ist  reioh  genng  und 
keineswegs  einseitig.  Voran  stehen  Ergänzungen,  die  im  engeren  Sinne  der 
politischen  imd  der  Litteratnr^e«.ehichte  dienen.  Philos^ophisches  und  Relijjions- 
gesehichtliches  folgt  in  zweiter  Linie.  Ande'v  hat  mehr  niytbolopisrhes  und 
anti(|uan8ches  Interesse,  alier  auch  Bilder  zur  nutiken  liandsehaft,  Kultur,  Kthik, 
zum  Leben  und  Treiben  des  Tages  fehlen  nicht  <^sogar  Inschrii'teuprobeu  sind 
Torluuiden,  die  bei  t.  WilunoirilB  andi  nicht  feUai  tolltMi).  Bei  wieder 
anderen  Stfldken  ist  emiolitlicli  die  Anjkuflpfung  an  einselne  Leiatomgen  oder 
ganze  Gattungen  d«r  neueren  Litteratur  ma&gebend  gewesen,  so:  Planthea  ans 
der  Cyrupadie  für  den  Roman,  Dio  VII  für  die  Dorfgeschichte,  das  Original 
des  ZaiiV)erlelirlings,  der  v(ivos  dtOfiiog  der  Eumeniden  für  die  Kraniche  des 
Ibycus,  die  Euripideische  Iphigenie  n.  ».  m.  Zu  der  Aufnahme  der  Geschichte 
aus  dem  eliiiselien  Sklavenkrie^  i^Ath.  VI)  hat  die  Meifsener  die  anmutige 
Brigantenromantik  wohl  ebenso  bestimmt  wie  v.  Wiiamowitz.  Auch  in  anderen 
Ponkten  treffm  sie  mit  ilim  aasanunm.  Trotz  alledem  ist  neben  dem  Fiori- 
legium Afiraniim  flUr  noch  mehr  als  eine  derartige  Sammlung  Plata,  wie  denn 
andi  Ton  anderer  Seite  ein  solehes  Boeh  beabsiditigt  ist,  welches  Tomehm- 
lich  die  Akten  sur  Gesehiehte  der  Beslwissenschaften  ins  Auge  fafst  Die 
Auswahl  kann  gar  nicht  grofs  genug  sein,  auch  deshalb  schon,  weil  eine  Hb^er 
fortgesetzte  Verwendung  eben  derselben  Sammhing  für  Examenpensa  unver- 
meidlicherweise  höchst  unliebsame  En^cheinnngen  nauh  sich  zieht,  v.  Wila 
mowitzens  Buch  »ull  sich  freilich  nicht  darauf  beschränken  ein  solches  Supple- 
mentom  za  sein;  für  ihn  handelt  es  sich  um  ein  Buch,  das  wenigstens  zeitweilig 
'der  Autor*  ist,  und  swar  um  ein  'staatliches  Buch*.  Und  hier  mufs  ein  Be> 
denken  einsetsen,  das  Ton  dem  Inhalte  des  sukflnftigen  Lesebnehs  gans  unab- 
hängig ist.  Die  Auswahl  sei  noch  so  Tielseitig  und  weitausgreifend,  sie  mnli 
beengend  wirken,  wenn  sie  mit  offiiiellem  Zwang  verbunden  ist.  Man  glaube 
doch  nicht,  dafs  es  etwas  Unerhörtes  und  Neues  ist,  dafs  ein  griechischer 
Lehrer  der  Oberklastien  einzebie  kulturgeschichtlich  wichtige  oder  sonst  mit 
irgend  einem  l)^'^^(^nd^•ren  Interesse  verbundene  Stücke  auswählt  und  in  irgend 
einer  Form  seinen  ächüieru  mitteilt.  Am  eindringlichsten  wird  das  stets  gewesen 
sein,  wenn  damit  eine  Fracht  eigener  Stadien  au  Tage  trat,  oder  auch  nur 
einer  Lekttre,  die  dnrdi  das  besondm  indiTiduelle  VerUUtnis,  das  der  Lehrer 
zum  grieehisehen  Altertum  hat^  bestimmt  gewesen  isi  Es  scheint  mir  beispiels- 
weise sehr  wahrseheinlidi^  dab  die  Gymnasiasten,  weldie  mit  dem  neuen  Leee- 
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bneh  auBg^fttet  Bind,  keinflswegp  die  enten  Bein  Warden,  die  etwM  vom 

Priscusberichte  über  Attila  erfalumi.  Aber  die  Lusi,  die  Besnltete  eigener 
Entdeckungsfahrten  mitzuteilen,  wird  arg  beschränkt,  wenn  der  Zwang  auf  be- 
stimmte Bahnen  weist,  zum  Teil  sopearteto,  dafs  sie  zunächst  wirklich  nur 
mit  Hilff  von  Ferienkursen,  wie  sie  in  Aussicht  genommen  werden,  richtig 
durchmessen  werden  dürften.  Und  über  diese  Ferienkurse  darf  man  obendrein 
behaupten,  dafs  auch  die  akademiBclien  Vertreter  der  Philologie  zum  Teil  rer- 
sagen  mfibten.  Ich  weifs  wohl,  dab  es  M&nner  giebt,  fOr  die  die  AnscluHiaiig 
des  AlteitimiB  ala  eines  Chnsen  keine  adione  Redewendung  iat,  aber  es  kann 
doch  ehrlidierweise  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  keineswegs  überall 
Professoren  vorhanden  sind,  die  g^eidi  sicher  neben  allen  anderen  die  Mathe- 
matiker-, Techniker-,  Mediziner-  und  die  altchristliche  Littcrattir  beherrschen. 
Doch  damit  sind  wir  bereits  auf  den  Inhalt  des  Tiesehnches  geführt.  Es  unter- 
scheidet sich  von  dem  Fiorihgium  dadurch,  dafs  es  ein  systematisch  geordnetes 
Ganze  darstellt:  Novellen,  Geschichte,  politische  Theorie  bilden  die  erste  Reihe, 
in  welcher  der  Mensch,  Natur-  und  Erdkunde,  Matiiematik,  Physik  und  Technik, 
Gesundbeitsldture  eine  sweite  Reihe,  in  der  die  Natur  im  Vordergrunde  steht 
Daran  sehliefsen  sieb  zwei  Abschnitte  Aber  Philosophie  und  AltchrisUiches. 
Hehr  anhangsweise  sind  *Asthetik  und  Kritik'  und  schliefslich  einige  Varia  hin- 
zugefügt Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf  den  Inhalt  der  einzelnen 
Abschnitte  näher  eingehen,  Es  versteht  sich  von  selbst,  dnfs  v.  Wih'imowitz 
mit  der  ihm  eigenen  Weite  des  Blickes  ülier  ias  I  is  jetzt  zumeist  verwendet*» 
Material  hinaus  eine  grofsc  Reihe  glücklich  gewaiilter  Stücke  zusammengestellt 
hat,  deren  Benntsung  —  wenn  sie,  wie  schon  gesagt,  ohne  staatliehen  Zwang  er* 
fo%t  >~  den  Unterrieht  in  mehr  als  «ner  Bestehung  hefrnehten  wird.  Übmül 
sind  Besiehungen  sur  Weltiittemtur  und  «tr  späteren  Knltorgeschichte  ent- 
Hcder  ungedentet  o  ^  r  leicht  erkennbar.  Der  Srliiili  r  \v\f<-]  unverlierbar  die 
Erkenntnis  mit  ins  Lehen  nehmen,  andi  wenn  er  sich  beispielsweise  den  exakten 
Wissenschaften  oder  der  Medizin  zuwendet,  wieviel  wir  den  Griechen  auf  allen 
Gebieten  verdanken.  Die  einseitig  ästhetische  Wertung  des  Altertums  ist 
gründlich  abgethan.  Die  Schranken  zwischen  klassisch  und  nachklassisch 
fallen.  Ein  Begriff,  eine  Ahnung  wenigstens  von  der  Einheit  der  Grundlagen 
unserer  Kultur  ergiebt  sich  als  eine  wertvolle  and  sugleidi  BchOne  Frudit 
soldien  üntenriehtes.  Ist  es  nicht  undsnkbar,  mit  Einwendungen  und  Be- 
denken zu  kommen? 

Wären  es  nur  solche  des  Unterrichtsbetrisbes,  so  mOftten  sie  sich  so 
vieler  Anregung  gegenüber  vielleicht  bescheiden.  Es  handelt  sich  aber  um 
mehr,  um  eine  wirkliche  Krisis  in  den  Gesamtauffassnngen ,  nnd  dm  zwingt 
zu  einer  Aussprache.  Bedenken  der  erstgenanten  Art  mögen  ganz,  kurz  vorauf- 
geschickt werden.  Schon  erwähnt  ist,  dafs  eine  nicht  supplementäre,  son- 
dern statarisdie  Lektfire  dieses  Lessbuehs  grofte  Bedenken  hat.  Sie  wtlrden 
sich  steigern  durdi  den  abnormm  Vokabelreiebtnm  und  die  Schwierigkeit 
mandier  Stflcke.  Bei  anderen  wird  die  reislose  Form  sehr  hinderlich  sein. 
Nur  einer  sehr  gereiften  Einsieht  pflegt  die  herbe  Schfoheit  des  wisiensehaft- 
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lielien  Stile»  lieb  und  wert  zu  werden.  Man  wird  auch  den  gewtcktosten 
Oymnaaiastenkopf  scbwerUeh  fttr  die  Sehreibweise  des  Mumee  bugtiätern 
können,  der  «eine  Fednr  in  vo&s  und  nicht  in  l^nte  tsnehie.  ünsertrennbar 
i«t  fenier  TOn  da:  Lektüre  eines  solehen  Bndm  der  fortwihrende  Wedieel  der 

Stile.  Jeder  liebrer  weiTs,  weldie  Förderung  und  weldi«r  Segen  des  Unter- 
richtes verbunden  ist  mit  dem,  was  wir  ein  Sicheinlesen  nennen.  Hier  aber 
werden  an  Stelle  dieser  Stetigkeit  immerfort  wecliselnde  EifHl nicke  treten,  ein 
Uli  ruhiges  Hin  und  Tier  durch  zeitlich  und  örtlich  weitgeschit  dene  Schriftsteller- 
uidividualitäten.  Luuuihörlich  wird  die  produktive  Thätigkeit  des  SchQlers 
durch  einfllhrende  und  Qberleitende  Mitteilongen  dee  Lehrers  durchbrochen, 
und  der  olinehin  etets  drohende  tJbeletuid,  daSk  der  Lehrer  za  viel  und  der 
Schiller  m  wenig  redet,  wird  aar  dauernden  Kalamität.  Nieht  an  billigen 
acbeint  mir  ferner  das  gelegentliche  Hervortreten  g^a  peraonlieher  Lieblinge* 
ansebaunngen  des  Veifaaaera.  Niemand  wird  ihm  verargen  wollen,  dab  «r  für 
seine  Person  mit  einer  gewissen  Leidenschaft  an  der  platonischen  Auffassung  von 
Weltzeiteii  nm!  Kreisläufen  festhält.  Aber  ebensowenig  ist  zu  bezweifeln,  dafs 
diese  Ansiebten  nicht  allzuviele  Münner  teilen,  deren  Urteil  ins  Gewicht  füllt. 
Ist  es  nun  wohl  recht  und  billig,  dala  unter  Abschnitt  UI  (Politische  Theori^ 
Polyb.  VI  3 — ^9)  diese  nibjektiTe  Anediauung  dem  Gjmnaeinm  ab  einem  Oanaen 
anfgedmngen  werden  roll?  £in  anderes  Bedenken  zielt  auf  die  flberetarke  Be- 
tonung der  antiken  Wissenschaft  im  engeren  Sinne.  Erst  seitdem  wir  ihr  gegen- 
Ober  mündig  geworden  sind,  hat  sie  begonnen,  mit  historischem  Verstihuhus 
aufgefafst  7.n  werden.  Aljer  doch  auch  nur  begonnen.  Ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  der  künftige  Gymnusiallehier  liente  schon  auf  allen  TTnivprsitäten  findet, 
waü  er  in  dieser  Hinsieht  finden  niiiisteV  Eignet  sich  ein  Gebiet,  das  erst  seit 
so  kurzer  Zeit  in  AugriÜ  genommen  ist,  zur  Überführung  in  den  ünterrichts- 
atoff?  WSre  femer  nicht  der  Einwand  wohl  bereehtigt,  Geeehichte  der 
EinsdwiBBmeohaften  gehöre  nicht  vor,  sondern  hinter  den  Spenalbetrieb  nnd 
alro  Qberhanpt  nidit  auf  daa  Gymnaaium?  Man  hat  den  Eindrud^  dab  auch 
hier  eine  persönliche  Vorliebe  für  diese  Studien  nicht  ohna  Anteil  an  ihrer 
starken  Betonung  ist.  Vergleicht  man  beispielsweise  die  Philosophie,  so  fällt 
auf,  dafs  das  Lesebuch  die  vorsokratische  Pl)il<>snphie  gänzlich  ignoriert.  Ist 
denn  aber  eine  Vorstellung  hiervon  wirklich  uander  wichtig  als  z.  B.  die 
Unterschiede  in  der  Lehre  von  der  Diät  zwischen  IV  a.  Chr.  und  I  p.  Chr.? 

Dafs  das  Lesebuch  bei  aller  Iteichhaltigkeit  empfindliche  LQcken  ent- 
halt, hat  T.  Wilamowita  selber  nicht  ▼erkaoni  Bs  kommt  das  abw  nicht 
weiter  in  Betracht,  weil  die  Beadurfinkung  sum  Teil  mit  der  Voransaetanng 
eines  nur  vierjährigen  Kursus  rechnet.  Fällt  diese  Yoraussetsung,  so  würde 
wohl  auch  Thukydides  noch  reicher  bedacht  werden  können,  v.  Wilamowita 
deutet  iiuch  .selbst  an,  dafs  es  an  Poesie  fehlt.  Elegie  und  Epigramm  seien 
besinulers  geeignet  zur  Ergänzung.  Das  Epigramm  könnte  in  der  That  im 
Unterricht«  eine  reichlichere  Verwendung  finden  als  es  bisher  zumeist  der 
Fall  ist.  könnte  da»  auf  Kosten  der  eigeutUcbeu  Ljrikerfragmente  ge- 

schehen; von  deren  Benntanng  t.  WOamowita  mMcres  Eraohtens  mit  Reoht  ab- 
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rSt,  weni^Ieieh  matt  andemits  eine  Probe  Bakchylides  nvM  ungern  in  dem 
Lesebuch  sehen  würde.  Vom  Epigramm  geben  auch  die  Heiftener  zu  wenig; 
dagegen  baben  sie  mit  Reeht  die  Adoniamsen  aufgenommen.   Auch  Proben 

aus  Herodas  (etwa  III  und  IV)  wären  am  Platze:  der  nimirrno  Verismus 
läfst  sich  damit  hübsch  beleuchten.  Aber  aufTälliger  noch  als  der  erwähnte 
Mangpl  an  Popsie  ist  das  Fehlen  der  Bfredsamkj'it,  von  der  die  Meifsener 
fast  zu  viel  bieti-ii,  wie  denn  z.  B.  die  Aufnahme  des  Epitaphios  aus  dem 
Menexenos  (11  1)  unter  der  Voraussetzung,  dafs  das  Stück  emsthaft  ge- 
nommen werden  soll,  einem  unverdorbenen  Sinn  und  Geschmack  wirklich  «ine 
so  harte  Prfifang  auferlegt.  Bei  t.  Wüamowits  iat  der  Mitgegengeeetate  Aua- 
Mi  an  B««d8amkati  cum  Teil  ja  auch  Not  und  nicbt  freier  Wille.  Er  meint 
auch:  am  Ende  liefsen  sich  auch  einige  WMiige  knne  Beden  aufnehmen.  Im 
Übrigen  aber  soll  'stilisierte  Kede^  kennen  zu  lehren  mehr  dem  Lateinischen 
und  Französischen  zufallen  (bei  dem  heutigen  fninzösisehen  Unterricht,  dem  es 
viel  wicliti<rer  ist  die  8chüler  auf  den  Boulevards  und  in  den  Hotels  von 
Paris  als  hei  den  wirklichen  Grtifsen  der  französischen  Litteratur  heimisch  zu 
machen  !j.  v.  VVüamowitz  ist  auch  sonst  der  Beredsamkeit  wenig  geneigt;  seine 
Stellung  dazu  bat  einen  Pktonisehen  Zug. 

Mit  demselben  Selbstwiderspruch  wie  bei  Plato.  Ist  Rhetorik  die  Kunst 
der  Seelenfflhrung,  die  Kunst,  welche  die  auch  dem  objektivsten  Denken  bei- 
IL<;emischten  Momente  aus  der  Welt  der  Gefühle  sei  es  ans  künstlerischer 
Intuition,  sei  es  infolge  von  technischer  Schulung  zu  ihrem  Vorteil  zu  ver- 
wenden weifs  zum  Vorteil  der  Sache  natürlich,  nicht  der  TVrsnn  -:  hü  ist 
auch  Plato  ein  Hhetor  und  unter  den  philologischen  Schrütätelleru  unserer  Zeit 
wie  kein  zweiter  —  v.  Wilamowitz. 

Rhetorik  aber  in  diesem  Sinne  lät  grradesu  unentbehrlich.  Übendl,  in  der 
Wissenschaft  wie  im  LeWn,  mub  sie  jedweder  naeb  dem  Habe  sein«  Be- 
gabung und  Übung  in  Anwendung  bringen.  Deshalb  war  es  aneh  bereeht^ 
dafs  das  humanistische  Bildungsidcal  neben  sai^re  das  fnri  stellte,  dafs  Gott- 
frie«!  II  rmann  im  Jubeigrufs  an  Pforte  unter  den  VVohlthaten  des  klassischen 
Unterrichtes  lingnnm  finpere  nicht  vergessen  Iw^  Doppelt  nötijz;  aber  seheint 
dies  linguam  fingere  für  unsere  Zeit  Tagtäglich  dringt  auf  uns  das  ebenso 
flüchtige  wie  forcierte,  aller  Zucht  untl  Strenge  enthehrendp  Gerede  der  Presse 
ein,  und  bekanntlich  ist  es  gerade  die  reifere  Jugend,  die  sich  durch  diese  un- 
gesund geistreidiehide  und  Genialität  affdctierende  Schreibweise  ftwänieren 
ISTst»  Dani  kommt,  dafs  uns  Deutschen  im  ganzen  ein  gewisser  Mangel  an  edlerer 
Formfreude  eigne!  Ohne  den  damit  verbundenen  Yorang  gering»nsdiiilM>n, 
wird  man  doch  wünschen  müssen,  dafs  die  Schule,  soviel  an  ihr  liegl^  das  Ge- 
fühl für  die  Schönheiten  'stilisierter  Rede*  und  psychagogi scher  Argnmentations- 
kunst  erwecke  und  kräftige.  Mit  der  lateinischen  Dissertation  ist  ein  starker 
Antrieb  dazu  in  Wegfall  gekommen  Mit  vollem  Itecht  sucht  die  sächsische 
Lehrordnung  von  1893  den  Ausfall  zu  decken,  indem  sie  besondere  logisch- 
rhetorische  Übungen  in  besdieideoem  Um&nge  für  den  deutschen  Unterricht 
in  IIA  TOTsiehi   Dafii  wir  jemab  auf  die  sehiefe^Balm  der  Übertreibung^ 
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kommen  könntoi,  iit  ganz  ftnigeaddonen.  DafBr  bfirgt  der  Geist  niiMres  Zeit* 
alten.  Denn  wie  steht  es  selbst  in  Frankreich?  On  n'enseignc  plae  1»  rh^to- 
rique  dans  les  classes  de  rhetorique  des  lyc4es  et  coUeges  de  Franee:  c'est 
assez  dire  qu'on  ne  Tcnseigne  nulle  part.  Les  propramraes  de  TEnspigriPmont 
secondaire,  encore  nun  fois  revis^H  en  1>^H5,  en  suppriment  meine  le  nom  et 
inätitueut  ü  m  place,  dam  les  classes  de  iroiäieme,  seconde  et  rhetorique  'des 
notions  sommaires  d'GUstoire  des  littAmtures  grecque,  latine  et  fran^aise.'  So  zu 
lesen  in  der  auch  sonst  sehr  interessanten  Vorrede  von  Chaignet  su  seinem  Backe 
La  rh^rique  et  son  kistoire  (Parb  1888).  Ist  also  eine  Übertreibang  naeh  der 
Gesamtlage  der  Dinge  sicherlicH  ansgesehlossen,  so  dflrfle  es  sich  empfehlen 
innerhalb  der  engen  Grenzen  nichts  ungenutzt  zn  lassen,  was  uns  irgend  zu 
Gebote  steht.  Und  dazxi  ifehört  meines  Emditens  eine  fleifsigc  Rednerlektüre. 
Schon  das  ist  von  grolsem  Werte,  dafs  der  tjchüler  hier  eine  Prosa  kennen 
lernt,  die  in  ganz  eminentem  Sinne  auf'  das  Ohr  des  Hörers  und  nieht  auf  das 
Auge  des  Lesers  berechnet  ist;  iui  t^minenten  Sinne,  sage  ich,  denn  in  gewisser 
Hinsicht  gilt  das  ja  T<m  aUer  antiken  Prosa,  pflegten  doch  die  Alten  selbst  in 
stiller  Studierstabe,  wie  es  sdieint,  lant  sn  lesen.  FreiUeh  gilt  an^  ron  der 
Rhetorik,  dafs  nnr  ein  Teil  der  Kanst  gelehrt  werdm  kann,  wahrend  der 
Kflnstler  sie  ganz  braucht.  Aber  mit  Recht  sagt  Philippi  (Die  Kunst  der  Rede, 
Leip7.i|T  1890,  4k  Wäre  aber  der  Teil  noch  so  klein,  man  würde  doch  nicht 
auf  ihn  verzicht-Ln  wollen.  Übrigens  haben  gewisse  Beobachtungen  an  der 
Leipziger  Uiuversität  neuerdings  dazu  geführt,  für  die  Studierenden  einen  be- 
sonderen Lektor  für  Vortragskunst  und  iihetonk  anzustellen.  Mau  versichert 
▼on  vi^n  Seiten,  es  wti  das  sehr  nötig  geweaea. 

6 

Doch  was  immer  wir  bisher  m  erinnern  hatten,  das  tritt  alles  zorllck 
gegenüber  den  schweren  Bedenken,  zu  denen  die  Genroteichtong  dieses  Lese- 
buchs Anlafs  giebt.  handelt  sich  wirklich  um  eine  Erisis  onseres  Unter- 
richtes.   Eine  schwerere  hat  er  niemals  erlitten. 

Auch  die  Philologie  ist  eine  explikative  Wissenschaft  gewmden.  Ich  habe 
schon  einmal  zu  schildern  gesucht,  in  welchen  Punkten  besonders  die  neue 
Entwickelung  dem  bisherigen  humanistisdieii  Betriebe  Schwierigkeiten  tief- 
innerlicher Alt  schafft  (a.  S.  307  gen.  Orte  S.  S&2  ff.).  Der  Begriff  des  Klassischen 
lallt.  *Wir  wollen  dem  Sdiüler',  sagt  y.  Wilamowita,  *keine  Heroen,  keine 
andere  Welt  zeigen,  sondern  Menschen,  sondern  die  gemeinsamen  VorMumi 
aller  civilisierten  Völker'.  Eine  Relativiening  der  Wei-te  tritt  ein,  eine  Ver- 
objektivierung  und  Gleiehberecbtignng  aller  Kulturerscheinungen,  der  ewige 
Flnl's  der  Entwickelung,  ein  nHcli  allen  Seilen  bin  Bedingtes  und  Gebundenes. 
Die  durch  die  neuen  Einsichten  anders  gewerteteu  Überlieferungsgebiete  drüngeu 
aafwarts;  namentlieh  Zeiten  ?oII  starker  UmschwQnge,  voll  ringender  Keu- 
bildangen  locken  den  entwiekdongigeschiehtlidi  geschulten  Blick.  An  T.Wilsr 
mowita  kann  man  anch  in  seinen  sonst^;ea  Sdirillen  beobachte,  wie 
ctfenbar  von  Hans  aus  nicht  ohne  tiefe  Zuneigai^  fttr  die  ringmiden  Geister, 
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deren  Brost  *der  Zeiten  nngelieiireii  Braeli*  in  sieh  mnfisOit,  je  melir  er  lernte 
nnserem  Zeitalter  mit  eil  seiner  Wordelnst  sein  Recht  m  geben,  in  onuo 

stärkerem  Mafse  sich  angeaogcTi  gefühlt  hat  von  den  Zeiten  des  Altertums,  die 
mit  ähnlichen  Kämpfen  erfüllt  »ind.  Ein  scharfes  Schlaglicht  wirft  auf  diese 
seine  Anschauungen  der  kürzlich  erschienene  Aufsatz  über  Asianismus  und 
AtticismuH  (Hcrni.  XXXV  1  ff.),  in  dem  auch  dem  hellenistischen  Barocco  das 
Recht  zuerkannt  wird,  Mas  doch  das  beste  ist,  das  liecht  des  Lebendigen'. 
Und  mit  einem  Seitenblick  auf  dw  Schule  aehliefri  er:  *Nicht  fitfiijtf^s,  sondern 
i^Xog  ist  das  Wahre,  und  nicht  wie  sie  den  Klassisisten  der  Angnsteisehen  od«r 
der  Goethisehen  Zeit  erachienen,  sondern  wie  sie  im  lebendigen  Lichte  ihres 
Tages  lebten,  gar  nicht  als  Klassiker,  sondern  im  heifsen  Kampfe  strebend  und 
irrend,  wie  irrend  und  strebend  die  Wissenschaft  sie  in  heiJDsem  Kampfe  immer 
wahrer  und  lebendiger  erfassen  lehrt,  werden  die  grofsen  und  j»anzen  Mensehen 
Asiens  und  Atliens  nimmer  die  Kruft  verlieren,  den  Weist  zu  befreien  und  die 
Seele  zu  erheben,  mit  jener  ewig  jungen  und  verjüngenden  Kraft,  «lie  ullein 
das  Lebuadige  besitzt.'  in  demselben  Sinne  fühlt  er  sich  von  der  alt<:hrist- 
lidien  Litterator  augezogen  —  und  hier  tritt,  er  yeneihe  uns  das  Wort,  die 
Sinaeitigkeit  dieser  Anschauung  m  Tage.  Das  Chrjstentnm  ist  (Ahr  die  Schule 
sicher,  und  wir  denken,  auch  weit  darabor  hinaus)  nieht  ahgettn%  wenn  es  ver- 
standen  ist  letztes  grofses  Erzeugnis'  der  helleoisdien  Weltkultnr,  gebunden 
an  'das  Verständnis  der  Welt,  der  das  Evangelium  verkündet  ward*;  es  besitzt 
eine  Bedeutumj^.  die  über  die  Bedingtheit  seines  Entstehens  und  zum  grofsen 
Teile  völlig  bjsgelöst  von  ihr  weit  hinausgreift,  eine  Bedetitnng,  die  auch  ihrer- 
seits 'das  Recht  des  Lebendigen'  besitzt  Nicht  Paulus  ist  der  wahre  Herzens- 
kfindiger,  Christus  ist  es.  Und  er  soU  es  bleiben,  ganz  unabhängig  von  der 
wissenschaftlidim  Einsicht  in  die  Art  und  in  die  Wege,  auf  denen  sich  die 
Lehre  von  ihm  verbreitet  und  durdigerungen  hai.  An  diesem  Falle  wird,  wie 
gessgt,  vor  allem  deutlich,  dab  auch  die  geschichtswissenschaftliche  Betrach- 
tungsweise einseitig  überspannt  werden  kann.  Immer  richtet  sie  den  Blick  auf 
das  Worden.  Ist  etwas  als  CJewDrdenes  begriifen,  so  ist  es  fast  abgetlmn.  üida 
sich  Formen  wie  tiedanken  von  ihrer  Wurzel  l(>s»'n  und  in  neuen  Lebens- 
bedingungen ohne  Rücksicht  auf  ihren  Urnjirung  selbständig  wirken  können, 
diese  Einsicht  ist  noch  längst  nicht  völlig  in  ihr  lie<;ht  eingesetzt.  Und  doch 
gilt  auch  in  der  Welt  der  geistigen  Eneugnisse  das  Friniip  von  der  Erhaltung 
dar  Kraft.  Gesetst  %,  B.,  man  habe  den  Piatonismus  entwickelungsgesehiehtlidt 
aus  seiner  Zeit  heraus  begriffen,  so  hat  man  noch  lingst  nidit  das  Recht,  seine 
späteren  Transformationen  unter  den  Begriff  des  Mifsverstilndnisses  oder  der 
Entartung  zu  bringen.  Losgelöst  von  ihrem  Ursprünge  verwandeln  sich  die 
irgendwo  ausgelöston  geistigen  Kräfte  zu  selbständigen  Wirkungen,  ebenso  wie 
die  materiellen  sich  bald  in  Licht,  bald  in  Wärme,  bald  in  Elektricität  ver- 
wandeln. Dem  Neuplatonismus,  dem  Plutunismus  des  XII.  Jahrb.  iii  Byzanz,  dem 
Piaton  ismus  in  Florenz,  allen  diesen  Formen  müfste  die  Wissonohaft  keine 
geringere  Beaditnng  sdienken  als  dem  Platontsmns  Plates.  Jede  Zeit  formt 
sich  das  überkommene  Gut  an  geistiger  Kraft  nach  ihrem  Bedfirfnis  —  und 
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am   It'tzk'n  Ende  stehen  wir  und  unsere  Bedürfnisse:  wie  kämen  gerade  wir 
dazu,  UD»  mit.  der  Eintticht  in  das  zu  be^Qgen,  was  die  durch  Jahrhimderte 
mkm^  Kraft  la  der  2eit  ihres  enten  Hervortrelent  wer?  Wie  liitten  nidit 
encli  wir  dee  Beehl,  Ton  nneerem  Stendpniikte  aus  m  firegeo,  wie  es  noch 
Gottfried  Hennann  fhei:  qm  «eferw  glutotopkos  vilerprdantitr,  eis  non  modo, 
quid  iUi  senserint,  sed  eüam  ulnm  rede  an  mdUs  tauorkU,  exgiManditm  est 
Nicht  nur,  'wie  es  eigentlich  gewesen  ist',  gilt  es  zu  ermitteln,  sondern  es 
gilt,  das  *'rkftnnte  Sein  fortwährend  zu  messen  an  dem,  was  für  uns  das 
Seinsollen  ist,  d.  h.  wir  sind  berpfhtigt,  wie  ich  schon  früher  im  Anachlufs 
an   die  Wnndtsche  Terminologie  auslüiirte,   neben  der  explikativen  die 
normative  Betrachtang  so  fbräern.  Vor  allem  in  der  Sehnle.  Dam  Nonnen 
und  ftste  Wertnrteilei  dabei  bleibe  ieh^  kennen  wir  auf      Schule  gar  nicht 
enfbduren.  Sie  sind  dem  Knaben  eo  ndtig  wie  das  ttf^die  Brot.  Mit  einem 
nur  rdativ  bedingten,  in  fortwahrendem  Entwickelungsflusse  sich  Darstellenden 
weifs  er  nichts  anzufangen.   Man  mache  sich  das  z.  B.  an  der  Qrammatik  klar. 
Gewifs  verschwindet  unter  höherem  Gesichtspunkt  die  Scheidung  zwischen  Aus- 
nahme und  Rf'w]     Alles  läfst  sich  geRetzmafsig  und  entwickelungsgescbicht- 
lich  begreifen,  und  was  Ausnahme  heilst,  ist  zumeist  nur  das  Resultat  einer 
Konkurrenz  verschiedener  Entwiekelungsreihen.  Man  versuche  doch  aber  einmal 
diese  organische  Einsieht  auf  den  ünterrieht  zn  flbertragen.   Das  Ei^bnis 
wird  nnfehlber  ein  hilfloses  Umhertapp«i  seb.  So  nStig  irt  ee  im  Unterrieht 
den  Organismus  der  lebendigen  Entwickelung  durch  ein  Schema  in  ersetsM!, 
dei8«i  Einxelglieder  absolute  Bedentmig  haben.    Und  was  hier  im  Einzelfiül 
allgemein  gcflbt  wird,  das  gilt  ebenso  für  das  Ganze.    Die  ganze  überlieferte 
Poetik  ist  ein  solches  Schema,  und  die  bessere  Einsicht  weiTs  sehr  wohl,  dafs 
in  Wahrheit  das  Lebendige  sich  nicht  schematisieren  läfat,  dafs  überall  Ver- 
mittelungen  und  kontinuierliche  Obergänge,   Mischformen  un(i  Kompromisse 
▼oihaadem  sind.  Wir  wissen,  wie  ganz  jung  z.  B.  die  Aufbtellang  der  Lyrik  als 
dritter  Gattuig  neben  Epos  und  Drama  ist  Und  doch  kOnnen  wir  im  Unter- 
ridit  nicht  tod  der  entwicikelnngsgeschichtlicihen  Thatsicidichkeit,  sondern  nur 
Ton  der  Schematologie  der  normativen  Ästhetik  ausgehen.  Und  gar  das  grofse 
Gebiet  der  historischen  Vorzüge  im  engeren  Sinne,  die  Thatsachea  antiker 
Sittengeschichte  eingerechnet  - —  mag  meinetweiren,  was  heute  so  viele  für  un- 
bedingt nötig  halten,  eine  Darstellung,  die  sich  aller  Werturteile  enthält,  wissen- 
schaftlich allein  zulässig  sein  (ich  zweifle  gleichwohl  immer  noch,  ob  sie  auch 
nur  möglich  ist)  — :  die  Sdinle  kann  sie  nicht  brauchen.  Die  Jugend  versteht 
den  Satz,  dafis  etwas  nur  «|H(g  tt  gilt,  unweigeriieh  so,  dafii  es  fBr  sie  eben 
gar  nicht  gUi  Sine  frfiliMitage  Skepeis  ist  die  Folge.   Wo  alles,  was  vHf 
Reiches  Recht  hal^  ist  nichts  verbindlich.   Ich  denke,  wir  h&tten  schon  genug 
von  den  alifu  yrigdoxotnrg,  die  fast  geboren  als  scnhoxQiuti^i  über  alles 
hinaus  sind  und  mit  dem  blasierten  'ach?  es  ist  ju  doch  alles  nur  relativ'  auch 
in  moraliacher  Hinsicht  alle  die  liebenswürdigen  Eigenschaften  des  <5idiqQiov 
yivoq  entfalten.    Und  darum,  glaube  ich,  miifs  unbedingt  tlaran  festgehalten 
werden,  daf»  das  Hellenentum  nicht  nur  als  die  thatsächliche  Basis  unserer 
iTiM  JaUbttaiw.  IMa  U  21 
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Kultur  den  Mitteipuukt  uiisereti  üuterrickte»  bildet,  Houderii  nach  seiner  nor- 
mativ«! Geltung.  Nur  im  huiumifltiieheii,  mAA  im  Sinne  dnr  entwickelun^ 
geeehiehÜiehen  AulBhasang  wobnem  ibm  pSdagogiidie  &ifle  inne^  du  ist  meine 
heilige  Übeneugung,  und  eben  der  Urngfemd,  dafii  die  t,  WihmowÜHehe  Denk- 
schrift ao  scharf,  wie  es  nie  bisher  geschah,  mit  der  humanistischen  Wertung 
bricht,  üben  dieser  Umstand  droht  eine  Kriflia  SU  achaflbny  die  eine  freimütige 
Aauprache  geradezu  erzwingt 

7 

Aber,  wird  man  einmmden,  nun  aind  vir  dodb  bei  den  swei  Wahrheiten 
angekommen,  der  wahrra  und  der  adudwiaaenachaftlidaen.  Nebl  und  tamend- 
mal  nein!  wir  sind  ea  nichi  Der  Humaniimua  iat  nicht  gecwungen,  die  Weiter- 
entwickelung der  Wisaenacbaft  au  ignorieren.  Er  ist  nicht  gezwungen,  die  Be* 
dingtheit  des  Altertums  zu  leugnen.  Er  hat  keinen  Anlais,  die  unbedingte 
Vorbildlichkeit  einfn  fernen  Heroentums  in  alter  Weise  weiter  zu  lehren,  nach- 
dem die  Wissenschatt  diesen  goldenen  Traum  zerstört  hat.  Wohl  aber  hat  er 
die  Aufgabe,  den  diffusen,  normlosen,  unphilosophischen  Positivismus  zu  über- 
winden, der  sich  im  Xamen  der  Wahrheit  überall  breit  macht,  der  die  eigent- 
lichen NormwiaMnaehalten  Ethik  und  Äa Aetifc  rerolutioiiier^  aorrattefc  und  ver- 
nichtet  bat,  ohne  deren  Sttttse  doch  jede  Sndehung  undenkbar  iat,  ohne  die 
daa  Leben  aelbst  in  zielloses  Schwanken  sich  verlieren  mnls.  Die  normen- 
feindliche  Geschichtswissenschaft  ist  wie  ein  Sturm  und  Gewitter  durA  die 
überlieferten  Wertungen  hindurch  gefahren.  Mancher  Irrtum  ist  weggestoben, 
mancher  Götze  gefallen.  Und  dieser  erfrischende  Sturm  war  notwendig  und 
gut.  Er  schuf  reme  Luft  und  —  freien  Raum  fÖr  neiu'  Gebilde.  Denn  die 
bisherige  Entwickelung  kauu  niubt  al»  daa  Letzte  uud  iiüchäte  gelben.  Über 
der  positiyistisdien  Geaehichtawiaienaehaft  at^t  ala  An%abe  der  Zukunft  eine 
Neuachöpfung  von  Normen,  gdantert  und  von  allem  Al^jeatorbenen  befimt 
eben  durch  die  Arbeit  unaarea  Geaddeehtea.  Daa  wird  und  mula  ao  fcenunen. 
Unsere  Schule,  wie  sie  ist,  bietet  nun  aber  die  MO^cihkeit  abseits  von  den 
Kfiaen  und  Stürmen  durch  vorsichtige  Umbildongen  aus  der  alten  Wertung 
das  junge  Geschlecht  dem  Neuen  entgegenzufOhren ,  vom  alten  Humanismus 
zu  einem  neuen,  geschichtawiaaenschaftlich  geläntert^Ti  Hsth^^n  wir  nicht  allen 
Anlafs,  füc  Hiiiiilt'  über  sie  7u  breiten  und  sie  davor  zu  behüten,  dafs  sie  in 
Wi»i»eubchultiichc-  Bewegungen  hineingezerrt  wird,  die  doch  selber  nur  Übergang 
sind  und  lingat  nicht  der  Weisheit  letater  SoUnb? 

In  welcher  Weise  die  AuasShnung  und  Aus^eidiu]^  dea  Hunmniamna 
oder  der  noimativen  Betraehtun^nreiae  mit  der  ezplikatiTen  der  Gaaehichte- 
wiasenschaft  vor  aich  gehen  kann,  darüber  liefse  »ich  vieles  sagen.  Hier  nur 
swei  Gedanken,  die  beweisen  wollen,  dafs  ein  solch  vermittelndem  Verfahren 
innerlich  berechtigt  ist.  Der  eine  ist  schon  angedeutet  mit  dem  oben  gegebenen 
Vergleiche  des  physikalischen  Satzes  von  dt  i  Krlmltuug  der  Kraft.  Ich  soUte 
meinen,  es  sei  unmittelbar  einleuchtend,  dais  man  ein  geistiges  Erzeugnis  noch 
nicht  ganz  hat,  wenn  man  sein  Werden  und  Xntstehen  hat  Die  Formen,  die 
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es  annunmty  Losgelöst  von  seiner  Wurzel,  haben  dasselbe  Daaeinsrecbt  und  den 
▼ollen  Anspruch  nifiSit  mat  ils  milirrenitftndUdMi  oder  unnstflilieha  Ennsi- 
prodnUe  behaiMlelt  an  wwrden.  Das  Epos  itfc  nicht  sn  Ende  mit  Homer.  Als 
seine  nitprfingUohen  Lehensbedingnngen  Tersehinaideii,  ISsts  es  los  von 
setncar  Wuitel,  und  in  der  Transfonnation  des  littonurischen  Epos  fOhri  es  ein 
neues  Leben.  Warum  sollen  wir  uns  nicht  b^^Qgen^  die  Aeneide  aus  diesen 
neuen  Bedingungen  heraus  «u  verptolien,  warum  sie  immer  messen  an  llias  und 
Odyssee?  Durch  eine  mifsverstäii  Ui  I  t  Auffassung  der  spätantiken  Poetik  ist 
Dante  dazu  gekommen,  sein  Work  eine  Commedia  zu  nennen,  sind  in  die 
klassische  Tragödie  Frankreichs  gewl^e  einengende  Bestimmungen  gekommen; 
hier  handelt  es  sieh  also  um  Knnstibmen,  die  ihie  ursprüngliche  Qestaltung 
^bttUdi  TOiinderk  und  aoljgegeben  haben:  wia  viel  aber  hat^  was  sie  unqprOng- 
lioh  wuen,  nodi  su  bedeuten  fOr  das,  was  sie  ihrer  und  dßt  Folgeseit  geworden 
sind?  Ans  derselben  Transformatiun^fahlgkeit  der  geist^fen  Eraeugnisse  fliefst 
das  ewige  Rocht  der  Kirolie,  sich  dem  Christentnme  gegenüber  noch  etwas 
anders  7U  verhalton  als  die  blofse  Röcksicht  auf  die  Krgobiusso  der  historischen 
Wis^^■ll^^■hat't  BS  erheischeii  wurde.  Die  Lage  des  Schuluiiti'rriehts  ist  in  mehr 
als  einem  Stücke  ähnlich.  Wir  stellten  schon  lest,  dals  auch  bei  v.  Wilamo- 
wifa,  wo  persünliehe  LMdensdttft  ihn  leit^  dw  Stanc^nkt  der  Bedii^{tteit 
Terlsssen  wird.  Neben  Goethe  ist  ihm  aueh  Pto]n%  ist  ihm  andi  Flato  mdur 
als  dn  If  itarheiter  an  den  Chnmdlagen  unserer  Kultur,  sie  sind  ihm  Henens- 
kflndiger,  LebensfUhrer.  Es  sind  Zeiteu  denkbar,  die  Plato  vor  allem  al»  den 
ersten  ESrbauer  einer  metaphysischen  Welt  brauchen,  für  andere  Zeiten  kann 
die  wundervolle  Mischling  liHtheti.scher  und  logischer  Kräfte  er/iehüob  wirken, 
die  Piatos  Schriften  auszeichnet,  man  kann  sich  aueh  denken,  dafs  die  Zeit 
noch  kommt,  wo  seine  sozialen  Gedanken,  vor  allem  die  des  alten  Plato,  in 
den  Vordergrund  treten:  das  giebt  immer  neue  Piatonismen.  Möchte  uns  ihre 
Lebenskraft  in  allem  Wandel  erhalten  bleiben. 

Eine  «weite  GMankanreihe  geht  Ton  d«r  vielrerhandelten  Frage  ans,  in 
welchem  Verhältnis  das  Wirken  der  grofsen  PMvSoliehkeiten  au  den  geschicht- 
lichen Zuständen  stehe.  Wir  denken  nicht  daran,  hier  in  eine  Erörterung 
darQber  einzutreten.  Tliatsache  ist,  dafs  die  explikative  GeschichtHwisscnschafb 
fast  mit  Naturnotwendigkeit  danach  strebt  das  i^ersöiilicke  in  seine  /.ust'and- 
lichen  Komponenten  zu  zerlegen  und  den  Kost,  der  verbleibt,  als  etwa.s  der 
wissenschaftiichea  Analyse  Unzugängliches  der  künstlerischen  Intuition  zu  über- 
lassen. Wie  bei  so  Tiden,  ersdieint  aneh  in  t.  Wilamowiteens  Werkm  die 
Konsequenz  dieser  Biehtnng  der  Gesehiehtswissenadiaft  nicht  gezogen.  Zu 
nnserw  grolsen  Freude  gehört  er  an  denen,  die,  knra  gesagt,  an  die  grofeen 
Menschen  glauben.  Und  in  diesem  der  geschichtswissenschaftlichen  Strenge 
eigentlich  nicht  gemäfsen  Elemente  seiner  Auffassungsweise  ist,  glaube  ich,  die 
Bweite  Richtung  angedeutet,  in  der  ein  Kompromifs  zwischen  der  heutigen 
Wissenschaft  und  unseren  humanistischen  Bedürfnissen  möglich  ist.  "Wenn 
meuöchliche  Gröfse  in  dem  Überragen  über  die  zeitliehe  Bedingtheit  zu  Tage  tritt, 
nun  dann  wird  man  wohl  auch  diejenigen  geistigen  Erzeugnisse  grofs  ueiiueu, 
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die^  ia  den  Bedingungtin  ihrer  Zeit  wnneliid,  dennoch  fiber  diese  sieh  erheben 
bii  in  eine  HShe,  wo  die  Unterachiede  tod  Zeiten  und  Vfilkara  Tenehwinden, 
in  dieaem  Sinne  abeolnte  Typen  des  Menedientiimi^  geeftem  nicht  minder  weit- 
voll als  heute  und  morgen.  Solche  Schöpfungen  —  dürfen  sie  nicht  klassisch 
heifsen?  Und  ist  der  Kkssizismus,  d.  h.  die  Gteisteniebfcung,  die  an  solchen 
Schöpfungen  die  Normen  sucht  und  findet  für  das  eigene  Schaffen,  wirklich 
ungesund?  Mufs  er  immer  iii'fitiaig  und  zopfige  Repristination  sein?  Ist  es 
denn  unerfreulich,  wh«  der  Klassizismus  bei  Goethe  hervorgebracht  hatV  Ist 
nicht  der  gesiindeste  Zustand  vielmehr  der,  daf»  edle  Tradition  und  zukunfts- 
firoher  Wagemut  sieh  die  Wage  halten?  Ein  Stück  hmDaniatiieher  KlaadstsmiiB 
in  diesem  Sinne  earadieint  mir  TöUig  nnierfarennlidi  vom  Sdraluntenriaiht.  So 
loi&end  es  endieinen  ms^  ihn  gans  anf  die  Bahnen  au  aiehm,  die  die  Wissen- 
schaft gegenwärtig  wandeln  mufs,  so  ist  doch  nichts  so  innig  an  wünschen,  als 
dala  ihm  die  Kiisis  erspart  bleibt^  die  als  Folgeencheinmig  nnvenneidiidi  wire. 
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URKUNDLICHE  BEITRÄGE  ZU  HERÖAKTS  PRAKTISCHER 
PÄDAGOGISCHER  WIRKSAMKEIT 

Von  WiuDniii  DnooBr  und  AuraD  HaoBAUM 

A 

HERBABT8  TfllTIOKBIT  IN  DEB  KÖNIOSBEBGEB  WI88EN8CHÄ1TLIGHEK 

DSPHTATION 

Am  2.  Januar  1810  konatitoiarto  aidi  die  Köiiigsbeii^  wiaaenaehalMiche 
Dapntatian,  mit  der  Berlinar  mid  Breslaiier  dasQ  bestimmt,  die  Organiaatioii 

und  Umgestaltung  des  preuTsischen  Sebulweseiie  auf  wissenacihaiftUcher  Basis 
m  onternekmen.  Neben  der  Berliner  entfaltete  die  Kdnigsberger  die  rekltBle 
ThStigkeit,  wahrend  "irh  die  Breslauer  sehr  bald  nach  ihrer  U^hondifrpti  und 
wirkungsvollen  T*nl7ialim'  am  Schnlplane  auf  die  Prüfung  der  Schuiamts- 
kandidaten  bescluiinktt .  Der  erat^e  Direktor  der  Konigsberger  Deputation  war 
der  Historiker  Hülimann.  In  den  Jahren  1811  und  181t>  war  Uerbart  Direktor. 
In  dieaer  Deputation  herraehte  du  grSbke  pidagogiache  Lebemdigkeii  In  raat- 
loaer  Arbeit  ond  mit  wabrem  Fenereifar  wurden  die  mannigfUtigalen  «rsieii- 
liehen  Ftobleme  erSrteri  Melliodeo  wurden  g^rflft,  die  LebzpBhte  der  Ter- 
aohiedenen  Anstalten  vergeben.  Anfragen  and  daran  sich  knüpfende  Ratscblage 
über  den  ünterrichtsbetrieb  ergingen  an  Gymnafien  und  Bürgerschulen.  Wah- 
rend dpi  Zfit  ihren  Besfehens  ist  die  Deputation  v  in  tiefem  und  nachhaltigem 
Einflüsse  auf  die  Äusgeätaltung  des  Scbulweseu^  ii  r  Provinz  geworden.  Die 
freisinnige,  zwanglose,  nur  dem  Interesse  der  Sache  zugewandte  oberste  Leitung 
enndgUdite  eine  wirksame  und  fruchtbare  Entfi&Itung  ▼(»  einer  Ffllle  lebendiger 
Krille.  BeMuden»  gewinnen  Herbarla  Ideen  eine  grolse  Einwirkung.  Ancih  in 
den  Jahren,  da  er  der  DepntatioD  nieht  TOrstaad,  aoodem  ihr  nur  ala  Mtglied 
angehörte,  bildete  er  doch  das  wirksamste  belebende  Element  und  leitete  Männer, 
'Wie  Gotthold,  den  Direktor  des  CoUegiun  Fridericianmn,  und  den  schon  ge- 
nannten Hüllm^nn  trnm  in  die  Bahn  seiner  pädagogischen  Bestrebungen. 

Sein  immenser  Einliufs  machte  sich  gleich  bei  dem  ersten  grofsen  Unter- 
nehmen bemerkbar,  das  im  Schnfse  der  Deputation  zu  stände  kam.  Am 
25.  Januar  1810  war  dieselbe  durch  ein  Reskript  der  Unterrichtssektion  in 
Berlin  mit  dem  Entwuif»  einea  Lehrfiknea  ftr  die  Gjmnaaien  and  BUrger« 
acholen  baanllnigt  worden.  Gleichseitig  arbeitete  ganz  anabhingig  davon  die 
Berliner  Dqratation  anter  dem  Torsitse  Ton  Sehleiennadier  eben&Ua  einen 
Boleheo  Sdiolplan  anf  Gnmd  eingehender  SrOrterungen  ana.  (Vgl  W.  Dütheyi 
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Snvorn  in  der  Allg.  D.  Biogr.  und  A.  Heubaum:  Schieiemiaeiiier  in  Rmm  EncycL 
f.  Padag.)  Obgleich  die  Königsberger  Deputation  ihren  Entwurf  in  zwei  Sen- 
dungen, die  inneren  und  äuTseren  Verhältnisse  der  Schulen  betreffend,  schon  im 
Laufe  des  Sommers,  den  letzten  Teil  bereits  am  2.  August  eingesandt  battt;, 
fand  er  in  den  Arbeiten  der  Berliner  doch  keine  Verwendung  mehr,  einmal 
wohl  deew  egeu,  weil  ihr  eigener  Entwarf  sdion  ta  weit  vorgerückt  and  dem 
Abiddaflse  nshe  wn,  dann  aber  aaeh  Damenllidi  deswegen,  weil  die  Prinzipien, 
▼OD  denen  beide  DepatetioDin  bei  üuran  PHnen  eiugingen,  in  Ttteelueden  ▼on- 
einander  waren,  als  dafs  sich  danos  ein  einheitlicbeB  Ganze  hätte  herstellen  lassen. 
Die  Verschiedenheit  betraf  besonders  die  Auffassung  von  Zweck  und  Verteilni^ 
des  klassische!!  Sprachunterrichts  und  von  dem  Alternieren  der  Gegen=5t"mde  im 
Unterrichte.  Der  Köuigsberger  Plan  7.ei^  in  diesen  Dingen  die  Einwirkung 
Herbartscher  Ideen.  Naher  können  wir  darauf  hier  nicht  eingehen.  Inter- 
essant aber  und  unterrichtend  für  den  in  diesen  Funkten  bestehenden  Gegen- 
aata  zwischen  den  Berlineni  und  Ednigsbergern,  deren  Sede  Herbart  war,  ist 
dae  Gutachten»  das  jene  ontw  dem  VorsatM  Behtejermaflhers  in  der  Sttanx^ 
vom  97.  Aognst  1810  entwarfto.  Abgesandt  jedooli  wurde  es  meht,  sondern 
bei  den  Akten  der  Sdküon  zurOckbehalten.  Vielmehr  schrieb  diese  am  9.  Sep- 
tember der  Königsberger  Deputation,  dafs  ihre  Arbeiten  bei  Erscheinung  des 
allgemeinen  Schulplari^s  benutzt  und,  ursprünglich  nur  für  Knnijfsberg  be- 
rechnet^ nun  einen  erweiterten  Wirkungskreis  gewinnen  würden.  Das  war  nur 
in  einigen  äufsereu  Einzelheiten  der  Fall;  im  Wraentlichen,  dem  inneren  Be- 
triebe des  Unterrichts,  verriet  der  am  21.  September  vollendete  und  der  Sektion 
flbemtehte  Plan  der  Berliner  nor  kSUes  Yerhaltett  gegenUber  den  Grand- 
sitaen  der  Kfinigeberger  Deputaftioii,  entspneheiid  der  einen  Monat  IHilier  ge> 
fafsten  Stellungnahme. 

In  jenem  Schreiben  vom  27.  August  änfserte  die  Berliner  Deputation, 
dafs,  da  ihre  Arbeiten  zum  Schulplan  im  Wesentlichen  vollendet  seien,  sich 
die  vorzunehmende  üntersucbung  des  Königsberger  Entwurfs  nur  auf  eine 
Vergleichung  bcsi-hranken  ktume.  Diese  ergab  manches  Abweichende,  wie 
sie  sich  ausdrückte:  z.  B.  die  massenweise  Verteiloog  des  Unterrichts  über 
die  versdiiedMien  Klassen,  die  ilir  bei  der  MsHiematik  völlig  *  ananalBhrbar, 
bei  der  Historie  unaweekniSAig  und  bei  dem  Deutsehen,  als  der  geist^en 
Gymnastik  an  menscUkiher  und  nationaler  Bildung,  schädlich  Mlieine.  Feiner 
tadelte  sie  an  dem  Plane  den  Überflulk  von  Stunden,  der  auf  Kosten  des 
Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  dem  historischen  und  geographischen  zu- 
{Tptfüf  sei,  die  versteckte  Beschränkung  dfs  Sprachunterrichts,  die  dadurch 
herbeigeführt  werde,  dafs  mit  ihm  noch  auiU  /wecke  verbunden  wfirden,  die 
Verlegung  des  Französischen  in  die  oberen  kiiisäen,  wo  es  nur  anderweitigen 
G^net&nden  in  den  tr&te,  endlidi  das  .Vetiplsssa  dss  Zei^nunterrichts 
n.  a.  mehr.  Die  Betraditung  der  Gründe,  welche  diesen  Anordnnagen  sn  Grunde 
Ilgen,  kSnnte  sie  nicht  bewegen,  von  dMi  von  ihnen  getroffsnen  Bestunmungen 
abanweichen.  Diese  beruhten  auf  der  Bevoiuugung  deijenigen  Erkenntnisse,  welche 
eine  geistige  Ferti^it  erfordern,  vor  denen,  -mütsb»  uoh  mehr  mit  edner  Uaren 
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Anffassung  und  Anschauung  begnügen,  auf  ihrer  Ansicht  von  dem  Verhältnis 
der  Sprachen  zn  den  Wissenschaften,  auf  der  Verteilnnj?  des  ganzen  L^lir- 
kursu8  auf  gewisse  natürliche  Entwickelungsstuien ,  deren  jedf  für  gewisse 
Seiten  der  zu  erteilenden  Lehrgegenatünde  eine  besondere  Empfänglichkeit  habe 
und  die  Totalitil  des  WisMxui  in  einer  gewissen  BescfarSnlrang  besitM. 

Am  den  Aklen  geht  nioht  hserütf  ob  die  K5nigsberger  Depatetion  von 
der  ftbweiehmden  Meitrang  der  Berliner  erfthren  hatte.  JedenftUf  fiiiditeto 
rie,  dafs  sie  ihren  Entwarf  an  den  Königsbei^r  Anstalten  nicht  werde  ver- 
irirkliohen  kSnnen,  nnd  war  mm  bemfllift^  ihre  Ansichten  über  den  Bpradiontor- 
richt,  besonders  in  Beznp  auf  seine  Verwertung  für  die  CharakterbiHnrnT,  und 
über  die  periodische  Abwechselung  der  Gegenstande  im  Unterrichte  immer  tiefer 
und  vielseitiger  zu  begründen.  Im  Berichte  vom  3.  November  1810  erklärten 
sie  ihre  Bereitwilligkeit,  jedes  Bessere  anzuerkennen,  sobald  ihre  Überzeugung 
betttimaM,  wUnecliieii  aber  ebenso  lebbal^  dafii  ihre  Gmndafttse  nur  AnsfBhrung 
gedeibeii  mlkliten,  wofern  niehta  Irriges  darin  naehanweiBen  wSre.  Sie  adilonen 
But  der  Bittei,  dafa  der  von  ihnen  auegearheitele  Lehrplan  Dir  die  Konigaberger 
gelidirlnt  Sehnlen,  da  er  ein  organisches  Ganze  ausmaehe,  in  aeiner  IntegriffA 
angewendet  werden  dürfte.  Da  einzelnes  vielleicht  nur  wegen  seiner  Kürze 
dunkel  nnd  an-'töfsig  schiene,  gaben  sie  zu  den  schon  erwähnten  beiden 
wichtigsten  Funkten  über  die  Anlage  des  Sprachunterrichtes  und  das  Alter- 
nieren der  Disziplinen  eingehende  begleitende  Erfindungen.  Diese  kommen  im 
felgendeii  mm  Abdntdc  (i.  8.  Sfö*— M  mster  Nr.  I). 

Die  Sektion  infimrte  sieh  jetai  nieht  direkt  Uber  ^ese  Dinge;  unm6|^di 
aber  konnte  aie  darin  etwas  gana  VerwerflichBa  sethea,  da  sie  Gotthold,  dem 
nenemaimten  Direktor  den  Collegium  Friderictannm,  bei  der  inneren  Einrieb* 
tung  des  Gymnasiums  Ende  1810  die  Benutzung  des  von  der  Königsberger 
Deputation  entworfenen  Planes  empfahl.  Weil  Schüler  und  Lehrer  noch  nicht 
den  gestellten  Anforderungen  zu  entsprechen  vermochten,  mufste  dieser  jedoch 
daraui  verzichten,  wie  er  der  Sektion  am  29.  November  mitteilte.  Sicherlich 
mit  henliehem  Bedauern;  denn  wenn  irgend  einer,  war  er  für  die  Herbartschen 
Gedanken  begoaleri  Er  suchte  in  y(n1arfigen,  die  er  als  Mitglied  der  Depu- 
tation und  in  der  inswisohen  eingeriehteten  pidagogischen  Soaielit  in  ESniga- 
berg  1812  hielt,  für  das  Versündnis  und  die  Verbreitung  der  Gedanken  zn 
wirkoii  dafe  die  Schule  auch  den  klassischen  Spracbbetrieb  in  den  Dienst  des 
Gesinnungönnterrichts  zn  stellen  und  besonders  für  diesen  Zweck  mit  dem 
Griechisci)!  [  ,  und  zwar  mit  Homer,  zu  beginnen  habe.  Erst  jetzt  auf  Grund 
des  Bericiitö  über  diese  \  i  tmge  Gottholds  nahm  die  Sektion  Gelegenheit,  sich 
Uber  den  betreffenden  Gegenstand  zu  äuTsem.  Süvern  formulierte  in  einem 
entworfenen,  spiter  nicht  abgeaandten  Sdireiben  seine  Bedenken  dahin,  da& 
die  mademiise  ftr  die  Ton  der  Königsberger  Deputation  Toigeschlagene  Prio- 
riiftt  dea  Griednsehen  namMitlidi  in  dem  maagalliaften  und  fragmentarisehmi 
Zustande  der  ionischen  Grammatik  liege.  ^Durch  das  in  oi^^anischer  Voll- 
kommenheit Entwickelte  den  Geist  der  Jugend  zu  bilden  und  zum  organischen 
Dmken  anauleiten,  nieht  aber  durch  das  Fragmentarische,  scheint  mdureren 
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Sachverstandigen  eine  nicht  zu  vernachlässigende  Regel  der  Pädagogik.  Diese 
glauben  anch,  dafr  sidi  ein  Untemohtsgang  für  du  GrieehiBehe  TonEeicluien 
laise,  der  die  Rflckaiditen  auf  Geist  und  Hen  der  Jt^end  beide  foftedueiteiid 
in  gleichem  Grade  Terebigt  und  zeitig  genug  da  anlangt,  wo  die  Deputation 
ihn  gleicli  angefangen  iriiMn  will.*  So  im  Konzept.  Der  Deputation  teilte  er 
dann  nur  mit,  dafs  er  von  der  Wichtigkeit  der  Frage  der  Priorität  des  griechi- 
schen Unterrichte  vor  dem  lateinischen  wohl  überzeugt  sei,  und  dafs  man  bei 
Feststellung  des  Gesetzes  auf  diese  Verhandlungen  Rücksicht  nehmen  würde. 

Nur  noch  einige  Bemerkungen  seien  hier  über  die  Wirkung  dieser  üerbart- 
acheia  Gedanken  in  der  Folgezeit  geatattet  Neben  Herbart  würde  bald  Diaaen 
ein  eifriger  YeafMAut  dies«  Idee.  Än&ng  der  vierziger  Jahre  hat  dann  Fer- 
dinand Ranke,  der  s^Uere  Direktor  dea  FViedridi-WiIhdnia437innaoinmB  in 
Berlin,  am  Gymnasium  zu  Göttingen  unter  Herbarts  Beihilfe  diese  Anordnung 
des  klassischen  Unterrichts  geflbt.  Hier  und  da  ist  noch  bisweilen  ein  Ver- 
such gemacht  worden.  Allgemeine  Anerkennung  hat  sich  diese  Methode  nicht 
erwerben  kiinnen.  Aber  etwas  sehr  Wesentliches  davon  ist  doch  in  den  späteren 
(iivmnasialbetrieb  übergegangen  und  hat  sich  darin  bis  zur  neuesten  Umgestal- 
tung der  Lehrpläne  im  Jahre  1891  erhalten,  d.  i.  die  EinfQhruitg  der  Knaben 
auf  der  Unteratofe  dea  Gjmnaaiuma  in  die  Welt  dea  grieehiaehen  und  römi- 
sehen  Altertonu,  die  freilich  nidit  ai^leidi  mit  der  Aneigpinng  der  klaaaiaehen 
Spiadien  geschab,  tondem  ün  Geachiehtsonterrichte  ihre  Stellnng  erhielt 
Leider  ist  in  der  nntersten  Klasse  an  Stelle  der  früher  enihlten,  dem  kind- 
lichen Geiste  so  natürlich  eingehenden  klassischen  Sagen-  und  Heroenwelt  die 
ihm  völlig  unverständliche  und  unfruchtbare  Einführung  in  die  vaterländische 
Geschichte  getret-en,  für  die  dem  neun-  und  zehnjährigen  Knaben  alle  geo- 
graphiächeu  Voraussetzungen  und  in  der  Erzählung  nicht  zu  umgehenden  poii 
tsadien  Begriffe  fthlen. 

Ebenso  ist  wohl  besonders  auf  Herbarts  Anregung  der  Plan  cur  Erridb- 

tung  eines  Hauslehrerinatitnts  zurückzuführen,  den  die  Deputation  am  28.  Mai 
1810  der  Sektion  überreichte  und  den  wir  unter  Nr.  II  (s.  S.  338  fif.)  zum  Ab- 
druck bringen.  Das  vorige  Jahrhundert,  in  dfm  Hip  TTofmeistprerziehnng  infolge 
der  mangelhaften  öffentlichen  SchulverhäUms^f  ,  welche  beöoiiders  den  höheren 
Senden  nicht  genügten  und  deren  Antorderungen  nicht  entsprachen,  notwendig 
einen  breiten  Raum  einnahm,  bnchte  natorgemafs  auch  auf  dem  Gebiete  der 
pidagogischen  Litteratnr  eine  Ftllle  toii  Sdirillen,  in  welehen  Anleitong  aa 
MitB|ireohendw  Yorbildnng  der  Hauslehrer  geboten  wurde.  Bambacih,  Bnadiiua 
Bind  besonders  au  nennen.  Den  Vorschlag  einer  methodiaehen  Seminarvorbildung 
nachte  smn  erstenmale  1800  Heydenreioh  in  seinem  'Privaterzieher'.  Auch 
Niemeyer  trat  dann  in  den  ersten  Av.flairen  seines  bekannten  pädagogischen 
Werkes  für  diese  Gedanken  ein,  später  aber  änderte  er  seine  Ansicht  und  kam 
ganz  davon  zurück,  da  das  Wesentliche,  Menschenkenntnis  und  gesellige  feine 
Umgangsformen  in  einer  Gemeinschaft  junger  Männer,  wie  sie  in  einem  Seminar 
▼orhanden  sei,  sich  nicht  bilden  kOnne.   Der  YorsdilBg  der  Deputatioii  ftod 
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keinen  Anklanp;  he'i  der  Kegicrung,  wie  der  gleiclifalls  abgedruckte,  von  Schleier 
Tnafher  herrührende  Entwurf  des  Antwortschreibens  zeigt.     Lag  e«  doch  im 
Bestreben  der  Regierung,  die  öffentliche  Erziehung  so  zu  vervollkommnen,  dafs 
das  Institut  der  Hauslehrer  mit  der  Zeit  überhaupt  überflüssig  würde.  Der  Ge- 
danke ist  dann  spater  nicht  mehr  angeregt  word^ 

Während  Herbart«  Leitung  der  WiHsenHchaftlichen  Deputation  IHll  wurde 
die  AnsgeRtaltung  deH  Schulplane«'  forte;»  spt^t ,  "nd  zwar  in  Form  von  Lehr 
skizzen  fnr  die  einzelnen  Unternchtsgegenstande.  Gotthold  entwarf  einen 
Lehrgang  für  den  Unterricht  in  der  Odyssee  in  der  untersten  Klasse,  HüU- 
mann  gab  «inen  Abrifii  Aber  die  Anlage  des  Oasahiahiaiuitirriolito,  BmmmI  fOr 
den  maHtematiachen.  Harbart  aelbst  gab  einen  Yenmdi  fibar  daa  veracthiedant- 
lidi  Bildende  Teraduedener  Sprachen;  fanex  Verahnngeo  in  der  Fhiloaopbie 
nach  Art  der  Alten;  eine  Abhandlung  über  die  Einrichtung  des  analytischen 
Unterrichts.  In  der  letzten  Sitzung  des  Jahres  endlich  legte  er  seine  Gedanken 
Aber  die  Möglichkeit  einer  philosophischen  Pädagogik  und  über  die  Abhängig- 
keit derselben  von  praktischer  Philosophie  und  Psychologie  vor. 

Neben  dieser  wichtigen  Thätigkeit  bestand  die  Hauptarbeit  dieses  Jahres 
in  der  B^ründung  einer  pädagogischen  Sozietät  und  in  den  Verhandlungen 
über  eine  Yorbereitungsklaaee  für  Gymnaaien;  Aber  beide  GegeoatSnde  berieh- 
tete  Herbart  an  die  Sektion.  Die  bddM  Sdhreiben  kommen  nnter  Nr.  HI  nnd 
IV  nun  Abdruck  (s.  S.  340  nnd  341  ff.). 

Zunächst  einige  Vorbemerkungen  zu  III.  Der  Gedanke  pädagogiieher 
Sozielat^en,  d.  h.  von  Vereinigungen  für  die  Erziehung  hegeiatert<>r  Männer,  die 
sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  und  iTr.hsplseitigem  GedankenaustaufrVi  um  die 
Deputationen  als  Mittelpunkte  konntituieren  sollten,  war  in  Siivernn  In  i-inrugem 
Denken  entsprungen.  (Vgl.  DUtheys  oben  erwähnten  Aufsatz  b.  2oU.j  In 
aeiner  Idee  irar  er  nodi  dnroli  die  Exialirungen  beatlikt  worden,  die  er  mit 
dem  im  S^tambar  1810  gewordenen  Sdra^Iaae  der  Berliner  Deputation 
gamadit  hatte.  Deraelba  war  anr  Begntaehtvmg  an  die  Breabner  DeputatiiMi 
gagaogen;  and  die  Kritik  hatte  ^zeigt,  wie  mannigfaltig  und  Yerschieden,  ja 
zum  Teil  gerade  entgegengesetzt  die  Ansichten  der  Schulmänner  noch  Ober  An- 
forderungen und  LeistungPTi  dpr  höheren  Schulen  waren.  Von  der  ureprüng- 
lichen  Abflieht,  den  Berliner  Lekrplan  allen  preufsiachen  Anstalten  als  strikte 
Norm  Yorzuschreiben,  stand  er  daher  ab. 

Vielmehr  schien  ihm  nötig,  zunächst  besseres  Verständnis  für  die  Ab- 
aiehten  der  Regierung  und  gröCsere  Übereinatimmung  in  den  Qmndprinsipiett 
nnter  den  Scholmlnneni  herbeisafBhreo.  Eine  der  wichtigiten  Mittel  dafOr 
war  i]m^  daTa  sich  die  wiBaenachaftliehen  Deputationen,  die  noch  eu  wenig 
BerOhning  mit  dm  Schalen  hatten,  in  anmittdbare  Beaiehnng  mit  denaelben 

'Auf  ofBziellem  Wege',  so  hiels  ea  in  dem  von  Süvem  entworfeaen  Reskript  von 
10.  Feteoar  1811  an  die  wisBenidiaftlidieD  Depotattoueo,  'ist  dies  nicht  so  «miohen,  m»- 
dem  eher  la  einer  freien  Verbindung  der  Rektoren  oder  oberen  Lehrer  der  gelehrten 
Seholea  .  .  .  mit  den  wissenechaftlichen  JDeputatioiian.    In  einer  lokhen  Art  von  plda- 
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gOgischer  Sozietilt  können  wichtige  zu  ihrer  Kompetenz  gehörigp  Frafjen'vielseilig  disknlirt, 
neue  und  fruchtbare  Ideen  bald  in  Umlauf  gesetzt,  Bathsehlftge  ao  schnell  gewonnen  als  er- 
tiMÜt,  Exhiauogm  kmunmiiieirt  und  sn  Remütaten  Tenurbeitet,  UMbngüa  rar  Forderung 
der  gemeinschaftlichen  grofsen  Angelegenheit  zur  R«ife  gebracht  irardaii,  j«dei  ItitgUed, 
•  jede  Fchule  kann  bald  von  drm  eigenthflnnlichen  Guten  aller  MUtorW  proittott,  VOr  alku 
aber  schnell  die  Einwirkung  des  Geotnuns  aufnehmen. 

Ei  wird  lii«ib«i  gun  vonUgUdi  darauf  aalmiunaii,  dab  die  wlwwMehaftKdwn  Depu- 
tationen alu  Mitt<»lpunktc  dir  Kommunikation ,  dor  an  intereestantem  Stoff  durchaus  nie 
fehlen  kann,  in  lebendiger  Bewegung  erhalten,  und  auf  eine  kluge  Art  zur  Belehrung  und 
Ermunterung  ihrer  Theilnehmer  benutzen,  wobei  es  ihnen  aber  überlauen  bleibt,  ihr 
eine  w  iadtndiieUe  und  in  Beiichiiiig  auf  die  GegenitlBde  lo  ipeoieUe  oder  aUgeueia« 
Kichtnnp  m  geben,  als  bip  in  jpdpm  Fulle  ffir  dipnlich  halten  Dan  Departement  mtiTs 
aber,  um  den  beabsichtigten  Zweck  zu  erreichen  und  die  Resoltate  von  allen  Abtbeüuogen 
der  Deputation  in  «feh  so  TOreinigen,  in  gewissem,  obgMeh  nieht  direlrtem  Znitminen- 
hange  mit  dieser  SozJet&t  stehen.  Et  nmA  etoll  MWlieh  vorbehalten,  zuweilen  selbst  an  die 
Deputationen  powissc  Fragen  gelangen  7.n  lassen,  die  r-r^t  i;ntfr  den  Schulmärnrni  >»- 
sprocben  wieseo,  und  über  die  es  gern  die  Stimmen  des  piUiagogischen  Pnblikusu  abhörten 
mfiehte,  ehe  ee  ofSeielle  Schritte  Chni  Ferner  mob  ea  vm  Zeit  an  Zeit,  etwa  hallyUirlich« 
eine  Uebersirht  der  Korreipandens  und  ihret;  Inhalts  bekommen,  mhIi  n weilen  in  Fällen, 
die  ihm  vorzügUch  wichtig  ttiid,  den  ne  beUellimden  Tbeil  der  Kotre^MHidena  aelbai  lioh 
vorlegen  lassen. 

D»  die  Sache  eine  fortwihreode,  aber  gewils  sehr  nOtsliche  TUltigkeii  erfordert  und 

ohne  eigenen  Sinn  und  Lust  der  Deputationen  dazu  unwirksam  sein  würde,  so  theilt  da« 
Departement  der  iri^Benschaftlichen  Deputation  in  Berlin  (Breslau,  Königsberg)  vor- 
läufig diese  Idee  zur  nähern  Erwägung  mit,  glaubt  aber  voraussetzen  zu  dürfen,  d&Ia  es 
ihr  aelbet  am  eine  nihere  Terhindung  mit  den  Behulan  n  finu  eei,  wolehe  nnr  nnf  die 

angegebene  Weise  vermittelt  werden  kann  Anfser  anderen  hierbei  in  F^ftrnr>it\i3g  kom- 
ffleoden  Rücksichten,  die  das  Departement  nicht  zu  erwähnen  braucht,  erinnert  dasselbe, 
dnfi  die  Deputation  auch  in  Ueberle.gung  nehme,  welche«  am  iweekmfthigeten  sein  dürfte, 
entweder  eine  Qeeellschaft  der  Art  förmlich  zu  konstituiren  dadurch,  dafs  zu  den  schon 
ernnnn'f'n  korrespondirenden  Mitgliedern  nocb  die  Rektoren  der  gelehrten  Schulen  ihres 

Bezirks  oder  andere  tüchtige  M&nner,  welche  die  Deputation  vorschlagen  kann,  zu  Kor- 
reepondenten  demihen  ernannt  werden,  oder  aber  die  Einlettoug  der  Sache  der  wimen* 

schafUichen  Deputation  zu  überlassen,  so  dafs  sie  von  ihr  anszngehnB,  und  indem  die 
Deputation,  jedoch  mit  Bewilligung  des  Departements,  ^ich  mit  einem  qualificirten  Lebier 
nach  dem  andern  einläfst,  sich  gleichsam  von  selbst  zu  formiren  scheint. 
Daa  Depftrtement  eieht  dem  Gntaehtea  der  Depntatimi  hierflher  entgegen. 

In  dw  KSnigsberger  Deputation  bun  das  Reakripi  in  der  Siirang  v<m 
3.  April  sur  Betfmchnng;   Dm  Referat  batte  HHUmann.    Er  ging  in  aebem 

Gntachten  TOn  dem  Satze  aus,  daTs  die  Basis  für  die  pidagogiBche  Sozietat 
wenigstens  das  Einveratandnis  der  Mitglieder  der  wissenscliaftliclieQ  Deputation 
über  rliV  H  iuptgegenständc  der  Unterriclits  und  Er/iebirngskunst  sein  würde. 
Von  einer  aber  auch  nur  unnähemden  Einhelligkeit  sei  in  ihrer  Mitte  noch 
nicht  die  Rede.  Auf  Grund  davon  berichtete  Herbart  über  diese  Idee  der  päda- 
gogischen Sozietat  am  3.  Aprü  1811  (Nr.  III)  und  legte  seine  Bedenken  dar,  indem 
er  addieftlich  daranf  hiinrieB,  dafe  dne  jttixlii^e  peradnliehe  Znaammenbinft 
TOD  Sekobnännem  in  Königsberg  dem  von  der  Sektion  beabaiehtigten  adiriftp 
lidien  Verkebr  weit  vorzuziehen  wbe. 

Darauf  antwortete  die  Sektion  nadi  Sfivems  Entwurf  um  14.  April,  dafs 
ee  ihr  hanptaiohlidi  nur  darum  au  thnn  wir»,  die  jetai  iaolieri  arbeitenden 
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gdmliiniiitflr  dninder  naher  m  bringen,  m»  am  einen  Jfiitelpniikl,  Ton  dflm 
ftus  ^^ie  angeregt  und  belebt  werden  könnten,  zu  vereinigeiii  Ideenaastaaeeb 

untor  ihnen  zti  befSrdcrn  und  sie  dadurch  zu  einem  Corps  zu  bilden,  welches 
die  innere  Verbesserung  der  Schulen  hIh  {TPmrin«ame  Sarhe  betrachte,  für  die 
es  wetteiternd  mit  Kraft  streben  müsse.  Betreffs  des  letzten  Ptinkten  im 
Herbarischen  Berichte  bemerkte  das  Departement,  dafs  es  schon  früher  den 
CMeakin  einer  Venoetnltung  ge&bt  habe^  welehmr  der  wueenefllieftliBbm  De- 
putation Gelegenh^t  geb«i  irwSbt,  die  Sdlmlndiiuier  üumr  Beiirke  alle  kennen 
sn  lernen  und  ne  der  Reihe  oadi  jihrliek  auf  Hagere  SSait  in  E5n^{tbeig  in 
•elwD,  auch  durch  Belehrung  daselbst  auf  sie  eimmwirken.  Die  Sektion  beab- 
dchtigte  nämlich,  die  Universitäten  dee  Staats  zur  Nadibildong  der  schon  an- 
gestflU^n  Lehrer  gelehrter  Schulen  auf  dieselbe  Weise  zu  nötzen,  wie  sie  die 
Normaliustitute  mit  zur  Nachbildung  der  schon  anjfestellten  Eleo  f  titiirlehrer 
verwende.  Die  erste  pädagogische  Sozietät  fand  im  Juui  1811  statt.  Herbart 
eröffnete  sie  mit  einem  kurzen  Vortrage.  Daran  schlofs  sich  eine  Diskussion 
über  Skmentarsclmle^  über  Kldnng  und  Herbeieehaflung  geeigneter  Lehrer. 

(ly.)  Es  herreehte  damala  bei  vielen  FMagogen  die  Aneieh^  dalh  es  sweck- 
entepreebend  aei,  dem  Gymnasium  eine  eigene  elementue  Y^nhereitungaUaaee 
an  geben.  Direktor  Gotthold  hatte  den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  eine  solche 
am  rollegium  Fridericianum  eingeriohtot  werde.  Ganz  allgemein  Tiir  die 
Gymnasien  überhaupt  geltend  entwiekelti'  Ilerbart  in  einem  Rfrifhte  vom 
21.  November  1811  die  Gründl^  für  diese  Einrichtung.  Ebensowenig  wie 
Schleiermacher  darf  also  auch  er  von  denen,  welche  für  einen  gemeinsamen 
ünterban  aller  Sebnlen  sehivinnen  und  die  Gjnmeflkl-Vofadiale  bMMtigt 
wissen  wollen,  fttr  ihre  Ansieht  ausgespielt  werden.  Die  Sektion  iofterte  sieh 
vori&ufig  nicht  weiter  darüber.  Erst  dnreh  Gottholds  unansgeselste  Bemühungen, 
wenigstens  fUr  seine  Anstalt  eine  solche  VorbtteitttiigBklasse  au  erwirken,  sah 
sie  sich  genötigt,  dazu  Stellung  su  nehmen.  Dieeer  hatte  sich  Anfang  Januar 
1^12  schon  Tinra  zweitenmale  mit  seinem  Anliegen  an  die  ostpreufsische  Regie- 
rung gewendet  und  sie  um  ihre  Vermittelung  bei  der  Sektion  angerufen.  Sein 
Hauptgrund  war,  dafs  die  Schuler  von  den  Elementarschulen  nicht  genügend 
vorbereitet  auf  das  Gymnasium  kämen.  Die  Regierung  Higte  in  ihrem  Berichte 
an  die  Sektion  den  Ton  Cbtthold  dargelegten  Granden  swar  einige  Bedenken 
hinan,  beeenden  dab  die  gqihmte  Einriektong  den  bereits  getroffenen  Be- 
stimmnngsn  Ober  die  Trennung  der  Elementarschulen  von  den  gelehrten  ent- 
gegen sei,  ferner  dafs  dadurch  der  Organismus  der  Anstalt  leieht  über  Gebflhr 
anwachsen  könnte,  so  dafs  dt-ren  Direktion  erschwert  sei,  sprach  »ich  aber 
trotzdem  nicht  dag^en  aus,  sondern  stellte  die  Entscheidung  der  Sektion 
anhetm. 

Hierauf  nun  erklarte  sich  diese  in  einem  Schreiben  vom  27.  Februar  1812 
dahin,  dAfs  sie  durdiaos  nicht  auf  dem  Standpunkt  stehe,  schlechterdings  mit 
keinem  Gymnaeium  eine  Elementarklaase  Tarbunden  sehm  an  wollen;  dab  ee 
nur  jetat  im  Torliegenden  Fklle  wegen  dea  Eoetenaufwandee  und  wegen  der 
hinrsiclMnden  2Uil  tco  Ekmentarsoluilen  in  ESnigsberg  nidit  xitlidh  Sjed,  eine 
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neue  Vorbereitungsklasse  zu  schaffen.  Noch  zweinuü.  hftl  Gotthold  später  sich 
an  die  Torgesetzten  Behörden  mit  seinem  Anliegen  gewendet,  1819  und  1823. 

Das  erste  Mal  beschied  ihn  die  Sf>ktio?i  htti  Juni  1810  ahschlagip.  in- 
dem zu  förchten  wäre,  Hafs  eine  solche  Mafsret^rl  pi  tweder  'den  aus  der  Be- 
stimmung eines  Gymnasiums  hervorgehenden  Standpunkt  verrücken  und  selbst 
auf  den  Gymnasialunterricht,  anstatt  ihn  zu  fördern,  nachteilig  einwirken  und 
die  Lehrer  nOtigen  wflrde,  sich  mit  Uaterriehtsgegenaiiiulini  m  beftasen,  für 
wekhe  aie  weder  Beruf  noeh  Neigung  in  nch  fthlton,  oder  dafo  sie  den  Gha^ 
rakler  der  ISemMitarMshnlen  Terinderten  nnd  sie  ans  einer  allgemeinen  in  eine 
wissenschaftliclie  Terwaadelten,  desgleichen  schon  die  6.  und  6.  Klasse  eines 
Tollstandiji^en  Gymnasiums  sein  könnten.'  Der  dadurch  Terarsachte  Kosten- 
aufwand wurde  auch  jetzt  wieder  geltend  gemacht. 

Auch  1823  verhielt  sich  dua  preußische  Konsistorium,  in  dem  Dinter  über 
die  Angelegenheit  referierte,  dem  Antrage  Gottholds  gegenüber  ablehnend,  weil 
die  Elementarschulen  die  Vorbildung  besser  besorgten  als  dies  wissenschaftlich 
gebildele  Hilüilehrery  welche  von  OotUioId  daau  ansersehen  wurea,  in  Ühnn 
Tcrmdohtsn.  Brsi  im  Jahre  1861,  um  dies  hier  noeh  sn  «rwihnat,  d  Jahn» 
nadi  dem  Tode  seines  ersten  Direktors  seit  der  Reform,  erhielt  das  Gymnasium 
eine  Vorsehiiliy  die  lange  Zeit  noeh  die  einaige  in  Kdnigsbog  blieb. 

I.  Oommentar  über  swei  weaentliohe  Theile  des  Unterrlohtsplans  ftir 
die  gelehilon  flohnlen  in  Königsberg:  1.  die  Anlage  des  fi^piaobimteiiklhtsi 

2.  das  Altemirea  mancher  Uiaoiplin 

1.  Über  die  Anlage  des  Sprachunterrichts 

Wer  von  ii^nd  einem  einsehiMi  Theile  des  Uoterricbte«  handeln  will,  mala  noth- 
wendigerweitft  eirt  tfas  Ganse,  «dain  Zwecik  and  dto  ra  damielben  fthrMidenlGtlal  im  Avgt 
fassen,  das  wakie  Terhiltnifi  dM  ThaOM  lo  laineni  Garnen  keanea  lenen  und  beslindig 

beobftcht^D. 

Aach  gegenwärtiger  AoHsalx  muTs  daher  dieten  einschlagen,  nur  dafs  e«  vergönat 
Min  wild,  denselben  abmkBnen  vnA  manohei  als  bekannt  nnd  beniti  Angestanden  an- 

Wir  gehen  demnach  von  dem  Satze  ausr  Die  Schulen  Rollen  zugleich  Er- 
ziehaogsanstalten  sein,  und  wollen  denselben  kürzlich  zu  erweisen  sucheo. 

Die  Bchultti  nelunen  ftat  die  fwsaniinfam  BOdungsjahn  de«  jungen  Uanieben,  nod 
täglich  seine  schönsten  Stunden,  in  Beschlag,  und  zwar  nicht  blos  während  der  Lektionen, 
sondern  vermittelst  der  Vorbereitung  und  Wiederholung  anch  aufser  den  Schulstunden, 
und  beschränken  auf  dieae  Weise  die  elterliche  Erziehung  auf  eine  höchst  geringe  Zeit, 
wobei  fli«  den  Bltem  obcnein  aiehi  eimnal  die  AnsUldmtg  daa  KArpen  abnebnien. 

Aber  nutaen  denn  nna  aaob  die  Eltom  die  ihnen  übrig  gelassene  Zeit  rerht  gewissenhaft 
lur  Erziehung?  erwarten  nicht  vielmehr  die  meisten  die  ganze  Ausbildung  ihrer  Kinder 
von  der  Schule?  und  wenn  einige  erziehen  wollen,  wie  wenige  eniehea  vernünftig?  So 
bitten  denn  die  Sdralfln  ja  woU  aicbt  bloa  die  yecpfliohtang,  mit  in  eniebMi,  sondern 
enidin  oA  nllain,  nad  mflnsn  sogar  aiehi  selten  eiiier  ■chlechten  Eniebiiag  tal^gtgm 
wirken 

Wird  nun  nach  diesen  Prämissen  eingestanden,  einmal,  dais  der  Schulunterricht  so  viel 
als  nfigUch  erdehen  milaae,  nad  svm  aadem,  dafs  er  dies  bisher  in  einen  sehr  geriagen 
Giads  geleistet  habe,  so  ist  andi  danit  die  Notwendigkeit  einer  wosenÜiohen  Aeademag 


Digitized  by  Google 


W.  Dilihqr  n.  A.  HnibMim;  Uikwidlifllie  Beitalg«  in  florbavte  prmki  pid.  Wii^MUiikdt  333 


eingestaiideu ;  üetiu  schwerlich  wird  mau  einwenden,  jeder  Uulerricbt  erxiehe,  welches  &ei- 
lieli  «b«»  M  wahr  iit,  als  4ab  kaiii«  Bnielntng  <»Iiiim  Uatenieht  gedaebt  ««rdan  kann« 
iiideui  dieser  einen  integrirenden  Theit  von  jener  ausmacht  Allein  wenn  man  Eraehung 
im  eogern  Sinne  des  Worts  nimmt^  wo  ne  hauptsächlich  die  sittliche  Bildung  bezweckt, 
■0  kann  man  ihr  lehr  wohl  den  Unterricht  entgegen  setzen,  der  dagegen  vorzüglich  die 
intellectuelle  Bildung  zum  Gegenstände  bat. 

Welche  Aenderunj^  aber  der  Schulunterricht  im  Allgemeinen  und  insbesondere  cli-r 
Sprachunterricht  erfahren  mfll'se,  wird  sich  gröli>teutheil8  ergeben,  wenn  wir  erwägen,  was 
jener  bisher  in  Bdekatdii  der  «tttliehen  Bildung  leisten  woUte  und  wirUieh  leistete. 

Er  ward  nehmlich  ertheilt  in  der  Religion  und  Moral,  in  der  (beschichte  und  Geo- 
graphie,  in  der  Natorlehre  und  Naturbeschreibung,  in  der  Mathematik,  in  Sprachen.  Nur 
<roa  dem  moralischen  und  Religionsunterrichte,  so  wie  in  obem  Klassen  von  der  Geschichte 
pflegte  man  eine  moralische  Wirkung  su  erwartea.  Der  Spracbnotenieht,  von  wekbem  man 
sie  selten  erwartete,  hatte  sie  gleicbwol,  aber  auch  nur  in  obem  Klassen,  und  nur  wenn 
man  zufällig  die  rechten  Schriftsteller  laa.  Dafe  die  erwartete  moralische  Wirkung  ge- 
wöhnlich ausblieb,  darüber  darl'  man  sich  nicht  wundern;  war  sie  doch  in  den  untern 
Klassen  wenig  oder  gar  aiobt  vorbemitet  In  den  untern  Klassen  lidSnte  die  Qeschtcbte 
einen  magern  Abrif«  den  Merkwilrdigsten  von  Adam  hin  auf  unsere  Zeiten  und  fflhrte  den 
Knaben  im  Fluge  durch  eine  Keihe  von  Welten,  statt  ihn  in  der  Kinderwelt  verweilen  zu 
lassen.  Ebenso  wenig  bereitete  der  Sprachunterricht  tot:  mflhsames  Auswendiglernen 
von  Vokabeln,  Deklinationen  und  Conjugationen,  laqgeaoiee  Sxponiren  und  Analysiren, 
endlich  fibtTmiHsigea  VpTivf'ilpn  hei  ciTicm  kuneo  Abschnitte  eines  Sfhrift~t' th  rs ,  ohne 
sieh  fflr  deu  Inhalt  zu  interessiren,  kauu  nicht  viel  mehr  bewirken,  als  dafs  der  Knabe  dem 
Worte  einen  nagebOhrlidien  Werth  beilegt,  die  undankbare  Mti»  venhsdient  und  in  der 
Folge  kaum  dahin  m  bringen  ist,  tebendigen  Antkeil  an  dem  Inhalt  der  Sehriftsteller  sa 
nehmen,  welche  man  mit  ihm  liest. 

Alle  sittliche  Wirkung  ist  denmach  su  erwarten  von  ein  paar  Lektionen  iu  der  Keli- 
gion  nnd  Komi,  d*  dock  auf  die  intelleetneUe  BOdnng  wOdientlieb  M  bis  SO  Standen  sw^ 
wandt  w»den. 

Allein  wie  ist  diesem  MifsverhilltuiBHe  n^zuhelfeu?  Doch  wohl  nicht  datlureb,  dar»  man 
die  a-z  Unterrichtsstimden  der  Woche  iu  2  HiÜften  theilt  und  16  der  Religion  und  Moral, 
IS  den  Wieseasehaflen  nnd  Bpraehen  widmett  Diese  fltandentahl  wire  Abr  die  inteileelneUe 
Bildung  viel  zu  gering  Es  fUllt  also  in  die  Augen,  dafs  man  auch  die  haupt«ficblich  der 
intellectueilen  Bildung  bestimmten  Stunden  zur  sittlichen  Bildung  verwenden  müfse,  was 
fiteilich  bei  einigen  Unterricbtsgegenständen,  wie  bei  dem  Schreiben,  der  Mathematik,  der 
GeogispUe  nnd  ,tam  TheO  bei  den  Katorwimenenhaflien ,  keine  nnmitteikü»  Wiilmng 
ba>ien  kann  Aber  daraus  folgt  nwn  um  w  mehr,  dafs  man  den  historischen  und  Sprach- 
unterricht hieztt  benutzen  mfUse.  Bei  diesem  letztem  nun  werden  die  Sprachen  an  und 
für  sieh  ebenfUb  nickt  mehr  ak  die  MMkernntlk  nnmMälbar  mr  eitllieken  BUdiing  bei- 
tragen, und  eu  wird  viebnohr  der  Inkalt  der  in  leeenden  SduübrteUeir  «ad  die  Art»  wie  mnn 
sie  liest,  dies  leisten  können. 

Um  aber  die  Wahl  der  Schriftsteller  und  die  Art  ihrer  Lesung  za  bestimmen,  wird  es 
nSthig  sein,  einige  einleitende  Gedanken  voMnemsdiicken.  Man  wandert  sIek  'oft  über 
die  geringe  Sittlichkeit  junger  Leute,  da  man  ite  dodk  in  allen  Wissenschaflea,  M«k  in 
der  Religion  und  Moral  unterrichten  l&fst,  sie  ermahnt  und  ihnen  überdies  ein  gütm  Bei- 
spiel giebt.  Allein  abgerechnet,  dafs  hiebei  mancherlei  Fehler  kOnnen  begangen  werden, 
SO  ist  dies  such  noek  kaineewegs  hinreichend.  Ein  moraUsekes  Gesehiobteben  ist  eben  so 
leiiM  vergessen,  als  aagekOrt}  eine  Ermahnung,  eine  augenbliokÜBhe  Bllhrung  mOgen  wohl 
einen  guten  Vorsata:  erzeugen,  aber  geben  sie  auch  Festigkeit  nnd  Beharrlichkeit  zur  un- 
verbrfichlichen  Ausfähruug  deattelben?  —  Wer  nicht  das  ganze  öemütb  des  Knaben  erfdllt, 
erwarte  keine  Wiikong      eeinem  Unlenieht«. 

Qanz  und  gar  leben  nnd  weben  mufs  der  Knabe  in  einer  moralischen  Welt,  wie  sie 
setnem  Alter  angemeeeen  ist,  sein  Tag*  nnd  Nacbtgedanke  mnls  sie  sein,  sein  Dickten  und 
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Ttschten  aitfli  ikh  anf  aie  berieh».  Wenn  »bar  di«  gaueiiM  Weilt,  die  iba  tuugiabt, 
kaiiie  Welt  für  das  Knabenalter  ist,  wie  sie  es  denn  auch  nicht  ist,  wo  ist  der  Mann  sie 

ihm  zu  erBchafFoü?  Es  möchte  Hchlimni  um  die  Püclagopik  »tehn,  wenn  wir  diesen  Schöpfer 
erst  erwartea  müi'steu.  Aber  mm  Ulück  ist  nie  Mciiou  {^ikchaifeu,  die»e  Welt,  uud  die  Welt 
der  If  ensddieii  in  ihm  Kindbeit  ist  aadi  die  Welt  d«e  Menadieii  in  Miner  Xindbeil  Wir 

ßudeu  sie  im  allen  Testiiinente  und  im  Homer.  Das  alte  Testament,  gleichsam  di^  Mutter- 
milch, tei  daher  die  geistige  Nahrung  des  sechs-  bis  nenigährigen  Knaben,  der  dann  nach 
seinem  achten  od«  nennten  Jahre  in  die  erweiterte  Homerisohe  Welt  tritt  und  den  Odys- 
eent  n  seinem  Helden  wfthlt,  bis  er  sich  auch  an  diesem  nicht  mehr  genügen  lafst  und 
nach  «einem  zwölften  oder  dreizehnten  Juhre  die  Ilomerische  Fabelwelt  mit  der  wahren 
des  Herodot  rertauscht  und  die  Tbaten  und  Leiden  des  Odjsseus  dem  herzerhebenden 
Eamirfe  freier  Qrieeben  gegeji  die  Knecbtiefanft  drohende  Uebermaeht  de«  PenerkOnigi 
wateben  müfsen. 

Von  Recht  und  Unrecht,  von  Tugenden  uud  Lastern  ist  in  allen  diesen  Welten  unauf- 
hörlich die  Eede  gewesen,  im  Homer  zugleich  von  hftuslicben  und  FamiUenverhAltnissen, 
sowie  von  den  ÄaStagm  der  Staatsverwaltung,  im  Herodot  »nberdem  fon  Yerlritltnisse 
dar  Staaten  zu  einander.  Also  vorbereitet  mufs  der  Öeist  des  Knaben  ein  lebhaftet  Be- 
dflrfhi«  fühlen,  Aber  mancherlei  ftegenstlnde  der  MoralphiloBophi''  rnt«rsurhungen  anzu- 
stellen, über  Eechi  und  Unrecht,  Billigkeit,  den  Staat,  Freiheit  uud  Tugend;  und  diese 
Unlersoebmigaa,  uafeer  wessen  Lsitong  wird  er  sie  besser  anttellen,  als  unter  der  Leitnog 
des  PlatouiHchen  Sokrate»?  Bis  Cicero  in  neinen  philuHophi»cheu  Schriften,  besonders  in 
dem  Werke  De  f  iaibus,  den  so  wohl  gseponnenen  Faden  aufnimmt  nnd  Bit  die  Sehnle 
vollendet.  > 

Da  fibrigeni  dnrdi  flufi  sekha  den  Sinn  und  Oang  des  Schriftetellen  beaebtaada 

Lesung  d&R  OefQhl  fQr  das  M  -hirkliche  und  Schöne  bei  dem  Knaben  schon  envacht  sein 
mufs,  so  darf  wohl  nieht  erut  erinnert  werden,  da£i  in  den  oberen  Klassen  eine  vollstän- 
dige (und.  deliar  aneh  latbetiadie)  Interpret« tion  niobt  nur  gestattet,  soadaa  sogar  ge- 
leraeCft  wiro. 

So  würden  denn  iiufnier  den  der  Religion  uud  Moral  beBlinüütfn  Stunden  wiJchentlich 
noch  drei  bis  ner  historische,  deren  Eiurichtung  sich  grOl'stentheilii  mau  dciu  Üesagteo  ab- 
nebmen  Iftftt,  nnd  acht  bis  «dm  Stunden  tnmiittdbar  fHr  «itttiobe  Bildung  gewonnen. 

Man  wendet  ein,  die  Lesung  Homers,  Herodots  und  Platoe  im  Originale  und  mü. h^ 
sonderer  Uerücksichtigun^  des  Inhalt«  schade  dem  grQndliohen  ArlanMU  dar  fipnebe .saHisft 
und  thue  besonders  der  Ürammatik  Eintrag. 

Oesetat,  dieser  Einwand  wSn  gegrUndet,  so  fragt  sieh  doch,  ob  ee  dann  ein  so  flblar 
Handel  ist,  wenn  man  ein  wenig  Sprachkenntnifs  aufopfert,  um  desto  mehr  sittliche  Bildung 
einzotauschen.  Aber  ist  er  denn  auch  -wirklich  ffegründet,  dieser  Einwand V  Sind  in  der 
uulersteu  Klattse  dem  Knaben  die  gnuumatiiicben  Begritfe  uud  ihre  Terminologie  gäiu.ung 
geworden,  nnd  Tantaki  man  es,  ihm  die  Srlemnng  der  Paisi1igm»m  an  edeiahtem,  so  wird 
er,  besonders  durch  die  Lat«iniHche  (irammatik  unteri^tülzt,  auch  die  nothwendi^en  Formen 
der  griechischen  Sprache  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  erlernen.  Und  die  ununterbrochene 
Lesung  eines  voUstündigen  Schriftatellere  wird  ja  doch  wohl  nicht  machen,  dafs  der  Knabe 
dae  Ederato  vaigilst,  sondern  es  ihm  nelmebr  desto  tiefer  eiapr&gen  und  mit  mancher 
neuen  Form  vermehren.  In  die  Feinheiten  der  Sprnrh>>  wird  er  auf  diese  Weise  freilich 
noch  nicht  eindringen j  aber  wird  er  das  etwa  auf  irgend  eine  andere  Weise? 

Anieardaai  erwiige  man  noch,  ob  ein  also  eingenobtoter  l^^nMhttuterriebt  uidit  ge- 
eignai  seift  sollte,  ein  treuem  und  lebendiges  Bild  des  grioduBoben  AUerthums  zu  geben, 
und  was  dagegen  in  dieser  Rücksicht  der  gewohnliche  leistet,  welcher  AttiMr-hf  Jonische, 
Dorische  Sehiifteteller,  Dichter  und  Prosaisten,  Historiker,  Bednar  und  Plulobopheo,  ohne 
stnnge  Wahl  und  Ordnnng  neben«  nnd  naoludnander  lesen  lAJet  nnd  entweder  gar  kein 
Bild  oder  doch  nur  ein  höchst  unvollständiges  und  WWOWaaas  barrocbcil^- 

Es  lassen  sich  i!'>c)i  manche  andere  mit  dem  vorg^eschlagenen  Sprachunterricht  ver- 
bwH^Bnn  Vortheile  auiuiireu,  aber  es  genüge  daran  m  erinnern,  dal's  der  Fortgaqg  vom 
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Homer  nun  Herodot  und  von  di«i«B  m  den  Attikeni  niobt  nur  der  Oug  dar  grieehiiehen 

Cultur  überhaupt,  sondern,  wio  tdMMi  hieraus  folgt,  auch  der  griechischen  Sprache  ist. 
Doch  dieüe  und  atiflcrr'  Kniy>*Vlilün^gT(5nde,  wie  wichtij^  sie  auch  nr.  und  für  sich  sein 
mögen,  erschumeo  nur  klein  neben  dem  Gewimi  an  Hittlichtir  Bildung,  welchen  in  ein 
hfllkrai  loeht  sn  mteeii,  in  den  Entwurf«  «Uwt  Schulplans  geMhahm  knoniet  di«  Ab- 
Bclifc  d«i  gflgonwivtigMi  AttftttMi  uL 

S.  Ueber  d«i  AH«Tttiren  der  Di«eiplin«n  und  flb«T  die  totnl«  ZlM»en> 

Tereettiing. 

Die  Oekonomie  eines  Lehrplani  bat  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  der  Schule  den 
Zweck  beilegt,  gewisse  Sprachkenntnisse  und  daneben  die  brauchbaretcn  Notizen  mitzu- 
Uteilen.  Die  Sprachen  füllen  alsdeun  die  Zeit;  nur  wüchentiicb  ein  paar  Stunden  für  Geo- 
gnpbto,  «in  paar  fkbr  Ctoidbidite,  Fntnrlchn  n.  a,  w.  •ibg«i«duMi.  Dnb  nvf  disie  W«u« 
die  genannten  WigxeiiBchaften  sehr  langsam  gelernt  und  ohne  Interease  aufgefafst  werden, 
zeigt  niai  den  so  eiagericbteten  Schulen  die  Erfahrung;  auch  kann  es  nicht  anders  erwartet 
irardsn,  w«nn  iwiicbsn  j«  iw«i  nftehsten,  zasammengehörigea  Lehratundea  immer  eine 
halbe  Woche  mitten  inne  liegt.  Unerwarteter  vielleicht,  aber  eben  eo  allgemem  iet  aaf 
den  Schulen  dieses  Cbaralcters  die  Erfahrung,  dafs  selbst  verständige  Jünglinge  der  ersten 
Klasse  die  in  den  Lehrutundeu  gelesenen  Stücke  der  cUsaischen  Aoctorea  noch  immer  als 
8^FiMbflbuig«n  •oimehn  pflegen,  nnd  dab  ei*  «U»  nonee. Q«cohlft  irnrniBolnBiiB  f^vAeni 
wenn  eae  «iiiual  denselben  Auetor  8u ,  wie  er  geieaan  lein  woUft«,  ab  TailMBer  «inaa  an* 
inmmenhäugenden  WerkH  für  sich  zu  Hause  studiren. 

Auf  deiyenigen  Cjjmnasien,  die  eine  Menge  8«^enaantejr  Ikiaiian  nahen  den  Sprachen 
lebran  wollen,  eigieü  eiob  ave  der  noob  mehr  aeiiiManan  Z«it  da«  nabmlidi«  Uebel  in 
bAbem  Grade. 

Dem  ganien  Streite,  welcher  neufrliph  liln  e;n  Streit  des  Humani«muB  und  Philautfaro- 
pituHUius  ist  bti^teiuhuet  wurden,  kat  diu  'vV'isaeiiscbaftUche  Deputation  zu  Königsberg  aus- 
anweieben  eicb  bemflbk  Sie  biH  weder  dte  firbmniig  de«  Brndutabeaa  der  Spraidien  flbr 
die  bildendute  unter  den  Beachüftigungen  der  Jugend,  noch  die  Einsammlung  eines  brauch- 
baren Vorratiis  auf  spätere  Zeit  für  die  hauptsächlichste  Bestimmtmg  des  jugendlichen 
Altert.  Indem  lie  sich  »cbmeiobelt,  hierin  den  QmndsätMu  der  Hochpreislichen  Sektion 
«ioh  anmaebiieben,  bat  sie  geaocbt,  in  ibrem  Lebrplan  eine  aolebe  Teibsadong  der  ver- 
schiedenen Sttidien  anzude  itnn,  woraus  eine  Ueberschanung  der  geistigen  Angelegenheiten 
des  Menschen  und  freie  BewegoQg  unter  ihnen  allen  entstehe.  Die  natürlichen  Empfin- 
dungen nnd  Bedfiifiaieae  de«  Henscben,  »  and  die  graliMn  UameM  dar  Natur  nebet 
den  Grundbegriffen  in  der  AnttHenog  derselben«  die«  iet«,  «odnrdi  eie  jeden  Bndhalaben 
belebt  und  jede  Anf^t-en^rung  erheitert  wfinscht. 

Für  die  allgemeine  uMd  allererste  Bedingung  aber,  ohne  deren  li^rtüUuug  kein  Studium 
dae  flun  eigentbOinlfebe  Intereeee  erweeken,  vielweniger  «be  freie  geistige  Bewegung  in  der 
Mitte  von  Natur  und  Menschheit  hervorbringen  kOnno,  bUt  die  Deputation  eine  zusammen« 
bAngende  Beschäftigung  mit  deni  )u>}u:iHrhcn  Studium  und  folglich  auf  Schulen  die  Nach- 
weisung einer  hinreichend  zusummeuimugenden  Lehiaeit  für  dasselbe.  Zwei  Lehrstunden 
wflchentlieb  einem  Oegenetaade  gewidaet,  der  nidit  eeiion  gattallg  wlie,  «der  den  niebt 
von  vielw  Seitm  her  Yieles  zu  Hülfe  käme,  würden  baarer  Zeitierhiat  aa  aein  scheinen. 
Diesen  sonst  so  gewöhnlichen  FehJcr  der  .Anordnung  streng  zu  vermeiden^  war  eins  der 
ersten  Gesetze,  welche  die  Deputation  bei  ihrer  Arbeit  sieb  auflegte. 

OaTemeidUeb  hain  man  deauHMib  auf  daa  Ahendren  der  Diadplinen.  Denn  oJEnbar 
reicht  die  Zeit  nicht  hin ,  um  alle  Studien  in  gehörigem  Zusammenhange  ununterbrochen 
nebeneinander  fortlaufen  zu  lassen.  Einige  müssen  zurückweichen,  wenn  andere  weit  genug 
vortreten  sollen.  Die  zurückweichenden  müssen  in  gewisser  Hinsicht  geendigt  sein,  •pUeT' 
bin  aber  in  anderer  Hinsieht  glaiobeaia  in  einem  andern  Stile  wieder  aagafbingen  werden. 
Den  veränderten  Stil  bringt  schon  das  nnterdeB  vorgerfickte  Alter  mit  ich  t'er  spätere 
Knnos.  mulk  salbets^adig  genug  sein,  um  nicht  mit  strenger  Genauigkeit  den  ixüberen 
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vonmwuelMn;  er  mafr  nehr  Bof  der  ftflkem  üelNiag,  Mf  deo  frfllieni  LehnitMs 
fortbkiMB.  Dies  ist  allenthalben  in  dem  entwoirfinieB  Lehiplne  btttteknditigt  worden. 

PtT  «tiirk^tf  Kinv.'urf  nun,  dt-r  dagegen  «i  erwart**!!  würe,  mrtcht«  «^ipfli^r  «eni:  dafs 
mit  dem  ZurilcktreUiu  eines  Studiums,  deaMii  Zeit  ein  anderes  einnimmt,  auch  die  Bildong 
«ntertiroeben  werde,  welche  von  jenem  tn^gehen  «oUte,  dab  nitiuB  d«r  Gewinn  verloren 
gehe  und  die  verschiedenen  Studien  eionader  in  ihier  Wirfcwkg  edbei  Milheben  werdm. 

Hierauf  ist  Folgendes  zu  antworten: 

1.  Was  einmal  recht  gelernt  ward,  geht  nie  mehr  verlorea.  Dals  aber  jedes  Studium 
lieh  Ml  leiner  Zeit  gehfldg  einptige,  dalUr  mnlh  die  Qltte  dee  Uatettiehti  eovgen.  Ent> 

schlüpfen  dem  Gedächtnisse  einige  Einzelheiten,  so  werden  die  Lehrlinge,  deren  Interesse 
einmal  erweckt  ii^t,  ■ich  n  helfen  wissen,  üebrigens  eind  Im  Plane  die  nMhigiten  Bepe> 

titioueu  angegeben. 

t.  b  gewiaeer  Hiniieht  mub  die  Wiikang  der  Stadien  deh  anfliebett.  Jede  Wiesen« 

echaft  gicbt  dem  Menschen,  der  sich  ihr  j,'3nzlicli  widmet,  ihre  Einseitigkeit  Damm  ist 
der  Wechsel  der  Stoffe  de«  Lernens  woblth&tig,  sobald  jeder  der  Stotfe  »oviel  Aufregung 
des  domfttlis  wird  eneogt  haben,  als  jedee  Individmnn  davon  xn  empfangen  aufgelegt  war. 
Dia  Hoffiraag,  dmch  überlangea  Terweilea  bei  demselben  Gcgeoslaade  aneh  den  0nnnf' 
gellsten  dafür  zu  gewinnen,  ist  gftnz  vergeblich. 

3.  Nur  der  Art  nach  müssen  and  kOnnen  die  verschiedenen  Interessen  aUe  nebenein- 
ander Cwtdaoenid  beechlftigt  and  enlfcrt  werdea.  Dafe  dieses  bei  allem  Wadisel  der 
lidhiitoffe  mOgUofa  eei,  glaabi  die  Deputation  geiade  dank  dae  Gaaaa  fluee  Lekfplaaa  be- 
wiesen  7.n  haben 

Es  sei  demnach  erlaubt,  denselben  noch  eiumai  in  beiliegendem  Schema  vor  Augen  zu 
legen  and  die  folgenden  Bemerlnmgen  hiwraxofBgea. 

An  der  Spitze  zeigt  sich  ein  analytischer  Unterricht,  der  weiterhin  sich  verbirgt  und 
erst  in  Prima  bei  den  deutschen  Stil  Uebungen  wieder  erscheint  DuIh  dem  Nf»'nnchen  sein 
eigner  Gedankenkreis  zerlegt  werde,  ist  ihm  am  udthigsten,  wenn  er  ala  lund  in  die 
Sdinle  tritt,  md  wenn  er  als  Jüngliag  in  die  Freiheit  traten  will;  dort,  damit  die  Sdrale 
wisse,  wie  sie  ihn  faBueu,  und  hinwiederum  Er  wis^e.  wie  er  die  Schule  verstehen  soll ;  hier, 
damit  er  in  der  Welt  sich  selbst  nicht  verliere,  sondern  sich  deutlich  sage,  was  er  ist  und 
will.  —  W&hrend  des  Laufs  der  Schuljahre  sind  eigne  Stunden  fttr  analytischen  Unter- 
riebt nm  eo  eher  enthdirlich,  je  besser  ihn  die  Lehrer  in  die  flbrigen  Yorbrftge  m  ver^ 
weben  wissen  Eigentlich  aber  ist  er  eine  Wohl»bat  der  Privat- Erziehung,  in  Hingicht  deren 
es  der  Schulunterricht  der  letztem  niemab  gleich  thun  kann,  weil  hiezu  die  unmittel- 
bante  BerOhrnng  der  Isdividnen  erfordert  wird. 

Der  Faden,  welchen  die  Erzählungen  aus  dem  alten  Testament  uiapinnen,  r^st  nirgends 
ab,  ind<m  <>r  zugleich  durch  die  Religionslehre  und  doroh  das  StoditUB  dee  Oriaebisehen 
und  Kömisciien  Alterthums  fortgeführt  wird.  v 

Wae  Oiaaunatik,  EtTmoIogie,  Yergleichung  mehrerer  %iadien  (beim  Uebenetaen)  aar 
Anfhellung  der  Begriffe  leisten  können  —  eine  Art  von  allgemeinem,  wiewohl  mangelhaftem 
analytischen  Unterricht  —  das  beginnt  beim  Lateinischen  nnd  Deutschen,  ea  vollendet  sich 
in  den  höheren  Klassen  beim  Griechischen  und  Franzdaischen. 

Ebenso  anabgeibrodien  Hall  von  der  Anaehannngslelira  nnd  Nntoilwsehreibmig  die  Be- 
tiachtung  der  äulsem  Natur  fort  durch  Geographie,  Mineralogie  und  Botanik  bin  zur  Fkjtik 
und  Physiologie,  wo  sich  diese  Reihe  mit  der  zunächst  anzuführenden  veretnigi. 

Die  Arithmetik  nehmlich  in  Verbindung  mit  einigen  der  Anschauungslehre  zum 
Grande  liegenden  HanptbegriibB  und  mit  andern  Eatwichehmgen,  die  der  eate  ana- 
lytische Unterricht  zu  leisten  hat,  f3brt  die  ersten  \nf:u:sre  des  spekulativen  Denkens 
herbei,  welche  in  der  vierten  Klasse  besonders  durch  die  Mineralogie  einigen  Zuwachs  er- 
halten; dann  üt  der  dritten  daxdi  Physik,  Chemie,  flaometrle  reioUiclt  endUnt  werdaat  in 
der  awaiten  Klaese  an  die  mathematische  Geographie  auf  der  einen  Seile  und  auf  dar 
and'^^rn  nn  dii-  Kenntnis  des  Sukrate-i  und  an  einige  Bestimmungen  der  Protestantischen 
lt«ügioa»lelmi  sich  anlehnen;  endlich  in  der  ersten  durch  Mathematik,  Naturwissenschaften 
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und  Fbilosophisch«  Yorberaituiigen  don  sof  der  Akademie  fortiiiMlModen  Stediem  ent> 
gegen  gefahrt  werden. 

Id  der  Mitte  aber  zwischen  dem  Betrachten  und  Begreifen  der  Natur  md  swiacben 
den  eigMtilieben  Htimaiuoiren  eteht  die  viebeitigete  elkr  Witeenidullen,  die  Oeechiekte 
mit  ihrer  Hülfswissenschaft,  der  Geographie,  die. sich  in  der  swetten  Dmm  an  Geednehte, 
IlÄturbpschrpibunj?  und  Mathematik  zugleicli  uuschliefyt. 

DaiM  die  Geschieht«  eiueraeita  da«  tueuschliche  Geschlecht  als  eiiieu  Theil  der  Natur 
snr  Beobaehiimg  und  Dorohfondumg  aufMellt,  udereraelt«  den  ZuhSrer  in  die  lütte  der 
Menschen  hinfinziflit  und  seine  thrilnphrnf-nrlen  OefilLlc  für  ihre  Sc-bicksiik  in  Anspruch 
nimmt,  dies  beetinuut  die  Beibenfolge  de«  Unterriebt»,  der,  anfang«  in  dem  engem  Kreise 
dee  ÄlterUniiDe  verweilend,  den  T^kriing  dort  einheiiidicli  macht,  dann  aber  grtÜMire  Um- 
risse vors  Auge  ateUt  und  ein  Mikbferea  Nachdenken  flher  den  Zniammanhang  der  Begeben- 
heit Terlaatgt. 

E>  ist  demnach  nicht  schwer,  den  Zusammenhang  aller  Uauplteile  des  Lehrplana 
ftaebsnweism.  Die  Deputation  hat  aber  aneh  Aber  den  innem  Fortgang  einer  jeden  der 
bewichneteu  Reihenfolgen  manche  Bemerkungen  gesprächsweise  gemacht,  indem  sie  gleich- 
sam mit  den  «rsten  Entwürfen  der  Kompendien  eich  beechäfligte;  diese  hier  vonulegen, 
würde  viel  zu  weitläuftig  werden. 

Tielleieht  aber  wird  ee  ans  dem  hieheiigeu  eehon  ofTeobar  sein,  weehalb  die  Depu- 
tation gleich  anfangs  von  dem  Geihiuken,  Versetzungen  in  Hinsicht  einzelner  Lehrobjekte 
zuzulassen,  abgegangen  ist.  Durch  solche  Versetsungen  nehmlich  würde  die  gan^e  Yerbin- 
dnng  der  Studien  als  zufällig  behandelt,  mau  wfirde  die  Einseitigkeit  der  Individuen  rer* 
mehren,  indem  man  sie  tjaedBer  Fertigkeit  wegen  TorrOckeB  Hefte  und  ihre»  UeherdmTa 
an  dem  nicht  Gelingenden  durcli  erzwungenen  Verweilen  vermehrte;  die  üeberschauung 
alle«  Wiaeene,  alles  menschlichen  Thuns  und  ätrebens  Wörde  nicht  zu  Stande  kommen.  Und 
dock  lekeint  ee  eine  der  Tonfigliehiten  Wirkungen  eines  wohl  angelegten  Ldirplans,  dafs 
er  anschaulich  darstelle,  was  alles  hatte  zusammengefafst  werden  sollen,  und  dafs  er  dem- 
jenigen, weichem  nicht  alles  pleicliniärHig  zugänglich  wurde,  die  Lücken  seiner  KeuntnitM, 
die  Schwachen  seines  Geintes  für  künftiges  eignes  Weiterstreben  fühlbar  mache. 

n.  Flau  der  BrriohtuBg  eines  HauBiebrerinBtitats  für  die  FroTina  OetpreuTaesL 

98.  Kai  1810 

Eine  Stelle  der  lastmktaoii  tat  die  WiaaenBchaAliche  Deputation  enthUt  die  Yenichc- 

rung,  die  Hochpreisliche  Sektion  des  öffentlichen  Unterricht«  werde  Torachl&ge  der  Wiasen- 
st  hui'tlichen  Deputation  über  Verbesserungen  im  Unterrichts-  und  Emehungswesen  wohl- 
wollend autuehmen,  wenn  sie  dieselben  auch  nicht  immer  genehmigen  sollte.  Aufgemuntert 
durch  dieae  Aeufitemng,  wiU  die  Winenichaftliehe  Depotatieti  der  PrOftmg  ihrer  voi^ 
gs Retzien  BebOrde  einen  Plan  vorlegen,  wie  einem  gewissen,  in  hiesiger  Gegend  wahr- 
genommenen Gebrechen  des  Privat-Endebungsweeen«  in  einigem  Grade  abzuhelfen  sei. 

Zwei  Umatftnde  eind  ee,  von  denen  die  Auiftthmng  unaera  Gedankens  ausgebn  muft; 
die  grofae  Dürftigkeit  der  meisten  von  den  Stadirenden,'die  sich  der  Theologie  widmen 
und  Hauslchrerstellen  suchen;  und  die  bisherige  schlechte  Beschaffenheit  der  Schulen,  auf 
denen  sie  die  erste  Bildung  erhielten.  Ueberflüssig  ist  wohl  nicht,  dem  mCglichen  Ein- 
wufe  «nn  Torans  so  t  egegnen:  an  der  Verbetaerung  der  Schulen  wird  mit  Eifer  geatbeitet; 
iit  dieie  auageitlhrt,  dann  werden  die  Uebel,  die  aus  dem  bisherigen  schlechten  Zustande 
folgten,  von  selbst  auriiuren.  Manche  Forderungen  in  der  sittlichen  Welt  sind  nicht  mit 
Anweisungen  auf  die  Zukunft  zu  bezahlen }  viele  der  edelsten  Früchte  reifen  spät;  aber  das 
Bedarftii&  ist  dringend,  dem  üebel  absuhelfen,  daa  geadiOdert  werden  aoll;  auch  tragen 
die  Schulen  nur  einen  Theil  der  Schuld. 

W>-der  durch  gründlichen  und  mit  Gesdimack  ertlieilten  Schulunterricht  mit  den  An- 
füugcu  der  Wiasenschatten  bekannt,  noch  durch  gute  hüusliche  Erziehung  xu  deugeuigeu 
Grade  der  aittUdieu  Anahildung  gelangt,  denen  Fonkmmg  daem  Enieher  und  Jugend- 
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Idbrer  imorlftlUieh  ist,  betreten  viele  JfingUnge,  die  flieh  einem  Lebr*  und  EinsbeBamte  widmen, 

die  akademische  Laufbahn.  Die  ZaU  der  für  Theologen  Ijestinimten  Stellen  an  den  Frei- 
tiBchen  belauft  flieh  noch  nicht  auf  40;  sie  ist  also  weit  unt«r  der  Zahl  der  I)nrftif,'en 
Die  grofse  Koukurreuz  derer,  die  iu  Frivathäusem  Unterricht  zu  ertbeüen  suchen ,  hat  den 
Fk«Ia  für  solehea  Unterriebt  aof  »o  niedrige  SifaM  beiabgebracbk,  dab  kefaier  davon  eieb  et- 
haltcu  katiu,  der  nklit  ciut-ii  f,'rorRen  Theil  des  Tn^es  ilicst^ni,  der  Enturtiinj;  wegen  so  zu 
neoseaden,  Handwerkerwesen  aufopfert.  Nach  einem  Jahre,  ja  nach  einem  halben,  treibt 
mebvera  die  Notb  wieder  fort;  rie  gebn  als  Hanelebrer  m  Beamten  und  Gutsbentsem  der 
Pnviu,  erwerben  neb  daselbst  eine  kleine  Summe,  kehren  auf  die  Unirenntllt  anrflck, 
gehen  wohl  noch  einmal  fort  und  kommen  wieder:  dafs  r-Arhi  wciiigf»,  was  hip  Rtndiron 
nennen,  durch  fünf  bis  sechs  Jahre  fortziehn.  Gans  aal'eer  der  Sphäre  unsers  Plana 
bleiben  alle  die  Stvdirenden  selbst  betreffende  Ifafsregeln;  es  ist  entweder 
Sache  des  akademischen  Senats,  ku  berathschlagen,  wie  dieser  Zerrissenheit  des  akademi- 
schen Studii  ein  Ende  zn  niaehen  Bei,  oder  ew  scheint  am  rftthlichsten,  die  Sii(  he  nicht  mit 
unmittelbarem  Zwan|;e  anzugreifen,  sondern  sie  zu  untergraben.  Unser  Augenmerk  sind 
ansBehUefsUeh  die  Naebtheile  jener  Oewobnbeit  (ttr  den  Znstand  der  Privaterriebnng.  An- 
erkannt schildlich  ist  schon  der  öftere  Wechsel  der  Eraeber.  Ueberdie»  blofsc  Miethlinge, 
die,  ohne  inuem  Beruf  zu  dem  Uesehäft,  das  Tagewerk  blos  wegen  des  Tagelohns  unter- 
nehmen, Mrie  werden  sie  für  die  Entfaltung  den  Ucistes  der  Pflegebefobleneu  sorgen,  wie 
fOr  die  Llntenmg,  YerÜeAing  der  Seeto,  sie,  ebne  BegrüR»  von  Enidmngslnittst,  ebne  Ldir- 
methodp,  ohne  alle  Vorbereitung?  Da;?  einzige,  mit  der  Freiheit  des  Publikums  verträgliche 
und  deshalb  /.uverläüsigste,  wenn  auch  nur  langsam  wirkende  Mittel  gegen  das  Uebel 
sebeint  eine  ]>!i(lagogi8cbe  Enuidtfamg,  die  wir  unter  der  Bedingimg  ein  Hanstebrer-Instttnt 
nennen,  dafe  darunter  keint>  durchans  selbständige  Anstalt  verstanden  und  keine  Forderung 
eines  besondere  Fonds  befürchtet  werde.  Der  Grundgedanke  ist:  den  Familien  der  Pro- 
Tins,  welche  Hauslehrer  suchen,  Gelegenheit  zu  verschaffen,  nur  mit  solchen  Kandidaten  eine 
yerbindnng  eiasngeben,  welebe  den  abademiseben  Corsas  vollendet  babeu,  also  in  der 
Regel  nicht  sobald  wieder  davongehn  werden,  und  die  sich  durch  pädagogische  Uebungen, 
unter  Aufsicht  und  Leitung  attgaetellt,  einige  Vorbereitung  su  dem  wicbtigen  Qesch&ft  er- 
worben haben. 

Das  nenun  der  WisseasehafUidien  Beputaition  mata  sidi  begnfigen,  die  Sacbe  ein- 
geleitet zu  haben;  die  Ausführung  überiilfst  sie  dem  Professor  Herbart>  und  dem  Direktor 

Gotthold  als  Privatsache;  um  so  mehr,  da  der  pädagogische  Beruf  beider  Männer  immer- 
während ist,  die  Mitgliedschai't  der  Wissenschaftlichen  Deputation  nur  ein  Jahr  dauert.  In 
dem  didaktiseben  bstitat  des  Prolitssors  Beibait,  der  Orandlsgo  eines  sn  eniebieiiden 
pädagogischen  Seminarii,  üben  sich,  unter  Anleitung  de!*selben,  die  Mitglieder  im  Unfer- 
ricbten,  zu  welchem  üehufe  mehrere  Knaben  voreinigt  sind.  Fast  alle  Mitglieder  der 
WnseiiiebafUicben  Deputation  sind  Zeugen  dieser  Uebungen  gewesen.  Die  Collaboraioren, 
die  am  hjedniejanum  lehren  soUen,  werden  grOfUentheils  Studenten  sein,  die  in  dem 
letzten  Jahren  ihrer  akademischen  Lauf  bahn  praktisrhe  Teilungen  wfinsohcu.  Sie  können 
anter  Anleitung  des  Direktors  Gotthold  zum  Uauslehrerstande  vorbereitet  werden.  Jene 
Tbetlnebmer  an  der  Herbazlseben  Anstalt  und  die  meisten  dieser  Collmboratoien  sind  die 
jungen  Männer,  die  man  sieh  als  Mitglieder  des  Ebuslebrer-InBtituts  denkt.  Herbart  nnd 
Gotthold  übernehmen  die  gemeinschaftliche  Leitung;  an  einen  von  beiden  wenden  .^ich  die  aus- 
wärtigen Familien,  die  einen  vorbereiteten  Hauslehrer  suchen;  solche,  die  von  der  Gelegeu- 
b«it  keinen  Gebraneb  maeben  and  jeden  annebmea,  der  sieb  darbietet,  geben  an  erkennen, 
daTs  sie  von  ihrer  theuersten  Angelegenbeii  keinen  Begriff  haben. 

Sollte  d:-  Aii^tall  Vertrauen  gewinnen  und  die  Zahl  der  Kandidaten  den  Auftragen 
nicht  mehr  angemessen  sein,  so  wären  auch  die  CoUaboratureu  der  Altstädtschen  Schule 
in  den  tTnkreis  und  der  Sektor  Hamann  in  das  Interesse  sn  sieben.  Daranf  kOmmt  vieles 
an,  wie  die  Sache  in  das  Publikum  eingeführt  wird.  Selbstankündigungen  machen  nicht 
den  günstigsten  Eindruck:  weder  die  Wissenschaftliche  Deputation  überhaupt,  noch  die 
beiden  genannten  Männer  insbesondere  verstehen  sich  dazu.    Wenn  die  GeistUcbe  nnd 
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Schuldepntatlon  d«r  Ktnigl.  Begtorong,  di«  monliiolM  ycvmmidselMiftsbdiOrde  der  Pronnt, 
die  BekuntmachuDg  übernähme,  würde  jeder  Schein  von  Aumafsung  wegfallen. 

n«r  Herr  R^emngi-Prftndeiit  WifimanB  hat  cageu|^,  die  Sache  dort  vorsotragea  und 

zu  empfehlen. 

Sie  lelMiat  dnteh  Binftohhdt  der  Siiiriditane  und  dnreh  LSblidikeit  dee  Zwedn 
«mpfieihlmigawerüi. 

Sehleiertnaohen  Antvori  Entvarf  vom  9.  Juni  1810  (am  Bande  der  Eingabe) 

Es  sei  die  gute  Meinuu^  der  Deputation  hierunter  nicht  zü  verkennen,  allein  cinerneit!« 
werde  der  angegebene  Mifsbrauch,  daTs  dQrftige  Studireude  ihre  akademische  Laufbahn 
unterbrechen,  um  auf  dem  Lande  Privatunterricht  zu  ertheilen,  auf  dieiem  Wege  schwer- 
lieh  anmuottan  aein,  weil  di^eidgen  die  lieh  ioleher  Hanalebrer  bedieoiB  entweder  «ehr 
beschrankte  Zwecke  haben  und  nicht  mehr  verlangen,  als  wozu  man  sich  in  Städten  der 
Schüler  von  den  Oyntnaeien  bedient,  oder  sehr  beeduftnkte  Mittel,  so  dafa  lio  genöthigt 
lind,  der  Bdeksiclit  auf  den  Freie  allei  andere  aoftnepflnn.  Andreiieiti  babe  ee  maadieilei 
IneoovenienKen ,  wenn  Behörden  sieb  darauf  einlassen,  Privatinstitnte  beim  Publicum  zu 
empfehlen.  Üljiigens  sei  es  fast  allgemeine  Sitt«  derer,  welcho  bessere  Hauslehrer  wünschen, 
sich  deshalb  an  sachkundige  Männer  zu  wenden,  und  so  werde  es  schon  von  selbst  denen, 
welche  von  dem  didahtiidien  laetitnt  dee  Prof.  Herbait  Yoräteil  getogen  oder  in  den 
KOnigabergischeu  Gymnasien  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich  Übung  im  Unterricht  zu  er- 
werben, nicht  fehlen  können,  wenn  sie  genöthigt  aeicn,  Hanslehreratellen  zu  suchen,  auf 
▼orziiglicbe  Art  uuterzukommeu  iiud  Mich  in  diesem  Verbältuifs  \rerdieaste  ku  erwerben. 
Beeondere  BemfllraiigeB  aber  sor  Bildung  tob  Haoildirem  auf  Daivenititoa  MuuwendaDt 
scheine  um  so  weniger  rathsam,  als  man  ja  wünschen  milsäe,  mit  der  Ven^ollkonnuinng  der 
Öffentlichen  Untenichtsanstalten  diesen  Stand  allmählich  ausgehn  zu  sehen. 

m.  Bnloht  dar  winnaehalHiciin  HvpttM&tm.  vom  8.  Apiil  UU.  BariMti 

Die  Mittheilung  der  Idee  einer  pädagogischen  Societaet,  womit  von  Seiten  des  Hoch« 
preislichen  Depart'Tii-^nt.s  fflr  tlon  öffpüHirhcn  Utiterricht  die  Wiasenschaftliche  Deputation 
ist  beehrt  worden,  nat  zwar  gleich  auiangs  bei  derselben  das  freudige  Interesse  erregt, 
womit  ein  eehlhMr  Qedanke  mnJli  ogriffan  werden:  bei  ferneren  Tereneben  aber,  eieb  die 
RealiHining  diesen  Oedtinkena  auszunmlcn,  hat  mau  sich  in  Iliuslcht  des  gegenwärtigen 
Augenblicks  einige  Zweifel  nicht  verhelen  kOnnen,  wenn  nicht  an  der  Ausführbarkeit,  so 
doch  an  dem  Erfolge,  der  zunächst  von  dem  zu  stiftenden  Verein  möchte  zu  erwarten  sein. 

Ein  AnstaoBcb  der  Uebetaengnngen  und  HeinungMi,  bei  welchem  keine  andere  Uebw- 
legenheit,  als  die  der  reiferen  r^' '-!f>gung  und  des  glflcklichem  Blickes  stattfinden  dfirfte. 
dies  ist,  wofern  die  Dqmtation  den  Geist  des  projektirten  Instituts  richtig  fafst,  die  eigent- 
liche Beetinunnng  deeselben.  bidem  nun  durch  danelbe,  gemlfe  der  ErkUlning  dee  Boch« 
preislichen  Departement«,  vorzüglich  Schuln^änner  in  engere  Verbindung  mit  der  WisMU- 
schaftlichen  Deputation  sollen  gesetzt  werden,  würde  diese  letztere  jenen  gegenüber  keine 
andere  Autorität  besitsen,  als  welche  die  in  gewohnter  gemeinsamer  Berathung  zur  Reife 
gebfaditen  Gedanken,  von  allen  Mitgliedern  «iaetiauidg  ausgeeproehea,  ihr  mOehten  Ter- 
schaffen  kOnoen.  Allein  es  UUsk  sich  nicht  verbergen  und  E.  Hochpreisliches  Departement 
wird  diese  Folge  des  neuesten  Hin/iitretcns  wissenschaftlicher  Männer  m  unserem  Kreise 
selbst  erwarten  -  dafs  gerade  jetxt  es  der  Wissenscbaftlicbeu  Deputation  uocb  schwer 
wird,  über  riele  der  widitigeten  Punkte  ihrer  Üeberl«gnngea  sn  Beeoltatan  cn  gelangen, 
die  durch  eine  allgemeine  und  vulldtruidige  (Jeberzeugung  bestimmt  werden.  Tür 
Folgen  es  nun  haben  würde,  wenn  die  grofsentheils  einer  einmal  angenommenen  Praxi« 
ergebenen  Schulmänner  jetct,  hinzukommend  zu  denen,  die  in  ihren  Augen  sich  nütblofher 
ThecHrie  beschäftigen,  diese  Theorie  mit  sich  seihet  in  Streit  erbliekten,  darflber  wagt  die 
Deputat!  n  T  icht«  im  Voraus  als  wahrscheinlich  zu  bestimmen-,  sie  erwartet  vielmehr,  indem 
sie  ihr  eigenes  ürtheil  zurückhält,  dals  das  üocbpreisliche  Departement  das  Gewicht  dieser 
BedMdüiohkett  «nneüeB  weide. 
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Ihieneite  iil  die  Dvpntation  fortdanenidiB  eifrigen  nad  radliehen  Beetteben  begrifliaD, 

die  innere  Einhollipkpit ,  welche  sie  im  voripf'n  Jahre  bo  gliirlrlirh  war  zn  bpsif  zeii ,  auch 
im  gegeDWäciigen  zu  erneuern.  Und  vielleicht  würde  ea  nützlich  »ein,  wenu  selbst  während 
dteeer  BemQlrasgen,  zwar-  nicht  gende  Sehol-BektOfen,  aber  einige  vorzüglich  geietraiohe 
MMitiMir  von  pädagogischer  Einsicht  und  Uebung  zu  einem  kleinen  Kreise  vereinigt  würden, 
in  welch«'!!!  d'n-  stroitipen  Frapeii  niner  manigfaltigen  Ansicht  und  Hi  nrffieilunp  atispcstollt 
würden,  ohne  dafa  daran  die  Erwartung  eines  unmittelbaren  Einflusses  auf  die  Praxis  ge- 
knüpft würde.  Einem  eelefaen  Kniae  von  lünaeni,  denen  noch  lehen  die  bloAe  Theode 
eine  interessante  Angelegenheit  wäre,  würde  die  Deputaüoii  tekr  gerne  zunächst  etwa 
ihre  Entwürfe  der  SehnlpUne  mitiheilen,  nm  darüber  Stimmen  an  aammeln  and  Anekonft 
au  ertheileo. 

Auf  den  Fall,  dnb  irgend  etwaa  der  Art  an  Stande  kime,  würde  die  Depntntien 

wünschen,  gleich  anfangs  von  jedem  eintretenden  Mitgliede  eine  Anj^abe  seiner  pädagogi- 
schen Lektüre  und  «einer  Meinung  über  die  ihm  bekannt  gewordenen  Schriften  dieses 
Fachee  an  erhalten.  Wer  gar  keine  aolche  Lektüre  nachzuweisen  hätte,  bei  dem  möchte 
dae  p&dagogiaehe  Intereeee  oder  wenigateoe  die  gehürige  Torberdtung  anr  pftdngogiaehea 
Mittheilmig  zweifelhaft  «eheinen 

Endlich  sei  es  erlaubt,  dem  Hochpreiskchen  Departement  noch  den  Gedanken  vorzu- 
legen, dafs,  in  Besiehong  anf  Entfernt- Wohnende,  eine  bloree  Gorrespondenz  wohl  eehwer» 
lieh  hinreichen  wurde,  um  Lebendigkeit  genug  in  die  Verhandlungen  zu  bringen,  dafs 
vielmehr  im  Schriftwechsel  die  entgegenstehenden  Meinungen  ihren  Contrast  leicht  noch 
härter  zeigen  würden,  als  er  in  der  That  sein  möchte,  während,  wie  die  Deputation  aus 
eigener  Erfehrong  weifa,  di«  fortgeaelite  mündliche  ünterrednng  unter  ümatlnden,  die  dna 
Etnverständnis  wünscbenswevth  machen,  wenigatena  aehr  vvA  beitragen  kann,  um  daeaelbe 
inr  Wirklichkeit  zu  bringen. 

Daher  ist  es  eine  jährliche  persönliche  ZusammcDkunft  in  Königsberg,  von  deren  An- 
ordnung die  Deputation  noch  am  eraten  einen  gfinatigen  Brftilg  hoffbn  würde.  Iffiean 
mflfsten  freilich  Reisef^eldor  und  Diiilen  auspeRetzt  werden.  Sollte  e«  mOglich  Pein,  dazu 
etwa  400  Thlr.  jährlich  zu  bestimmen,  so  würde  schon  eine  bedeutende  Anzahl  von  Per- 
sonen sich  dafiQr  auf  etwa  8  Tage  in  Königsberg  aufhalten  künnen,  während  welcher  Zeit 
die  Oq^tation  deh  dann  tlgSefa  mit  diesen  Mlnnem  venamindn  und  bernflien  mülUe. 

IV.  B«rioht  der  wlanwnnehfclUioliew  Deputation  Tom  91.  Deaembeir  JBSL 

Herbart 

Von  Einem  Hochpreialichen  Departement  für  den  Kultus  nnd  öffentlichen  rnterricht 
beauftragt,  demselben,  auch  ohne  ausdrückliche  Aufforderang,  Vorschläge  zur  Beförderung 
dee  Sehuhreaene  an  thnn,  hUt  die  WiaMniehaftliehe  Deputatfon  ea  für  ihn  FHichtk  Einem 
Hochpreislichen  Departement  ihre  Gedanken  über  die  An!>fülhing  einer  nicht  unbedeutenden 
Lücke  im  Unterrichte  zur  weiteren  Prüfung  gehorsamst  vorzulegen. 

Es  sind  dreierlei  Schalen  vorbanden,  Gymnasien,  Bürgencbalea  und  Elementarschulen. 
Ton  diecea  eetien  die  beidoi  enteren  bei  der  Anfiiahme  der  Schüler  bereite  gewiaee  Kenni- 
nisse und  Fertigkeiten  voraus,  welche  in  den  Elementarschulen  oder  durch  häuslichen 
Unterricht  erlangt  werden,  da  es  den  Gymnasien  sowohl  als  den  Bürgerschulen  an  einer 
Vorbereitungsklasse  fehlt.  Nun  hat  man  aber  theils  schon  sonst  an  anderen  Orten  über 
mni^elhafte  und  unsweekmllaige  Verbereitnng  geUegt,  theilt  namentlich  in  KOnigabetg 
diese  Klage  pepenwilrtip  lebhaft  emenert.  weshalb  die  Wissenschaftliche  Deput»ti"n  bemüht 
gewesen  ist,  den  Grund  deraelben  zu  erforschen.  Sie  glaubt  Um  aber  in  folgenden  Um- 
etfaiden  gefunden  co  haben. 

1.  Die  aufzunehmenden  Knaben  aind  nieht  edten  an  nlt  ftr  die  letzte  Klasse  der  Gym- 
nasien oder  Bflrgerffchulen  und  zn  wenig  vorbereitet,  um  einen  höheren  Platz  einzanehmen, 
80  dafs  es  eigentlich  ganz  an  einem  gehörigen  Platze  für  sie  fehlt.  Dies  ist  sehr  natürlich, 
da  aie  in  den  Elementanehtilen  zwei  Klamen  dutchlaofen,  und,  wenigatena  biaher,  wenig 
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mehr  als  schreiben,  lenen  und  die  Anfiingsgründe  der  Arithmetik  lernten.  Hierdittcb 
werden  die  höheren  Schulen  gcnöthigt,  den  Unterricht  für  sololio  lüiaben  heraliziitttimmen 
und  ßie  mit  Gegenständen  zu  besebäfligen,  welche  für  sechs-  bis  acb^ähiige  Knaben  passen, 
aber  bei  aeon-  bk  iw5l{jlhrigeii  wenig  Theiliialuiie  Ibden. 

80  %.  8.  kommt  der  Knabe  ans  der  Elementarschule  gewdbnlieb  mit  ungeübten  Augen, 
Ohren  und  Sjirnchwerkxeugen;  von  der  Muttorspraebt'  hat  er  nur  einipp  orthopraphisrhp 
Regeln  erlernt,  von  den  ihn  umgebenden  Gegenständen  der  Aufaenwelt  so  wie  von  den 
ihm  annKehrt  liegenden  nuMraliicken  Gegenatftnden  hat  er  gar  keine  oder  unriebtige  nnd 
halbe  Begriffe,  nnd  leine  Denkkraft  ist  höchst  einseitig  geübt. 

2.  Jfinfyer  7-Wftr  sind  dif  durth  hiluslichen  Unterricht  vrir^-t  rintctf-n  Knalien  in  der 
liegel,  aber  ihre  Vorbereitung  genügt  leider  ebenfalls  nicht;  deuu  belbst,  wo  sie  von  einer 
gewiiaen  SotgfUt  leoget,  »ehlieltt  sie  deb  dedi  nidit  an  die  nnteren  Klaaaen  der  BOiner- 
schalen  nnd  Gymnasien  an.  Manche  Unterrichtegegenstilnde  bleiben  unberührt,  da  sie  die 
Schule  nothwcndig  voraussetzt,  andere  wiirdcn  mtr  pf^trirbcn,  um  wieder  vprp*»«8en  in 
werden,  indem  der  Schulunterricht  sie  erst  in  einer  höheren  Klasse  beginnen  läfst. 

Wober  tollen  nnn  die  bOberoB  Scbnlea  bnincbbare  Knaben  gewinnen?  und  wie  ktanea 
iie  ohne  diese  je  etwas  BiMlcutendes  leisten? 

Von  d(>n  ElcnKMifar^rhulon  wonig^tpn» ,  wenn  alle  einerlei  Einrichtung  erhalten,  dürfte 
eine  zweckmäTsige  Vorbereitung  auch  selbst  für  die  Zukunft  schwerlich  tu  erwarten 
itebtti.  Sie  werden  in  der  Regel  von  den  Kindern  lolcber  Eltern  beaucht,  die  niefat  viel 
anf  Erxiehutii;  wenden  konnett  nnd  diese  daher  abkürzen.  Mit  Recht  scbliefsen  daher  die 
Elenientarschulpti  manrlioH  an«,  wa»  bei  *>inpr  vonständi(/»n  Vr.rlipreitung  nicht  fehlen  darf, 
wie  sie  im  Gcgenthcii  auch  manches  in  ihren  Unterrithl  autuohuien,  was  eine  vollständige 
Bildung  erat  epäterbin  abtreten  UUbtb 

Non  könnten  freilich  einige  Elementarschulen  so  eingerichtet  werden,  dafs  fie  recht 
eigentlich  Vorb<»rt>itnnp  für  da«^  Gymnasium  und  die  BfirpTschnle  beweckten ;  allein  werden 
Gymnasien  und  Bürgerschulen  nicht  eine  verschiedene  Vorbereitung  fordern?  ja  wird  nicht 
■dbst  jedea  Gymnaeinm  vermOge  eriner  eigenthilmlicben  Einrichtung  aneh  eine  venehiedene 
Vorbereitung  voraussetzen?  denn  dafs  alle  Gymnasien  eine  TOllig  ^eiebe  Eturiehtnag  er- 
halten sollton,  srhoint.  ebenso  unrathsam  als  nnm?VpHch 

Und  80  führt  denn  diese  Betrachtung  von  selbst  den  Gedanken  herbei,  jeder  höheren 
Sebnle  ihre  eigene  Torb«reitungaldaaae  au  geben,  nnd  folgende  Punkte  dfliflen  dieaen  Ge- 
danken imtorstützeu. 

1.  Eltern  gebildeter  Stände  habpn,  gleichviel  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  eine  gewisse 
Scheu  vor  den  Elementarschulen  und  ziehen  daher  den  Privat-Unterricht  vor.  Allein  dieser 
iit  iheil«  fBr  die  meiaten  an  koctbar,  Iheila  fehlt  ea  ancb  noch  an  lehr  an  brauchbaren 
Hauslehrern,  f^n  daln  der  häusliche  Unterricht  nicht  selten  noob  "»»«»g*^*«**fc— '  und  fehler* 
hatter  ist,  als  <l»'r  l  nterricht  in  den  Elementarschul r>n. 

2.  Bei  der  groisen  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  der  Pädagogik  und  den  niaacherlei 
jebti  kerrMboiden,  einander  lum  Tbeil  widenpieebenden  Aniicfateii,  wird  von  keiner  aH- 
gcmi'iniM)  Kinrichtung  des  Elementarschulwesens,  wie  treflflich  sie  auch  sein  mag,  ünflber' 
trelf lichkeit  zu  erwarten  sein.  Es  scheint  vielmehr  wün^rhonswrtb  >u  sein,  dafs  viele 
sachkundige  Männer  Gelegenheit  erhalten,  verschiedene  Tiune  ins  \V  erk  zu  richten. 

8.  Die  Anlegung  der  VorbereitungiklaaBe  wird  weder  dem  Staate  noeh  den  Stldten  Koatea 
verursachen.  Sie  werden  hauptsächlich  von  solchen  Knaben  beaucht  werden,  deren  Eltern 
ohne  Vorbereitungsklasso  sich  des  kostspirligon  Privat-Unterricht«  bedienen  würden  xiud 
denen  daher  ein  jährliches  Schulgeld  von  12  Thir.  eine  grolse  Erleichterung  sein  mufs. 
Setat  man  nun  die  Freqnens  der  Torbereituttgeklaeae  anf  80—40  baben,  daa  Sehulgdd 
anf  12mal  35  Thlr.,  also  die  jnhrli.  hc  Einnabme  auf  420  Thlr  ,  die  Zalil  der  Lektionen  in 
der  Woche  aber  auf  26,  so  fällt  in  die  Augen,  dala  die  Yorbereitungsklasse  sich  selber  er- 
halten kann. 
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B 

HERBAETS  TEILNAHME  AN  DER  REFORM  DES  COLLEGIÜM  FRIDEBICIANUM 

m  KÖ2iI(lSBER(i 

Am  22.  Februar  IHK»  ht'richtpt«  Gotthold  über  tlic  })eab8ichtigte  Zusiimmoii 
Setzung  H(»s  liphrprkollej^iunis  und  rekapitulierte  dabei  die  GpciHnken  Herbarts, 
der  nur  durch  Kranklieit  verhindert  war,  sie  selbst  »chrifthCli  zu  iiufaern.  (V.) 

Wichtiger  waren  Heiuu  Bemerkungeu  zu  den  Statuten  für  das  Gyxanasiiim 
▼om  39.  September  1824.  (VI.)  Von  Einflnfe  auf  dieeellien  waren  sie  swar  nicht. 
Vielmehr  worden  die  Statuten  in  der  orqinrllnglic^Mi  Fassung  am  14.  Oktober 
dem  Minister  eingereicht.  Dinter,  der  in  der  Angelegenlieit  Referent  war,  b^ 
merkte  zu  Herbarts  Beilage,  dafil^  so  beachtenswert  sie  im  ganzen  wäre,  sie  eine 
gnnz  n«»ue  Organisation  des  Oymnasialunterrichts  erfordern  möchte  und  daher 
für  jetzt  wenigstens  auf  die  Statuten  keine  Einwirkung  haben  dflrfle. 

V.  Auszug  aus  Qottholds  Bericht  vom  2]   Februar  1810 

Wie  eifrig  für  die  Besetzung  der  sämtlichen  Hchulwiseentichaften  diurcb  brauchbare 
FerMiwa  eine  hoeUObliebe  Sekstoa  Air  den  Unterridtt  bemfllit  sei,  habe  ich  mit  innigem 
DsokgtfBht  erkannt.  Da  indeüsen  Scholen  nicht  rein  didakti^'ch  »ind,  vielmehr  um  so  voll- 
kommener s*^in  wtMdr>n.  je  kraftiger  nie  auf  die  Sitten  un«i  Karakter  der  Schüler 
wirken,  so  ergiebt  sich  als  eine  Hauptrflckaicht  bei  der  Bestallung  eines  Lebrerpersonale 
gehörig«  Tenehiedenfaeit  denelben  in  Rfiekucht  d«e  Temperamentes  nnd  Kevakten.  leh 
weif«  nicht,  wie  weit  sich  diese  Ide«  des  Beifalles  einer  Hoohlöblichen  Sekzion  fiir  d«n 
Unterricht  erfreuen  mag,  auf  jeden  Fall  aber  hoffe  ich  Verzeihung  zn  erhalten,  wenn  ich 
bei  der  UnpäfsUchkeit  des  Herrn  Professor  Herbart  dessen  Ansicht  von  diesem  Gegenstande 
in  seinem  Namen  mitsotheüm  vsnnche. 

Es  wilnRcht  n'imlioh  derselbe,  dafs  von  den  diirrh  c'mc  flnchlPblicho  Sekzion  fiir 
den  Unterricht  der  Anzahl  nach  bereit«  festgesezten  fünf  Mitgliedern  des  Personale 
»wei  eigenlliebe  Lehrer,  nnd  swd  Brsieher  «ein,  der  fBnfte  aber,  in  der  Mitte 
der  Illingen,  ein  recht  lebendiger  Dnrsteller.  Dem  Unlerlebrer  weist  er  an  den  giam- 
matischen  Untemcht  in  den  untewn  und  mitHprcn  Klassen,  nebst  dem  religiösen  und 
moralischen,  und  wa»  dem  ähnlich  ist:  dem  Oberlehrer,  welcher  ein  gesclimackvoller 
Filolog  »ein  mnfs,  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  nebet  der  Ihterpretanon  in 
den  oberen  Klassen.  Die  beiden  Erzieher  suchen  besonders  auf  das  Oemfith  der  8chfll<r 
zn  wirken  nnd  ihren  Karakter  txx  V'ildon,  indem  sie  ihre  Tbeilnahme  am  Manschen,  an 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  nnd  dem  Vaterlande  erregen,  unterhalten  und  verstärken, 
hnnptaieUioh  dnroh  Leenng  von  SehfÜMeUeni  in  altra  and  neueren  SpMMdien:  ri« 
wprdeii  aiirli  dpu  matbotnatischi'n  T'nti'rrirlit  und  Aolinlichcs  riliprupliiiiPii  Dem  Dar- 
steller, welcher  die  Gabe  hat,  alles  möglichst  zu  versinnlicbeu,  sehr  gut  erzählt,  und 
mit  Gewaudheit  reiche  Sachkenntnifs  verbindet,  fUlt  Geschichte,  Geografie  und  Natur- 
kude  anbeim.  Mag  immerhin  «ein  Verdienst  sieh  nicht  meesen  kOnnen  mit  dmn  Ver- 
dienstp  de^»  Erri  lrrs  or  darf  d'nrnF'li  an  keiner  Schule  ff'hlpn,  rnma!  da  «spine  unter 
uns  Deutachen  seltenere  Geschicklichkeit  eine  Gabe  der  Natur  iat,  so  dafs  der  Mangel 
dieser  Fenoa  aneb  dweh  den  beeten  Willen  der  (ibrigeo  Lehrer  nieht  kann  eneet  werden, 
leb  hoffift  daher  ohne  Unbescheidenheit  eine  Kochloblii  he  Sek/.ion  &ix  den  Unterricht  ge- 
horsamst ersuchen  zu  dürfen,  es  dem  Friedri(  hskolU'piimi  l>ri  Oesczung  der  Stellen  nicht 
an  einem  Manne  fehlen  zu  lassen,  welcher  bei  Reichthum  an  Sachen  eine  vorsäglicbe  Dar- 
•tellaagiltahe  baiitst. 
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TL  Herbarte  Beflage  nun  ■ntwnif  der  StafcaiMi  fOr  du  ESnigsbergw 

OoUagliim  Frldaloiaaram.   22.  Beptembw  1824 

Eni  nachdem  di«  Statuten  entworfen  und  zum  tiegenstande  viAtt  Bemerknngm  VoA 
Gegenbemerkungen  von  Seiten  des  H^rrn  Direktors  und  di  r  Lehrer  gemacht  war^'n,  er- 
hielten Herr  Profestor  Lobeck  und  ich  den  Auftrag,  darüber  mit  Herrn  Koaaistorial - Kath 
Dintcr  ta  konCttixM.  Der  Gegensbuid  der  Frag«  eeUen  anr  der  wa  legrn,  wieviel  BUdniolii 
auf  dit:  VornrhlSge  jener  Bmrn  m  aehmea,  and  wie  demaedi  die  Yorliegeadn  Siatalen 
abzuändern  seien. 

Hierüber  war  die  Einstimmvag  unter  uns  sehr  leicht,  und  meine  längst  begründete 
Hoolieehtiuig  fllr  etaea  eo  TortreffUch«!  Pftdagogea  wie  Berr  Koaiiiterial-IUtli  Diäter 
konnte  bei  diener  Gelegenheit  sich  nur  bestätigt  findea.  Ohnehin  ist  nicht  meine  Gewohn- 
heit, meine  PriTaf-Mcinunp  da  in  den  Wep  zu  <ftelltti,  WO  eine  Angelegenheit,  welche  Eile 
hat,  unverzüglich  soll  in»  Werk  gerichtet  werden. 

Alleia,  indem  mir  die  jener  Bexatlinng  gemUh  abgelnderlen  Stalatea  nur  Uateneltrift 
vürf,'elefrt  wnrdt'n,  (11111  es  mir  auf,  daf«  dieselbe  eine  Deiifunp  erhalten  könnte,  als  nV>  irh 
überhaupt  mit  den  allgemein  üblichen  Vorfassoagen  der  Gymnasien «  wie  sie  eich  hier  nur 
wiederholen,  einverstanden  wäre. 

LBagst  habe  ich  gani  entgegengeeetEte  Meinungen  aiiHf,'eHi)roc}ien,  de«  Inhalts:  dafs 
naeh  m?irs.igeni  rher»chlage  die  jetzig^e  T^ehrart.  mehr  als  ein  Viertel  der  Zeit,  und  mehr 
als  die  Hälfte  der  Lust  und  der  Kraft  bei  Schülern  und  Lehrern  verdirbt,  dafs  sie  die 
FortMhritte  eradiweri,  weil  sie  die  Anfänge  m  leidit  ninuntj  dab  eie  iwar  Odehnamkeit 
(bei  Einseitten),  aber  nicht  Ertieibnag  fOvdert  Dieiee  aon  Üagfc  mit  den  Statuten  in  fei- 
gendem  wesentlicheu  Punkte  zusammen. 

Man  theilt  allgemein  die  Lehrer  in  Ober-  Unter-  und  Hülfslehrer.  Sichtbar  geht  man 
hier  tob  der  VeveoaMfanuig  anit  die  oberrtea  Elaeaen  lu  imteniditeB  sey  am  eehweieten, 
verdiene  am  meisten  Ehre  und  Lohn;  die  Wahl  der  Oberlehrer  erfordere  die  grOfste  Sorg- 
falt «nd  Strenge,  nnd  sie  «eyen  am  seltensten  zu  finden  TTingegen  für  die  untern  Klassen 
könne  luan  wohl  mindor  geschickte  Subjekte  gebrauchen ;  es  se^  auch  kein  Bedenken,  ihnen 
het-  minderem  Lohne  grOGMire  Arbelt  anfkneilegen;  ale  dae  Ziel  ibiee  EhigeitBeB  aber  mfisie 
man  ihnen  die  OVrlchrerstellcn  •  ripnn;  zu  welchen  sie  sieh  geschickt  zu  machen,  nun  ihr 
Bestreben  in  den,  ihnen  freilich  am  meisten  verkürzten,  Nebenstunden  sejn  werde.  Will 
man  den  gelehrten  Stola  nUnen,  nach  welchem  ein  Sebnllebrer  lo  viel  werth  ist  all  er 
weife  (ungefähr  wie  nach  einer  bekannten  engliichen  Redensart  ein  Mann  .soviel  werth 
ist  als  er  hat),  so  ist  die  gewohnte  Einrichlung  gnnr  vnrt  reff  lieh.  An  EmebOBg  aber  ist 
noB  weder  auf  den  untern  noch  auf  den  obem  Klassen  zu  denken. 

Die  Endeboag  iet  deito  idnreirer,  je  junger  die  Kinder  siad.  Wenn  auf  den  obem 
Klaeeen  die  Schüler  noch  schwer  tu  lenken  sind,  nachdem  sie  schon  die  Stufen  des  Gymnasii 
von  unten  auf  durchliefen,  —  wenn  hier  noch  die  Empflinglichkeit  für  das  gelehrte  Wissen 
fehlt  (was  bei  gehöriger  Diposition  des  Geistes  zum  bewundem  schnell  zu  wachsen  pflegt), 
wenn  bier  noch  fites  Enmen  mflbedig  geftbt  wird  wae  (wie  ans  eo  maadie  MItangen  bei 
der  Universität  gezeigt  haben)  bald  darauf  wieder  verfliegt,  weil  keine  wahre  Liebe  zur 
Wissenschaft  war  begründet  worden:  so  liegt  der  Anfang  des  Uebels  in  den  uniem  Klassen. 
Hier,  wo  ungeheure  Haufen  vüd  Kindern,  ohne  irgend  eine  Sichtung  der  Köpfe,  von  Hülfs- 
lehrem,  wie  man  eie  gerade  haben  kann,  beeebBftigi  werden  mit  Dingen,  die  nicht  gekMg 
gewählt  sind  nni  den  Ccint  zn  wecken:  hier  beginnt  die  Teretimmnng  in  den  Schalen  and 
des  Publikum«  gegen  die  Schule. 

Soll  der  herkömmliche  Lehrplan  des  sogenannten  Humanismus,  der  seinen  seltsamen 
Streit  gegen  das  Cnding,  was  man  PhilantbropinismnB  genaaat  hat,  noch  immer  fortsetzt, 
wri;entlich  verbesRert  werden,  'natürlich  so,  dafs  die  Hnmaniorn  dabei  nicht  leiden,  sondern 
gewinnen  müssen;:  so  fallen  gleich  auf  die  untern  Klassen  bei  weitem  schwerere  Lehr- 
gegenstände;  folglich  ist  dasB  eine  weit  grBleere  Knust  nnd  Kraft  ndthig,  am  die  Schwierig- 
keit m  tragen  nnd  sn  beben.  In  der  Tbat  verlnnge  ich  den  Boner  warn         t««  i^uf 
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Qwwta  (den  Anfiuig  mit  den  enten  Tier  fiOehein  der  Odynee  eigentUdi  adion  Nif  Quint«, 

wenn  ein  gehöriges  Sexta  eingerichtet  wäre,  um  vorlüufig  die  Ungleichartigkeit  der  Schüler 
8c  weit  a]R  n5thig  7ti  beseitigen)  und  den  Virgil  späteHtens  auf  Tertia.  Dazu  pafst  keine 
Alitheiluug  der  Lehrer  in  Ober-  und  rnterlehrcr.  MCgen  die  SJtcrn  Lehrer  etwa«  gröfsere 
Einkflnfte  haben,  mSgen  eieh  die  jungen  Lehrer  im  Qamen  mehr  mit  jflngem  Kindern 
hpschnftißren;  mag  iiberhaii]it  din  nothwendige,  aber,  wif  es  srhpint.  zur  Zpit  noch  von 
Wenigen  erwogene  Verbesserung  sobwer  einzuführen  sejo:  aber  wenn  die  Einrichtung, 
nach  welcher  ein  fSnnlich  abgesonderter  Stand  der  Oberlehrer  auf  diejenigen  drOckt,  die 
mit  den  Kindern  die  schwenkte  Arbeit  haben,  —  jetzt  durch  ein  neues  Statut  befestigt 
werden,  und  ich  dazu  tneinc  rntorselirift  (»fLon  muH:  hu  ist  nothwrndig,  dafs  ich,  weit 
entfernt,  beizastimmen,  vielmehr  durch  die  gegenwärtige  Protestation  mich  gegen  den  Vor- 
wnrf  wwahxe,  ab  aej  ich,  ohne  Unache,  meinein  Iftngit  feiligeeteUten  und  allen  meinen 
p&dagogiicben  EifUimagen  Tellig  angemeueoen  GxandeUnea  untren  geworden. 

C 

HEBBABTS  BGBICHT  ÜBER  DIE  IM  NOBMALIKSTITUT  YORGENOMUENE 

ÖFFENTLICHE  PRt)FUNG  1813 

Das  Kdn^berger  Normalmstitut  hatte  an&nga  mit  grofseii  Sohwierig- 
Iceiten  m  Idlmpfen.  Die  hie  und  da  sieh  geltend  machende  ftindaelige  Stinunuag 
ge^n  die  Pestalozzi-Methode  fimd  nodi  ihre  N^ning  in  den  Mifsgriffen  Zellers 
(vgl.  Dilihefs  Au&ats  über  Sihern).  Auch  sein  Niulifolgor  Beaeke  vermochte 
nicht,  die  cingcrissonen  Schilden  zu  beseitigen,  das  Institut  der  ihm  zugedachten 
Bt't^timnmng  entgegenzuführen  und  die  Vonirtcilc  zu  besiegen,  die  ihm  vielfach 
t'utgegeustaTuk'n.  Erst  PestHloz/.is  Schülfr  Hagenauer,  der  am  7.  März  1B12 
die  Leitung  des  institutd  provisorisch,  bald  dann  definitiv  übernahm,  brachte 
neue«  Lehen  in  die  Leitung.  In  einer  die  Sektion  völlig  befriedigeiiden  Weiee 
legte  er  in  einem  nmfiMBenden  Ftomemoria  Tom  8.  April  1812  Beine  Gedanken 
und  I^uie  betrefib  dee  Inetitats  daq  and  die  Eommiaearien  Krause  nnd  Sdheffiier 
konnten  nur  bestätigen,  dafs  ihm  die  Durchführung  seiner  Ideen  gaoa  im  Sinne 
des  ursprünglichen  von  der  Reform  beabsichtigten  Zweckes  gelinge. 

Im  März  1^13  veranstalteten  die  Kommissarien  eine  PriTfttuntcrsiichung 
und  Prill'ung  im  Institute  und  gewannen  dadurch,  wie  sie  in  ibrim  Berichte 
an  die  tiektion  hervorhoben,  die  Überzeugung,  dafs  die  Ansialt  wohl  noch  nie 
SO  gut  versorgt  gewesen  sei  wie  sn  dieser  Zeit 

Um  die  Bedenken  gegen  die  neue  Lehrart,  die  noch  immer  zahlreiche 
Gegner  hatte,  femer  am  die  tvm  Teil  noch  herrsehende  Unkonde  Aber  das  im 
NormaUnstitttt  Geleistete  und  die  sich  darauf  gründenden  Vorurteile  zu  be~ 
seitigpn,  wurde  am  10.  und  11.  Ai^st  desselben  Jahres  eine  öffentliche 
Prüfung  der  Zöglinge  des  Instihrts  veranstaltet.  Diese  sollte  nacli  dorn  Urteile 
der  Kommiesarien  auch  dazu  dienen,  festzustellen,  ob  ein  Fortschritt  in  dem 
Unterrichts-  und  Erziehungsbetrieb  des  Instituts  wahrnehmbar,  und  ob  der 
neuen  Methode  wirklich  ein  sichtbarer  £influ£a  auf  dies  Wachstum  zuzuschreiben 
sei.  Die  FtUfiing  wjM^e  in  den  Zeitungen  aagekftndq^  und,  wer  Anteil  su 
nehmen  wünschte,  eingeladen. 

Schon  am  ersten  Tage  &nd  sich  auch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Be- 
suobera  aus  allen  Standen  ein,  eine  noch  grOibere  am  darauf  folgenden  Tage. 
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Naeh  der  Meinang  der  Konuninarien  ergab  die  Pr&fang  einen  Fortschritt  lelion 
wieder  in  der  kunen  Zeit,  die  seit  der  PriTetprOfong  Tenttrichen  war.  Damit 
eich  aber  das  Publikum  selbst  von  der  Leietungsmii^keit  der  Zöglinge  fiber^ 
zeugean  möchte,  wurden  einige  der  Anwesenden,  unter  anderen  Oberkonsisterial- 
rat  Borowsky,  Hprburt  nnd  der  Direktor  dt-r  Löbonichtscheu  Srhulc  Möller 
auflief onlert,  seihst  I^VajiPii  zu  stellen.  Die  Beantwortung  fiel  zur  allgemeinen 
Zufriedenheit  aus,  nur  eine  von  Herbart  vorgelegte  wurde  nicht  befriedif^end 
geldst,  entweder  weil  ihn  die  Zöglinge  nicht  ganz  verstanden,  oder  weil  sie  in 
ihrem  Penenm  noch  nicht  ao  weit  trorgeechritt«!  waren. 

Der  Bericht  der  Kommiesarien  fiher  dieee  Voii^Lnge  gab  der  Sektion  Yei^ 
anlassang,  an  die  drei  namentlich  aofgellHhrten  Teilndimer  an  der  Prttftaig  am 
30.  September  1813  die  Aufforderung  ergehen  zu  lassen,  dafs  sie  ihre  Meinung 
darüber  mitteilten.  Dannf  berichtete  Herbert  eigenhändig  am  14.  Oktober. 

vn. 

Da  das  hochpreiglicbe  Departement  für  den  CultuK  und  öifentl.  rDterricht  nach  meiner 
Meinung  fragt  in  üinsicbt  der  im  Normal-Insütute  angestellten  Prüfung:  so  mufs  ich  zu- 
vörderst fQr  die  mir  enrieMM  Ehr«,  dann  auch  Rtr  die  gegeben«  Brlaabnift  d«iik«n,  nichi 
blofs  den  Eindruck,  dpn  das  Examen  auf  mich  gemacht,  sondern  auch  dir  SchlÜRSP,  dir 
ich  »tu  den  vorgelegten  Thatsachen  gesogen,  frei  äuTseni  tu  dürfen.  Ich  bitte  jedoch, 
Dicht«  besonder«  Nene«  von  mir  lu  «rwartea.  Theib  gieH  mn  Sff«iilioh«e  Examen  keine 
genaue  Kenntnife  einer  An^^talt;  theüs  tttuft  ich  mich  auf  lino,  durch  den  Verlauf  einiger 
Wochen  geschwächt«,  Erinncnin«»  verlassen;  {hn\f>  ist  das  hochverordnete  Dr'i>H>-fir'i<nt* 
durch  die  Lupektoren,  Uerm  Kriegsraifa  Scheffner  und  Herrn  CouRistoriaLraih  Krause,  schon 
berichtet.  Endlich  wQrde  ieh  e«  nur  bedanem  kOnnea,  wenn  meine,  wn  Andern  vieUeidii 
abweichende,  H^nng,  ein  Anlaf»  würde,  die  MisheIHgkeiten  unter  den  hiesigen  Paeda* 
gogen  zu  vennehren;  deren  y^tr^itipkeitcn  wohl  die  Lust  und  Liebe  lum  Werke  vermindern, 
aber  bej  der  Leidenschaftlichkeit  und  Ungründlichkeit,  womit  sie  geführt  werden,  keine 
heilere  Einiiehi  rar  Folge  haben  k6nn«i. 

Mit  einem  Vorurtheil  für  das  Normal-Institut  bin  ich  in  die  Anstalt  gegangen.  Dieses 
war  erzeugt  worden  durch  einige  Äufserungen  des  Herrn  Consistorialrath  Krause,  der  mich 
hatte  bemerken  lassen,  dab  er  jctzo  mit  der  Anstalt  wenigstens  nicht  unzufrieden  sejr; 
und  deeaen  BeyfUI  «twae  Behleehtec  oder  auch  nvr  UnnfitsM  unmöglich  gewinnen  knan. 
Das  Wnrt  dicsps  wahrhaft  hoohwfirdifjen  Mannes  ist  filr  mich  eine  Auctorifilt ,  so  f«Tn 
dergleichen  für  mich  geben  kann;  und  sie  hat  sich  auch  im  gegenwärtigen  Falle  als  solche 
bewfthrt.  Denn  genau  nicht  mehr  noch  weniger  verliidlhaft  arab  ich  von  der  Anstalt 
denken,  nachdem  ich  sie  gesehen,  als  kurz,  vor  meinem  leisten  Eintritte  in  dieselbe. 

Nirhf  \oiii  Anfange  an  bin  ich  bey  der  Prüfung  zuppppn  pewesen  Indessen  schien 
auf  Herrn  SuperinieDdenten  Weifa,  dessen  pädagogische  Kinsicbten  mir  schätzbar  sind,  der 
Anfang  einen  vortheilhaften  Eindrack  gnnaeht  vn  haben. 

Einigt'  Handzeichnungen  der  Sdlfller  wnren  im  Umlaufe,  da  ich  eintrat;  haiqit- 
«Rfhlich  \on  (irbÄuden  und  andern  geradlinigen  Oegenstftnden,  Die  Zeichnungen  waren 
vorzüglich  m  ihrer  Art;  sie  bewiesen  eine  starke  Wirkung  der  gebrauchten  Lehrmethode; 
aber  sie  erinnerten  cogleich  an  die  bekannte  Beeehrlaktheit  dersdben.  Die  Peitalonisehen 
.\nschauungsäbungen  kleben  an  Linien;  sie  üben  nicht  gehörig  das  Auffassen  der  Winkel, 
daher  kOnnen  sie  nicht  zum  freien  Herausheben  derjenigen  Punkte  gelangen,  durch  welche 
die  Gestalt  eines  Gegenstandes  vorzüglich  bestimmt  wird.  Indessen  gilt  hier  dasselbe  im 
einielnea  Falle,  was  im  aUgemeui«a  von  der  gansen  FestaleuisoheB  Methode:  Dae  Schon* 
Geleistete  ist  viel  bester  vie  gar  Nichts,  «ad  man  kann  die  Fehler  allmihlig 
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▼«rb«a«erii,  venu  nnr  kein  Seetengeist  der  Peataloiiianer  dat  Fehlerhafte 
•ammt  de m  (Jpsnnden  vpathillt. 

El  aejr  loir  erlaubt,  ohne  Uückucbt  auf  die  Folge  der  Gegenstände  in  der  Prüfung,  so 
gleidi  «Qtammeninitdlen,  wai  nur  die  Brinnenmg  daran  Yttwandtes  dattietet.  In  den 

AuBchauungsübungen  des  Instituts  spürt  man  den  Einflufs  der  Vorschriften  des  Herrn 
Sibruidt,  des  bekannten  ZögliiigB  und  nachmiiligen  Alitrilunigeu  der  Anstalt  zu  IfTcrtf-n 
I>ie  Schmidtschcn  Vorschriften  sind  zum  Theii  aas  einer  verunglückten  Anwendung  der 
snni  ünterriebt  «npfoUenen,  und  an  lieh  wsht  entplUdnagswerflien  Combinationslehr« 
entsprungen.  DiMe  iit  da  am  Platz,  wo  ein  gegebenes  Mannigfaltige  mit  unter  einandw 
verflocbtenon  Reihen  von  Merkmalen  soll  aufgefafsi  worden;  dergleichen  in  mebrt-rn  Thcilen 
der  Natttjcgeechichte,  in  der  Chemie,  in  der  Algebra,  ja  schon  in  den  Fiexioust'urmen  der 
Oiamwiatik  Terkoiinnt.  Aber  sie  verwidralt  in  die  nandtaeaten  nad  ermlldendaten  Weit- 
läufigkeiten, sobald  sie  ohne  bestimmtes  Ziel  sich  selber  Udglichkeiten  schafft,  und  diene 
voHBtändig  zu  dun^hlaufen  unternimmt.  —  Daher  li(>kommen  die  von  ihr,  ohne  nähere  Be- 
stimmung und  BeschHlnkung,  geleiteten  Auschauungsäbungen,  eine  Ausdehnung,  be;  der 
kein  Laktiontplan  beaiehea  kann. 

Da?  Verhilltnirs,  welches  zwischen  den  Übungen  des  Auges,  der  Einbildungskraft,  des 
Urtheils,  dos  Gefühls,  —  ja  auch  dos  (led&chtniwes,  gehalten  werden  sollte,  wird  veirückt) 
nnd  man  giebt,  blofs  durch  unbeholfSene  Antfährong  eines  an  lieb  fichtigen  und  noth- 
wendigen  pädagogischen  Gedankens,  demjenigen  einen  Vorwaod,  die  da  klagen,  man  werde 
sich  durch  die  Pestalozzische  Methode  nun  vollends  in  Raum  und  Zeit  verstrewen 

Oab  das  Normalinstitut  an  dem  erwähnten  Misverhältnifs  wirklieh  leidet,  davon  über- 
leagt  raidt  am  meisten  die  sogenamite  KOrperformenlchre.  Za  dieser  sind  die  selt- 
samsten, auf  einander  gethürmten  Pyramiden,  Würfel  u.  d.  gl.  aus  Pappe  zierlich  ver- 
fertigt; ohne  dafs  sich  irgend  ein  Ziel  oincH  solchen  T'nterrichts  denken  liefsc.  Denn  die 
Möglichkeiten  auch  nur  der  einfachsten  körperlichen  Formen  durchlaufen  zu  wollen,  ist 
ein  gaas  eittea  UntenMhinea;  indem  schon  die  Mannigfaltigkeit  d«r  körpeiüchen  Ecken, 
die  man  durch  sphaerische  Trigonometrie  in  eine  Übersicht  bringen  kann,  fast  zu  grofs 
wird,  sn  dafs  man  si«  in  den  Anschauungsübungen  vielmehr  erwähn als  gleichmäfsig 
durchlaufen  mufs.  —  Doch  wäre  es  ein  offenbaxer  Rückschritt,  wenn  man  nun  die  Körper- 
fonnenld»«  ans  dem  Leetienspiaa  wieder  gana  aoastreichen  wtdlte.  Die  ritnmliehe  Phan- 
tasie ist  einer  kfniRtlichen  Leitung  iluffierst  bediirftig;  sie  bildet  sich  sehr  selten  von  selbst 
genugsam  aus;  sie  wird  durch  andern  Unterricht  leicht  erdrückt;  sie  ist  demjenigen  un- 
entbehrlich, der  mit  dem  Auge  etwas  beurtheilen,  mit  der  Hand  etwas  verfertigen,  oder 
anch  der  Hand  etwa«  geiatig  vorlnldm  toll. 

Wird  das  Vi  i  hverorduete  Departement  rair  einen  heyläufjgen,  unmaafsgeblichen  Vor- 
schlag erlauben  ?  Die  l'ormenlehre  eignet  sich,  wenn  ich  nicht  irre,  zu  einer  Preis- Aufgabe. 
Kielit  blofi  Pädagogen,  s<nidem  Zdefaner  tind  Mathematiktt-  mflfaten  conomnren,  am  fdr 
die  zweckmlMgatfln  nnd  am  wtmgtim  weitlinfligen  AaaohannngiiIbang«n  den  Lehigaog 
an  bestimmen 

Was  ich  vom  Keciinen  im  Normal -Institute  gesehen,  erschien  mir  gut,  wenn  schon 
nicht  gemdean  als  daa  Beete.  In  der  Art,  wie  dabei  Zeidmnngen  nnd  geonetriadie  Be- 
farachtnngen  benntat  werden,  blieb  Hanobes  dnnkel;  noch  Hebrem  ift  tnir  aua  der  Eav 
inopning  verschwunden. 

Einige  geometrische  Auflösungen  wurden  an  der  Taici  mit  vieler  Fertigkeit  ge- 
maefatf  allein  in  gewisse  AbtheOongen  dessen,  was  die  Sehfiler  schon  gehabt,  nnd  noch 

nicht  gehaht  hahen  «olU^'n,  konnte  ich  mich  nicht  finden  Die  Geometrie  ist  eine  so 
leichte,  so  viel  bearbeitete,  so  wohl  geordnete  Wissenschaft  (nämlich  in  ihren  bekannten 
Elementen  und  bis  zur  Lehre  vom  Kreise)  daüs  man  wohl  erwarten  sollte,  der  Unterricht 
darin  werde  sich  auf  allen  Schalen  ähnlich  sahn;  uid  dafk  man  von  denen,  die  daran  etwas 
ändern  erst  Pmhen  ihrer  eignen,  hinreidiend  ansgebildeten  Kenntnisse  dieser  Wissensobafl; 
an  fordern  berechtigt  wäre. 


Ea  wird  in  ^nieht  d«r  LebrgegMwIiiide  noch  flbrig  sejn,  von  mneieftliaeban 
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Unterricht,  nod  vom  declamstoriRchen  Losen  etwas  zu  sagen.  Der  erslere  wird  offin- 
bar  mit  einrr  ?fhr  lolirnswertbcn  SorpfaU  ertfaeilt  Vortrefflich  fand  ich  dpn  .^Jifchlag^  und 
den  Takt  bei  den  Hchülern,  die  auf  dem  Fortepiaao  ihre  Übungen  vortrugen;  sehr  sweck- 
mUk^  die  Übungen  im  NotenleBen,  wid  dem  danüt  ?erbi»denen  Singen.  Ein  drajetiniiiiger 
Kirebeageaftng  war  gnt  gew&hlt  und  ward  ppit  an^gefUhrl  IKe  Übungen  enibidtea  eibwne 
7H  viel  von  sogenannter  galanter  Musik;  tm  wenig  vom  strengen  Satze,  der  vorüngHweise 
da«  Ohr,  und  zwar  elementajrisch  bildet;  doch  erwiederte  der  Lehrer  auf  eine  deshalb  ge- 
nnehte  Erinnerang,  dnfii  er  hiebei  auf  die  bidividnen  Kflokeieht  ndim«. 

Das  Vorlesen  einiger  Schüler  übertraf  meine  Erwartung,  man  schien  für  Reinheit  der 
Auasprache,  für  Biegsamkeit  der  Stimme,  für  Beachtung* des  Sinnen,  woh!  gesorgt  zu  haben. 

In  dem  Ganzen  des  Examens  herrschte  eine  gewisse  Munterkeit  und  zugleich  Genauig» 
keit,  dne  Rnbe  und  ingl^b  ThUigkeit  der  Sebfller,  die  es  mir  wafarsebeinliek  madito, 
dafp  pin  guter  fJpist  der  Arhcitsanikcit  ohne  Überspannung  dort  einheimisih  Heyn  mßge 
Ich  erinnere  mich  dabej  eines  Schüler«,  der  nicht  blofs  auf  kurae  Zeit  seibat  als  Lehrer 
dia  andern  examiBirte,  sondern  nach  einige  Worte  sa  der  Versammlang  sprach;  dentUch, 
passend,  und  ohne  Ansprüche. 

Unter  den  Lehrern  ist  wtihl  oline  Zweifel  Herr  Uriiun  derjenige,  dfr  ^irh  nni  fni- 
pt'eblendsten  darstellL  Über  die  andern  wage  ich  nicht  zu  urtheilen.  Der  I>irtiktor,  Herr 
Hagenaaer,  achjen  bei  den  miUUriscken  Übungen,  die  das  Ganse  beaehlossen,  wmiigstens 
sichtbarer  an  seinem  Platze  ta  ttdien,  als  wfthmnd  des  Lehrens  und  Prüfens,  wn  er  eine 
Eile  und  Unruhe  verrieth,  von  der  man  wohl  annahmen  mub,  sie  sei  blole  Folge  der  be- 
Bondem  Geschüfte  des  Tages  gewesen. 

Von  dem  Verdaebte  der  Ostentation  blieb  in  meinen  Augen  das  Szamen  frej;  ee  sej 
denn,  dafs  vielleicht  die  musicaliscben  Übungen,  einem  Theil  des  Publicum«  y.u  Oefallen, 
zu  weit  niLicliten  bervorgesteUt  acgrn,  da  sie  sich  wohl  mit  etwas  weniger  Zeit  h&tten  be- 
gnügen können. 

So  weit  mein  «nvoUetandiger  Bariebt,  mit  weldiem  ieb  gehonamat  bitten  mn&  Kadi- 
sicht  ZD  haben,  in  Rücksicht  der  seit  der  Prüfung  «chori  verflossenen  Zeit. 

Yergleiche  ich  nun,  was  ich  gesehen,  mit  der  Idee  der  VoUubildoag:  so  erblicke  ich 
Iretlieb  noch  keine  Norm,  am  wenigsten  ein  Ganzes,  weder  in  Hinsieht  der  Lebinrt  nodi 

der  Lehrgcgenst&nde. 

WaH  die  Lehrar*  ^  rlrrff*:  so  int  die  PestalozziRrhe,  ir  Fnrmf^ln  mflglichst  eingeschlossene, 
wobej  Lehrern  und  >Schülem  zugemessen  wird,  was  und  wieviel  sie  sagen  sollen,  —  diese 
Lehrart,  die  auch  in  dem  hiesigen  Institute  voibarrscbt,  —  in  meinen  Angen  vortrelFlidi 
für  den  ersten  Unterriebt  in  grofsen  Schulklassen,  besonders  bej  Kindern  aus  niedam 
Ständen,  die  man  wirklich  sprachloses  Volk  nennen  kann,  und  denen  man  die  Namen 
nnd  Ausdrücke,  deren  sie  sich  bedienen  lernen  sollen,  erst  gleichsam  zuzählen  und  ein- 
pflaasen  mnfs.  Oafs  decgleieiiea  AnsdrHeke,  die  man  so  fSnnlich  lehrte  spnebiielitig  sejn 
müssen,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Hierbej  fällt  aber  auf  die  Pestalozzische  Schule, 
fowie  auf  das  hiesige  Institut  ein  Tadel,  der  i~h  nirht  verschweigen  darf  Wie  in  Pestalozzi'i 
Lehrbüchern  der  halbe  Thetl,  ansLalt  die  iiaiile,  vorkommt,  so  hier  (nach  des  ver- 
storbenen Tillicli's  Einfall)  anstatt  Zehn,  Zehner,  das  neu«  Wort  Zig,  abgerissen  fun 

vierzig,  fünfzig;  ferner  ein  qui'rer  Winkel,  statt,  ein  rechter  Winkel,  ro  npl  ich 
begriffen  habe,  u.  dgl.  m.  Allein  abgesehen  von  solchen,  leicht  zu  verbessernden  Fehlern, 
bleibt  ein  grofaer  Unterschied  zwischen  dem  ersten,  eigentlichen  Einprägen  des  Lehr> 
Stoffes,  wocn  die  Pestalozzischen  LehrformeD  gut  sind,  und  dem  nacblblgenden  Verarbeiten, 
Verbinden,  mannigfaltigen  Heleucbten,  ans  Herz  legen,  das  eben  so  unentbehrlich  ist  als 
jenes  erstere.  Denn  die  Saamenkömer  sollen  nicht  blofs  in  den  Boden  eingepflanzt,  son- 
dern die  berrorspiiefsenden  Gewftcfase  sollen  auch  gepflegt  und  geattlst  werden.  —  In  der 
ersten  Schrift  Pestalozzi'«  über  seine  Lehrmethodf,  betitelt:  Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt,  kam  eine  Anweisung  Geographie  zu  lehren,  vor,  die  im  eigentlichsten  Sinne  unter 
aller  lüritik  war;  ein  steifes  Aufzählen  von  >iamen,  entblölst  von  allem  Interesse,  und  ohne 
aUa  Überlegung  der  Selbattfattigkeii,  die  man  hvf  jBiaem  JKnaban,  der  aoa  gaogtaphiadien 
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Unterrichte  sekOB  gehörig  vorbeieitet  isl^  nelhviBdig  TOnanelMD  nnd  im  Uatntvidiie 

bonloksicbtigen  murit.  An  diese«  verunglückte  Product,  das  iVh  7.nr  Rhrp  Prstalozzi'»  längst 
vuii  ihm  »ei bei  tergeuen  glaubte,  bin  ich  nenerdiiiga  durch  die  Erzählung  des  Herrn 
Reg.  R.  Chrsff  (deaiett  sehMfee,  aber  oft  wlur  mtselfendes  Urtheil  dem  kodtpieUflKdu» 
Departement  bekannt  i^t)  auf  da»  Unaugeneluuste  erinnert  worden.  Ich  hOre  nämlirh,  dafii 
nocli  i<'f7'.  auf  Postttlozai'«  eigenes  Opheifs,  die  Oescliicht«^  in  Iffertcn  auf  ähnliche  Weise 
gemiisbauJelt,  und  bessere  Versuche  jüngerer  Lehrer  ausdrücklich  zurückgewiesen  worden. 

Solche  Proben  ▼erratfaen,  daßi  am  jener  Schale  swar  wohl  treifliehe  Binselheiten,  aber 
kein  Ganzes  zu  erwarten  stehe.  Die  groTse  Einseitigkeit,  welche  dort  herrscht,  verbunden 
mit  entschiedener  Veracbftin^'  dessen,  wan  Nchon  früher  der  paedagogische  Sinn  in  Deutsch- 
land gewirkt  hatte,  ist  Schuld  daran,  dal's  über  PestjUozzi's  Reform  der  Gewinn  der  Base- 
dowiehen  verloren  geht  Der  leistgenannten  mnlli  mui  es  naehrOhmen,  daft  «ie  den  Ton 
des  frejeren  Gesprächs  zwischen  Lehrt  r  und  hehrliug  ausliililoto,  dieses  den  Pestalozzischen 
Formeln  gerade  entgegengesetzte  Extrem,  dessen  Gebrauch  aber  ebenso  wenig  als  diese 
vom  guten  Unterrichte  ausgeschlossen  seyn  darf.  Denn  jeder  Gegenstand,  und  jede  Stufe 
der  Porlbildnog  Teclaagt  einen  beafmderen  Lehrten:  und  der  voUkomunene  Lehrer  iribrde 
die  verschiedenen  Lehrweisen  ebenso  wohl  in  seiner  Gewalt  haben,  als  «ie  an  den  ver- 
schiedenen  Stellen  gehörig  anbringen  müssen. 

Um  nun  auf  die  Kinptsaehe  sardckndcouunen,  bemerke  teh,  dab  in  dem  hiesigen 
Institute  bis  jetzt  nur  solche  Gegenstände  scheinen  gelehrt  in  MTS,  auf  weirbo  die 
Pestalozzi  sehe  Form  mehr  oder  weniger  glücklich  kann  angpwpndrt  werden.  Allein  \<ey 
dem  zu  hotfenden  fernem  Aufblühu  des  LisUtuts  kann  es  doch  wohl  nicht  fehlen,  dafs  auch 
gewiwe  Kenntoisee  von  der  Erde  and  ihren  Bewohnern,  vom  Zweekm&lsigen  n.  Schtaen  in 
Natur  und  Kunst,  von  dem  Vaterlande,  dessen  Geschichten  und  Einrichtungen,  ju  von  dem 
Verhältnisse  des  Lfhrstandcg  fdem  wenip^t^nfi  manclie  der  Hrhftler  sich  widmen  sollen)  zu 
den  übrigen  Ständen  und  Berufs- Arten,  dort  mitgetheilt  werden.  Und  zwar  muTs  von 
diesem  allen  nicht  wenig  gelehrt  werden,  wenn  ein  Terld^ltnifs  seyn  soll  zwischen  dem 
Vorhandenen  und  dem  Rcyzufügenden ;  und  wenn  die  künfUgen  Lehrer  nicht  blofse,  bald 
untauglich  werdende  Lehrmaschinen,  sondern  einer  eigenen  Fortbildung  fähige  Menschen 
werden  sollen.  —  Gesetzt  nun,  die  jetzt  der  Anstalt  vorgesetzten  Lehrer  besKTsen  keine 
andre  Lehiflhigkeit  (wiewohl  ich  ein  Besseres  glaube)  als  nnr  jene  in  dem  Pestalounschen 
Fontielwerk  eingeschlossene:  so  wäre  mit  Beslimmtbeit  der  nicht  weit  entfernte  Zeitpunkt 
vorherzusehen,  wo  diese  AnstAlt,  die  eben  jetzt  ein  neues  und  gerechtes  Vertrauen  ge- 
wonnen hat,  sich  der  Offtntlichen  Uisbilligung  Preis  geben  würde;  und  diese«  schon  blofe 
dadnrcb ,  wenn  sich  die  Lehrer  auf  ein  ihnen  fremdes  Feld  wagten,  welch*  . s  zu  betn  teu 
«ie  nun  einmal  nicht  umhin  kOnnen.  —  Ob  hier  eine  Oefidu  v  ürhiimlea  iai,  weifs  ich  nicht. 
Aber  ich  glaubte  derselben  erwähnen  zu  müssen,  da  ich  getragt  bin. 

ICt  dem  Znvorgesagten  hangt  unmittelbar  snsammen  die  PMige  nach  der  Bestimmung 
dsa  InslitatH.  I^t  es  erlaubt,  dieselbe  zu  abebahiren  von  dem,  was  ich  aah:  so  wird  diese 
Anstalt  keine  Land  Schullehrer  bilden  (wenigstens  nicht  unmittelbar)  sondern  Uuter- 
lehxer  für  Schulen  in  kleineren  Städten,  ja  auch  für  die  Bürgerschulen  dieser  Stadt.  Und 
dadoreh  wird  es  einem  wesentltehen  Bedfirfiiiase  abhelfen.  Denn  gewtb  ist  eine  eigene 
und  zahlreiche,  Klasse  von  l.ebrern  nOthig,  welche,  ohne  eigentlich  gelehrte  Studien,  doch 
persönliche  Ausbildung  genug  besitzen,  am  gute  Führer  der  frühem  Kindheit,  und  fähig 
so  sein,  dem  kindlichen  Geeichtskreise  die  erste  Erweiterung  nach  allen  Bidituugen,  der 
Irin^H^h^  Thfttigkeit  eine  hinreichende  Beschäiftigung  und  Kraft- Entwickclung  zu  ver- 
schaffen. Solche  Personen  sollten  auch  in  den  vornehmsten  Häusern  die  ersten  Hauslehrer 
sejU}  denn  der  Mann  mit  gelehrter  Bildung  zerreibt  sich  zu  leicht  au  kleinen  Kindern, 
deren  Umgang  ihm  langweilig  int.  Zn  diesem  Zwecke  nun  Lehrer  zu  bilden,  dazn  ist 
wirklich  das  hiesige  Institut,  mit  seiner  reichen  und  schönen  Ausstattung,  wie  geschaffen; 
dahin  wird  auch  der  Lehrplan  sich  neigen,  sobald  er  die  vorhin  erwähnten  ih^n  nfithigen 
Ergänzungen  erhält;  darauf  allein  endlich  weifs  ich  es  zu  deuten,  wenn  Ivuubcu  frühzeitig 
MfgenoameB,  und  eine  gute  Beihe  von  Jahren  hiadurdi  in  der  Anstalt  forlfebUdet  werdeo. 
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floUta  aber  j«  von  Land^Seludaii  «H«  Rade         dum,  mart  ich  bekmuBeD,  Tennine 

ich  vur  allen  Dinpen  als  den  Lenker  der  AiistaU  oinen  Mann ,  dessen  ganzes  Wesen  siVh 
von  den  städtücb&n  Sitten  hiuweij,  zu  des  ländlicbön  binw6ndd{  einen  stillen,  in  sieb  ge- 
sogenen MttiB,  dtr  allem  Oerftaaeb  abbold  sey,  der  aar  dae  GHAek  des  dnfilnnigwB  La>d> 
leben«  im  Hunde  üDbre,  immer  von  den  Werkzeugen  imd  GetM:bäfften  des  Ackerbaoe  er- 
zähle; —  einen  Mann  endlich,  der  iH  gels^tert  sey,  uiclit  von  dciu  Gedanlceu,  eine  Lehrmethode 
aussubreiten,  sondern  vom  Wohl  deB  Landvolks,  von  der  erhabenen  Bestimmung,  den 
imatan  nnd  GedrUcktetken  so  belfan,  danen,  die  nioht  lohnfln,  die  nur  Oottei  Loihii  er- 
flehen können.  Von  Holcher  Begeiitenitig  ward  Peitalem  laent  getrieben;  mOcbte  er 
diese  seinen  Schülern  mitthtilen! 

£in  solcher  Mann  wQrde  nicht  viele  Jabre  braueben,  um  den  Volks  -  Unterriobt  zu 
lehren;  er  irtrde  ttiebt  Knaben  aaftiebmen,  deren  Kdgoagen  noch  nabeitinimt  sind;  nar 
solche  Jünglinge  kOnnt«n  für  eine  mUrsige  Zeit  seine  Schiller  sejn,  die  schon  den  Ge< 
Hchmack  für  das  I-andlelicn  in  Bich  bevestipt  liiUten;  und  er  wflrde  mehr  durch  seine  Per- 
sönlichkeit, als  durch  den  ttehr  in«  Enge  gezugeuen  UuUtrricht  auf  sie  wirken  mOssen.  Der 
Dnierricbt  selbst  mfibte  vor  Allem  aufs  eoigtUtigate  die  Anknfipftiagtpnnkte  benntMn, 
welche  da*  ittndlidie  Leben  daibietei;  er  konnte  deihalb  flut  nur  auf  dem  Lande  eifliadea 
werden. 

Irre  ich  nicht,  so  treffe  ich  hier  mit  Herrn  Consistorialratb  Krause  niflammen.  IKeser 
wenigeteaa  vmpriebt  eich  vorzüglich  viel  von  auf  dem  Lande  bej  tüchtigen  Predigern  ein» 
perichtet^n  kleinen  Seminarien  Wenn  dabey  die  Pestalozzi srhen  Lehrmitti-l  benutzt  werden, 
so  sind  sie  vielleicht  nur  Anfangspunkte,  die  sieb  eben  darbieten,  die  auch  recht  geschickt 
sind,  einer  noch  eehlafenden  Kraft  den  entoi  Antrieb  wo  geben,  die  aber  fkeylieb  den 
dgentlichen  Volks-Unterrioht  eben  eo  wenig  ab  irgend  einen  andern,  ^eet  heetinunen  nnd 
nugiftneen  dfirfen. 
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Von  Ka&l  GKKiääK 

In  seiner  Schrift:  'Das  Gedächtnis'»),  S.  83  sagt  Fr,  Fantb:  »Eingeführt 
wird  der  Scbfller,  nachdem  die  Regel  in  ihrer  Form  gegeben  ist,  in  dip  Aii- 
»chauung  des  Inhalts  der  Regel  aui  besten  durch  Beispiele,  d.  h.  durch  die 
Methode  der  Induktion  im  Ilerübersetzen ».  Dieser  Weg  hat  den  Vorteil, 
dafs  der  Schüler  die  Regel  nicht  nui-  am  leichtesten  mid  raschesten  erkennt 
und  ihren  Inhalt  anachant,  aondmm  dafe  auch  durch  daa  IntoresM,  Wchaa  wir 
ateta  an  alleni  haben,  waa  wir  acheinbar  adbat  finden,  die  Aofknerkaamkeit  in 
der  Schule  bedeutend  geweckt  wird.  Es  ^re  aber  dnrchaos  verkehrt,  ateta 
nur  bei  der  Induktion  zu  verharren.  Sie  ist  nur  da,  um  dem  Schüler  die 
Angen  für  den  Inhalt  der  Hege]  zu  öffnen  und  ihn  dafür  zu  interessieren.  Das 
Einprägen  ist  Sache  der  Deduktion,'  Fauth  schildert  in  diesen  Worten  aanz 
richtig  den  üang,  den  die  Behandlung  einer  Hegel  im  grammatischen  L  nter- 
richt  meist  einschlagen  wird,  aber  er  verwendet  den  Ausdruck  Induktion 
fälschlicher  Weise.  Die  dabei  an  Ghmnde  liegende  Yerwechaelung  von  Be- 
griff abeatimmnng  nnd  Induktion  findet  aidi  nicht  aelten*};  daher  acheint 
eine  Be^rediung  deit  Sache  nicht  unangebrachi 

Fauth  unterscheidet  die  Darbietung  der  Regel  in  ihrer  Form,  die  Ein- 
führung des  Schülers  in  die  Anschauung  ihres  Inhalts,  endlich  das  Einpiagen 
derselben.  Ziehen  wir  ein  Beisspiel  zur  Erlänterung  heran.  Über  die  latei- 
nischen VergleichungHHÜtze  gieht  Harre,  Lateinische  kjehulgrammatik,  §  25.3,  1 
und  2,  folgende  beide  Kegeln:  ^Bedingte  Vergleichungssätze  mit  quasi,  wie 
wenn,  gerade  als  ob  haben  den  EonjonktiT  . . die  fibrigen  Yergleichong»- 
aitae  haben  den  Indikativ  . . Wenn  diese  Regeln  durchgenommen  werden 
sollen,  ao  ist  es  nSüg,  1.  dafo  die  Schfiler  dieselben  lesen;  2.  dab  sie  daxu  ge- 
führt werden,  die  Regeln  ihrem  Inhalte  nadi  an  verstehen,  nnd  swar  wird 


'}  Sammlung  von  .\LhanilInn^n  aus  dem  Gebiete  der  pftdafOgischeu  Paydiologie  Und 
Physiologie  I  &  (Berlin,  Iteuther  und  Ueicbard,  189ä;. 

■)  Ich  selbtt  kabe  mich  lange  duich  den  ümttaiid,  dafa  BegTiffabettimmung, 

Induktioa  und  deduktive  Generalisation  dai  von  Arätotelea  für  die  Epugo^n-  an- 
gegebene Mcrknril  <!  <>  Aufsteigens  vom  Bes^ouderen  »um  Allgemeinen,  vom  Einzelueu 
zur  Gattung  gemtiioiiiuu  haben ,  verleiten  lassen,  diese  drei  Denlrv-erfabren  durclieinander 
an  wwfeB. 

*)  Die  ZaMtsbeetiiomiiDgeii  lam  ich  der  YaNinfadinag  halber  bdaeit». 
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dies  mit  Hilfe  von  Beispielen  güHchehen  —  bei  Haire  lesen  wir  xu  diesem 
Zwecke  je  zwei:  1%nent  eum,  quam  cradelia  tit;  ciTes,  quari  Ticermt,  inter  ae 
gratalantar;  —  Coneordia  cinum  tanta  eet>  qitanta  numqoaiD  fnit;  qnot  honüneo^ 
tot  srateotiae  — ;  3.  müssen  die  8<  Ii  iiier  angdeitet  werden,  die  Beteln  im 
Übersetzen  aus  dem  Deutsehea  ins  Lateinische  ansawenden  —  denn  das  ver- 
steht Fanth  unter  Einpiigong,  wie  aidi  uoß  dem,  waa  er  weiterhin  sagt,  mit 
äicherheit  ergiebt. 

Was  geschieht  nun  bei  dem  zweiten  Vorgang,  bei  dem  Induktion  statt- 
haben soll?  Offenbar  wird  dabei  zunächst  den  Schülern  klar  gemacht,  was 
unter  bednigtcu  VergleiehungsAtsen  und  was  anter  den  fibrigen  Vergleiehnnga- 
afttsen  su  verstehen  iai  ffie  müssen  er^nnen,  dafe  wir  einen  G^jenatand  ent- 
weder vergleicben  könn^  mit  etwas,  das  ebenso  that«ichlich  iat,  wie  er  aelba^ 
oder  mit  etwas,  das  nur  in  nnaerer  Yoistellnng  vorhanden  ist,  daa  wir  an- 
nehmen und  tils  mncrlicherweiw  vorhanden  Itezeichnen.  Um  ihnen  zu  zeigen, 
dul's  bei  diesen  den  iiegeln  /u  ürunde  liegendeu  Bei^riö'en  auf  Realitäten  unseres 
Bewufstseins  Bezug  genommen  wird,  um  sie  die  BegiifiV  des  bedingten  und 
faktischen  Vergleiches,  die  sie  selber  längst  gebildet  und  gebraucht  haben,  in 
einem  deutiidien  Bewnüitaein  exfaaaeai  zn  laaaen,  bedarf  es  der  Beispiele.  Solche 
Beispiele  aber  kSnnen  durdk  deutsche  Sätze  ebenaogut  gegeben  werden  wie 
durch  lateinische.  Ich  kann  den  Schfilem  gleich  das  Beispiel  vorlegen;  *Sie 
fürchten  ihn,  als  ob  er  grausam  wäre*,  und:  'Die  Eintracht  der  BQrger  iat  ao 
j^ofs  wie  nie  zuvor.*  Ja,  wenn  ich  sie  die  lateinischen  Sätze  übertr^en  lasse, 
mul's  ich  sie  vielleicht  so^ir  leiten,  damit  sie  den  Unterschied  der  beiden  Ver- 
gleichsarten im  Deutsciien  richtig  hervorheben,  uiul  ftlr  die  Begriffsbestimmung 
selber  sind  nur  die  (iedanken,  wie  «ie  dem  Schüler  in  der  deutschen  Form 
erst  klar  werden,  zu  verwenden.  Offenbar  Aer  kann  der  Begriff  des  bedingten 
yerglaidrangssatses  niemals  blofii  doidi  mehrere  Beiqiiele  der  gleichen  Art 
bestimmt  werden,  aondom  es  iat  dazu  die  Entg^nsetzung  mit  Fallen  d^ 
andern  Art  notwendig.  Man  kann  sogar  sagen,  dafs  für  diese  Begriffsbestim^ 
mung  nur  ein  Beispiel  von  jeder  Art  erforderlich  ist.  Sohon  durch  die  Ent- 
gegensetzung des  einen  Beispiels  der  einen  Art  mit  dem  einen  der  anderen 
Art  wird  den  Schülern  das  Merkmal  vollstaudig  klar,  auf  dem  die  Unter- 
scheidung der  beiden  Speeie«  beruht. 

Eine  solche  Begriffsbestimmung,  durch  die  die  Bedeutung  des  Sub- 
jektes der  Regel  auljgefiüjit  wird,  mnfs  bei  der  Behandlung  jeder  Regel  Tor- 
genommen  werden,  wenn  sich  dieselbe  nicht  auf  eine  schon  vorher  erttutarte 
sprachliehe  Erscheinung  bezieht.  Denn  immer  wird  in  einer  Regel  ein  Begriff 
unter  dem  wir  eine  Gattung  sprachlicher  Eracheinungen  zusammeofiuMSen,  näher 
bestimmt.  Soll  die  nähere  Bestimmung  richtig  verwendet  werden,  so  muTa  also 
zunächst  der  BegritF,  zu  dem  sie  gegeben  wird,  klar  aut'gefafst  sein. 

Selbstverstäiidlicli  wird  das  Verl'alireu  bei  die.ser  Begriffsbestimmung  da.s 
Sokratische  sein  müssen,  dai»  die  8<diüler  selber  das  entscheidende  Merkmai 
anffinden.  Denn  so  aidier  ea  ist,  dab  wir  an  dem  ein  besondres  Interaaae 
haben^  was  wir  selber  finden,  so  sicher  ist  ea  auch,  daTs  dieses  Interesse  nicht 
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blofe  bei  der  Indii]rtion|  sondern  uaah.  bei  BegriffebeBtinimung  und  DednUnon 
erregt  werden  kann. 

Wenn  die  Schüler  wissen,  was  ein  bedingter  Yergloichimgssatz  ist  und 
was  unter  den  übrigen  Vergleichnngssiitzeii  zu  verstehen  ist,  so  sind  sie  offenbar 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Regel,  dafs  im  Latpinischen  (wie  im  Deutschen)  be- 
dingte Vergleich ungssiitze  im  Konjunktiv  stehen,  anzuwenden.*)  Dafs  in  dem 
Satze:  quasi  crudelis  äit  der  Konjunktiv  stellt,  macht  ihnen  die  liegel  nicht 
glaubhafter,  ebensowenig  das  zweite  Beispiel.  Denn  sie  wissen  ja,  dals  die 
Begel  Ton  demBelben  Menne  an^eitdlt  worden  ist,  der  aueb  die  Beispiele 
binsngefllgt  bat  Ss  iii  also  fOr  sie  gans  aelbffereratSndlicb,  dafs  diese  Bei- 
spiele den  Konjunktiv  zeigen,  nachdem  sie  bereits  die  Regel  gelesen  haben, 
dafs  alle  bedingten  Vergleichungssätze  im  Konjunktiv  stehen.  S<M&it  ist  die 
Einfnhrung  in  den  Inhalt  der  Regel  mit  jener  BegriffHbpstimmung  erledigt, 
und  es  Ware  geradezu  eine  verwerfliehe  Täuschung,  wenn  man  ihnen  nun  noch 
einreden  wollte,  ilurch  die  Betrachtung  mehrerer  Beispiele  könnten  sie  die 
Regel  selbst  linden  oder  doch  die  Richtigkeit  derselben  feststellen. 

Wir  betraektm  iM>di  ^  dritten  von  Ftotb  unteirschiedenen  SbuptteQ 
nnaerer  grammatischen  Lektion.  D»  acheint  mir  aodi  der  Auadmek  £inpi^$en 
nicht  reelit  gewählt  sa  aeiiL  Fauth  beieichnet  nimliob,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  mit  Einprägen  die  Anwendung  der  Regel  beim  Oberaetaen  ins  Lateinische; 
ich  würde  darunter  nur  die  gedächtnismäfsige  Aneignung  ihres  Wortlautes  oder 
auch  ibies  Sinnes  verstehen.  Doch  es  ist  dies  fflr  meinen  gegenwärtigen  Zweck 
nur  N  t  Ml  Sache.  In  der  Hauptsache  bin  ich  mit  ihm  einig,  denn  er  bestimmt 
den  duuei  stattfindenden  Vorgang  als  Deduktion.  Was  geschieht  bei  jeder  An- 
wendni^  der  Regel  über  die  bedingten  Vergleichungssätze?  Offenbar  muTs  er- 
kannt weidMi,  dab  ein  neuer  Fall  nnter  6&a  Begriff,  anf  den  sich  die  Regel 
bcaieht^  fSllt:  ea  mnb  der  betreffende  VergleiAungasata  nnter  den  Begriff  der 
bedingten  Vergleicbuugssätze  subsumiert  werden.  Dann  muTs  die  in  der  Regel 
liegende  Forderung,  dafs  bedingte  Vergleichungssätze  im  Lateinischen  in  den 
Konjunktiv  treten,  deutlich  vergegenwärtigt,  und  endlich  durch  einen  Syllo- 
gismus der  Konjunktiv  für  den  neuen  Vergleichungssatz  gefordert  werden. 
In  diesen  drei  Akten  aber  —  Snbsuiuti.in,  Vergegenwärtigung,  dals  mit 
dem  Begriö,  unter  den  subsumiert  wird,  ein  gewisses  Merkmal  notwendig 
verknltpft  ist,  und  Syllogismus  —  atdlt  aidi  daa  dar^  waa  wir  als  Deduktion 
beadchnen. 

So  haben  wir  also  in  dem  ton  Fanth  chaxakterisierten  didaktischen  Ver^ 

fahren  wohl  Begriffisbestimmung  und  Deduktion  festgestellt,  aber  nicht  In- 
duktion. Wann  würde  dieser  letztere  Vorgang  vorgelegen  haben?  Die  Deduk- 
tion findet,  dafs  mit  einem  einzelnen  Gegenstand  oder  mit  einem  Begriff  ein 
neues  Merkmal  notwendig  verknüpft  ist,  indem  sich  der  üeist  bewuTst  wird, 
dafs  dieses  Merkmal  bereits  als  Consequens  eines  höheren  Begriffes  von  ihm 
erkannt  worden  ist.   Die  Induktion  hingegen  findet,  dafs  mit  einem  eim^lnen 


Tgl.  oben  8. 401  Anm.  9. 
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Gegenstand  und  dem.  Begriff,  unter  den  er  fill^  ein  neues  Merkmal  notwoid^ 
Terknttpft  ist,  indem  dieses  lITerkmal  an  Erseheimmgen  dieses  selben  Beg/ntte» 
als  stetig  erkannt  wird,  während  andere  Merkmale  wechseln.  Mau  ver^eidie 
dazu  meine  Abhandlung:  Deduktion  tiiul  Indtiktion,  eine  Begriffsbestimmang 
fStrafBhnrg,  Heitz  181)9),  in  dfr  itli  diese  Definitionen  von  Deduktion  und  In- 
duktion durch  Vergleicbung  eines  mathematischen  nnd  eines  physikalischen 
Beisjiiels  jrewonnen  habe.  Induktion  würde  bIho  vorliegen,  wenn  wir  erkennten, 
dui'ä  die  )>ediiigteii  Vergleichungsäätze  im  Lateinischen  das  notwendige  Merk- 
mal haben,  dalii  sie  im  KonjnnkÜT  stehen,  d.  h.  wenn  wir  die  Kegel  der 
Qranunatik  gsfade  so  finden  wflrden,  wie  sie  die  Oranunatiker  gel^mdeo  haben. 
Nachdem  ihnm  der  Begriflkuntenchied  iwischen  thataftehlichen  und  bedingten 
Yergleichungssätzen  aufgegangen  war,  stellten  sie  durch  Betrachtung  einer 
gröfseren  Anzahl  von  Vergleichunjj^ssätzen  der  erst^^n  Species  fest,  dafs  der 
Ausdnu'k  dnreh  den  Indikativ  <'in  konstantes  Merkmal  derselben  ist.  und 
schlössen  nun,  dalä  die  AusdrueksweiHe  mit  dem  Indikativ  eizi  notwendiges 
Merkmal  der  faktischen  Vergleicbung»»ätze  aei.^;  Diesen  selben  Weg  könnten 
aueh  wir  in  dnr  8ehule  verfolgen.  Wir  wflrden  dann,  naehdsm  wir  ebenlkllB 
erst  die  Begriffe  der  fiüctisdien  und  der  bedingten  Vergleidiungssitie  gewonnen 
bitten,  eine  Anaaiii  Beispiele  erst  der  einen  Gruppe  betrachten  und  so  die  eine 
Regel  induktiv  finden,  dann  auf  dieselbe  Weise  zu  der  aweiten  Regel  gelangen. 
Durch  die  Induktion  kann  also  die  notwendige  Zugehörigkeit  des  Prädi- 
kates zu  dem  Subjekt  der  Regel*)  gef,int!-n  werden,  wihrend  es  sieb  bei 
der  BegriMsbestimmung,  von  der  oben  geredet  wurde,  um  die  Auffassung  der 
Gegenstände  handelt,  von  denen  dieses  Prädikat  ausgesagt  wird,  um  ihre 
Unterscheidung  von  allen  anderen  Gegenständen  unseres  Bewnfstseius. 

Weisen  uns  unsere  Grammatiken  auf  einen  solehem  induktiven  Lehrgang 
hin?  GewiCi  nieht,  solange  sie  die  Begel  voranstsUen  und  dann  die  Beispiele 
fdgm  lassen. 

Ist  aber  ein  solcher  Lehrgat^  ananstreben  oder  flberhaupt  durchführbar? 
Es  ist  wohl  zu  beherzigen,  was  Oauer,  Oramraatica  militans,  S.  25  bemerkt, 
dafs  der  Schüler  vor  dem  Irrtum  bewahrt  werden  müsse,  dafs  aus  einigen 
wenigen  Fällen  mit  Fug  und  Recht  iiuluziert  werden  könne.  Eine  Induktion, 
die  so  erfolgt,  hat  den  (Jhai'aktcr  einer  mehr  oder  weniger  kühnen  Vermutung^ 
die  der  wissensdiaffcüdien  Sicherheit  durchaus  entbehrt.  G«iide  das  Kenn- 
seicfaen  der  Stetigkeit  des  neuM  Merkmals,  dureh  welches  der  Begriff  ifiher 
bestimmt  wird,  ist  nur  dann  in  suverlassiger  Weise  g^ben,  wenn  eine  grolbe 
Aniahl  in  sonstigsr  Besiehung  sehr  Tersehieden«*  FBlle  derselben  Gattui^  bo- 


')  Die  Begriffe  der  iakti^cbau  und  der  bedingten  VergleichuagssäUe  werden  beatimmt 
doreh  ein«  Betnditnng  des  Inhaltwi  elmeber  Sltie  ohne  Bflckddit  aof  die  Fotm,  MaUliv 
li(  l)  könnten  auch  umgekebrt  entt  die  Begriib  der  iadikativjacheii  «ad  der  koigoiiktitrlachcii 

Veigleichmig^ixntzc  hestimmt  werden 

*)  Auch  der  Begriff  des  Prj.dik;^tea  könnte  nur  durch  BegriffabeBtimmung  gefunden 
▼evdea. 
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trachtet  werden.'^  Ea  ist  aUo  sogar  geiahrlicb,  wenn  in  dem  Schüler  die 
tfeinung  «rweokt  wird,  ala  ob  mit  einer  Induktion  aus  ein%en  wenigen  FSUen 
wiridieh  etwas  geleiatet  seL  Za  einer  bereehtigten  Lidoktion  aber  wird  im 
Ofanunatilnuiterridii  fiut  immer  das  ansrnehende  Material  fehlen.  Femer  hat 
Fanth  ganz  recht,  wenn  er  im  An^ddnfs  an  die  oben  eitlLrie  Stolle  betont, 
daf»  bei  der  aUgemeinen  Dmcbflibrung  des  induktiven  Veriabrens  der  Gewinn 
»n  niethodischor  Schulung  in  gar  kn'nem  Verhältnis  zu  dem  Zeitaufwande 
yt^-ht  u  würde.  Wenn  er  aber  weiter  meint,  dafs  das  induktive  Verfuhren  mehr 
den  Aut'angsklasseu  zuzuweiaen  sei  und  dois  es  in  den  oberen  zurücktreten 
mfisse,  so  erweist  nsik  mnidist  seine  Terwediselung  von  Induktion  und  Be< 
griffiibestinmiung  TerkingnisToll.  Denn  die  letstere,  wie  ww  sie  an  dem  Bei' 
spiel  der  lateinisehen  Vergleiehnngsellae  als  mn  notwendiges  Glied  jeder  gram- 
matischeti  EfOrtenuig  nadigewiesen  haben,  kann  niemals  und  nirgends  in 
Wegfall  kommen.  Sodann  aber  ist  zu  unteri^uchen,  ob  nicht  auch  das,  was 
man  im  Unterricht  der  unteren  Kla!4<^en  als  Induktion  ansusehen  pflegt,  sicb 
als  etwas  ander^'^       Induktion  beraussteilt. 

Bei  Wesen  er,  Griech.  Elementarbuch  I  finde  ich  im  ersten  griechischen 
Stück  an  zweiter,  dritter  und  Tierter  Stelle  folgende  S&tze,  die  mir  ganz  den 
Eindruck  madioi,  eis  wftren  sie  aum  Zweck  der  Anwendung  der  sogenannten 
induktiTen  Metiiode  xosammengestellt:  st^fym  tvv  pOLov  —  ^pUog  ^6vov  o^ 
liei  —  yiyvA^tm  ifS  X6ya  rbv  %if6atov  xoO  (piXov.  Ich  setse  voraus,  dafs  die 
Sebfller  wissen,  was  die  darin  vorkommenden  Substantiva  in  der  Nominativ- 
form des  Singulars  bedeuten;  sie  kennen  nurh  die  Bedeutung  der  betr.  Verbal- 
formen und  der  Negation.  Dann  wird  ein  Tertianer  ohne  weiteres  feststellen, 
dafs  Tuj'  eine  Aecusati vform  zu  6,  cpilov  zu  ^u'Aoj,-  ist  Wir  koiuuit  er  zu 
diesen  GedankenV  Doch  nur  auf  dem  Wege  der  l>edui^tu>ii:  uxtuyojf  ich  liebe, 
hat  einen  Znsats,  der  wabrecheinlicb  ein  Kasus  von  6  tpikog  ist;  zu  *idk  liebe* 
wird  'der  Freund'  in  der  Regel  Objdd  sem,  dasselbe  dfirfte  audi  im  Griecbi- 
scbmi  der  Fall  sein;  also  ist  T^y  ^pilov  Accusativus.  Sobald  nun  der  Lehrer 
weiter  fragt:  Was  fttr  ein  Aoensativus?  so  kann  er  hierüber  nichts  aussagen; 
die  Möglichkeit,  dafs  tbv  fpCXov  Acc.  Plur.  ist,  ist  für  denjenigen,  der  das 
Puradigma  der  Maskulina  der  2.  DekL  nicht  kenni^  die  gleichei,  wie  data  es  Acc. 


8choD  der  UmaUncI,  da£g  die  Begriffsbestinuausg  bei  dem  äahjekt  einer  Regel  ttets 
•«■gefiBbrt  werden  mab,  wann  sie  nicht  sehoa  firOher  einmal  erfolgt  iat,  und  iteli  mit 
■leharom  Ergebnis  uiisg«fübrt  werden  kann,  während  die  Induktion  seltener  und  immer 
nnr  mit  bedingter  .Sicherhf it  iiuszufiihreii  ist.  weist  unn  auf  den  wiclifigen  UntorBchied  der 
beiden  Denkverfabren  hin.  Derselbe  würde  auch  nicht  verkatmt  worden  sein,  wenn  nicht 
bti  beiden  eiae  Ta^letehmig  einadaer  FUle  itattAade.  INeMr  Vei^leidi  berieht  lidi 
i).\u'T  !)*>!  cli-r  Tnduktiou  imiiicr  iiiif  Erscheinungen  desselben  Qenus  oder  derselben  Speeles, 
bei  der  beghifsbestimtnang  auf  Erscheinungen  verscliieilenfr  rFtmern  oder  vprschiedener 
Speciet.  Bei  der  Induktion  handelt  es  eich  eben  um  ein  tttetigei»  Merkmal,  das  bereits  zu 
einer  BegrifEigrappe  imaminengeftAtoi  ErMheinongen  derselben  Art  oder  derselben  Oattnag 
gemeinflam  ist,  l>ei  der  Begriffsbestimmung  um  fin  oder  mehrere  Merlitnale,  die  eine  ein- 
selne  Erscheinong  von  allen  anderen,  eine  Spectea  von  allen  anderen  Spedea  dersdben 
Qattong,  eiae  Qattang  von  sUea  aadetea  Gattungen  anterscheiden* 
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Sing,  ist  Wird  ilim  aber  g<  >iti^L:  rvv  <pikov  ist  der  Acc.  Sing.,  so  ist  es  sofort 
mit  alier  Induktion  zu  Ende.  Denn  der  Schttler  wird  nnn  weiter  dedmneren: 
-ov  ist  also  der  Ausgang  des  Aec.  Sing.  Ton  tplkotf  woran  sieh  wieder  der 

deduktive  Schlufe  Aigen  wird:  also  wird  -ov  der  Ansgang  des  Acc  Sing,  bei 
allen  Wörtern  auf  -os*  Hein.  ITat  er  diesen  Schlu£i  aber  einmal  gezogen,  so 
kam  iliin  jctU  .-«  fnlgt  ndi'  Beispiel  nur  zur  Bestätigung  Reiner  Deduktion  dienen, 
nicht  iiher  zu  einem  induktiven  Sehlussf  Material  liefern.')  An^enoninieii  aber, 
der  liehrer  verweist  ihn  im  Intere*ij>f  des  sulbsttbätigen  Findeiis  lier  Ausgiinge 
Hul  diiri  i«)i^eii(it'  Beispiel,  so  wird  der  Tertiauer  wieder  leicht  durch  Deduktiuu 
herausbringen,  dafs  (f^vov  AccusatiT  ist  Da  tpf^dvo^  ein  Abstraktuni.  so 
wird  er  auch  —  freilich  mit  sehr  bedingter  Sicherheit  —  dedusiersB,  dab  es 
der  Aoe.  Sing.  ist.  Indem  er  nun  den  ersten  und  aweiten  Sals  miteinander 
vergleicht,  wird  er  weiter  deduzieren:  top  tpCXov  ist  jedenfalls  ein  Accusatir, 
<p96vov  ist  Acc.  Sing.;  da  der  Acc.  Sing,  und  Plur.  auch  im  Griechischen 
wahrscheinlich  durch  die  Eiidnng  verschieden  siinrl,  so  wird  auch  toi*  (pikov 
Acc.  Sing.  »ein.  Hat  i-r  alter,  wenn  ci  so  deduzierte,  nuch  nötig,  etwa  in  dem 
dritten  Beispiel  xbv  rqönov  zu  l>eubachten,  um  darauf  zu  »ciilieräen,  dafa  -ov 
die  Bndnng  des  Acc  Sing,  aller  Wörter  auf  -og  sei?  Und  könnte  ihn  diese 
Form  etwas  anderes  lehren,  als  was  er  schon  fOr  röf  ^dov  bei  der  Betrach- 
tung des  ersten  Satses  oder  fflr  t^vw  gefundm  hatte?  Also  nichts  ab 
Deduktion  liegt  bei  einem  soldioi  Verfahren  vor. 

Ob  es  einen  anderen  Lehrgang  giebt,  der  sur  selbständigen  Feststellung 
von  Wortformen  an  der  Hnnd  von  Beispielen  führt  und  der  als  Induktion  in 
dem  von  uns  oben  angogebenen  Sinne  bezeichnet  werden  darf,  weifs  ich  nicht. 
Das  Verfahren,  das  eben  geschildert  wurde,  habe  ich  wohl  seihst  einmal  an- 
gewendet und  dabei  erfaliten,  dai's  es  nicht  ganz  bequem  ist.  Da  nun  an  Ge- 
legenhnt,  die  Schfiler  zu  selbstthStigsm  Deduueren  au  eraiehen,  im  Sprach- 
unterricht so  wie  so  kein  Mangel  urt^  so  erscheint  es  mir  doch  aweckmilQriger, 
an  die  Übertragung  jener  griechischen  SStse  erst  xn  gehen,  wenn  den  Schülern 
die  Endungen  des  Singulars  der  2.  Dekl.  am  Paradigma  gezeigt  und  an  einigen 
anderen  Wörtern,  zu  deuen  tplXoi;,  tp^övog^  XQÖnog  nicht  zu  gehören  brauchen, 
geläufig  geworden  sind.  Aber  da««  i^t  Hchliefslich  fast  Geschmackssache,  joden- 
{■d\U  auch  abhängig  von  der  Natur  des  Lehrers,  der  Beschaffenheit  der  Schüler 
und  vuu  der  Zeit^  die  zur  Verfügung  steht. 

Der  Anschlafe  an  die  Lektttre  ist  es  also  nicht,  der  ohne  weiteres  das 
Lefarrerfishien  bei  der  Vermittelung  der  grammatischen  Gesetae  au  einem  induk- 


*)  Übrigens  ist  der  Mifsbrauch  des  Ausdruckes  Indoktion  bei  FBJleu,  für  die  das  von 
unt<  hohandelte  Beispiel  typi?rb  i?it,  vielleiclit  «laniuf  zurtickznfnhrcii,  dal's  auch  in  Hand 
büchcrn  der  Logik  die  äeaeraliaatioo,  durch  die  das  ffir  einen  besonderen  Fall  deduktiv 
Qefbndene  aof  die  Gattang  flberitagea  wird,  als  IttduktioD  besaicluMi  wurde.  Bo  hat 
Überweg  alle  matbematisclieo  Demonstrationen  zur  Induktion  geracduMk  Dafs  dies  falsch 
ist,  Iiuheii  t'lriri,  Kompendium  der  I.o^'ik,  S.  807  und  B.  Erdmann,  Zur  Theorie  de* 
S^-liogismus  und  der  Induktion,  in:  Philosoph.  Aulaätse,  £.  Zeiler  gewidmet  1887,  S.  8Sa  i. 
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tiven  etrnipelt,  und  daffl  ein  solcher  Anschlurs  von  den  grSTston  UnsutrSglicll" 
keiten  begleitet  ist,  hebt  Faiith  (S.  84)  mit  Recht  hervor. 

Ist  es  denn  aber  auch  notip,  dafs  die  grammatischen  (xesetze,  die  von 
Männern  mit  reicher  Kenntnis  der  .Sprache  aufgestellt  worden  sind,  von  unstMfii 
Öchüleni  selbst  gefunden  werden,  die  erst  die  eiuzelnen  Erscheinungen  der 
SpraelM  kmuien  haam  mflasen?  Oder  ist  et  nötig,  ttberall  oder  vath  nur  oft 
im  grammatiMben  Unterriehi  dieses  DenkrerfUireii  xn  Oben?  Ihü  wirkliehe 
Indnktioii  aneh  Uer  mSglieli  ist^  teigt  Osaer  (a.  a.  0.  S.  38);  er  weist  besonders 
auf  die  Bedeutungslchrt  hin.  Das  Vokabellemen  wird  durch  passende  Ver- 
wendung der  Induktion,  nher  auch  der  Deduktion,  fOr  Schüler  und  Lehrer  an 
Interesse  gewinnen  nnd  fileicliterf  werdm  Aber  wenn  auch  dor  SprachstofF 
nicht  viel  Gelegenheit  zur  Anwendung  des  induktiven  \'erfnlirens  böte,  liifs-t  es 
sich  nicht  an  dem  Inhalte  der  Lektüre  nachweisen  und  üben,  und  bieten  nicht 
die  deutschen  Aufsätze  reichlichen  Anlafs  dasu?  Denn  flberall,  wo  Erscheinungen 
desselben  Begriffes  betrachtet  werden,  tun  den  Torhandenm  Begriff  aus  diesen 
Ersdieinni^n  durch  ein  neues  ihm  adblrieFendes  Merkmal  naher  zu  beetimmen, 
liegt  Induktion  vor,  ob  wir  nun  Gegenstände  der  Natur  und  des  menschlichen 
Lebens  oder  Bildung^  der  Sprache,  ob  wir  Körperliches  oder  Geistiges 
untersuchen. 

Bepriffshestimninnji,  Deduktion,  Induktion  sind  gleich  wichtige  komplizierte 
Denkverlahr en,  von  Ht  nen  jedes  aiieli  deutlichste  Anschauung  des  Einzelnen 
voraussetzt.  Wenn  der  grammatische  Unt<frricht  zu  den  beiden  ersten  ganz 
besonders  anleitet,  leistet  er  genug.  Er  wird  w  aber  nur  dann  kSnnm,  wenn 
er  auf  ein  geschlossenes  System  hinarbeitet  und  den  Anspruch 
festhält,  einen  selbständigen  Faktor  der  Jugendbildung  neben  der 
Lektfire  darsustellen. 
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Von  Paul  Haslek 

In  den  letzten  Jahren  ist  in  gröfseren  Werken  und  kleineren  BroschQren, 
in  allen  FachblFittem  und  bedeutenden  Tageszeitungen  viel  über  den  Z<»ichon- 
unt^rricht  und  seine  Bedeutung  in  erziehliciier,  sozialer  und  praktisch- 
nützlicher  Beziehung  geschrieben  worden,  in  Versammlungen  ist  er  Gegen- 
stand längerer  Erörterungen  gewesen.  Mao  kat  aeine  bohe  Bedeutung  für  die 
Eniebung  und  seinen  eigenartigen  BOdungawert  «nerkatiDt  und  featgeatdlt^ 
dals  auch  der  Zeiehenunterrieht  wie  jeder  andere  ünterrichtasweig  gee^et  ist^ 
den  Charakter  des  Menschen  zu  beeinflusfiseii  und  zu  bilden.  Dieser  mehr  und 
mehr  anerkannte  aegenareiche  EinfluTs  wird  aber  bedingt  durch  einen  gut  ge- 
If'itt  ten  ZejoheTiunterricht,  in  wcloliem  der  Erzieher  sein  AiigennK'rk  nicht  hlofs 
auf  die  Ausbildung  manueller  Fertigkeiten,  sondern  auch  auf  die  i'jntwickelung 
des  Kunstsinnes  und  der  Kunstliebe,  auf  die  Bildung  (h's  Ansehauungs- 
vermögens,  die  Weckung  und  Belebung  der  Phantasie  und  die  Erziehung 
au  einem  geläuterten  Eunstgeschmack  zu  richten  hat. 

iat  ein  dummerj  huig«r  und  abgeHofamaekter  Wahn,  dafii  man  Ar  daa 
Redite  und  Gute  nur  durch  den  Religionsunterricht  entiehe,  nicht  auch  durch 
andere  Unterrichtsfächer*,  sagt  der  Pädagoge  Diesterweg  mit  Heelit,  denn 
*aller  wahre  Unterricht  wirkt  Menschenhildung*.  Alle  Unterrichta- 
zweige,  sowohl  die  Lehrfächer  zur  Autfassung  und  Übung  in  Zahl,  Form  und 
Mafs  als  auch  der  Unterricht  in  den  Realien,  sowohl  Zeichnen  wie  Turnen 
und  Gesang,  müssen  intellektuell  und  sittlich  wirken,  Verstand  und  Geist  und 
allgemeine  Bildung  fördern  und  den  Menschen  befähigen,  das  Treiben  dea  all- 
täglichen Leb^  mit  offanen  und  klaren  Augm  an  betrachten.  Zwar  werden 
die  auletat  genannten  techniMshen  FKcher  nicht  den  Anteil  an  der  Veralandke- 
bildung  aufweisen,  wie  etwa  einige  der  anderen  angeführten  Disziplinen,  aber 
ihr  Eiuflufs  auf  Gesittung  und  den  Willen  des  Schülers  ist  ungleich  höher 
zu  stellen.  'Wo  der  Adel  der  Ocsinnnng  fehlt,  da  ist  der  befahigtate  und 
kenntnisreichste  Mensch  nichts  wert/ 

Damit  der  Zeichenunterricht  auch  wirklich  jene  erzieherische  Kraft  erhalte, 
ist  es  notwendig,  dafs  in  demselben  zunächst  grofses  Gewicht  auf  die  Aus- 
bildung dea  Anaehauungsvermögens,  dea  GeaiGhtaainnea,  gelegt  wird; 
denn  der  Qeaiditestnn  flUurt  una  die  meiaten  und  klarsten  Anachauungen  zu. 
Durch  ihn  lernen  wir  die  Gegcnatftnde  der  Aufaenwelt  nach  ihrer  Gestalt  nnd 
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Aufldelmung,  in  den  Verhältnissen  der  Entfernung,  Stellung  und  L«ge  zu 
eipar!f?*»r,  nach  ihrer  Farbe  kennen.  Sollen  über  diese  Anschauungen  in  be- 
stimmt begrenzten  Bildern  im  Geiste  verharren  und  nicht  durch  immer  neu 
hinzuströmende  verdrängt  werden,  so  bedarf  es  der  Gewöhnung  au  ein  rich- 
tiges, ruhiges,  vernünftiges  und  bewuTstes  Sehen.  Der  Zeichenunter- 
rieht  fordert  dahar  bei  innerer  Buhe  und  Sammlung  eine  unbedingte  Auf- 
merksamkeit, einen  festen  Willen  und  eine  stete  Beharrlichkeil.  Jede 
Zerfahrenheit  und  Zerstreutheit  wird  sich  auf  der  Bielle  riehen.  Wer  nicht 
au^erksam  dem  Vortrage  des  Lehrers  hei  Besprecbrnin;  i  i'ner  Aufgabe  gefo^ 
ist,  die  Aufgabe  nicht  erfiifst  hat,  wird  sie  auch  graphisch  nicht  darzustellen 
im  stände  sein.  Ist  ein  Schüler  im  Laufe  der  Zeit  nachlässig  und  faul  ge- 
worden, kann  er  leicht  durch  den  beim  Zeichenunterricht  zu  Tage  tretenden 
FleiXis  seiner  Mitschüler  zu  erneuter  Schaffensfreudigkeit  angespornt  werden. 
IHe  strenge  Konsequena  des  Lehrers  im  Untenridht,  die  keinen  Beirag  duldet^ 
insofern  der  Sdittler  vielleidit  mit  verbotenen  Hilfamitteln  oder  auf  eine  andere 
unehrliche  Weise  seine  An^be  lösen  wollte^  eraieht  ihn  zur  Wahrhaftigkeit 
und  Ehrlichkeit,  welche  ihn  auch  Über  die  Schulzeit  hinaus  nicht  verlassen 
wird.  Die  Beobachtung  der  Gesetze  und  Regeln  in  seinen  reichnerischen 
Leistungen,  die  Gewöhnung  an  eine  ganz  genaue  und  peinlich  saubere  Aus 
führung  der  Zeichnung  wird  ?irh  ebenfalls  auf"  das  spätere  Leben  übertragen 
und  ihn  an  grufste  Genauigkeit  bei  selbst  schwierigen  Auiurderuugen, 
die  sein  Beruf  an  ihn  stellt^  ermahnen.  Und  für  weleben  Mensehen  iribe  wohl 
ein  riditiger  und  scharfer  Blick,  die  Sidierheit  im  Vergleidien  und  Beurteilen, 
im  Messen  und  AbeddLtsai  rftnmlicher  Yerbiltnisae  entbehrlich?  Alle  Beru&- 
aweige  und  Gewerbe  verlangen  mehr  oder  weniger  die  grÖfste  Genauigkeit  bei 
der  Arbeit.  Der  Landmann,  welcher  eine  Furche  im  Ackerlande  zieht,  hat  ein 
gutes  Angenmafs  ebenso  nötig  wie  der  Maurer,  wenn  *  r  das  S^enlcblei  an  einen 
aufgerichteten  Baustein  hält;  und  der  Ziumiermann  miüs  einen  ebenso  sicheren 
Blick  haben,  wenn  er  die  Balken  am  Neubau  richtet,  wie  der  Schütze,  wenn  er 
mit  seiner  Waffe  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  zielt.  Was  sieht  das  ge- 
schulte Auge  nicht  alles  auf  der  Reise  in  der  engeren  Heimat  oder  im 
firemden  Lande  an  Natonch&iheiten!  Die  schöne  Form  der  Berge,  das  herrlidi 
gewundene  Silberband  der  Flflsse  entgeht  ihm  nicht,  es  erfreut  sich  an  dem 
wunderbaren  Farbenspiel  'in  Wies  und  Wald  und  Feld  und  Flur'  sowie  am 
Firmament.  Kurz,  Land  und  Leute,  ihre  Sitten  und  Oebrauche  finden  hier  ein 
empfanglicheres  Gemüt  als  bei  jenen,  welche  mit  un geschultem  Auge  die 
Dinge  sehen.  Für  sie  ist  die  wohlgedeckt*»  Tafel,  welche  die  Bedürfnisse  des 
Magens  befriedigt,  stets  die  Hauptsache.  Mit  einer  gewiHHen  Blasiertheit  durch- 
streülNi  diese  geistig  Blinden  die  gott^eweihfe  Erde,  oder  sie  jagen  ihren 
dflixen  Idealen,  dem  materiellen  Erwerb  oder  der  Menschengunst  nach.  Man 
besudle  nur  einmal  in  gröberen  Sindten  die  Kunstsammlungen  und  schaue  au, 
wie  ratlos  selbst  der  studierte  Mann  mitunter  Kunstschätzen  gegenüber 
steht;  schon  aus  seinen  Mienen  kann  man  häufig  auf  das  geringe  Eunst- 
verstandnis  schlielsen.  £s  ist  Torgekommen,  daüs  so  mancher  Besucher  einer 
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Kunstausstellung  ein  Ölgemälde  von  einem  Aquarell,  oder  «inen  HolieehBitt  von 
einem  Kupferstich  nicht  zu  unterscheiden  vrrmaehte 

Aber  nicht  allein  tiir  die  Ausbildung  des  Anschaiiungsvermogens  hat  der 
Zeiehenutiterricht  reiche  Mittel  in  der  Hand,  aucb  an  der  Weckunji,  Be- 
lebung und  Bildung  der  Phantasie  hat  er  ebenso  lebhaften  Anteil  wie 
jeder  andere  Unterrichtsgegenstand.  Wirken  z.  B.  die  Religion  durch  ihre 
bibliadieii  Oeschiditen,  der  ünterrickt  im  Deataeben  durch  aeiae  EnShlungen 
und  Mirehen,  die  Geecluelite  durch  ihre  Hdden,  die  Realien  durch  ihre  Schätae 
in  Nalmr  und  Kunst  direkt  oder  indirekt  auf  die  Einbildungskraft  der  Jugend 
ein,  so  wirkt  der  Zeichenunterricht  durch  die  Auabildung  der  Imagination. 
Dafs  die  äuTseren  Eindrücke  und  Wahrnehmunp^en  in  der  Seele  haften,  einen 
bewufsten  Schatz  von  festen  Bildern  und  Vorstelliinfien  ansammeln,  über 
welftlieu  man  jeder7eit  frei  verfllf»en  kann,  ist  Aufgabe  dieser  Seelenkraft.  Sie 
muTs  im  stände  sein,  nach  eigenen  Ideen  und  inneren  Gefühlen  das  Vorhandeue 
in  Natur  und  Umgebung  «uficunehmen  und  zu  reprodusieran.  Audi  kl  sie  es^ 
welche  dem  Menschen  die  echSpferieche  Kraft  verleiht  und  den  Qestal- 
tunga trieb  weckt.  Dieser  Trieb  achlummerl  in  jedon  Kindei^  ihn  in  die  ridi- 
tigen  Wege  zu  leiten  und  vor  Ab-  und  Irrwegen  au  achfltzen,  bleibt  dem  Er- 
zieher überlassen.  Schon  im  frühen  Kindesalter  zeigt  er  sich  beim  Spiel  und 
bei  mancherlei  Handheschaftigunfren;  jedes  Kind  malt  und  zeichnet  mit  Lust 
und  Liebe.  Dafs  dies(M-  Trieb  erhalten  bleibe  und  für  die  Schule  nicht  ver- 
loren gehe,  darüber  raufs  die  häusliche  Erziehung  wachen.  Wenn  der  Schüler 
alsdann  dem  Lehrplan  gemäfs  am  Zeichenunterricht  teilnimmt,  dann  ist  ihm 
reichliche  Gelegenheit  geboten,  dieses  sehdne  Seelenvenndgen  weiter  aussubilden. 
Man  mufs  es  selbst  erleben,  wie  sehr  die  prodnktiTe  Phantasie  gerade 
beim  Zeichenunterricht  au  ihrem  Reehie  kommt.  Wie  freut  Bich  der 
Schüler,  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  im  omammtalen  Zeichnen  durch  Sl^blien, 
Abändern  oder  Erfinden  etwas  Selbständiges  zu  schafiFen,  oder  wenn  er  aus  dem 
Gedächtnisse  etwas  naclizcichnet  und  für  diese  Leistung  eine  lobende  An- 
erkennung von  öcit^'n  des  IjehrerH  erhält! 

'Gleichwie  das  Selbsterdichten  einer  iirzäiiiuug,  da»  Selbstsucheu  eine«  Be- 
weises für  einen  geometrischen  Lehnata,  das  Sdbstfinden  eines  Wege«  war 
Lösung  einer  arithmetischen  Aufgabe  ungleich  mehr  bildet,  ab  das  blofte 
NachersShleai,  Naehbeweisen  und  Nachrechnen,  ebenso  steht  auch  das  Selbst 
schaffen  von  Formen,  das  selbstthätige  Erzeugen  von  Gebilden  ungleich  h5her 
als  das  blofse  Anschauen,  Einprägen  imd  Wiedergeben.*  Durch  die  Erziehung 
zu  geistiger  Selbstthätiiikeit  wird  die  produktive  Einbildungskntfl  angeregt  und 
zu  einer  gewissen  Freiheit  und  Selbständigkeit  ausgebildet,  der  Schüler  aber 
zum  Bewufstsein  einer  inneren  Kraft  geführt,  die  ihm  die  Schätze  der 
Wunderwelt  9£fhet,  ihn  über  Leiden  und  Mühseligkeiten  der  Gegenwart 
hinwe^ebt,  seine  Hoffnung  belebt  und  seinen  Eifer  anspornt,  Hers 
und  Oemttt  veredelt,  Mnt  und  Kraft  erhöht  und  das  SelbstTertauen 
stärkt.  Der  Mensch  ist  su  beneiden,  welcher  im  weiten  Weltgetriebe  nicht 
blofs  alles  mit  dem  kalten  und  nftchteren  Verstände  betrachtet,  sondern  auch 
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eine  ideal«  Aaffaesung  Tom  Dasein  aaf  der  Srde  hat;  gerade  darin  liegt 
^  die  Poesie  de«  Lebens.  Jener  sdiOpfmBcben  Reprodoklioiiskraft  isi  aber 
seitens  des  Ersiehers  die  grSfsie  Anfmerksaukeit  Ensuwenden,  damit  sie 
nidit  eine  verderbliche,  ins  Überschwengliche  führende  Richtung  einschlage. 
Denn  durch  kein  Gesetz  gebunden,  bewegt  sie  sich  freier  als  jede  andere  Seelen- 
kraft und  Hurht  über  diese  die  Herrschaft  zu  £?ewiunen;  sie  schweift  in  ihrer 
Töllij»en  Freiheit  und  Tin  «Gebundenheit  in  das  rnormefsliche,  in  das  Reich  des 
Unendlichen,  vorsclmiaht  jede  Beschränkung  und  bindet  sich  an  keine  Form. 
Deshalb  mnü  der  Erzieher  darauf  achten,  dafs  er  keine  Phantasten  heran- 
bilde^ aoDdem  aueli  der  Verniinfi-  and  Yerstandesbildang  genügende  Auf< 
merksamkeit  anwende. 

Einen  weiteren  berrorragendcn  Einflufs  Übt  der  Zeichenunterriclit  auf 
die  Aushildunc;  des  ästhetischen  Geschmacks  und  auf  die  Enüebong 
zur  Tugend  und  guten  Sitte  aus.  Geschieht  dies  schon  durch  die  anderen 
TTnterrichtsfäclu'r,  wie  durch  den  Unterricht  im  Deutschen  und  durch  die  Real- 
fächer,  so  steht  uieijies  EruchtenH  der  Zeichenunterricht  denselben  in  dieser 
Beziehung  um  nichts  nach.  '£s  giebt  keiueu  anderen  Weg,  den  sinnlichen 
Mensdien  vemflnltig  and  sittlidi  sn  maeben,  als  wenn  man  ibn  ästbetiscb 
macht,  oder  ihm  Geschmaek  beibringt'  Geschmack  ist  das  Geffthl  fttr 
alles  SohSne,  fttr  ScbSnbeit;  diese  aber  besteht  in  d<»n  innigen  Wohlgeliüleii, 
der  «reinen  Freude  am  Erhabenen,  Edlen  und  Herrlichen.  Durch  Heran- 
ziehung wahrhatt  schöner  Formen  bietet  sich  im  Zeichenunterricht  die  beste 
Gelegenheit,  den  Lernenden  auf  Proportionen  und  Mafsrerhältnisse  aufmerksam 
zu  machen  und  ihn  anzuleiten,  wie  dieser  oder  jener  Form  der  Vorzug  vor 
einer  anderen  zu  gehen  ist.  Kunst-  und  Naturgegenstande,  kunsthistorische 
Yoilegebtttter  nnd  Abbildungen  ron  bedeutenden  Werken  der  Malerei  und 
Bildhanerbrnst  werden  teils  durch  blofiws  Ansdiaami,  teils  durch  eii^^ende 
Besprechang  oder  dnrdi  graphiscbe  Darstellung  den  Geschmackssinn  beeinflussen. 

Der  Zeicher  lehr  er,  welcher  es  mit  dem  Ton  ihm  vertretenen  Fache  ernst 
meint,  wird  in  den  Arbeiten  seiner  Schüler  stets  auf  Zartheit  und  Feinheit 
der  Ausführung,  auf  gröfste  Sauberkeit  und  schone  Anordnung  ?»eben. 
Der  Jugend  wird  hierdurch  ein  kostbares  Gut,  der  Sinn  für  Gefschiuack  und 
Reinlichkeit  auf  den  Lebensweg  mitgegeben,  ein  Gut,  das  die  reichlichsten 
Früchte  zu  tragen  im  stände  ist.  In  Haus  and  Hotj  in  Haltung  und  Kleidung, 
bei  Arbeit  und  Spiel  wird  sich  dieser  Binflufii  wohlthueod  iufseni.  Der  UUis- 
lidie  Herd  wird  aom  trauten  Heim,  wenn  Hann  und  Firau  es  verstdien,  mit 
TersfindnisTollem  Sinn  dutdi  Ordnung  and  BeinUchkeit  eine  bdi^iche  Wohn- 
stltte  zu  bereiten.  Wessen  Geschmack  nur  einigermafsen  gebildet  ist^  der  wird 
auch  in  der  Wahl  seiner  Kleidung  vor  Mifsgriffen  bewahrt,  bleiben;  in  Bezug 
auf  Form  und  Farbe  können  oft  die  gröfsten  und  kostspieligsten  Thorheiten 
begangen  werden. 

Die  Bildung  des  ästhetischen  Geschmacks  ist  darum  eine  National- 
an gelegen  hei  t;  die  Ausbildong  dieser  Anlage  Tollendet  eni  die  Harmonie  in 
der  Kultur.  Man  hat  ihm  ft^ch  mehr  als  den  Wissenschaften  au  danken, 
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denn  der  MÜhetiacilie  Geschmack  llfst  nioKt  das  Gemeine  sn;  der  dvaek  die 
Kirnst  verfeinerten  Empfindung  ist  das  Rohe  zuwider;  wer  das  Schöne 
kennen  und  lieben  gelernt,  der  begehrt  nicht  mehr  das  üngeBiemende,  der 
wird  nie  gegen  den  Charakter  des  Sittlichen  verstofsen. 

Der  Zeichenunterricht  fördert  aber  auch  schliefsUch  die  Oeschicklichkeit 
der  Handj  wer  ein  guter  Zeichner  ist,  wird  sich  auch  leicht  verschieden^^  Hand 
fertigkeitBkflnste  aneignen.  Jugendliche  Dilettanten  beiderlei  Geschlechts 
finden  immerliin  ebraa  Oiren  apeueUen  Neigungen  Entsprechendes  und  m^eiek 
eine  Anregnag  su  kflnBÜeriscfaer  Thi%keii  Wie  angenehm  nnd  lohnend  ist 
es,  Gegenstande,  die  zum  tauchen  Gtebiauehe  dienen,  mit  konstgetlbter  Hand 
selbst  herstellen  and  ausschmücken  an  kdnnen.  In  Laabsage-,  Einlege-,  Schnitz-, 
Rohr  ,  Leder  nnd  PapparbeitiTi,  sowie  in  den  verschiedensten  Malzweigen  ist 
Gelegenheit  genug  vorhanden,  -'in<n  Kunstsinn  im  Hause  Ri'höpferisch  zu 
bethStigen.  Diese  liauslichen  Arbeiten  können  ein©  unerschöpfliche  Quelle  des 
gröfsten  und  reinsten  Glückes  werden  und  vor  Genufssucht  und  Ohelu  man- 
cherlei Alt  bewahren,  die  gerade  in  nnsarer  so  materiell  gesinnten  Zeit  bei 
Rmehen  nnd  Armen  an  der  Tagesordnung  sind  nnd  die  gröfsten  Opfer  an  Ont 
nnd  Geld,  Gesundheit  nnd  Zulriedenheit  fordern. 

Wenn  auch  die  Zeit  noch  in  weiter  Ferne  liegt,  welche  einst  der  Pesta- 
lozzianer  Jos.  Schmidt  in  seinem  Werke  'Elemente  des  Zeichnens'  herbeisehnte: 
die  Kunst  mufs  so  populär  werden,  dafs  der  Hirte  hinter  der  Herde  mit 
dem  Skizzenbuch  in  der  Hand  den  Griffel  führt,  Bilder  schnitzt,  die 
Wunder  der  Natur  erkennt  und  sich  zu  jener  geistigen  Höhe  erhebt, 
zu  der  sich  zur  Zeit  der  Reformation  so  viele  arme  Knaben  erhoben,  da  sie 
hinter  dem  Pfluge,  in  den  Stnboi  einfiMher  Handwerker  bei  ihrer  Arbeit  den 
Homer  oder  die  Bibel  studierten:  so  molk  doch  zug^eben  werden,  dab  in 
den  lotsten  Jahren  das  Zeichen&di  eine  gröisere  Wflrdigung  erfahren  ha^ 
indem  viele  henromgende  Ifimier  der  Wissenaohaft  sich  ffir  seine  Hebung 
interessiert  und  seinen  grofsen  erzieherischen  Wert  für  die  Jugend  er- 
kannt haben.  Möchten  aber  auch  recht  bald  alle  diejenigen  geleiirten  Herren, 
welche  von  einem  etwas  zu  subjektiven  Standpunkte  aus  alles  da8,  was 
nicht  in  dem  Bereiche  ihrer  Wissenschaft  liegt,  geringfügig  beurteilen,  zu 
der  Überzeugung  kommen,  dafii  die  bildende  Kwuit  eine  Quelle  reinsten 
Glflckes  für  jeden  Einaelnen  ist  nnd  eine  Zierde  ftlr  Volk  und  Staat 
sein  kann. 
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OBEB  DTE  YEBWENDUNG  VON  FRETTAOS  TECHNIK 
DES  DRAliAS  IM  UKTEBRIGHTE  HIT  BESONDEBEB  BEBÜCK- 
SIGHTIGUNG  VON  8HAEESPBABES  HAMLET 

Von  Martin  Wohlrab 

Welche  VenuiktfsuDg  Gustav  Frejtag  hatte,  sein  Buch  über  die  Technik 
des  Dramas  zu  schreiben,  welche  Absichten  er  dabei  verfolgte,  hat  er  selbst  in 
seiner  Widmung  !in  Wolf  Graf  von  Bandissin  ausgesprochen.  Es  ist  hervor 
gegangen  aus  dun  Eii'ahrungen,  die  der  Dichter  bei  Abfassung  und  Aufführung 
der  eigenen  Dramen  gemacht  hatte,  aus  den  Beobachtungen,  die  sich  ihm  beim 
Dnrehlesen  Sun  stur  BeurMIong  ttbergebener  Stfteke  auffbrängten,  schlMfUidi 
«08  d«m  soigttmen  Stadiun  der  ihn  sofii  höchste  intoresnereiidMi  dnuna- 
tischen  Littentttr.  Sonftch  etand  ihm  in  enter  Linie  allee,  'wne  ihm  als 
edbaffendem  Dichter  besonders  beachtlich  erscheinen  mufste,  also  praktische 
Gesichtspunkte;  er  lehnt  es  aosdrAcklich  sb,  die  Theorie  des  Dramas  bereichem 
2U  wollen. 

Dem  entsprechend  bezeichnet  Frejtag  als  Zweck  des  Buches,  jüngeren 
Kuuhtgenüööen  einige  llandwerksregeln  au  überliefern.  Nach  seiner  Beobachtung 
leiden  wir  Dentsebea  an  abergrolMr  Zndit-  und  Foxmlosigkeit;  es  fehle  m» 
ein  nationaler  Stil,  «In  bestimmtes  Gebiet  dnunatiseher  StoS»»  jede  Sidierbeit 
der  HandgrtfiS»,  nnd  so  sei  nnaer  Sehaiian  fast  nach  allen  Richtungen  sofUlig 
nnd  unsicher  geworden.  Doch  hoffte  Freytag  anf  einen  Frühling  für  ein 
reiches  Blühen  des  Dramas  und  wollte  dem  kommenden  Geschlechte  die  Arbeit 
erleichtern,  indem  er  die  Pfade  von  Dornen  säuberte.  Seine  Absieht  war  also, 
Regeln  und  Kunst^iffe  zm  geben  über  den  Bau  der  Szenen,  die  Behandlung  der 
Charaktere,  die  Reihenfolge  der  Effekte.  Weit  entfernt  zu  glauben,  dafs  dies 
der  Tod  freien,  künstlerischen  Schaffens  sei,  war  er  vielmehr  der  Ansicht,  dafs 
es  eine  sichere^  in  nationaler  Gewohnheit  bemhende  Besduinkong  in  der  Wahl 
der  Stoffe  nnd  dem  Bau  der  StOcke  am  besten  fördere  und  hebe. 

Es  war  wohl  natürlich,  dafs  das,  was  ein  so  feinsinniger  Beobachter  und 
erfolgreicher  Dichter  in  seinem  Buche  bot,  auch  weitere  Kreise  interessierte. 
Und  da  zu  denen,  die  sich  eingehender  mit  der  dramatisrht n  Litteratur  befassen, 
auch  zahlreiche  Lehrer  der  iiöheren  Schulen  gehören,  war  es  selbstverständhch 
und  recht,  dafs  sie  aus  dem  frisch  und  anziehend  geschriebenen  Buche  Be- 
lehrung und  Anregung  schöpften,  die  auch  der  ihnen  anvertrauten  Ji^end  zu 
gute  kam.  So  BchloTs  sich  an  Frey  tags  Technik  bald  eine  ganze  Litteratur  an, 
die  seine  Anweisungen  auch  fOr  den  Untemdit  Tcrwertete.    Namentlich  ist 
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neaerdings  kaum  eine  Schulausgabe  von  einem  Drama  ersehieiien,  die  nicht 
eine  Inhaltsangahe  nach  dem  von  ihm  aufgestellten  Schema  geboten  hitte.  Als 

die  reifste  Frucht  in  dieser  Richtung  läfst  sich  wohl  das  schon  in  zweiter  Auf- 
lage prschieneno  Werk  von  Rudolf  Kranz  über  den  Aufbau  der  Haiidlung  in 
den  klas8isclien  Dramen  V)L"/eiohneii ,  das  alle  in  der  Schule  ^elotieneti  griechi- 
schen und  deutschen  Stücke  m  ljst  vielen  Shakespeariwhen  behandelt. 

Wenn  sich  nun  auch  die  Frejtagschen  Gesichtspunkte  auf  eine  Menge  von 
mnstergültigen  Dramen  mbedeDUidi  anwenden  lassen ,  so  ist  es  mir  dodi  mit. 
der  Zeit  immer  mehr  snr  festen  Übenengnng  geworden,  dafo  man  ihre  Trag- 
weite wesentlich  ftberaohatBt  hal  Von  einer  allgemeinen  Gfllti^eit  dwselben 
kann  schwerlich  die  Rede  sein.  Mir  machten  sie  an  eioigoi  kfassisdien  Stücken 
bald  den  Eindruck  eines  Prokrustesbettes,  in  das  man  diese  vergeblich  hinein- 
gequält hatte.  Und  so  ist  mir  der  Spott  niclit  überrascbfnd  frekommen  und 
nicht  nnberecbtigt  erRchienen,  mit  dem  Oskar  Jäger  in  seiiuui  Buche  über 
Lehrkuust  und  Lehrhandwerk  die  Geheimnisse  der  dramaturgisclu  n  Geometrie 
behandelt.  Doch  glaube  ich,  dafs  man  immerhin  noch  etwas  weiter  gehen  kann 
und  mufs,  als  dieser  bewahrte  PBdagog  ritlich  findet.  Wie  es  sich  bei  jedrai 
hlassisdien  Kunstwerk  lohnen  wird,  sich  seine  Gliederung  klar  su  machen,  so 
auch  beim  dramatischen.  Nur  soll  man  radglidist  unbefiuagen,  fm  Ton  vor- 
ge&Ürtem  G^ichtspunkten  an  jedes  Stück  herantreten. 

Fa^se  ich  hiemadi  mein  Urteil  fiber  Frevta^B  Tpchnik  des  Dramas  7.u- 
8H!Tinien,  so  erkenne  ich  hereitwüLigst  an.  daXa  sie  ihre  erste  und  eifjentliehe 
Aulgabe,  jungen  dramatischen  Dichtern  ^nio  Fingerzeige  zu  geben,  aufs  beate 
erfüllt,  scheue  mich  aber  um  no  weniger,  ihren  VW'rt  für  die  Schulen  einzu- 
sduinken,  als  der  Yerlsseer  selbst  an  diese  Art  der  Bwraiauzig  gar  nidit  ge- 
dacht hai  Er  hat  seme  Gesicht^unkte  aus  ein«  ttberaus  umfessenden  LektQre 
gewonnen,  aber  natürlich  nicht  sn  jedem  einadnai  Drama  naehgeprilily  nnd  so 
ist  es  gar  nicht  m  Terwundem,  dafs  i<ie  auch  tiicht  bei  jedem  durchzuführen 
sind.  Ja  man  wird  es  leicht  verständlich  finden,  dafs  ihm  geschah,  was  jedem, 
der  Neues  findet,  so  leicht  geschieht,  dafs  er  nämlich  seine  Entdeckungen  auch 
da  bestätigt  fand,  wo  es  zweifelhaft  sein  kann,  kurz,  dafs  er  etwas  von  seiner 
ursprünglichen  ünbefangenheit  einbüfste.  Diese  Beobachtung  glaubte  ich  sogar 
an  seiner  Behandlung  des  Stückes  machen  zu  können,  au  dem  er  beispiels- 
weise die  Gliederung  dea  Dramas  Torftthrt,  wie  sie  sich  ihm  daiatdlt:  am 
Hamlei  In'  den  Einwendungen,  die  ich  mir  dagc^jen  an  madien  erlaubei,  werde 
ich  zugleich  auf  die  Modifikationen  Etti^icht  nehmen,  die  Franz  fttr 'erforder- 
lich gehidtan  hai 

Die  zwei  Hanptteile.  in  die  jedes  Drama  zerfallt,  werden  als  aufsteigende 
und  fallende  Handlung  be/.eiehnet.  Ich  will  dagegen  nicht  einwenden,  was  man 
mit  gutem  Rechte  als  eine  Besonderheit  des  Shakespearischen  Stücke«  bezeichnen 
kann,  dafs  nämlich  dem  Prinzen  Hamlet  ein  Handeln  gar  nicht  beigelegt  werden 
kann,  insofeni  das  Tragische  seiner  Katnr  darin  liegt,  dafs  ihm  bei  allen 
reiehen  und  gliasenden  Gaben  des  Geistee  und  Heraens,  mit  denen  er  ans* 
gestattet  ist,  doch  eins  fehlt:  der  Wille,  dessen  ilnlsernng  das  Handeln  ist 
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^ur  emmai  nimmt  er  einen  Anlauf  dazu:  er  lüre>t  ¥un  Seliiiutipieleru  ein  Stück 
auffahien,  um  die  Schuld  des  Königs  aufeer  aHem  Zweifel  m  eetsei».  Sonat 
thttt  er  ailee,  m»  er  tiiut,  ohne  vorbedaehiea  Plan,  ohne  daf«  sein  Wille  tou 
▼oraherein  «üiaiif  gerichtet  war,  also  nmr  gelegentlicbf  impnlnT,  den  Bin- 

^1  n:igoi)  (Ich  Momentes  gehorchend.  Dafa  Rosenkranz  und  Güldenstern  ihm 
Schauspieler  zuführen,  wird  ihm  zum  Anlafs,  durch  ihr  Spiel  den  König  auf 
die  Probe  zu  stellen.  Gelectciitlich  tötet  er  den  Polonius,  gelegentlich  Rosen- 
kranz imd  GQldenatei  »uhlieislich  auch  den  König  Claudius.  lu  alledem  haben 
wir  nicht  planvoll  unternommene  Handlungen  vor  uns,  sondern  nur  zufällige 
Ere^Bpli88e. 

Läfiit  sieh  nun  atoeh  selbstveratKndlich  darauf  kein  genereller  Sinwand 
gegen  den  Ansdroek  Handlang  begrttnden,  vaa  der  ^  das  Draana  seinen  Nism«i 
hat,  so  erheben  sich  doch  wesentliche  Bedenken  gegen  die  Art,  wie  Freytag 
nnn  die  au&te^ende  Huidlang  konstruiert.  Um  das  überhaupt  zu  ermöglichen, 
mufs  er  zu  einer  Voraussetzung  seine  Zuflucht  nehmen:  Hamlets  Verdacht 
dürfe  durch  die  ÜÜenbii runden  des  Geistes  nicht  zu  absoluter  Gewifsheit  er- 
hoben werden;  sonst  luülkte  der  Verlauf  des  Stückes  ein  anderer  werden,  üe- 
wifs  in  seinem  Sinne  bezeichnet  Franz  als  die  Au^abe  der  steigenden  Hand- 
lung: 'Hamlet  überzeugt  sidi  immer  dentlicher  Ton  der  Schuld  des  Königs  und 
der  ihm  selbst  obliegendmi  Pflicht  der  Blutrache,  kann  sieh  aber  doch  nicht 
Bum  Handeln  entschliefsen/ 

Dieser  Gesichtspunkt  hat  unzweifelhaft  viel  Ansprechendes.  Untersuchen 
wir,  inwieweit  er  I)egründet  ist.  Zunächst  darf  man  frs^n,  welche  Absicht 
Shakespeare  denn  mit  dem  Ersclieineu  des  Geistes  verbunden  habe,  wenn  es 
nicht  die  war,  dulV«  für  Hamlet  alles,  wa.s  er  durrh  ihn  über  die  Mordthat 
erfuhr,  unumtitöfnlich  feste  Überzeugung  war,  dais  liim  die  PÜicht,  dieses  Ver- 
biedien  tu  sflfanen.  Aber  allem  Zwmfel  erhaben  war?  Was  der  Geist  ihm 
offenbart,  ist  doch  schließlich  nur  die  Summe  der  Gedanken  und  Entsdüflsse^ 
die  ihm  hinsichtlieh  der  lotsten  Ereignisse  in  seinem  Hatuw  gekommen  waren. 
Und  so  markiert  sein  Gesprach  mit  dem  Geiste  den  Zeitpunkt,  in  dem  er  zu 
einer  Überzeugung  von  der  Ermordung  seines  Vaters  kam  nml  Rieh  über  seine 
Sohnespflicht  klar  wurde.  Nicht  eine  einzige  Äufserung  Humleta  deutet  an, 
dafs  noch  ein  leiser,  letzter  Zweifel  in  seiner  Brust  liaum  hatte. 

Nun  mögen  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Akte  etwa  zwei  Monate  ver- 
flossen sein.  In  dieser  Zeit  konnten  ja  uachtrl^lich  Zweifel  in  Hamlets  Seele 
wieder  aufsteigen.  Aber  hStte  das  der  Dichter  nicht  andeuten  mflssen?  Thatr 
siehlich  erwähnt  er  niehts,  gar  nidits,  was  Hamlet  an  seiner  Auffssstuig  der 
Sachlage  h&tte  irre  machen  können. 

Aber  braucht  Hamlet  nicht  schliefslich  doch  die  Schauspieler,  nm  jedes 
Bedenken  zu  heben?  Nun  zunächst  hatte  er  selbst  die  Schauspieler  gar  nicht 
kommen  lassen,  Rosenkranz  und  Güldenstern  hatten  sie  ihm  zugeführt.  Also 
erst  die  Handlung  anderer  bringt  ihn  auf  den  Gedanken,  aui"  den  er  suiiol 
wohl  nicht  gekommen  wäre,  den  König  auf  die  Probe  zu  stellen.    Und  so  er- 

seheinEt  die  Benutsung  der  Schauspieler  nur  ab  dn  Mittel,  die  Sdhstanklage 
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HwGaleto  zu  beBchwiehtigen,  von  dm  Seitenwegeiii  mif  die  er  dntch  aem  Ver- 
hiltnis  zu  Ophelia  geraten  war,  einaubiegen  und  die  Hanpfliandlang  wieder  in 
Gang  zu  bringen. 

Erst  in  dieser  Beleuchtung  wird  der  Gedankengang  des  letzten  Monolo«^'»  3 
im  zweiten  Akte  vollkommen  klar.  Die  Rührung,  die  der  Schauspieier  ii  1  d.  r 
Deklauiutiuu  einer  Stelle  gezeigt  hutte^  die  von  der  Ermordung  de»  IViaiuuH 
und  dem  Sehmenee  der  Hekuba  lianddl^  hat  ihn  anfe  ttefile  beidb&mt  nnd  sein 
flcfaloininemdeB  Qewiewn  geweckt  Er  erkennt  eelbet  an,  welch  grofse  Impulse 
er  tum  Handeln  hatte  in  dem,  was  seinem  Vatnr  angetban  war,  und  wie  er 
im  Nichtsihan  seine  Zeit  hatte  verstreichen  lassen.  Er  kentmt  sich  ^1/  ver- 
ächtlich vor  und  klagt  Ober  Mangel  an  Thatkraft.  Diese  Vorwürfe  bilden  den 
gröfsteo  Teil  seines  Monolotres.  Warum  hätte  er  sie  sich  raachen  sollen^ 
wenn  Zweifel  ea  gewesen  wänMi,  die  ihn  vom  Handeln  abgehalten  hatten? 

Weiter  bezeichnen  Frejtag  und  nach  ihm  Franz  alles,  w&a  zwischen  Hamlet 
nnd  der  Familie  des  Polontm  sieh  antiftgi,  als  Nebenhandlung.  Als  Haupt- 
handlnng  sehen  sie  also  Hamlets  Aufgabe  an^  den  Mord  des  Vaters  zu  riehen. 
BMte  Hamlet  bei  der  LOrang  deradben  seinen  Unteigiang  gefunden,  wss  ja 
sehr  leicht  geschehen  konnte  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  er  nach  England  ver- 
sdiickt  wurde,  so  w&re  das  ToUkommen  berechtigt.  Aber  freUidi  unbegreiflich, 
ja  unmöglich  müfste  es  erscluMTien  dafs  die  Nebenhandlung  ungefähr  dieselbe 
Ausdehnung  hätte  wie  die  IIuui)thuudlung.  Sowohl  Freytag  als  auch  Franz  sehen 
denn  auch  güiizlick  duvun  ab,  Haupt-  uud  Nebenhandlung  auseinander  zu  halten. 
Daraus  ergiebt  sich  aber  mit  Notwendigkeit,  dafis  sie  innerlich  zusaumien- 
gehären.  Mit  Entschiedenheit  weist  darauf  Hamlets  Ausgang  hin,  dw  doch 
nicht  aUein  dureh  sein  Terh&ltnis  nun  ESnig  Claudius,  sondern  ebensosehr 
durch  sein  Verhältnis  zum  Hause  des  Poloniua  herbeigefBhrt  wird,  mit  Ent- 
schiedenheit auch  der  Umstand,  dafa  durch  Hamlet  sowohl  das  dinisehe  Königs- 
haus wie  diis  Haus  den  Polonius  seinen  Untergang  findet. 

Als  NebenhandlnTifr  liefse  sich  elier  alle«  das  bezeichnen,  was  sich  auf  den 
jungen  Fortinbraw  bezieht.  Diese  Sk'Uen  köntit-en  fehlen,  ohne  dafs  dadurch 
Unklarheiten  entständen  oder  der  Verlauf  den  Stückes  ein  anderer  würde. 
Aber  einen  wie  geringen  Baum  nehmen  sie  ein  gegenllber  dmn  Umfrnge  dessni, 
was  sidi  auf  das  Haus  des  Poloniua  beiiehtl  fVejtag  hat  das  Hifsrerhiltnis 
wohl  gefthl^  das  entsteh^  wenn  man  die  Opheliasienen  als  Nebenhandlung  be- 
zeichnet, und  angenominen,  Shakespeare  habe  sie  erst  nachtraglich  erweitert 
und  dadurch  sein  StOck  inhaltlich  bereichert.  Freilich  hätte  er  gleichzeitig 
damit  die  Anlaife  verdorben.  Eine  solche  Interpolation  wäre  ja  denkbar,  ihre 
Annahme  hiit.aber  nur  daun  Berechtigung,  wenn  wirklich  die  Opheliaszenen  in 
keinem  organischen  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  Stücke  stehen. 

Schlielslich  kann  von  einem  Gegenspiele  in  der  ersten  Hälfte  des  Stückes 
wohl  nicht  die  Rede  sein.  Zuniduit  liegt  gar  kein  Anlafe  dsan  tot.  Konlet 
war  auf  die  Nachrieht  Ton  dem  jähen  Tode  seines  Vaters  von  Wittenberg  nach 
Helaingor  gekommen.  Als  Sohn  hatte  er  unzweifelbaft  das  «rate  Anrecht  auf 
die  Krone.   Darflbor  war  er  sich  auch  nicht  unklar;  spricht  er  es  doch  ofka 
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Bus^  da&  win  Ohttm  Glaudiiu  die  Krone  gestohlen  bnbe.  Überdiea  war  das 
YoUc  ihm  sngeUian.   Aber  er  halte  und  Snfiwrfee  dm  Willen  nieh^  die  Krone 

seinem  Oheim  streitig  su  machen,  dw  sein  Recht  nur  auf  seine  Verheiratung 
mit  der  Kdnigb -Witwe  gründen  konnta^  and  begnflgte  «ich  damil^  dessen  Nach- 
folger zu  werden. 

Wie  hatte  unt^r  solchen  Verhältnissen  Claudius  dt-m  Hanilet  entgegen- 
treten sollen?  BVeilif'h  *vjii  ihm  seine  tiefe  Trauer  und  Schwermut  uuffäHig, 
seine  AuTserungen  wiesen  ihn  darauf  hin,  dafs  er  sich  in  die  neuen  V'erhält- 
nisse  nieht  zn  finden,  insbesondere  nicht  an  fassen  Termooht^  wie  seine  Mutter 
an  der  Seite  des  neuen  KQnigs  ihre  BoUe  so  gelassen  weiter  ^»ielen  konnte. 
Claudius  Temutet  gsna  richtig,  dafs  des  Vaters  Tod  und  die  rasdi  darauf 
folgende  Hochzeit  die  Sthnmung  Hamlets  hervurgerufen  habe.  Aber  was  wollte 
das  schliefslich  besagen  gegenftber  der  Thatwch«^  dab  er  auf  die  Krone  Ter- 
zich tet  hatte? 

Da  Hamlets  Verhaiteu  immer  auttaileiider  wird  und  an  Wahnsinn  grenzt, 
hält  Claudius  es  fQr  augezeigt,  zu  thun,  was  jeder  verätäudige  Vater  in  dieser 
Lage  gethan  hätte,  nBmlieh  ihn  beobaehten  au  lassen  und  für  seine  Zerstreuung 
SU  sorgen.  Er  Iftfiit  au  diesem  Bdiufe  seine  Jugendfreunde  Bosenkrana  und 
GfUdenstem  kommen,  die  es  imlioh  mit  Hamlet  gleidi  dadoreb  Yerderben,  dafe 
sie  sich  nicht  offen  und  ehrlich  zu  dem  Auftrage  bekennen,  den  sie  fiber- 
nommmen  haben.  Wie  die  beiden  ihre  Aufgabe  auffassen,  ersieht  man  daraus, 
dafs  sie  sofort  einen  scherzenden  Ton  anschlau'"!  und  Schauspieler  mitbringen. 
Da  sie  Hamlet?^  Vorliebe  für  theatralische  Auiiührungen  kennen,  hoifen  sie  ihn 
dadurch  von  seinem  Trflbsinn  abzubringen.  Kann  man  sie,  solange  sie  weiter 
nichts  thun,  Gegenspieler  nennen?  Ich  finde  sogar  den  Ausdruck  Intriguanten 
XU  harl^  den  Frejtag  auf  sie  aawmdet^  «nmal  da  sie  gar  niclit  darauf  ans  sind, 
dem  ^mlet  au  soliaden. 

Sogar  den  Polonios  beieiohnet  Freytag  als  Gegenspieler.  Zu  dieser  An- 
nahme konnte  ihn  doch  nur  dessen  Stellung  am  Hofe  verleiten,  der  Umstand, 
dafs  er  als  Oberkammerer  in  des  Königs  Dienste  stellt.  Allein  was  unter- 
nimmt er  gegen  HamletV  Er  will  das  Konitn<]iH!ir  überzeugen,  dafs  Hamlet  aus 
Liebe  zu  Ophelia  wahnsinnig  sei.  Ist  er  deshalb  Ge^eiiHpielerV  Oder  wiire 
das  schon  der  Ausdruck  feindseliger  Oesinnung,  wenn  er  späterhin  die  ver- 
hangnisTidle  Bolle  des  Horchen  spielt? 

Nach  alledem  ist  wohl  so  Tiel  klar,  daCi  die  erste  HUfle  des  Stades 
unter  den  Ton  Frans  anfgrateUten  Gesiditspunkt  nidit  untennbringen  ist: 
Hamlet  flbenseugt  sich  immer  mehr  von  des  Königs  Schuld  und  der  ihm  ob- 
liegenden Pflicht  der  Blutrache.  Zunächst  setzt  er  bei  Hamlet  in  gftnzlicher 
Verkennung  seines  Charakters  ein  bewufstes,  planvolles  Handeln  voraus.  Dann 
darf  man  wohl  fragen:  wie  soll  denn  unter  den  Gesichtepunkt  von  Franz  alles 
das  fallen,  was  über  Hamlets  Verhältnis  zu  Ophelia  vorgebracht  wird,  also  die 
ganze  erste  Stufe  der  Steigerung,  in  der  Polonius  dem  König  wahrscheinlich 
machen  will,  Hamlet  sei  aus  Liebe  an  Ophelia  wahnsinnig?  Ebensowenig 
palst  in  diesen  Rahmen  die  dritte  Stnfb  der  Steigerung,  in  der  dnr  Konig  die 
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Übeneuguug  gewinnt,  dtb  Haiakli  fll>er  «iiiMii  gsfahrliclwii  AnaeUag  brfltat 
und  <3«geiima&regeln  bMchliebt.  Und  so  ergiebt  si«h  dmn,  dafo  es  Sinfen 
«iner  eitihMtlieheii  Htadlm^  meiA  gi«b^  Bondern  mir  GmpiMii  Ton  Haadlungen. 

Wie  steht  es  nan  im  sweiten  Teile  mit  Hamlets  Handeln?  Konnte  docb 
kein  Rest  von  Zweifel  in  ihm  mehr  Übrig  sein.  Wenn  er  1  ii  König  nicht 
sofort  nach  dor  Auffilhrung  tötete,  so  hielt  ihn  das  Bedenken  ab,  clafa  dieser 
den  KiiKlruck  eiius  Betenden  machte.  Aber  was  hindert  Hiunlet  weit<»rhin, 
sein  \  üriiubüu  auHzuiühren?  Wie  kann  er  sich  nach  England  schickeu  laüi^en, 
da  er  die  Absicht  des  Könige,  ihn  zu  beseitigen,  sofort  richtig  dvurchscbautV 
Dafis  der  König  sich  d«r  List  bedienen  will,  um  seinen  AniKihlag  ttaflmlBbrenf 
reizt  ihn  ledigUeh,  der  List  List  Mitgegensneetno,  Er  will  sehen,  wer  hlOger 
ist,  ob  er  oder  der  König.  Über  der  Losung  dieses  Verstandesproblemes  ver- 
gibt er  seine  eigentliche  Aufgabe,  die  freilich  Handeln,  also  Willenskraft  zur 
Voraussetzung  hat.  Auf  wunderbare  Weise  wird  Hanilet  <;»'iettet  und  bekommt 
den  Beweis  in  die  Hände,  dafs  der  König  auch  ihm  nach  dem  Leben  stand. 
Also  ein  neuer  Antrieb,  Hache  zu  nehmen.  Was  geschieht?  Er  wird  zu  einem 
Wettkampf  mit  Laertes  aufgefordert  und  geht  darauf  ein,  Ton  trQben  Ahnungen 
eif&Ut,  aber  ohne  danui  su  denken,  diwen  Anlab  zur  Besfaralung  des  Königs 
auasnnntien.  Erat  die  Umslftade  fahren  ihn  zur  Verwertung  der  Sitoatioo,  znr 
Ermordung  des  KSnigs;  sie  war  Sache  des  Momentes. 

Kann  sonach  auch  im  zweiten  Teile  des  Stückes  von  einem  überlegten 
Handeln  Hamlets  nicht  die  liede  sein,  so  findet  e.s  .sich  allerdings  bei  einem 
iinderen,  heim  König  ClandiuH.  Der  erste  Teil  war  ohne  wefwntliehe  Kolli- 
sionen verlaufen,  im  zweit-en  setzt  (]m  ()tegensj)iel  um  so  entsehu  Jener  ein. 
Als  König  Claudius  durch  die  Auliuiirung  zu  der  Erkeuntmä  kommt,  dafs 
Hamlet  ssin  radileses  Thun  dnrehsdnutt  ha^  hilt  er  es  durch  die  Pflicht  der 
Selbsterhaltang  für  geboten,  zum  eisten  Mord  den  zweiten  hinsnsof&gen,  Hamlet 
zu  besätigen.  Ym  jetzt  an  leitet  ein  bestimmter  Wille  aUee,  der  Wille  des 
Gegenspielers,  des  Kdnigs,  von  jetzt  an  haben  wir  eine  planvoll  fortschreitende 
Handlung.  Nur  vnüi  Standpunkte  des  zweiten  Teiles  aus  kann  man  Rosen 
kränz  und  Oilldenstern  als  Gegenspieler  bezeichnen,  natürlich  nicht  ala  selb- 
ständige, sondern  nnr  insofern,  als  sie  Werkzeuge  des  Königs  sind. 

So  wird  man  dvnu  auch  weder  mit  Rücksicht  auf  Hamlet  noch  mit  Rück- 
sicht auf  den  König  den  zweiten  Teil  des  Stückes  als  fallende  Handlung  be- 
zeidmen  kOnnen,  sowenig  der  erste  ab  steigende  zu  beieiehnen  war.  Denn 
Hamlet  handelt  gar  nichts  die  Handlungen  des  Königs  aber  bilden  eine  Steige- 
rung der  Antriebe  zur  Rache,  die  Hamlet  ohnehin  schon  hatte. 

Den  einheitlichen  Gesichtspunkt  des  zweiten  Teiles  hat  Franz  riditig  er- 
kannt, und  HO  kann  idi  mich  mit  seiner  Gliederung  desselben  im  ganzen  ein- 
versiinden  erklären;  er  giebt  ihm  die  Ül)ers('hril't:  'Der  König  sucht  den  noch 
immer  zaudernden  Hamlet  au»  dem  Wege  zu  ränmen.'  In  völliger  Nichtbeachtung 
dieses  Gesichtspunktes  begeht  Frei  tag  gleich  den  Fohler,  dufs  er  dem  Versuche 
des  Königs,  Hamlet  durch  Entsendung  nach  England  zu  beseitigen,  der  doch 
mehrere  Szenen  einnimmi^  gar  Keine  selbstlndige  Bedeutung  einr&mni 
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Die  drei  Stufen,  die  Frejtag  aufstellt,  berücksichtigen  nur  das,  was  uu- 
mittelbur  die  Katastrophe  herbeifUurt,  OpheliM  Ende  und  das  Sintr^en  doe 
laertea  ittr  Vater  und  Sdiwester,  also  gurade  jjfoif  was  Freytag  als  Neben- 
handlung bezeichnet  hatte.  Ein  innerer  Znaauunenhang  ist  auch  hierin  nicht 
recht  erkenntlich. 

Sollte  meinem  Widerspnich  gegen  Freytags  Gliederung  des  Hamlet  einige 
Berechtigung  zukommen,  so  wurde  ich  al»  das  we><entlicbste  Bedenken,  das  ich 
gegen  die  Methode  habe,  wie  er  den  Aufbau  der  Dramen  behandelt,  daa  be- 
zeichnen, dals  er  zu  einseitig  die  Formen  der  Darstellung  ins  Auge  faf»t. 
Dieses  Verfiihren  ist  dadurch  an  entsohnldigen,  dafs  er  eben  aar  Kmdhabnng 
dieser  F<Mrmen  jun^^n  Dramatihem  Anweisung  geben  will,  aber  es  schliefiit  die 
Gefahr  einer  nicht  sachgemäfsen  Anordnung  der  Teile  des  Dramas  in  sich. 
Die  Form  läfst  sich  eben  nicht  behandeln  losgelöst  vom  Stoffe.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dafs  sich  die  Szenen  recht  verschiedenartig  <rnrpjiioren  lassen; 
Oberzeugend  kann  mir  diu  (iruppimjng  sein,  die  dem  Inhalt  dua  Stückes  zu 
seinem  vollen  Kechte  verhilft.  Doch  mag  zugegeben  werden^  dafs  die  Berück- 
sichtigung der  Form  auch  zum  Verständnis  des  Stückes  dienen  und  führen  kann. 

Insofern  das  Drama  dn  einheitliches  Kunstwerk  ist^  mufs  sich  ein  einheit- 
licher Gesiehtq»unkt  naehweisen  lassen,  der  beherrscht.  Erst  wenn  nuui 
diesen  ei&lbt  hat,  kann  man  die  Frage,  wie  himiach  der  Diditer  den  Stoff  ge- 
ordnet hat,  mit  Aussicht  auf  Erfolg  beantworten;  erst  dann  wird  die  Gliede- 
rung des  Ganzen  durchsichtig.  Und  umgekehrt  winl  eine  zweifellose  öliede- 
rung  die  Bestätigung  für  die  richtige  Erlassung  des  Ganzen  sein. 

Cnter  welchem  allgemeinen  Oe9ichtsj)unkte  ist  nun  Hamlet  aufzufassen? 
Durtli  da»,  was  ich  bisher  vorgebracht  habe,  wird  ea  wohl  ächon  einigermafsen 

begründrt  endmneD,  wenn  ich  als  soldiai  besdchne:  w«ui  einem  sonrt  nodi 
so  herrlich  begabten  Menschen  die  Willenskraft  fehlt,  so  ist  Bein  Thun  vom 
Znfiül  ablwngig  und  kann  sehr  Yerderblich  werden.  Es  sei  mir  gestalAel»  nodi 
in  knraem  nachzuweisen,  wie  sieh  unter  dieser  Voraussetanng  die  Gliederung 

des  Dramas  darstellt. 

Die  Exposition  führt  uns  ein  in  das  Königshans,  dem  Hamlet  durch  seine 
Geburt  angehört,  und  in  das  Haus  des  Polouius,  zu  dem  er  durch  sein  Ver- 
hältnis zu  Opheha  Beziehungen  hat.  1.  Die  Erscheinung  des  ruhelosen  Geistes 
weist  darauf  hin,  dals  sich  im  Königahaaee  schanerlidie,  widernatürliche  Er- 
eignisse zugetragen  haben.  UnnatOrlich  mnA  es  Hamlet  finden,  dafk  seine 
Muttor  s«dion  swei  Monate  nach  dem  Tode  seines  Vaters  sich  mit  seinem  Oheim 
▼erheiratet,  trotzdem  dafs  das  Verhältnis  zwischen  ihr  und  ihrem  früheren 
Glatten  als  ein  sehr  glückliches  erschien.  2.  Im  Hanse  des  Polonius  wird 
Ophelia  mit  Rücksicht  auf  das  Liebesverhältnis,  das  sie  zu  Hamlet  hat,  von 
ihrem  abreisenden  Bruder  zur  Vorsicht  ermahnt,  von  ihrem  Vater  zum  Ab- 
bruch desselben  aufgefordert. 

Nach  dieser  Orientierung  über  die  zwei  Lebeuskreise,  an  denen  Hamlet 
Anteil  hat,  erhebt  der  Geist  den  Argwohn,  den  sein  prophetisches  Oemttt 
gegen  seinm  ökam  hatte,  sur  TÖlligen  GewiMeit,  indem  er  ihm  offianbarl^ 

V«iw  4«l»MhriMr.  UM.  II  M 
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wie  er  ermordet  und  «eine  Gemftliliii  das  Weib  dea  Brodera  geworden  aei. 
Barui  knflpffc  aieh  die  AnlTordenuig,  an  dem  Verbrecher  Raehe  an  nehmen. 

Das  bildet  den  Ausgangspunkt  der  HandluDg,  das  erregende  Moment. 

In  der  erstou  Hülftc  des  Stückes  geschieht  niehte,  was  Hamlet  hatte  hindern 
können,  dieso  Soliiunpflicht  zu  erfülkn,  da  ja  niemand  Ton  seinem  Vorhiiben 
etwits  ahntMi  kiiiiii.  Er  kann  sich  also  vollkommen  ungehindert  geben,  wie  er 
ist.  Uiul  (las  wird  der  Gesichtspunkt  anm,  unter  dem  dieser  Teil  aufzufassen 
ist:  die  ungehemmte  Entwickelung  des  Helden,  wenn  man  Hamlet  so  nennen 
darf.  Diese  TolLdeht  sich  in  seinem  TerhSltnisse  aam  Hanse  des  Polonina  und 
anm  Efinigshauae.  In  den  Situationen,  von  denen  er  nur  eine  selbst  herbd- 
fJÜut,  wahrend  w  in  die  andere  gMttellt  wird,  lassen  sieh  vier  Qmppai  unter- 
scheiden. 

I.  Der  Bruch  des  Verhältnisse«  su  Ophelia  lenkt  Hamlet  von  seinem  Vor- 
haben ab. 

Dafs  Ophelia  <1(mi  \'t'rk*']ir  mit  ihm  abbricht,  raubt  seinem  ilurcli  die  Ver- 
brechen in  seinem  Hauäu  uuiä  tiefste  verwimdeten  Herzen  die  letzte  ZuHueht, 
d^  letsten  Hal^  nnd  treibt  ihn  in  eiuMi  Pessimismos  hinein,  der  in  jeder 
Person  am  Hofe,  mit  der  er  in  Berflhrung  komm^  VersteUung  argwöhnt  Was 
bleibt  ihm  flbri^  als  sieh  sdbst  au  Terrtellen?  Was  ist  natOrlieher,  als  dafs 
diese  Verstellung  unter  den  gegebmen  PiSmiasen  die  Form  des  Wahnsinns  an- 
nimmt? Dafs  Polonius  denselben  auf  Hamlets  unglückliche  Liebe  zu  seiner 
Tochter  '/.urttckführt,  lag  nahe,  war  auch  nicht  unrichtig.  Er  macht  dem  König 
und  der  Kciiügiu  Mitteilung  davon.  Beide  stellen  die  Möglichkeit  nieht  in  Ab- 
rede. Polonius  will  den  Beweis  dafür  erbringen  und  glaubt  in  der  Unter- 
redung mit  dem  sdieiubar  verstörten  Prinzen  Bestätigung  für  seine  Annehme 
an  findm. 

H.  Veranstaltungen  dea  Königs  und  der  E&iigtD,  den  Ankb  von  Hamlets 

Schwermut  zu  ergründen  und  sie  zu  heilen. 

Schon  ehe  Polonius  seine  Entdeckimg  gemacht  hatte,  hatte  der  König  und 
die  Königin  die  Jugendfreunde  Hamlets  Rosenkranz  und  Güldenstem  kommen 
lassen.  Nachdem  beide  den  Auftrag  erhalten  hatten,  ihn  zu  beobachten  und 
von  seinem  Trübsinn  abzubringen,  kommen  sie  zu  Hamlet.  Sie  führen  ihm 
eine  Schauspielertruppe  zu.  Hamlet  lüTst  sich  eine  Stelle  von  der  Ermordung 
des  Priamus  und  dem  Sdimerse  der  Hekaba  yortragen  und  kommt  daxtk  die 
Wirkung  derselben  auf  den  Gedankra,  Gonaagos  Ermordung  aufRihren  au  lassen, 
um  dadurch  die  Aussi^^n  des  Geistes  auf  ihre  Richtigkeit  hin  zu  prüfen.  Der 
König  und  die  Königin  werden  zu  dieser  Aufführung  eingeladen.  So  wird 
dem  Hamlet  eine  Veranstaltung  seiner  Jtigcndfreunde  zum  Anlafa  einer  Hand- 
lung, der  einzigen,  die  ihm  zugeschrieben  werden  kann. 

HI.  Das  von  Polonius  herbeigeführte  Zusammentretlen  Hamlets  mit  Ophelia. 

Nachdem  Hamlet  seiner  in  Thatenlusigkeit  und  Schwäche  wurzelnden  schwer- 
mütigen Stimmung  Ausdruck  gegeben  hat^  weist  er  im  Gespcidie  mit  Ophdia 
jeden  Gedankt  einer  Verheiratung  von  sieh  und  fit  auch  ihr  davon  ab.  Hier- 
nach ist  der  König  ttbersengt,  da&  ^mlets  Wahnsinn  nicht  in  Ltebesgram 


Digitized  by  Google 


If.  Wohlnib:  Über  die  Yerweadoug  von  Frejtags  Technik  des  Dramas  im  Uaterricbto  37 1 

seinen  Qnmd  hai.  Diese  SBone  hat  zugleich  die  Bedentang,  dals  Ophelia  das 
Liebesverhältnis  zu  Hamlet  als  abgebrochen  ansehen  nrafs.  Das  ist  aber  eine 
wesentliche  Ursuche  ihres  Wahnsinnes  und  Unterganges. 

lY.  Die  Aufführung  von  Gonzagos  Ermordung  yor  König  and  Königin. 

Dafs  Hamlet  dipsc  ins  Werk  setzt,  ist  insofern  in  seinem  Wesen  bf^rütulet, 
als  demselben  nicht  das  llandchi  selbst,  sondern  nur  die  Dürsteliiing  von  Hand- 
hingen zugilu^lich  ist.  Sie  wird  deshalb  mit  grofser  Gründhi-Ukeit  behandelt 
Durch  sit'  wird  die  Schuld  des  Königs  aufser  ulloni  Zweifel  gesetzt. 

Nucii  alledem  sind  nun  dem  Hamlet  uiic  Vurauääctzuugeu  gegeben,  unver- 
züglich mit  dem  König  und  der  Königin  Abredmung  zu  halten.  Die  KSnigin 
I&bt  ihn  andi  sofort  an  sich  mfen.  Noch  ehe  er  m  ihr  kommt,  trifft  er  den 
Kdnig  allein  nnd  hat  so  GelegenlMiif^  dem  Mörder  sttnes  Vaters  den  verdienten 
Lohn  zu  geben.  Sein  Grübeln  hemmt  dm  Arm.  Sein  Vater  war  nach  einem 
schwelgerischen  Mahle  getötet  worden,  er  mochte  dessen  Mörder  nicht  wahrend 
des  Betens  töten.  Aller  der  Verbrecher  konnte  ja  gar  nicht  mehr  beten.  Statt 
des  Schuldigen  triöt  gleich  darauf  sein  Schwert  den  harmlosen  Polonius  Um 
diesen  Murd  zu  begehen,  genügte  ihm  eine  blofse  Vermutung,  die  er  uul  iure 
Richti^eit  sofort  hatte  prOlen  können.  Dieser  Mord  aber,  das  Werk  eines 
Angenblickes,  das  er  selbst  tief  beklagt,  wird  für  ihn  dadurdi  verfaSognisToU, 
dab  er  den  dnrdi  ihn  sdion  tief  aerrfltteten  Geist  Ophelias  snm  Wahnsinn 
treibt  und  ihm  in  Laertes  einen  Todfeind  erweckt.  Weldlie  Gegensätze! 
Hamlet  heuchelt  Wahnsinn,  Ophelia  verfüUt  durch  ihn  dem  Wahnsinn.  Er 
tötet  ihr  nnd  dem  Laertes  einen  Vater.  Wie  erltUlt  Laertes  seine  8ohnes- 
und  Bruderiiflichfr'    Wie  HamletV 

Noch  eins  lag  Hamlet  ob:  das  Verbrechen  seiner  Mutter  zu  ahnden.  Das 
konnte  und  sollte  nicht  durch  eine  That  geschehen,  sondern  mir  durcli  Worte, 
iiicr  ätcÜL  Hamlet  vollkommen  seinen  Mann;  er  geht  eher  über  das  Ziel  hinaus, 
als  daJb  er  hinter  demselben  zurfii^bliebe. 

Das  alles  bildet  den  Höhepunkt  des  Stflckes. 

Ln  sweiten  Teil  hat  das  Gegenqiiel  die  FOhrnng.  Dureh  das  Schauspiel 
war  nicht  nur  Aunlet  Uber  die  Schuld  des  Könige  vollkommoi  klar  geworden, 

sondern  auch  der  König  darüber,  dafs  TTamlet  volle  Kenntnis  von  seinem  ver- 
brecherischen Thun  erlangt  habe,  dafs  er  ihn  also  zu  fürchten  habe,  dafs  sein 
Leben  durch  ihn  gefährdet  sei.  Was  blieb  ihm  übrig  als  Hamlet  nach  dem 
Leben  zu  trachten?  Und  so  bilden  den  zweiten  Teil  der  Handlung  die  zwei 
Anschläge  des  Königs  uui  U.tuileus  Leben. 

I.  Erster  Versuch  den  Kchiigs,  Hamlet  zu  beseitigen. 

Hatte  der  König  schon  vor  der  Auliuhrung  daran  gedacht,  Hamlet  nach 
England  an  achieken,  nm  üm  wo,  «vataretieD,  so  Tcrbindi^  er  jetat  damit  den 
Zweck,  ihn  nnsohSdlieh  zu  madien.  Hamlet  willigt  ein,  nadi  England  an 
gehm.    Auf  der  Reise  trifft  er  mit  einem  Ebnptmann  des  jungen  Forfcinbras 

zusammen,  dessen  Unternehmungsgeist  ihn  wieder  an  die  eigene  Schwäche  und 
Thatenloeigkeit  erinnert    Wir  erfahren  i^ater,  dafo  der  König  auf  diesem 
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W^e  nicht  som  Ziek  kommi,  dab  J&unlet  dureh  eine  wnnderbere  Sdueknng 

gwettet  wird. 

II.  Bei  dem  zweiten  Versuche  des  Königs,  Hamlet  zu  bcatitigcii ,  können 
wir  dreierlei  unterscheiden:  1.  die  Veranlassung,  2.  die  Vorbereitung,  3.  die 
Ausfülirung,  die  zugleich  die  Katastrophe  bildet. 

1.  Die  Veranlassung  zu  diesem  zweiten  Ansehlag  giebt  des  Laeries  Vor- 
haben, den  Tod  seines  Vaten  ra  neben.  Er  entfoeht  einen  Av&tand  und  be- 
droht schon  den  König.  Ophelias  Wahnsinn  steigert  seinen  Zorn  noch  mehr. 
Doeh  gelingt  es  dem  König,  ihn  zu  übenengoi,  dafs  Hamlet  der  Urheber  von 
allem  Unheil  ist.  Seine  RUckkdir  begrtlliit  Laertea  als  erwflnsohte  Geleg»iheit 
ihn  zur  Rechenschaft  zu  ziehen. 

2.  Dit'se  ümstäruk'  benutzt  der  König  dazu,  Hamlet  durch  Lüertes  aus 
dem  Wege  räumen  zu  lassen.  Der  jedf  ritterliche  Kunst  freudig  übende  l^rinz 
soll  zu  einem  Wettfechten  mit  Lüertes  aufgefordert  werden,  bei  dem  sich  dieser 
einer  scharfen,  vergüteten  Klinge  bedienen,  der  König  dem  Hamlet  eben  ver- 
gifteten Trunk  reichen  vilL  Hsmlets  VerhUtDta  zn  Laertee  wird  dadnrck 
Tersohlimmert,  dafs  beide  bei  Ophelias  Begräbnis  peraöniidi  aneinander  geraten, 
weil  der  Schmerz  des  Laertes,  in  dem  Hamlet  das  Gegenstück  zu  dem  seinigen 
sieht,  in  Übertreibung  awartei  Dem  Hamlet  wird  die  Aufford^ng  sma 
Wettfechten  überbracht;  er  nimmt  sie  an. 

Es  folgt  nun  die  Katastrophe.  Des  Königs  Anscbiag  führt  zum  Ziel. 
Laertes  verwundet  den  Hamlet  tödlich.  Aber  der  Pfeil  fliegt  auf  den  Schützen 
zurück,  auch  Laertes  wird  tödlich  getroffen.  Sterbend  weiat  er  auf  den  König 
hin  als  den,  der  die  Schtdd  an  allem  trägt,  auch  an  d«n  Tode  der  Königin, 
die  aus  dem  vergifleten  Becher  getrunken  hatte.  Ohne  Yeraag  giebt  ihm  Hamlet 
den  TodeSstofs.  So  hat  er  die  auf  ihm  ruhende  YerHichtung  exftlll^  freilich 
nur  in  einer  von  dem  ihm  nach  t  ü  nlen  Gegner  herbeigeführten  Situation,  also 
gelegentlich,  zufällig.  Was  hat  er  aber  alles  durch  seine  Säumnis  verschuldet! 
Vm  an  den  von  Shakespeare  gebrauchten  Ausdruck  buvuck  unzuknüpfeu,  hat  er 
wohl  diis  Wild  erlegt,  auf  das  es  iibgcsclieu  war,  aber  er  hat  dabei  vieles  andere 
zum  Tode  getroffen,  was  er  nicht  treüeu  wollte.  Nicht  nur  das  dänische  Küuigähuuä, 
das  ja  eines  besseren  Loses  nicht  w^  war^  war  durch  ihn  au  Grande  gegangen, 
sondern  auch  das  Haus  des  Polonins»  dem  niemand  eine  Mitschuld  beimessen  konnte. 

Ja^  ein  Mensch  kann  die  herrlidist«!  Sigensehaften  haben,  wenn  ihm  der 
Wille  fehlt,  sinkt  er  zum  Spielball  des  Zufalls  herab  und  sein  Thun  kann 
höchst  verderblich  werden.  Hamlet  ist  viel  zu  philosophisch  angelegt,  um  nicht 
auch  für  diese  Eigenart  eine  Hcehtfertigung  zu  finden.  Als  der  erste  Anschlag 
des  Königs  auf  sein  Leben  wie  durch  ein  Wunder  milslungen  war,  sagt  er  sa 
Uoratio  die  Worte,  die  sich  freilich  zu  einer  Lebeusmaxiuic  wenig  eignen: 

Lafst  uns  oinsehn, 
Dal^  ünbcsonnenbeit  uns  numchmal  dient, 
Wenn  tiefe  Pllne  sdieiteni}  und  das  lehr^  uns, 
Dafs  eine  Gottheit  imsre  Zweeke  feimt, 
Wenn  wir  sie  auch  entwerfen. 
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So  viel  von  dem  MiisterboJ^yMpl,  an  dem  Frejtag  seine  Theorie  vom  Auf- 
bau des  Dramas  anschaulich  maciien  will.  Wenn  sich  meine  AuffiiHsnnp:  von 
der  seinigen  recht  wesentlich  unterscheidet,  so  liegt  der  Gruna  dulüi  in  der 
Verschiedenheit  des  Ausgangspunktes.  Frejtags  Augemnwk  ist  auf  das  Faeh- 
wwk  gerichtet,  in  das  der  Auabau  eingefügt  werden  aoU,  auf  die  Formen  der 
DMateUnng.  Ich  meiney  dafa  man  vom  Inhalte  aussugehen  habe.  Zunächst 
hat  man  den  einhcithcheu  Gesichtspunkt  zu  snchen,  unter  dem  das  Kunstwerk 
aufzufassen  ist,  von  diesem  Kernpunkte  aus  ergiebt  sich  dann  die  Gliederung. 
Dafs  man  auch  atif  diesem  Wege  zu  Freytagschen  Teilen  des  Dramas  kommt, 
ist  äelbstvori:<tiindiich,  aber  vielleicht  finden  sich  oichi  alle  in  jedem  Stücke, 
vielleicht  sind  sie  vielfach  modifiziert. 

Das  Frejtagache  Netzwerk  kommt  mir  viel  zu  eng  vor,  lun  alles  aafzu- 
nebmen,  was  von  den  Griechen  bis  heute  geleistet  worden  ist  Die  Formen 
der  dramatisdben  Darstellung  haben  die  groben  sididpferischen  Geister  der 
Griechen  gefunden.  Wer  ihnen  nachfolgte,  lernte  von  ihren  Werken;  aber 
natürlich  war  es  wohl,  dale  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  Völker  wie  in 
den  StnfFen  so  in  den  Formen  sich  geltend  machte  und  allerlei  Änderungen 
mit  sich  brachte,  natürlich  war  es  auch,  dafs,  je  ursprünglicher  und  stärker  ein 
Diolitergoniiis  w;ir,  er  um  so  mehr  seine  eigenen  Wege  einsclihig,  die  sieli  nicht 
immer  leicht  in  Formeln  fassen  lassen.  Ist  es  doch  das  gute  U^^cht  aller  wahr- 
haft groben  Geister,  die  Qesetie  ihrer  Leistungen  sich  selbst  sn  schaffen.  Je 
mehr  auf  diese  Wdse  mit  der  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  die  Mannigfidtigkeit 
der  DarstsUung  wachst,  desto  schwerer  wird  es  sein,  sie  unter  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte sn  bringen,  desto  weiter  werden  diese  jedenfalls  sein  müssen. 

Der  Weg,  der  vom  StofiF  zur  Form  führt,  scheint  mir  nicht  nur  wissen- 
schaftlich, sondern  auch  pädagogisch  der  empfehlenswertere  zu  sein.  Da  wir 
Lehrer  ja  kein««  Anleituntr  zur  Abfassung  von  Dramen  zu  geben  haben,  ist 
es  in  erster  Laue  der  inhuit,  iür  den  wir  das  Interesse  unserer  Schüler  zu 
gewinnen  haben.  Und  die  Schfiler  sollen  nicht  glauben,  dafs  sich  der  Inhalt 
in  eine  von  Tomherein  gegebene,  unabänderliche  Form  einf&gt  —  eine  Auf- 
fassung, die  in  der  That  leicht  die  TCrkehrtesten  Vorstdlnngen  vom  dichte- 
rischen Schaffen  erregen  kann  — ,  sondern  sollen  su  der  Erkenntnis  kommen, 
dafs  der  Inhalt  sich  seine  Form  sucht,  die  deshalb  so  mannigfaltig  ist  wie  der 
Inhalt  selbst,  Wir  wollen  also  fragen:  welche  Intentionen  hat  der  Dichter 
gehabt,  weiche  Andeutungen  giebt  er  selbst  zur  richtigen  Auffassung  der  ^Vege, 
die  er  zur  Darstellung  seiner  Gedanken  einschlägt?  W^ir  wollen  dem  Dichter 
selbst  nachdenken  und  nachfOhlen  und  nachfolgen;  nur  so  haben  wir  den  vollen 
Gewinn  und  Genulb,  den  er  uns  bieten  wilL  Das  war  ja  schlielblich  auch  der 
Weg^  auf  dem  die  Klassik»  des  Dramas  sich  dessen  Gesetse  ane^eten. 
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Dio  neue  Richtnnjr  ilos  GcKchithtsunterrichts  zielt  dahin,  den  Willen  des 
Schülers  auf  die  Mucht,  das  Recht  imd  die  Wohlfahrt  des  deiitwhen  Volkes 
zu  richten,  dio  Schüler  selbst  7.u  einem  (leiiieiitspreehendeii  Haiulelii  zu  In'fiiliigen 
und  vorzubereiten.  Nicht  mehr  der  Staat  und  deine  Beziehungen  stehen  im 
YcM-dergrunde  des  Untorri^ta  sond«m  d«r  Inhalt  dea  mraaeUiehen  OMeUaeSiaflt- 
lebeoB,  die  Kultorentwiekelnng  dear  HenscUieii  aoll  den  SchQlem  Uu^elegt  und 
dargestellt  werden.  Nicht  die  Handlangen  der  Henschm,  sondern  die  Zuatfnde^ 
die  sie  geschaffen  haben,  sollen  Lehrgegenstände  sein.  Unter  TTeranzielninir  von 
reicher  Tiitterntnr  hat  BTu  ')  die  Fra^re  nach  der  Stellung  der  Staats-  und  Ge- 
selischaftäkuudc  als  Teil  des  (ieschichtsunterrichts  untersucht.  In  Anschliifs  an 
¥rm\7.  von  HoltzendorfiF  stellt  B.  die  Gebiete  der  Staats-  und  Geselkchaftskunde 
zusammen,  wie  sie  als  Erscheinungsformen  aus  der  Geschichte  gewonnen  werden. 
Dem  Lehrer  soll  es  nach  Bftr  vor  allem  darauf  ankommen,  den  Weg  zu  zeigen, 
auf  dem  diese  Ersdieinungsformen  zur  Erkematnis  gehraeht  w^den,  und  den 
Wert  dieser  Erkenntnis  m  bestimmen.  Die  Kenntnis  der  Ersdheiniingpfonnen  hat 
den  unterrichtlichen  Wert,  dafs  klare  Vorstellungen  und  Begriffe  gewonnen  und 
damit  StoÜVertiefung  und  StofFbeherrschung  erreicht  werden,  aber  auch  den 
praktischen,  dal'j«  so  die  Möglichkeit  geboten  wird,  Beziehungen  zwischen  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  herzustellen.  Von  selbst  wird  t<ich  der  Nachweis 
bieten,  dafs  nach  einem  Ausspruche  Sjbels  das  Vergangene  noch  gegenwärtig 
ist  und  fortbeslimmend  in  uns  wirkt.  Es  ei^ebt  sieh  danns  ftr  den  60- 
schiehtsunterrieht  in  unserm  deutseheu  Schulen  die  Aufgabe^  das  Wesen  unseres 
Staates  und  unseres  Volkes,  des  dentsdien  ReidieB  und  des  deatsdien  Gesell- 
schafialebens  zur  Kenntnis  und  zum  Verständnis  zu  bringen.  Ein  Verständnis 
der  Gegenwart,  sagt  Kanke,  gicbt  es  nicht  ohne  Kenntnis  der  früheren  Zeiten. 
Eine  weitere  Aufpr^be  ergiebt  sich  aus  der  Darlegung  der  empirischen  ge- 
schichtlichen Gesetzt',  der  regelraäfsig  wiederkehrenden  Beziehungen  zwischen 
den  Erscheimmgen.  Diesen  Gesetzen  nachzugehen,  ist  nach  Bär  Sache  des 
Lehrers,  dissem  Zwecke  dienen  auch  die  Beispiele  von  Herodot  bis  Treitschke 
—  der  Verfasser  des  Buches  Aber  die  Politik  des  Aristoteles  heilst  Qbrigens 

'  Bi'iT,  Adolf,  Über  «Ue  SUata»  und  CteaaUscliaftakiiDde  als  Teil  des  Oeschichtsunter' 

richta,    Gotha  18118. 
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Ondken.   Hier  freOidi  gdit  der  Verf.  auf  Einaelheiieii  ein,  die  im  Unterrichte 

kaum  iiiidiis  als  nur  vorübergehend  angedeutet  werden  können.  Ist  es  wirk- 
Ikdi  ein  Ergebnis  der  Sacbüenkri^  ffkr  den  SckOlery  dafi»  sie  Rankes  Erfah- 
mngssatz  beletre?!:  Die  Mafsregehi,  die  man  ergreift,  um  den  Ausbruch  der 
OppoBition  zu  verhüten,  sind  geeignet,  denselben  zu  erwecken  Der  dritte  Teil 
der  Staats*  und  Gesellschaftskunde  ist  die  Lehre  von  deu  Staatszwecken.  Düfs 
der  gegenwärtige  Staat  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  was  man  früher  nicht 
dafllr  gebalteu  Bat,  soll  der  Schiller  im  Laufe  dee  Unterrichts  lernen,  dafe  er 
aber  auch  ans  dem  Qeschichtsanterrichte  'sich  gewdhnen  soU,  die  Staatsein- 
nahmen nicht  nur  vom  Standpwikte  seines  Geldbeutels,  sondern  mdir  von  dem 
wichtigeren  der  Siaatsxwecke  aus  zu  beurteikn',  dtfrfte  über  das  Ziel  des 
Schulunterrichts  liinausgehen.  Und  aollen  denn  nicht  gar  Politiker  gebildet 
werden,  wenn  die  Schüler  auf  Grund  der  ihnen  bekannton  T)v,it^<Hcheii  selber 
beraten  und  Mittel  und  We<fe  zur  Besserung  der  herrschenden  Mir.sstüiide  tincieu 
sollen?  Ist  es  nicht  bedenklich,  so  verlockend  auch  das  von  B.  ausgeführte 
Bei^iel  ist,  naeh  dem  Berichte  von  B.  GmtittB,  wie  er  ihn  in  seiner  griechi- 
sehen  Oeechidbite  bietet,  durch  Rede  und  Gegenrede  eines  Themistokles  und 
Aristides  ansfUhren  aa  lassen,  was  Griechenland  retten  konnte?  Die  Litt««tiir- 
flbersidit,  an  deren  Er^nzong  aber  die  von  B.  erst  später  genannte  Politik 
Roschers  zu  allererst  herangezogen  werden  mufs,  ist  sehr  lehrreich.  Die  beiden 
Beispiele,  an  denen  B.  neine  Forderungen  praktisch  durchführt,  betreflFen  grie- 
chische Koiouieten  auf  den  liparischen  Inseln  und  die  spaiUuiscdie  Verfassung; 
sie  sind  zunächst  tür  die  obere  Klasse  eines  Schullehrerseminars  bestimmt; 
Obersdamdaner  in  diea«r  Weise  in  die  alte  Oeschiehte  einziifilhxeii,  dflille 
schon  die  Zeit  verbieten,  wenn  ein  GymnaeiaUehrer  ▼ersuch«!  sollte,  alle  die 
von  B.  behandelten  Punkte  mit  der  altm  Geschichte  in  Yerbindong  au- bringe. 

liti^che  Schulung  der  Schüler  mag  so  erreicht  wwden,  die  KfiOintois  der  alten 
Geschichte  wird  auf  diese  Weise  nicht  gefördert. 

In  ähnlicher  Weise,  aber  viel  eingehender  über  das  ganze  Gebiet  der  Welt- 
geschichte sich  verbreitend,  bietet  Schenk*)  Richtlinien  zur  BehaiuUung  wirt- 
schafthcher  und  gesellschaftlicher  Fragen:  er  sucht  die  Forderung  der  preufsi- 
schen  Lehrpläne  von  1892  durch  Vergleich  und  Ableitung  zu  erftUlen,  sucht 
den  Schüler  ansnleiten,  'selbsündige  SdilQsse  zu  ziehen,  sich  ein  eigenes  Urteil 
zu  bilden,  um  in  der  Lage  zu  sein,  sich  aus  eigenem  Nachdenken  durch 
eigene  Geistesarbeit  und  tttchtigo  Meinung  Uber  die  brennoidsten  Fragen  der 
Zeit  zu  hilden'.  Klio  soll  vielen  Tausenden  eine  sichere  Führet  ir  .  if  den 
dunklen  Pfaden  der  Zukunft  sein.  Die  floziale  Frage  will  Sch.  so  behandelt 
wissen,  dafs  eine  absichtliche  Bekämpfung  der  Sozialdemokratie  wi(>  überhaupt 
jeder  i'artei  vermieden  wird.  Tn  der  EinU'itung  erörtert  Sch.  in  Frage  und 
Antwort  die  'der  Entwickelung  der  europäischen  Menschheit  zu  Grunde  liegenden 
allgemeinen  Ideen*.    Es  gilt  zu  untersuchen  *ob  es  wahr  ist,  daTs  die  Welt 

')  Schenk,  Dr.  K.,  Belelirungea  über  wirtächafUicbe  und  geaellBchaftliche  Fragen 
auf  gescbichiliclier  Gnuidlsg«.  Fflr  die  Band  im  Lehrers  «owie  nun  Bdbetnatenicht, 
Leipeig  18M. 
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vorwärts  komme,  «der  ob  die  Welt  ciu  hofFnungsIostn  Jammerthal  ist'.  Hat 
denn  aber  diese  Auffassung  dea  irdischen  Lobens  mit  der  geschichtlichen  Ent- 
wiekolung  etwas  zu  thunV  Ist  es  nicht  denkbar ,  dafs  der  Fortschritt  der 
Menschheit  zugegeben  und  dennoch  mit  den  btjütekonden  Ycrhältnisäen  keine 
Zufriedenheit  erhuigt  wird?  Au  die  Unzufriedenheit  knüpft  Sch.  an  und  sucht 
an  erweisen,  wie  ron  den  Grieehen  an  diese  Unsufriedeaheit  m  beseitigen  ge- 
strebt wurde.  FreSieh  so  ein&cb  war  es  nicht,  wie  Beh,  {S.  5)  die  Frage  be- 
antworten läfst,  dafs  ein  FOrst  oder  auch  ein  ganzes  Volk  etwaigem  Mangel 
dadurch  abhalf,  dafs  man  ab  Seeräuber  auf  das  Meer  hinausfuhr,  Menschen 
und  Vieh  raubte  und  so  seinen  Besitz  vermehrte.  Die  gesamte  Heroen- 
zeit  eine  Zeit  des  Haubcs,  also  olute  jede  sitthche  Tüchtigkeit y  Es  raufa 
wunder  nehmen,  wenn  das  Glauzliihl  der  Heroenzeit,  wenn  Odyssee  und  Ilias, 
die  so  furchtbare  Zustande  zur  Anschauung  bringen,  der  Jugend  in  Gyuiuaüien 
und  Realschulen  inuner  noch  als  unttbertroffanes  Bildongimittel  axusk  des  sitt- 
lichen GefOhls  dargeboten  werden.  Anck  Aber  Kartiiago  urteilt  Sch.  su  hart, 
wenn  er  (8. 66)  den  Pmiieni  alles  hdhere,  rem  geistige,  wisMiischaftliche  Streben 
im  Gegensatze  zu  den  Handelsstaaten  Athen,  Holland  und  England  abspricht 
—  wir  besitzen  doch  nicht  die  Mittel,  ein  so  bestimmt  absprechendes  Urteil 
abgehen  7.n  können.  Weder  Momnis»Mi  imch  Ihne,  um  nur  einige  Gewährs- 
männer anzufülireu,  belt^gen  diese  An^n-lit.  Auch  gecfen  die  S.  6()  antrefülirte 
Ceuturieneinteilung  sowie  dagegen,  dafs  Plebejer  und  Klienten  nicht  äciiurl  aus- 
einander gehalten  werden,  muh  Be^ohen  «rhob«ti  werden.  Manche  Be^riflii 
sind  nidit  kurs  und  msharf  genug  erklär^  geradesa  langatmig  ist  8.  58  die  Er-^ 
klamng  von  Kapitalist.  Manches  Urteil  ist  unbill^  a.  B.  fiber  Masimilian  IL, 
der  S.  169  'passiv'  genannt  wird.  War  Mirabeau  wirklich  der  Mann,  der 
S.  222  mit  dem  Herzog  von  Orleans  auf  ein  und  dieselbe  Stufe  gestellt  werden 
mufjä,  dann  nimmt  sich  8.  11*4  die  Eni|)fehlung,  seine  Heden  in  Prima  zu  lesen, 
sonderbar  genug  aus.  Das  sind  einige  sachliche  Bedenken,  wie  sie  bei  der  Be- 
schäftigung mit  Sch.  sich  aufdrängten;  mehr  treten  uns  entgegen,  wenn  wir 
das  Buch  darauf  hin  prüfen,  inwieweit  es  im  Unterricht  Terwertet  werden 
kann.  Einseitig  ist  au  den  nationalen  QegenttSfteti  gegen  rSmisehes  Wesen  ge- 
rechnet neben  der  Osningsehlaeht  aur  Zeit  des  Augnstus,  der  Refonnation  im 
XV.  und  XVI.  Jahrb.,  dem  Kampfe  wider  das  römische  Recht  in  den 
beiden  letzten  Jahrhunderten  in  unseren  Tagen  der  Vorstofs  Vider  den  allzu 
umfungreicbcn .  nnnationalen ,  den  Zeitbedürfnis^cn  entgegengesetzten  alexandri  - 
nischen  Betriel»  der  iintiktu  Litteratur'.    Durülji-r  ist  doch  wohl  nicht 

allzugrofse  Uneinigkeit  iiuter  den  Kundigen,  warum  gegen  die  Gymnasien,  auf 
denen  ja  wohl  der  alcxandriuische  Betrieb  der  antiken  Littcratm*  gepflegt  wird, 
in  den  letsten  Jahraehnten  angestürmt  wurde;  dafs  in  einer  Zeit  ungeahnten 
inateriellen  Aufschwunges  auch  im  Schulunterrichte  der  höheren  Stände  mate- 
rielle Gesichtspunkte  sich  geltend  machen,  ist  ebenso  natürlich,  wie  das  Streben, 
die  leidigen  Berechtigungen  auf  möglichst  bequeme  Weise  au  erlangen,  mafs- 
gebende  Kreisr  dahin  fuhren  mufste,  zu  reformieren  —  aus  SuTseren  Gründen. 
I>aa  scheint  eine  sehr  schwache  Seite  von  Scb,s  Belehrungen  vx  sein,  dafis  die 
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Ansichten  des  Tages  als  ToUwertig  angesehen  und  zu  ^Itiii^Ui  jJtSulüssen  ver- 
wendet werden.  Und  das  ftthrt  uns  auf  die  Yemusolrang  von  geseUndulÜidien 
Fragen  und  Politik^  der  sich  Seh.  nicht  entaidieD  konnte.   Was  boU  8. 10  das 

Heranziehen,  nm  nicht  zu  lagen  Heranzerren  der  Ircnfrage,  um  die  Stellung 
der  Heloten  anaohanlidi  zu  machen?  Was  soll  die  Frage:  Wird  dem  Iren 
einmal  oin  Epaminondas  ersteht  riV  (S.  10),  was  Cuve,  Albion!  (S.  58),  was  sollen 
die  Kalstliiä^e  ( S.  114)  über  den  unmäfsigen  Fleischgonufs,  gegen  den  Luxus 
des  Tabaksgenuases,  gegen  die  grofsen  Städte  (S.  117)V  Es  sind  dies  alles 
Punkte,  die  entweder  schwebende  politische  Fragen  berühren  und  deshalb  kaum 
geeignet  lind,  in  dear  Sdrale  behandelt  m  werden,  oder  aber  Übertreibongen, 
die  Tom  Unterridit  fem  gehalten  werden  sollten.  Vor  dem  unmifidgen  Fleisoh- 
gonnsse  bewahrt  den  Dratschen  schon  das  geringe  DnrrthsfthnittseinlpMnmen,  ja 
TOD.  mehr  als  einer  Seite  wird  die  Besserung  der  Ernährung  als  eine  allgemeine 
Besserung  angesehen.  Es  sind  hier  die  Schattenseiten  der  modernen  Entwicke- 
lung  in  einer  Weise  betont  und  dargelegt  worden,  dafs  dem  Schüler  in  den 
Ohren  klingen  nmfs:  Weh  Dir,  dafs  Du  ein  Enkel  bist!  Auch  gegen  die  ein- 
gehende Behandlung  des  Einflusses  des  Christentums  uut  die  wirtschaftlichen 
and  geseUsehafHiohen  Verhältnisse  in  der  Geschichtsstande,  so  anerkennenswert 
die  Znsammenstellnng  der  einschlägigen  Bibelstellen  aodi  ist,  mSchto  sohim 
antf  Iftmgel  an  Zeit  Einqpmeh  erhoben  werden,  besonders  aber  dagegen,  die 
Schandthaten  der  Ochlokratie  von  1793  samt  denen  der  Kommunisten  von  1871 
in  der  Klasse,  letztere  aus  Scherr,  Torzulesen.  Diese  Nachtseiten  der  Mensch- 
•  holt  und  ihrer  Entwickelung  unreifen  Schülern  in  ganzer  Ausführlichkeit  vor- 
zuführen, dürfte  gefährlicher  sein  als  es  scheint.  Es  irilt  auch  hier  Juvenals 
Mahnung:  Kevereutia  debetur  puero  —  wenn  auf  die  traurigen  Folgen  der 
Auflösung  aller  Ordnung,  wenn  darauf,  wie  der  Mensch  zum  Tier  wird,  mit 
einigen  packenden  Beispielen  hingewiesen  wird,  so  mula  das  genügen.  Doroh- 
ans  surfieksaweisen  ist  aber  der  VotseUag,  des  Parteimanns  Richter  'Sozial- 
demokratische Zukunftsbilder*  im  Unterricht  ausführlich  zu  behandeln,  mag  in 
diesen  Bildern  noch  so  trefflich  die  Nichtigkeit  der  Sozialdemokratie  erwieeen 
sein  —  eine  politische  Streitschrift,  gleichviel  von  welcher  Partei  sie  ausgehen 
mag,  darf  nun  und  nimmermehr  Gegenstand  des  geschichtlichen  Scluiluiitor- 
richts  werden,  wenn  dieser  Geschichtsunterricht  nicht  in  die  Kegiou  des 
Parteihaders  herabgezogen  werden  soll.  Über  den  Standpunkt  des  Schülers 
hinausgehen  dflifte  aneh  Mommsens  Darlegung  Aber  die  Boden-  und  Geldwirt- 
sehsft  (Bd.  III  Sjip.  XII)  —  geradesu  nnbegräif lieh  waram  dieses  Kapitel 
wörtlich  in  einem  Ebndbuche  fttr  Lehrer  an  höhwen  Schalen  abgedmckt  wird. 
Sollte  denn  wirklich  dem  Lehrer  in  den  oberen  Klassen  eines  Gymnasiums 
oder  einer  Realschule,  denn  nur  dort  kann  die  Besprechung  erfolgen,  nicht 
einmal  Mommsens  Ktiinische  Geschichte  zugänglich  sein?  Da  wäre  es  denn 
doch  mehr  angebracht,  wenn  die  so  hochbedeutsanie  Kaiserliche  Hotschaft  vom 
18.  November  1881  vollständig  abgedruckt  würde,  die  allenthalben  nur  im 
Aaszuge  geboten  wird.  Gerade  dieser  Erlaßt  soHte  dem  Geschichtdehrer  leichter 
sag^biglich  gemacht  werden,  denn  darin  findet  sich  die  Bi^prflndang  aller  1 
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Besfambuiigen  der  Neuseii  Yielleicbt  bitte  SeL  seine  ftr  den  Geeehiehtalehrer 
trots  aDiedem  verdienafiMhe  Arbeit  noeb  branohbaier  gemacbl^  wenn  er  weniger 
dastere  Bilder  gezeichnet  Intfte.    Wenn  S.  228  als  Fo^  de«  eebneUen  Yer- 

gebens  auf  allen  Gebieten:  TlStdicher  Tod  durch  Herzschlag,  Nervosität, 
Morphiumsucbt,  die  Inonhiiuser  fflllen  sidi  schneller'  angeführt  wird,  so  bedarf 
solclic  Behauptung  doch  der  Eiiisclirätikuntr.  Die  IrrPiihfinsfr  werd<'n  in  unseren 
Tu^en  mehr  benutzt^  weil  die  är/.tliehe  Fliege  in  tleii  Anstalten  eine  Genesung 
eher  xu  gewährleintt;u  vermag  als  die  Privatpflege,  weil  die  Einsicht  der  An- 
gehörigen den  Kranken  jetst  eh^  dßr  Pflege  in  maor  geediliHMenen  Anatatt 
ttberlSTst  als  früher,  weil  aber  aoch  leider  der  Allcohol  uniner  neue  Opfer  for* 
dert  Die  Zahl  derer,  die  dem  Irrsein  TerfcUen,  weil  aie  eidi  thataieblieb 
geistig  überarbeitet  haben,  ist  und  bleibt  doch  immer  nur  eine  beschränkt«. 
S.  229  heifst  es:  'So  werden  unzählige  selbständige  Meister  abbängige,  besitz- 
lose Fabrikarbeiter.'  Eine  Behauptung  in  dieser  Verallgemeinerung  wird  sich 
kaum  lu'lcrfpii  lassen,  was  aber  vereinzelt  nnttr  besonderen  Umständen  vor- 
kommt, kauu  nicht  als  allgemein  gültig  hingeätellt  »eiu.  So  ist  Sch.  der  Ge- 
fabr  niebi  entgangen,  mit  seinen  Bebauptuugon  an  manchen  Stellen  über  das 
Ziel  binanszugehen.  Dabin  möchte  auch  das  an  rechnen  sein,  was  er  S«  Ul  Anm. 
aber  die  auf  geistigen  Qebieten  flbersehttsfligen  Eittfte  tngt.  Dab  Philologen 
und  Theologen  Hauslebrerpoeten  oder  PrifatBcboleteUen  annehmen,  ehe  sie  ein 
Amt  zu  erlangen  vermögen,  ist  noch  kein  Beweis  dafür,  dafs  sie  in  'ihnen  tdcht 
gefällige  Stellungen  unterschlüpfen'.  Hat  denn  der  ScbiibnaTin  Sch.  nicht  von 
den  anerkannt  tüchtigen  Priviitanatalten  in  Dresden,  Hnjüburg,  Leipzig, 
Schnepfenthal,  Keiihau,  Guni{)erdH  gehört?  Sind  Namen  wie  Bluchmiinn,  Lange, 
Barth,  Ansfeld,  Barop,  Schaü'ner  so  ganz  uubekanntV  Der  junge  Theologe  hat 
Bwischen  dem  ersten  und  aw^ten  Examen  belae  andere  Beschiftigung  als  die, 
Unmflndige  an  lebren,  bevor  er  berufen  werden  kann,  den  Erwachsenen  das 
^^'ort  Gottes  auszulegen.  Es  giebt  viele  Schulmänner»  die  sieh  ihrer  Thit^krit 
als  Hauslehrer  oder  an  wohlgeordneten  Privatanstalten  gern  erinnern.  Wenn 
Sch.  an  Männer  denkt,  die  über  privater  Thätigkeit  nie  zu  einer  öfFentlichen 
kommen,  weil  .sie  etwa  die  nötigen  Examina  nicht  ableisten,  so  finden  sich 
leider  in  allen  Berufsarteu  solelie,  die  das  eigentliebe  Ziel  ihres  Strebens  nicht 
erreichen  oder  erreichen  können.  Doch  über  diesen  Ausstellungen,  die  lediglich 
durch  das  Interesse  an  der  richtigen  Behandlung  der  so  wichtigen  Frage  ver- 
anlalst  worden  sind,  soll  nidit  vergessen  werden,  wie  Sdi.  yieles  wwtvoUe 
Material  ansammengebracht  hat,  dsa  dran  Leihrer  seine  Aufgabe  erleichtert 
wenn  er  auch  mit  grofscr  Vorsicht  die  eigene  Wahl  treffen  wird.  Überall 
tritt  uns  die  hingebende  Liebe  zu  Knis«  r  und  Keidi,  Oberall  die  ernste  Ver- 
antwortlichheit für  das  kommende  Geschlecht  ont<reffen.  Die  Form  des  Buches 
ist  nicht  immer  angemessen,  die  beiden  'Musterlektionen'  niöcliten  durch  ein- 
fache Berichterstattung  zu  ersetzen  sein.  Vielleiebt  liefse  sich  hier  sogar  nach- 
weiHen,  dafs  die  Form  nicht  überall  auf  der  Höhe  steht,  die  angestrebt  wird: 
fVagen,  wie  die  S.  38:  *Wo  kommt  wohl  heute  das  meiste  Qold  und  Silber 
her?'  dfiifken  leicht  au  vermeiden  gewesen  sein.   Am  brauebbarsten  ist  der 
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Absehniti  über  die  Verdienste  der  Hohenzollem:  hier  ist  ▼om  Gro&eu  Kur- 
ffirsten  an  in  wirUich  tr^nden  Attssprfich^  oder  Mafaregeln  susammen- 
gesldlt^  W18  im  Litereeae  des  Volkes  ytm  dm  Landeshenrra  fOr  die  dlgnaeine 

Wohlfahrt  unternommen  worden  ist.  Vielleicht  wäre  die  Arbeit  Sch.s  anders 
ansgefiUlen,  wenn  der  Verl  Gdegenheit  gehabt  hiktte,  mit  Schülern  die  Probe 
anf  seine  Ausführungen  zu  machen. 

Eine  Schiileiiiusgabf  bietet  das  Hilfabuch^),  welches  45  Aktenstücke 
und  Auazüge  aua  Geschielitsbüchern  von  der  Arbeitseinstellung  und  dem  Aus- 
zuge der  Stadtpfeifer  liuins  i.  J.  311  bis  zu  den  Arbeiterschutz -Erlassen  vom 

4.  Februar  1890  enUüUi  Ans  der  Glesditehte  des  Altertums  und  ans  der  des  Mitlel- 
aUers  itammen  nur  je  zwei  Abaehnitte,  Ton  denen  die  Landgfiterordnnng  Kaiser 
Karls  d.  Or^  das  berühmte  Capitnlare  de  rillis  die  wiehtigste  ist;  alle  anderen 
gehören  der  Neuzeit  an  nnd  beginnen  mit  den  12  Artikeln  der  Bauern,  wie 
sie  1525  von  IcLterj<han9en  aus  an  Herzog  Johann  zu  Sacliseii  iibeiKiindt 
wurden.  An  die  Bilder  ans  der  Revolutionszeit  schliefst  sich  die  Schiklerune 
des  UntergiingH  der  Konsnmne  von  1^71  nach  Johaimes  Selierr,  dfisttTe,  grausige 
Bilder,  deren  Behandlung  im  Unterrichte  ebenso  bestritten  werden  mufs  wie 
die  unter  XYI  angepriesenen  sosialdemokratiachen  Zukunftsbilder  von  Engen 
Richter.  Der  grSÜsere  Teil  des  Bnches  wird  den  Verdiensten  der  HohenaoUram 
gewidmet:  bald  sind  es  landesherrliche  Erlssse,  bald  Abschnitte  ans  Sefariftm 
▼on  Staatsmännern  oder  gleichzeitigen  Pliilosoplien.  Kaum  in  der  Schule,  auch 
auf  der  höchsten  Stufe,  dürfte  Abschnitt  XXV  »Der  Pflichtbegriff  Kants'  zu 
verwenden  sein.  Auch  wenn  ja  im  deutschen  Unterrichte  der  Hinweis  auf 
Kant  nötig  ist,  so  dürfte  das  Heranziehen  seiner  Schriften,  selbst  in  Prima, 
ebenso  verfi'üht  sein  wie  die  eingehende  Behandlung  einzelner  Kapitel  atus 
Mommsen  wohl  schon  der  Mangel  an  Zeit  verbieten  wird.  Für  den  Greschichts- 
lehrer  dürften  sieh  die  von  Sch.  gesanomelten  Belegstellen  sehr  nütdidi  er- 
weisen, für  den  Schüler  will  eine  besondere  Sammlung  überftüss^  erscheinen. 
Je  mehr  aber  die  guten  Absichten  des  Verf.s  anerkannt  werden  müssim,  um 
so  vorsichtiger  hätten  die  Folgerungen  und  Behan|^nngen  sein  soUen.  Was 

5.  153  steht:  'Eine  gehörige  Ausnutzung  der  Kolonion  in  Afrika  und  Australien 
wird  dereinst  dem  Mutterlande  unenncfsliehe  Keichtiinier  und  Tausenden 
lohnende  Beschäftigung  bringen*,  ist  ohne  Beschränkung  kaum  wünschenswert 
uud  wird  hoffentlich  nicht  in  dieser  Weise  eintreten.  Was  haben  denn  Spanien 
die  *unermefidiehen  Reiehtflmer  seiner  Kolonien*  gebracht?  Den  Niedergang. 
Sollten  wir  nicht  der  heranwachsenden  Jugmd  darl^n,  wie  der  von  unseren 
Kolonien  erhoffte  Reichtum  unseres  Volkes  Verderben  sein  mufsi  wenn  es  nicht 
möglich  ist,  die  Tugenden  der  Väter  zu  wahren?  Und  wenn  unsere  Kolonien 
nichts  weiter  bringen  als  nnennefslichen  Reichtum  und  Tausenden  lohnende 
Beschäftigiing,  dann  hätten  die  doeh  rocht,  die  sieb  e*'P»^n  die  Erwer))ung  von 
Kolonien  erklären  1    Sehr  wertvoll  sind  die  statistieclien  Übersichten,  wenn  sie 


')  Schenk,  Bilfsbuch  zu  des  üelehrungtiu  über  wirt«chat'tliche  und  geseUsckaflliche 
FtagCB  im  Unterrichto  anf  der  Obeninfe.  Sckdleranagabe.  Iisipzig  18SS. 
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audi  dem  Sdifller  nidii  ala  'Rohmaterial'  in  die  "Baad  gegeben  werden  kj^en, 
w«rt?olI  fttr  den  Lehrer  ist  auch  das,  was  sehr  ftbenichtlicli  flher  den  Zoll- 

Terein,  über  die  l^echte  des  Deutschen  im  neuen  Reiche  und  über  die  neuere 
soaiale  Gesetzgebung  im  deutschen  Reiche  beigebracht  i^t.  Nur  wird  die  Er- 
fahrnnjj^  lohren,  wie  f^ering  tlns  Intfresse  einea  unmündigen  Schülers  von  IG 
oder  auch  \x  Jahren  diesen  Krügen  gegenüber  iat.  wif  wenij;  AnNrhauunij  auch 
selbst  solche  haben  können,  die  durch  ihre  Hänsh'clikeit  lien  bespruchenen  Ver- 
hältnissen am  nächsten  stehen,  wie  etwa  Söhne  von  (iutsbesitzeru.  Wut*  buUen 
die  harten  Worte  gegen  modmne  Emmgenaehallen  S.  119,  wo  gegen  die  Ver- 
wendung der  Eleiktrisi<S.t  im  9fteniUehen  Leben  angekämpft  wird?  Auch  der 
leiste  Abschnitt  mit  sdnen  Mittminngen  an»  der  prenftischeii  nnd  dentseh^ 
Verftasnngsurkunde  dürfte  besser  der  Zeit  aufgespart  bleiben,  in  welcher  der 
junge  Mann  ins  Lehen  selbst  getreten  ist;  den  Schüler  gilt  es  füglich  mit 
Dingen  zu  verschonen,  die  seinem  Oesichtskreise  so  gar  fem  liegen.  Es  soll 
nach  Sch.  dies  alleR  nnf  Her  ol)er^?ten  Stufe  des  Schulunterrichts  ansführlich 
behandelt  werden,  kann  aber  auch  dort  nur  angedeutet  werden.  Es  wäre  sehr 
erwünscht,  nnterer  stndMraiden  Jugend  auf  der  Hodudinle,  mi^  es  die 
humanistische,  mag  es.  die  technisebe  sein,  die  Erwerbung  soldier  Kenntnisse 
£tt  emSgUckai;  nicht  nur  vereinsdt^  sondern  allenthalben  sollte  ein  Historil»r 
oder  ein  Nationaldhonom  in  das  YerstSndnis  der  Gegenwart  einführen.  Es  ist 
seit  den  Versuchen  von  Moormeister  immer  mehr  der  Anspruch  eihoben 
worden,  wirtschaftliche  Fragen  in  der  Breite  zu  behandeln,  immer  politischer  m 
werden,  nnd  doch,  wenn  irgend  wo  gilt  es  hier,  dafs  die  Hälfte  mehr  ist  als 
dita  üauze.  So  willkommen  das  gröfsere  Buch  vün  Sek  in  der  oben  betonten 
Beschränkung  für  den  Lehrer  ist,  der  eine  *  angemessene  Auswahl  zu  treffen 
YerstAt,  so  wenig  kann  das  Hilfsbuch  als  ein  Scbulbueh  und  Untemditsmittel 
empfohlen  werden. 

Vom  rein  historischen  Standpunkte  ans  und  mit  der  Beschrftnkung  auf 
die  preuAiisch-deutschcn  Verhältnisse  der  Neuzeit  behandelt  wirtschaflsgeschicht» 
liehe  Fragen  Wolff),  der  die  glückliche  Lösung  der  schweren  Krisis  unserer 
Tage  durch  eine  Verständigung  für  möglich  hält.  Im  ersten  der  vier  Ab- 
schnitte behandelt  W.  das  Zeitalter  des  Grofsen  Kurfürsten,  in  dem  er  die  Über- 
windung der  Ötäudeherrschaft  und  der  Stadtherrschaft  durch  das  Laudes- 
fdrstminm  zur  Anschauung  bringt.  In  dem  sweiten  wendet  er  sich  dem 
Zeitalter  Friedrich  Wilhefans  L  und  Friedrichs  d.  Qr.  au  und  behandelt  das 
absolute  Königtum  im  Di»iste  des  Staates,  der  dritte  Absdmitt  sehüdwt  die 
Befreiung  des  Staatsbürgertums  nnd  die  Gründung  der  wirtschaftlichen  Einheit 
Deutschlands  im  Zeitalter  Friedrich  Wilhelms  III.,  der  vierte  endlich  berichtet 
von  der  Gründung  des  Deutsrhen  Keiches  und  dem  Aufkommen  des  Arbeiter- 
standes. Mit  besonnenem  Urteile  und  in  vollendeter  Sprachtorm  legt  W,  die 
soziale  Entwickelung  der  Neuzeit  dar,  indem  er  zeigt,  wie  thatsächlich  allent- 

Wolf'f,  Emil.  (Jrundrira  der  preufMsch  -  deutschen  sozialpolitischen  und  Volkswirt- 
scbaftH-CieHcbichte  vom  l<>ude  des  DrcUisigjährigen  Krieges  bis  zur  Gegenwart  (1640—189»). 
Beriin  1899. 
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halboi  eine  Beasening  der  Vei'failtniflM  eintritt  Hier  steht  W.  in  einem 
direkten  Oegenaataa  sn  Schenk.  Wahrend  z.  B.  Sdienk  in  seinen  Belehrongen 

S.  114  sioli  gegen  den  '  übermlirsij^en  Fleischverbrauch  heutiger  Zeit  beinahe 
als  einen  Luxus  wie  den  Tabaksgenufa*  wendet,  führt  W.  S.  160  dies  wohl  mit 
pröfsfM-f'in  Rechte  darauf  zurück,  dafs  die  Ein^ahuien  sich  von  den  unteren 
btüuuratuiüu  leise  aber  beständig  nach  den  oberen  verschieben.  W.  erklärt 
femer  den  Satz  vom  Verschwinden  des  Mittelstandes,  dem  auch  Schenk  huldigt, 
geraden  als  eine  leere  Parteiphraae:  mit  Recht  weist  W.  darauf  hinj,  wie  in 
dem  YonurbeitMn,  W«rkltthreni,  InqiektovMi  ein  neuer  Uittelstand  entsteht  Der 
Leeer  steht  unter  dem  Eindmek^  dais  W.  nieht  sehwars  sieht,  sondern  eher 
ein  Optimist  zu  nennen  ist,  der  den  Umbildungsprozefs  unserer  Tage  als  den 
Übergai^  au  ein^  besseren  Zeit  ansieht;  bei  Sch.  tritt  oh  genvig  die  Besorgnis 
entgegen,  das  neue  Jahrhundert  werde  schlecht^i  Zeiten  bringen.  In  anderen 
Punkten  freilich  sind  die  iViisehauungen  beider  Männer  ganz  diese! hpti:  so  in 
dem  offenen  Zugeständnis  der  ungeheuren  Verheerungen,  die  der  Alkoholirtuuis 
jahraus  jahrein,  wie  W.  meint,  in  dem  Arbeiterstande  anrichtet  —  wie  Sch. 
«iniftnm^  flberhanpt  anrichtet  Qerade  der  offiane  Hinweis  anf  die  Sebidm,  die 
«I  bekSmpftn  sind,  mufii  aadi  sdion  den  Sdifller  an  die  sdiweren  Angaben 
hesondevs  dncer  mihnen,  die  dermnst  an  der  Spit^  des  Volkes  m  stehen  und 
also  ein  Beispiel  sn  geben  hemfen  sind.  Hier  und  da  hätte  W.  etwa»  weniger 
bei  seinen  Lesern  voraussetzen  sollen:  so,  wenn  er  S.  181  berichtet,  dafs  der 
drut'iche  Handel  1H79  die  von  Bismarck  angelmfpne  surtaxe  d'entrepöt  ab- 
gelehnt habe.  E»  int  nieht  zu  bezweifeln,  dafs  nieiir  al.s  einer  der  Leser  mit 
diesem  Ausdrucke  nichts  anzufangen  weifs,  eine  kurze  Erklärung  wäre  hier 
sehr  am  Platze  gewesen.  S.  201  ist  die  Rede  von  'sonialdemolrratiBdiMi  Reicbs- 
tagsabgeurdneten,  welche  theoretisch  auf  dem  Boden  des  Mancsehea  Evoluttonis* 
mus  standen*.  Aneh  an  eigensrtigeii  Waldungen  Hehlt  es  nicht:  S.  100  wird 
von  Einländern  gesprochen,  S*  160  TOn  Verzehr,  S.  147  steht:  'Ursprihiglieh 
eignete  der  Polizei  die  gesamte  innere  Verwaltung.'  Doch  alle  diese  kleinen 
Ausstellungen,  die  fast  kleinlich  erscheinen  können,  treten  weit  zurfick  gegen 
die  Fülle  scharf  begrenzter  Thatsachen,  die  dem  Leser  geboten  wird.  Ks  ist  ja 
das  Buch  von  W.  zunächst  nicht  für  Schüler  bestuumt^  aber  wenn  den  Pri- 
manern eine  Schrift  über  die  wirtsehaftliche  Entwickeluug  unseres  Vaterlandes 
in  die  Haad  gegeben  werden  soll,  dann  möchte  an  erster  Stdle  W.s  Arbeit 
KU  nennen  sein.  Hier  tritt  tibafaidiliflh  nngesncht  mtgegen,  wie  die  Höhe 
nach  und  nach  erstiegen  worden  ist,  «nf  der  das  Jahr  1900  unser  Stsatsleben 
findet  Hior  lehrt  jede  Seit^  wie  so  gar  viele  Hindenüsse  flberwunden  werden 
raufsten,  um  nicht  preiszugeben,  was  frühere  (Tenerationen  in  heifsem  Kampfe 
auf  wirtHchafthchem  Gebiete  errungen  hal)en.  Dio  streng  sachliche  Ausführung 
läfst  doch  auf  jeder  Seif«'  die  VV'ärnu^  des  l'auiuien  durchblicken,  der  sich 
freut^  dafs  nach  der  Verwilderung  deä  3Üjührigeu  Kriegs  der  Glanz  des  neuen, 
dentsdien  Bdehs  orstaaden  ist;  ungesucht  wird  W.s  Damtellnt^  dn  hohes 
Lied  auf  die  Verdienste  der  HohenaoUem. 

Mit  der  bestimmten  Forderung,  die  Schüler  der  oberen  Khusen  in  die 
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TonQgUdbsten  Dantellungmi  der  Neuzeit  «inmflüirei^  tritt  BicliArd  Mflller*) 

xiua  entgegen.  Da  der  Hoclischüler  im  allgemeiBeQ  sich  erfuhrungsgemafs  auf 
der  Universität  wtder  historischen  Vorlesungen  noch  dem  Studium  umfang- 
rt'icliHrin"  historischer  Werke  zuwendet,  so  hotft  M.  in  Prima  (iiirfh  Vorlesen 
(iit'sfr  oder  jeiu'i-  l)esonder3  anacbuuliclien  Schilderung  eines  luiöercr  grofsen 
Historiker  die  Lust  späterem  selbständigen  Studium  wecken  zu  können.  Ob 
der  Zmck  des  Ver£B  aioh.  ermohfln  l&Git,  dürfte  fraglich,  sein:  das  Vorleaeti 
ein»  einaelnen  Kapitels  kann  gewiA  den  Unterricht  beleben,  und  dieee  Art  dea 
Unterriehte  ist  ja  kaum  neu,  mancher  Primaner  wird  sich  rielleidit  auch  den 
Namen  des  Geschichtschreibers  merken  und  später  das  Buch  zu  erlangen 
suchen,  aber  allzuviel  soll  man  sich  nicht  versprechen.  Der  grofse  Haufe  wird 
den  interessanten  Abschnitt  anhören  und  doch  nachher  nicht  daran  denken, 
sich  mit  dem  Werke  eingehend  zu  besehiUtigen,  auf  das  er  hingewiesen  worden 
ist.  M.  stützt  sich  im  wesentlichen  iiuf  Sybel,  Treitschke,  Onckeii,  Freytag, 
Pfizer,  Moltke,  Mareks,  Maureubrecher  —  alles  Namen  vom  besten  Klange  — 
umd  fOgt  einige  Beden  ans  der  Frankfiirter  Nationalrnwinmlung^  eine  Denk- 
schrift des  Bundesgesandten  Bismarek,  einen  Aussug  ans  der  Ibiserbotschaft 
vom  17.  Norember  1881  sowie  die  Rede  des  Reichakanzlers  über  das  neue 
Wehrgesetz  von  1888  bei.  Üb  sich  die  Beschäftigung  mit  Treitschke  und  Sybel 
wirklich  in  Frima  ermöglichen  läfst,  dürfte  zu  bezweiftln  sein.  Treitschke  ist 
Politiker,  und  seine  Werke  werden  nur  dem  versUiudlich  und  nützlich  sein, 
der  den  Stoft  sehon  emigermafsen  kennt  —  woher  soll  aber  dem  Primaner 
diese  Wissenschaft  kouimenV  Anders  veriia.lt  es  sich  mit  Reden  und  Prokla- 
mationen: so  schwierig  auch  politische  Beden  sind,  «eil  we  die  Kenntnis  des 
Zusanunenhangea  Toraussetsm^  so  bedeutend  ist  der  Gewinn,  die  Stimmung  und 
AnfTsasung  der  Yerhiltniase  ans  dem  Hunde  der  Zeitgenossen  selbst  m  ver- 
nehmen. Abgesehen  von  dem  oben  geltend  gemachten  Bedenken  mub  M.S 
Auswahl  als  durchaus  gelungen  bezeichnet  werden:  von  Belle  Alliance  führt 
uns  M.  bis  zu  dem  denkwürdigen  6.  Februar  IHSS,  an  dem  der  erste  Reichs- 
kanzler ausrufen  durfte:  Wir  Deutsche  fürchten  Gott,  aber  sonst  iiielits  in  der 
Welt!  Das  Erwachen  des  deutschen  Gedankens,  wie  nach  den  engten  Jahren  des 
Bundestags  die  deutsche  Burschenschaft  das  Wartburgtest  gefeiert  und  wie  die 
Julirevolution  auf  Deutschland  eingewirkt  hat,  zeigen  Berichte  Pfizers,  den  M. 
mit  ?dlem  Bedite  einen  Firopheten  des  neuen  deutsehen  Beichs  nenni  Vom 
Hambaeher  Feste,  von  den  Anfingen  der  Eisenbahnen  in  Deutaddand,  von 
dem  Stiluttenreiche  in  der  Paulskirche  geleitet  M.  auf  Grund  von  Ondceus 
Ausetnanderaeiaung  zur  Trennung  Österreichs  vom  Reiche  und  zu  dem  preufsi- 
schen  Erbkaisor  Uhland  tritt  in  seiner  Hede  für  das  Wahlkaisertum,  Dahl- 
mann für  die  \  rerbung  im  Maunesstamme  nach  dem  Richte  der  Erstgeburt, 
Welcher  für  das  Auascheiden  Österreichs  aus  dem  Bunde  ein.  Dann  folgt 
Bismarcks  Rede  im  preufsischeu  Landtage  am  21.  April  1849,  als  Friedrich 


*)  Malier,  Richard,  Gescbiobtliehet  Lesebaeh.  DentdlnBgea  eiis  der  deutaehen 
Qeaebicbte  dei  19.  Jahrhundeita.  CMttingea  1898. 
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Wilhelm  IT.  die  Kaiserkrone  abgeleluit  hatte.  Die  Verbindung  «wischen  dieser 
Rede  and  einer  Denkschnlt  des  preulsischen  Bundesgeeaadten  Tom  Märs  1358 
(es  war  Bismansk)  bildet  Uanrenbrechers  Darstellung  der  YerhUtoisie  von 

1850 — 56.  Mit  der  Schilderung  der  Persönlichkeit  und  der  Alinichtcn  Wilhi  lms  I. 
bei  seinem  Regierungsantritte  in  Mareks'  glänzender  Darstellung  Avird  der  Über- 
gang zur  neuen  Zeit  eingeleitet:  Maurenbrecher  behandelt  die  schleswig- 
holsteinsche  Krage  und  den  Ursprung  des  dänisclu  ii  Kriegs,  Sybel  ery-älilt  die 
Schlacht  bei  Köuiggrätz.  Nach  der  Darlegung  des  Operatiousplaiis  und  Auf- 
maracheB  des  deutsehen  Heeres  1870  auf  <}rnnd  des  Generalstabswerhes  folgen 
Moltices  Sdiilderang  der  S<dilaeht  bei  Sedan,  Onekras  Berieht  von  der  Kaiser- 
proUamati«»!  au  YersaUles,  ein  Ansaug  aus  der  Botsdiaft  Kaiser  Wilhelms  I. 
vom  17.  November  1881  und  die  denkwürdige  Rede  des  Fürsten  Bismarck  in 
der  Reichstagssitznng  vom  6.  Februar  1888.  Es  ist  eine  reiche  Auswahl,  die 
M.  getroffen  hat,  es  sind  Abschnitte,  die  gelegentlich  recht  gut  im  üntf*rn<"ht 
verwendet  werden  können,  wenn  auch  zu  bedauern  ist,  daln  die  Kuiserbotschaft 
vom  Jahre  1881,  wie  leider  in  allen  neueren  "Sammlungen,  nicht  vollständig 
abgedruckt  worden  ist  —  aber  ganz  beaonders  zu  bedauern  ist  doch,  dafs  eine 
solche  Auswahl  auch  fttr  den  Lehrer  an  hSheren  Schulen  flr  nötig  wachtet 
werden  mnftte,  aus  Werken,  die  abgesehen  etwa  von  dnn  Qenenlstabswerke, 
wenn  nicht  im  eigenen  Bestte  des  Fachlebrera  si<^  befinden,  so  doch  in  der 
Schulbibliothek  zur  Verfügung  stehen  sollten.  Das  ist  ja  aber  ein  grofser 
Mangel  unserer  höheren  Schulen  in  mittleren  und  vor  allem  in  kleineren 
Städten,  dafs  es  an  den  nötigen  wissenschafthchen  Hilfsmitteln  fehlt  und  fehlen 
wird,  solange  auch  hier  die  leidige  Geldfrage  allein  deti  AtiMschlag  giel)t.  In^ 
Rücksicht  auf  diese  Dürftigkeit  vieler  Schulbibliotheken  int  M.a  Arbeit  will- 
kommen Bu  hdlben,  aumal  da  sie  auch  die  Wirtadiaftsgeschidite  der  neueren 
Zeit  gebfllumid  zur  Geltung  kommen  lifst 
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Seit  1871  aind  in  zwei-  bis  achtjährigen  Zwischenräumen  internationale 
Geographenkongresse  abgehalten  worden.  Der  erste  tagte  in  Antwerpen;  ur- 
sprünglieli  war  er  als  besonders  imposante  Feierlichkeit  gedacht,  die  der  ffir 
den  August  1870  geplanten  Einweihung  der  Denkmäler  von  Ortelius  und 
Mercatur  eine  höhere  Weihe  geben  »oUte.  Der  deut.Heh-französische  Krieg  und 
andere  Ereignisse  machten  jedoch  die  Verschiebung  auf  1871  und  völlige 
Änderung  dea  Programma  nötig;  aas  einer  Yeraammlnng,  'die  das  Andenken 
der  beiden  groben  Geographen  ehren  aoUte,  wurde  ein  EongreJä  zur  Fördemng 
geographischer  Wissenschaft.  Diesen  Charakter  faBben  auch  alle  spftteren  Kon- 
gresse behalten.  Als  Veisannulungsort  wählte  man  1875  und  1889  Paris, 
1881  Venedig,  1891  Bern,  l'^'T)  London.  Verhältnisniäfsig  spät  ist  Berlin 
dazu  bestimmt,  erst  der  VII.  Kongrefs  ist  dortliin  verlegt  worden.  Der  glänzende 
Verlauf  der  Veranstaltung  ist  der  beste  Beweis  dafür,  dafs  die  Wahl  glückliili 
igewesen  ist  Schon  die  Zahl  der  Mitglieder  und  der  Teilnehmerinnen  war  sehr 
hoch;  daa  Veraeicluiis,  daa  am  29.  September  ausgegeben  wurde,  enthilt  un- 
gefShr  1560  Namen,  der  YorsitKende,  fVeihevr  t.  Bichthofen,  teilte  aber  in 
der  SehloAnitzung  mit,  dafs  wohl  1660  Personen  anwesend  gewesen  ^nino. 
Damit  sttlnde  der  Kongrefs  an  zweiter  Stelle,  dicht  hinter  London,  während 
bisher  Paris  1875  die  zweitgrüfste  Teilnehnier/ahl  aufweisen  konnte.  Mit  dem 
VI.  Kongrefs,  dem  Londoner,  zeigt  der  Berliner  noch  in  anderer  Beziehung  eine 
Ähnlichkeit:  hier  wie  dort  wiegt  die  Nationalität,  in  deren  Gebiet  die  Ver- 
sammlung abgehalten  wird,  unbtxiiugt  vor,  und  nur  ungefähr  ein  Viertel  sind 
Aufdlndfär.  üntear  den  Dentachen  waren  diesmal  nalflriieh  die  Bewofaiur  TOn 
Berlin  und  näherer  Umgebung  am  saUreiehsten,  die  Liste  führt  ungeflhr  800 
auf,  also  mehr  als  die  Halfle.  Die  au&erdeaia^fin  L&uder  Europaa  waren  fast 
alle  vertreten,  am  stärksten  England,  Frankreich,  dieses  allerdings  lange  nicht 
so  zahlreich  wie  in  London,  Rufsland,  Österreich -Ungarn,  Schweiz,  Belgien. 
Nur  die  Balkanstaaten  hatten  zum  Teil  gnr  niemanden  geschickt.  Auch  aufser- 
europäische  Teilnehmer  waren  erschienen,  die  meisten,  nämlich  28,  aus  den 
Vertiuigteu  Ötaateu  von  Nordamerika.  Die  längste  Heise,  der  Dauer  nach,  hatte 
wohl  ein  Russe  zurückgelegt^  der  Ton  Chabarowsk  am  unteren  Amur  45  Tage 
unterwegs  gewesen  war.  Der  Eongrers  hatte  viele  berflhmte  MSnner  vereinigt, 
die  grQlste  Aufinerkaamkeit  erregte  unter  ihnen  ohne  Zweifel  Nansen.  Nieht 
viel  weniger,  wenn  auch  aus  anderem  Grunde,  wurde  der  Fürst  von  Monaco 
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bemerkt,  der,  als  oftizielh'r  Ga^t  des  Ktiisers,  im  Schlofs  wohnt<^  und  einen 
Kttpitüuleutnaiit  zum  Adjutanten  katte.  Unter  den  Teiluehineru  waren  alle  Be- 
rufe vertreten,  es  gab  bnlkute,  DiplomiAeD,  Offisiere,  Ärzt^  Pastoren,  JnriBten 
und  beeondm  viel  IfitgUedcnr  wiMMuehaftlieber  Institaie  und  Lehrer  der  Geo- 
grapliie  «&  ünirenittteD  und  SeknleD.  Vor  allein  die  Akademiker  waren  adir  aaU" 
reich  erschienen ,  von  den  deutschen  Docenten,  die  in  Hettners  GeograpluBdier 
Zeitschrift  1899  S.  603  aufgezahlt  sind,  fehlten  nur  1,  und  30  waren  anwesend. 
In  dieser  Beziehung  unterschied  sich  der  Kongrcfs  also  achr  vorteilhaft  von 
der  fast  gleichzeitig  in  Bremen  tagenden  45.  Versammlung  deutscher  Philo 
logen  und  Schulmänner.  Von  deutschen  Schulen  waren  über  150  Lehrer  und 
Xichrerinnen  beim  Eongreis,  fast  die  Hälfte  davon  waroi  Berliner.  Durch  die 
anderen  waren  hat  alle  pren&ischen  Provinaen  vertreten  und  ungefähr  die 
Hälfte  der  fibrigen  deutschen  Staaten,  Sachsen  hatte  mit  11  bei  weitem  die 
meiaten  gestellt  Aofiallend  gering  war  die  Teilnahme  aus  SflddeatacUand,  ans 
Bayern  waren  2  Lehrer  da,  aus  Baden  einer  und  aus  Wfirttemberg  gar  keiner. 
Wohl  mancherlei  wird  hierbei  zusammengewirkt  haben.  Die  Ferien  haben  un- 
günstig gelegen,  und  dann  bedeutf^t  die  Teilnahme  an  einem  Hi)lchon  Kongrefs 
doch  eine  ziemlich  beträchtliche  Ausgabe,  vor  allem  für  denjenigen,  der  während 
der  ganzeu  Dauer  im  liotel  wohueu  mulsj  aber  aüeä  wird  dadurch  doch  nicht 
erkl&rfc. 

In  einer  Beaiehnng  wird  aioh  daa  SaJkere  Bild,  das  der  Kongreb  bot^ 
nicht  nnweeentlich  von  den  frflberen  nnterschiedan  haben:  die  Teilnahme  der 

Damen  war  viel  s^rker.  In  den  Verhandlungen  des  V.  KongroiMOg  zu  Bern 
keifst  es  im  Protokoll  der  ersten  allgemeinen  Sitaung:  plusieurs  damee  assistent 
ä  la  seance.  In  London  sind  schon  225  Damenkarten  ausgegeben  worden,  und 
in  Kerlin  war  die  Zahl  der  Teilticlunerinnen  auf  mehr  als  4<H}  gestiegen,  für 
die  man  ein  besonderes  Damei;komite  gebildet  hatte,  in  Berlin  sind  uut-h,  s(v 
viel  ich  sehe,  zum  erstenmal  Damen  als  Rednerinnen  aufgetreten,  drei  hatten 
Vorträge  angemeldet,  und  zwar  Hra.  Zdia  Kutlal  ana  Gambridgo  Maas,  fiber  die 
Pline  dtatneffilnmiacihar  (inabeaondere  altmezÜEaniaeher)  HaupiatSdte^  MrB.OgQvio- 
Gordon  aoa  Abwdeen  über  the  Basins  of  Southern  Europe,  und  Miia  Owen  ana 
81  Josef  Missouri  Aber  the  Bluffs  of  the  Missouri  River. 

Als  Sprachen  waren  für  die  Vortrage  Deutsch .  Englisch,  Französisch  und 
ItalieiHMfh  zugelüssen;  am  wenigsten  wurde  das  letzte  angewendet,  während 
eine  groine  Anzahl  von  Kednern  Englisch  oder  Französisch  sprachen.  Unter 
den  l*'ranzosen  waren  einige  auägezeiclmete  Redner;  ein  Muster  oratorischer 
Leiatmig  war  der  Vortrag  von  Vidal  de  1»  Bbdia  fiber  la  modo  dliabitation 
aar  lea  plateaax  limoneox  du  K<nrd  de  la  fVance. 

Dia  Sitningan  wurden  alle  in  dem  neuen  inanlkiaclien  Abgeordmalenliana  ab- 
gehalten, einein  prachtvollen  Gebäude,  das  sich,  die  schlechte  Akustik  im  Hanpt- 
laale  auagenommen,  vorzüglich  zu  diesem  Zweck  eignet«^  und  in  dem  man  aich 
anfserordentlich  behaglich  fühlte.  Es  war  für  alles  gesorgt,  ein  Posthnreau 
war  für  die  Dauer  des  Kongresses  im  Hause  eingerichtet  worden,  Le  f  und 
Schreibzimmer  waren  geöffiiet,  in  der  Garderobe  hatte  jedes  Mitglied  sein 
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eigenes  Fach  fflr  die  Druckschnltöu,  ditj  au  den  einzelnen  Tagen  auagegeben 
wurden,  für  Briefe  und  Sendungen  jeder  Art. 

Am  28.  September  war  die  feierliche  EröffinangsaifeEung,  naehdem  am  Tage 
TOilier  eine  Reihe  ron  Edciirsioneii,  die  in  den  Tttnohiedenateii  Teilen  Dentech- 
lands  anangiert  worden  waren,  ihr  Ende  gplnnden  hatten.  Se  war  eine  gUn- 
zende  Versammlnng,  die  sich  im  grofaen  Sitaungasaale  Terein^fc  hatte.  Nach 
der  Eröffnung  durch  den  Vorsitzenden  begr&fate  der  Protektor  des  Kongresses, 
der  Prinz  Albrecht  von  Preufsen,  die  Versammlung  im  Namen  des  Kaisers, 
dann  sprachen  als  Vertreter  der  Behörden  des  Reichs,  vf>n  Preurseii  und  der 
Stadt  Berlin  der  Fürst  Hohenlohe,  der  preuTsische  UnterncbtsmiHister  und  der 
Bürgermeister  Kirschner.    Die  übrigeu  Sitzungen  schi^en  sich  iji  allgemeine 
am  Vormittag  und  in  Gruppensitzungen  um  Nuckmittag,  und  zwar  tagten 
immer  drei  Gruppen  gleichneitig,  ao  dale  nidit  weniger  ala  Sl  Sitrangm  ab- 
gehalten wuidai.  Alle  Zweige  der  Gec^^phie  kamen  aar  Verhandlung;  die 
Beriehte  ttber  Foraeihnn^reiBen  traten  Tarhaltniamafiitg  aurttck,  die  Tkti^eord- 
nnng  verzeichnete  nicht  eine  einzige  Entdeckungsreise  grofsen  Stils.  Freiherr 
Ton  Richthofeii  erklärte  das  sehr  richtig  damit,  dafs  das  Gebiet  völlig  un- 
bekannten Landes  immer  kleiner  wird,  dafs  also  heute  nicht  entfernt  mehr  die 
Möglichkeit   epochemucheiuler   Entdeckungen   vorliegt   wie  noch   vor  zwanzig 
Jahren.    Der  einzige,  der  über  die  Durchqueruug  weiter,  unbekaunt*;r  Gebiete 
hätte  berichten  können,  war  Nansen.   Da  aber  der  äufsere  Verlauf  seiner  Reise 
schon  aller  Welt  bekannt  ist,  sprach  er  Uber  die  oceanographiadien  Resultate 
der  Frameqiedition,  Aber  Salzgehalt,  Temperatur^  und  StrSmungarerbaltniMe 
im  Folarmeer  und  im  nördlichen  Athntischen  Ooean.  Weniger  das  Thema  dee 
VcnrtragB  «la  die  Pweonliehkeit  dee  Vortragniden  hatte  ao  viele  Znh5rer  an- 
gelockt, dafs  der  grofte  Saal  bis  auf  den  letzten  Plafas  gefüllt  war;   ler  Vor- 
aitaende  der  Abteilung  traf  sicher  das  fiiehtige,  wenn  er  im  SchluTswort  be- 
merkte, dafs  es  sich  die  Mehrzahl   wahrscheinlich  leichter  vorgestellt  hatte, 
Nausen  zu  hören,  dafs  aber  die  langen  Reihen  von  Zahlen,  deren  Erläuterung 
der  Vortrag  gegolten  hätte,  für  alle  an  Interesse  gewonnen  tiätten  durch  den 
Gedanken,  dafs  der  Vortragende  Leib  und  Leben  eingesetzt  hätte,  um  sie  zu 
gewinnen.   Du  wichtigste  Thema  des  Koi^raaaea  war  die  Po]«rforsdbinn|t  ^ 
*grollie'  Tag,  der  Freitag,  wo  t.  Drygaldd  den  Plan  der  dentsehen  Sfidpdar- 
expedition,  die  er  fthren  soll,  nnd  demente  Markham  den  d«r  engUschen  ent- 
wickelte; beide  Expeditionen,  die  im  Sommer  1901  abgehen  werden,  sollen 
nach  einem  gemeinscliaftlichcn  Plan  jede  in  dem  ilir  zugewiesenen  Qebiete 
arbeiten,  und  zwar  i^t  als  Forschungsgebiet  der  Deutschen  die  Region  von 
W  über  <>"  bis  IX  I"  E,  aU  diu*  der  Engländer  90"  E  über  180'^  nach  00"  W 
bestimmt  worden.    Den  Deutschen  lallt  also  der  Teil  nüdlieh  von  Amerika  und 
Afrika,  den  Engländern  der  südlich  von  Australien  zu.   Auf  die  Ergebnisse  der 
anderen  Sitzungen,  auf  die  Versuche  internationaler  Vereinbarungen  z.  B.  über 
die  Beaachnong  des  Mafsstabes  auf  Kartoi,  Aber  Anwendung  rva  Celains- 
graden  n.  s.  w.  einzngdhMi,  ist  hier  nicht  der  Fiats.  Die  Verfaandhtageii  werden 
hoffmtiidi  in  nidit  aUndanger  Zeit  gedruckt  Torüegen.  Bis  dahin  kann  man 
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sich  gut  orientieren  z.  B.  in  den  Petermannschen  Mitteilungen,  wo  Supan,  und 
in  Hettuera  Geographischer  Zeitschrift,  wo  der  Herausgehpr  mit  einer  lleihe 
von  anderen  Gel<;hrt<?n  ausftihrlichen  Berieht  ert^tattet  und  wo  uuch  einige  von 
den  Vorträgen  abgedruckt  äiud.  Die  Begrüfäuugsauäpracheu  und  die  Eröü'nungs- 

dM  ToarntMad«!!  sind  in  d«i  YarltnidlaiqpHi  d«r  GeHellscfaftft  fBr  Erdkunde 
in  Berlin  pnblisiwi  worden.  An  dieser  Stdle  will  ich  nur  auf  einige  Vortri^ 
WM  der  Abteflni^  fttr  geogr^ihteeben  Unterricht  eingehen,  auf  die  von  Ratsd, 
Yon  Cleere  und  von  Ebeling. 

Ratzel  sprach  über  die  geogi  fiphische  Lage  im  Mittelpunkt  des  geogn^hi- 
schen  Unterrichts.  Über  den  Begriff  der  Lage  hat  er  in  neuester  Zeit  an  zwei 
Stellen  ausführlich  gehandelt,  1897  in  der  Politischen  Geographie  S.  235 — 
und  1899  in  der  zweiten  Auflage  des  ersten  Randes  der  Anthropogeojrriipbie 
I  211 — 228.  Lage  enthält  den  Begriff  der  Zugehörigkeit  und  der  Beziehung, 
and  zwar  beides  entweder  in  Bezug  auf  natürliche  Verhältnisse  oder  auf  Ver- 
hiltDisee,  die  toh  Menadien  gebildet  werden  oder  geeciialllBa  sind.  *Die  natflr- 
lidie  Lage  ist  die  Zugehörigkeit  zn  einer  ErdhSIfte,  einer  Zone,  einem  Erdteil, 
einer  Halbinsel,  einem  Aichipd,  einer  Insel,  einer  Oase,  die  Lage  sn  oder  in 
Meeren,  Seen,  Flüs^ien,  Wilsten,  Gebirgen,  in  einem  Thal,  auf  einem  Berg* 
(Antbr.  S.  212).  Hierzu  kommen  die  Beziehungen  oder  Zuj-ehöri^raiteil  SU 
Bassen,  Keligions-  und  Kulturgebieten,  Stauten,  Orenzen.  Für  diesen  zweiten 
Teil  der  Lage  hat  Ratzel  in  d^r  Politischen  Geographie  den  Ausdruck  Apolitische 
Lage'  gewählt,  in  der  Anthropogeographie  *  Nachbarlage',  wohl  weil  er  den 
ersten  Ausdruck  nicht  bezeichnend  genug  fand.  Aber  auch  'Nachbarlage' 
scheint  sidi  mir  noch  nicht  ganz  mit  dem,  was  darunter  Terstanden  werden 
soll,  an  decken;  vielleicht  kfinnte  man  Ton  anthropogeographischer  Lage  sprechen, 
da  sie  ja  alle  Besiehungen  su  Manschen  und  Sdij^ilui^n  der  Mensehen  nm- 
fiuMMii  BoU.  Um  ein  Beispiel  f&r  diesen  Tierfochen  Lihalt  der  Lege  zu  geben, 
so  kann  man  die  Lage  Deutschlands  unter  anderem  folgendermafsen  bestimmen: 
1*  (natürliche  Zugehörigkeit)  Deutschland  liegt  in  der  gemäfsigten  nördlichen 
Zone;  l**  (natürliche  Beziehung)  es  liegt,  naher  dem  nördliche?)  ]?-inde,  nlso  der 
kalten  Zone,  als  dem  südlichen,  der  heifsen  Zone;  2*  ( antliropogeographisihe 
Zugehörigkeit)  es  liegt  im  Gebiet  der  europäischen  Iiidogermanen;  2''  (anthrop. 
Beziehung)  es  liegt  zwischen  Slaven  im  Osten  und  Romanen  im  Westen.  Man 
wird  Baiael  auf  jeden  Fall  beistimmen,  wenn  er  (Anthrop.  S.  312)  sagt:  *So 
ist  die  Lege  dar  inhaltreicihste  geographische  Begriff.  Das  Übergewicht  der 
Lage  Aber  alle  anderen  geographischen  Thatsachen  im  Tölkarleben  awingt 
dasn,  die  Erwägung  der  Lage  allen  anderen  vorangehen  su  lassen  ....  Vor 
aUem  mnfs  der  oft  fibersehaiate  Raum  hinter  der  Lage  zurücktreten.  Die  Lage 
kann  ein  Punkt  sein,  und  von  diesem  Punkt  können  gewaltige  Wirkungen  ans 
strahlen  ...  Die  geschichtliehe  Wichtigkeit  kleiner,  die  geschichtliche  Un- 
bedeutendlieit  grofser  Völker  bis  zur  Nichtigkeit  ist  immer  der  Ausdruck  des 
Übergewichts  der  Lage  über  den  Raum.'  Es  entspricht  ganz  dieser  hohen 
Meinung  vom  Begriff  der  Lage,  wenn  er  sein  Buch  über  Deutschland  (1898) 
mit  einem  Abeduiitt  *Lage  —  Baum'  be^ni 
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In  seinem  \  oitnig  legte  Hatzel  zuerst  seine  Ansicht  über  die  Bedeutung 
des  BegrüTs  der  auäeiimnder  und  verlaugte,  dai't»  im  geographiseheo  Unter- 
rieht  mht  G«widit  duttvf  gelegt  wwAmt  soIH»  ab  buhnr.  Dm  I«ge  der 
Lbider  und  der  StSdte  wBrde  yeniMsliUtesigt,  gewSluilieh  wflide  naeh  d«ni 
Sehen»  ver&hieii,  defii  ^ch  Idnter  den  Namen  QrSfte  und  Binwohnenehi 
gegeben  wflrde,  dann  eine  Schilderung  des  Naiurchuaktna  nad  endlidi  eine 
fieeehreibung  nach  Provinzen  nnd  Kreisen.  Damit  wäre  das  Belebende  ver- 
loren, der  Unterriebt  würde  unorganiseb.  Und  doch  wäre  es  das  Wesen  des 
geograpliiscben  UnteiTicbts,  'die  natürliche  Verbindung  der  Einzelheiten  nach 
ihrer  geograpluschen  Laj»e  und  durch  ihre  geographische  Lage  in  unserem 
Geiste  als  etu  geiätigeä  Band  der  in  das  Gedächtnis  aufzunehmenden  geographi 
sehen  Theteachen  neuzuschaffen'.  Und  die  geographische  Lage  wäre  von  Natur 
asMKÜerend,  ihre  Betrachtung  veranlafete,  wegen  dee  ihr  innewohnendMi  Char 
raktere  der  Seuehnng  aor  Umaolia«  nach  anderen  geographiaclMii  Thataachen 
und  nadi  deren  Einflulii  auf  das  Laad  oder  den  Ort  u,  a.  w.,  der  gerade  aar 
Rede  stünde.  Für  die  Bdebnng  dee  üniwriclits  ivire  die  Betraehteng  der  Lage 
das  rechte  Mittel. 

Es  ist  ohne  Zweifel  sehr  wichtig,  den  Schülern  über  die  Lage  eines 
Landes,  einer  Stadt  u.  s.  \v.  eine  klare  Vorstellung  zu  vermittt^ln,  nls  Ziel  mufs 
erstrebt  werden,  dafs  dem  Schüler  ein  Land,  das  erwüliuL  wird,  unwillkürlich 
au  semer  beätiuuiiteu  Stelle  auf  der  Erdkugel  erscheint;  'die  Erde  muTs  ihm 
wie  ein  Tielflüehiger  E&per  sein,  jedee  Land,  jeder  Meereeteil  eine  Faoafcte,  die 
die  Erdkugel  ihm  ankehrt'  (Pol.  Geogr.  286).  Bei  der  Beafeinunong  der  Lage 
wild  man  Tom  ürnfhaaenden  aom  Engeren  Tonrärtegehen,  da«  UnwaeentliiÄe 
beiaeite  lassen  und  die  natürlichen  Lagemerkmale  den  geechichtlichen  und 
ethnographischen  voranschicken  (a^  a.  0.  242).  Man  wird  dabei  neben  dem 
Atlas  mit  gutem  Erfolg  auch  einen  grofsen  Globus  benutzen.  Natürlich  kann 
man  die  Lagebestimmung  nach  Hemisphäre,  Zone,  Erdteil,  Meer,  Küste,  Nach- 
baidand  nicht  bei  jedem  geographischen  Objekt,  das  man  bespricht,  wieder- 
holen; die  grofseu  Kategorien  werden  bei  der  Schilderung  eines  Landes  voraujs- 
geschickt  and  bei  der  speziellen  Beschreibimg  höchsteus  repetitiousweise  erwähnt 
Die  Lage  der  kleineren  Objekte,  wie  Qebirg^  Ortaehaften,  beetimmt  man  naeh 
ihrer  Umgebung.  Fttr  eine  dwartige  BeJumdlnng  bieten  nun  onaere  modernen 
Lebrbticlier  nicht  eo  wenige  wie  Ratad  memt  Kirchhoff  vor  allem  iat  für  eine 
aneammen&eaende  Behandlung  der  Linderknnde  eingetreten,  in  der  die  einzeln«! 
geographischen  Elemente  im  Znaammenhang  behandelt  und  nicht  ans  ihren 
natürlichen  Verbindungen  gerissen  werden.  Und  Kirchhoff  Ist  nicht  vereinzelt 
geblieben,  eine  Keihe  von  Lehrbüchern  sind  in  seinem  Sinn  geschrieben,  so 
von  Laugenbeck,  Supau  und  Ule.  Bei  liolcber  Behandlung  wird  die  Lage  eiuer 
Landschaft,  eines  Gebirges,  eines  Ortes  viel  klarer  als  bei  der  schematisch 
disponierten,  bei  der  die  Flflesey  die  Gebirge,  die  Orte  ftr  sich  sueammen,  aber 
Ton  dean  anderen  gebmrni  beaprodien  werden.  Diese  lletikode  stellt  auch  keine 
an  grofsen  Anfordemngen  an  das  Verstindnis  der  Schfiler.  Anders  wird  die 
Sache,  wenn  man  auf  die  Bedeutung  der  TerBcbiedenen  Lagen  eines  und  desselben 
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Luidee  oder  Orte«  u.  b.  w.  eingehen  und  sie  gegendmander  abwägen  wilL  Jedes 
Lendj  jeder  Ort  hal  ja  unendlieh  vicde  Lagm,  je  nachdem  man  sie  bemehen 
will.   Die  Frage  nun,  welehe  daTon  die  wichtq^,  einflnlineidbate  ist,  wird 

man  nur  in  manchen^  ganz  markanten  Fällen  mit  Schfllem  besprechen  können. 
So  Terstehen  z.  B.  auch  schon  kleinere  Schüler,  dafs  fUr  Afghanistan  jetzt  die 
Lage  zwischen  den  britischen  und  den  russischen  Besitzungen  in  Asien  die 
wichtigste  Beziehung  ist.  Aber  man  wird  solche  Betrachtungen  nicht  überall 
austeilen  können,  pinmal  weil  die  Zeit  nicht  immer  ausreichen  wird,  und  dann 
giebt  es  nicht  uLizuviele  Fälle,  in  denen  eine  Lage  einea  Landes  die  andere  so 
sa  Bedeniung  und  Wiohti|^t  tbertrifll^  d^  sie  mit  Beattmmläi^t  als  die  be- 
dentendste  aageseben  werden  kann.  Und  aaeb  fttr  diese  FSlle  geben  die  jeftai 
gebiinehliehen  Lelurbfldier  genflgsnde  Anleitung,  man  findet  in  ihnen  diese 
beeonders  deutlichen  Beispiele  für  die  Wirkimg  der  Lagen  mehr  oder  weniger 
ausführlich  angedeutet  und  besproehen.  So  setat  a.  B.  Langenheck  (Leitfaden 
d.  Geographie  S.  222  u.  224)  die  Lage  Grofsbritanniens  in  folgender  Weise 
auseinardpr:  'Die  insulare  Lage  und  der  Reichtum  an  guten  Häfen  weist  die 
Bewohner  der  britischen  Inseln  auf  das  Meer  hin.  Für  die  Entwickelung  des 
britischen  Handels  ist  weiterhin  der  Umstand  von  Bedeutung  geworden,  dais 
die  Liseln  genau  in  der  Mitte  der  Landhalbkugel  der  Erde  and  daher  beson- 
ders gOnstig  fttr  die  Beherrschung  des  Welttiaiidds  liegen.  Sie  sind  ferner  den 
dichtboTdlkertsten  Lindem  Europas  onmittellMur  benadibart  ond  den  knltnr- 
flhigpten  Gebieten  Amerikas  nSher  gerflekt  ab  irgend  ein  anderer  Tdl  Enropas. 
Die  Qnnst  der  Lage  kam  aber  erst  zur  Odltnng^  nadidem  die  Nene  Welt  ent- 
deckt war.  Vorher  lagen  die  britischen  Inseln  am  Rande  der  bekannten  Erde, 
ziemlich  fem  von  den  Verkehrscentren  des  Mittelalterp.  Bis  zum  Anfang  des 
XVI.  Jahrb.  wnrrn  die  Engländer  wesentlich  ein  Aokerbaiivolk,  das  höchstens 
etwas  Kflstensciiiüialirt  und  Fischerei  trieb.  Dann  aber  wurden  sie  sich  rasch 
der  Vorzüge  der  Lage  ihres  Landes  bewufgt.  Mit  der  Regierung  der  Königin 
Elisabelh  beginnt  der  gewalt^  An6chwnng  Euglands  zu  einer  Seemaeht  . . . 
Hand  in  Bxaä  mit  der  Entwtdielnng  der  Seemacht  ging  die  Erwerbong  lahl- 
reidber  Kolonien  . . .  Nadi  der  Erfindung  der  Dampftnasehine  begann,  begünstigt 
dureb  den  graÜKn  Reichtum  an  Kohlen  nnd  Eisen,  die  grofsartige  Entwicke- 
lung der  britischen  Industrie.'  Ähnliches  steht  z.  B.  bei  Supan,  Deutsche  Schul- 
geographie  S.  97  flF.;  femer  S.  133  über  die  Pyrenäenhalbinsel ,  S.  164  öber 
Afghanistan;  Langenbeck  S.  23^)  über  Frankreich,  S.  94  über  Afghamstan^ 
Buge,  Geographie  S.  109  für  Frankreich,  S.  127  fttr  Grofshritannien. 

Über  den  Vortrag  von  Cleeve,  a  sjstem  of  comparing  geographica!  distances, 
with  examples  of  its  application  kann  ich  nur  nach  dem  gedruckten  Auszug 
berichten,  da  ich  des  Englischen  nicht  so  weit  michtig  bin,  am  einem  mflnd- 
liehen  Vortrag  gut  folgen  an  können.  Trotsdem  will  ich  darauf  eingehen,  weil 
mir  das  vorgefllhrte  System  seine  Fdiler  aa  haben  seheiai  Oeere  entwidnlte 
den  auch  sonst  schon  ausgesprochenen  Gedanken,  die  Vermittelang  richtigar 
Vorstellungen  Ober  die  Gröfse  irgend  einee  Landes,  irgend  einer  Entfernung 
auf  der  Erde  dadurch  au  erleichtem,  daft  man  eine  bestimmte  Groise  als  Grond- 
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einlieit  aoniiimit  und  mit  d«r«n  Hüfe  sieh  dann  besondcm  wichtige  Strecken 
einpregt.  Die  Verwendbarkeit  der  Grundeinheit  wird  natürlich  um  so  grSAwr 
■ein,  je  öfter  sie  sich  auf  der  Erde  anbringen  lafst,  je  öfter  sie  die  Entfernting 
zwischen  wichtigen  Punkten  angiebt.  Aber  bei  allen  derartigen  \Vrsiichen 
liegt  die  Gefahr  nahe,  der  gewählten  Grundeinheit  m  Liebe  ungenHU  zu  messen, 
damit  uiau  sie  recht  oft  wiederfindet.  So  ist  es  auch  Cleeve  gegangen.  Er 
legt  »einen  Messungen  die  Länge  der  britischen  Inseln  von  Landsend  bis  7>u 
den  Shetlandinseln  »  750  Meilen  1200  km  zu  Grunde.  Aber  yerschiedene 
von  den  Angaben^  die  er  in  dem  Ausiag  ans  seinem  Vortrag  tEUBammengestellt 
hat,  stimmen  kaum  oder  gar  nielit.  So  kann  s»  B.  die  Unge  toh  Schweden 
(Übrigens  ist  *die  Lftnge'  eines  Landes  auch  ein  etwas  nnbestinunter  Begriff) 
nicht  einmal  *approximately'  auf  1200  km  angegeben  werden,  es  sind  fast  1600. 
Ferner  ist  die  längste  Linie,  die  man  durch  die  europftische  Türkei  legen  kann, 
^70  km,  nicht  1200.  Eigentümlich  ist  die  zusararaenfasfiende  Angabe  der  Lanm- 
von  Frankreich  und  der  Schweiz.  Darin  zeip-t  sifh,  dafs  das  Streben,  dir  Km 
beit  möglichst  viel  m  verwenden,  zu  Willkürliehkeiteu  iührL  Anderseits  m\l 
durchaus  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Entfernung  von  1200  km  mehrfach 
auf  der  Erde  TOrkonunt;  aber  das  wird  der  FaU  andi  bei  andoen  Gnmdein- 
heiten  sein.  So  sind  s.  B.  Kopenhagen,  Stettin,  Brünn,  Wien,  FSume,  die 
Strafte  von  BoniCuio,  Ifadrid  alle  1000  km  von  Paris  entfomi  Und  man  wird 
diese  Strecke  ancb  sonst  noch  anf  der  Erde  anbringen  kSnnen.  Ich  kann  also 
nicht  zugeben,  dafs  die  Cleevesche  Einheit  so  bedeutende  Vorzüge  hätte,  dafii 
sie  allgemein  zu  empfehlen  wäre;  ich  halte  es  überhaupt  für  ziemlich  nutzlos, 
sich  die  Länge  einer  bestimmten  Strecke  einzuprägen  und  sie  dann  als  Ent 
femungsmaf»  zu  gebrauchen.  Anders  angewendet  kann  jedoch  die  Einprägiing 
bestimmter  Strecken  praktisch  »ein.  Man  kommt  im  Unterricht  doch  oft  dazu, 
Entfernungsangaben  irgendwelcher  Art  zu  machen.  Diese  werden  dem  Schüler 
erst  dann  reciht  Tcnt&idlidi,  er  kann  sich  anter  ihnen  erst  dann  etwas  vor- 
stellen, wenn  er  sie  mit  einw  ihm  der  LSnge  nach  bekannten  Streike  vei^ 
Reicht  Also  die  einsupxigenden  Entfernungen  sollen  nnr  nun  lüafostab  ittr 
andere,  zum  Vergleich  dienen.  Ihre  Auswahl  nnifn  natürlich  mit  Rücksicht 
auf  den  Heiniatsort  getroffen  werden.  So  ist  die  Entfemm^  Landsend  — 
Shetland  für  Engländer  gewifs  passend,  wir  werden  uns  lieher  merken,  dafs  die 
West-  und  Ostgrenze  Deutschlands  am  Meer  ungefähr  1000  km  auseinander 
liege.  Für  kleinere  Eutfernimgen  wird  man  sich  seine  Musterbeispiele  aus  der 
engeren  Umgebung  der  Schule  und  des  Schulortes  nehmen;  so  bietet  in  Leipzig 
die  Strecke  vom  Frankfurter  Thor  bis  zum  Kuhturm  in  Lindenau  ein  scharf 
abgegrenztes,  sinnenfilliges  Beispiel  für  1  km;  die  Südte  Wunen,  Osdtati, 
Dresden,  Bsntsen,  Zittau  beseichnen  die  weiteten  Entfernungen  Ton  25,  50, 
100,  160,  176  km. 

Ebeling  schlielslich  sprach  Ober  die  Anfertigung  von  Reliefs  in  der  Schule 
und  fßr  die  Schule.  Allgemein  wird  Reliefkarten  eine  grofse  Bedeutung  zu- 
geschrieben, weil  sie  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche  nach  ihren  drei  Dinien- 
sionen,  also  genauer  wiedergeben  können  als  die  Flaokarten.    Das  iat  im 
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Prinsip  ohne  weiteres  smmgeben,  mr  fragt  es  sich,  ine  es  mit  der  Verwend* 
barkeit  für  die  Sehnle  stdii  Idi  halte,  eellwt  auf  die  Oefidir  hin  als  Ketser 
m  gelten,  nicht  fid  Ton  Beliefkarten,  bes<nidw8  Wandfcurten  grS&erar  Qebiele 

in  kleinem  MafsBtab;  dagegen  erscheinen  mir  ReUefdarstellungen  kleiner  Gebiete, 
geographischer  Chamktprformen  in  grofsem  Mafestab  sehr  xweckmärsig.  Denn 
l>ei  jenen  Reliefs  treten  selbst  hei  Überhöhung  die  Erhebungen  des  Bodens  nur 
wenig  hervor;  und  wenn  sie  jj^ar  :i1f;  WanrlknrtfHi  ;iiifj^ehiingt  Hind,  ho  werden 
die  Erhebungen  infolge  der  verkürzenden  Vogelperspektive  noch  weniger  derit- 
lieh.  Die  Grebirge  sind  nur  klar,  wenn  sie  anders  gefärbt  sind  als  die  Um- 
gebung, und  dann  ist  es  die  Farbe,  nicht  das  Relief,  was  die  Karte  auf  die 
Entfemong  wiitem  madit.  Aber  *ein  ffi]£nmttel,  waS  dem  der  Sdifller  das 
für  ihn  Wesentiiehe  nudit  gana  denflich  sehen  kann,  hat  für  ihn  Überhaupt 
hnnen  Zweck'  (Lehmann,  Vorlesiingmi  ftber  Hüftmittel  nnd  Helliode  des 
geogr.  UnterrichtB  S.  44).  Besser  steht  es  natfirlich,  wenn  die  Schüler  Relief- 
karten in  der  Hand  hüben.  Denn  dann  haben  sie  die  Möglichkeit,  sich  die  Ge- 
staltung des  Bodens  im  einzeln^^n  mm  genau  in  der  Nähe  anzusehen  Es  ist 
'knnc  Frage,  dafs  eine  solche  Karte,  wenn  sie  gut  und  scharf  gearbeitet  ist, 
die  liaunivorateüimgen  schnf»!ler  und  leichter  als  eine  andere  vermittelt.  Aber 
dennoch  hat  ihre  Verwendung  in  der  Schule  ihre  grofsen  Bedeuken.  Lehmann 
besehreibt  (a.  a.  0.  S.  45)  den  pkstischen  Schnlaflas  Ton  Woldermann,  der 
84  Beliefkarten  enfUUi  Bei  diesem  madit  sich  die  rein  technisdie  Schwierig- 
keit geltend,  dafs  Rdie^prigongsplatte  nnd  Sitnationiplatte  nicht  immer  genan 
msammenpassttl,  so  dafs  die  Karten  in  vielen  einzelnen  ZUgen  ungenau  werden. 
Aber  selbst  wenn  dieser  Fehler  beseitigt  wtlrde,  muTs  doch  die  finanzielle  Seite 
der  Frage  bedenklich  machen.  Der  ganze  Atlas  kostet  gebunden  7,20  Mk., 
während  man  z.  B.  den  Schuiatlas  von  Debes  und  Wagner  mit  mehr  als 
60  Karten  för  Mk.  bekommt!  VV^enn  man  den  Schülereltem  eine  so  hohe 
Ausgabe  wie  für  den  Woldermannsuhen  Atlas  zumuten  will,  so  muTs  der  damit 
für  den  Unterricht  verbundene  Vorteil  ganz  hervorragend  sein.  Und  das  glaube 
ich  nicht  Leichter  nnd  schneller  vermitteln  allerdings  plastische  Karten  das 
Bild  ▼CO  den  Bewegoi^^n  des  Bodens,  aber  anch  Plankarten  tiinn  es  sdmell 
nnd  leicht  gMing.  Es  heilM  swar  immer,  man  k&mte  sich  die  fUi^^it  des 
Schülers,  anAi  ans  den  Terrainzeichnungen  der  Karten  ein  Bild  zu  machen, 
nicht  gering  genug  vorstellen;  ich  möchte  im  Gegenteil  behaupt«ii,  man  darf  d^m 
Schülern  nicht  zu  wenig  zutrauen.  Ich  habe  immer  gefunden,  dafs  die  Karten 
der  Debesschen  Atlanten  in  der  Terrainzeichnung  so  klnr  «linH.  dafs  die  Schiller 
die  Hauptsachen  richtig  erfassen.  Es  macht  ihnen  z.  B.  gar  keine  Schwierig- 
keit, aus  der  Karte  die  Gestaltung  der  Gebirge  links  und  rechts  der  ober- 
ihttnisoihsn  'neföbene,  oder  die  des  Schwftbischeii  Jura,  des  Erzgebirges,  des 
Haraes  im  Gegeosats  an  den  Sudeten  nnd  AJ^ien  absnIesMi. 

Anders  steht  ee  mit  den  Ebmplgestaltnngsformen  der  BrdoberffiUihe,  von 
denen  sidi  die  Schüler  in  ihrer  näheren  oder  ferneren  Umgebung  keine  klare 
Anschauung  verschaffen  können.  Da  werden  Reliefe  in  grobsm  Hafsstab  von 
Nntssn  sein.  Lebmann  (a.  a.  0.  öl)  rfihmt  in  dieser  Besiehong  vor  allem  die 
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Heimsehen  Modelle  emee  Gleiwhen  samt  emtieeheD  Bnchenrangeii,  euer 
▼nOnudiedieii  Ineel,  einer  SIeil-  und  einer  Dfinenkfiefte^  einer  ThaUiUdniig  dnreli 
Brorion.  Leider  sind  die  Preise  ao  hoch^  daft  kaum  eine  Schule  dann  denken 
kann,  nsk  diese  Sammlung  anzuschaffen,  aie  ediwanken  zwisclien  75  tmd 

120  Francs.  Tlicr  handflt  es  sich  allcm>il,  wi*'  mnn  aichi^  am  die  DanielliUlg 
kleiner  Gebiete  in  frrofsf  ni  Mafsstab  (1  :  30ÜÜ— iUXK)). 

Der  Vortrag  Ebciings,  seine  Demonstrationen  so  wie  die  von  ihm  Tor- 
gelegten  Karten  liaben  mich  iu  meiner  Meinimg  über  den  Wert  und  die  Ver- 
wendbarkeit von  Reliefs  und  Reliefkarten  nur  bestärkt  Er  hatte  eine  Reibe 
von  Relieih  ana  der  geographischen  Anstalt  von  Kindt  in  Stef^ta-Berlin  noa- 
gestellt,  die  tot  allem  dMwegen  interessant  wann,  weil  sie  nadi  einem  neoea 
Vei&liren  hernfestoUt  sind,  das  Tersoihiedene  Nachteile  der  früheren  Arbeiten 
abstellen  sollte.  Bisher  waren  die  ans  Gnlinnasse  hergestellten  Reliefs  leicht 
zerbrechlich,  zu  schwer  und  vor  allem  zu  teuer;  dies  letzte  deshalb,  weil  die 
Situation  jedes  einzelnen  Exemplars  mit  der  Hand  eingetragen  werden  mufsti». 
Die  Kindtschcn  ii<iliefs  sind  nun  aus  einer  sehr  widerstandst äh igen  und  sehr 
leichten  Masse  hergestellt;  die  Situationszeichnung  wird  vorher  auf  besonder« 
präpariertes  Papier  gedruckt  und  dann  aufgeklebt  Dadurch  sind  zwei  Fehler 
der  bislierigen  Leistungen  beseitigt,  aber  die  Bedenken,  die  idi  oben  gegen  die 
Verwendbarkeit  von  Reli^  geftnAert  habe,  bleiben  natUrlick  bestehen;  nnd  in 
der  Thai  wirkten  weder  die  Kindischen  Arbeiten  noch  zwei  greise  plastische 
Darstellnngen  von  ganzen  Erdteilen  in  die  Feme.  Vor  allem  bd  den  Erd- 
teilen war  es,  wie  auch  in  der  Debatte  befamt  wnrde^  whxm  in  ein%er  fint- 
femnng  selbst  für  Leute  mit  guten  Augen  unmS^ch  oder  wenigstens  sehr 

schwer,  die  Gebirge  rlentlich  zu  sehen. 

Dagegen  viel  iiisti  liktiver  nach  der  poBitiven  Seite  war  das,  was  Ebeiing 
über  Verwendung  von  Reliefs  aus  Sand,  Plastilina  und  Pappe  vorbrachte.  Die 
Sandreliefs  werden  in  der  Stande  vor  den  Augen  der  Schflier  gebaut,  so  dals 
diese  «ne  gamse  Reihe  von  charakteristisehen  Formen  entstehen  sehen.  Ich 
l^ube  nun  swar  anch  hier,  dals  sidi  manche  tco  diesen  Formen  völlig  g»- 
nligend  dnidi  ein  paar  Stridie  an  der  Tafel  klar  machen  laastti,  s.  B.  die 
geraden  und  sdliefen,  spitzen  und  stumpfen  Kegel,  oder  die  Bergkuppe;  aber 
bei  anderen  vers^  die  Zeichnung  leicht,  z.  B.  wenn  ein  PaDi,  eine  Kammlinie, 
eine  Wasserscheide  dargestellt  werden  soll.  Ein  Einwand  ge^fn  diesen  bauenden 
Unterricht  liegt  nahe:  in  der  Debatte  wurde  sehr  richtig  darauf  hingewiesen, 
dafs  das  Verfahren  nur  in  verhältnismäfsig  sehwachbesetzt^n  Klabstu  mög 
lieh  ist,  dalä  e»  bei  volleu  Kiaatieu  —  es  wurde  die  Zahl  von  50  Schülern 
gttiannt  —  kaom  angewMidet  werden  kann.  Wenn  diesem  Einwand  von  anderer 
Seite  mit  d«:  Bemerkung  begegnet  wnrde^  so  staike  Klassen  wiren  ein  ünfbg 
und  für  ünfiig  wSren  die  übelingsehen  Demonstration«!  nicht  beredmet,  so 
mag  das  ja  wahr  sein,  nur  ist  die  Schwierigkeit  damit  nicht  beseitigt.  AuTser- 
ordentlich  klar  und  schön  war  das  nach  Isohypsen  hergestellte  Schichtenrelief 
vom  Vesuv  im  MaTsstab  1  :  10000,  das  Ebeiing  mit  sechs  seiner  Schüler  her- 
geateUi  hat   Der  Vesuv  eignet  sich  geaa  besonders  zu  einer  plastischen  Dar- 
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sMlmif^  weil  uf  engem  lUnm  grofiw  HShennnlenehiede  vereinigt  aiDd;  leider 
wird  des  Relief  dnreh  aeine  Chrolse  150  x  140  cm  und  durch  seine  Schwere  — 
ich  glaube,  es  wog  1V|  Zentner  —  redit  wnhwidliflh.  Dem  Vorwurf,  der  dem 
Vortragenden  gemacht  wurde,  weil  er  die  treppenartigen  Abstufungen  der 
SrTiicKkn  nicht  mit  Thon  oder  sonst  einer  Masse  verkleidet  xmd  Hnniit  Hen 
natürlichen  Abfall  hergestellt  hatte,  kann  ich  mich  nicht  tifischl leiten;  ich 
glaube  nicht  daran,  dafs  11  — rijahnge  Jungen  darum  meinen  könnten,  die 
Berge  hätten  wirklich  so  einuu  troppeuartigen  Abhang. 

Die  Abieiliing  fBr  ünleRieht  wir  dieemal  nieht  aa  einrk  besetst  wie  anf 
früheren  Kongressen,  wie  beeondera  auf  dem  tou  Bern,  mit  dem  rac^eh  eine 
•nfterordenilteli  rdeh  beioliieliie  eeluilgeograpbiielie  Auntellong  Terbnnden  war. 
Freiherr  von  Biehtiiolen  suchte  die  Erld&mng  darin»  dafe  die  Geographie  aidi 
ihre  Stellung  jungen  habe  und  nicht  mehr  um  ihre  Existenzberechtigung 
zu  kämpfen  brauche.  Allerdings,  fügt^  er  hinzu,  blieben  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten, auch  in  Deutschland,  noch  viele  Wünsche  zu  erfüllen,  doch  irehorte 
deren  Hebfindlung  dann  auf  die  national  ti  Geographen  und  Pädagogen t^ii^e. 
Dem  kann  mau  aber  entgegenhalten,  dafs  damit  noch  nicht  erklärt  wird,  warum 
nicht  mehr  methodische  Fragen  behandelt  wurden;  denn  dab  da  nodi  viel 
SloiF  Torhanden  ist,  zeigen  a.  B.  die  Ynhandlimgen  der  deutsohen  Geographen- 
tage.  Man  soll  nnn  aber  ja  nidbt  sagen,  dab  es  unter  dieeen  Umsttnden  fBr 
einen  Lehrar  der  Oeogra|»hie  woiig  Zwed:  gehabt  bitte,  den  KongrefSi  mit> 
zamaeheu.  Das  hiefse  das  Niveau  dee  Geographleun terrichta  und  seiner  Ver- 
treter an  den  Schulen  völlig  herabdrfli^en.  Für  sie  kam  es  nicht  darauf  an, 
ob  ein  paar  pädagogische  Vortrage  in^-hr  oder  weniger  gehalten  wurden,  für 
sie  wie  für  jeden  anderen  war  das  i!jrtrischende  der  unauageaetzte  Verkehr  mit 
Fachgenoseen,  uie  Möglichkeit,  die  bedeutendsten  Vertreter  der  geographischen 
Wissenschaft  persönlich  oiicr  wenigstens  dem  Ansehen  nach  kennen  zu  lernen, 
die  m^iehkeit,  lidi  in  jedem  Gebiet  der  Geographie  in  onterriditeii  and 
weitennbilden;  knn  man  lebte  adit  Tage  in  echt  geographiicher  Atmoephire, 
das  war  das  Anregende.  Und  in  dieser  Besiehnng  halten  andi  die  vielen  Fest- 
lichkeiten, die  während  des  Kongresses  gegeben  worden,  ihre  besondere  Be- 
deutung, weil  sie  den  personliehen  Verkehr  in  ganz  aufserordentUcher  Weise 
f()rderten.  Sie  gaben  dem  Eongrefs  ein  besonderes  Gepräge;  es  sei  mir  daher 
gest^tttrt,  r.och  mit  riü igen  Worten  darauf  einzugehen.  Am  Eröffnungstag  hatte 
der  Reichskanzler  einen  kleinen  Kreis  zum  Diner,  einen  gröfseren  für  den 
Abend  zu  sich  geladen;  am  Freitag  gab  die  Urania  eine  Festvorstelluug  und 
am  Sonnabend  die  Stadt  Berlin  ein  Bankett,  da«,  dem  äuCseren  Glanz  der  Ver^ 
anstaltnng  oaeh,  das  herrorragendste  Fest  dea  Kongreeses  war.  Für  den  Sonn- 
tsg  waren  versdiiedene  Exklusionen  Torgesehen,  nadi  Potsdam,  naeh  Tegel 
anm  aeronantisdien  Obserratorinm  nnd  nieh  den  BQdersdorfer  Ejdkstein- 
brOehen.  FOr  diese  letate  Tour  hatte  Prof  Wahnschaffe  die  Fülu  mr  r- 
nommen.  Wir  waren  vom  Wetter  gsna  besonders  begünstigt,  so  dafs  der  Weg, 
den  wir  am  Nachmittag  machten  —  wir  wan  n  ohne  Pause  Stunden  auf 
den  Beinen  —  schon  an  sich  genuIlBreich  war.    BekanntUch  ist  das  Bttdere- 
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dorter  Gebiet  Uasiischer  Boden  für  GlAdaleneheiBimgeii,  die  aber  leider  immer 
mebr  durch  den  ireiterechreifcenden  Abbau  zerstört  werden.  Es  ist  ni  be- 
dauern, dafs  der  Staat,  der  sieb  mit  Berlin  im  Verhältnis  von  5  :  1  in  den  Be- 
sitz der  Stoinbrüche  teilt,  nicht  wenigstens  die  interessantesten  Erscheinungen 
erhält.  Wenn  das  Reich  die  Serpentara  bei  Olevano  angetauft  hat,  um  -^ie  vor 
Vernichtung  zu  bewahren,  so  mfifste  auch  hier  rettend  eingegriflPen  wn  li n  Am 
Montag  folgte  dann  ein  Empfang,  den  der  Verein  für  Erdkunde  im  Kaiserhof 
veranstaltete,  und  am  Dienst«^  FestTorstellung  in  der  Oper,  auf  Befehl  des  Eaiserä 
inndeii  die  MeiBl»rtinger  aafgefDkriii.  Den  ^Snaenden  AbeeUnfe  der  eagentHdien 
Tagung  bildete  eine  sweitigige  E^nnion  neeh  Hamborg  auf  Einladung  de« 
Senate  nnd  der  GeeeUaehaft  ftr  Erdkunde  m  Hambnrib  die  beide  aneamm«!  mit 
der  Hamburg-Amerika-Linie  in  dem  Bemflhen  wetteübrtenf  die  Hamburger  Gast- 
freundschaft im  glänzendaten  Lichte  zu  zeigen.  Wenn  auch  am  Nachmittag 
das  Wetter  ungünstig  war,  so  dafs  man  auf  die  Besichtigung  der  Sehenswürdig- 
keiten fast  verzichten  ranfst^e,  so  war  der  Ah^nd  um  so  schöner,  wo  festlicher 
Empfang  durch  den  Senat  stattfand,  und  zwar  im  Rathause,  daa  an  vornehmer 
und  solider  Pracht  seinesgleichen  sucht.  Am  nächsieu  Morgen  gab  uns  eine 
mehrstündige  Fahrt  durch  die  Häfen  eine  Yorateilung  von  dem  riesenhaften 
Handelarerkehr  dieser  einen  Stadt.  Die  Beaidbtigung  der  Pretoria  nnd  die 
Begriliirang  aeitms  der  Hambnig-Amerika-Liiiie  war  für  mich  der  Schlnfs. 

Alle  Tnlnehniv  wtt^en,  ^nbe  ieli/nnr  mit  dem  Geftthl  ToUster  Befrie- 
digung an  dir  VersamniliiT  j  zurückdenken,  und  sie  werden  darin  einig  sein, 
dafs  die  Kongrefe^I^itnng  alles  in  mustergültiger  Weise  vorbereitet  hatte.  Nicht 
nur  bei  den  Deutscheu  herrschte  eine  Stimme  darüber,  auch  die  Ausländer 
hielten  mit  hewundemder  Anerkennung  alles  dessen,  was  ihnen  geboten  wurde, 
nicht  zurück.  Aufser  der  Erinnerung  haben  die  Teilnehmer  auch  noch  als 
sichtbaies  Andenken  eine  ganze  Anzahl  von  Büchern  und  Karten  mitgeuonuiieu, 
die  ihnen  als  Geadienk  dargeboten  wurden.  Ln  Programm  un&fiit  daa  Ver- 
xeidmia  dieaer  Darbietungen  fUnfrehn  Nummern;  die  Stadtrerwaltong  a.  B. 
hatte  für  den  Eongredb  eine  beeondere  Festsehnft  *Die  Stadt  Berlin'  heratellen 
lasaen;  die  Gesellschaft  ftir  Erdkunde  zu  Berlin  überreiehte  die  Humboldi- 
Centenarschrift  und  noch.  Taradiiedene  andere  Werke,  man  bekam  geologische 
nnd  sonstige  Karten,  kurz,  man  verliel's  das  Haus  der  Abgeordneten  jeden  Tag 
mit  einem  neuen  Packet  von  Büchern  nnd  Karten.  Für  einen  engeren  Kreis 
waren  20()  Exemplare  der  öronlandexpecütion  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
bestimmt,  zu  deren  Erwerbung  der  Kaiser  5000  Mk.  bewilligt  hatte. 

Der  Ort  des  nächsten  Kongresses  ist  noch  nicht  bestimmt;  es  stehen  zur 
Frage  Moakan,  Peat,  Washington;  aufaerdem  tat  eine  Einladung  von  Sitka  in 
Alaska  eingegangen.  Die  Entaeheidm^  mag  nun  anfallen,  wie  ne  will,  man 
kann  dem  vHl.  internationalen  Geographenkongrefa  doch  nichta  Beaaersa 
wünsdien,  als  dafs  er  einen  ebenen  adiSnen  nnd  grofsartigeu  Verlauf  nehmen 
m5ge  wie  der  von  Berlin. 
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.   mm  BBIEF  JOHANN  FOLIAXIDERB 

AN  MOSELLAN 
Sebastian  Fröschcl  berichtet  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  1566  erschienenen  Selirift 
'Vom  Königreiche  Cbrinti'  von  dem  gewal- 
tigen Eindruck,  den  die  Leipziger  Disputation 
aaf  die  jüngeren  Univereitätsdocenien  machte, 
nnd  von  der  begeisterten  Einmütipkeit  ''die 
leider  nicht  lange  währen  uollte),  mit  der 
lie  jet7,t  anfingen,  die  Evangelien  und  Pauli- 
nischen Briefe  zu  studieren  und  zu  erklären: 
'Hernach  nach  dieser  Disputation  sind  auch 
die  jungen  Magistri  etwai  kflner  worden 
und  haben  auch  angefanp^en  7u  lesen  in 
Theologia,  dieweil  sich  die  alt^u  Theologi 
verdiwsten  gemacht  haben.  Einer  hat  an- 
gefangen, Mattheum  zu  lesen,  als  M  Cami- 
tianus*),  der  andere  Marcum,  als  M.  Beu- 
»chins*),  der  dritte  Lucam,  «b  M.  Htgeii- 
dorfinns*),  und  haben  ^rcTesrn,  was  sie  von 
Wittenberg  hinnfibcr  bekomen  haben.  Do- 
minus Mosellanus  läse  aber  Fanlum  ad  Ro- 
manos und  liefs  sich  Niemand  erschrecken. 
Aber  die  andern  drejr  lasen  so  lange  Tbeo- 
logiau,  hie  Hertsog  Georg  dns  «rme  Fritoeh- 
lein  gefangen  nam ,  aber  nur  einen  halben 
Tag,  nicht  gar  einen  gantzen  Tag.  *)  Da  er- 
«siMken  dieee  drej  kOnen  Helden  m  idur, 
dafp  sie  Studium  Theologiac  fahren  liefsen, 
dieweil  es  solchen  Lohn  gebe  . .  — 


'}  t'ber  Andrea«  Frank  von  Kamenz 
vgl.  meinen  Aufaai»  im  'Neuen  Archiv  für 
Sächsisdbe  Cteeehiehte  und  Alteortomskande* 

XIX  9&  115 

*)  über  Johannes  K-eusch  von  Esehenbach 
\gl  meinen  deranachst  in  der  .Jubiliiumi^- 
»cbrift  des  Kgt.  Sächs.  Altertumsvereins  er- 
■eheinenden  Aufsatz. 

^;  t*l>er  Hegendorfer  vgl  0.  (lünther, 
PlautuRerneuerungen  in  der  deutBchen  Litte- 
ratur  des  XV.— XVII.  Jahrb.,  Leipzig  1886, 
S  70  -91;  G.  Kawerau,  Zwei  illtesto 
Katechismen  der  Lutherischen  Reformation, 
Neudrucke  deutscher  Litteraturwerke  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrb.  Nr,  92,  Einleitung 
S.  12  — 17;  A.  Henschel,  Zeitschrift  der 
Historischen  Oesellschaft  für  die  Provinz 
Posen  VII  S.  837—848. 

*)  Oktober  1623.  Vgl.  0.  Germann, 
Sebastian  FrOschel,  sein  Leben  und  seine 
Schriften,  Beiträge  zur  Bächsischen  Kindl0B- 
gescbichte,  14.  Heft  i  i899  ^  S.  18  ff. 

*)  Diese  Stelle  citiert  z.  B.  Seidemnnn, 
Die  Leipziger  Disputation  im  Jahre  1519 
(1843)  S.  141  Anm.  nnd  Beiti^e  zur  Befor- 
nfttioai««MUdito  I  (18M)  &  16. 


Der  Führer  derB^fnnrpart^i  war  zweifel- 
los Uosellan.  Im  Sommersemester  1520  laa 
er  nie  Beiktor  der  Ualvecetttt  Aber  Aoguetin, 
und  zwar  mit  gWJfstem  Erfolg  An  Georg 
Agricola,  der  damals  der  1619  gegründeten 
griechiMelien  Sdinle  in  Zwtdnni  ▼orstuid'), 
schrieb  er  nm  31.  Mai  l''2n  Praelectio 
Augustini  miro  succeatu  a  me  suscepta 
eneent  iitoe,  qni  nolint  syneenorem  theo- 
logiam  reflorescere  sunt  in  hac  n<ibin  a\idi- 
tores  supra  ducentos  atque  inter  hos  mo- 
nachi  plus  dnodecim,  Ma^etri  et  iheologiae 
baccalaurei  ;?uj)ra  viginti.  Am  20.  Aug  15*20 
erwarb  Moeellan  zusammen  mit  dem  Rektor 
der  TbomMtelrale  Johann  Poliander  den  Omd 
eines  baccalaureus  biblicus  Die  Fakultät 
hntte  anfange  die  beiden  sur  Promotion  gar 
nickt  snlanen  voHen  nnd  fluten  mrenehtong 
der  Autorität  des  Konstanzer  Konz.ÜR  und 
Hussitische  Neigongon  vorgeworfen, — Herzog 
Georg  aber  gab  dim  SophiiteD  nnverbllfant 
zu  verstehen,  dafs  sie  nur  Angst  vor  der 
Konkurrenz  der  beiden  beliebten  joiwen 
Dozenten  hfttten.  *)  So  durfte  denn  Moeeutn 
im  Winter  1620/21  die  Faulusbriefe  vor- 
nehmen. Dieses  Kolleg  fand  noch  grOfaeren 
Beifall.  Am  11.  November  berichtete  er 
trininplmrend  an  Mutian:  Tota  iuventus  in 
sacranun  litteramm  itadia  prona  fertur. 
Ipsum  adeo  me  certe  non  Optimum  prae- 
eepiorem  Paulinns  epistolas  interpretantem 
audiunt  plus  minus  trecenti.  Vide,  quanta 
rcrum  vicissitudol  Olim  hae  litterae,  ut 
ieiunae,  sordebant  omnibus.  Kone  eeteris 
reiectis  hac  solae  placent.  *) 

Ein  Lutheraner  warMosellan  danmi  noch 
hinge  nicht  Alu  Grund  dafür,  dafs  er  dem 
Wittenberger  Reformator  nicht  näher  kam, 
giebt  sein  ältester  Biograjih  treuherzig  an: 
'dab  Petmu  sieh  nicht  gern  zankete,  son- 
dern gerne  bei  «seinen  Büchern  Ruhe  haben 
wollte  .  .  .  Lutherus  aber  konnte  nicht  sehr 
linde  treten,  schrieb  auch  eben  kein  zierlidi 
Latein  und  linMe  dergleichen  nicht,  wne 

')  Reinhold  Hofmann,  Dr.  Georgius 
Agricola  aus  Glauchau,  Schönburgische  Ge- 
ächichtsbUitter  IV  64. 

*)  Wi lisch,  Arcana  Bibliotheeae  Anns^ 
bergensis  1780,  8. 176  (Original  auf  der  Anna* 
bereer  Kirchenbibliothek), 

^)  Felician   Gels   im   'Neuen  .Vrchiv' 

XVI 76  r 

0  GiUert,  Der  Bnefwecheel  des  Con- 
mdns  HntianasjOMoiiicktiiqnelltti  der  Fko- 
fim  SaehMB  Xvlli)  II  tri. 
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Moaellanus  an  dorn  Krasinn  Tiowundt'rto  '  *) 
Aber  es  war  nicht  blofg  Melancbthoniache 
FriediMi|fk«it  und  «rfstolmtiadier  Ge> 
Irhrfonst^ilz ,  wa-«  rlcm  ben'ihnlten  Gräcisten 
ZurückluJtuog  auferlegte,  der  Qegenaats  lag 
tief«r:  MoBellftn  hatte  sich  gsns  in  di« 
Krasmianiscbe  Denkweise  pinjjeltbt.  Ek  ist 
bedeutungsvoll,  daf«  er  über  dieselbe  Frage, 
Aber  die  rieh  apiter  Luflier  und  Eraantoa 
endgiiltip  entzweien  sollten,  mit  seinem  alten 
Stodieofireandc  Poliaader  in  Streit  geriet: 
Aber  die  Frage,  inwieweit  der  freie  Wille 
des  Menschen  im  Heilsprozesse  mitwirke. 
Bei  einem  feierlichen  eonviviam  war  es  Kwi- 
aehen  den  beiden  Odehrten  zn  einem  hitzigen 
Disput  gekommen.  Am  folgenden  Tage 
schickte  Moeellan  dem  Thomasschulrektor 
eine  knnte  Znaanunenfassnng  seiner  semi- 
pelagianiachen  Ansichten  xu,  worauf  dieser  mit 
der  im  folgenden  noa  dar  Unndachrift  XXXIX 
derZwieVanerRataachnlbibliothekabgednick- 
ten  Abhandl  ung  *)  antwortete.  Caspar  Börner  *) 
scheint  Luther  von  dieser  Fehde  Bericht  er- 
stattet zu  haben,  denn  dieser  schreibt  ihm 
am  28.  Mai  ISSS:  'De  prMdeatiuatione  len- 
tire  Mosellanum  mm  Kranmo  antea  novi, 
totns  enim  Erasmiauu»  mi."  *}  Dafs  Püliauders 
Brief  in  den  Anfang  1622  gehört,  folgt  auch 
noch  daraus,  dafs  er  im  SnrnTn<-r  1522  als 
Dompredig^er  nach  Würzburg  ging,  wohin 
ihn  zu  berufen  das  Kapitel  am  S.  Februar 
1622  beschlossen  hatte.*) 

loannis  Poliandri  ad  Petrnm  MohpI- 
lanum  epistula,  continena  nonnibil  de 
praedeaifnaiion«  et  libero  arbitrio. 

B.  D,  Erat,  fatpor.  OpHmc  Mnsellane, 
diapotatio  lila  de  natura  et  gratia  seu  libero 
aibilrio  ei  puaedeatinatione  granior  long«, 
quam  vt  posset,  praoterea  content iosior,  «juani 
vi  deberet  in  conuiuio  tractari,  Quamquam 
aUoqmn  a  Chririaanorom  eenia  aacxi  aer- 
mones  ablegandi  s*int  minime.  Prudent.er 
itaque  to,  quae  sentires,  Uttena  maadata 
poetridi«  ad  me  dedisti,  potiiSt  ftfliBettbiu  n- 
pendesda  düigenter,  id  qaoA  feei  eqnldem 

')  Heinrich  Schultz,  Ausffihrliche 
LabenabeaehMibaag  dee  berähmten  M.  Petri 
Hfleellani,  sonst  Sehade  genannt,  Leipzig 

■)  Abschrift  Stephan  Roths.  Von  ihm 
rühren  auch  die  in  den  Anmerkungen 
notierten  beaw.  rektifitierten  Bibelatellen  her. 

*)  Vgl.  O.  Baneh  in  Bnegert  Zeitaehrifk 
für  Kirchcnpeschichte  XVIir400  und  die 
Leipziger  Inauguraldissertation  von  H.  K  a  11  - 
meier  1898. 

Endera,  Lnthata  Briefwechsel,  III  315. 
Kold«  ia  den  Beiträgen  z.  bajeriadMo 
«ngeediidito  VI  61. 


8iitnmo  studio  adhibit<i  in  hoo  more  pliisrulo 
etiam  vt  vides.  Mam  aero  reapondeo  et  nihil 
dabito  tibi  abnnde  in  hae  causa  aatnfKctmn 
iri,  si  tu  ip^c  positi«  affectibiiH  ]ierlej;ps 
Augustinum  de  natura  et  gratia,  de  prae- 
deatinatione  «anctormn  etbono  persenerantie, 
i-ontra  lulianum  et  contra  dua«  epistulas 
Fclagianorum  etc.  Non  est  enim,  quod 
Augustinnm  hie  pro  veterihni  oontesinaa,  vt 
donem  tibi  interim  veteres  omnes  tecum  sen- 
tire  conatanter,  quando  illia  vehementer  cnrf 
fnerit  pemitioaam  Vameheoram  d<^ma  paa- 
sim  connellere,  vt  minun  minime  sit  eos 
interdnm  libero  arbitrio  plus  aatia  tribniaae, 
quemadmodom  et  Angnatanna  fedi  in  libro 
de  libero  arbitrio,  eodem  nimirum  respiciens, 
id  quod  et  ipse  qnoque  in  retractatioaum 
libro  fatetur  (a.  R.:  üb.  1  cap.  9),  Yenim 
et  longior  taadem  Ula  in  diuinis  litteris  me- 
ditatio,  ncmpe  vsque  ad  quadrageaimom  fere 
annimi  protracta,  rectiora  procul  dnbio  docuit 
Aii^iiHtiniim,  et  Pelagianus  error,  grätig  din^Bf 
hoHtis,  id  temporis  ortus,  multo  fecit  ocu- 
latiorem,  excitatunis  etiam,  opinor,  veterea, 
vt  cantina  de  bamaais  viribus  locuturi  essent, 
si  in  ipRonim  tempora  incidisset .  iptod  ex 
Hieronj-mo  satis  liquet  ad  Ctesiphontcra,  sub 
quo  tarnen  nondum  vsque  adeo  efferbuerat 
rontentio  Pclapiain'ca.  Ped  qiiia  nnmis  forte 
aniicuxn  »implicem  et  imperitum  in  hac 
caussa  audire  qnam  Augustinum  ob  con- 
tentionis  feruorem  tibi  ad  hpc  snspectnni, 
libenter  et  simpliciter  quod  .sentio  dicam. 

Principio  videris  nimium  sequi  humanam 
rationem,  qu^  in  te  aciitiRgimi  iuditij  homine 
viget  summe,  cum  tarnen  hgc  de  praede.sti- 
natione  et  nostris  viribus  doctrina,  quantum 
alia  in  scripturis  rix  vlla,  destruat  omnia 
huroana  consilia  et  omnem  altitudinem  ex- 
toUentem  se  aduersus  sent^ntiam  dei  ac  in- 
tellectum  captiuet  ad  i darüber:  vel  in)  nb- 
sequiom  fidei.  Ad  qod  in  hac  diiipiitatione 
plane  reqeit  Paulus  paaaim  fortiatimas  illaa 
et  ppHP  insohibiles  bumanf  rationis  obiec- 
tiones?  Quid  adhuc  quaeritnr?  voluntati 
eine  qnis  resistit?')  Item:  faciamus  mala, 
vt  etieniant  bona*),  et  nh'Vii:  Lex  tgitur  pec- 
catum  operatur*)  etc.  Siquidem  ratio,  dam 
suo  captu  rem  praedeetinalaoaii  et  himaiif 
volnntatis  expendit,  non  potpst  nnn  nherrare. 
Considerata  enim  praedeslinaUo  siaiim  ride- 
tnr  Ghriatnm  et  cauiea  promissiones  cum  tda 
tollere,  vt  alij  necessario  perire.  alij  neces- 
sario  semari  vidcantnr,  qnicqiiid  agaut  vel 
ereda&L  hie  ratio  laborat  dei  de  se  ecire 
ooBiiliiim,  non  Toli  cum  aboegatione  sui  in 


*i  Bflm.  »,  1».      *i  Bfla.  S,  8. 
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fide  et  ipe  Hbara  et  giatti  deo  Mroire,  Ttqne 

hoc  vnuiu  poftsit  a  deo  petere,  c^tt?ni  eins 
voluntaU  sub^cer«.  AU^ue  iu  haoc  amen- 
tiain  1sp«i  videotor  Prophetksi  illi  qvM 
vocant. 

HunaUf  dum  humaaa«  vires  metitur  ratio, 
elitär  indicei«  non  potest,  quam  vt  veUe  et 
uou  velle,  item  qoidlibet  credere  et  no» 
credeie  cni^oe  liberum  faciat,  Deniqae  legem 
preetari  neutiqnam  impoeribile  hmnaiiii 
viribu»  Jucat,  alioqui  ennv  iuiutituiii  Dt-uui, 
qoi  «4  impoe«ibilia  bominem  oogat.  Et  bic 
oerte,  qnatttqtuun  non  firoraaa  tdli  TidMtar, 
maligne  tamen  agnoscitur  Chriatus  et  miaeri- 
eoidia  Dei  into  Pnolo.  Nam  %ai  sie  aapiiuiti, 
perlübent  Qiriitam  tantniD  ▼eoiiae  ad  ap«- 
riendum  regni  coeleatis  ingreesum  iuatia,  non, 
vt  ipae  ait,  ad  lalaoe  faciendoe  peccatoiea.  *) 
Negant  Ghriftom  le^  em  perfeetionem  ad 
iuaütiam  omni  credenti*),  negant  carnem  et 
naturam  noatram  aine  spiritn  Cbriati  legi 
dei  non  aubijci.  Negant  CSbriBtt  beneficium 
ease,  vt  peoeatmn  noatri  non  dominetar  *)  et 
vt  aememnr  per  vitam  ipaina,  qaemadmodum 
per  mortem  deo  reoonciliati  aumna.  Unde 
bt,  vt  vulgariter  Mntientes  praedeetinatione 
terreantur,  libero  vero  arbitrio  suo  aeae  ani- 
mare  contendant,  cum  rea  plane  contrario 
modo  taalMat.  Nam  praedestinatione  Paahw 
credente«  efficaciaaime  conaolatnr,  lo  anm- 
mam  üpi-m  uc  fidutiam  erga  miaericordisai- 
mam  Deum  eoa  erigena,  cum  aliaa,  tum 
Ro  8.  ft  Ephe  1  Seii  iiihilominus.  \i  vx\i\- 
t«iuui«  Deo  cum  txeuiore,  proponit  rurauit 
vaaa  irae,  praeparata  in  iuU-ritum*),  et  im- 
pios  creatns  in  d'ieui  uialuui'';,  miibus  «»pfr 
tuiii  v^ara  ivaudt: ;  siue  ablatum;  est  Kuttu- 
gelium ''),  atque  id  iuato,  aed  inacrutabili  Dei 
iudititi,  por  boc  partim  ibi  clementiam  in 
vaaa  miaehcordi^,  partim  diuinonun  ludi- 
tionun  timorem  eommendane  omnürae,  ao 
quis  »illi  Üdat,  ne  uhm  c«88et,  cum  etiam 
electum  pupuluiii  ex  part«  eiectum  et  bx- 
cecatnm  videat  culpa  aua.  *)  Atque  hfc  eat 
arbitrij  nostri  libertaa,  ad  inalum  videlicet, 
quo  nomine  timendum  nobiit  eat,  Lantum 
abeat,  vi  binc  conaobiktionem  peiere  debeamna. 
Natu  dc'Uä  ad  obedieudum  aibi  ipsnm  vnlle 
aic  donat,  vi  etiam  a  peraeueraturia  iam  im- 
moUlitatem,  qiif  poiwt  noUe,  tum  aofaral 
(a.  K. :  lu  übru  de  Tocatiooe  omnium  gen- 
tium). Liberoa  t'acit  Cbriati  apintua,  non 
eoeoie  otieeoi.  QniM  otaat  Hufcti  eottidioi 


')  Matth.  9,  13.  1  Tim.  1,  16. 

*)  Köm.  10,  4.  *)  Röm.  8,  2. 

*)  Küm.  6,  4  ff  *)  Fa.  2,  9.  KAn.  9, 19. 

*i  Spr.  16,  4.  *)  8.  Kor.  4,  S. 


Aduedafc  legDum  tanm,  flat  voluntae  tna,  Bt 

ne  D08  ioducaa  in  teutationuin  etc  Hic 
lobi^  6  (y.  80  f.)  iubetur  Tobiaa  iunior  aiu- 
gnlis  diebne  enin  fxoie  pro  mieericordia  et 
HanitaUi  <trare.  Et  aubdit  an^^chis:  Nolite 
timere,  tibi  enim  deetiuata  est  ante  aecula, 
et  tv  eam  aaoabie.  Ecce,  quod  Batio  noa 
('a])it  ,  diuiu^  electionia  propoaito  orationum 
BoUicitudo  non  leaoluitäir.  iam  ex  dictie 
▼tdeamua,  qui  xeele  vd  male  negent  ita» 
tuant«|ue  liberum  arbitrium.  Primi  certe, 
de  quibue  diximua,  Manicbeis  oonfinee, 
impie  negant  libentm  artxHriam,  dorn  ric 
mahnn  in  deuiu  referant,  quasi  homo  ad 
malum  ab  ipao  «onditore  ad^gatur.  Uureos 
ftlioB  Dflj  ideo  putaat  non  peccare  iuzta 
loannia  Heut^ntiam quia  peccare  non  poa- 
•int.  £x.  aduerao  annt,  qni  non  minus 
impie  aeeerunt  Ubenim  arintrinm,  Sic  looum 
dantea  grätig  Dei,  aine  qua  nihil  noa  ÜMflie 
poaae  fatentör  et  ipai,  vt  ea  ait  non  nin  in 
ipao  libero  aibitrio,  quod  aemel  aine  vlUi 
meritia  a  deo  oonditore  noatro  acceperit  na. 
tura  noetn.  Nos  autem  cum  scriptura  ita 
ampleetinutr  arbitrij  libertatem  in  hia,  quf  (!) 
in  Christo  annt,  vt  agaania  aeniper  graüaa 
largitori  (a.  R.:  UieronTmua  contra  Cteai- 
phontem)  ainamuaque  noa  nihil  eaae  niai 
quod  donauit.  id  in  nobis  ipae  aoroaiMrii 
dicente  Apoatolo:  Non  eat  volentie  neque 
currentia,  aed  miaerentia  Dei.*)  Velle  et 
correre  meum  eat,  aed  ipaom  meum  aine  Dei 
continuo  auxilio  non  erit  meum  Dicit  enim 
idem  Apoatolua:  Deua  eat,  qui  operatur  iu 
aobis  velle  et  opnwm.^  Ei  aaloator  in 
Euangpüo :  Patfr  mens  vsque  modo  operatur  *) 
stuiper  largitor  »emperque  donator  eat.  Non 
mihi  aufficit,  quod  aemel  donavii,  niai  aemper 
douiiuyrit.  Sicut  euim  aer  praeaente  lumine 
Iii  lucidus  i.a.  R.:  .\ugustimiiä),  et  nuu  aic 
IneiduH  fiictus  eat,  vt  abacedente  lumine  ma* 
neat  lucidua,  aic  et  hominis  tota  actio  bona 
«Mit  aemper  ad  eum  conuerti,  ei  adberere,  a 
quo  fiMtos  eat  loxta  illud:  fortitudinem 
meam  ad  te  cufrtodiain.  *)  Sic  A]  0'?tnlu3 
Ephe.  2  ^v.  »  ä.)  Gratia,  iuquit,  Halui  tacü 
eatia  per  fidem,  et  non  hoc  ex  vobia  eat,  aed 
Dei  dunuin  ent,  non  PX  operiLus,  ne  forte 
quia  attolatur.  ipaiua  enim  sumua  bgmenUun, 
ereati  in  Chriato  Jean  in  operibne  boaia,  qn^ 
praeparauit  Deus,  vt  in  illia  ambulemua. 
Vnde  ad  Philip.  2  (v.  12):  Cum  ümore,  in* 
qnit,  et  tremofe  Teafaram  aalwteea  opefeaeiail, 
cauaaam  addens,  iiuam  Hopra  citunirrni'',  qnod 
diuiny  manoB  quasi  inatnunenta  aimua,  quod 


1  Joh.  :j,  4.  9.  4,  17   fj.  1« 
*)  Eöm.  8, 1«.      »)  PhiL  2,  IS. 
^  Joh.  6, 17       ^  Fa.  1«. 
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DeuH  ipse  uobü  adait,  ue  scUictil  vul  nuu 
Mqtuuunr  igmtBiii  tbI  nobiu  quippiam 
openim  eius  arrofrcmnf  Eodpin  p(>rtinet 
iliud  1.  Cu.  12  (V.  ti;:  iJiuisioue«  üptiratiunuin 
mnt,  sed  idem  Deus  uperatur  omnia  in 
omniVnis  Vidf  h  et  operandi  donum  et  ipsam 
totaiQ  oporalioQUiu  Dei  esse,  Quemadmodom 
etiam  in  scripturis  Dcuh  plaerd  dkitor,  Et  1 
Co.  15  (v.  3K)  seniiiii  roriiuH  <larp,  quoiuodo 
voluerit.  Item  trauägrcätioribuH  legis  dicit: 
Non  proferet  terra  germeu,  nec  ttrbmws  poma 
praebebunt  etc  'i  Cum  itaque  natur^  opera 
in  Deum  auctorem  referat  scriptura,  cur  dos 
cum  ead«m  Deo  tribner«  aolointM  bona  to- 
luntatiR  opfra?  nam  mala  nostra  sunt. 
Eiusmodi  enim  labnisca«  fert  palmes  uogter, 
niti  in  Glniiteni,  vmin  vitam^,  lii  tmnt- 
plantatiiB,  pxibinde  a  patre  agricola  pur- 
ganduB.  äi  enim  homo,  quem  DeuB  ab  initio 
rMtnin  «ondidit  et  in  muMi  eonsiU}  »vi  re- 
liquit,  vt  est  Ecclesiastici  9  (10,  et 
15  (v.  Ii),  capiditatem  MCtttus  est  nondnm 
in  ipw»  dominantwa  «t  p«eefttii]»  in  mundtun 
indusit  ac  iion  stotif  ,  quid  nos  facicmu«, 
captiuati  nunc  et  venundati  sab  peccatum?*) 
Qnamqttui  Tideaan  to  Uo  Uwge  a  ne  dii- 
Bentirc,  qui  priimmi  b<)min«.'m,  quod  ad  con- 
cupiscentiam  attinet,  nihilofacis  deterioris 
eonditionia  poat  lapmnn  quam  ante  ftierit 
nec  proindc  alii^uid  mali  praeter  poenam  ab 
ea  in  nos  esse  propagatum  putasque  ex 
leriptoria  «lind  eolligi  non  poaae.  De  pos* 
toriori  post  diraiii  huo  loco  Verum  do 
priori  puto  solidam  omoino  esae  senteutiam 
noatcam  vel  «z  hoc  Tno,  qnod  ante  peocatnni 
DUdi  erant  primi  parentes  et  nihil  erubescc 
baat,  post  peccatum  illico  erab«Kunt  et 
tognenta  quaernnt,  nempe  lentientei  iam 
dominantem  concupiscentiam  et  carnaloH 
facti  lioc  malum  affectuum  seoieutium  contra 
l«g«ni  D«,  iia  H  «ztbgni  non  pOflrini,  niai 
siuiul  t'stinfniatur  coqnis  peccati.  Certe 
ante  lapsom  non  senserat  Adam,  alioqui 
qnomodo  rectnt  et  abaqne  malo  a  Deo 
creatuj^v  poi^t  lapsum  vcn»  ([uis  bominum 
hos  manes  non  patitur?  Pius  nolena,  im- 
pini  volent,  —  nequaquam  profeeto  Adf 
ante  lapsum  conueniat  ?ox,  quolibet 
nonc  pio  digna:  Infoelis  ego  homo,  quis  me 
liberabit  de  hoc  eorpore  mortiBf  *)  Seqaitar 
itaque,  quod  supra  ostendobam,  vt,  siquid 
bon^  fiugis  a  nobis  affertur,  totom  sit  stirpi 
MO  Titi  adioribendnnt,  sine  qna  nihil  sumnt 
nin  ignis  alimenta  (a.  R.:  vel  alimonia), 
•Iqne  Ttinam  hoc  peipetuo  sentiret  (l),  quo«! 


>)  Gen.  3,  17  f.  Ex.  9,  86.  Lev.  SO. 
*)  Job.  16,  1  ff.      •)  ROn.  7, 14. 

*)  Eöm.  1,  24. 


hie  cum  Hcriptura  iuijuitur  Rräamua,  Naui 
ipaius  verbis  bic  vhus  sum 

Tara  pjt  superioribuB,  opiiior,  intelligü, 
quo  aensQ  citüim  iUad  loauaiü  lä  (v.  39  f.): 
Non  poteraat  credere,  qnia  Deus  excecaverat 
Tnentes  eorum.  lux  vera  iuato  Dei  iuditio 
uvii  rt'liqiicrat.  hi  enim  sunt  quos  scriptura 
dicit  cecitatis  poeaa,  qnrita  veitiginia,  Mnan 
rcprobo  et  spiritu  compitnctionis  dato  pu- 
nitos  credere  non  posse.  Eo  recidunt  vires 
homaa^  a  Deo  deaertf  et  sibiiprie  relictf . 
Nequaquam  ergo  cogente  Deo  perennt  impij, 
sed  soa  culpa  et  insto  Dei  iuditio,  quod  vt 
oetendai  Dens,  plniimie  eoriptonf  loda  etiain, 
quos  praescint  malofi  oi  pprtinacCH  fattiros, 
sepe  inuitauit  et  vsque  inuitat  ad  poeniten- 
tiam,  qnaai  sperans  eonun  emendationem, 
sumptis  inti-rini  humanis  affectibuÄ,  nihil 
Don  agens,  quasi  gallina  ad  cougregandum 
pttUoe  HU»,  vt  ralinqaat  iUie  reeipieoendi  oe- 
casionem  et  doceat  va«ia  miaericordie.  quid 
sit  in  hominis  viribus  et  qnantum  debeani 
ipei  mieericofdif  lof ,  per  quam  aolam  aer- 
uentur.  Quod  clare  explirntnr  '2  Reg.  7 
(2.  Sam.  7,  16):  Misericordiam  meam  non 
avferam  ab  eo,  nent  abetoli  a  Sani,  quem 
amoui  a  facif  mca  Ttcni  ps.  88  (mo,  34  ; 
Misericordiam  meam  non  dispergam  ab  eo. 
Et  Baroch  9  <v.  Sl);  Bt  dabo  eis  cor  et  in- 
tfllcgünt,  et  anres  et  nudient  et  laudabiint 
me  etc.  Hic  misericordiam  et  iuditiom  do- 
mino  caatat^  pia  mens  non  qnaerit,  cor 
ist*'  relinqtiutur,  ille  iuuetur.  non  insimulat 
Deum  iniustiti^,  qoi,  quod  ab  omnibos  ex 
^noexigii,  non  omnibos  praeetat,  vtdieat'): 
vobiH  datnm  est,  illis  non  est  dutiim.  et 
certe  negah  non  potest  vllo  modo  apertissi- 
mnm  illnd  Chrirti  verbnmt  Nono  ▼enit  ad 
me,  nisi  quem  pater  traxerit  *)  Et  quod 
mox  incoloans  repeUt*):  Nemo  venit  ad  me, 
nisi  eni  datnm  eet  a  pabe  meo.  Oflendit 
hoc  verbum  hodie  sapifntiaiii  carnis,  offen- 
debat  et  tum  quoque  multos,  nuUa  tarnen 
inteipretatione  a  Christo  miHgator.  Fioinde 
nimirum  incptit,  qui  ;*ic  eludere  conatur  hoc 
dictum,  vt  per  auditum  seo  tractom  rerbi 
ezternnm  vel  datnm  illnd  liberum  arbitttom 
bic  iutelligat  ad  Christum  veniri  een  in 
ipsum  credi,  cum  Christus  aperte  praeter 
h^e  onmia  de  Deo  intoi  docente  loquatur, 
iit  injM-  ad  eo8,  qui  verbum  fidet  tS>  ipso  Dei 
filio  audiebant  et  eam  volendi  seo  credendi 
fbcnltatem  penes  se  habebant,  vt  tu  putas, 
et  tamen  non  credebant,  Porro  videtur  mihi 
bona  pars  sententi^  tu^  pcndere  ex  i]ma  legi« 
vi  longo  aliter  quam  a  Paulo  explicetur  ac- 


•)  Ps.  101,  1.  »)  Matth  13,  !l. 
^  Job.  6,  44.      *>  Job.  6,  6ö. 
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cepta.  Nam  cum  legi  iuatiücaüoDem  tribuat 
(lies:  tribuaa)  —  id  etum  Teile  videria  — 
inlegras  etlam  ipsi  nature  vires,  qua«  legem 
pratiäiare  posisiut,  nimirum  tribuin,  peccatum 
originift  tollis  Et  ChriBtum  non  Omnibus 
facis  necesss'-rinm ,  Siiiiiidi'm  legem  natur^ 
et  scriptam  iiiam  uu  .lUm  dicin  datas  (u.  R.: 
vel  iostitutas),  vt,  hI  illis  homiues  parere 
voluissont,  Christo  nihil  opus  futnrnni  fuisae 
coDsecjuiitur,  Cnm  tarnen  reaera  lex  pedagogus 
fnerit  noster  in  Christum  ante  legem  promis- 
Bum.')  Vnde  Paulus  legem,  vt  noi;ti,  appellat 
litteram  occidentem  *)  et  tantuui  osiendentem 
peoeatum  atque  id,  qma  earoalea  sumus  et 
regnat  in  noLis  peecatum,  quod  legi  non  paret, 
sed  ab  ipsa  irritatur  magis.  Froinde  nihil 
«fficis  ex  pijmif  Pnnli  ftd  Bom.  cApittboa, 
quibus  docet  neque  gentes,  cum  per  ratio- 
uem  et  legem  aatur^  cordibus  icBCulptam 
Toritetam  «ognoaitBttit«  neqoe  lud^os,  cum 
legem  scriptam  accepissent,  Deum  glorificasse, 
aed  omneB  declinasse  et  inatUes  factos  esae. 
VI»  quid  aliud  habet  Pauk»,  quam  tatuwem 
quidem  lege  naturr  imbutam  Senatua  qtiasi 
loco  in  homine  esse,  sed  atiectuum  tjrannide 
oppteaaam,  Legem  item  acriptam  eaae  aane- 
täm  et  iustam,  sctl  nobis  cedere  ad  mor- 
tem?^ Vnde  euidenter  coUigit  Apostel us 
peeeaü  et  ooneupiacenti^  post  Äd^  lapanm 
seuicntia  in  nobiG  malitiam  quod  ctiam 
omnia  sanctorom  opera  polluit,  vt  orare 
<^rteat  M«:  remitto  nobia  debita  Bostra,  ne 
intrcR  in  iuditinm  cnm  seruo  tuo!  Et  lob 
üle,  spirita  Dei  praeditus:  Verebar,  iaquit, 
ODoia  «|M»a  mea  «le.  Senait  et  l]le  peccati 
in  nobiB  malitiam  actis  15  (v.  10)  legemque 
ob  id  factu  impoBsibilem,  qoi  dixit:  Quid 
Tttltia  iagum  imponere  gentHnia,  quod  neqne 
nos  yiortare  potuimus  neque  patres  nostri, 
sed  per  gratiam  domini  nostri  lesu  Christi 
cradimoa  noa  «alaoa  fieri,  qnemadmodnm  et 
illi.  Ecce  in  gratia  promisBi  seminin  Lene- 
dicti  sunt,  placuerunt  deo  et  seniati  sunt, 
quotquot  vnqaam  leniati  amii.  Yndo  miivm 
non  est,  vt  is  uou  credat  Christum  esse  noliis 
iluiitiara  el  sanctificaüonem  ^  ei  Christi 
iuatitiam  eaae  noatram')  atqu«  adeo  omaia 
nobis  cum  illo  dunata"),  qui  non  credit  Ad^ 
peccatum  «ese  nostnun  inque  Adamo  nos 
omnea  conatitntoa  peeeatorea  neque  culpam 
ex  eo,  sed  tantum  poenam  in  nci»  deriuatam 
et  eam  quidem  non  nisi  mortem  corpoiria, 
laborea  et  eramnat  bviua  vitf  etc.  Qno> 
modo  ergo  Apostolus  ad  Ephe.  2  (v.  3)  in- 
quit:  EtamoB  ei  aoa  natura  fil^  irf^,  aicut 


et  cf  teri,  Et  loanui»  3  (\.  3G):  <jui  non  credit 
WiOf  non  habet  vitam,  sed  üra  Dei  manet 
auper  eum?    Manet  inquit,  non  venii 

An  frustra  putaa,  üptime  Mosellane, 
Apostolom  toüea  ineoteace  Gbriatnm  pro 
impijR  Tnortuum  et  cum  adhuc  percat^res 
essemuü  et  plane  inimici?')  extra  Christum 
ergo  nemo  per  se  innocens  eat^  aed,  etiamai 
vnius  tantum  diei  sit  vita  eius  super  terram, 
qui  tarnen  nondom  peccare  potuit  in  simili- 
tudinem  tranagressionis  ^loli.  26  [v  4|  luxta 
LXX)  Ade  Ticq'ie  Adamum  imitari  Nec  est, 
quod  hic  communem  senBum  reclamare  dicat 
qnis,  cum  Deoa  veddat  iaiquitatem  patrum 
fiüjji,  vt  nemo  per  se  innocens  sit.  Cedat 
igitur  QOtttra  raÜo  iusto  Dei  iuditio  et  vijs 
doa  inneattgaibUibna.  Proinde  aequitur  ne- 
cesaario,  vt  est  Ro.  6  (v.  12  ff.),  quod  iuditium 
seu  condemnatio  fit  ex  vno  delicto  in  con* 
demnationem,  gratia  antem  ex  mnltia  de- 
lirti»  ad  iustificationem.  non  dicit:  ex  multis 
condemnatio,  cum  unum  illud  sufficeret  ad 
omnea  damnandoa,  ctiamsi  nemo  Adamom 
peccando  imiiatuB  esset.  Nec  de  condemna- 
tione  ad  mortem  corporis  hfc  intell^  pos- 
smit,  tt  ex  anpradietia  liquel,  naxiae  com 
ea  eciam  in  jiijs  duret  nec  opponatur  iusti- 
hcationi.  Sane  iuxta  Paulum  accoratius  in- 
Icoapeelum  panun  abäst  quin  totum  Cbriatoin 
n»  t  .  |  i>rrt<atum  origini»  nepat  Quor- 
Bum  euuu  reaa»ci  attinei  in  Christo  *),  ai  naaci 
noatram  eat  aine  peeeatof  Cnr  veterem  bomi- 
nem  eruere  et  reuouari  spiritu  mentis  nostr^ 
ac  induere  nouum  hominem  iubemor,  qui 
aeenndwn  Deum  erealna  eat*),  Si  vetna  homo 
noster  integram  habet  imaginem  Dei,  in 
iuBtitia  et  sanctitate  veritatis?  Quomodo  in 
Chrialo  omoaa  beaedicimiir,  nid  in  Adam 
omnes  somus  maledicti  ? Quomodo  Christus 
vitam  largitur,  ü  in  Adam  non  omnes  ob- 
nOK^  amnna  morti  et  ixf?  carte  acripttura 
nobiscum  non  agit  cum  vanis  terroribus,  vt 
ob  solajn  mortem  corporis  peccatores,  ir^ 
ffiioa,  et  inimicoa  Dei  appelleb. 

Sed  ad  legis  vira ,  vnde  digressi  sumus, 
reuertamur!  Lex  est,  quicquid  Deus  in 
aeriptoria  vsqaam  a  ndbi«  exigit,  iubet,  prae- 
cipit.  Sic  illud:  Sub  te  erit  appetitue  eius, 
et  tu  dominaberis  illius.*)  Item:  Coouer- 
timini  ad  me,  et  ego  connertar  ad  voa.  Bern: 
poenitentiaiu  agile  !  Estote  j>erfecti  et  bonaa 
facite  vias  veatras  et  studia  veatral  Quem- 
admodnm  et  h^  voees:  Diligaa  domininm 
Deum  tuum  ex  toto  corde  tuo  etc.  Item: 
non .  concupisces  etc.   Kon  aunt  eigo  taati- 


•)Gal.  3;24.       •)  2.  Cor.  3,  «.  ^  Röa.  5,  10.       ^  Ex.  44,  7. 

")  Rom.  7,  12  f.       ')  1.  Cor.  1, 80.  ^  Job.  i,  2  ff.       *)  Eph.  4,  24. 

Röm.  6,  18.      ")  Röm.  8,  88.  ■)  Gen.  tt»  18.   Qal.  3,  8  £       Qen.  4,  7. 
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monia  vires  nostras  statnentia,  sed  littertt 
oeddMM,  ni»T"»f"  et  damnaos,  peccati  reuM 
peragent  vniaenam  carnem,  niai  totam  Pao- 
lum  neget  quis,  immo  prophanaos  et  Chmtum 
Dein (1  f.  vbi  praemia  aidijciuntur  legi  aer- 
aand^,  vt  in  huiiumodi  locis:  Qui  tber«rit 
ea,  viuet  in  eis'),  Item:  8i  vis  vi  tarn  ingredi, 
senia  mandata*),  Quid  aliud  sit,  quam  quod 
Leai  26  et  Deu.  28?  Non  enim  po  perti- 
neut  illa,  vt  fidutia  operum  erigatur,  i^iuMi 
lahiH  ex  operilm«  MMtria  eontiiiigst,  lod  it 
eon"t*>t  !iaturam  comiptam  nuUia  praemijs 
t|nautumli)H-t  magciiä  inuitatam  atque  eciam 
poenis  adactam  legem  ex  M  mM  «k  ne 
impleif  Pru»*uiia  quidcm  amare  et  poeoa« 
timere  potent ,  vitioHU  M&ue  utfectu  et  ex 
amoM  Mi  comparato,  Ugem  et  Dei  volunt*- 
tem  amare  et  timere  non  poteft,  qnantuni- 
canque  legibua,  priüizaijH  et  poenis  vrgeatur, 
nici  «x  Uttera  ipiritua  fiat,  et  niii  Dmu 
eorda  noatra  tangat,  ««x  hii  itl»  :h  '  Hm^rt  fr» 
eiai,  wribeado  legem  Huam  lam  nun  m  la- 
pid«b,  ««d  «alralis  eoidla  cataalibM,  poiu^ 
que  •■|iirifiirn  suum  in  medio  no«tri  H  faciat, 
vt  iu  praeceptia  eiua  ambnlemos.*)  Vl)i  lUe 
*  noa  eonoeiierit,  tone  mgemM  poieait^ntiam 

iuxta  Prophet^  voceni  *),  nam  non  est  hojni- 
nis  via  eius  nec  viri,  vt  ambulct  et  dirigat 
gremw  iww.  Qalt  «rgo  gloriabitur  se  poe« 
honan  fa<<6re  via«  inaa?  Immo  quis  hic  non 
desperat  et  com  Adamo  morte  moriatur  a 
faei«  «t  vooe  donuni,  niai  lienedictionem 
Kimnl  dediBset,  qui  ]ep;pni  dHit?  T.efä« 
maledictio  Euaogelicam  benedictionem  dui- 
econ  faeit,  fleflpiram  onetricia  ad  miMci* 
cordiam  urget  datricem  et  condonatricem. 
Primam  pactum  irritum  fecimus  omnea*) 
«l  quottidie  adlnie  im»  Cra^ilitate  noefeni 
irritum  facimui*,  sfcnndum  mijiericnrdit^r 
offertur,  quo  se  datumm  promittit  Dem, 
qvodexegit,  et,  qnioqnid  d«lk|tMriimit,prof«er 
HP  condonatriruni.  quis  liic  tion  oliiiij-«  ma- 
sibu«  amplectatur  mlBehcordiam  Dei  omnia 
Uberalimime  i»roiatttentem?  quii  diffidftt 
verilati  infalliliililtT  proniiBsa  praoKtanti? 
Kxigit  itaque  Deus  opera  ei  simoi  damnat 
pannm  onmee  iaetitiaa  noatne  tunqnai»  im- 
mundaH,  iuinK)  öslondit  in  viribus  nostriti 
Bou  eue,  vt  aliqaid  boni  aut  operaremur  aut 
vdlmaa.  Qnemadmodiun  Gen.  8  (t.  19)  prae- 
cipit  Adf,  vt  laboret,  et  siniul  mi  iIi  dicit 
ten^,  ne  r^poadeat  labori,  vtnunqu«^  aaue. 


»)  Lev.  18,6       '>  Matth  19,  17. 
*)  1.  Bam»  10,  9.  HeMkiel  11,  l».  Jer.  Sl, 
SS.  %  Gor.  S,  S.  Bm.  S8f  M  f. 
«)  Jer.  Sl,  18.  ■)  Jer.  Sl,  BS. 


vt  ipsiuB  miaericordia  egeamns  omnes,  ut  ab 
iHa  expeetenras  eouiift,  vt  nihil  habeamo«, 
quod  non  acc«T)eriinns ,  ut  qui  glorietnr,  in 
illo  glürietur.*;  äie,  inquam,  scriptura  I^gil 
eoncluait  omnia  eab  peccato,  non  vt  pereant, 
aed  vt  DeuB  omninm  nuRfreatur  "^i  O  mira- 
bileui  et  terribilem  Dfuni  in  coasiiija  super 
filio»  htnuBiunt^  non  in  lege  et  operiboi 
tanqtiam  harena  voluit  odificari  iustitiam 
nootram,  aed  iu  iide  et  misexicordia  !<ua,  vt 
Gima  eit  pHnDiasio,  vi  Ixnic  petr^  innixi  non 
flnctuaremua.  0  Dei  summa  in  la  K  v<d 
erga)  nos  dementia:  sed  quam  ratio  uostra, 
▼k  eat  cfca  et  ignara  I>ei,  non  agnoscit,  rfr- 
nuit  ex  misericordia  et  promissione  Dei  pen- 
dere  atque  adeo  in  petra  ^iücare,  ChristA» 
TDlt  non  egere,  cntdflie  pntat  «nie  viribna, 
!«oa  liliertat*>  non  posaf  omni;?  oiiannuam 
gratiam  Dei  onioia  velit  ctiam  via<'n  u^uo- 
•eere,  verum  ite,  vt  iam  gratia  non  sit,  aed 
roerrfs,  vel  praecedenti«  in  homine  volun- 
tatis  et  ädei,  vel  futnrorum  meritorum  iuxta 
dinium  praeaeieiitiain.  Seriptnn  autem 
docet  gratiam  non  et^s«*,  quae  ex  meritis  tit, 
nec  eecundum  nostram  volnntatem,  aed  Dei 
miaerieordin  noe  talnoe  fieri.*) 

Tlabes ,  mi  dnlcisftime  Mosfllane,  confn- 
saneam  farraginem  reaponsionis  me(,  fidutia 
candona  toi  e<m1»  nnllM  «itnmiiiae  nranitf  . 
facile  deprehendes,  qnid  cniqne  !oco  in  tnis 
reapondeat,  quid  nobis  conueniat.  Fateor 
eqnideni  Ten  eeee  stidto  M^niborem  et  am* 
pliorem ,  qnnm  vt  &  mea  teniiitate  comprp- 
hendi  possit.  Deinde  quantulumcumque  id 
ert,  qood  oogitatione  vtennqne  ooueqni  pee- 
auni,  verbis  tarnen  satis  consequi  nequeo. 
Largiatur  nobia  dominua  apiritum  auum,  vt 
oaum  Uber!  arbitr^  eontenfieoibas  einipli- 
citer  «  t  fideliter  ex  diviiiK  Vu-ni^Tiitatis  pro- 
miaais  pendeamus,  Atque  ex  bia  cognitum 
Demn  «x  eorde  dilignmns,  «x  diieetiotte  ei 
seniiannis  secundniu  ipsiü-  li  irrm,  vt  filij, 
non  vt  serui,  inutilea  t«meu  aeroos  nos 
exifltiloatitea,  interim  onmtee  enoper  debiton 
if-niitti,  Hpcni  et  timoreni  iuxta  1  >i  modo 
custodientes.  Atque  ita  legem  implebimus, 
dum,  quicquid  neu  tupletar,  Ignoeeit  SHjß 
patf-r  propi(iu3,  in  Christo,  filio  dilectissimo, 
ioter  multoa  fratres  primogenito,  praedeati- 
nalie,  vocatii,  iuetifiestii  et  ^orificMidit. 
Amen 

Tana  ioaunea  Poliander.   Anno  etc.  22. 

Otto  Cumu. 


')  1.  Cor.  1,  »i.  4,  7.  Köm.  11,  18. 
'j  Gal.  3,  22.  Bflm.  11,  32. 
*)  Fa.  6«,  &.      *)  BOm.  11,  6» 
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D£U  POLITIKER  HERDEll  NACH  DER  URSPUüNdLICHEN 
FASSUNa  S£m£B  HÜMANITÄTäB&i£F£ 

Von  Theodor  lIArrHUS 

In  eiiiKin  .so  gediegenen  Buche  wie  H^iiicinanna  Goethe  steht  2.  Aufl. 
S.  115  uud  2U7  zu  leaen,  für  ilcrder  wie  lur  Uoethe  habe  dust  Nationale  nur 
du  Yolkttfimlidie  nnd  (TSIkerpsjchologisch)  ladiTidiielle,  nidit  dm  PoEtiMlL» 
Pfttriotiadi«  bedeatei,  imd  «s  fehlt  luitiirlidi  sodb  nicht  ganz  an  jimm.  be- 
danemden  Seitenblii^e  auf  tuiBere  Zei^  wo  im  PatriotiBckeii  der  Hanptton  sof 
der  Betonung  des  feindlichen  Gegeneafaea  an  fremden  Völkern  Uegb,  Sidier 
hat  auch  Herder,  als  er  in  den  Fragmenten  (1767)  und  dem  Skakespeare- 
Aufsatze  (1773)  nach  einer  nationalen  Dichtung  und  in  der  Plastik  (1778) 
nach  einer  /eitgemafsen  Kunst  rief  und  im  Briefwechsel  über  Ossian 
(1773)  das  Verständnis  für  dus  Völkslied  erscLlofs,  das  Nationale  lediglich  in 
der  Darstellung  des  allgemein  Meuächliuhen  in  »einer  durch  Land  und  Zeit  ge- 
gebeneu Eigenart  gefunden;  denn  was  echte  Dichtung  und  Politik  miteinander 
an  dum  haben,  ist  nicht  eben  vid.  Ganz  anders  aber  (SesehiehtBohreiber 
und  Poiblisiat  Herder.  Schon  im  Tierten  Teile  der  Ideen,  dort,  wo  er  im 
16.  Buche  aar  Qeaehidite  dee  Hittebltera  kommt,  klingt  lanter  als  die  müde 
Freude  an  all  den  mannigfidtigen  Pian/en  im  europäischen  Völkergarten  der 
Stolz  über  die  deutsche  Eiche,  deren  Kraft  für  sie  alle  gestanden.  Als  aber 
vollends  die  Vorgänge  im  benachbarten  Frankreich  manche  über  einseitig  stän- 
dische Vorurteile  erhabene  Deutsche  auch  für  die  Heimat  einen  ])olitischen 
Fortschritt  erhoflfen  liefsen,  setzte  sich  in  ihrer  Mitte  nicht  blols  der  Bürger 
(Citojen),  sondern  auch  der  Politiker  und  Patriot  Herder  in  Bewegung.  Da- 
mals entstand  das  groDse  Sammelwerk  der  ^Briefe  znr  Beförderung  der 
Human it&t',  ein  einaiges  Zeugnia  statt  aller,  dafs  aich  in  Herder  mit  der  auf- 
richtigen Anerkennong  fremd»  VonOge  nnd  mit  der  Überaengnng  von  der 
alle  YdlkwgegeiuilBe  tfberbrQckendm  GrÖfte  der  Genien  der  Hensehheit  die 
warmblütigste  Behauptung  der  nationalen  Eigenart  und  staatlieben  Silbständig- 
keit  vereinigte.  Dieser  politische  Zug  des  Werk^  würde  freilich  noch  aus- 
geprägter erscheinen,  wenn  die  Briefe  nicht  in  einer  ganz  anderen  Gestalt,  :ilä 
sie  ursprünglich  gejdunt  war,  erschienen  und  funt  alloiu  bekannt  wären.  Nur 
ihre  Geschichte  und  ein  \'ergleieli  mit  den  von  Suphan  (H.s  Sämtliche  Werke 
[S.  VV.  S.J,  Bd.  XViiJ,  fc>.  303—404  und  518—586)  gebotenen  Bruchstücken  uud 
Kaehweisungen  zn  der  älteren  Fassung,  bei  wddiem  der  Hanpttmi  auf  dttm 
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Yrrc^egeriwrirti^iui^r  gelegfc  wird,  kann  demnach  den  Politiker  Herder  in  das 
LicLt  stt'/cn,  (las  t  r  verdient. 

B&kamitiich  führen  die  Ideen  die  Entu  ick»  hing  der  Welt-  nnd  Mcnst  h 
heitsgeschicbte  nur  bis  Tor  die  Schwelle  der  Neuzeit;  eiu  beabsichtigter  fünfter 
Teil,  weldier  Suuere  ganie  Yerfrssnng  mit  allem,  was  dam  den  Gtmid  gelegt 
imd  beigetrageii  hatte',  erSrtem  aoUte,  blieb  ungeschrieben,  im  tiefiten  Gnmde 
infolge  des  HUeTerbaltniaMa  zwiBehen  dem  das  Werk  beherrschenden  weichen 
Hnmanitätsgedanken  und  dem  liarton  Ernste  der  Gogeuvv^rt.    Li  der  Zut,  wo 
die  franzosische  Kevolution  uud  die  ihr  folgenden  Erschfitternngen  des  ganzen 
enropäischen  RtnatonsysteinH  das  Augenmerk  zwingender  als  je  auf  die  nüch- 
terne Betrachtung  dor  rein  politischen  Kräfte,  auf  di*»  das  Staatsleben  allein 
bestimmenden  Macbtfragen  hinlenkien.  konnte  die  Geschichte,  d.  h.  das  \S  erden 
der  letzten  drei  Jahrhunderte  nicht  mehr  in  Zustandsbildern,  noch  dazu  vor- 
Wiegeiid  kuliurgeschiditlicben  Inhalt»,  gefunden  werden.  Aber  teilnahmslos  sich 
abmweiiden,  ja  auch  nur  m  ecbweigen  Ton  seiner  warmen  inneren  Teihnlune 
an  den  EreipuBseii  dieser  bedeatongsvoUen  Jahre,  dasn  war  Herder  nieht  der 
Mann.  Dam  emp&nd  er  riel  m  kUuft  den  Dmck,  der  in  Dentschlaad  auf 
dem  Volks    und  Geistesleben  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  XTUI.  Jahrh. 
lastete.  *Wir  redeten',  berichtet  sein  junger  theologischer  Freund  Georg  Müller 
vom  13.  Oktober  1780,  'von  dem  Druck,  unter  dem  itzt  die  Menschheit  allent- 
halben seufzt,  Atheismus,  Despotismus,  Knechtschaft  der  Gewissen  und  Geister, 
und  m  allenthalben  ohne  Widerspruch  die  heiligsten  Hechte  der  Menschen  für 
nichts  geachtet  und  zertreten  werden*.    Unter  den  nachgelassenen  Gedichten 
(a  W.  S.  XXIX  659)  stehen  iwei  Sinngediehte  Anf  den  14  Jali  1790,  worin 
ein  am  Nalionalfoste  gebllener  B^jensdianer  als  die  Tom  ffimmel  gesandte 
*Tanfe  der  Menschheit*,  in  derat  Bande  *jeder  Qeweihte  nnr  M«isch'  heük^ 
gedeutet  and  auch  'onsem  Enkeln'  ein  *yierzehnter  Jnlni^  ^weissagt  wird. 
Kr  bat  nicht  nor  Snde  Oktober  1790  zu  Fritz  Jacobis  Verwunderung  *guten 
Mut  zu  der  Lage  der  Dinge,  zu  den  £nt Wickelungen,  die  sich  bereiten',  sondern 
auch  im  Herbst  1792  veiTftten  die  Briefe,  die  zwischen  ihm,  der  damals  in 
Aachen  die  warmen  Quellen  gebrauchen  mufste,  und  7:wei  radikaleren  Freunden 
in  der  Heimat,  Major  v.  Knebel  und  Prinz  Angust  v(^n  Gotha,  gewechselt 
wurden,  mit  welch  weitgehenden  Hoffnungen  dieser  Kreis  den  Ereignissen  folgte. 
*Ton  der  AlFIre  des  10.  Angnai*  —  es  war  die  Suspension  des  Königs . —  be- 
richten Herders  Briefe  an  &ebel  mit  Worten,  ans  denen  nidit  Bodenken,  sondern 
nnr  erwsrtnngsToUste  Spannung  sprieht  (Dflntser,  Von  u.  an  Herder  11181  ff.),  und 
dieser  aoTsert  von  ihnen  geteilte  Mifsstimmnng  fiber  das  Ausrücken  der  Preufsen 
und  an  ihrer  Seite  des  eigenen  Herzogs  zum  Feldsnge  gegm  Frankreich.  Prinz 
Angust  wünschte  den  anfangs  unglOcTvlichen  Franzosen  gar  den  Sieg,  Ma  die 
Wut  und  Narrheit  einiger  tausend  Mensche?!  ilie  Teilnehmung  an  fünfund- 
zwanzig Millionen  und  an  der  Sache  der  Freiheit  nicht  aufheben  dürfe'  ( Haym 
11475,24).    Am  uugeschmiuktesteu  klingen  die  Worte  Karoiinens  vom  11.  Nov. 
1792  an  Fr.  Jacobi  (Aus  H.8  Nachlaß  II  298  ff.):  'Die  Sonne  der  Freiheit  geht 
auf,  das  ist  gewifs,  and  dafii  diese  nieht  allein  das  Gesehaft  der  Franken, 
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sondern  der  2sit  ist,  bekennen  sie  ■elbrt  in  emem  Briefe  an'  den  Pspst  im 
Monitenr  ...  In  Deiitscliland  werden  wir  noch  eine  Weile  im  Finstern  sitzen, 
doch  erhebt  aich  der  Morgenwind  hier  und  da  in  Stimmen';  und  wenn  Herder 
durch  das  beigefügte  Zeu'jni«,  seine  Frau  laboriere  nicht  an  Freiheitsschwindel, 
souderu  sei  in  terra  obuedieutiae  eine  gutö  Deutäche,  die  Aulseruiig  abzu- 
schwächen sucht,  so  verrät  doch  gerade  jenes  nnWedhiifite  H«miflgeikfln  der 
FrsQ  nur  dofto  d«atlidier  die  Gmndfliiiimiung,  die  im  Haue  hanelLte^ 

Ans  dieser  Stimmimg  henros  nun  wurden  die  *Briefe,  die  Fortiehritte 
der  Humanität  betreffend',  wie  ne  nmächst  heiÜMn  sollten,  gebereiL  Dm 
bezeugt  deutlich  IlerdeTB  Brief  an  Gleim  TOm  22.  Mai  1792  (Von  ii.  an  H. 
I  löO):   'Ihre  Gefühle  an  der  krankenden  Menschheit,  zumal  Fürstenheit 
haben  mich  tief  durchdrungen;  das  Jahrhundert  eilt  mit  beschleunigendem  Falle 
zu  Ende!     An  den  sollen  sieh  also  auch  meine  humanistischen  oder  hu- 
manen Briefe  anschliefsen,  .so  Gott  hilft!'    Ihren  Zusammenhang  anderseits 
mit  den  Ideen  bezeugt  ^die  Aumerkiiug  zum  79.  Briefe  (S.  \V.  S.  XVU  407): 
*Oebe  mir  das  gute  Ölftck  Banm  mid  ZeitimutMide,  jene  Ideen,  sn  denen 
diese  Briefe  vorbereitend  milgehdreo,  an  ToUendegi.    Ohne  ein  Newton  so 
sein,  wnCiile  ich  den  Charakter  nnseres  GescUecihis,  seine  Anlagen  nnd  Sjrftft^ 
seine  offenbare  Tendenz,  mithin  auch  den  Zweck,  wozu  es  hienieden  bestinuni 
ist,  in  kein  simpleres  Wort  zu  fi^een,  als  Humanität,  Menschheit.'  Es 
ist    niclit  Herders  Schuld,   dafs   die  10  Sammlungen  Briefe  zu  Beförde- 
rung der  Humanität,  die  von  1793  •  1797  paarweise  gewöhnlich  im  April 
und  Mai  des  Jahres  veröff'entlicbt  wurden^  weder  jene  lebhafte  politische  Stim- 
mung noch  den  regelrechten  GrundiiTfi  zu  einer  einheitlichen  Würdigung  des 
gesamten  'Geistes  der  Zeit'  gewahrt  haben,  wie  ihn  die  Beadehnng  an  dem 
grol^  Oeedbiehtswerke  snniiM  nahe  gelegt  hatte.    *Die  Zeiten,  die  das 
Schweige  verbieten,  rissen'  ihm,  wie  er  in  deni  schon  gmannten  Brirfe  an 
(Heim  sc]ireil»t,  *den  Mund  auf;  die  Bfidoncht  anf  seinen  Landesherm,  an 
dessen  Hofe  so  grofse  Sorge  um  den  franzosischen  König  und  den  eigenen 
feudalen  Staat  herrschte,  dafs  er  sieh  schon  im  September  1790  vornehmen 
mufste,  hier  'nicht  mehr  mit  seiner  Zunge  ru  sündigen",  und  die  für  das 
Schicksal  des  Schriftstellers  wie  des  Verlegers  nicht  weniger  wichtige  Al)hängig- 
keit  von  der  Zensur,  der  die  erste  Sammlung  iu  Wien  freilich  immer  noch  zum 
Opfer  fiel,  nötigten  ihn  zu  manchem  abschwächenden  Notbehelfe.    Vor  allem 
konnte  sieh  der  erste  Geistfidie  des  Landes  seit  den  Pariser  Greueln  und 
GotÜosigikeiten  von  den  Septembermorden  bis  sur  Yemunflanbetung^  wollte  er 
nidit  mifsTWstaaden  werdem,  nicht  mehr  in  dem  Tone  Temehmen  lassen,  mit 
dem  er  Dingen,  wie  der  Brklamng  der  Henschenredite,  bei  Beginn  der  Be- 
wegoi^  si^jcsiabelt  hatte.  Daher  in  der  sehlislkUch  veröffentlichten  f^ssong  der 
Briefe  die  mannigfachsten  Abschwächungen  mnprfinglieher  AosfOhrangen,  von 
der  Unterdrückung  der  bittersten  Wahrheiten  ganz  zu  schweigen;  daher  oft 
spielendes  Hin    und  Hergehen  zwischen  zwei  Standpunkten,  zu  dem  auch  die 
Anwendung  der  Gesprächsturni  gehört;  daher  die  Masken  älterer  Oesinnungs- 
geuussen,  wie  iiuther,  Hutten,  li«aliä  de  Vienna,  in  deren  Munde  den  Aus- 
SS» 


i^iyuu-cd  by  Google 


4U4   Tb.  Matthias:  Der  Politiker  Herdor  nach  der  nrsprüngl.  FasBung  seiner  Humamtätsbriefe 

fQbrungen  zum  Schein  die  Spitzen  gegen  die  Zeitgenoflscn  abgebrochen  waren; 
daher  das  Ausbiegen  auf  allerhand  Ab-  und  Umwege  und  in  weite  Femen  und 
graues  AltertTim!  Vfrsuchen  wir  uns  ein  Bild  zu  machen  von  dem,  was  Herder 
zu  geben  gedachte,  wie  von  (Um,  was  er  zu  geben  sich  bestimmen  liefs,  nicht 
ohne  dem  ersten  Entwürfe  uiaiitbeu  Beleg  für  die  wahrhaft  nationale  und  volks- 
tümliche Denkungsart  zu  entnehmen,  in  welcher  der  immer  heiXsblütige  Freund 
d«B  HeimiBciieii  und  YoIksmfifBigein  jn  gfinstigerer  Zeit  and  freierer  SteUung 
noeh  gMUB  andere  ftr  dae  Recht  der  pereönlichen  t)beraeugung  und  Selliet- 
beitinuniing;  für  Deutscfageemnnng  und  gegen  Anelandeanbetang  durdi  dentecbe 
Ffirstenhofe  wie  imzeitgeinllke  StendeeTOrrechte  des  Adels  gekämpft  haiben  wOrde. 
Jetat  hoffte  er  von  der  loseren  Form,  die  unter  miidm  Wfirdigungen  nur  mandl- 
mal Strafworte  über  entgegengesetzte  Erscheinun^^en  einstreute  —  und  hat  es 
nicht  vergebens  gehofft — ,  sie  würde  den  Stünden,  auf  die  er  besonders  wirken 
wollte,  den  Regierenden,  die  Briefe  eher  augenehm  macheu  als  eine  methodische 
Behandlung  des  Gegenstandes. 

Eine  erste  Sammlung  von  24  Briefen,  die  wohl  in  den  letzten  zwei  Monaten 
d.  J.  1793  niedergeecbiieben  wacen,  sandte  er  am  Sdilnrae  des  Jalires  an  KnebeL 
Waa  aie  wollte,  steht  in  ihrem  anter  f^eicher  Naumer  aaeh  in  die  jetaige 
Sammlung  fibe^g^ngenen  ersten  Briefe:  in  einem  —  scheinbaren  —  Brief- 
wechsdi  hinter  durch  keine  Standes-  und  Bekenntnisnnterschiede  getrennter 
Freunde  der  Humanität  sollte  *Qber  deren  Fort-  und  Ruckschritte  in  idter  und 
neuer,  am  meisten  aber  in  den  uns  imclisteu  Zeiten'  mit  wahrhnft  menschlicher 
ünvoreii]geiK)mmenheit  Rechenschaft  gegeben  werden,  und  zwar  nacli  dem,  Svas 
sie  gehöret,  gelesen,  gesehen  hätten'.  Schon  in  den  nächsten  Briefen  würden 
demgemäfs  als  *  Gehörte»  und  Gesehenes*  manche  der  Humanität  hinderliche 
Schäden  der  Gesellschaft  gorügt  worden  sein,  und  was  jetzt  im  2.^4.  Briefo 
fblgi^  eine  WSrdigung  des  humanen  Benjamin  Franklin,  hat  gewifs  weder  die 
oraprflngUche  Fassung  noch  Stelle.  Das  verrlt  ebenso  der  aar  ErOffiiang  der 
AusfBhrungen  des  obigen  Planes  wahrlich  nicht  paaaende  Eingang  des  jetaigen 
2.  Briefes:  'Endlich  ist  mir  die  Leben. ^^I^eschreibung  eines  meiner  Lieblinge 
in  unserem  Jahrhundert,  B.  Fr.s,  zu  Händen  gekommen',  wie  der  Nachdrnc^ 
der  im  4.  Briefe  auf  die  Auffassung  gelegt  wird,  Franklin  sei  kein  Aufruhrer 
und  unablässig  für  das  Festhalten  an  England  tliiitig  gewesen,  überdies  trägt 
die  jetzt  als  '.'k  Brief  eingescli()))em'  Erläuterung  der  Satzungen  des  Vereins, 
den  der  junge  Franklin  in  Phiiudelphia  zur  Pflege  zugleich  der  Wiasenschaft 
und  der  Wohlthfttigkeit  gegrflndet  bitte,  noeh  ganz  die  Form,  in  der  er  zum 
Vortrage  in  der  Weimarscheo  Freitagsgesellschaft,  deren  Yorsitsender 
Goeüie  war,  bestimmt  gewesen  sein  modite  (S.  W.  S.  JLVlil  588).  Endlich 
sagt  Herder  im  3.  Abschnitt  des  o.  Briefes  ausdrftcklich,  dalb  erst  die  An- 
knüpfung an  den  Franklins  gedenkenden  Nekrolog  von  Schlichtegroll  im 
4.  Briefe  den  Gedanken  nahe  gelegt  habe,  in  der  Sammlung  der  Human itäts- 
briefe  'nur  deren  Leben*  aufzunehmen,  'die  zum  Besten  der  Menschheit  wirk- 
lich beigetragen*;  aber  'damit  änderte«  sich  auch  der  Entwurf  dieses  Buches,  und 
gewüjs  zu  seinem  Vorteil,  wenn  anders  der  Entwurf  auszuführen  wäre'.  Indes 


i^iyuu-cd  by  Google 


Th.  Matthias:  Der  Politiker  Herder  naeli  der  nnpriUigl.  Fassung  seiner  Hamaoitätflbriefe  405 

enthält  gerade  dieser  jetzige  5.  Brief  in  den  Klagen  über  Verfolgungen  deutscher 
Denker  und  Publizisten  unverkennbar  ein  Stück  dts  ulten  5.  Briefe«?,  an  dem 
es  Knebel  nach  seinem  der  zurückgüöandtea  Sammlung  beige^t^eiieii  Bricft? 
nicht  gefiel,  dafs  'nach  llache  gerufen  wQrde,  wenn  die  Rache  wirklich  achon 
vor  der  Thür  ist';  denn  im  fünften  Abschnitte  findet  sich  noch  der  nämliche 
Aasdraci:.  Sicherlich  fügte  sich  ebeoBO  in  den  Kpahnwm  der  nreprOngUchen  wie 
der  jebigen  Fassimg  auch  der  6.  Brief  ein  mit  seiner  Anffordenu^,  die  Spal- 
tung Deutschland«  und  seinm  Mangel  einer  Hauptstadt  sollten  die  fthrenden 
Geister  aller  Q^enden  wettmachen  durch  Pflege  einer  Nationalgesinnuni^ 
durch  ihre  von  gleicher  Empfindung  und  Sprache  getragenen  'Oedanhen,  die  zu 
hemmen  noeh  keine  irdi??clie  Politik  das  Kundtstück  erfunden  habe'.  Auch 
von  den  Briefen  mit  Gedanken  Friedrichs  II.  durften  wenigsten»  Nr.  7  und  8 
ähnlich  schon  der  ursprünglichen  Sammlung  angeliört  haben.  Ist  doch  der  In- 
halt dieser  beiden  Briefe  ein  ganz  anderer,  al»  der  dun  freilich  auch  noch  Fried- 
ridi  gewidmeten  folgenden:  von  der  Pflege  der  Wissensdiaft  nnd  Würdigung 
der  Gelehrten,  Aber  deren  Vwachtnng  durch  andere  Forsten  nnd  Edelingc  die 
Briefe  klag^  von  Friedrichs  Humanität,  Bescheidenheit  Freiheit  von  FOrsten- 
stob  und  Standesdflnkely  um  derentwülen  ihn  die  sein  Franzosisch  ja  über  aUes 
liebenden  anderen  Fürsten  zu  ihrer  Bekehrung  wie  einen  'Heiligen'  anrufen 
sollen,  handeln  die  Stellen  beider  Briefe,  während  im  9.  der  kühl  unbeugsame^ 
weil  pflichtbewufste  Herrscher  und  Feldherr  des  siebenjährigen  Krieges  ver- 
touiigend  gewürdigt  wird.  Auch  die  Anmerkung  zum  8.  Briefe,  dafs  manche 
Bemerkuageu  Friediichs  gottlob  zum  Teil  gegenstandslos  geworden  seien, 
sollte  gewlfs  nur  den  alten  Stoff  abschwächend  verwendbar  machen.  Endlich 
steht  die  entsdiuldigende  Bemaknng  Uber  die  Form  seiner  Übersetaungen  be> 
seichnend  hinter  dem  8,  Briefo,  nnd  so  sind  die  Auasttge  des  9.  gewib  ebenso 
erst  bei  der  Ausarbeitung  der  vorliegenden  Sammlung  hinaugekommen,  wie 
dies  von  denen  im  21.  Briefe  sicher  ist  (S.  W.  S.  XVHI  537  vgl  mit  324). 
Kaum  haben  in  der  ursprünglichen  Sammlung  such  nur  entfernt  so  wie  jetzt 
die  Briefe  11  und  12  gestjmden;  denn  ally.usfhüehtem  erklingt  die  Klage,  dafs 
wir,  leider  anders  als  Hebräer  und  Griechen,  von  den  deutschen  Diclitcni  der 
Zeit  verge})licli  'zuerst  und  vor  allem  ein  Wort  des  Herzens  zum  Herzen, 
einen  Laut  der  allgemeinen  Stimmung,  des  Wunsches  und  Strebens  der  Nation, 
den  Hauch  and  Nachklang  des  Zeitgeistes  erwarten*;  und  die  Forderung,  die 
Ziutande  der  Griechen  wieder  zu  schaffen,  *und  es  wttrden  auch  ihre  Aldlus, 
Finder,  Äschylus  mit  ihnen  wieder  da  sein',  deutet  gar  zu  Terschleiwt  auf  die 
ständischen  Absonderungen  nnd  die  Aussehliefsung  des  Volkes  Tom  Staatslsben 
als  die  Gründe  hin,  um  derentwillen  so  selten  'die  Poesie  als  eine  Stimme  der 
Zeit  onwuidelbar  dem  Geiste  der  Zeit  folge'.  Sicher  hat  dagegen  eine  Stelle 
—  nnd  zwar  wohl  die  9.  —  in  der  ursprünglichen  Sammlung  der  jetzige 
13.  Brief  eingenommen,  freilich  erst  vom  zweiten  Absätze  an,  wonach  einem 
Herrscher,  'wenn  er  an  suineui  Teih>  dorn  barbarischen  Menschen  Erkauf  im 
anderen  Weltteile  eutuagte,  wenn  er  nach  Jahrhunderten  der  erste  wäre,  der 
die  Sklaverei  willkQrlicher  Frohnen  nnd  andere  drfldEende  Lasten  seinem  Volke 
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abnaliini'  und  ein  anderes  seiner  Völker  von  ebenso  drückenden  Einschränknngen 
im  Üanilrl  befreite',  mit  einem  gleichen  Preisliede  zugejubelt  werden  würde, 
wie  diu  abgedruckte  Ode  Fr.  L.  Stulbergs  Au  den  Kronprinzen  von  Däne- 
mark ist,  auf  dessen  Fürsprache  die  Hörigen  »einer  Mutter  mit  Freiheit  und 
EigeDtom  besdieiiki  und  die  Nonreger  Tom  *I^rS8eatiweik'  in  Eopenhageit  1>e^ 
freit  worden  waren.  Unbedingt  wird  nimlidi  die  ErwBlmnjig  eines  solchen 
Htifltere  TorraBgesetst  von  dem  Eingange  des  S.  Abadbuitlee  im  jetaigeii 
21.  Briefe  (TgL  S.  409  f.),  nodi  viel  meilir  aber  Ton  dem  Wortlaute  des  ihm  sn 
Gründe  liegenden  alten  13.,  also  so  viel  niher  stehenden  Briefes:  'Täuschen 
Sie  sieb  mit  von  den  Regenten  nnd  ibren  .  .  .  insonderheit  zu  Anfang  ihrer 
Regierungen  gnädiiist  rosolviert^n  fluten  oder  gar  edlen  Hiindlungen  nicht!' 

Vom  10.  an  liegen  die  Briefe  der  ursprünglichen  Hannnlung  bis  zum  24. 
fast  ToUständig  vor.  Die  gehäuften  Fragen  der  jetzigen  Briefe  14  und  15 
nach  Wesen,  Ziel  und  Richtung  des  Zeit^istes,  der  möglichst  ein  Freund,  Vor- 
bote und  Diener  der  Hnmamtftt  werden  soll,  stehen  im  wesentlichen  ebenso 
sdion  im  alten  12.  Briefe.  Der  jefange  16.  ist  eine  AbsehinUihang  des  alten 
10.  Hier  wnrde  die  Fh^,  ob  der  Znstand  noch  aU^emein  ertrS^ch  sei,  deir 
mit  der  Begrfindoi^  Eoropas  durch  Besiedelnng,  Bekehrung  tmd  Organisation 
Tom  y.  bis  vom  Xm.  Jahrh.  geschaffen  wurde,  dahin  beantwortet:  'über  die 
Klerisei  »ei  schon  seit  dem  XVI.  Jahrb.  entsobieden,  dafs  sie  aneb  in  der  Art 
des  jetzigen  Pfaffentums  nicbt  inebr  bestiben  könne,  und  über  die  politische 
Einricbtung  aus  jener  Zeit,  den  'statns  in  süitu,  er  heifse  Hof  oder  Zunft  der 
Edelinge",  sei  auch  erwiesen,  daf»  er  nicht  mehr  in  diu  Zeit  pa^Be  ...  Nur  Ein 
Stand  bestehe  im  Stsate,  Tolk  (nicht  PSbel)',  an  ihm  gehSre  *der  KSnig  sowohl, 
als  der  Baner,  jeder  anf  seiner  Stelle,  in  dem  ihm  bestimmten  Kreise*.  Denn 
fo^^  im  11.  eine  Becfatfertignng  des  Volksstaates  nnd  im  16.— 18.  eine  Be- 
trachtung der  frenaSsischen  BeTolntion  ab  des  Ereignisses,  too  dem  nnn  solche 
VervoUkommnnng  erhofft  werde. 

Hier  einige  Hauptgedanken  dieser  vier  alten  Briefe:  'Die  Natur  sorgt  fürs 
Ganze  und  verwandelt  die  Teile,  sie  zieht  die  Kette  der  Geseblf^ebter  nnd  VnM 
die  Individuen  fallen;  so  allein  besteht  ihre  immer  wecbiseinde  und  immer 
dauernde  Haushaltung .  . .  Die  enge  Haushaltung  der  Menschen  kaim  nicht 
anders  als  diesem  allwaltenden  Gesetz  der  Natur  folgen.  Jeder  bringt  sein 
Indifidmim  mit  hinein  nnd  labt  es  aom  Wohl  des  Chmien  hinstnken  —  wer 
ist  dieses  Game?  Das  IndiTidwim  eines  K6nig8  ists  nicht;  auch  er  ist  ein 
XAeaam  des  Staats  in  seiner  hohen  gümaenden  Sphäre.  Ein  Teil  des  Menschen- 
geschlcchts  ists,  in  eine  gewisse  Gestalt  organisiert,  mit  einem  Namen  be- 
leidmet .  .  .  Unstreitig  gewinnt  dadorchy  dafs  alle  Glieder  des  Ganzen  b^bt 
werden,  nicht  nur  das  Ganze,  das  ja  nur  in  seinen  Gbedem  lebt,  sondern  am 
Ende  jeder  einzelne  Teil  selbst.  .  .  .  Eigene  Verantwortlichkeit  mufs  die  t^nn^p 
Kette  der  Glieder  des  Stmites  durcblanfen;  oder  an  die  Glieder,  die  über  der 
Verantwortung  sind,  hängt  sich  alle  Uuorduung  des  Staates  . . .  Nur  in  werk- 
thätiger  gegenseitiger  G^einschaft  lebt  und  gedeihet  das  Menschengeschlecht.  Alle 
abgesonderte  Qliedar  sind  tote  Glieder;  wen  Geburt  oder  Stand  Aber  die  Sphäre 
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der  Menschen  heben,  hat  kein  Mennchenblut  mehr,  hat  Gr)tterbhit  in  Heiiieii 
Adern  ...  Es  >var  ume  Zeit,  da  eiu^elue  Mänuer  vor  den  Kifs  treten  muTäten, 
und  in  jeder  grofsen  Oebbr  findet  aidh  dieee  Zeit  wieder.  De&  man  abdtnn 
aber  ludit  darehB  Erbrecht  oder  duroh  ein  Pai^junent  su  einer  so  selten  grofaen 
Individiialitit  toa  Qott  und  der  Natur  beetimmt  «erde^  tat  ans  der  Oeschiehte 
Uarj  und  wenn  das  grofae  Individuum  fortan  sich  einbildet^  dala  ea  auf  ewige 
Zeit  hinab  in  seiner  ganzen  Abkunft  samt  Dienern,  Bossen  und  Hunden  diea 
ehemalige  Verdienst  darstelle  iintl  in  sich  vereine,  so  wäre  dies  eine  seltsame 
Einbildung.  Wir  müssen  rs  (Um  Geist  der  Zeit  danken,  dafs  er  (Vif-tc  kninken 
und  kränkenden  Einbildungeu  mehr  und  mehr  zerstöret,  dergestalt  zerstört, 
dals  . .  .  solche  in  alter  Art  und  Kunst  nie  wieder  aufkommen  werden'  (II.  Br.). 
—  Nach  dem  16.  Briefe  scheint  die  Hoffnung  auf  solche  Vervollkommnung, 
die  aa  'das  firaauSaische  Übel'  geknfipft  wotden,  freiUdi  hinßUlig;  etwaige 
Förderaisae  ftr  Frankreich  brandeten  noch  keine  £Br  Deutiddand  au  sein;  dam 
worden  durch  *die  Saenen  der  UnmenaeUidkkeii^  dea  Betruges»  der  ünerdnung* 
alle  Spuren  der  HumauiUIt  vertilgt,  deren  vorzüglichsten  Organe,  Wiasen- 
achaften  und  Künste'  uaterdr&^t  werden,  also  dafs  gerade  angesichts  dieser 
Bewegimg  'die  Vervollkommnung  des  Menachengeachleohtea  ein  bloiker  Traum 
scheine'. 

In  der  BeTinniliiguug,  die  ihm  diese  wichtigste  Bewegung  des  Zeitalters 
bereitet  hat,  tröstet  nach  Br.  17  nur  Mer  Gedanke,  dafs  wir  unter  einer  höheren 
Hauahaitung  leben,  die  avoh  ana  dem  Bdaen  das  Qute^  oft  aua  dem  Schlimmsten 
daa  Beete  so  ihrer  Zeit  an  bereiten  weilSi'.  Zu  lllrchten  ist  Ton  inneilieher 
TeÜBahme  an  den  französischen  Ereignissen  bei  der  Nation  nichts^  *die  sieh 
durch  gutwillige  Treue  und  fast  bUnden  Gehoraam  gegen  ihre  Landesherren 
seit  Jahrtausenden  in  der  Geschichte  bemerkbar  gemacht  hat,  daher  auch 
Deutschland  selbst  vom  papstlichen  Hofe  mit  dem  Ehrennamen  eines  Landes 
des  Gehorsam H  vorzüglich  benannt  und  diesem  Namen  gemSfa  behandelt 
wurde.  .  .  .  Dem  bedächtigen,  gewissenhaften,  wir  wollen  nicht  sagen,  langsamen 
und  trägen  Charakter  des  Deutschen  geschähe  gewifs  kein  Gefalle,  wenn  er  .  . . 
in  das  drückende  Joch  der  Voiksherrschai't  zahlloser  Munizipalitäten  gestellt 
würde . . .  Wir  kfinnen  der  franaSeisdien  Berolutipii  wie  eioem  Sehiffbrnoh  auf 
offenenif  fremdem  Meer  vom  sichern  üfer  herab  auadien,  ftlla  uimir  b6eer  Geniua 
uns  nidit  sslbat  widnr  Willm  ina  Heer  stflrste ...  Li  einer  YemammTung  von 
mehr  als  tausend  grofsenteils  erlesenen  Köpfen,  vorm  Ohr  des  ganzen  £uro{n^ 
in  der  bekanntesten,  gelaufigsten,  blühendsten  Sprache,  werden  Anfjgaben,  Sachen, 
Zweifel  behandelt,  die  nichtn  Geringeres  afs  die  Einrichtung  der  ganzen  Nation, 
ihre  vfUliw  Or^r  inisation  und  Wiedergeburt  von  Grund  aus  betretfen,  mithin 
die  interessiantesU^n  für  alle  Völker  Europas,  ja  in  Folge  fürs  ganze  mensch- 
liche Geschlecht  sind,  sofern  dies  von  Europa  au»  berührt  oder  regiert  wird. 
Je  verdorbener  die  französische  B<evolutioQ  sein  mag,  desto  interessanter  werden 
dieae  Bemühungen:  denn  welche  Nation  wire  es,  die  an  der  franiSsiBehen  Yer- 
dnbnia  nieht  Anteil  genommen  bitte?  da  ja>  anmal  in  Dentaehlandy  aeit  Lud» 
wiga  XIV.  Zeiten  feat  auch  der  hleiaate  Regent  sich  Mühe  gegeben,  ein  SoviTsvan 
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wie  Ludwig  XIV.  zu  sein  und  seinen  Hof  nach  französischer  Weise  zu  ge^.tjiitcii. 
Oer  hohe  Adel  folgte  dem  Beispiele  nach,  schämte  sich  fcrnerhiu,  eiu  deutüuher 
Adel  zu  sein,  und  lielii  die  deaiadie  ab  eine  wendnehe  SpHiche  fleinen  ge- 
bornen  Knechten,  den  Burgerlidien  and  Sklaven.  Wie  ntm?  H&tten  die 
Höfe,  hatte  der  Adel . . .  das  FramsSeiedie  eo  lange  umsonst  parlieret? . . , 
Warmn  wollte  er  jetzt  diese  aufgeklSrteste,  geschmackvoUste  Nation  in  der  wich- 
tigsten Sache,  die  sie  je  unternahm,  denn  nicht  wenigstens  anhören  und  prüfen? 
Die  Konstitution,  an  der  die  Nationalversammlung  arbeitet,  ist  ein  un aufgelöstes, 
ein  noch  nicht  vorgeknmrncne*«  Prohlem'.  -  Zulehzt  L'owiuTit  es  die  Entrüstung, 
dafs  Preufsen  und  im  jutnifsischen  Heere  sein  Lancicslicrr  sich  in  die  franzö- 
sische Sache  einmischen  wolle,  so  über  Herder,  dais  er  sich  hin  zu  folgeiidea 
Ausfallen  vorirrt:  'Meines  Wissens  ist  kein  Deutscher  ein  geborener  Franzose, 
der  Veipflichtung  und  Beruf  habe^  für  die  alte  Ehre  des  ESrngs  der  Fransosen 
auch  nur  einen  Atem  zu  verlier«!.  Kdn  Deutscher  ist  Franaose,  der,  wenn 
diese  ihren  alten  Könif^toh],  den  ältesten  in  Europa^  nach  mehr  als  einem  Jahr- 
tausend säubern  wollen,  welches  längst  die  BeuUidlfceit  «rf(H^ert  hätte,  den 
Geruch  davon  mitzutragen,  oder  ihn  in  poiHona  und  corpore  zu  säubern  hätte. 
Einem  deutschen  Fürsten  wird  das  nie  einfallen  wollen;  nnd  die  franzosischen 
l'rince!^,  Ducs,  Marquis  et  Nobles  würden  sich  mit  dem  sp()ttischten  Hohn  freuen, 
wenn  ein  dentseher  Prinz,  Herzotr  Kürst  oder  IVIarkgrai'  sicli  für  ihresgleichen  er- 
kennete  und  sie  der  Sache  ihres  Vaterlandes  halber  in  Schutz  näimie  . . ,  Wir 
wollen  an  und  von  Frankreidi  lernen;  nie  aber  und  bis  zur  letsten  grolken 
NationalTcraammlung  der  Welt  am  jüngsten  Tage  wird  Deutadiland  ein  Frank- 
reidi  werden  woEen  und  werden.' 

Der  18.  Brief  bestimmte  danach  die  Probleme,  deren  Auflösung  H«Erder  von 
der  fianaoeisohen  Revolution  erwartete,  dahin:  Ob  Frankreich  als  bessere  Ver- 
fassung eine  gemäfsigte  Monarchie  erhalten  oder,  was  ihn  je  eher  desto  besser 
dünkt,  *znr  Republik,  d.  i.  dem  jedermann  gemeinsamen  Wesen,  zurück- 
gebracht' werden  würde,  ob  eine  solche  auch  in  so  grofser  Ausdehnung  aus 
führbar  sei  und  wie  sich  Frankreich  dabei  mit  den  anderen  Ländern  auseinander 
setzen  würde?  Ob  es  Einmischungen  gegenüber  'das  erste  Beispiel  eines 
gerechten  und  billigen  Krieges'  geben  würde,  'über  dessen  Verwaltung  sich  seine 
eigene  Eonstitntion  zum  Unterpiande  und  Wäditer  gemacht  habe'?  Wi«  es 
gesetigebende,  gerichtliche  und  ansObende  Gewalt  nach  Vernunft  Billigkeit  und 
Ordnung  verbreiten  würde?  wie  die  unerläfslichen  Stenein?  wie  den  Kultus 
einrichtoi?  Auch  seine  Litterator,  worin  es  'ja  vor  Europa  so  entschiedMM  Vor- 
schrittc  voraus  habe',  nnd  seine  Sprache,  'die  auch  im  Muiulc  des  gemeinen 
*  Volkes  so  fein  und  gehiidet  sei',  werde  unter  der  Bew<"!TiTrig  nicht  sonderlich 
leiden,  'üntt^r  dem  grofsen  Elende  ist  wenigstens  eint-  allgemeine  Schule  der 
Veruuüft  und  Redekunst  der  ganzen  Nation  praktisch  eröffnet  worden;  wer 
sprechen  kann,  spricht  und  wird  joa.  Europa  gehört . . .  lassen  EKa  die  alte 
Sdidnrederei  mf  Kanaeln  und  BiditarBtahlen,  in  Akademien  und  auf  der  tragi- 
sdien  Bflhne  sterben . . .  Eine  neue  Ordnui^  der  Dinge  fibigt  jetrt  andi  diesen 
Kflnsten  an;  Wort  werde  Tha^  die  That  gebe  Worte.' 
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Ganz  etwas  anderes  als  diese  rückhaltlose  Stellungnahme  zur  franzosischen 
Revolution  steht  jetzt  in  den  ihr  gewidmeten  und  anch  nicht  („"'widmeton  Hu- 
manitätsbriefen  17 — 19.  Nachdem  die  Bepflanzung  unseres  Wlitteils  und  die 
politische  und  religiot^e  Organisation  der  Völker  Europa»  ah  die  erste,  die 
Wiederauflebung  der  Wissenschaften  und  die  —  grÖfstenteils  nur  geistige 
Gfiter  betrefiende  —  Bdormation  als  die  «weite  grobe  Begebenheit  beieicluiet 
worden  iet^  an  welcher  der  enropUsche  Z^tgeist  hafle^  wird  die  dritte  Haupt- 
begebenheily  Aber  weldber  der  Wettg^ist  eben  brllte^  nnr  andentend  erst  als  die 
fortgehende  Knltnr  des  Menschengflechlechts,  die  auch  ein  geistiges  Qut  sei  und 
deren  Fortgsiig  man  wohl  hemmen,  aber  nicht  vernichten  könne,  dann  als  'eine 
Reformation  von  einer  anderen  BeHchaffonheit'  bezeichnet  und  über  sie  der 
'alte  Reformator'  gehört,  indem  7nnä(hst  Luthers  '(xedanken  von  der  Ke- 
gimentsiindcrun^'  iibcyednickf  werden.  Im  18.  Briefe  folgten  nach  einer 
Würdigung  Luther»  nin  Patriot,  als  Ecclesiastes,  Lehrer  und  i'rediger  der 
dentsehm  Nation  Luthers  Gedanken  Tom  Pobel  nnd  von  den  Tyrannen 
mit  dem  Herderschen  SchlnJhsatae;  'Bewahre  der  Himmel  mos  vor  soldien 
Zeiten!  Denn  leider  ist  es  nnr  Ein  Ding,  Pöbehinn  und  Tyrannei,  mit  xwei 
Namen  genannt,  wie  die  rechte  und  linke  Seite/  Auch  der  aus  dem  17.  aber- 
nommene  Gedanke  des  19.  Briefes,  dafs  deutsche  Biederkeit,  Treu  und  Glaube 
Deutschland  vor  den  französischen  Ausartungen  der  Bewegung  schützen  würde, 
wird  zum  gröfsten  Teile  mit  Worten  Luthers  aus  seiner  Auslegung  des 
101.  Psalmen  ausgeführt,  die  also  ausgehen:  *Darum  ist  auch  in  Welsehland 
sok  li  sehiindlich  Trennen,  Zwietracht  und  Unglück.  Denn  wo  Treu  und  Glauben 
aufhöret,  da  muTs  das  Regiment  auch  ein  Ende  haben.  Gott  helf  uns  Deutschen!' 
—  Im  jetzigen  SO.  Briefe  ist  Elopstocks  Gedieht  Der  jetzige  Krieg  vom 
Jahre  1782  abgedmekt,  weldies  rühmt,  daü»  im  nordamerikanischen  Seekriege 
*heilige  Sehonung  Sitte  werde',  und  so  fragt  der  schon  fibar  die  milifirisohen 
Lssfeen  des  Br^ckeburger  Ländchens  verärgerte  Priester  der  Humanität,  Berech- 
tigtes \md  Unberechtigtes  mischend,  ob  sich  nicht  auch  im  Landkriege,  in 
Pandel  und  Wandel,  bei  Steuererhebung  und  bei  Behandlung  stehender  Heere 
zu  i  I  II  doTi «Zeiten,  ^diesem  entsetzlichen  Druck  der  Mennchheit',  in  Qefängnis- 
und  Kniukeijhauseinrichtuugen,  in  Wissenschaft,  Keligion  und  Kunst  eine  zu- 
nehmende Humanität  bemerken  lasse.  Denn  'durch  Not  gezwungen,  wider 
unseren  Willen  rnttssen  wir  einmal,  Gott  gebe  bald,  TUmflnftigere,  billigere 
Menschen  werden'. 

Die  Anriltse  nnd  die  Udgliehk^  sn  solehem  Fortseihritte  erSrtem  in  grofiMim 
Zuge  die  letzten  sechs  Briefe  der  zweiten  Sammlung,  nnd  zwar  Brief  21 — 25 
in  desto  lebhafterer  Zeitfarbung,  je  vollständiger  die  alten  Briefe  13,  14,  19, 
23  und  24  in  sie  aufgegangen  sind.    Mit  dem  13.  ist  dies  bis  auf  den  S.  406 

erwähnten  Eingang  durchaus  gcsohehcn.  Auel!  im  22.  ist  gegenüber  dem  alten 
14.  im  weaentliehon  nur  die  Fortsetzung  einiger  Gedanken  Friedrichs  11. 
neu  (vgl.  S.  405),  und  weggelassen  sind  zwei  bittere  Siofüseufzer  über  die  Ver- 
nachlässigung der  Bildungsanstalten  und  die  Störung  dieser  Kulturaufgaben 
durch  Kriegs-  und  Heeresansgaben,  die  ihm  die  Abwdbong  seiner  Fordenmgen 
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für  Schule  und  Kirche  in  Bückeburg  wie  jetzt  in  Weimar  abgepreist  hatte. 
Lediglich  in  der  Form,  nicht  in  der  Sache  liegt  auch  der  Untorschieil  des 
alten  19.  und  jetzigen  23.  Briefes.  Nachdem  ein  die  Humanität  lorderuder 
FortBohritb  des  Zeitgektes  im  21.  Briefe  in.  Zweifel  gezogen,  im  22.  aber  bejaht 
worden  iai,  wird  im  23.  solcber  Fortecfarüt  anoh  für  die  Ütteratw  propheiett: 
demi  VajOngiuig,  die  in  Dentichland  mit  tieferem  Eindringen  *in  die  Natur 
der  Sache,  des  Inhalts  und  Zwecks  der  Rede,  des  Ausdm^,  der  Gecichafbe' 
angehoben  habe,  soll  noch  ~  nach  dem  alten  19.  Briefe  —  ganz  anders  fort- 
Bchrpiten,  wenn  wir  'mit  Griechen  und  Hörnern  nicht  mehr  blofs  idealisch  in 
ihrer  Welt'  leben  müssen,  sondern  'wenn  nahe  Völker  unseres  Europa  Zeiten 
erlebten,  die  deu  Zeiten  deä  Miiüades,  ThemistokieB,  mithin  auch  Aschylus, 
Sophokles,  Pindars  glichen  . . .  Lebten  die  Zeiten  irgendwo  wieder  auf,  in 
welchen  man,  wie  die  Griechen  nach  der  Niederlage  der  Perser,  den  ganzen 
Stob  mid  Mut  der  fVmheit  fühlte^  so  i^re  aach  die  alte  wahre  Tragödie,  die 
cmste  Tyrannenfeindin,  TieUeieht  der  Chor  selbst  wieder  eratandeii,  likUs  dieser 
als  ein  Theaterbild  der  allgemeinen  Teilnehmnng  je  wieder  eniehmi 
hann*.  In  der  ursprünglichen  Fassung  folgten  nun  drei  Brief«;  (20 — ^22)  Aber 
Kant  und  die  Transcendentalphüosophie,  deren  NichtTorüöentlichung  um  so 
hedauerlicher  ist,  als  Tlerdcr  der  gröfstcn  wissenschaftlichen  That  der  Zeit  hier 
so  viel  gerechter  und  unbef'a?if^'^ner  f^egenübertritt  als  in  den  Ideen  und  auch 
dem  jetzigen  liK  Briefe,  sowenig  er  seine  wichtigsten  Gegenforderungen  auf 
Einheitlichkeit  der  Weltanschauung  und  Gemeinverständlichkeit  des  Vortrages 
onterdrUckte.  Für  die  Herder  bis  in  sein  Amt  lästigen  Ansuche  auf  die 
alleinige  Berechtigimff  der  ^ntsdien  Philosophie  werden  aussehlieCdieh  die  ein- 
seitigen und  oft  sm  AuAerlichen  haften  bleibenden  Schiller  des  Heisters  verant- 
wortlich gemadit;  ihm  seihst  gegmllber,  der  ehemals  Hwders  Lehrer  war,  jefat  *der 
philosophische  Nestor'  heifst,  ist  es  als  Huldigung  und  Widerruf  gemeint,  wenn 
2.  B.  gesagt  wird:  'Falsch  ist  es,  ganz  und  gar  falsch,  dafs  seine  Philosophie  von 
der  Erfahning  abziehe,  da  sie  vielmehr  auf  Erfiährung,  wo  diese  irgend  nur 
Htattfinden  kann,  endlich  und  stricklich  hinweiset. . .  Seine  Kritik  der  reinen 
Vernunft  sollte  eine  Prütuug  ihrer  Kräfte,  eine  Bestimmung  ihrer  Grenzen, 
eine  Reinigung  der  metaphysischen  Teune  .  . ,  sein  . . .  Wenn  er  uns  noch  mehr 
SO  ideen-  und  sadienreiche  Werke  als  sein  neuetes,  die  Kritik  der  Urteils- 
kraft, sdienkel^  so  wollen  wir  gern  noch  im  einseinen  lernen . . .  Seine  Kritik 
der  praktischen  Vernunft  und  die  darauf  gebaute  Moralphilosophie  legt 
d^  Ghrond  zu  einem  Natur-  und  Völkerrechte.  Er  hat  sidion  viel  gewirkt; 
fast  in  jedem  Fach  menschlicher  Untersuchungen  siehst  man  seine  Spuren. 
Durch  Kant  ist  ein  neuer  Reiz  in  die  Gemüter  gekommer,  nicht  nur  das  Alte 
zu  fliehten,  sondern  auch,  wohin  insonderheit  drr  Zweck  der  Philosophie  gehet, 
die  eigentlich  menschlichen  Wissenschaften,  Moral,  Natur-  und  Völkerrecht  nach 
strengen  Begriffen  zu  ordnen  . .  .  .* 

Im  drittletzten,  dem  ^4.  Briefe  der  jetzigen  zweiten  Sammlung^  dem  alfcsn 
23^  wird  die  s<^on  im  16.  angeregte  Frage  nach  einer  steten  VerroUkommnung 
des  Menschengeschlechtes,  &ren  etwa%em  Ziel  und  Verianf  in  Ellipse,  Cyldoide 
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oder  Asymptote  wieder  aufgenommen.  Indem  Vervollkommnung  nicht  als 
höhere  Kultwr,  sondern  als  sittliche  Besserung  gefafst  wird,  lautet  die  Antwort 
zunächst  mit  Leasing  dahin,  diese  Vorstelluug  sei  ein  Tmnm,  ein  heilsamer 
Trug,  der  die  Menschen  zu  steter  Tlmtigkeit  treibe.  Die  urHprüugliche  Samm- 
lung äcklofs  in  ihrem  24.,  dem  jetzigen  26.  Briefe  mit  der  bejahenden  Antwort, 
wonach  die  UeoBehheit  *im  ewigen  Fortgänge  imd  Streben  mr  Aiuliildnng 
nUes  desBMi  ist,  ms  der  Chnraiktor  ihrae  QeeehleditB,  «Hmnanititt»,  Terlaoget 
und  geiriUml^.  In  der  jeingen  Fusong  steht  als  26.  Brief  ein  OeqprSdi  am 
Schlüsse,  das  im  wesentlichen  nach  Lessings  FreimanrergeBpräche  'Ernst  und 
Falk'  als  die  Trägerin  und  Beforderin  der  Humanität  die  OeseUaohaft  aller 
edeln,  denkenden  Menschen  in  allen  Weltteilen  bestimmt 

Der  Unterscliied  der  jetzigen  Briefe  von  dem  erst  geplanten  Werke  ist  un- 
verkennbar. In  diesem  sollten  alle  bedeutsamen  Zeitströmungen,  wie  sie  Staat, 
Gesellachaft  und  Kirche,  Kunst  und  Wissenschaft  bewegten,  in  fast  demokrati- 
schem Ton  besprochen  werden.  Die  Forderung  an  die  Herrachenden  und  zu 
Guiuten  des  den  gr&beren  Teil  der  Menschheit  darsteUenden  Yolkee,  für  die 
Nation  gegenfiber  dem  Auslände,  standen  voran.  Jetat  schweigen  die  BrieiB^ 
obwdil  dar  enien  noch  fi»  Sammlungen  gefolgt  sind,  von  der  Kirche  gana; 
die  Zeitfärbung  ist  verflüchtigt  iii  l  die  nicht  einmal  deutlich  genannte  fran- 
zösische Revolution  hat  unter  der  HüUe  Lutherischer  Gedanken  eine  aoSBchlieDB- 
licli  abwehrende  Würdigung  erfahren.  Verklungen  ist  die  Betonung  eines  ge- 
sunden, sich  selbst  bestimmenden  Volkstumn,  auf  dessen  Hintergründe  doch 
allein  allgemeines ,  h(")chste'H  Menschentum  kräftig  gefordert  werdiMi  kann,  und 
Wir  hören  eine  oft  bis  auf  die  weichsten  Töne  herabgestimmte  Predigt  des  all- 
gemein  Hensohliohen,  der  Unmanität^  als  deren  Genien  der  Volkwann  FiaaUin 
am  Sbgange,  die  gekrönten  Mensehenfreande  Friedrich  und  Joseph  IL  im 
Ißttdpnakte  und  Lessing,  der  stOlgewordene  Weise,  «n  Ende  des  ersten  Jahr- 
ganges stehen. 

Die  weite  Menschheit  und  weiches  Menschentum  hat  auch  in  den  folgenden 
acht  Sammlungen  wenigstens  der  veröffentlichten  Fassung  nach  den  Vorrang 
behalten.  Lediglich  Betrachtungen  7,nr  Feststellung  und  Belebung  des  Huma- 
nität sbegriffes  füllen  die  dritte  Sammlung  (27. — 39.  Brief),  zunäohf5t  mehr 
sprachgeschichtliche  den  27. — 29.  und  32.  Brief,  überwiegend  litteratur- 
geschichtUche  die  übrigen.  So  steht  im  30.  Briefe  eine  kurze  Wür- 
digung der  rCmisdimi  Litteratur,  die  durch  Ubersebnng  des  Einganges  som 
5.  Bnebe  des  Lukrea  und  Andeutungen  Aber  Horss,  Viigily  Fersins  und  Ju- 
Temd,  Nepoi^  Sallust  und  vor  äU«n  Tacitus  ab  eine  Wedkerin  'des  Sinnes  der 
Menschheit  gekennaeidmet  wird.  Begeisterter  noch  preist  der  Ephorus  des 
Weimarischen  Gymnasiums  im  81.  &iefe  die  *  Kultur  der  Seele',  wekhe  den 
griechischen  Dichtem  und  Denkern  von  Homer  bis  Plntarcb  und  Longin  ver- 
dankt werde.  *Wie  di»*  (yriechische  Kunst  unübertroffen  und  in  Abaicht  der 
Rf  iiilieit  ihrer  Umrisse,  des  Grofsen,  Schönen  und  Edeln  ihrer  Gestalten  allen 
Zeiten  dan  Muster  geblieben:  fast  also  ist'.s  auch,  wenigea  ausgenommen,  mit 
den  Vorstellungsarten  des  menschlichen  Geistes.    Was  wir  kraus  sagen  und 
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verwickelt  denken,  gabrn  sie  hell  und  rein  an  den  Taj^  .  .  .  Die  Kritik  des  Ge- 
Schmucks  endlich,  ja  <lie  reinste  Philosoyjhie  de»  Lebens,  wuher  kamen  sie  als 
von  den  Griechen?  In  den  schöuHtt'U  Seelen  dieser  Nation  bildeten  sie  sich; 
hier  und  da  bat  sich  ihr  Geist  schwesterlichen  Seelen  mitgeteilt.  Solange 
uns  alao  die  Griechen  nidit  geraabt,  imd  da  sie  biiher  dem  Sin»  der  Zeiten, 
der  Vertilgang  wilder  Barburen  und  SdnramiM-  entronnen  sind,  wird  wahre 
Humanität  nie  Ton  der  Erde  Tertilgt  wwden.'  Griedien  und  Römern  gehStt 
denn  auch  weiter  der  LSwenanteil  an  der  Sammlung.  Ein  Meisterstück  geiet- 
ToLL  kurzer  Zusammenfassung  der  Handlung  der  Ilias,  des  Schicksalswaltene 
darin  nm\  ihrer  ohne  alle  Lehren  Hlofs  axis  Leidenschaften  und  TTandluiirren 
vernehmbaren  Moral,  ist  der  34.  Brief.  Aach  der  36.  würdigt  die  ilias  als 
'Schule  der  Hiiinanität',  insofern  sie  die  schreckvcdlen  Folgen  und  Ersicheinungen 
des  Krieges  bei  hüchsier  Ehrung  des  Feindes  und  die  Fehler  und  Leiden- 
echaften  dar  tfenschm  ala  die  Qtidk  des  Kriegsungemaehes  erkennen  lasse. 
YomusgAt  snr  Abwechselung  in  35  eine  WOrdigung  des  Horaz;  *mit  Reehi- 
gehaffenhei^  Ruhm  nnd  Gesundheit  ein  heiteres  frohes  Leben  ftihren  su  können, 
stellten  die  Griechen  als  den  hdchsten  Wunsch  der  Sterblichen  dar,  und  warnten 
vor  jedem  Übermafse,  vor  jeder  zu  hart  angesessenen  Neigung'.  Von  dieser  in 
der  Ilias  durch  Leidenschaften  gestörten  Grundstimmung  des  Griechentums  ist 
danach  Iloraz  das  *freie  Echo*.  Seine  Oden  wünscht  Herder  daher,  da  unser 
(jre.sclilecht  durch  Musik  liunianisiert  worden  sei  und  es  noch  werde,  komponiert 
und  verspricht  öich  davon  noch  immer  neue  Wirkungen,  nachdem  Horaz 
schon  durch  alle  Zeiten  und  Länder  ein  Lehrer  schönen  römisch-griechischen 
Geistes  gewesen  sei.  Nodi  einmal  kommt  das  Ckiadientum  im  88.  Briefe  an 
Wort  in  der  Übersetsung  aahlreidkeir  'Sprache  ans  dem  attiseben  Komiker 
Philemon',  der  awischen  Swifts  allgemeiner  MensehenTerachtung  und  Toungs 
I  I  i  luso  übertriebener  Vergötterung  die  Mitte  weist  nach  seinem  Kemspruch: 
'Du  bist  ein  Mensch,  das  wifs'  nnd  denke  stets  daran!*  Swifts  anderer  Ge- 
danke, die  Menschheit  hassen  zu  müssen,  ohwolil  er  den  Johann,  Peter,  Tho- 
mas u.  s.  f.  von  Her/<'n  liebt,  hat  im  Nachtrag  zuju  .'>I^.  Briefe  ein  Gegenstück 
in  dem  Gespräche  aus  bhaftesbnrys  warm  empfohlenem  'Moralisten',  wonach 
Philokles  sich  zur  Liebe  zur  Menschheit  im  allgemeinen  nur  durch  die  Vor- 
stellung eines  persönlich  empfundenen  'Genius  der  Mensehheii'  erheben  kann. 
Andemts  wird  an  der  Moni  ShaAesborys,  dieses  Tirtnosen  der  Hmnaniüt', 
im  33.  Briefe  die  nimlidie  Ausstellung  gemacht,  wie  an  dem  ebenda  empfdi- 
lenen  Ldhrgedieht  Reeht  der  Vernunft  Ton  11  G.  Li^twer:  sie  gribiden  die 
Sittlichkeit  auf  Konvenienz  und  Gesohmaek,  statt  auf  das  Pflicht-  nnd  Vemunft- 
gebot:  Du  sollst!  —  Sonst  kommt  von  modernen  Lehrern  der  Humanität  nur 
noch  7.n  Worte  Gleim,  aus  dessen  TIalladat  als  30.  Brief  Nr.  14  des  2.  Teiles 
'Die  (Menschen) -Tugend '  abgedruckt  ist,  und  Herders  verklärter  Genosse  im 
Bunde  der  HumanitStsfrcunde,  der  unvergefsliche  Lessing,  dessen  Lustspiel 
Hinna  v.  B.  wie  Trauerspiel  Emilia  Galotti  als  'Sprecherinnen  zum  innersten 
GefAhl,  aar  treuesten  Ehrlichkeit  des  Mrasohen,  vor  dem  erhabensten  Bichter- 
stnhle  unseres  Qesohledits«  ror  der  Humaniüt  selbst^,  oharakfavisiert  und  so 
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im  Eiiüdang  gefiinden  werden  mit  den  ans  Leseings  Theater  des  Herrn 
Diderot  (ß  182  ff.)  abgedmckben  AoffflUmingeii  der  Franasosen  Aber  die  Sitt- 
lichkeit der  Schaubühne. 

Innigere  Beziehung  zur  Zeitgeschichte  haben  und  hatten  ursprünglich  in 
noch  viel  höherem  Mafse  die  Briefe  der  vierten  Sammlung,  thetlem  alle  in 
dem  pinen  Gedanken  zusammenstimmend,  dafs  sieh  gegenüber  mahneiidtjü  Ge- 
fahren der  Zeit  nur  geschichtlich  unparteiische  Prüfung  uud  lieitere  Überlegen- 
heit heUnr  und  reiner  Seelen,  nicht  leideneohaftiUdie  Parteinahme  oder  waflim- 
Uirrende  Gewa]i  siemt.  Demgem&fs  folgten  auf  Bealis'  Zomeeworte  gegen 
dentechea  Bediententum  nnd  budistabenglänbigae  Qelehrtentiim  und  die  Wair^ 
nnng  TOr  seiner  Überspannung  des  Nationahitolzea  in  Br.  40 — 42  sogleich 
noch  zwei  Briefe  Uber  Nationalgesinnung,  die  jetst  am  Ende  des  42.  blofs  ver- 
sprochen werden.  Wie  scharf  sie  entworfen  waren,  nu'>i:f<'n  nnr  einige  Stellen 
aus  der  crlialt^-neu  Handschrift  dos  41».  (S.  W.  S.  XVIII  o32ü.)  zeigen: 

*Woher  nun  der  französische  Xachahranngsgeist,  der,  unst^rni  National- 
charakter ganz  entgegen,  dennoch  so  fürchterlich  üeberhand  genommen  [hat] 
haben  aoU?  Im  engsten  Vertrauen  will  ich  Ihnen  einen  fransösiscben  Club  ent- 
decken, der  (Über  hmidert  Jahre  in  Dentiddand  exaiatiret  nnd  alles  dieses  be- 
wirkt hat. 

Ab  der  dreisaigjahrige  Krieg  mit  dem  Wesipbaliachen  Frieden  endigte  nnd 

darauf  das  glänzende  Jahrhundert  Ludwigs  XIV.  eintrat;  da  wars,  da  Hehuf  sich 
alLmähek  ein  Deutsches  Frankreich,  oder  ein  französisches  Deutsch- 
land. Die  Souverains  errichteten  kleine  Versailler)? r>f p,  Dianen  T^nipplchen 
zum  Nachhilde  des  Tempels  der  grossen  Göttin  Diana;  und  liioi  wurde  die 
französische  Sprache,  hier  wurden  französische  Sitten  das  Etiquette  des  Heilig- 
iiiums.  Aus  Fürstlichen  Guadeii  waren  Altesses  Serenissimes  geworden;  aus 
fOrettichen  Junkern  nnd  Friuilein  wurden  Ftmces  ek  Princesses,  ans  Edelknaboi 
P^es,  aus  EammeifrSnlem  Dames  d'honnenr,  ans  Bdelleaten  Cafaliere,  ans 
dentsohen  Gesellsohaften  asiembhSes  et  oerolea.  Dentsdhlaiid  bekam  eine  Noblesse! 
eine  Noblesse,  deren  BlQtiie  dahin  ansging,  dab  sie  ihrer  Geburt  wegen  ein 
von  der  deutschen  Nation  geschiedenes  corps  französischer  Undeutschen  seyn 
mQfste.  Mit  wem  man  bei  Hof  Deutsch  sprach,  wenn  er  auch  die  wichtigsten 
Stellen  des  Landes  verwaltete,  war  domestique:  wer  mit  deutschen  Ahnen  seine 
devoirs  französisch  erfüllte,  der  laatte  die  zwei  grossesten  VoUkommeiiheiten, 
die  ein  Sterblicher  haben  konnte,  naissance  et  qualites.  Diese  Clubs  (aber  im 
engsten  Vertrauen  geschrieben!),  ezistiren,  mehr  oder  weniger,  in  allen  Pro- 
Timen  Dentsehlands  seit  anderthalb  hundert  Jahren;  im  engsten  Bunde  mit 
einander,  weitttferten  sie  seit  anderthalb  hundert  Jahren,  dafs  ja  nirgend  das 
etiqnrtte  Terletst  würde;  und  wer  es  am  strengsten  beobaGhtete^  hieb  der  bril- 
lantste der  H5£^  der  reinen  Noblesse  ausgesuchtester  cerde. 

Was  diese  anne  Thorheit  unserm  Lande  für  Schaden  gebraoht  hat^  ist  un> 
Irlich.  Nicht  nur  wurde  damit  die  Erziehung  der  sogenannten  obem 
Stande  <He  niedrigste,  seelenloseste,  flachste  von  allen.  Man  lernte  ehere  m^re 
et  chere  äoeur  sagen  und  die  Kegeln  der  Konversation  beobachten}  da  aber 
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ins  deutsche  Hirn  selten  ein  Hauch  von  französischem  Geist  ging,  da  man  die 
Bücher,  die  für  eine  fremde  Nation  nach  ihren  Verhaltnifsen ,  ihrem  Ton, 
ihren  Fähigkeiten  geschrieben  waren,  meistens  nicht  verstand,  noch  weniger 
auTser  Frankreich  anwenden  konnte:  so  blieb  nichts  als  der  platteste  Mifsbrauch 
ihrer  Formeln  übrig . . .  Das  dicke  deutsche  Gehirn  ward  ausgespült;  mit  dem 
tagebomeii,  uatOrlioliiiii  Aiudraok  leliMr  Empfindungen,  mit  der  Spndie 
s«iner  Welt  war  dem  in  einer  firemdea  Sprech»  TAllendeit  eein  letster  geenoder 
Yentendy  eein  IntareMe  und  eile  Henliehkdt  tind  Originalitilt  gBnoanmen; 
Pepliers  ^)  und  das  Dictionaire  dee  Yoyageiire  weren  in  diesen  Simam  die  kkaai- 
schen  Schriftsteller  Deutschlands. 

Erlassen  Sie  mir  die  traurige  Mühe,  zu  zeigen,  was  dieser  L«ersinn  . .  .  für 
Wirkungen  m'hri1>t'  Eine  IiitunRi  von  Übeln!  Der  K  örper  war  deutsch,  das 
Herz  sollte  französiatli  aeyii,  ausgetrocknet  und  auatrocknend!* 

Auf  solche  dann  zu  leidenschaftlich  gefundenen  Ausiübrungen  folgte  unter 
Nr.  45  ein  Vergleich,  »irisehen  Boileau  Ode  gegen  das  königsmordende  Eng- 
knd  und  den  Vwiiam  Yor^^ngen  toii  1793|  der  die  Klu^ieit  dea  Horaa  er- 
kennen laeae,  aioli  rtm  e^^tlich  politiBehen  Gedidite  ferngehalten  an  haben 
(S.  W.  8.  XVm  401).  Der  nSchate  Brief,  der  jetzige  49.,  würdigte  im  An- 
schlufs  an  Proyarts  Vie  de  Dauphin,  Pere  de  Louis  XV.,  die  liebenswürdige 
Gestalt  dieses  Sohnes  Ludwigs  XIV.  und  die  Gefahren  seines  Erziehers  F^- 
nelon.  Unter  Nr.  47  stand  der  jetzige  46.,  die  Vorlesung  Über  Wahn  und 
Wahnsinn  der  Menschen,  der  als  48.  des  Berliner  Geschichteprofessors  Wegelin 
dreizehnter  Brief  über  den  Wert  der  Geschichte  beigesellt  war.  Es  folgten 
der  jetzige  47.  mit  Zeugnissen  über  die  Cliariikterfestigkeit,  die  der  Präsident 
de  Thon  imwittAn  der  firanaSsischeii  Beligionsgüruageu  gegeben,  und  der  jetzige 
48.  mit  Knebels  habecher  FAeL  *Der  Geist  der  Zeiten*.  Unter  der  gleiohen 
Nr.  wie  jeta^  51,  waren  Wieland  and  Shaftesbury,  heitere  fraoaSsiadie 
Aufklärer  und  englische  Humoristen  mit  Shakespeare  an  der  Spitze  als  Lehrer 
heiterer  Lebensbetrachtung  in  ernster  Zeit  empfohlen.  Die  nächsten  zwei 
Briefe,  die  dann  aber  unter  der  Überschrift  Senoka,  Philosoph  und  Mi- 
nister in  Gentz'  'Neue  Dentsche  Mi)n;its«c]irift'  übergingen  (S.  W.  S.  XVIII 
391  tt'.),  waren  als  Seitenstück  zu  dem  Bnefe  über  den  Prinzenerzieher  Feuelon 
gedacht.  Den  Schlufs  der  Sammlung  sollten  zwei  Briefe  über  das  Verhältnis 
zwischen  Geschichte  und  Philosophie  und  eine  Anerkennnung  des  einst  mit  Herder 
▼erMdetfltt  Sehl9aer  hildeii,  die  dann  eist  den  Stoff  an  Nr.  181  und  1S2  ge- 
liefert haben. 

Jedenfalls  waren  alle  dirae  Briefe  ToUwiehtige  Glieder  einer  Gedanken* 

")  Im  «mgefaendeD  XVIL  und  ganam  ÄVill.  Jahrh.  du  vertmitetite  Lehrbuch  des 

FnnxfisiBcben  in  Deutschland,  gewöhnlich  nur  genannt  'Grammaire  Rojale  von  Pepliers', 
vollatilndig  'Essay  d'iine  parfaite  rtraiiimuire  Royale  Fran9oi8e,  das  ist:  VoUkoinmene 
Königliche  {raDtzüsiache  Grammatiua  oebHt  eiueiu  tichünen  Wörterbuch,  lö  heut  xu  Tage 
IlblitAen  GeiprildMii,  Aessog  der  nötigsten  Bodeoserten,  »nierleienen  Seatencen,  SSI  ertigeB 

Historien  und  sinnreichen  Reden,  wie  auch  anmutigen  und  nach  der  Zierlichkeit  unserer 
Zeiten  wohlgesetüten  RrietTfn  und  Titular,  vt;>rfa)?sct  von  Herrn  des  Pepliers,  der  Aoademie 
MitgUede.'    Z.  B.  Ediliu  (^uartu  aucüor  et  uorrectior,  Ueriiu  lüitö. 
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Inlkfl^  und  auch  die  Enaizstücke  für  die  Senekabriefe,  die  jetzigen  Nr.  r)2  and 
53  paasen  hinein,  wenn  auch  die  erstere  mit  der  Empfehlung  einer  Studie  des 
Schotten  Gordon  über  Tacifus,  eines  'lichten  Versuches  über  Tacitus'  Humanitiit' 
mehr  an  die  vorige  SammlujiL^  erinnert.  Um  so  deutlicher  ist  die  Sprache  des 
53.  Briefes.  Bui  der  Zerrissenheit  Deutschlaud»  'kann  man  e^'  danach  'den 
Magistern  nicht  fibel  nehmen,  wenn  sie  pro  gradu  noch  bis  jetet  Uber  das 
ganze  Thema  dieputieren,  welche  Begimentsrerfusting  DeniBchknd  habe?  oder 
ob  die  DentBcihen  eioe  Nation  seien?  Dm  Jabrinmdart  der  Reformation*,  häSA 
ca  weiter,  ^erlaubte  mA.  noeh  aoch  fiber  Taterländiedie  Sachen  lant  an  denken; 
seitdem  ward  alles  Rang,  Form  und  Stand  oder  <;in<7,  sobald  es  ein  eigener 
Gedanke  schien,  in  die  Archivgraber*.  Zeitschriften  gkicli  Friedrich  Karl 
Mosers  Patriotischem  Archive,  dessen  meiste  Aufsätze,  'weil  sie  deutsche 
Dinge  befrpfffn,  noch  lesbar  gefunden  werden,  als  ob  sie  heute  treRchrieben 
wären',  Siuu  deshalb  nötig,  wenn  sie  auch  einmal  mifsliraiichr  Nsoideu  seien. 
'Mi£sbrauch  hebt  die  gute  Sache  nicht  auf . . .  Mancher  bÖHe  Ptiiciitträger,  der 
sieh  gleich  jenem  im  Evangeliiim  weder  Tor  Cktt  noch  Menidien  iDrditel^ 
aehenet  ndi  wenigetena  vor  der  Sehanda  einea  Journals.  Ungleich  hSher  frei- 
lieh  nnd  weit  von  aDe  dieson  slQnde  die  OoBohielite,  wenn  sie  jeder  PlroTina 
nnaeree  Landes  mit  Gesohmaoh^  Vetatand  und  Patriotismas  bereita  einhemusflli 
geworden  wäre.'  —  Ganz  und  gar  nicht  fügen  sich  dieser  Gedankenreihe  na- 
türlich die  jetzigen  Nr.  43  und  44  ein,  mit  ihren  Stellen  aus  einem  botanischen 
Lehrgedichte  des  Wieners  C.  von  der  Lühe.  Durch  Goethes  Yorlesnngen 
daraus  in  der  Freitagsgeselischaft  darauf  aufmerksam  geworden,  mh  H.  in  den 
darin  enthaltenen  Huldigungen  an  Vindobona  nnd  seine  Gröfsen  Liisoy,  Cobenzl, 
Laudou,  Kauuitz  und  Kinski  oä'enbar  oiu  Mittel,  dem  neuen  Jahrgange  in 
Wien  den  dem  erslsn  rersagten  Eingang  an  siehem,  und  fttgte  nur,  damit  die 
Absicht  nidht  an  Tetatinunend  deutlioh  war,  in  45  einm  Abrifs  der  'Botanisdien 
Philoso^ihie  und  Dichtimg'  and  in  50  daa  yerwandte  Ejiebdsehe  Gedieht  Philo- 
mele  in  Tiefurt  ein. 

Ein  rechtes  Gegenstück  zum  dritten  sollte  der  vierte  Jahrgang  werden: 
dort  Bestimmung  des  aUgemeinen  Menschentums  nach  der  Geschichte  des  Be- 
griffes xxud  seiner  Darstellung  durch  Homer  im  ernsten,  seiner  Widerspiegelung 
in  nationaler  Brechung  im  zweiten  Hefte;  hier  Zeit-  und  I^ud(^geschichte  an 
erster,  ein  Ghmg  durch  die  griechische  Kunst  ala  Schule  der  Humanität  an 
zweiter  Stelle.  Wieder  freilich  ist  der  groüse  Wurf  in  der  Ausführung  sehr  gentört 

Li  der  fOnlten  Sammlung  ist  nur  das  alte  Kamstflok  eibalten,  die  auch 
ab  Gegenstttck  an  Sdullers  BriafMi  Über  die  Ssthetische  Ersiehang  hfiehst 
lehrreiche  grofse  Abhandlnng  Haben  wir  noeh  das  Pnblilrnm  nnd  Vater« 
land  der  Alten,  die  dem  jetzigen  57.  Briefe  als  Beilage  beigegehen  ist  Da- 
gegen sind  die  als  Vorbereitung  oder  Parallele  daan  gedachten  Erörterungen 
entweder  anderen  Zeitschriften  zngeftihrt  worden,  so  der  Brief  Warum  wir 
noch  keitic  Geschichte  der  Deutscher  haben?  und  Warum  wir 
Deutschen  keine  öffentliche  Beredsamkeit  haben?  fS.  W.  S.  XVIII 
380—390),  oder  sie  smd,  wie  der  über  daü  Verhältnis  von  Theater  und  Publikum, 
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nicht  ansp^fÜhrt,  oder,  wie  der  über  HumanitUt  und  Christentuin  und  das 
Vorrecht  der  Mutternprache,  halb  unterdrückt,  halb  in  spatere  Briefe  verzettelt 
worden.  Jetzt  sind  jener  Ahhandlung  an  der  Hand  eines  Btichea  von  Herders 
jüngerem  Freunde  Georg  Müller;  Bekenntnisse  merkwürdiger  Männer 
TOn  uieh  selbst,  Würdigungen  grofaer  FdrdeMr  d«r  Hmnanitit  Tonn-  und 
nachgeschickl^  Tor  allem  Petrarces,  üriel  Acosiaa  (54 — 66.  Brief^  Come- 
niae'  und  Leibnisena  (bea.  im  60. — 62.  Briefe).  Wenn  ^eiehwohl  Buch  liier 
die  geachichCJiehe  nnd  nalionide  Grundstimmung  durchklingt,  so  bemhi  diea 
einmal  auf  der  Betrachtung  von  Macchiavellis  Buch  II  Principe,  das  so  nüchtern 
als  richtig  gekennzeichnet  wird  als  'ein  rein  politisches  Meisterwerk  für  ita- 
lienische Fürsten  daninliirer  Zeit,  in  ihrem  Geschmack,  nach  ihren  Grundsätzen, 
zu  dem  Zwecke  gcHchneben,  Italien  von  den  Barbaren  zu  befreien*.  Dann  zeigt 
der  59.  Brief,  wie  diese  Grundsätze  auch  in  der  Für^tenerziehung  namentlich 
unter  dem  Einflüsse  von  Hugo  Grotius'  Völkerrechte  und  dem  Wirken  Fried- 
rieba  II.  flbenmnden  wurden.  Vor  allem  aber  wurden  durch  AnfBbrungen  ana 
aeinen  Sehnften  Leibnisena  Baii(lbiua^e&  um  Einheii  in  Srehe  und  Vater- 
läBd,  um  Ywtielnng  der  Wiaaeiiachaflen,  Terbreitong  der  Nafarwigeenaehafteii  naoh- 
gewiesen  und  bitter  die  Beeinträchtiguiig  ihrer  Wirkong  dmrch  die  deulache  Zer- 
riaaenheii  und  Barbarei  beklagt 

Einige  Stollen  von  hohem  Werte  novh  für  die  Gegenwart  müss(!n  hier 
stehen:  *Aus  den  Schrift-Steilem  sollte  man  ausziehen  nicht  üiir,  was  irgend 
nur  einmal,  sondern  von  wem  zuerst  gesagt  sei.  Hier  laufs  mau  von  den 
ältesten  Zeiten  aiifuuguu,  doch  aber  nickt  alles  erzählen,  sondern,  was  zum 
Unterricht  der  menschlichen  Geschlechter  dient,  auswählen.  Wenn  die  Welt 
noeh  tauaend  Jahre  ateht  und  ao  yvA  Bfidier  wie  heutsutage  farigeBchiieben 
werden,  ao  ftrehte  ieh,  ana  Bibliotheken  werden  gamte  Siftdte  werden,  deren 
viele  dann  dorch  mancherlei  Zufalle  und  adiwere  Zeiimnalände  ihr  Bode  finden 
werden.  Daher  wäre  ea  nötig,  aoa  einzelnen  und  zwar  den  Original-Schrift- 
stellern . .  Eklogen  (Auswahlen)  . .  au  machen  und  ihr  Merkwürdiges  mit  den 

Worten  des  Schriftstellers  selbst  zu  sammeln.*  'Nichts  ist  so  schön  und 

so  befriedigend,  als  eine  wahre  Kenntnis  vom  System  der  Natur  zu  haben. 
Würden  viele  dies  Studium  lieb  gewinnen,  so  würde  mau  weit  gelangen,  nicht 
nur  in  Rücksicht  auf  Bequemlichkeiten  des  Lebens  und  der  Gesundheit,  sundem 
in  Rücksicht  auf  Weisheit,  Tugend  und  Olflck,  atatt  dessen,  dafs  man  aich  jelat 
mit  Kleinigkeiten  abgiebt,  die  una  ergotaen,  abor  nicht  TervoUkommnen  und 
TwedehL  Unter  Vollkommenheiten  rechne  ich  nidita,  ab  waa  nna  auch  nadi 
dieaem  Leben  bleiben  kann;  die  Eenntnia  Ton  feetia  iat  wie  die  Eenntnia  von 
Strafsen  in  Londou.  Sie  iat  gut,  aobmge  man  dort  ist.  Das  göttliche  Natur- 
lidit  in  uns  zu  vermehren,  hat  man  dreierlei  zu  thun  nötig.  Zuerst  sammle 
man  eine  Kenntnis  der  vortreflFlichcn  Erfindungen,  die  schon  gemacht  sind;  so- 
dann erforsche  man,  was  noch  zu  entdecken  ist;  endlich  bringe  man  beides, 
das  Erfundeue  und  noch  zn  Erfindende,  in  Lohgesänge  an  den  Urheber  der 
Natur,  zu  Erweckung  der  Liebe  zu  ihm  uud  zu  den  Menschen,  Wären  die 
ßterblicheu  so  glücklich,  dab  ein  grulser  Monaldi  dieae  drei  Dingo  einmal  fttr 
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sein  Werk  ansähe,  in  zehn  Jahren  würde  zva  Ehre  Gottes  und  zum  Wohl  der 
Menschheit  mehr  bewirkt  werden,  als  wir  sonst  in  rioleu  .lalirhuiulerton  aus- 
richten möchten'  {60.  Br.).  *War(<  Leilmiz  die  Stiftung  einer  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  und  Dresden  so  i^efjhlckt,  wie  ihm  Hie  Akademie  zn 
Berlin  glückte,  welch  annennbar  gute  Folgen  hätten  sich  seitdem  verbreitet! 
Bdn  Qewfc  lebte  in  einer  idealiMhen  Welt,  im  Reieh  aller  denkenden,  fOire 
Wohl  der  Menflehheit  wirkenden  Geister ...  In  seinen  niheren  VerhSlfausBen 
aber  war  er  hier  Kanslei-Reriuonsrat,  dort  Geaehichtschreiber  des  f&rstlichen 
Hauses;  hier  schrieb  er  fBr  einen  Pfalzgrafen,  der  König  von  Polen  werden, 
dort  für  deutsche  FUrstcu,  die  G^ndte  beim  Friedenssehlofs  haben  wollten 
n.  8.  f.  Er  unterhielt  die  Fürsten  mit  Curioais,  wenn  es  auch  nur  ein  wunderbar 
gestalteter  Rclil'oek  sein  sollte,  Fürstinnen  mit  sinnreichen  philosophischen 
Gedanken,  Neugierige  mit  (hin,  was  sich  in  anileren  Ländern  zutnijr;  er  erfand 
für  den  Bergbau  Werkzeuge,  Älaisehinen,  Wimlniülileu  und  —  that  doch  nicht 
zur  Genüge.  Zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  ward  dem  alten  Mann  nachdrück- 
lich befohlen,  «die  Historie  des  ^nses  yor  allen  Dingen  fertig  zu  machen», 
and  als  er  begraben  ward,  «war  das  einzige  an  ferwundem»,  sagt  sein  getreuer 
EoUege  Eckardt  (in  Leibnizens  Leben),  «daby  da  der  ganze  Hof  ihm  zu  Grabe 
zu  folgen  inritiert  war,  auTser  mir  kein  Mensch  erschienen,  so  dafs  ich  dem 
grofsen  Mann  die  letzte  Ehre  einzig  nnd  allein  erwiesen.«  Im  Jahre  1695 
schrieb  er  an  Bnmet:  ■  Unbofniom  ist  mirs,  dafs  ich  nicht  in  einer  St^idt  wie 
Paris  oder  London  lebe,  wo  viele  gelehrte  Männer  sind,  deren  Hilfe  man  sich 
bedienen,  von  denen  mnn  lomen  kann;  denn  viele  Dinge  sind  von  der  Art, 
dafs  Ein  Mensch  allein  ait)  nie  zu  stände  bringen  mag.  Hier  ündet  man  kaum 
jemand,  mit  dem  an  sprechen  ist,  oder  rielmehr,  es  ist  hier  zu  Lande  nicht 
hofinSantsch,  «ich  von  gelehrten  Dingen  zu  unterhalten»  . . .  Lesen  Sie  Eekaidts 
Lebensbesehreibnng;  das  harbams  hic  ego  «am  («so  ein  dentseher  Barbar  bin 
ich»)  wird  Urnen  manche  Seite  ins  Ohr  flflstem.' 

In  der  sechstm  Sammlnntr  wurde  die  Sauberkeit  des  EntwnrÜBS  insofern 
gestört,  als  der  vorgesehene  Stoff  zur  Füllung  des  Heftes  nielit  nusreichte.  Nur 
die  Briefe  über  die  frrieehische  Kunst  als  eine  Sehnle  dw  Humanität  (Cy'\.  big 
76.  Brief),  die  schönste,  mit  Recht  ihm  selbst  teure  [■'rneht  seiner  italieniselu'n 
Reise  (1788  und  1789)  hatte  Herder  ihr  zugedacht.  Nachdem  hier  in  den 
Briefen  63 — 71  die  Werke  der  griechischen  Bildnerei  und  die  darin  waltende 
EnnstanfiasBong  seihst  begeistert  beschrieben  sind,  gelten  Brief  72 — 76  ihrer 
Nnfatbarmachnng  noch  fBr  die  Gegenwart^  filr  allgemeine  Henschheitsbildong. 
Im  72.  und  73.  Briefe  werden  nKmli<&  als  Zeugen  gegen  —  den  freilich  mcht 
genannten  —  Kant  mit  seiner  unbedingten  Trennung  des  Schönen  und  Guten, 
dar  Sinnlichkeit  und  Sittlichkeit  die  schönen  Formen  angerufen,  worin  die 
griechiBchen  Künstler  edel  strebende,  gewaltig  leidende  Menschen  hüllten.  Dann 
müssen  im  74.  und  75.  Briefe  griechische  Denkmalnnfsehriften  und  nndere 
Dichtungen  bestätigen,  dafs  wenigstens  die  (Irieehen  diese  Mitgefühl  und  Be- 
geisterung weckende  Wirkung  des  Schönen  empfunden  haben,  und  endlich  weist 
der  76.  Brief  auf  Raphael  hin,  in  dem  Mieser  schöne  Kunstsinn'  nach  laugen 
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burbariachen  Jahrhunderten  zuerst  vollständig  wiedergeboren  und  als  'clirist 
liclic  GrasRie*  t-rneut  wordi  n  sei.  Im  Verhältnis  zu  dieseii  Ausführungen  sind  im 
Brie!'  77 — 80  die  Auszüge  aus  einer  Gelegeuheitsschritt  und  einem  Reiseberichte 
des  'edlen  Eigaischen  Bürgers  und  Senatoin'  Joh.  Chrisioph  Berens  und  mitten- 
drin die  sdion  S.  410  arwSlmte  Würdigung  Kants  freilidi  ein  uiTennittelt 
dreingegebenes  Fdllsel;  anderseits  ist  es  doch  im  Geiste  des  gansm  Werkel^ 
wenn  der  Gelehrte  in  dieser  schönen  Huldigung  an  den  Geist  der  Hsndelwtadt 
dOnkeilos  auch  im  opfcr\villI<^en  Geiueinsinn  des  Bürgers  und  offenen  G'  tx cii 
wartflsinn  des  Kaufmanns  echte  Humanität  findet  und  laut  preisend  anerkennt. 

In  der  siebenton  Sannnlung  gedachte  Herder  zur  Zeitphilosophie,  deren 
Erörterung  in  der  zweiten  Sammlung  wieder  gestrichen  und  in  der  sechsten 
mit  halber  Anfechtung  der  Pflichtenlehre  Kants  und  halber  Huldigung  vor 
diesem  seinem  gro£aen  Lehrer  begonnen  worden  war,  eingehender  das  Wort 
ZU  nehmm,  indem  er  dnrdi  Anssüge  ans  Knebels  'Beiträgen  rar  Intelligent' 
in  diesem  natnr-  und  weltkundigen  Hofinanne  einm  Genossen  der  eigenen  pen- 
theistisdien  Nntnipliilosoiihie  beschwor,  wie  er  sie  mir  Wfirdigimg  Sfanosas  in 
der  Schrift  Gott,  Einige  Gespräche,  Gotha  1781  (8.  W.  S.  XVI  401  ff),  vor- 
getragen hatte.  In  der  jetzigen  siebenten  Sammlung  setzt  dafür  ein  geistvoller 
Überblick  über  die  Littern tur  der  neueren  Kulturvölker  ein,  der  erst  mit  dem 
letzten  Briefe  (107)  der  adifou  Sannnlung  absohlielst.  Im  einzelnen  lückenhaft 
und  namentlich  betreffs  des  Mittelalters  (  81. — iH).  Brief)  unt-er  der  Lückenhaftigkeit 
der  damaligen  Litteraturkunde  leidend,  euthüli  er  natürlich  aus  dem  Griffel  eines 
Herder  trotzdem  manches  Schlaglicht  treffend  zusammenfiissenden  UrteÜB.  loh  hebe 
nur  dnige  hervor:  Gegenfiber  der  günstigen  Lage  des  AltwkonSy  wo  im  natSrlidien 
Rahmen  eines  engeren  Tsterhmdes  und  des  ansohauungsrdehen  Diesseits  eine  ge- 
staltongArSfüge  Nationalkunst  Ton  selbst  wuchs,  stellte  die  —  «n  Ptoben  er- 
läuterte —  Hymnendichtung  den  neueren  Völkern  am  Anfange  ihrer  diristlichen 
Entwickelung  die  geradezu  widerspruchsvolle  Aufgabe,  erhabene  Jenseitigkeit s- 
empfindnngen  in  fremden,  die  Nationalität  üherpetze'uleTi  Formen  auszudrücken 
(82.  Brief).  Wenn  damit  dem  Musikalischen,  darunter  auch  dem  —  nach  dem 
H(>.  Briefe  vor  allem  den  Arabern  entlehnten  —  Heime  vor  der  anscliaulichen 
Gestaltung  die  Vorherrschaft  eingeräumt  war^  m  hörte  zugleich  auch  das  Natiuaal- 
interesse  an  Diditung  auf.  An  seine  Stelle  trat  ihre  Pflege  als  Standes- 
kunst  und  -sier  (88.  Bi.},  namentlich  als  sie  nach  dem  Muster  der  vom  spam- 
sehen  Arabertnm  beeinfloJMen  heiter  bunten  Troubadonrknnst  ^ya  eienda) 
galante  Hof->  und  phantastische  Bitterdichtang  ward  (84.,  85.,  87.  Br.).  Das 
llittel,  die  imwahre  'blofse  Galanterie  der  Liebe,  die  übertriebene  Ritterwürde 
und  Andacht'  durch  'Einfalt  und  Wahrheit^  Mafs  und  Form,  kurz  Geschmack' 
zn  Oberwinden,  gab  die  'Wiederauf lebung  der  Alten*,  mit  der  im  ersten  Brief 
der  achten  Sammlung  (91. — 107.  Br.)  die  Besprechung  der  Neuzeit  begmnt 

Zumal  im  Eingange  des  Jahrganges  der  Ausgangspunkt  für  seine  ganze 
Litteraturbetrachtung  von  dem  Streite  Uber  den  Vorzug  der  alten  und  der 
neueren  Nationen  genommen  wurde,  ist  nun  in  diesem  Kaaammenlmiige  auieih 
die  Frage  gegeben,  welchen  Wert  die  Uaasische  Litteratnr  dauernd,  nodi  jetzt, 
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nümentlich  für  die  Jugendbildung  habe.  Dabei  klingen  im  92.  Briefe  auch  die 
ehedem  in  den  ^Fragmenten'  lebhafter  geäulserten  Bedenken  wieder  an:  'Eine 
BeOw  Tom  Beispielen  wue  uisofDlireii, . . .  wie  aelten  wir  in  den  Alten  tne 
selbst,  wie  noch  aeitener  wir  in  ihnen  ihr  HSehste^ . . .  ihre  Regel  des  Ge- 
echmeckes  im  Wahren,  Ontrai  und  Sdiönen  studieren.  —  Statt  an  ihnen  gdun 
zu  lernen,  verlieren  manche  durch  sie  den  gesunden  Brauch  ihrer  eignen  Glieder.' 
Indes  hebt  der  Ephorus  des  Weimarischen  Gymnasiums,  der  für  <  inon  Rtmd 
der  edel  Gebildeten  aller  Völker  sohrtibt,  der  den  93.  Brief  sebliefst:  'Die  Zeit 
der  öolipsorLiiu  geht  /n  Ende,  zu  dem  Einen  gemeinsamen  Besten  nrln  iten 
wir  fille',  jet/it  gewichtiger  die  vorbildliehe  Bedeutung,  wie  in  der  vorigeu 
Samuiluug  der  griechischen  Kunst,  so  hier  der  klassibcheu  Litteratur  hervor. 
*61etch8am  vom  Instinkt  geleitet,  erfanden  die  Griechen  jeder  Geetalt  und 
Wissenschaft  Mab,  Ziel  nnd  TJmxUk,  Nicht  nur  das  au  Tiek,  das  Ungehörige 
sonderten  sie  ab,  sondern  auch  dem  Bleibenden  der  Gestalt  selbst  ^ben  sie 
Fülle,  Leben  und  Anmut  (93.  "Br.).  *hi  der  Komposition  der  Alten  hat  alles 
Zwedc,  Plan  und  Ordnung.  Nichts  steht  am  unrechten  Ort,  nichts  ist  müfsig 
und  nn^^chicklich  dahingeworfen;  und  im  ganxen  herrscht,  wo  es  irgend  sein 
Icann,  lebendige  Darstellung  und  Handlung  .  .  .  Wie  in  Statuen  und  Gebunden 
die  Kunst  der  Alten  Einfalt  und  Wtirde,  Bedeutung  und  Anmnt  7,u  vereinigen 
wufate,  so  vereinigen  es  die  Meisterwerke  ihrer  Sprache  . .  .  Das  (Jefühl  mora- 
lischer Schicklichkeit,  Würde  und  Grazie  durch  Lesung  der  Alten  in  uns  zu 
wecken  und  an  erhalten,  ist  um  so  nötiger,  da  in  der  gegtawürtigen  Welt  eine 
Eonveniena  in  niedertrichtigen,  frechen  Meinungen,  die  fOr  GrundSitzc  gelton 
und  im  offenen  Gebrauch  sind,  dasselbe  gans  au  ersticken  drohen'  (94.  Hr.). 
Nachdem  dann  im  95.  und  96.  Br.  die  Einflüsse  der  Erfindung  der  Budidruckerei 
gewürdigt  sind,  werden  «^istvoU  die  Einflüsse  der  Reformation  na  eh  gewiesen. 
'Die  Reformation  endlich  und  die  Philosophie,  die  ihr  folgte,  schufen  der  Poesie 
völlig  eine  andere  Zeit'...  'In  der  protestantischen  Welt  kam  eine  neue 
Poesie  auf.  Nicht  etwa  nur  Gegenstände  der  llcligiou  wurden  durch  das 
Medium  der  neuen  Aufklarung  gesehen,  sondern  die  gp.samte  Vdrwelt  wiird 
durch  eben  dieaes  Medium  betrachtet.  In  Spanien  uud  Italien  hätten  Shake- 
speare, Milton,  ButlM^  auch  nicht  sehrelbeii  können,  wie  sie  sohneben«  eine 
Freimütigkeit  im  Denken,  die  ein  Vorbote  der  ^lilosophie  war,  hatte  sich  in 
den  'proteslantiBdien  L&ndmi  Aber  manches  schon  verbreitet;  anderen  Gegen- 
stuiden  nahte  sie  sidi  nach  eben  der  Regel.  Unvermerkt  also  nahm  die  Poesie 
der  neuen  Glaubensverwandten  eine  philosophische  Hülle  um  sich,  die  der  Sinn- 
lichkeit vielleicht  schadete,  dem  menschlichen  Geist  aher  notwendig  war.' 
'Offenbar  sind  die  meisten  (von  nun  nn)  nur  durch  Reflexion  Dichter.  In  den 
älteren  Zeiten,  in  denen  man  sicli  der  Natnr  freier  hingab,  diese  in  sich  stehen 
nnd  auf  sich  unbefangen  wirken  liefö,  oder  sie,  sogut  man  es  vermochte,  7Ajr 
Kunst  umschuf,  war  uud  blieb  man  ein  Natursänger,  der  auf  gleichgestimmt«; 
OemQter  seine  Wirkung  nicht  Ter&hlte'  (97.  Br.).  *Zur  Zeit  der  Beformation 
▼ersdiwand  mit  der  . . .  Ritter-  und  Feenwelt  auch  die  Art  ihrer  Darstdlnng; 
die  Diditer  waren  nicht  mehr  einünche  Sftnger  firemder  Begebenhdteni  sondern 
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gelehrte  Männer,  die  uns  du  Gebinde  \kna  eigenen  KopÜM  zur  Bdia«  bringen 
wollten,  indem  sie  dasadbe  wolil  dnrehdadit  niedersdiriebMi,  dunii  wir's  leaen.' 
Von  dm  nnter  diesem  GeaiehtBpmikte  gegebenen  Übaraidit  fiber  die  englisehe  INdi- 
taug  (98. — 100.  Br.)  sei  nur  noch  die  Ouurakteriatik  Shakespeares  angeföhrL 
*Er  stehet  zwischen  der  alten  und  neaea  Dichtkunst  als  ein  Inbegriff  beider  da. 
Die  Ritter-  und  Feenwelt,  die  ganze  englische  Geschichte  und  so  manch  an- 
deres lag  vor  ihm  aufgeschlagen;  er  braucht,  erzählet,  handelt  sie  ab,  stellet  sie 
dar  mit  allt  r  Lieblichkeit  eines  alten  Novellen-  und  Fabeldichters.  Seine  Ritter 
und  Helden,  Beine  Könige  und  Stünde  treten  in  der  ganzen  Pracht  ihrer  und 
seiner  Zeit  vor,  die  in  so  manchen  Gesinnungen  und  in  dem  ^nzen  Verlnübiis 
der  Stande  gegeneinander  nna  jebt  wie  eine  ans  den  Giabem  eretehende  Welt 
Torkoinmt.  Wie  oft  mfliaen  wir  Aber  die  wundersame  Ein&lt  and  Befiugen- 
Heit  jener  Zaten  lachein  I  Li  dem  allen  iai  er  ein  daTatdlender  IGnstrel,  der 
Personen,  Auftritte,  Zeiten  giebt,  wie  sie  sich  ihm  gaben  und  zu  seinem  Zwecke 
dumten.  Nun  aber,  wenn  ex  in  diesen  Szenra  der  alten  Welt  uns  die  Tiefen 
des  menschlichen  Herzens  eröffnet  und  im  wunderbarsten,  jedoch  durchaus 
charakteristischen  Ausdruck  eiiip  Philosophie  vorträgt,  die  alle  Stände  und  Ver- 
hältnisse, alle  Charaktere  un(i  .Situationen  der  Mensclilieit  beleuchtet,  SO  milde 
beleuchtet^  daTü  allenthalben  da«i  Licht  aus  üiueii  »»elbät  zurückzustrahlen  scheint: 
da  ist  er  nicht  nur  ein  Dichter  der  neuen  Zeit,  sondern  ein  Spiegel  Ittr  thea- 
tralisehe  Didhtor  aller  Zeiten.  Ladt  dem  guten  alten  W.  Shakespeare  alles, 
was  ihm  und  seinen  Zeiten  gehört;  gebt  uns  aber  mit  seiner  unendlichen  Be- 
scheidenheit die  nirgends  in  Person  r^iisentiett,  in  welchen  Gestalten  es  sei, 
so  viel  innere  Charakteristik,  so  viel  tiefe  und  einschneidende  Wahrheit,  ab  er 
aus  seiner  alten  Welt  uns  darbrachte/ 

Gegenüber  diesem  scharfen  Blick  ftir  das  vergängliche  Zeitliche  selbst  an 
diesem  Genius  nnifstc  in  der  folgenden  Übersicht  über  die  deutsche  Dichtung 
(Br.  101 — 104)  und  Kritik  (ßr.  l<>öf.)  die  nnverkennlmre  Uhcrschiit/.ung  vielen 
deutschen  Mittelgutes  um  so  mehr  aui'falleu,  ho  mhr,  dafs  Herder  im  108.  Briefe 
selber  den  Eittwa&d  «hebt,  *tm  unverdioitM  Lob  dieser  Art  vSHae  nur  den 
Bettel-  und  BauomstolE  unserar  Landslente*.  Sie  erUart  sich  auch  nicht  nach 
dem  im  lotsten  (107.)  Brief  gesc^nen  Ergebnisse^  dafs  es  keinen  yormg  der  Alten 
vor  den  Neueren,  eines  Volkes  Tor  dem  anderen,  und  nur  eine  richtige,  die  rein 
naturgeschichtliche  Betrachtungsweise  gebe:  'Die  Naturmethode  ist,  jede  Blume 
an  ihrem  Ort  zn  lassen  und  dort  ganz  wie  sie  ist,  nach  Zeit  und  Art,  von  der 
Wurzel  bis  zur  Krone  zu  betrachten.  Das  demütigste  Genie  hasset  Rang- 
ordnung und  Vergleichung.  Es  will  lieber  der  Erste  im  Dorfe  sein  als  der 
Zweite  nach  Cäsar.  Flechte,  Moos,  Farrenkraut  und  die  reichste  Gewürzbhime, 
jedes  blQhet  an  seiner  Stelle  in  Gottes  Ordnung.^  Vielmehr  will  sie  bewulst 
vor  slkm  die  Ordfte  Sehillers  noch  nicht  anerkennen  und  iit  eine  stille  Ver^ 
Währung  gegen  die  damalige  Griechesbegeisterung  Qoethes  und  Sohilleni^  deren 
Formfreude  in  der  ernsten  Zeit  Herder  nicht  verstehen  konnte,  deren  Flncht 
aus  der  das  Vaterland  gefihrdenden  Gegenwart  ins  heitere  Boich  einer  seitlosen 
Kunst  er  nicht  gutheiHsran  mochte. 
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Herd«T  pved^t  AS»  WeriMMsong  des  Hnmiieiken  nodi  drattiQhflr  in  der 
neiinteB  Saaunliiiig;  in  der  sehnten  wollte  er  noch  viel  kuter  aufrufen 
Sur  Einigung  des  gsnsen  deutsohen  Vaterlandes  und,  wenn  es  eein 

mfiBsc,  zu  seiner  Verteidigung  mit  Waffengewalt. 

Eine  Anerkennung  der  franzosischen  Selbstachtang,  die  auch  mit  der  bis 
in  das  Oebet  'reprasentiercndcir  Selbstliel»e  der  Franzosen  versöhne  (109.  Br.), 
leitet  in  jener  zu  einer  Strafpredigt  gegfn  dcntsches  Bediententum  über.  Sie 
erklingt  uns  dem  Munde  eines  I'ranzosen  wie  aus  dem  Herders  gogen  eine  be- 
sondere Erscheinungsform  derselben,  die  hühsche  '  Gallicomanie '  (Br.  110  und 
III).  Sie  ist  Teraehmbar  zwischen  den  Zeilen  der  über  zwei  Bogen  starken 
Sammlung  ron  Stellas  Leseingseher  S(diriften  und  Briefe,  die  da*  letiten 
Kummer  unter  der  Aufeehrüt  'Funken  ans  der  Asche  eines  Toten'  heigegehen 
sind,  wie  im  102.  Briefe  in  der  Wflrdtgnng  Leisingi,  dieses  gansen  lÜMme^ 
der  freilich  'nicht  fÖr  HÖfe  schrieb  und  einen'  —  nicht  aber  'ungerechtem*  — 
'Widerwillen  gegen  die  Franzosen'  hatte,  '«des  edlen  Hirsches  ,  der  viel  verwundet 
und  unüberwunden  fi«  !'  Si"  klingt  nach  bis  in  die  weitsichtige  Warnung  die 
im  113.  Briefe  an  die  Si  Ii  1 1 j'tsteller  gerichtet  wird,  nur  ffir  sich,  nur  für  die 
Massen  schreiben  und  uul  Jie  Teihiahroe  der  oberen  Soliiehteu  verzichten  zu 
wolleu.  Sie  war  zuletzt  gar  zu  eiuem  laugen  poetiacheu  Wechselgespräche  über 
den  Nationen  rühm  gestaltet,  das  fireiUeh  nur  den  snsllcfferst  abgezogenen 
Sxemplaren  heig^ben  blieb,  in  den  meisten  aber  untMrdrQolt  wurde  und  erst 
—  1812  als  Einseidruck  (Der  deutsche  NationalruhnL  Üine  Bpistel  von 
J.  G.  Herder)  erschien! 

Der  Grtmdgedanke  der  letzten  Sammlung  (114. — 124.  Br.),  wie  sie  jetat 
ist,  die  Lehre  von  der  Gleichwertigkeit  aller  Völker-  und  Kiiltui  stufen  und  von 
der  Zerstörung  des  Volkcrglückes  durch  selbstsüchtigen  Handels-  und  ehr- 
geizigen Eroberuugsgeist  wie  gewaltthätiges  Staatschristen  tum,  ist  ilir  mit  den 
Ideen  gemeinsam.  Nur  dienen  ihrer  Ycranschaulichuug  hier  hiuiptsächlich 
Neger-  und  andere  Idyllen,  in  denen  stets  die  Heiden  und  Schwarzen  arbeit- 
same Lasttiere  sind,  erliegende  Natnrrolker  liebe  und  Achtung  und  ihre  wufeen 
und  ehristliehea  Herrai  und  Btegeit  aOe  Veraehtung  und  BntrOstung  erregen, 
und  *dne  Irokesische  Anstdt  Znm  ewigen  Frieden*,  in  der  eine  indianische 
*gro&e  Frieden  sfniu'  gegen  Krieg  und  Achtung  vor  dem  Ileldenruhm,  falsche 
Staatskunst  und  HandelsanmaTsungen  eifert  und  geläuterten  Patriotismui^ 
Billigkeit  gegen  andere  Nationen  und  Thätigkoit  predigt.  Versöhnt  klingt  das 
gHHze  Werk  jetzt  in  eine  Hindeutung  auf  das  wahre  'die  reinste  Humanität 
iuif  dem  reinat-pn  Wege  gebietende  ChriHtentum'  aus,  deren  Milde  nichts 
ahnen  läfst  von  dem  ehedem  beabsiciitigicu  Gerichte  über  das  falsche  Staats- 
shriileiitBm. 

Auch  was  Herder  statt  der  Pred^  von  dem  'fSrmlidi  erst  am  jüngsten 
Tage'  EU  «hoffenden  ew^^en  Frieden  nrsprflni^ch  tu  bieten  gedaeUe,  Uingt 
jebt  hö^stens  ganz  leise  in  solchen  Stellen  an,  wie  im  119.  Briefe:  *Der  Kriege 
wo  er  nicht  erzwungene  Selbstverteidigung...  ist,  ist  ein  unmensch- 
liches, irger  als  tierisehes  Beginnen',  oder  der  anderen  im  115.,  die  den  Wilden 
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fiwt  grSTseres  Recht  znr  S^bstvertoidigung  sugeiMit  ab  dem  etgeneo  Volke: 
*Eeine  Leidensohaften  wirken  in  allein  Lebendigen  io  mächtig  als  die 

Buf  Selbstverteidigung  hinausgeheilden.'  'Mit  Lebeaflgefohr,  mit  vielfadi 
verdoppt  Hon  Kräften  schützt  eine  Henne  ihre  Jungen  gegen  Geier  und  Habicht; 
sie  hat  sich  selbst,  sie  lial  ihre  Schwäche  vergessen  nnd  fühlt  sich  "nur  als 
Mutter  ihres  Geschlechts,  eineH  jungen  Volkes.  So  alle  Nationen,  die  man 
Wüdc  nennt,  mögen  sie  sich  gegen  fremde  Besucher  mit  List  oder  mit  Gewalt 
verteidigen.  Armselige  Denkart,  die  ihnen  dies  verübelt,  ja  gar  die  Völker 
nach  der  Sanftmut,  mit  der  8te  sieh  befarflgen  und  fangen  lassen,  klassifiiiiert 
Gehört  ihnm  nicht  ihr  Land  und  ist  es  nicht  die  grd&te  Ehre,  die  sie  dam 
Europäer  gönnen  kSnnoi,  wmn  sie  ihn  bei  ühtem  Mahle  Tenehren?* . . .  'Leider 
ist's  wahr,  dals  eine  Reihe  Schriften,  englisch,  franzofliseh,  dentHch,  in  diesem 
anmal^dmi,  habsüchtigen  Eigendünkel  verfasset,  zwar  europäisch,  aber  gewifs 
nicht  menschlich  geschrieben'  seien.  Die  Nation  ist  bekannt,  die  sich  hierin 
ganz  zweifellos  äufsert.  'Rule  Britaniiia,  rule  thc  waves',  mit  diesem  Wahl 
spruph  f^laubt  mancher,  seien  ihnen  die  Küsten,  die  Länder,  die  Nationen  und 
lu'iclitümer  der  Welt  gegeben.  Der  Kapitän  und  sein  Matrose  seien  die  Hau})t- 
räder  der  Schöpfung,  'durch  welche  die  Vorsehiuig  ihr  ewiges  Werk  auäachiiefseud 
2ur  Ehre  der  britischen  Naticm  und  aom  Vorteil  der  LMÜsduai  Compagnie  be* 
wirket.  Politisch  und  ftis  Parlament  mögen  solche  Berechnungen  und  Selbst- 
sehiitBungai  gdten;  dem  Sinn  und  Geltthl  der  Mttuchheit  sind  sie  unerträglioL 
Vollends  wenn  wir  arme^  sdiuldloae  Deatsohe  hierin  den  Britten  oachsprechwi: 
Jammer  und  Elend!* 

Der  Grund  solcher  Zurückhaltung  war  kein  geringerer  als  Mangel  alles 
Verständnisses  für  den  grofsen  Gedanken,  den  Herder  dem  XX.  .Tahrh.  vorweg- 
nahm, den  Gedanken  des  nationalen,  des  Volksstaatcs.  Von  dem  Staate,  in 
welchem  er  lebte,  mufste  er  klagen:  *  Vergessen  ist  in  ihm  die  Menschheit,  die 
nach  ihm  blofs  für  den  Staat,  d.  i.  für  Könige  und  Minister  lebet' 
(121.  Br.).  Diesen  Fürsten  und  Fttrstendienem,  das  sah  er  am  deutlichsten  am 
Weimarischen  Mnsenhofe,  hätte  er  von  seinem  Staate,  einer  Einigung  aller 
Sünde  und  Staaten  Deutschlands  an  einem  einheitlichen  Yolkdtöfper  und  «n- 
lu  itücher  Verteidigung  nach  anfsen,  umsonst  gepredigt,  und  so  liefs  er,  um  knn 
Prediger  in  der  Wüste  zu  werden,  seine  schönen  Ausführungen  im  —  Pulte. 
Ihre  Beschreibung  und  Veröffentliclinng  bei  Suphan  (S.  W.  S.  XVIII  345 — 356, 
579 — 585)  ermöglicht  uns  erst,  den  ganzen  Staatsmann  und  Patrioten  Härder 
kennen  und  schätzen  imd  die  tiefsten  Gründe  seiner  Abneigung  gegen  Goethes 
und  Schillers  rein  ästhetische  Welt  würdigen  zu  lernen. 

Brief  116,  wohl  der  zweite  der  Sammlung,  lautrte  also: 

'Selbstvertheidigung  ist  die  Wurzel  alles  menschlidien  und  National- 
Wertes.  Ein  Volk,  das  sich  selbst  nicht  sohätaet,  wie  sollten  andere  es 
schätzen  können,  um  auch  Ton  ihm  gesclätzt  zu  werden?  Eine  Nation,  die  sich 
selbst  nicht  verteidigen  mag,  wird  (bald),  wie  das  wehrlose  Italien,  ein  Spott 
und  Spiel  aller  Nationen. 

Vor  einigen  Jahren,  als  das  Wort  coalisirte  Machte  in  Zeitungen  und 
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Gesprächen  erschallie,  waid  in  «iiiAr  Qesellsdiaft  ?on  diesem  ungewöhnlichen 
Wort  disputiret.  Man  sprach  von  der  oft  Tersuchten  gefährlichen  Brüder- 
echaft  (Fraternität)  der  Völker;  von  den  Wirkungen  des  Uoi'vH  der  Amphik- 
tvonen  und  seiueiu  V^erfall  bei  den  Griechen,  vom  Achäerbnnde,  dem  Pauätolium, 
der  \  ereinip^unj?  Asiens  und  Europent»,  die  Alexander  im  Siixno  gehabt,  .  .  .  von 
den  Grundsälzeu  der  Vereiuguug,  auf  welche  die  Staaten  Italiens^  die  Britti 
■dun  Beidie,  die  GenoBBeiuchaft  der  Scfawräer,  die  neben  Profinseai  Belgiens, 
das  Qi^llcklidie  Polen  gegründet  oder  nieht  gegrfindet  geweioi,  nnd  kam 
endlieh  auf  unser  dem  armen  Polen  so  nalie  liegendes  DeatscUandy  wie  weit 
dieaes  in  seiner  inneni  Coalescenz  gekommen  r^ei  oder  zu  kommen  Hoffnung 
halte.  Fast  lAre  das  Lied  bis  zum  Ton  der  Threnodieen  Jeremias  oder  an 
Wasserflflssen  Babylons  herabgesunken,  hätte  nicht  ein  Teilnehmer  des  Ge- 
sprächs durch  eine  Vorlesung  ans  einer  kleinen  Schrift:  die  Gefahren  der 
Zeit  die  Sinne  ermuntert.  (Hier  folgt  ein  Ausi^u^'  aus  dieser  patriotisch  tran- 
zosenfeindlicheu  Sehrift  Johannes  Müllers  vom  Jalire  1796.)  Als  sich  die  Ge- 
sellschaft von  ihrer  Erschütterung  erholt  hatte,  ward  sie,  die  weder  Krieg  noch 
Frieden  besohlieben  konnte,  Uber  folgende  seit-  und  wel^prltfte  Besoltate 
mit  sieb  einig: 

1.  Da&  nur  eine  Nation,  die  sich  selbst  sehte,  Aehtung  verdiene,  dala 
nur  eine  Nation,  die  sich  seihst  sn  scbfltsen  Willen,  Enit  und  eine  dauernde^ 
den  Zeiten  angemessene  Verfassung  habe,  eine  Nation  sei.    Eine  Verfassung^ 

in  welcher  einzelne  Glieder  ungestraft  herausfodem,  beleidigen,  andern  Unfälle 
zuziehen.  n'\ch  selbst  aber  verteidigen  weder  können  noch  mögen,  sei  keine 
Nationalverlassung. 

2.  Eine  Nation,  die  ihre  eigne  Sprache  weder  kennet  noch  liebt  und  ehret, 
habe  sidi  ihrer  Zunge  und  ihres  Gehirns,  d.  i.  üae»  Organs  zur  eignen  Au»> 
hildung  nnd  nur  edelsten  Nationaldire  selbst  beranbel  Käme  der  Feind,  dessen 
Spraefae  sie  verderbet,  dessen  Mode  sie  nachahmt,  dessen  Sitten  sie  alÜBetirt, 
mit  der  Schere  in  der  Hand,  ihr  wie  ein  Sohn  des  Qrens  die  hotke  absu- 
sdineiden,  was  wollte  sie  sagen? 

3.  Eine  Nation,  der  die  Religion  ihrer  Vater  verhafst,  fremde  oder  gleich- 
gflltig  ist,  hat  dem  PHllfidium  ihrer  Verfassung  entsagt;  nti  dessen  Stelle  ihr 
nichts  bleibt,  als  sich  zum  Systeme  de  la  Nature  oder  zu  einem  elenden  Aber- 
glauben  zu  ))ekennen,  der  etwa  mit  blendenden  Worten  irgend  einer  Schwärmerei 
auf  sie  eindringt.  Diu  jämmerüchsteu  Götter  sind  Wortgötzen  und  Be- 
trugeskflnsta  Von  Hohen  und  Edeln  breitet  sidi  diese  Teraditung  alles 
Beioim^iiffl  (und  der  Boligion)  unaufhaltbar  auf  den  P5bel  hinab,  der  gern 
aneh  ohne  Bande  positivor  Pflichten  (der  Religion)  nnd  Horal  sein  möchte: 
denn  warum  sollte  nur  Er  diese  Fesseln  tragen?  Ein  unabsehbarer  Abgrund 
künftiger  Sittenlosigkeit  und  einer  losgebundenen  Verwirrung,  deren  Urheber 
man  verwünschen  wird,  wenn  sie  tief  in  der  Erde  liegen  I  0  hätte  Deutsch 
land  im  Jahrhundert  der  Reformation  sieh  nicht  so  unglücklich  getrennet! 
Wäre  der  Nation  wie  Ein  Gott  nnd  Eine  heilige  Schrift,  m  auch  Ein  Christus 
und  Ein  Bekenntnis  geblieben!  Doch  dies  ist  geblieben;  und  vielleicht  kouunts 
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nur  auf  t  iiii  n  lu'ui  ii  Umlauf  der  Din^  an,  dafs  Deutschland  seinem  Geist  und 
Horzeu  eine  Natioüttiitiigiün,  d.  i.  die  ileligion  Christi  habe,  die  roiu  mensch- 
lich dem  Oeirt  und  Henen  die  wAd»  Freiheit  gewihrei 

i.  Eine  Kation»  deren  Literatur  ein  serstftckter  Hantel  iet,  an  dem  eme 
FlrOTinx  der  andern  die  Feiaen  ans  der  Hand  reiM;  eine  Nation,  die  keine 
Teilnahme  an  den  WieaenMliaflen  xeigt,  als  wenn  die  Bearbeiter  derselben  in 
ihren  verschiednen  Liindorn  pinander  schmähen  und  beschimpfen;  dif  Fieiheii- 
briefe  austeilt,  damit  in  jeder  Provinz  tmt  Ehre  und  /um  kleiiu'U  Yortt  il  dieses 
Winkels  t'in  altgeschlofsenes  l'aiuliimonium  des  guten  Geischuüicka  Ijlühe:  wahr- 
lich die  ist  fern  weg,  um  in  wolillliiitigen  Bemühungen  des  tieistea  zu  coalof 
circn!  fem  weg  vuu  der  Absicht  unsres  Leibniz,  der  in  verschiedeneu  üegeiiden 
Dentflchlands  Akademieeu  der  Wibenechaflen  stiften  und  ihre  Arbeit  vereinigen 

5.  Wenn  endlieh  diese  Zeratückelnng  sich  auf  Alles  in  der  Nation  ver^ 
breitet;  wnm  AnmaTsangan  und  Stnn(%keiteii  fiber  Baag  nnd  Geredifewme 
(querelles  Allemandes)  die  Staatsgescihichte  der  Nation  sind; ,  . .  wenn  der  Diener 
eines  höheren  Keichsstandes  keinen  gröfseren  Ruhm  kennet,  als  den  Dvmex 
eines  I  ZoUIkjcIi'  niedrigem,  Xaclilirir  deti  Nuehliar,  herabzusetzen  — 

Hier  wui"de  das  ({(.spräch  durch  seinen  niedri|^en  Inhalt  m  traurig,  dafs  es 
sich  im  Sande  verlolir.  Alle  waren  i  wir;  der  Meinung,  dufs  in  Deutschland, 
wenn  wir  nicht  ein  zweites  Polen  sein  wollten,  keine  Mühe  edler  angewandt 
werde^  als  diese  Bissens ion  m  terstSmi.  Alle  Waffen  der  Überzeugung  und 
Ironie,  des  guten  Hasens  und  des  gesunden  Ventandes  sollte  man  gebraudiei^ 
um  jene  ProTinsialgOtsen  au  Dan  and  Bethel,  den  Wahn  and  (Seihst-) 
Dünkel  abmthnn,  und  in  allem  das  grolse  Gefühl  emporzubringen,  dafs  wir 
Ein  Volk  seyn,  Eines  Vaterlandes,  Einer  Spi»ehe;  dafSs  wir  uns  in  dieser 
ehren  und  bestreben  müfsen,  Ton  aJlen  Nationen  onpartheÜBCh  au  lernen,  in  uns 
selbst  alji  r  Nation  zu  sein. 

Das  Gespräch  verbreitete  sich  auf  Geschichten  der  Selbstverteidigung, 
ich  möchte  sagen  vom  Wurm  zum  EU  phanten,  von  einzelnen  Männern  zu 
ganzen  Nationen.  Alle  waren  darüber  einig,  dafs  es  kein  nützlicheres  Uelden- 
bnch  audi  für  die  Jugend  als  Beispiele  edler  Selbstverteidigung  gebe,  indem 
ein  Mensch,  der  seine  Ehre  nngekrinkt  haben  will,  des  andern  Ehre  nie  an- 
greifen, Tielmehr  dem  Unschuldigen  in  Gefitthr  bei^ningen  werde.  Nur  letchi> 
sinnige  Anmafeung  sei  es,  die  gern  über  die  Schranken  wegspringt,  Kriege 
des  Angriffs  liebet  und  ihre  eigene  Ehre  aufs  Sfiiel  setat  tNeumunl,  sagt 
Montesquieu'),  siiul  die  Franzosen  aus  Italien  f^ejagt  worden,  ilirer  In- 
solenz wegen  gegen  \Veiln'r  und  Mädchen.  Es  lieiTst  einer  Nation  zu  viel  zu- 
muten, dafs  sie  den  Siegern  Stolz  und  Trotz,  und  dann  auch  noch  seine  Un- 
enthaltsamkeit,  und  dann  auch  uoch  seine  Indiskretion  ertrage.»  —  Was  von 
dieser  Nation  gilt,  gilt  von  allen  ^Umlichen)  Nationen  und  Mensehen.  Das 
tidierste  Hittdi,  die  Ehre  eines  andern  zu  sdioneu,  i^^t,  dafii  man  seine  eigne 
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Bhre  wert  ludte;  die  Wniml  aller  Tagend  ist  Aditnng  g^jen  meh  aenit  ond 
in  der  Ge&hr  die  leiste  Vertridigimg.' 

Es  folgte  im  117.  Briefe  ein  Aasing  aus  Jastas  Lipsius'  zwei  Geqtiftehen 
▼on  der  Standhaftigkeit,  mit  denen  sieb  dieser  1584  in  den  Wirren  aeinee 
niederländischen  Vatcrhindcs  gotröstot  hatte.  Aus  dem  ersten  waren  Gedanken 
ausjrezogen  wie:  nicht  Flucht,  nicht  ZerHtnnnng  könne  dem  Unglück  wider- 
stclien  oder  Wuntk'u  der  Seele  heilen,  sondern  WeishtJÜ,  St^ndhaftigkeit  des 
Gemütes,  der  echten,  nicht  der  niederträchtigen  (d.  h.  unterwürfigen)  Geduld.  — 
*Sieh  Solons  Beispiel:  So  weiche  du  Gott  und  der  Zeit^  und  wenn  du  ein  guter 
Bfliger  hbif  eo  erludte  dieh  adbat  einem  gflnatigeren  SdaekeaL  Die  jefact  ge- 
storbene Freiheit  kenn  wieder  aufleben;  das  geiunhene  Yaterbuid  kann  wieder 
aufetelMii.  Warum  willst  du  den  Mut  sanken  lassen?*  Vom  zweiten  Gespiaehe 
heifst  es,  'es  hauche  grofse  Geninnungen  ein  und  lasse  nur  dadurch  einen  trau- 
rigen Eindruck  zurück,  dafs  wahrscheinlich  die  Lage  des  Verfassers  ihm  ein 
drittes  Gespräch  verbot,  wie  .  .  .  keine  Pflicht  gebiete,  vcrmeidlichc  Übel  zu 
trdgeu'.  Die  angeknüpfte  Frage,  ob  nicht  auch  ein  dergleichen  Gesjiräch  gegen 
die  Übel  unserer  Zeiten  wünschenswert  sei,  deutet  Suphan  mit  gutem  Grunde 
so,  als  hätte  Herder  am  liebsten  darüber  geschrieben,  'wie  keine  Pflicht  einem 
Volke  gebiete,  die  Übd  zu  ertragen,  die  ihm  eine  lehleehte  Regierung  verur- 
eaeht*.  Ganz  entspreehend  dem  poetischen  Sehlusse  der  neunten  Sammlung  (vgL 
S.  42l\  der  negativen  Vertröstung,  dafo  dem  deutschen  dumpf  Terlegenen,  treu 
einfältigen  Dulden  Erlösung  werden  müsse,  sollt^  wenn  nicht  die  Sammlung,  so 
ihr  mit  dem  alten  116.  Briefe  beginnender  Hauptteil  auch  mit  einem  'Horasi- 
schen Briefe*  abschliefsen,  der  gegenüber  der  willkürlichen,  ihifserlich  vertraga- 
mäfsigen  'Koalitionen'  einzelner  Staaten  ein  positives  Mittel  der  Selhatbehiiuptung 
Deutschlands  nachwies.  Nicht  helfen  danach  im  Geiste  'einer  iteiciistagskoa- 
lition  in  Polenland  koalisierte  Miichte',  nicht  'Union,  Biiudnia  und  Konföderation' 
mit  so  viel  Sinnen  als  wie  Köpfen.  Was  hilft,  lehrt  in  der  Feme  China,  das 
alle  Fremden  schnell  aus  dem  Lande  schafft,  dab  sie  nicht  koalieven,  wie  in 
der  NIhe  Frankreidi. 

'Da  essen,  trinken  sie 
Und  singen  fast  fi-nir/.ösi.sch.     Schon  das  Kind 
Im  Mutterleib,  es  denkt  und  spricli* 
Französisch.    Belbst  Latein  und  Griechisch  spricht 
Ifan  rein  fraasQeisdi  aus.   Sie  ziebn  den  Fremden 
So  an  neh,  dafii  «r  auch  koalesriert' 

Zusammenwachsen  mufb  untrennbar  VoDc  und  Land,  alle  Stamme  und  Stibide 
des  Volkes  untereinander  in  Treue  zur  einer  heimischen  Eigenart,  dab  *sie 
IMsa  nur  Eine  Lebenskraft|  Ein  Heiz  und  Seele*.  Dann  wird  der  Baron 
nicht  mehr  politisches  Denken  also  verweisen: 

'Lerne  doch, 

Was  auch  der  Hanshahtt  in  der  Fibet  sagt» 

Ein  jeder  seine  Lektion:  so  stchl 

Es  wohl  im  Hause,  Stadt  and  Land  und  Welt.' 
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Dilin  erat  wird  es  j<m  OmtBoUbad  nidit  mthr  heiften: 

*Htui  politinort 

In  Dentflchland  fibor  mehr  als  eine  Welt^ 

Sich  soll) st  vorgessond.    Ober  Dantiehlftiid  sa 

Politisieren  ist  verboten.* 

Dftna  wird  es  auch  nicht  mehr,  wie  in  *Qnser6m  jetiigen  amen  DeatsdiUmd, 
hei  der  Seheidimg  von  Poesie  und  Politik*,  heim  Spriohwcui  'Politiseh  Lied  ein 

bdses  Lied'  zu  hleihen  hranehent 

Wir  stehen  am  Schloase  unserer  Vergleichung  der  beabsichtigten  und  der 
veröffentlichten  Sammlungen  der  Humanitatsbricfe  nnd  freuen  uns  als  ihrer 
schönsten  Frucht  de«  Ert^ebnisses,  dafs  der  VVeckrufer  zu  nationaler  Selbst- 
besinnung, der  der  Fragmentist  Herder  für  Kunst  und  Schrifttum  gewesen,  im 
Priester  der  Uumanitüt  durchaus  tiiclit  uutergegungcn  war,  sondern  es  am 
ScUnsse  seines  Lehens, «in  dm  NStan  der  Zeit  aneh  im  hSehsten,  im  politi- 
schen Sinne  m  werden  gedachte  nnd  fähig  gewesen  wSre.  Das  wölbte  nie- 
mand hesier  ak  sein  Baseler  Fnatid  Georg  Mfiüer,  den  er  beim  Ansbmdi  der 
dortigen  Berolntion  nnd  beim  Einrücken  der  Franiosra,  ihrer  Anstifter,  fest 
und  klar  nun  Anshanren  im  Vaterlande,  dem  er  jetzt  in  wenigen  Wochen 
fllr  Jahrhunderte  nfitzen  könne,  ermahnt  und  durch  den  Trost  gestärkt  hat, 
dafs  bei  der  natürlichen  Vereinigung  ihrer  fnvu7r>«ippb<  n  Teile  mit  Frank- 
reich dafür  die  deutschen  Selbständigkeit  und  Deutschtum  retten  würden. 
Für  Deutschland  hätte  er  am  liebsten  sulber  eine  neue  Verfassung  entwerfen 
helfen.  Schrieb  er  doch  am  10.  Oktober  1796  an  den  Freund:  *Ich,  der  von 
jeher  eine  Antipathie  gegen  die  Nation  hatte,  die  jetit  die  Welt  so  jbnmer- 
lieK  sdiftndlich  betrogen,  anj^ger^,  Terwirrt  nnd  verwastet  hat,  finde  wider 
meinen  Willen  diesen  Hafs  in  mir  schrecklich  gewnrseli  Adi  wenn 
wir  Deutsche  nur  was  ausmachten  nnd  unsere  FOrstm  nicht!' 

So  war  Herder  ein  Vorgfinger  und  Gesinnungsgenosse  der  Arndt  nnd 
Stein,  lani?e  ^'he  zur  Förderung  ihr^'s  Werkes  nachträglich  sein  Brief  vom 
'Nationalruhm'  (S,  421)  veröftentlicht  ward,  und  noch  heute  hätte  er  den  vielen 
gar  manches  zu  »ageu,  die  oiu  uöenes  Bekenntnis  und  Eintreten  für  Eeich  und 
Volk  in  ungefährlicherer  Zeit  gefahrlich  und  unbequem  finden. 
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QfthjJten  Tor  Ostern  im  Zittauer  fijmn^^m 

Voa  iCoNBAD  S££Ua£& 

Zwei  Einrichtungen  waren  m,  wodurch  das  ältere  Ojnuiuiiim  nioht  nur 
seine  S«dittler  fBr  die  lieistungen  des  praktischen  Lebens  vorzuhereiten  sudite, 
sondern  auch  seine  sonst  so  stillt»  Arbeit  mit  der  Öffentlichkeit  in  Verbiudimg 
setzte:  die  foicrlicLeii  Scliulakto  und  die  drauiatisclu'ii  Aufführungen.  In  beiden 
hat  gerade  unser  Gymnasium  Hervorragendes  geleistet.  Sein  Rektor  Cliristian 
Weise  hat  dem  Zittauer  Schuldrama  einen  Platz  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Littcratnr  g^ichert,  und  die  redneriBehe  Gedächtnisfeier,  die  sich  eine  stattliche 
Reihe  von  WoblthStem  iinserer  Behule  im  Terlaiife  von  swei  Jaluliundettoi 
selbst  gestiftet  hat  sioih  mit  löblidier  FieiSt  bis  auf  unsere  Zeit  behanptei 
Der  Wmisdi,  seinen  Nttuen  in  ftme  Jsiirliimderte  m  erhalten,  so  reeht  en^ 
Sprüngen  nmi  den  Bestrebongen  der  Renaissance,  verband  sich  mit  der  Liehe 
Eur  Wissenschaft  und  dem  Stoke  auf  die  Schule  der  Vaterstadt,  und  erst  ala 
im  XVIII.  Jnhrh  Hie  Achbing  vor  der  öffentlichen  Schule  abnahm,  erlahmte 
auch  der  Eifer  m  derartigen  Stifttingen.  Aber  gerade  bei  uns  hatt<?  die  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  der  die  bestehenden  gepflegt  wurden,  zu  Folge,  dafs  sie 
in  der  Mitte  des  scheidenden  Jahrhunderts  noch  um  zwei  vermehrt  \nirden: 
die  Gefiehtnisüner  des  Senators  Jost,  am  Gebortstoge  des  Stifters  begangen, 
bat  Sure  reichen  fBr  die  tüchtigsten  Sehfller  bestimmten  Gaben  auf  dm  Schlofb 
des  Sdii4|ahrsy  auf  den  heutigen  Tsg  aofgeqpart^  an  dem  wir  sof^eh  mit  der 
Verteilung  zweier  Stiftungen  das  Gedächtnis  des  Advokaten  Gustav  Woldemar 
Kretschmar  begehen«  Er  gehflüte,  wie  sein  Vater,  der  Skabinus  Karl  Trau- 
gott Kretschmar,  unserem  Gymnasium  als  Schüler  an:  beide  haben  nach  da- 
malig'^m  Brauche  nur  die  Prima  beRU'  bi,  der  eine  unter  dem  Rektorate  von 
Sinleius,  der  andere  unter  Rudolph;  und  da  auch  sein  Sohn  Gustav  Ferdinand, 
Liiidemanns  Schüler,  der  vor  wenigen  Jahren  als  Professor  in  Giefsen  gestorben 
ist,  zu  den  Unsrigeu  zählte,  so  wäre  die  FaiuiUe  an  und  für  öich  schon  eng 
mit  nnseirer  Sohnle  verbanden,  wemi  n«^  der  edle  Stifter  diMse  Bend  nodi 
enger  auf  lange  Zeit  durdi  sein  VeniUkihfaua  geknüpft  hitte,  das  er  su  Geld- 
fttimien  für  fleiftige  Sehftler  mid  lu  diesem  Bedeaktus  hesftimmta  Auf  hmge 
Zeit,  sage  ich,  aber  nur,  wenn  sich  der  in  seinem  Testament  ausgesprochene 
Wunsch  erfüllt,  dafs  unsere  Schule  als  Gymnasium  d.  h.  als  Gelehrtenschule 
erhalten  bleibt;  denn  solite  sie  diese  Eigenschaft  einmal  Tcrlieren,  so  hat  er 
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andexs  füm  sein  VennaclitiiiB  verfttgi  Als  er  idbnMch  «einen  letstei  WUkm 
niedenchrieb  nnd  wiedeiliolt  änderte,  in  den  Jahren  1853^,  da  war  die 

Schülerzahl  des  Gymnaeiums  his  auf  80  herabgesunken  trotz  der  rorlrefflichen 
Leitung  Lindemanns^  und  in  der  Bürgerschaft  erliobeii  sich  Stimmen,  welche 
dip  Aiifhebnn'^  der  kostspieligen  Anstalt  oder  vielmehr  ihre  Verwandlung  in 
eine  Realsehnle  wünschten.  Wir  wissen,  wie  der  Staat,  der  die  Verwaltung 
der  Seluile  im  Jahre  1855  übernahm,  diesen  Wünschen  durch  Einrichtung 
einer  Doppelanstalt  entgegenkam;  es  fehlte  aber  auch  nicht  an  einer  ausehu- 
lidien  Minderheit,  die  von  der  neuen  Einrichtung  eine  GefUirdang  des  huma- 
niatisdien  ünterridiis  beftrehtete,  ja  die  ao  lange  mit  treuer  Sorge  gepflegte 
Schule  eelbat  bedroht  glaubte.  Dieae  Sttmmimg  kommt  in  dem  Eretsehmaracheii 
Testament  zum  Ausdruck,  and  wenn  auch  ein  gütiges  Gee^^ok  damals  die  ge- 
fUrchtete  Gefahr  verhütet  hat,  so  wollen  wir  es  unserem  wackeren  Stifter  nicht 
vergessen,  dafs  er  in  der  Zeiten  Ungunst  für  das  Gymnasium  eingetreten  ist, 
ein  fester,  allem  Schein  nnd  schnödem  Nutzen  abholder  Mann.  Zu  solelier 
Erinnerung  habe  ich  heute  ganz  besonders  Aniafs,  da  ich  m  diesem  Jubeljahre 
mir  vorgenommen  habe,  über  die  Entwickelung  des  deutschen  Gym- 
nasiums im  XIX  Jahrh.  zu  sprechen  und  dabei  die  üächüischen,  insbesondere 
aber  die  ^ttauer  YerhSltnisse  Torau^weiae  m  borflekaiciitigen.  Jn  der  lliat 
können  die  anfunanderfolgenden  Rektorate  Bndolpk,  Lindemaan  und  Ommel 
als  tjpiseh  f&r  die  Entwii&elung  des  modernen  Gymnasiums  beceichnet  werden; 
was  noch  übrig  bleibt,  fällt  in  unsere  Zei^  wo  die  Individualität  der  einzelnen 
Sehnlen  durch  die  allgemeine  Organisation  so  gut  wie  vernichtet  ist.  Freiliidl 
wäre  es  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dafs  vorher  jede  Schule  unabhängig  ihre  eigene 
Richtung  etwa  nach  dem  Willen  des  Leiters  oder  der  Behörde  verfolgt  habei 
das  Gegenteil  viehnehr  wird  ans  meiner  Darstellung  hervorgehen. 

Die  geschichthche  Entwickelung  vollzieht  sich  nicht  in  dun  Gren;&eu  eines 
Jabrbunderts:  wenn  wir  das  moderne  Gymnasium  verstehen  wollen,  müssen 
wir  bis  in  die  Mitte  des  XVID.  Jahib.  lorfickgelieii.  Damals  hatte  das  Gym- 
nasium,  das  aelbet  in  den  gröteen  Stidten  Deutschlands  nicht  viel  mehr  ab 
eine  Lateioscihnle  war,  swneii  tiefeten  Stand  erreicht  Han  lese  nur  in  Diohtnng 
und  Wahrheit  nach,  wie  das  Vertrauen  zu  den  öffentlichen  Sdinlen  in  den 
besten  Familien  gesunken  war,  so  dsifs  ein  so  kluger  und  weltknndiger  Mann 
wie  der  Rekt<jr  ^VJbrecht  in  Frankfurt  sich  mehr  nnd  mehr  in  seine  Studier 
stube  und  zu  »einen  persönlichen  Neigungen  zurückzog;  man  höre  Winckel- 
manns  Klagen  ans  der  Zeit  seiner  Schulknechtschaft  in  der  Altmark,  da  er  unti-r 
der  Last  dieses  Frondienstes  fast  zu  verkümmern  drohte;  die  harte,  pedantische 
Schukncht  in  Hohrungen  schwebte  dun  jungen  Härder  vor,  als  er  in  lU^ 
sein  Lehramt  mit  der  Botschaft  antrat,  in  der  Schule  möge  fortan  die  Qncie 
herracben,  und  als  er  dann  spftter  avf  seiner  gedankenreichen  Seefhhrt  weit 
ftber  das  Ziel  hiiiM—AljyAirffift^f^  Ideen  an  einer  Scbnlreform  in  seinem  Kopfe 
wälxte.  So  war  es  fast  Oborall;  aber  die  Schule  trog  nicht  allein  an  diesen 
Zuständen  schuld.  Machte  doch  ganz  Deutschland  in  seiner  Zerrissenheit  und 
Ärmlichkeit  auf  nilen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  einen  kläglichen  £in- 
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druck,  den  selbst  das  hello  Gestirn  Friedrichs  d.  Orofsen  nicht  erhellen  k(jnnU'; 
das  Bflrgertom,  das  in  Deutschland  jedAraeit  der  Träger  höherer  Kultur  gewesen 
isty  Terk&mmerfee  unter  dem  aatohiwtueliflii  Regunent,  und  der  pedantiadbe 
Hodimat  der  Obrigkeii  Uefii  am  aUwwenigBiiea  den  Lehntand  aufkommen: 
auch  der  Glans  der  offenitichett  Bedtadcte  varmoeliie  die  Sclnile  nroht  in  ihrem 
inneren  Leben  zu  heben.  Aber  die  Unaehe  des  YerfiJlB  lag  noch  Heiear.  Man 
hatte  am  Ende  des  XVII.  Jahrh.  dem  Gymnasium  allen  möglichen  Unterricht 
in  allerlei  nützlichen  Dingen  anfgebürdet,  die  nicht  einmal  aiifserlich  in  den 
OrganisnuiH  eingefügt  waren ,  da  die  Lehrer  es  vorzogen,  sie  im  Privatunter- 
richt zu  lölu-en,  um  dadurch  ihre  kümmerlichen  Einuahiuen  ein  wenig  zu 
bessern.  Hier  und  du  hütte  wolü  dietie  Erweiterung  des  Lehrplans  zu  einer 
▼orfibergehenden  Blflte  gelOhrfi:  eimee  der  glhuendiiien  Bnqiiela  bietet  dafür 
unsere  eigene  Schule  unter  Christian  Weise.  Aber  Einiiehtigen  entging  es 
adion  damab  niehi^  dafs  diese  *politisdlie  Sehnle*  dem  Ideal  eines  Oymnasiums 
wenig  entoproch.  Weises  Schflier  und  Naohfolger,  Hoffmann,  bewiea  in 
seinem  Die  cur  hic')  einen  tieferen  Blick:  sein  Ausflpmeh|  eine  sehola  desolata 
sei  besser  ab  eine  schola  dissoluta,  sollte  auch  unserer  reformfreudigen  Zeit 
zur  Warnung  dienen.  Man  kann  wohl  sagen,  dafs  er  in  f?einer  Schrift  das 
Ideal  einer  Schnle  ohne  auffallende  Verzeichnungeti  darg**stellt  hat;  aher  der 
kleinh'che  Geist  der  Zeit  liraehte  e«  Ober  fromme  Wünsche  nicht  hinaus.  Ihm 
vertiel  auch  der  fröhliche  AuiWcbwung,  den  das  reltgtütte  Lebeu  im  Pietitimus 
anfimgs  an  nebrn«!  schien:  der  starre  FonuaUamus,  in  den  er  aasartetej  Isatete 
aueh  auf  der  Lateinsdiule,  die  ja  den  Eiementaruntemdit  mit  einschloft.  Sin 
pedantischer,  mfihsamer  Lateinbetrieb,  der  niehts  wnter  ab  dne  gewisse  Fertig* 
keit  im  Lateinscfareihen  bezweckte,  lieferte  fast  das  einaig  greifbare  Ergebnb 
des  Unterrichts,  immerhin  ein  Ergebnis,  das  nicht  zur  Lastseite  gereehnet 
werden  sollte;  aber  das  Griechische,  das  seit  Yittorino  da  Feltre's  Zeiten  be- 
stimmt war,  dem  Gymnasium  sein  Gepräge  zu  geben,  wurde  nur  noch  kfinuuer- 
lich  um  dm  Neuen  Testamentes  willen  gelehrt. 

So  stand  es  diunals  um  die  öffentliche  Schule;  und  doch  nannte  flieh  das 
Jahrhimdcrt  der  Aufklärung  mit  Vorliebe  auch  das  pädagogische  Jahrhundert, 
und  das  nicht  mit  ITnredit,  Die  padagogisdien  Bestrebungen  freilieh  waren 
im  Geiste  der  individualistischea  Zeit  zunächst  auf  die  Bndehung  des  Einiehien 
gerichtet  und  förderten  die  Neigung  aum  Privatunterricht,  Asr  der  Sffmtlielien 
Schule  die  besten  Kopfe  entzog;  der  Hofmeister  wurde  zur  modischen  Figur: 
in  Leipaigor  Schulakten  vom  Jahre  1767  wird  geklagt,  dafs  selbst  gemeine 
Bürger  bis  zum  Markthelfer,  Holzhacker  und  Tagelöhner  sich  einen  eigenen 
H(ifra('ister  hielten.  Zuletzt  aber  konnte  der  geistige  Aufschwung,  der  sich 
Ton  der  Mitte  des  Torigea  Jahrhunderts  au  voUz(^,  auch  an  der  öffentlichen 

*)  Tgl.  Gelbke,  QcttfHed  EoffinaBBS  ZittaoiMliet  Die  cor  bie  et  hoe  age.  Profr.  des 

nvmnasiuma  7u  Ziitau  1881.     -  Dafs  überhaupt  dicHcr  Zl-II  tlic  licnsere  Einsiulit  uichfc 
maugelte,  geht  auch  aus  dem  Uutachten  des  R«ktor8  MartiuH  in  Öt.  Al'ra  vom  Jahre  172Ü  ' 
hervor,  in  dem  eiu  gründlicherer  Uuterridit  im  Griechiachen  empfohlen  wird.  Flatbe, 
8i  Afi»  S.  M«. 
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Sdmle  niolit  Twttbergelmi.  Ei  isl;  nielit  genau,  wenn  man  behauptet,  dafs  das 
moderne  Oyrnnasimn  ent  aua  der  Bifite  luiiereB  OeisleBlelieiie  hervorgegangen 
«ei:  GFesner,  Srneati  and  Heyne,  die  es  gegrfindet  haben,  eind  ^iehaeitig 
oder  sogar  Slier  ala  die  Heroen  nneerer  litfavator;  ihre  Wirfamgen  freilich 

werden  in  weiteren  Kreisen  erst  mit  dnn  Ende  des  Jahrhunderts  sichtbar. 
Alle  drei  Htehen  mit  unserem  Sachsen  in  enger  Beziehung:  der  Franke  Matthiaa 
Geaner  hat  ala  Rektor  der  Thomana  seine  Reformen  Wgonnen,  sein  Nachfolgpr 
in  diesem  Rektornt,  Eniesti,  ist  Sachsen  und  Leipzig  bis  zum  Eruk'  treu  ifc- 
bliebeu;  sein  Naclilolger  in  der  Göttinger  PrufesHur,  Heyne,  ist  ein  ^flxirener 
Chemnitzer.  Sie  sind  es,  die  die  griechische  Sprache  iu  ihr  altes  H^^'cht  am 
Gymnasium  wieder  eineetsten  und  die  Forderung  erhoben,  dafe  dnreh  die 
Lektflre  der  alten  Schnftstetter  Urteil  nnd  Geeahmaek,  Geist  und  Eineicht  ge- 
bildet und  dadurdi  die  FShigkei^  in  der  Mutterepradie  eelbetSndig  sa  echaffini, 
genährt  werden  solle;  sie  sind  es  auch,  die  den  Wert  dee  matbematieehen 
Unterrichts  für  die  allgemeine  Bildung  nachdrficfclich  betonten:  privat  se  altero 
ocnlo  qui  neglepit  mathesin. 

Nur  langsam  ist  die  Saat,  die  sit-  gojiflcgt,  in  den  deutschen  Schulen  auf- 
gegangen; zumeist  waren  es  äufsere,  insbesondere  finanzielle  Schwierigkeiten, 
die  ein  fröhliches  Gedeihen  hemmten.  Schon  die  ßtgiimder  der  Keiormen 
hatten  darauf  Rflcksicht  zu  nehmen,  dals  das  Gymnasium  in  seinen  unteren 
ElaasMi  Elementarschule  war,  und  da  auch  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
Schflier  der  TerachiedensteiL  Vorbildung  vereinigten,  so  blieb  ihnen  nichts  fibrig^ 
als  das  Fkchsystem  statt  des  Klassen^tems  m  befürworten,  d.  h.  die  Einridi- 
tung,  wonach  ein  Schüler  nach  dem  Stand  seiner  Kenntnisse  in  verschiedenen 
Fächern  verschiedenen  Klassen  angehörte.  Emesti  allerdings  hatte  den  Vorteil  in 
seiner  Schulordnung  vom  Jahre  1773  vornehmlich  die  sächsischen  Landesschulen 
zu  berücksichtigen;  doch  wurde  sie  auch  in  den  städtischen  Schulen  Mitteldeutsch- 
lands zumeist  der  Neuordnung  zu  (_« runde  gelegt.  Denn  Hllenthalben  regte  sich 
jetzt  der  neue  Geist,  der  eine  gründliche  sprachliche  Bildung  mit  den  Bedtlrf- 
DisBtti  der  Gegenwart  m  verbinden  traehtets:  ich  nenne  hier  nur  noch  Weimar, 
an  dessen  Gymnasium  einst  Gesner  Lehrer  gewesmi  war;  dort  war  sein  GSttinger 
Schüler  Heinae  seit  1770  Direktor,  ein  ebenso  guter  Lateiner  wie  gediegener 
Kenner  der  deutschen  Sprache^  der  Leesings  Betfiül  gefunden  hatte.  Von  dem 
neuen  Geiste  erf&IIt,  würde  es  ihm  doch  kaum  gelungen  sein,  die  Ül>e1.')tande 
seiner  Schule  zu  beseitigen,  wenn  er  nicht  in  dem  Generalsuperintcndcnten 
Herder  einen  einflufsreichen  Helfer  gefunden  hiitte,  der  als  Ephnms  1786  eine 
neue  Schulordniini?  einführte.  Den  Geist  der  Zeit,  den  ihr  sein  eigenes  Genie 
miteingeüülst  hat,  atmet  seine  Erklärung:  'Die  öffentliche  Schnle  ist  ein 
Institut  des  Staates,  also  eine  PÜanzschule  für  Junge  Leute  nicht  nur  als 
kfinfUge  Bfirger,  sondern  auch  und  vorzflglich  ala  Menadien.  Menschen  smd 
wir  eher  als  wir  Professionisten  wwden,  und  wehe  uns,  wenn  wir  nicht  auch 
in  unserem  kOnftigai  Berufe  Henachen  bleiben!'  Ala  eine  heilige  Sadie  be- 
handelten die  Erziehung  seine  kösUiohen  Schulreden,  durch  die  er  aiyShrlich 
bei  den  dffimtlidien  Pk^ngen  nicht  nur  Lehrer  und  Schflier  an  ihre  Pfliditen 
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erinnerte,  sondern  auch  die  Teilnahme  der  Bürgerschaft  an  der  Sache  des 
Gymnasimns  zn  heben  snchte. 

Zu  den  glücklichen  Menschen,  die  seinem  beredten  Munde  gekuscht  haben, 
gehörte  auch  August  Friedrich  Wilhelm  Rudolph,  ein  Thüringer  Kind, 
der  Ton  1784 — 1790  Schtller  des  Gymnaatuma  in  Weimar  trar.  Er  hat  also 
auch  Qoetlie  gewib  811er  gesehen  und  wird,  als  er  1790  die  üniTersittt  Jena 
besnehte,  an  Schüler  nickt  Torftbergegangen  sein.  In  Wittenberg  gelangte  er 
zu  einem  akademischen  Lehramt  und  sogar  zum  philosophischen  Dekanat  noch 
in  jungen  Jahren,  was  sich  durch  die  kleinlichen  and  annlichen  Verhältnisse 
der  absterbenden  UniverHitrit  erkliirt;  so  begreift  es  sich  auch,  (fafs  er  1798 
den  Kuf  in  das  <  irfrätrliche  Rektorat  unseres  Gyiimasiums  annaiun,  damals 
noch  ein  achtundzwuiizigjahriger  Mann,  der  jüngste  an  Kollegium.  Refor- 
matorische Zeiten  ertbrdem  junge  Männer;  gerade  in  jenen  Jahren  wurden  die 
Sdifller  der  Ffllirer  der  Bewegung  unmittelbar  Ton  der  Akademie  in  einflnüi^ 
reiche  Ämter  befördert,  tun  den  nenen  Ideen  snm  Siege  zn  rerhelfen;  damab  ist 
mancher  noeh  ror  dem  fUnfundzwenzigsten  Lebensjahr  in  «n  Rektorat  gdaagi 
Auch  der  ftstliche  Bmpfimg  mit  Bofs  nnd  Reisigen,  der  dem  neuen  Rektor 
von  seinen  Primanern  an  teil  wurde,  entsprach  der  Sitte  und  Anschauung  der 
Zeit:  der  Primaner,  den  unteren  Klassen  gegenüber  der  wirkliche  Gymnasiast^ 
hatte  fmi  dio  Froibfit  utvI  d;)*«  Ansehen  des  Studenten  nnd  sah  in  dem  jimcrRn 
Lehrer  eher  den  Kommilitonen,  der  mit  ihm  den  Sieg  der  jungen  Generation 
über  die  alte  erfocht;  noch  im  Alter  haben  diese  Rektoren  ihre  Primaner  ver- 
hätschelt und  gegen  die  Ansprüche  einer  straä'eren  Disziplin  in  Schutz  ge- 
nornmen.  Übrigens  fafste  Rudolph  energisch  die  Zügel  der  Schule,  wie  er 
dies  gleich  in  seiner  Antrittsrede  erkliarte.  Zwar  hatte  bereits  sein  Vorgänger 
Sintenis  eme  Nenordnmig  in  seinem  Prognunm:  de  nova  Gymnasii  Zittaviensis 
constitntione  angekfindigt  und  in  seinem  Lehramt  YOTtreffliches  geleistet;  aber 
er  hatte  die  Leitung  niederlegen  müssen,  ehe  es  ihm  gelungen  war,  auch  nur 
die  jinfseren  fil)elstrinde  zn  beseiti^ren:  dies  blieb  seinem  Nachfolger  vor- 
behalten. Auch  dieser  kiim  erat  niicli  Jahren  zu  dem  erstrebten  Ziel.  Am 
19.  Juni  1810  erkannte  eine  Vfrordnunj»;  der  Regierung  das  Gymnasium  als 
Gelehrtenschule  an  und  befalii  damit  die  Ablösung  der  Elemeniarklassen ,  die 
nunmehr  zu  einer  Bürgerschule  vereinigt  wurden.  Danach  erst  —  gleichzeitig 
mit  dnn  nenen  Lchrplan  der  Fdrstenschnle  und  dem  RegnlatiT,  unter  das  die 
preuftisehen  Gymnasien  gestellt  wurdoi  —  arbeitete  Rudo^h  den  Entwurf  der 
Sdmlordnung  ans,  der  swar  stets  nur  als  provisorisch  angesehen  worden  isl^ 
aber  doch  zwei  Jahrzehnte  hindurch  Geltung  gehabt  hat.  Die  Grundsätze  der 
neuen  Einrichtung  hatte  er  bereits  in  den  Jahresberichten,  die  er  f^eii  1804 
regelmäCsig  ersebunra  liefe,  der  Bürgerschaft  in  deutscher  Sprache  mitgeteilt; 

^  Auf  der  Brise  von  Wittenberg  nach  Zittau  beiadilfl  Bndoli^  d«a  Beklor  Oedilce  in 
Bautzen  (itteh  brieflicher  Mitteilong),  der  fllr  leiii  Ojmnaaiuin  bereit«  1796  einen  neuen 

Lt'hrplnn  vcrfafst  hat  (s.  die  Veröffentlichung'cn  zur  GoHcbuhU*  ik's  gelehrten  Schulweaena 
in  idachsen  1,  48  ff.).  Aach  die  regelmiUsigen  Jahresberichte  des  Baatzener  Gymnasium« 
iMpnnen  einige  Jabie  frflher  als  die  in  Zittau. 
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auch  die  lateinischen  Einlftdungsschriften,  die  er  seit  1799  bis  1810  Teroffent- 
lichte,  im  (pnzen  23,  behandelten  das  Thema:  de  iuvene  ad  vliam  academicam 
matnro  so  ausfUhrUcfa,  dafs  sie  in  ihrer  Gessmiheit  eine  Art  nm  Gymnasial- 
{Adagogik  bilden.  Denn  seinen  vissensebaftlichen  Keigiuigen,  die  sieh  beson- 
ders auf  die  Geschichte  der  grieiduflehien  Philosophie  eratreeicten,  entsagte  er 
bald  nach  Roinrin  Amtsantritt  und  widmete  seine  ganse  Kraft  der  Sdralc  und 
der  Aufgabe,  die  Öffentliche  Meinung  für  die  Neuordnung  zu  gewinnen.  Ein 
friachor  Zug  im  Geiste  Pestalozzis  weht  durch  seine  »Spmche,  die  frei  von 
pedantischer  Gelehrsamkeit  überall  das  Zeitalter  der  Human ität  und  Philoeopliie 
verrat;  weit  entfernt  aber  sind  seine  Ansprüche  von  der  Verstiegenheit  der 
Forderutigeu^  wie  sie  schon  damals  in  Preufseii  un  die  Gelehrtenschule  gestellt 
worden:  er  Teriritt  im  grofteii  ood  gamea  die  0esn«r-Bmestisehen  Ansehan- 
nng«m.  Allerdings  verlangte  nene  Gegensats  m  der  Bfirgersehnle^  dalii  das 
Ziel  des  Gymnasiums  so  hestiamit  als  m^^ich  beseiehnet  yrexd»:  sein  Zweek 
ist  nach  dem  Entwurf,  'denen,  welche  eine  gelehrte,  wissenschaftliche  Bildung 
und  einen  dienlichen  Unterricht  zur  Vorbereitung  auf  die  Universität  suchen, 
hinreiolionde  Gelegenheit  und  Mittel  zn  gewahren;  es  soll  eine  Anstalt  sein, 
durch  welche  angehende  Gelehrte  dahin  gehritcht  werden,  dafs  sie  fuifser  der 
religiösen  und  sittlichen  Bildung  die  Kenntnisse  and  Fei-tigkeitt-ii  besitzen, 
welche  dazu  gehören,  um  den  zuBammenlüLugenden  Vortrag  akademischer  Lehrer 
gehörig  zu  benutzen  imd  auf  dem  gelegten  Grund  mit  Erfolg  für  die  eigene 
Gelehrsamkeit  und  Dir  das  Wohl  der  menscblicbot  Gesellsdiaft  fortbaoen  ta 
kSnnw*.  Unter  der  ^wahren  Gdehraamkeit'  aber  Terstand  er  das  *Verm6gen, 
aber  die  Gegenstände  der  mensehliohen  Kouitnis  nadbi  eigener  Prfifang  und 
Einsicht  richtig  urteilen  zu  können';  wir  nennen  das  jetzt  allgemeine  Bildung; 
nnter  die  Mittel,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  rechnete  er  in  erster  Linie  die 
alten  Spraehen.  *Wer  nicht  Lust  hat,  Lateinisch  und  Griechisch  zu  lernen,  ist 
bei  uns  nicht  an  seinem  Platte',  erklilrte  er  kategorisch;  'ich  hin  weit  entfernt, 
allen  Menschen  znr  Pflicht  maclien  zu  wollen,  daXs  sie  Griechii^cii  und  Lateinisch 
lernen;  aber  aller  Gymuatiiasteu  i'tlicht  ist  es;  wer  diese  Ptiicht  nicht  erfüllen 
will,  führt  den  Namen  des  Gymnasiasten  mit  ünreeht  und  verlengnet  sein 
Wesen  und  den  Geist,  der  in  ihm  leben  soll'.  So  wurde  denn  das  Grieehisehe 
mit  je  4  Stunden  von  Quinta  bis  T^tia,  mit  je  6  Standen  in  Sekunda  und 
Prima  bedacht;  noch  aber  begnügte  sich  die  Lektüre  mit  Homer,  den  Trsgikeni 
und  einor  Chrestomathie,  die  auch  von  Geraer,  Emesti  und  Heytie  empfohlen 
worden  war;  die  in  Zittau  benutzte,  von  Stroth,  war  auch  in  Weimar  ein- 
geführt gewesen.  Dispensationen  vom  griechischen  Unterricht  wurden  von 
Jahr  zu  Jahr  seltener:  aVur  die  Verschiedenheit  der  Vorbildung  nötii^te  noch  zu 
einer  Verbindung  des  Faciisystems  mit  dem  Klassensystem.  Der  dentsche  Unter- 
richt war  in  den  unteren  Klassen  nur  sparUch  bedacht,  in  Prima  durch  die 
philosophisehe  I^opidentik  enetat:  die  Erklärung  deulacher  Dichtw  hielt  Rudolph 
ftr  abwAtUeig,  da  die  SchlUer  durdi  die  klassische  Lektfire  hinreichend  Är 
ihr  Yerstiuidnis  g^sehult  seien.  Im  philosophischen  Sinne  erteilte  er  aueh  die 
Naturlehre  und  den  Religionsunterricht  in  der  obersten  Klasse;  ebenso  wkter- 
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riehtete  or  aelne  Frimanw  Belbsfe  in  der  Hafhematiky  die  er  mit  Geaner  aehr 
sehStite.  Dm  matlieiiutieclien  üntemeht  gab  er  bia  in  die  Quarta:  Ar  die 
PHlfnng  m  Oatern  1811  kOndigte  er  a.  B.  an^  dbJa  er  durch  die  Entwii^diing 
einiger  matiietBatiadiier  Sätze,  die  noch  nicht  in  dieser  Klasse  vorgetragen 
worden  seien,  den  Schülern  Gelegenheit  geben  werde,  den  Grad  ihrer  Ft  rtigkeit 
im  Nachdenken  zu  zeigen.  Alles  das  kann  uns  die  Vielseitigkeit  dicsi  s  Mannes 
zeigen.  £iueu  ziemlichen  Einflnfs  scheint  neben  ihm  <ler  Kantor  Schönfeld 
gehabt  r.n  haben;  auffallend  ist  wenigstens,  und  nicht  Ijlofs  durch  die 
klassische  ii)poche  der  Tonkunst  zu  erklären,  dafs  gerade  in  dieser  Zeit  sich 
nicht  wenige  SchfQer  dem  Studimn  der  Mnaifc  auwendeten:  iah  erioneie  nor 
«a  dk  Schneider  und  an  Marachner.  Rudolph  trat  dieaer  Neigung  nicht  ent- 
gegen, hat  aieh  aber  in  einem  Jahreaberieht  anafÜhHieh  darfiber  auageaprocheiiy 
dafa  auch  zu  dieaem  Stadium  eine  gediegene  wissenschaftlich«  Vorbildung  g©- 
hSrCf  und  davor  gewarat,  die  Musik  allein  sich  zum  Beruf  zu  emihlen. 
Namentlich  sah  er  es  ungern,  wenn  solche  Seliuler  vorzeitig  das  Gymnasium 
verliefsen,  wie  er  überhaupt  die  Eltern  eindringlich  erniiilintc,  ihre  Söhne  nicht 
gegen  das  Urteil  der  T/ehrer  auf  die  Universität  au  schicken.  Von  Interesse 
ist  die  Alt,  wie  er  ditssc  Mahnung  begründete:  schon  fordere  die  Regierung 
▼on  den  Gymnasien  bestimmtere  Zeugnisse  über  die  Fähigkeit  der  Abiturienten; 
wflrde  die  Neigung  der  Eltern,  ihre  S6hne  Toraeitig  abgehen  au  lassen,  Über- 
handnehmen, ao  drohe  die  Seifeprfifong  tot  beaonderen  Kommiiaionen,  waa 
Terhütet  werden  müsse.  Rudolph  war  kein  Freund  behördlicher  Aufsicht,  da, 
wie  er  meinte,  eül  OberschulkoUegium  dem  Lehrer  doch  nicht  den  gehörigen 
Yerstand  geben  könne,  wohl  aber  den  Glebraneh  dessen,  den  er  wirklich  habe, 
beschrnnko. 

Man  fürchtete  damals  in  Sachsen,  (hifs  der  (iyiniiasialunterricht  ebenso  wie 
in  Prenfsfn  durch  Regulative  luid  ()bersehun)ehordi>ii  l)iireaukrati8ch  ühersj)annt 
werden  möchte.  Dort  gab  es  bereits  seit  1788  eine  Reifeprüfung,  und  der 
Staat  begann  seine  höheren  Schulen  im,  Sinne  dea  aufbhlhenden  Neuhuniania- 
mua  au  reformierea 

Ein  neues  Bildungaideal  war  im  Laufe  des  XVUi.  Jahrh.  mit  der  Bifite 
dea  Geisteslebens  in  Deutschland  erstanden:  die  Verwirklichung  der  reinen 
Menschlichkeit.  Sein  Ausgangspunkt  war  Bousaeatis  Forderung  der  Rfickkehr 
zur  Natur;  während  aber  dieser  die  reine  Natur  in  einem  mehr  oder  weniger 
ursprünglichen  Natnrstandf»  suchte,  verfeinerte  ^i»'  'l<  r  deutschp  Geist  zu  jener 
Menschlichkeit,  die  in  der  gleichmäfsigen  Ausbiiiiung  der  Kräfte,  in  dem  freien 
Bunde  des  Göttlichen  mit  dem  Irdischen,  in  dem  Zusammenklänge  der  Neigungen 
mit  den  Forderungen  der  Vernunft  entdeckt  wurde,  deren  Urbild  man  in  dem 
Griechentum  au  erkennen  glaubte:  so  wurde  denn  dieses  von  den  ersten 
Geisteni  der  Nation  hjmnenartig  verlierrlicht  und  gefeiert;  ja  wie  bd  Hölderlin 
konnte  diese  Verherrlichung  au  einer  kranUiafben  Ltndenaohaft  und  HiliMeh- 
tung  des  Heimischen  werden.  Es  schien,  als  hStteu  die  Hellenen  wie  ihre 
olympisdien  Qötter  ewigen  Feiertag  begangen,  und  als  wäre  ihr  Leben  und 
Wesen  im  ein/einen  und  ganzen  ein  rolleudetes  Kunstwerk  gewesen.   Da  nun 
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•bor  der  pfidagogische  Zug  der  Zeit  «udi  d«r  Jugend  diwe«  Beste  nicht  tot- 
«nthalfeeii  wollte,  ao  wurde  dae  Studium  der  grieehiaehmi  Litteiatiir  sur  Heapt- 

forderung  dee  mod^nen  Gymnasiuma  erhoben  und  das  Leben  und  Weben  im 
Gnechenium  so  eindringlich  empfohlen,  dafa  es  wohl  den  Schein  erwedran 
mochte,  als  wollte  man  aus  der  deutschen  Jugend  Tlellenen  erziehen. 

Mit   dicaum   ünmanitütsideal  verband  sich,   diitnit  der   Schulstaub  nicht 
fehle,  «las  l)o{i;ma  von  der  formalen  Bildung,  der  Gymnastik  des  Geistes  durch 
den  Sprachunterricht  Und  da  mit  der  Entstehung  der  Sprachwissenschaft  das 
grammatisdhe  Studium  der  Sprachen,  insbesondere  auch  der  klassischen,  ver^ 
Üell  wurde,  io  legte  man  ebeneonel  Wert  anf  die  grOodlioibe  Kenntaia  der 
l^mchen  an  sich  wie  auf  die  Einfillinmg  in  den  Qeiat  dea  Altertoma.  HeiA- 
aporae  vedaagten  von  ihren  Sehfllem  den  fimm  Gabrandi  ancb  dar  grieduadiatt 
Sprache  in  Prosa  und  Versen,  während  Herder^  dar  Schöpfer  des  Human itato- 
ideals,  und  Wolf,  der  BegrQnder  der  modcomen  Alteitlliliawissenschaf^  in  ihren 
Ansprüchen  an  die  Schule  weit  mafsvoller  waren.    Da  nim  das  Latein,  wenig- 
stens der  klassiachen  Zeit,  durch  die  Rcgelmafsigkeit  und  Festigkeit  seiner 
Sprachmittel  der  formalen  Bildung  noch  besser  diente,  so  trat  es  hinter  dem 
Griechischen  nicht  eurück,  ja  licl  liuu  bald  wieder  den  Rang  ab*  während  aber 
die  ktainmishe  Sohok  dea  XVIIL  JahrL  wie  die  dea  Mittelalten  daa  JUtain 
fiwt  ala  lebendige  Sprache  in  aorgloaer  ünbeiangenheit  handhabte^  begann  man 
^    wiader  vnd  noch  weit  mehr  ala  im  Zeitalter  dea  Humaaiamua  die  reinste 
Klassizität  ananatreben,  fttr  die  Mehziabl  ein  mfiheamee  Geechifty  aamentlkh 
bn  der  Übersetzung  aus  dem  modenieten  langatmigen  Denbch,  wie  ob  sich 
die  Philoeophie  damals  geschaffen  und  mit  Fremdwörtern  durchsetzt  hatte; 
zweifellof?  eine  fH^nnir  dpa  Vor^faudes  nnd  des  Sprachgefnli1>^,  wif  sie  Nagels- 
bacb  in  solunnen  Worten  i_^rrpi  i,  -cn  hat:  'Es  ringen  miteinander  /;wt'i  Sprachen; 
jede  milst  iu  diesem  Ringen  ihre  Kratt  mit  der  Gegnerin,  und  durch  die  Forde- 
rung, welche  von  dieser  gestellt  werden,  kommen  ihr  die  Mittel,  Aber  welche 
ne  adbat  verfögt,  immer  Tdktindiger  aar  Eenntnia  ....  Edne  aber  iat  aum 
fruchtbaren  Kampfo  mit  dnn  Deutacben  geeigneter  ala  die  lateiaiMhe;  keine 
^raibilft  dnrdii  die  Anatrengungra,  die  aie  maoban  matif  um  dam  Deutaehmi  an 
genügen,  anschaulicher  aar  Sinsichi  in  die  Schätze  der  Gegnerin;  in  keiner 
bringt  der  Kampf  die  eigenen  Kräfte  mehr  ans  Tagesliehi'  —  Es  beschnnkte 
sich  indessen  die  formale  Bildung  de«  neuen  Gymnasiums  nicht  blofs  auf  die 
klassischen  Sfirnehi'n,  sondern  schlofs  auch  die  Mathematik  und  mit  ihr  den 
physikalisi  Ih'ii  Unterricht  mit  ein,  und  «la  man  in  redlichem  Wetteifer  überall 
nach  dem  Uochäten  utrebte,  so  wurden  uuch  hierin  die  Ziele  ziomlich  hoch 
geateckt,  was  um  so  merklicher  empfunden  wurde,  da  sich  die  Allmachi  dee 
preuftiachan  Staatea  dar  whho  Schnle  väterlielL  anaahm  und  durdi  Verord- 
nungen und  Kommiaaare  dalbr  aoxgta,  dafii  dieae  Ziele  gleichnAft^;  eingehalten 
wurden.  'Arbeiten  oder  nntergelm'  hmteta  die  ▼ecaweifejte  Parole  wan%rteiia 
auf  dem  Papiere  oder  unter  energiadier  Ltttung.  Da  aber  in  den  Jahrxehnten 
öffentlichen  Stilllebens  die  Neigungen  der  gebildeten  Stande  den  Künsten  und 
Wieeanachaften  laat  anaacblieialicb  augewendet  waren^  ao  lieb  eich  eine  aokhe 
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Qelebrtenschule,  wenn  auch  mühsam,  aufreclit  erlüilttn  und  sorgte  für  eine 
ütreugti  Auswahl  der  Geister  zur  Wiaseuschaft  uud  zum  höheren  Staatsdienst; 
Bidit  TMrgMMn  wll  übr  werden,  dars  ein  Bismarck  and  ao  mancher  seiner  Mit- 
arbeiter ans  Sur  inervorgegaugen  sind,  zugleieh  ein  Beweia,  wie  eine  friedie^ 
begabte  Jugend  aneh  anter  den  strengsten  Forderungen  nch  «n  behaupten  weil«. 

In  mtaerem  Sachsen  schlug  man  bei  der  Reform  des  Gynmaainine  ein 
weniger  rasches  Tempo  ein  und  verhielt  sich  spröder  gegen  den  überschweng- 
lichen £nthu8iaamuä  der  Neuhnmanisten.  Die  Regierung  griff  nur  behutsam 
in  die  Neuordnung  ein  und  sM)g  es  vor,  eine  Anxalil  kleinerer  Lateinschulen  ein- 
gehen zu  lassen,  um  die  iibrif;^en  in  den  Mittelstä<lten  finanziell  unterstützen  zu 
können:  erst  1829  entsclilofs  sie  sich  zu  einer  allgemeiut-'U  Regelung  der  Reife- 
prüfungen unter  den  mildesten  jßedingtmgen  und  erliefs  noch  weit  ttpäter, 
1846/47,  ein  RegdatiT  fttr  alle  Gymnasien  des  Landes,  au  einer  Zeit,  wo  die 
Hochittt  des  Neubnmanismns  sieh  boreits  au  Tarlanfim  begann.  So  kam  es, 
dsls  aus  norddeutschen,  nunal  prenfsisehen  Kreisen  redit  ungünstige  Urteile 
fiber  den  wissenschaftliche  Stand  der  sächsischen  Gymnasien  geäufsert  wurden; 
iJber  auch  in  Sachsen  selbst  war  man  mit  dem  langsaineii  Sehritfe  nieht  ab«rall 
Bufirieden. 

Zu  den  entsehicdeniston  Vertretern  der  neuen  Richtung  gehörte  der  Zittauer 
Rektor  oder  Direktor,  wie  der  Leiter  des  Oyrnna^iums  in  Zittau  naeli  jsreufsi- 
schem  Brauche  auch  schon  früher  günaunt  wurde,  Friedrich  Lindemaun. 
Geboven  1792  zu  Jöhstadt  im  Erzgebirge,  besuchte  er  seit  1809  die  Landes- 
sdltule  in  Heifsen,  studierte  in  Wittenberg  und  Leipzig,  wurde  unmittelbar  von 
der  ünivenitSt  weg  Konrektor  und  bald  darauf  Rektor  des  Lyceoms  in  Torgau, 
▼ertausehte  aber  dieses  Rektorat  mit  dar  seehsten  Professur  in  Hmfeen,  von 
wo  er  1823  als  Rudolphs  Nachfolg(>r  nach  Zittau  berufen  wurde.  Ein  Schüler 
Gottfried  Hermanns,  war  er  als  Philolog  anerkannt  —  Niebuhr  hat  ihn  seines 
Wohlwollens  gewürdigt  — in  seinen  grammatischen,  inschriflliehen  und  plnn- 
tininchen  Stiidifn  war  er  ein  Vorläufer  Hitsiclils,  auch  im  Sanskrit,  Arabischeu 
und  Althnrlnl'  utschen  kein  Fremdling;  später  hat  er  gn"<  <'liiHclie  Tragödien  ge- 
schmackvoll ubersetzt.  Eine  markige  Persönlichkeit  von  ausgeprägter  Eigen- 
aii,  schonungslos  und  heftig  gegen  alles,  was  ihm  als  Trägheit  oder  niedere 
Gesinnung  ersehien,  trat  er  energiseh  fllr  seine  Ideen  ein  und  war  beflissen, 
Bsinen  Einflufii  auch  Aber  den  engeren  Kreis  seiner  Wirksamkeit  ausandehnm; 
am  liebsten  wire  er  wohl  der  Befinmator  des  saphsisoben  Gymnasiums  ge- 
worden. Ais  Lehrer  wuAte  er  die  Tilehtigeu  durch  jene  Fri.sche  des  Unter- 
richts zu  fei»ete,  wie  sie  aus  uigeborenem  Lehrtrieb  und  gründlicher  Wissen- 
schaftUdikeit  h»^rvor<jplit.  Aus  seiner  Schule  sind  der  Philolntr  Moritz  Haupt, 
der  Philosoph  Hermann  Lotze  und  der  Naturforscher  iloritz  Willkomm 
hen'orgegangen,  und  noch  erfreuen  wir  uns  der  Gegenwart  eines  Mannes  (des 
Oberschulrat  Professor  Michael),  der  einst  /.u  Liudemauns  1'  uläcn  gesessen  uud 
tstner  ahaa  mater  leiehlich  das  Nährgeld  anrttakeialattst  bat:  ans  sebsm 
Hunde  habe  ich  das  Lob  des  Tevehrten  Lehrers  verkaadigea  hSren. 

jSh  TJndemann  sein  Amt  antrat,  bad  er  reichliche  Gdegenheit  au  Besses 
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rungeu.  Die  Rudolplisclif  Schulurdnung  von  1810  hatte  noch  imiutr  pro- 
visorische Geltung;  sie  würde  wohl  maTsvoUen  Ansprüchen  genügt  haben,  wenn 
die  Stadl  die  notwendigen  Mittel  va  ibrer  DorehlBlming  gewilirt  Ultftej  nodi 
aber  fdilte  es  an  Lehrom,  nm  die  ZaU  dn-  Ebwaen  von  4  auf  6  an  erh5lien 
und  den  matbematiBchm  ünterricbt  einon  Fachmann  au  fibertn^en,  und  die 
Besoldungen  der  angeetellten  Lehrer  waren  kilrglich  genug;  an  Lehimitieln  fOr 
den  geographischen  und  naturwisspnsfhafilirhen  Unterricht  fehlte  es  so  gut  wie 
rninr.;  die  Hatsbibliothek  konnte  den  Mangel  ciTier  Schul-  und  Schüler1»i^»li<ithek 
iiiflit  ersptzPTi;  zudena  hatte  Rudolphs  Kriiiiklichkeit  sciro  Thatkraft  in  Jen 
letzten  Jaliren  vielfach  gelähmt.  So  war  es  Zeit^  dttls  eine  junge,  frische  Kraft 
eingriäj  und  Lindemaun  war  der  Mann  dazu. 

Idi  Temcbte  daraul^  die  einzelnen  Einrichtungen  zu  besprechen,  mit  denen 
er  den  anliMren  M&ngeln  abaubelfen  sodite,  nieht  ebne  bier  und  da  durdi  eetne 
Heftigkeit  bei  den  im  gansen  willigen  BebOrden  Anstofe  an  erregen;  bier 
kommt  es  mir  mebr  auf  zveierld  an:  im  Jabre  1835,  also  vier  Jabre  vor  der 
nchsiscben  Regierung,  alier  nach  dem  Vorgang  mehrerer  sachsiscben  Gym- 
nasien, führte  er  die  Reifeprüfung  für  die  Stipendiaten,  im  näcbstm  Jabre  Ar 
allp  Abfjehenden  ein,  und  arbeitete  er  eine  Schulordnunj;  HUf,  die  nach 

wiederholter  Be^jtaclitniig  utid  UniarlHMtung  zwar  niemals  die  völlige  üe- 
nehmigung  der  ()herl)elnn'den  erhalten,  aber  doch  tbatsächlich  an  unserer  Schule 
bis  184G  Geltung  gehabt  hat,  soweit  sie  sich  überhaupt  in  die  Praxis  umsetzen 
liefs.  Denn  diese  neue  Verfassung,  wie  Lindemann  aeitgemala  semen  Entwurf 
nannte,  ist  der  entscbiedenste  Aasdrnek  der  modernen  Ojmnasial^ 
bildung:  *Naeb  längst  erwiesenen  pSdagogiscben  Gmndriitzen',  beiist  es  in 
dem  zweiten  von  den  mehr  als  ICK)  Paragraphen,  'mufs  die  formale  oder 
ästhetische  Bildung,  welche  sich  allein  mit  Ausbildung  der  Darstelhingj^gabe 
beschäftigt,  in  den  Jahren,  in  wehheii  der  Mensch  für  einen  künftigen  Beruf 
sich  noch  nicht  entschieden  hat,  vorherrschen.  Auch  wenn  man  dem  Kinde  in 
der  Wiege  sein  künftiges  Los  vorhersaifen  könnte,  niüfste  die  formale  Bildung 
beim  Jugendimterricht  bis  zu  den  Jahieti  des  Jünglings^alters  die  Hauptsache 
sein.  Ebeuso  unbeaweifelt  ist  es,  dals  als  Grundlage  und  Vollendung  dieser 
fonnalen  Ausbildung  des  Geistes  nichts  xwe<toilbiger  sei  als  die  Sprach- 
bildung,  und  für  diese  nichts  onlarQglicber  zum  Ziel  fObrend,  als  die  Brlemong 
der  beiden  Sprachen  des  Uassisohen  Altertums.  Diese  bildet  daher  mit  Recht 
den  Hauptzweig  des  gesamten  Oymnasialunterrichts.  Sie  wird  streng  gram* 
matisch  betrieben,  durch  wcdches  Mittel  eben  jener  Sprachunterricht  den  VOT- 
toiUmftesteii  Einflufs  auf  den  Geist  des  .Ttlnplitififs  atrfsert.  Sie  wird  bis  zur 
Fertigkeit  im  niündliohpn  Ausdruck  fortgesetzt,  weil  man  citn*  Sprache  nicht 
eigentliob  eher  versteht,  als  bis  man  sie  sprechen  und  schreiben  kaun'.  Ob- 
wohl in  erster  Linie  Latinibt,  gab  Lindemann  doch  auch  der  griechischen 
Sprache  den  Voxsog  and  verlangte  nur  aus  praktucben  Qrflnden  eine  grSfsere 
Fertigkeit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache.  Ebenso  stimmte  er  darin 
mit  den  Forderungen  des  preuibischett  Gymnasiums  flbwein,  dab  er  nidit  ein* 
seitig  bei  den  Uassiscboi  Spradien  stehen  blieb,  sondern  das  FraosSsischey  das 
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Helaiiidie,  flogur  dba  AltdentBche  in  don  FIlichtniitemeht  hmeinzog,  M«ttie- 

matik,  Naturwissenschaften,  Geographie,  Geschiclito  und  philosophische  Pro- 
pädeutik in  den  Lehrplan  aufnahm,  Musik  und  Zeichnen  als  Sdiolficher  an- 
erkannte, über  die  Pflege  der  Leibesübungen  ein  eip^enes  I^rofTramni  geschrieben 
hat  lind  für  mfifsige  Stunden  ein  vielseitiges  Privatstudium  empfiihl.  Ein  zehn- 
jährigtif  Besuch  der  Schulen  schien  ihru  für  alles  dies  notwendig;  'Arbeiten 
oder  uutergehn'  lautete  aucli  »eine  Parole.  Gewifs  dachte  er  bei  der  Aua- 
arbrntimg  seuter  Ver&ssuug  iiicht  blafii  an  den  Ort  «einar  Wirkeamkiit,  son- 
dem  «n  ganz  Saehsen  und  hipflte  nach  da:  Eiaftthrong  der  Konatitaüon,  dab 
der  Siaai  nnnmehr  das  SchulweBen  unter  eigene  Yerwaltong  nehmen  und  dem 
hSheren  Sdialweaen  eine  Organisation  g^ben  wfirde,  wie  er  sie  aelbat  entworfen 
hatte.  Als  er  sich  in  dieser  Hoffnung  getauscht  sah,  griff  er  zur  Feder  und 
schrieb  über  die  Vichtigsten  Mängel  des  Gelehrtenschulwesens  im  Königreich 
Sachseir  i  IH'U),  'So  soll  dieses  ganze  Unwesen,  das  Sachsen  um  50  Jahre  in 
seiner  Hiiduiig  /.u  rückversetzt  und  um  alle  Ehre  hei  seineu  Stamm  genossen, 
namentlich  bei  unseren  Nachbarn,  den  I'reufsen,  bringt,  noch  eine  Reihe  von 
Jahren  fortbestehn!'  ki^e  er  entrüstet;  namentlich  griä  er  das  sächsische 
Matnritätsgeseia  mit  seinen  Vorsehriften  Uber  die  Ermittelung  der  Hauptoensur 
an,  wodurch  äier  Wert  der  Uassisclien  Spradien  herabgesetit  und  das  Qym- 
nasinm  in  eme  Realschule  Terwandelt  weide.  £r  befBrwortete  die  Übemdmie 
der  städtischen  Gymnasien  durch  den  Staat  und  die  finanzielle  Hebung  des 
höheren  Jjehrstandes,  damit  der  Gymnasiallehrer  Mittel  genug  hätte,  um  sidi 
für  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  eine  Bibliothek  zu  beschaffen.  Das  alles 
in  eindringlichster  l^'  ile:  ;iht  r  weder  bei  der  Regierung  noch  bei  den  Ständen 
drang  er  mit  seinen  Wun-scheii  durch;  er  mufste  sich  sogar  eine  «?ehr()öe  Zurück- 
weisung gefallen  lassen  und  erlebte  noch  die  Zeit,  da  sein  ideal  den  ersten 
emstlichen  Ansturm  aushalten  mufste. 

Denn  wer  da  glauben  sollte,  dab  der  Kampf  des  Realismus  gegen  das 
humanistische  Gymnasium  erst  in  den  letsten  Jahnehnten  entbrannt  se^  wflrde 
sich  in  groDmn  Irrtum  befinden:  von  Anfiu^  an,  seitdem  es  in  der  neuen 
Form  erstanden  ist,  ist  es  eine  sehola  lyilitaim  gewesen.  Wenn  der  Direktor 
Rudolph  in  seinen  Jahresberichten  gegen  Eltern  und  Mitbürger  an  Felde  zieht, 
so  kann  man  annehmen,  dafs  die  NeiiDrdining,  wie  jede  Reform,  auf  Wider- 
stand gestofscti  sei,  /unia!  da  sie  (ieldopfer  von  t»eiten  der  (lemeinde  und  An- 
strengungen von  öeiten  der  Jugend  kostete.  Aber  auch  aus  päd»gf)gischen 
Kreisen  richteten  sich  bereite  Stimiuen  gegen  den  Biidungswert  der  alten 
Sprachen;  namenilMdi  vertrat  der  Philanthropinismus  den  Nfitdiclikeitsstand* 
pankt  der  Aufklirungsseit  und  meinte,  die  Jugend  tot  geistiger  ÜberbOrdung 
schfltsen  m  müssen.  Die  flberspannten  Fordernngen  des  preufsischen  Qym- 
nasiums  sogen  auch  überzeugte  Humanisten  auf  die  Seite  der  Cl^er,  in  deren 
Torderster  Reihe  die  Realinten  kämpften,  und  auch  unsichtige  Männer  tadelten, 
dafs  die  Gymnasiallehrer  mehr  Gelehrte  als  Pädagogen  seien.  Der  eigentliche 
Kampf  aber  begfinn  in  den  vierziger  Jahren,  du  üu-h  die  politischen  Wogen 
hochgingeo  und  das  deutsche  StüUeben  sich  aÜenthalben  in  ein  Knegälager 
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▼«rmndelta  In  Sadbien,  wo  das  neue  BegakÜT  für  ßelelirteneehtilen  sich  in 
mafsvoUen  Grensen  liielt,  entbrannte  doch  der  Kampf  mit  am  hefl%it«ij  und 

den  Angriff  Intete  der  bekaniit<}  PLiloloj;  Hermann  Korlily,  der  n;im©ntHdi 
den  grammatischen  Betrieb  des  ijprachunterrichts  angriff  und  für  die  Bevor- 
xnprnrijT  dor  Lcktfire  vor  der  Orfinimatik,  des  Griechischen  vor  dem  Lateinischen 
und  für  einen  bessereii  IJuterriclit  in  den  Naturwissenschaften  eintrat;  schon 
damals  begann  man  mit  Versuchen  von  Ileformgyumasien,  in  denen  mit  den 
modernen  Fremdsprachen  begonnen  wurde.')  Noch  einmal  aber  siegte  mit 
der  Niedffinrerfong  ier  Revolution  die  abeng  hmnaniatiBehe  Riditnng;  ja  man 
kann  eagen,  dab  aie  in  Saefaaen  erat  mit  den  fBafiiger  und  aeehsiger  Jahren 
ihre  Heroenaeit  erfebie:  KSchlya  Gegner,  Palm,  Kran  er,  Wander  und  Franke 
haben  ihr  ihr  Gepräge  yerliehen.  Unter  seinen  Genoeam  befand  sich  dagegen 
Heinrich  Julina  Kämmel,  ein  Schüler  Lindemanns,  der  eeit  1840  dem 
Zittauer  Kollegium  angehörte.  Er  war  Theolog,  hatte  sieh  aber  vorzugsweise 
der  Gesehiehiswissenschaft  gewidmet,  worin  er  schon  hei  seiner  Entlaf^sung 
v(»ni  Gymnasium  eine  besondere  Auszeichnung  erlangt  hatte;  als  Mann  hat  er 
dann  Hervorragendes  in  der  Geschichte  der  Pads^ogik  geleistet;  in  Kahlreichen 
Einzelschriften,  insbeeondere  aber  in  der  Featwshriffc  von  1871  hat  er  seine 
Forechungm  fiber  die  Geechichte  unserea  Gymnasinma  niedergelegt,  llit  dem 
atülen,  bewnndenu^wtlrdigen  ileifee  dea  Gelehrten  Terband  er  ab  begabter 
Bedner  den  Drang  nach  i^entlicher  Wirkaamkeit;  als  Abgeordneter  des  heinii- 
sdien  Wahlkreises  hat  er  mit  in  der  Panlskirche  gesessen.  Als  nun  Linde- 
mann sich  in  den  Ruhestand  zurückzog  und  die  öffentliche  Meinung  in  Zittau, 
wir  würden  jetzt  sagen,  ein  Reformgymnaflium  verlangte,  da  schien  Kanuuel 
ihr  der  geeignete  Mann,  diese  Umwandlung  ins  Werk  zu  setzen,  und  nach 
längerem  Zögern  gah  auch  die  Regierung  ihre  Zustimmung,  indem  sie  ihn 
iiiich  Liiidemanns  Tod  zu  seinem  Nachfolger  ernannte  und  gestattete,  dafs  dem 
Gymnaainm  eine  Bealacbule  angegliedert  wurde,  die  anfiuiga  mit  der  Mutker- 
adiale  die  unteren  Klassen  gemeinsam  hatte,  s^ter  sieh  aelbattndig  an  dem 
hantigen  Bealgymnaainm  entwickelte.  Diese  Neaordnnng  fthrte  der  neae 
Direkte»  mit  dem  ihm  eigenen  Geschick  aus,  und  er  hatte  die  Freude,  die  Räume 
mehr  nnd  mehr  gefüllt  zu  sehen,  so  dafs  das  Bedürfnis  eines  Neubaues  immer 
dringender  wurde.  Dureh  seinen  geistvollen  Unt-erricht  im  Deuteohen  und  in 
der  Geschichte  hat  er  auf  seine  SchRler  luiclihaltig  gewirkt  und  dem  Zittauer 
Gymnasium  eine  Zeit  lang  in  Sachsen  den  Ruhm  verschafft,  dafs  hier  die  besten 
deutschen  Aufsätze  geschrieben  würden,  nnd  im  Kollegium  fehlte  es  nicht  an 
Männern,  die  an  der  streng  humanistischen  Richtung  im  Geiste  Lindemanns 
festhielt««!.  Freilich  mufsten  sie  sieh,  wie  Sämmela  Nachfolger,  die  Be- 
schztnknngen  gefiülen  lassen,  die  der  Wandd  der  Zeit  ihnen  auÜBrkgte. 

Denn  nicht  nur  der  Sieg  des  Bealismua,  aondem  Tor  allem  die  leidige 
Berechtigungafrage  nnd  die  Forderung  aUer  mö^choi  BerufrUasaen,  an  der 


^  Zille,  der  Direktor  des  'modeman  OesaadtgTunasiiuBf*  in  Iieipsigf  war  fiiiidemaiiii» 
Schiller. 


i^iyui^cd  by  Google 


K.  Beeliger:  Kine  8ttftuii|^rede  im  JuLt^ljabrü  lUUO  430 

Oymnasialbildung  Anteil  zu  emplmgaiii  fUuie  so  weeenlüchen  iLndenrngan  des 
LehrpUna  auf  Kosten  der  alten  S^fmImi.  Wie  aber  Preufsen  in  dem  neo- 
humnnistischen  ümschwnng  vorangegangen  war  und  das  Qjmnasium  am  ent* 
Bciiiedensten  in  diesem  Sinne  roformiert  hatte,  so  ist  es  jetzt  witdf^nim  in  der 
Abrüstung  voran  und  dem  sögenannton  Reformgymnasium  am  jtugBiigiichsten, 
das  uis  Einheitsschule  in  drei  aufeinanderfolgenden  dreijährigen  Lehrgängen 
die  drei  Schularten:  Eealschnle,  Realgymnasium  und  Qjmnaaium  vereinigen 
irilL  Dk  dduBiehen  und  MbwRUeehen  Sdiiden  haben  irt  beiden  SSUen  dn 
tveiae*  Mab  geludten.  J*  icli  slalie  nidit  an  an  bdiai^len,  dab  daa  alehaiaidie 
Gjminaaiitm  in  aeinem  g^enwifligen  Lalttplan  allen  billigen  Anfordemngen 
Mitapricht,  die  man  an  die  Yorwdiule  der  Universität  unter  den  heutigen  An- 
echaniingen  stellen  kann.  Ein  eigenes  Geschick:  äoliMrlidi  sind  die  Bedingungen 
erlullt,  die  zu  gedeihlicher  Ausübung  des  Unterrichts  nofwcndig  sind:  gesunde, 
bellp,  ja  prunkvollf  Hiiuiue,  reiche  Lehrmittel,  eine  hinreichende  Zahl  aus- 
kömmlich besoldeter  Lehrer  in  angesehener  Stellung;  dazu  ein  Lehrplan,  der 
jedem  Fach  das  Seine  gönnt  und  die  Freiheit  der  Lehrendeu  nicht  allzusehr 
einschränkt;  dieae  selbst  pädagogisdi  beaaar  ausgebilM  ala  je  butot  nnd  ron 
dem  redUdien  Streben  erflQll>  die  Büdungnmittel  wirkaam  anaBonniaen  nnd  daa 
Yergaagene  in  lebendige  Terbindnng  mit  der  Gegenwart  in  aetaen  —  nnd  daa 
■lies  wird  in  Fra|^  gestellt  dnrch  die  Sndit  der  Zeit,  aUea  an  bekritteln  und 
nichts  in  robigcr  Entwickelung  an  laaien  —  beständig  von  der  unruhigen 
Sorge  gequält,  sie  konnte  eine  wenn  auch  noch  so  widersinnige  Erscheinung 
flhergchcn,  aus  der  sich  vielleicht  doch  noch  etwas  Grofses  'emporringen* 
möchtt*:  als  ob  es  in  der  Kulturenfcwickelung  keine  toten  Gleise,  keine  Zick- 
zacklinien, keine  Rückbildungen  gäbe!  GewiTs,  Leben  ist  Bewegung:  mufs  aber 
diese  von  aufbeu  kommen,  oder  ist  sie  nicht  wirksamer  von  innen  heraus?  Ist 
nicht  dnrcb  die  Hannig&ltigkBit  der  Bildnngamittel  nnd  ihre  gegenseitige 
Beibnng  an  nnd  Ar  aicb  achon  amreichender  Anatoft  rar  Bewegung  gegeben? 
lat  ee  nidit  wertvoller,  wenn  dnrdi  die  friache^  raaÜoae  Arbeit  dea  ünterriclitB^ 
den  Wetteifer  der  Lehrenden  und  Lernenden,  den  lebendigen  Verkehr  zwischen 
Lehrer  nnd  Schüler  die  Schule  gleiehnam  in  Atem  gehalten  wird?  Mag  noch 
dazu  der  Wetteifer  mit  achwest»'rlichen  Anstalten  in  gegenseitiger  Achtung 
kommen!  Wir  sind  weit  entfernt  zu  behaupten,  dafs  nur  ein  Weg  zum  Ziele 
führe;  aber  verhiingnirtvoU  wäre  es,  diese  Wege  sich  kreuzen  zu  lassen  oder 
denselben  Köpfen  nacheinander  die  vorgeschriebenen  Pensen  verschiedenster 
Art  einzupauken,  nnr  damit  nacheinander  die  vorgeschriebenen  Abechlnfih 
prfifiingen  beatanden  werden  kSnnen:  daa  iat  die  achda  diaaolnta,  vor  der  Hoff- 
mann  gewarnt  hatte  in  dner  Zeit,  da  Shnliohe  Ge&hren  daa  Qjmnaainm  dem 
Untergang  entgegenfthrten.  Die  Enkel  mögen  dann  anaehen,  wie  aie  daa  Gnte 
wieder  einbringen,  das  ihre  Grofsväter  beiaeite  warfen,  weil  de  es  nicht  an 
nnlien  verstanden.  Mag  man  dies  niemals  uns  nachsagen  können:  wir  haben 
nicht  das  lähmende  Gefühl,  dafs  wir  Veraltetes  treiben;  denn  darin  liegt  die 
Kraft  der  antiken  Bildung,  dafs  sie,  wie  sie  die  Wiirze!  der  modernen  geworden 
iatf  noch  immer  neue  Keime  erzeugt,  die  unser  Denken  befiruchten  und  ins- 
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besondere  den  jugendlidieii  Geist  nähren.  Die  Sinne  sind's  nicht  allein,  die 
unsere  Vorstellungen  erzen £reii;  Trir  liaben  einen  geistigen  Schatz  zu  hüten,  den 
die  Knltnr  von  Jahrtausenden  j^esammelt  hat,  und  der  schönste  Lohn  för  nn«i 
Lehrer  ist  es,  wenn  eine  empfängliche  Jugend,  zu  idealem  Aufschwünge  williger 
als»  das  stumpf  ge wordene  Alter,  nieh  von  der  Schönheit  der  Form  und  der 
Kühnheit  des  Gedankenflugs  begeistern  läfst.  Noch  soll  Leben,  Irisches,  fröh- 
lioheB  Leben  aneb  in  muerer  Sdiiile  sein,  und  -wir  fronen  nne  beute,  diejenigen 
Sditller  «Qflseidinen  m  kSnnen,  die  im  Wetteifer  mit  ibien  Kameraden  den 
Preis  daT(m  getragen  baben;  mSgra  sie  ibn  mit  besdieidenem  Sinne  emp&ngen 
nnd  in  den  übi^^  nicht  den  Qeist  des  Neides,  sondern  der  Nsdimferang 
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DIE  DEUTSCHEN  FFLA.NZKNNAMO  IN  D1:.U  SCHULE  UND  IM 

LEBEN') 

Ton  Franz  Buohenau 

Dw  Thana:  *Die  dentiohai  PflamennaiitMi'  iai  in  neuerer  Zeit  wieder 

vielfach  erörtert  worden.*)  Teilweise  ist  dies  gesdieben  infolge  eines  Preia- 
aiiBBchreibena  des  deutschen  Sprachvereins  vom  Jahre  1895.  In  diesem 
wird  nenp  deutsche  Xoinenklfttiir  ftlr  die  deutschen  Pflanzen  verlangt  und 
zwar  zum  Teil  auf  Grund  der  freilieh  völlig  unbewi!  ; 'M-en  Hehauptung,  daft 
der  Unterrieht  durch  die  'iinver??tnndli(  hcn  und  daher  schwer  zu  lernenden 
lateinischen  Namen  schwer  geschädigt  werde'. 

')  Ah  der  mathematist' b  - n a  t  ut  wiiwuchaftlicheii  Sektion  der48.T««uiiiiiliiiig  dentaeber 

Hiilologen  und  Schulmilnner  üi  Hremen;  Sppt<»raber  1899. 

*)  Ich  führe  im  naclistebcndcD  natürlich  uur  diejenigen  8cbritteu  auf,  welche  für  den 
bentigen  Stand  der  Vr^g»  begonden  in  Betracht  kommen. 

1.  Hcrm.  Grafsmann,  Deutsche  PäanKennamen.  Stettin  1870;  K.  Grafsmann;  VII  und 
288  Seiten.  —  Vau  Werk  voH  GclehrHamkett  nn<1  tiefen  Xachdfnkpna,  welche»  noch  jetzt 
grofse  Beachtung  verdient.  Das  von  Grafsmanu  crsonnene  System  der  deutschen  Pflanzen» 
luunen  ist  geedieitert  nsd  mulste  idieiteraf  wdl  es  unter  fiüt  völliger  Niditbeaicihtang  dei 
yolkstflmlichen  den  Tersucb  unternahm,  von  wiaeeiMOlialtUchen  Prinzipien  aoa  alle  nkltt 
in  diese  Prinzipjfn  pasf«endf»n  Namen  (f.  R.  alle  ztifammengesot'/ten  nuilunff^nampn ,  wie 
Steinbrech,  Einbeere;  zu  verwerten  und  für  sie  eine  Fülle  neuer  Namen  zu  konstruieren. 

9.  O.  PritMl  und  J.  Jemen,  Die  dentechen  Volkaosmen  der  Pflanien.  Nener  Beiing 
zum  deutschen  Spiechidiatze.  Aus  allon  Mundarten  und  Zeiten  zusammengestelli.  Han- 
nover 1882;  Phil  Cohon ;  Vlll  und  7fM  Si  iten.  —  Ein  Ergebnis  Hcp  riesigen  Sammeleifers 
des  bekannten  Bibüographuu  G.  Pritzel.  —  Gegen  24000  deutsche  FHanzenoamea  werden 
raeret  nach  den  lateinlflehen  Artaamen  gruppiert,  dann  aber  noch  ekonal  alphabetieeh  auf- 
gezilhlt  mit  Hinweis  auf  die  erste  Gruppierung,  —  Leider  sind  nur  aber  die  litterarischen 
Nachweise  meistens  ungenügend  (oder  auch  gMu  weggelamen),  worunter  die  NatsUchkeit 
der  Riesenarbeit  sehr  geliUen  hat. 

s.  Ctodi,  YoraddBge  zu  einer  einbeittiehen  deutaehen  Benennung  der  FOanaen.  In: 
.T  C  W  TToffninnn,  Zeitschrift  flir  mathenwtiaehen  und  nainrwimeneebaiftliclien  ünterrichti, 
18Ö8,  XXIX,  S.  161—177. 

4.  V.  Dadeken,  Zur  deutscheu  Ueuennung  der  Pflanzen;  daselbst,  S.  ü'ib—ä'il.  Eiue  in 
der  Form  floluurfiB,  aber  eaddicb  durebau«  berechtigte  Besprechung  des  Aufsatses  von  Cieeb. 

5  Mitt«i1uQ;r  (Ur  Kodaktion  über  das  PretiauflBcbreiben  des  Dsuttoben  j^iadivereine 
und  seine  l^rgebnisse;  daselbst,  S.  416,  417. 

e.  H.  Bensemanu,  Zur  deutschen  Pflanswnbcnenmmg;  daselbst,  S.  561—683.  —  Auszug 
ans  der  vom  deutidien  Spvachvereitt  mit  dem  9.  Freie  gehrtnten  Sohiift.  Eine  Arbeit» 
welcbe  an  Klarbdt  der  Anffamung  weit  b0ber  steht  ab  die  mit  dem  1.  Preise  gefcrtnte. 
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li8  moft  aIlM<dingi  von  Tonüiereui  bedenklich  aftnuneo,  dafii  diese  Be- 
strobnngen  verwandt  sind  mit  drajenigen,  welche  die  intomationaleii  Namen 
unserer  Mafse  und  Gewidite  durch  deutsche  ersetzen,  welche  also  für  ICeter, 
Centimeter  und  MiUimeter:  Stab,  Neuzoll  und  Strich,  für  Liter  Kanne  sagen 

wollten.  Dem  grgpnülxT  steht  ja  doch  für  je<lfn  nicht  durch  Chauvinismus  Ver- 
1)lendeteii  fV?f,  «Irifs  di»'  mit  so  vieler  Mühe  gewonnene  Übereinstimmung  der 
Mafse  und  (ti\\iiIi!(  nAmt  ihren  Benennungen  und  Abkürzungen  einen  der 
gröfsteu  ForiäciuitU»  darstellt,  welchen  die  Menschheit  im  XJLX.  Jahrh.  er- 
reicht liai 

Dieses  Bedenken  dflrfle  nns  aber  nickt  bindern,  anf  daa  Pteisanssehieiben 
und  seine  Ergebnisse  niber  einaugeheny  wenn  dies  nidit  bereits  Ton  anderer 
Seite  und  an  einer  allen  zuganglicben  Stelle  geschehen  wäre.  Ich  denke  zu- 
erst an  die  gpms  TOrtreflTIichen  Aufsätze  von  Edmund  von  Freybold  im  SO.  und 
31.  Jahrgange  (1898  und  18Ü1V)  der  Zeitschrift  fiir  mathematischen  und  natuj^ 
wissenschaftlichen  ünterrichf  Danach  .steht  es  unzweifelhaft  feHt,  dafg  die  durch 
das  Preisausschreiben  angeregten  Bestrebungen  rcsultatlos  verlaufen  sind,  wie 
sie  denn  auch  in  der  That  wegen  innerer  "Widersprüche  »cheitern  mufsten.  — 
Ich  brauche  daher  nicht  weiter  auf  sie  einzugehen,  möchte  aber  einige  Seiten 
der  angttegten  Frage  erSrteni,  welche  1»a  jefast  noeb  nicht  niber  bcapioehen 
worden  sind.  Am  Schlüsse  gedenke  ich  dann  in  Fonn  Ton  LeitBltBen  meine 
Ansichten  über  das  aweckmäfing^  künftige  Y»&bren  niedenralegm. 

Werfen  wir  nun  zunächst  einen  BlidE  auf  Bedeatnng  und  Bildung  der  wisseai- 
schaftlichen  (lateinischen)  PflaaneaUMHieni  um  dann  die  Stellung  des  Iiebena  und 
der  Schule  zu  ihnen  würdigen  zn  können. 

Die  Pflanzendecke  der  Erde  bietet  dem  umschauenden  und  prüfend'-n 
Menschen  zuniicliHt  nur  die  einzelnen  selbstSndigen  Exemplare  da.  Der  Geist 
aber  tüeht  Hieb  genötigt,  diese  Exemplare  nach  ihrer  gröfseren  oder  geringeren 
Ähnlichkeit  zu  gruppieren.  Sehr  bald  nach  dem  Aufblähen  der  WIssensohaft 
gesehisbt  diese  Gruppierung  in  abgestufter  Weise.  WIhrend  die  aus  einem  Samen 
«itspraeaenen  oder  doch  die  untereinander  auüwronlmtliQb  Sbnliohen  Pianien  unter 
einem  Namen  ansBmmenge&fbt  werden,  TerLmgt  d^  ordnende  Verstand,  wenn 
auch  zunächst  nur  zaghaft  und  tastend,  eine  weitere  Gruppierung  nach  einzelnen 
übereinaÜmmenden  Merkmalen.  Jahrtausende  lang  hat  die  Menschheit  an  dieser 
Aufgabe  gearbeitet,  und  doch  war  sie  gegen  Ende  des  Mittelalters  noch  nicht 

wdebe  aber  anoh  an  der  ünlMbarMt  der  gesteDten  AvQ^  sdidteii  <8o  teilegl  Bense- 

ffHmn  z.  B.  (prO&ntt  Gattungen  vom  nomenklatoriichen  Standpunkte  uns  in  mehrere  'St&nune* 
mit  besonderen  Namen:  Solanum  in  'Nachtschatten,  Bittersüfs  and  Kartoffel',  Clematis  in 
'Brennkraut  und  Um  wund',  Centaurea  in  'Flockenblume,  Kornblume  and  Zeisel'I  (Um- 
gekehrt fkftt  Heigen  eine  gwie  AottU  von  Ordridaceen-Oattopgen  tmtar  dem  —  deatMheat! 
—  Namen  Orehii  sniammen!) 

7  W  Meif^n ,  Die  deutseben  PflantennamcB,  Berlin  Verlag  du  AUgeoMinea 

Deutschen  Sprachvereins;  VHI  und  120  Seiten. 

S.  Edm.  Freyhold,  Die  BeUbapliing  der  bttefadiehen  ManMBwamea  midlfeigeDa 
^ei«gekrOnte  Schrift  'die  deutschen  PflaiiMBBaaun*  ia:  Hnlbiemu  ZiitMfeiilt  IXX, 


i^iyuu-cd  by  Google 


f.  fiuchttiM:  DI«  dmtMliaa  BHunmnnmm  in  der  Sduile  imd  im  hAtm  448 

weeentUoh  wetto*  gelangt^  all  sor  Bildong  TOn  Gruppen,  wie:  Kume^  Sfariaclier, 
Fahnen,  Knolkogewiehaa,  Grifawr,  Moow  n.  a.  w.  Eiffc  die  Erivterbfielier  mit 
ilireii  grSlitmteUs  Torfcre£FIichen  Holzschnitten  lieDien  neben  den  Pflanaenarten 

auch  ihre  natürliche  Verwandtschaft  deutlich  erkennen  Ich  darf  nicht  länger 
bei  dieser  Geistesarbeit  verweilen.  Nur  einen  Heroen  aus  derselben  m eichte  ich 
hervorheben:  Joseph  Pitt^Ti  dp  Toumefort,  welcher  zu  Anfang  des  XYllI,  .Tahrh. 
den  Umfang  der  Pflanzenguttungen  in  meistorhafU  r  Weise  feststellte.  —  Endlich 
gelang  dem  ordnenden  Geiste  des  schwediBclien  Naturforschers  Karl  Linne 
ein  groHser  Griff.  £r  gab  der  als  natürlich  erkannten  Gliederung  einen  präg- 
nanten Anadra^  dnreh  die  NooMnUatar.  Ln  Jalure  1753  lUute  er  die  latn- 
niieiieti  Binome  ein,  deren  eniee  Wort  nadi  bereite  Qblicli  gewordener  Weiae 
die  Gattung,  deren  aweitee  abor  die  Art  beaeiehnet,  xn  deren  Benennnng  man 
bie  dahin  eine  ganze  Phrase  verwenden  mufste. 

Dieae  Linnesche  Bezeichnungsart  ist  die  internationale  aller  Kulturvölker 
pewordpn.  An  ihr  hält  die  Wissen  schüft  fest.  Unzweifelhaft  ist  sie  sehema- 
tischer  Natur;  es  steckt  in  ihr  eine  grofse  Zuthat  des  menschlichen  Geistes. 
Aber  ebenso  gewifs  beruht  sie  in  weitem  Umfange  auf  Verhältnissen,  die  in 
der  Natur  begründet  sind.  Wenn  ich  die  Gattungen  Knöterich  und  Ampfer, 
Weide  und  Pappel,  Nympfaaea  und  Nuphar,  Juncne  und  Lnaola  nenne,  ao 
treten  Jedem,  der  aieh  mit  der  Pflanamiwelt  eingehender  heachSftigt  hai^  awei 
nahe  verwandte  Grappen  tot  die  Seele,  welche  nch  aber  in  gewiaaen  Herk^ 
malen  aehr  beatimmt  nnd  poaitiy  Toneinander  mitemcheiden.  Ähnlidi  Terhält 
es  sieh  mit  den  Arten:  Viola  tricolor,  canina  und  odorata,  oder  mit:  Bergahorn, 
Feldahom  und  Spitzahorn.  —  Aber  faots  dieser  natürlichen  Begründung  —  wie 
viele  Schwierigkeiten,  wie  viele  Meinungsverschiedenheiten  erg''ben  sich,  sobald 
wir  das  Schema  von  Gattung  und  An  auf  die  ganze  uns  i;tiiL'  1>  n  ie  Natur 
anwenden  wollen!  Wie  sehr  gehen  die  Ansichten  der  besten  Beobachter  und 
»ciiürfsten  Denker  über  die  Wertigkeit  der  einzelnen  Merkmale  auseinander! 
Wie  oft  Bind  ezfcrttne  Formen  dnreh  Mittelform«!  Terbunden,  deren  Unter- 
bringung  grofae  Schwierigkttten  beratetl  Wie  aalten  bleiben  grSIimre  Gruppen 
Ton  M^kmalen  einander  getreu;  meiat  variieren  aie  unabhftngig  Toaeinander. 
Hierfür  nur  ein  Beispiel.  Jonena  nnd  Luznla  eind  aufaer  durch  den  Bau  der 
Blüte  und  Frucht  noch  u.  a.  durch  ein  Merkmal  in  den  TCgetativen  Teilen  ver» 
schieden,  welches  gewifs  tief  in  den  Organismus  eingreift.  Juncus  hat  gerollte, 
d.  h,  offene  Blattscheidcn ,  deren  Rander  übereinander  greifen,  Lnmla  dagegen 
gesclilossene,  mit  verwacbs'  npn  Rändern.  Und  doch  existiert  eine  Juncus-Art, 
der  ansehuliche  J.  lomatuphyllus  aus  dem  Kapland,  welche  die  geschlossenen 
Blattscheiden  einer  LuKuia  aufweist.  Und  wenn  überhaupt  in  den  organischen 
Beiehen  abaolute  ünterachiede  awiadien  nahe  verwandten  Weaen  nicht  eztatieren 
—  wie  fnn  atoft  aidi  dann  oft  daa  Hehr  oder  Weniger  ab,  auf  weldhea  nnaere 
syatomatiaehen  Trennungen  bagrOndet  worden  mflaaenl  Wddie  Sehwier^keiten 
bereiten  fSr  die  Gliederung  in  Arten  die  polymorphen  Gattungen,  wie  Sali^ 
Rubus,  Roea,  Bnphraaia,  Ton  manchen  Gattimgen  der  Crypt  ^rnmen,  wie  z.  B. 
Gladottia  gans  m  aohweigen.  Welche  Revolution  in  desu  Artb^riff  hat  a.  B. 
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in  der  Gattung  Weide  die  Auffindung  der  mehr  oder  weniger  firudittMKNii  Ba- 
starde herbeigeführt!  Und  mufs  nicht  —  gende  infolge  der  eingehendsteii 
Stadien  —  der  Arfcbegriff  in  Teraehiedenen  Chttongen  ganz  Terechieden  gehand' 

habt  worden?  Bezeichnet  er  nicht  hier  eine  weitere,  dort  eine  engere  Gruppe? 
Und  ist  es  mit  dem  Gattungsbegriffe  anders?  Soll  ich  an  die  Schwierigkeit 
seiner  Handhabung  in  den  Familien  der  Doldenpflanzcn,  der  Krucifereii,  Kom- 
positen und  Gräser  erinnern?  Auf  wie  minutiöse  Merkmale  miiTs  nicht  selten 
eine  Gattung  begründet  werden!  Wie  sehr  sind  darüber  in  den  150  Lehens- 
jahren der  binomaleu  Nomenklatur  die  Anschauungen  auseinander  gegangen, 
und  webher  Wust  von  Sjnonymie  hat  eich  daraus  ergeben! 

Wir  kSonen  in  dieser  Besiehiuig  den  aionlidi  «Ugemein  gültigen  Sata  anf- 
steUen: 

Je  natürlicher  eine  Familie,  desto  onsicherer  ist  ihre  Oliedertmg  in  Gat- 
tungen; je  natürlicher  eine  Gattung,  desto  schwieriger  ihre  Gliederung  in  Arten. 

Wir  haben  nun  zu  erwägen,  wie  sich  das  praktische  Leben  der  oiganisclien 
Welt  niid  namentlich  den  Pflanzen  f»e<;enüber  verbillt  Iti  der  Anffasisnng  der 
natürlichen  Verwandtschaften  ist  allerdings  die  Hegabung  der  Völker  aufser- 
ordentlich  verschieden.  Botaniker,  welche  anf  Java  gelebt  und  in  dem  Eldorado 
des  botanischen  Gartens  zu  Buitenzorg  studiert  haben,  berichten,  dafs  die 
Javaner  dafür  in  seltener  Weise  begabt  sind.  Sie  eitennen  nnfdilbar  jede 
Araeee,  jede  Ampelidaoee  trota  des  so  sehr  verschiedenen  Habitus  d«r  zu  dieeen 
Familien  gehörenden  Gewidise.  Ja,  sie  drfieken  sogar  in  ihrer  Spradie  eine 
Art  von  binomaler  Nomenklatur,  w«in  auch  durch  Zusammensetsang  der  WSrtw, 
aus.  In  dieser  Beziehung  stehen  die  curop&ischen  Volker  weit  hinter  diesen 
begabten  Asiaten  sorück.  Das  deutsche  Volk  z.  B.  beobachtet  diejenigen  Ge- 
wüchse, welche  es  »»ebrauclit,  oder  für  welche  cn  sich  interessiert,  ppanz  vor- 
trefflich; die  anderen  sind  ihm  gleicligülti|r.  Erst  knr7.1ich  sagte  ein  Pfarrer, 
als  ich  in  seiner  Gegenwart  eiiieiii  seliarllx-obachtendeu  Forstmann  das  schöne 
iieiiigengras  vorzeigte  und  ihn  auf  dessen  wesentliche  Merkmale  aufmerksam 
machte,  *diM  ist  ja  anr  Gras'.  Und  wie  oft  habe  idt  auf  Edrarsionen  von 
Leuten,  welche  meinem  Botanisieren  ansahen,  die  verwunderte  AufiMrong  gehört: 
*Dat  sinn  ja  man  (nur)  Blnmm«i'  oder  'so  *ne  Blummen*.  Am  treffendsten 
ist  mir  immer  die  Antwort  einer  intelligenten  Häuslingsfrau  zwisehen  Bremm 
und  Oldenbnrg  erschienen,  welche  mir  auf  die  Frage  nach  dem  Namen  einer 
schönen  Blume  nach  einigem  Besinnen  antwortete:  'Vergifj*meinnich  is  et 
nicht,  un  de  Zagen  frat  et  ok  nich.'  Im  ersten  Augenblicke  war  i(-li  geneigt, 
aufzulachen;  dann  aber  erkannte  ich,  dafs  die  Antwort  einfach  und  doch  weise 
war.  Unter  dem  Bilde  des  ^Vergifsmeinnicht'  fafste  sie  alle  geistigen  (ästhe- 
tischen und  religiösen)  Beziehungen  zusammen,  welche  in  ihren  Gesichtskreis 
fielm,  wShrmd  das  Ziegenfntter  ihr  das  Praktiseh-Nataliehe  reprSsentierte. 
Unser  Volk  untwscheidet  und  kennt  die  grofsen  Waldbanme^  dk  Nntspflanaoi 
(Obstbiume;,  Getreide  und  andere  Feldfrfiohte,  Gartenpflansen,  GewOnpianaen), 
einige  grofsblühendc  oder  schönduftende  Gartenpflanzen  (namentlich  solche, 
welche  durch  das  brannte  Kapitular  Karls  des  Grofsen  eingeführt  worden) 
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und  BcUie^ch  manclid^  Damentlkdi  bittorwAmedcende,  Anenn-  und  Qifb- 
pfluixen.  Es  baaennt  die  ihm  b«kxuinten  OewSchse  vSQig  naiv  und  ohne  Re- 
flexion Aber  ibra  TenrandlMhaft.   Die  Abstraktion  von  Gattung  und  Axt  li^ 

ihm  fem.  Meist  gehnuu-lit  es  Hauptwörter  (and  dem  Geiste  der  deutsdien 
Sprache  gemäfs  vielfach  zusammengesetzte  Hauptwörter),  seltener  die  Ver- 
bimhing^  von  Eigenachiiftswort  und  Hauptwort.  Es  reflektiert  nicht  darüber, 
oh  T^l'ünt'ukohl,  Kumskohl,  hnrnncr,  roter  nnd  weifser  Kohl,  Scheerkohl, 
htrüiikcheu  nnd  Kohlral)i  zu  einer  Art  gohüreu,  oder  zu  mehreren.  Es  m-iint 
nebeneinander  Kirsche,  Schlehe,  Pflaume,  Zwetsche,  Mirahelle,  Ueiueclaude, 
Handel,  Pfirsich,  Aprikose,  Fanlbaam  (Traubenkiradlie),  ganz  nnbelrilnimert  um 
die  wiseenscihafiliche  Dialnisiion  der  Zugehörigkeit  dieser  Pflanzen  zu  einer 
Qattong  oder  au  mehrereiL  Von  Oiiaern  i.  B.  kennt  ea  natOrlicfa  die  Getreide- 
arten genau  und  unterscheidet  Dinkel,  Spelt,  Weizen  und  Einkorn  —  femer 
weilSien,  schwarzcii  Hafer,  Eichelhafer,  Rauhhafer,  dreikdmigen  Hafer,  Kort 
hafer  oder  Kortkorn  (Avena  brevis)  —  Staudenroggen,  Moorroggen,  Stand- 
roggeii  Für  die  andrren  Grnsnr  hat  es  schon  weit  weniger  Interesse,  unter- 
scheidet über  doch  die  in  grofHcn  Beständen  auftretenden:  Schilf  oder  Reit,  das 
Büntgras  (Molinia),  die  Quecke,  das  schlechte  'Scholtgras'  (Aera  caespitosa),  iien 
giftigen  Lolch  und  in  Norddeutschlaud  das  Schwadengras  (Gljceria  fluitans), 
dessen  Frfldite  firOher  gesammelt  und  an  einer  delikaten  Milchspeise  ▼erkoeht 
wurden.  Mit  der  Eenntnis  der  einaelnen  Wiesengritaer  ist  es  in  vielen  Gegenden 
sehwach  bestelll^  und  es  macht  ganz  den  Eindruck,  als  seien  ihre  IBenennmigen 
erst  durch  Anlage  von  Kunstwiesen  und  durch  die  landwirtschaftlichen  Schulen 
in  das  Volk  eingedrungen.  Das  schliefst  natürlich  Kenntnis  und  besondere 
Benennung  in  einzelnen  Fällen  riicht  aus.  Der  Bewohner  der  ostfriesischen 
Inseln  weifs  recht  wohl,  dafs  der  Krtrati  seiner  Wiesen  zum  ':Tr(irseii  Teile  auf 
dem  Kammgras  beruht  (obwohl  er  es  nicht  zu  einem  besonderen  Namen  des- 
selben gebracht  hat);  der  Küstenbewohner  kenut  die  Atrupis  maritima,  welche 
das  kSstliche  Andelheu  liefert.  Noch  aufßülender  ist  die  genaue  Kenntnis  des 
Hordeum  aeealinom  durefa  die  HanciibaiMRi  an  der  Unterweser  nnd  ünt^be. 
Auf  den  Fettweiden  sind  yon  dieaon  edelsten  Grase  nur  dflnne^  aber  dichi- 
geeteUte  Spitzen  zu  sehen.  Nur  da  schiefot  es  in  Blütenahren  auf,  wo  das 
Vieh  seinen  Koth  hat  &Uen  lassen,  oder  in  den  ganz  seltenen  fallen,  wenn 
einmal  eine  Fettweide  zur  Mahd  liegen  bleibt.  Der  Marschbauer  erkennt  aber 
trotzdem  das  'Fettgras*  selbst  noch  1)ei  Dürre  auf  der  Weide  —  die  jetzt  wohl 
gehörte-  Bezeiclinnng  'Wiesen gerate'  klingt  dagegen  sehr  nach  Buchweisheit. 

Ahnlich  leiten  die  Bewohner  von  Adelhoden,  dem  hrKrhstgelegenen  Kirch- 
dorfe des  Kantons  Bern,  den  Namen  ihrer  Gemeinde  von  dem  Edelgrase  ihrer 
Wiesen  nnd  Weiden  ab.  (Ob  damit  aber  eine  bestimmte  Grasart  gemeint  ist, 
habe  ich  nicht  sicher  ermitteln  kSnnen,  da  zur  Zeit  meines  Aufenflialtes  die 
Ibhd  bereits  beendigt  war.) 

In  nidit  wenigen  von  den  ea.  24000  Yolksnamen  der  Geirikshae  steckt 
ein  reiches  Stück  von  Yolkspoesie,  nnd  wenn  ein  nnd  dieselbe  Pflanze  in  den 
verschiedenen  ProTinzen  und  Gauen  verschiedene  Namen  hat,  so  ist  dies  nur 
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ein  Beweis  des  mundartlichen  Reichtumei  dea  deutficlieu  Volkes.  Welche  deuk- 
bwe  SdiSdiguüg  der  Nation  kann  darin  gefimdm  vnrdeii,  ffmn  CoiiTtUan* 
nn^alis  liier  Maiblume,  dort  LiÜMiooDTeilchen,  IfarienglflckeTien,  Uuariesli, 
Thallilie  u.  b.  w.  genannt  wird?  Viele  dieaer  Namen  atnd  aelbaiversBndlicli  mm 

der  BibeP),  aus  Kräuterbttcheni  cd»  von  lateinischen  Benennung^  (OapitDlare 
Karls  des  Grofsen!)  hergObommen  und  dann  allmählich  vom  Volke  m^pmodelt 
worden.  Andere  stammen  aus  der  Volksmediain  her,  wie  Beinwurz  oder  post 
signaturarn:  Lungenkraut,  Herzblatt,  Lcberbliimclien,  Gauchheil  'nach  der 
Schädelfonn  cIit  Frucht).  Wieder  andere  verdanken  ihren  Namen  dem  Ge- 
schmacke,  einem  mit  Hecht  früher  sehr  beliebten  diagnostischen  Hilfsmittel;  so 
z.  B.  das  Schlangenkraut,  Calla  palustris,  weil  das  zerkaute  Kraut  wegen  der 
maeaenhaft  in  ihm  entiiallenen  Raphiden  heftig  in  die  Zunge  stiehl  —  Der 
geaamte  Namwiachata  enlUUt  eine  FfiUe  von  Yclkapoeeie  and  aatrcffenden 
Wahmehmnngen  nnaeraa  Yolkea  oad  aoUte  ihm  daher  mS^chat  erhaUen,  nidit 
aber  durch  Schulweiaheit  Terdrangt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Intereaaen  der  Schule  au.  Anf  den  unter(^n 
Stufen  des  Unterrichts  werden  fast  ausnahmslos  nur  die  grofseren,  dem  Volke 
allgemein  bekannten  Pflanzen  betnichte^.  Sie  })e'4it7«  u  allgemein  fTiilti^'*'  oder  dneh 
provinzielle  Namen,  und  es  int  niclit  einzusehen,  wtlehe  Schädigung  das  d-  iitäciie 
Volk  erleiden  sollte,  wenn  in  den  Münchner  Schulen  die  Maiblume  ander»  ge- 
nannt wird  ala  in  denen  der  Stadt  Berlin.  Sobald  aich  der  üidiemeht  aber 
sur  VttgleiGhnng  Terwandter  Arten  wendet,  wird  er  dmn  Beasejehnung  nneh 
wiaaenaehaftlicher  Weiae  nicht  entbehren  kdnnen,  &  R  wikaxkt,  kriechender, 
woUhaarigw  Hahnenfufii  —  l^naenadianmkraut^  bitterea  Sehaumkiaat  —  Stiel- 
eiehe,  Traubeneiehe  —  Duftveüehen,  Sandveilcheuj  Tlundsveilchen,  Sunipfveilchen, 
dreifarbiges  Veilchen.  Wie  man  sieht,  ist  die  Bildungskraft  der  deutecheo 
Sprache  so  grofH,  dafs  sie  den  Lehrer  wohl  niemAls  im  Stiche  lassen  wird,  so 
dafs  es  wahrlich  keines  lieglements  von  oben  bedarf,  um  ihm  zu  helfen.  Seifost 
dem  Lehrer  eines  Marschendorfes,  welcher  in  der  Schule  Tlordeum  secalinom 
betrachten  lassen  wollte  (wozu  schon  reciit  gereifte  Schüler  gehören  würdeo) 
stellt  sie  *Fettgras',  'Wieaei^erate'  oA»  dtt  atrenger  richtige:  'ruggeuahnlidie 
Oerate'  sur  Yttftlgung.  Und  wenn  der  Lehrer  in  einer  waldreidum  Gegend 
die  AQjffldlende  und  giftige  Paria  qnadrifolia  beeehre£bMi  kaaen  wollte,  wlbde 
dann  sein  ünterricht  verbessert  sein,  wenn  ihm  von  seiner  Torgeselnten  Be> 
hffrde  statt  des  adionen  und  charakteristischen,  aber  freilich  zusanunengesetzien 
Namens  'Einbeere*  der  von  Graianiaim  angestellte  einfoche  Name:  ^Bamster* 
vorgeschrieben  worden  wilre? 

Sobald  aber  der  üuterncht  einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter  an- 
nimmt —  und  dies  ist  mit  dem  Eintritt  der  Bestinimungsübuugen  der  Fall  — 
sind  die  allgemein  gültigen  lateinitichen  N<ameu  gar  nicht  mehr  zu  eutbchr&o. 
Erhebt  sich  der  Untenieht  auf  die  H5he,  dab  er  so  nnseheinliac  hifflheade 


*)  Z.  B.  gsmde  dae  aiedwtoitwte  lAÜeMMMtveilichflB'  von  lolieai  eflsvilliiiiK  ha  Beben 
Iiiede  SalonuMiis  (Ynlgata),  s.  P.  AMhemon  ini  Petoni«,  nafairwiM.  Wochenschxtft,  ISM. 
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Pflusea  m»  ZSaimlehtHk^  Ruppig  Hirmudiiai,  Cieendk  in  adnen  Bereicli  wAA, 
Bo  aind  Beneoiiiuigeii  fttr  dietelbeiiy  wie  Htlde,  Saide,  Hange,  Zindel  (vergL 
Orafsniann  und  danach  Wünsche,  die  Pflanseo  Deotschlands)  für  ihn  doch  nur 
ein  heechwerlicher  Ballast    Oder  welchen  denkbaren  Vorteil  würde  es  bringen, 

wenn  wir  die  der  Kiefernkultnr  folgende  und  daher  in  Dp^iHrhlHr!«]  Hich  immer 
mehr  ausbreitende  Linnaea  mit  Grafsmann  iu  'Reude'  unitiuilMi  wollten?  Und 
wie  denken  sich  die  vSchwärmer  für  deutsche  Namen  die  Namengebung  für  die 
Kryptogameo  V  Solleu  für  jede  Art  von  Moosen,  Flechten,  Piken,  für  die  Algen- 
wAm,  wdidie  im  Waner  flottittren,  ei^e  demladie  Nfttaen  enouett  werden? 
In  der  Tliai  eine  aclidBe  AnsBioht  Ar  ^iekreieiL  aait  WovtbilchmgMiI  dmin 
dHU«mgen,  webhe  nach  deataelien  Namen  für  alk  deatachen  Gewiehaa  rufen, 
daa  Schicksal  der  in  den  erateo  Jahrziehnten  de^  XIX.  Jahrb.  von  Oken  auf- 
gestellten Nomenklatiir  gana  ent&llen?  Für  diesen  Fall  wiU  ich  nur  beispiels- 
weise auf  S.  276  der  von  diesem  Naturphilosophen  verfafsten  'Naturgeschichte 
.  ftlr  Schulen'  hinweisen.  Hier  werden  folgende  Namen  eingeführt:  Dratteln  für 
Primulaceen,  Schlutten  für  Scrophulaiiacetiii  und  Solauaceeu,  Müllen  für  Ver- 
benaceen,  Dosten  für  Labiaten,  Rullen  für  Borraginaceen,  Hulkeu  für  Gentia- 
naceen,  Asdepiaceen  n.  s.  w^  Baoache  £fir  Campanulaceen  und  Couvolvulaoeen! 
lat  es  nötig,  an  fragen,  wie  tief  diese  Namen  eineroeita  in  die  Wiaaenadiafl^ 
anderaeita  in  daa  Leben  eingednmgen  aind?  Sollen  wir  Teraudieii,  uns  Uar  m 
machen,  was  die  Folgen  gewesen  iröiMi,  wenn  damals  der  dentacben  Sdinle 
dnrch  einen  BeschluAi  des  Bundestages  dieser  Wnst  von  Namen  mfgedribigt 
worden  wäre? 

Aher  noch  einem  weiteren  Vortirteil  muf»  entgegengetreten  werden,  welches 
allerdings  auch  schon  von  Freyhold  kräftig  bekämpft  worden  ist.  Die  lateini- 
schen Namen  solleTi  nach  demflelhen  'nichts  sagen';  gilbe  es  gilt«?  deutsche 
Namen,  ao  würde,  meint  der  deutsche  Sprachverein,  auch  die  Kenntnis  der  durch 
me  beieidinelen  Pflanam  vid  wdter  terbrritet  aein.  Hierin  fcelni  die  alte 
Verwechaelnng  T<m  Wort  und  Sadie  einmal  gründlieh  wieder.  WOrde  es  nns 
daa  Stadium  Aer  Gewftdiae  abnehmen  oder  andi  nur  wleidiieni,  wran  ÜBr  die 
Qrasgattungen  Hierochloa,  Anthoxantbnm  and  Polypc^m  durch  Regierunfp- 
befehl  die  Namen:  die  Darre,  die  Ruche,  df  T?  irstling,  oder  gar  für  Ägrostis 
(wie  Grafsmann  will)  der  Name  Quecke  eingeführt  würden?  Und  wäre  es  von 
wirklichem  Nutzen,  wenn  dem  deutschen  Volke  wirklich  für  die  Gattung  der 
bekannten  Beerensträucher  der  Name  Ribs  (!)  aufgezwungen  würde,  wonach 
dann  die  Johannisbeere,  die  Stachelbeere,  die  Bucksbeere:  der  Johannisrlhs,  der 
Stachelribs,  der  Bucksribs  heiTsen  müTste  (vom  Alpenrihs,  Fekenribs,  Goldiibs 
nnd  blnlroten  Bibs  gans  zu  geschweigen)? 

Und  nodi  ein  letstes  Bedenken  ist  sa  lolinm.  Wir  sahen  Torher,  dab 
die  wiasensehslUidien  (lateinischen)  Nsmen  Abstraktionen  en&alten.  Gewife 
Mitsprechen  sie  auch  natürlicbm  VerliAltnissen.  Aber  unsere  AufifiuuBng  dieser 
Verwandtschaften  ist  nur  eine  menschlidt-beschriuikte.  Nur  langsam  nnd  unter 
vielen  strauchelnden  Schritten  nahem  wir  uns  der  Wahrheit.  Brauche  ich 
dafür  noch  au  die  viel&che  Änderung  des  Speuesbegriffes  aeü  Lianä,  oder  an 
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die  Teraeliiedene  AitffiMMimg  der  Gfttfeimgen  in  der  Funilie  dw  DoldengeirSdiK 
sn  erinnern?  Mufii  ieh  auf  den  Wust  ron  Synonymen  binveisen  oder  anf  die 
Taneende  yoii  Namena&ndenirigen,  welche  Otto  Ktmtae  and  Beine  Anhänger  für 
notwendig  halten,  um  den  'gesetzmS&igen*  Namen  einer  Pflanze  festzustellen? 
Wollten  die  deutschen  Regierungen,  wie  n.  a.  dii'  eben  citierte  Arbeit  von  Czech 
Verlane^,  den  Schulen  und  dem  Voilie  Nauien  für  die  deutschen  Pflanzen  gesetz- 
lich vüijsckieiben,  m  bliebe  nichts  übrig,  alft  eine  Akademie  ein  zusetze  ii,  welche 
diese  Namenlistc  alle  fünf  Jahre  einer  iJnrcli-  und  ümarbcitung  zu  unterziehen 
l»tie.  Ds?or  möge  uns  aber  ein  gütiges  Geaehick  bewahren!  Die  Sdinle 
wfirde  dadturdi  von  WissenechttEI  nnd  Leben  sugleidi  loBgeriaeen  werden.  Das 
Volk  aber  würde  eich  sidierlich  um  ein  Boldies  Kunetprodokl  nicht  im  min- 
desten bekümmern,  sondern  auch  femer  fort&hren  rai  apreehen,  wie  ihm  Ser 
Schnabel  gewachsen  ist 

Leiteatie 

1.  Die  AnftieUnng  beeondem  wissenschaftlicher  Fflanaennamen  in  dentschw 
Sprache  ist  weder  notwendig  noch  zweckmSTsig.  —  Bue  beipflichtende  Ein- 
führung in  die  deutschen  Schulen  würde  d^  Untenridit  und  den  mundartlicben 

Reichtum  des  deutschen  Volkes  schädigen. 

2.  iMir  den  elementaren  Unterricht  genügen  in  den  alliMineisten  Fällen 
die  allgemein  verbreiteten  oder  die  mundartlichen  HrntmiungLn  der  (tt  wrielise. 
Für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  sind  die  wissenschaftlichen  (lateinischen, 
binomaien)  Beuemiuugen  unentbehrlich. 

3.  Es  ist  sehr  wfinsdwiswert,  dafe  in  den  Badiem,  welche  Tegelmäfäiig 
in  die  HSnde  von  Schfilem  nnd  Nichtfi^hmännem  gelangm,  also  namenÜidi 
in  Floren  und  systematischen  Wericen,  den  lateinischen  Namen  ihre  Übersetanng 
in  das  Deutsche  heigefttgt  wird.  Wo  dies  nicht  mSglidi  ist^  ist  der  Name 
thunlichst  zu  erklären. 

4  In  Florenwerken  für  kleinere  Bezirke')  sind  die  volk.stümlichen  Pflanzen- 
namen ZM  Hammeln  und  dadurch  vor  dem  völligen  Verlorengehen  ZU  retten. 
r>.   Als  lieutsche  Gattungsnamen  sind  zu  benutzen: 

H)  allgemein  verbreitete  Namen:  (Weizen,  Gerate,  WoHsmilch,  Eiche,  (Tanse- 
blnme,  Veilchen,  Rose,  Nelke),  selbst  wenn  dieselben  zusammengesetzt  sind 
und  das  Stammwort  auf  eine  andere  Fflanse  hinweist:  Seerose,  AJpenrose,  Gras- 
nelke, Stechapfel.  Wo  aber  xwisdien  zwei  gleichberechtigten  Wörtern,  einem 
einfscfaen  und  einem  zusanunengcsettten  an  wShlen  ist,  ist  das  einfiM^e  vonu- 
ziehen. 

b)  gute  mundartliche  Namen  (Schlangenkraut), 

c)  Übersetzungen  der  lateinischen  Namen  (Steinbrech,  («oldniilz"). 

d)  üminodi  lungen  dieser  Naim  ii  (Petersilie,  Akelei,  Liebstöckel), 

e)  diese  lateinischen  Namen  seilest  mit  oder  oline  Änderung  der  Endsilbe 
(Reseda,  Fuchsia,  Rose,  Linnaea,  Gloxijiia,  Zannicheliia,  Gagea), 

')  XruTilich  fQr  die  Umf^ebung  von  Htiidten,  Qrai'schaften  u.  dgl.  Schon  für  einen  Bfliirk 
vie  die  aurdwestde«to«he  Tiefebene  fand  idi  diei  undurciiiitUurber. 
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f)  die  kflnsdiche  Bildung  neuer  Namen  ist  lo  sehr  als  mdgUdi  einni* 
sehiiDken}  namenUieh  aber  ist  die  Einftthrung  und  der  Gebraudi  von  bedeatnngs- 
loaen  Namen  nicht  sa  empfehlen. 

Die  Bildung  deutscher  Namen  fttr  die  Arten  ist  in  den  meisten  FftUen 
nicht  erforderlidL    Wo  sie  notwendig  cradieint,  ist  folgendes  zu  empfehlen: 

a)  Allgemein  fihliche  Yolksnamon  werden  beibehalten:  Kirsche^  Pflaume, 
Zwetsche,  Sclilehe,  Traubenkirsche,  Stieleiche,  Traubeneiche. 

b)  Wo  keine  allgemein  üblichen  Volkanamen,  aber  mundartliche  vorhanden 
sind,  werden  diese  gebraucht. 

c)  Es  entspricht  dem  Geiflte  der  deutschen  Sprache,  in  den  geeigneten 
FUlen  zusammengesetete  Hanptw5rter  ab  Ajrtnamen  m  mwenden,  a.  B.  Sand- 
Teilchen,  Duftretlchen,  Sandrietgrai^  WiesenschaumlEraiit,  Sumpfdotterblume. 

d)  In  einaelnen  F^Jlen  ist  die  Venrendung  von  A^jektiTen  (ähnlich  vie 
bei  den  lateinischen  wissenschaftlichen  Namen)  nicht  zu  umgebe:  B.  scharfer 
Hahnenfurs,  kriechender,  wollhaariger  Hahnenfuls.  Wo  möglich  ist  dann  die 
wirkliche  Übersetzung  den  hiteinischcn  Artnamens  zu  gebrauchen  (z.  B.  gebräuch- 
liche Bein  würz,  nicht  gemeine  Beinwiin'  für  Symphytum  officinale). 

Der  sprachbildeudcn  Kraft  des  \  ulkhgeistcs  sind  möglichst  wenig  Schranken 
entgegen  zu  setzen. 

Die  TOTstebenden  Leitsätze  fanden  in  der  Yersammlung  allgemeine  Zu- 
stimmung. 


Mm  Jabrbteber.  IM».  H 
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WAS  IST  BILDUNG! 


Von  Otto  Btooe 

Die  SdndkonfBrens  liat  üure  Arbettm  beend^,  und  man  bat  dftmit  ni 
rechnm,  dala  ibxe  Beschlüsse  durch  die  entsprechenden  Mafsregehi  der  Unter- 
richtsverwaltung  praktiseb«  Bedeutung  erhalten  werden.   Sie  haben  niemanden 

überrascht  und  kaum  jemanden  entt.änscht;  sie  sind  alles  in  allem  selbst- 
verständliche Umschreibunsren  oder  Folgerungen  der  thatsüchlichen  Zustiinde. 
Die  Vertreter  der  RealsciiulbilUuug  hahon  das  langersehnte  Ziel  erreicht:  die 
Abiturienten  der  neunklassigen  ßealuusüilten  erhalten  dieselben  Berechtigungen 
frie  die  der  hnmenietiaeben  G^ymnatten.  Die  Anbänger  des  Bltm  Gymnuitfma 
dttifen  boffiBOy  innerUcb  zn  gewinnen,  was  sie  änfiserlich  Teriieren.  Das  huma- 
nietiaehe  GymnaBinm  wird,  so  veitran^  wir,  jetat  immer  mdir,  von  SofiNwen 
Rflcksiehten  and  Fesseln  frei,  befreit  auch  too  Schülern,  die  nnr  äuTsere  Rfiek- 
siebien  iliui  zuführten,  sich  ganz  dem  Dienst  am  Ideal  widmen  nnd  seine  Zog* 
linge  tilr  diesen  Dienst  erziehen  können. 

Allzuoft  ist  der  Vorwurf  erhoben  worden,  dafs,  wie  so  manche  Eltern 
lediglich  aus  Eitelkeit  ihre  Stiline  der  privilegierten  Schule  übergaben,  so  auch 
gewisse  Berufskreise  lediglich  aus  Eitelkeit  den  Bildungsgang  dieser  bevor- 
zugten Schule  als  Vorbildung  forderten  und  vor  allem  so  auch  die  humanisti- 
scben  Sdmlmänner  ibr  Monopol  als  einen  Raab  acbteten,  an  den  sie  nicbt 
rfibren  lie&eo.  Der  letate  Yorwnrf  wenigstens  ist  dnreb  die  Stellungnahme 
der  Mduraabl  der  Hnmanisten  in  der  Barechtigangsfirage  endgtUtig  widerlegt 
ünd  abgesehen  davon  ist  in  der  Diskasnon  der  letzten  Vl/'ochen  so  muiches 
schone  Wort  laut  geworden,  aus  dem  eine  ganz  andere  Qesinnung  hervor- 
leuchtete, als  die  so  oft  unterstellte  Kleinlichkeit,  die  nur  den  eigenen  Vorteil 
oder  Ruhm  sucht,  aus  dem  nel)en  dem  wHiinen  Eiler,  dem  deutschen  Volke 
seine  geistigen  Güter  zu  erhalten,  vor  allem  auch  ernste  Bestreben  sprach, 
zur  Klarheit  über  Wesen  und  W^ert  dieser  geistigen  Güter,  der  Bildung  über- 
banpt  an  fObren  nnd  damit  die  allein  znlaBsigen  Malastabe  fOx  aUe  Hand- 
lungen nnd  Entscbeidongen  auf  pädagogischem  Gebiet  an  die  Hand  au  geben. 

Wie  verlantet,  haben  A.  Hamack  nnd  ü.  t.  WilamowitirMoeUendorff  das 
Verdienst  die  Enrilgongen  in  der  letsten  Sitsnng  der  Scbalkonfi»enB  auf  diese 
Höhe  der  Betrachtung  emporgehoben  an  haben.  In  der  voraufgegangenen 
litterarischen  Diskussion  dürfte  dies  Verdienst  u.  a.  vor  allem  dem  Greifswalder 
Philosophen  Wilhelm  Schnppe  mit  seiner  Schrift  'Was  ist  Bildung?*  (Berlin, 
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R.  Gaertrera  YerU^sbuchluuidlung,  Hermann  Hejfelder)  aukommen.  Seine  Dar- 
legungen knüpftn  finläerlidk  an  dü  Mannte  Petition  um  Zuleerang  der  Beel- 
gymiiMiabbitiirieiiien  ziun  jaxiitiBdieii  Studiom  «n.  Wir  Temchten  tad  die 
Wiedergebe  «einer  beechtwiBwarten  Orflnde  gegen  dieae  ZnlaBininf^  nachdem  die 

Entaeheidung  nach  der  anderen  Seite  hin  ge&llen  ist.  Was  aber  Schuppe  über 
Wesen  und  Begriff  der  Bildung  überhaupt  zu  sagen  weils,  was  er  eben  dadurch 
zur  Verteidigung  der  humanistischen  Bildung  beibringt,  das  dflr^  auf  all- 
gemeineres Interesse  Anspruch  haben. 

Der  Begriff  der  Bildung  ist  leider  nicht  so  ohne  weiteres  klar,  wie  die 
Art  und  Weise  seiner  Anwendung  erwarten  lajCst.  Wird  von  matheuiati^cLer 
oder  histonaeber  Bildung  gesprochen,  n  iat  allerdings,  was  gemeint  ift^  deut- 
lich genug  bezeiehnei  Es  eind  dib  mathematiaciben  oder  biBtoriMhen  Eenni- 
niese  und  Einsichten,  die  jemand  besitat;  sind  ihrer  viele,  so  ist  seine  mathe- 
matische oder  historische  Bildung  eine  gute,  sind  ihrer  wenige,  eine  schlechte 
oder  geringe.  Wie  aber,  wenn  das  Wort  allgemein,  ohne  jede  Gebietsbeceich- 
nung  gebraucht  wird? 

Es  wird  Tins  wohl  gesagt,  dafi  zum  Zwi^cV  der  verlangten  Bildung  mir 
etwaö  ordeutlifh  erlernt  werden  .soiie,  dais  aber,  was  es  sei,  gleichgflltig  sei. 
Diese  Auifasauug  läfst  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Bildung  ganz  aufser 
acht  und  macht  nur  den  Gesichtspunkt  der  Yerstandesschurfung  geltend.  Wenn 
man  sich  den  Yerstand  nur  nioht  als  ein  Instrument  denkt,  du  wirklich  ge- 
seliftrit  werden  kSnnte,  so  ist  mit  der  WertschStnmg  und  Forderung  der  Ver^ 
atandesadiirfnng  etwas  Richtiges  und  Wichtiges  gesagt  Worin  aber  besteht 
die  Schürfung  des  Verstandes?  Alle  wissenschaftliche  Bemühung  lehrt  einmal 
die  Aufinerksamkeit  konzentrieren,  was  jeder  ferneren  geistigen  Arbeit  dann 
ohne  weitprps  7m  gute  kommt;  sie  lehrt  uns  aber  nnch,  dafs  es  auf  Zer- 
gliederung und  auf  Abstraktionen  ankommt,  und  wird,  was  wir  auf  dem  einen 
Gebiet  geübt  und  ktiimen  gelenit  hüben,  uns  auch  auf  dem  anderen  erwarten 
und  suchen  lassen.  Nun  aber  wissen  wir  doch  wieder  sehr  wühl,  daf:>  die 
Scbärfung  des  Verstandes  eine  sehr  einseitige  und  als  solcbe  Tollig  unxn- 
reichende  sein  kann,  unsnreichend  vor  allem  an  dran,  was  wir  als  allgemeine 
Bildung  beieidmen,  der  sie  dann  als  Faehbomiertheit  gerade  entgegengesetzt 
ist  Die  durch  wissuischafUiche  Studien  hervorgebrachte  VerstandessciMrfang 
besteht  in  der  Aneignung  abstrakter  B^riffsmomente  und  Gesichtspunkte,  die 
sich  infolge  ihrer  Klarheit  immer  wieder  von  selbst  anwenden.  *Sie  reicht 
aber  auch  nur  sn  weit,  als  sich  noch  Analogien,  wären  es  auch  noch  m  ent- 
fernte, zu  dem  Erlernten  finden  oder  als  solche  Momente  in  dem  Gegelx-nen 
wirklich  vorhanden  sind.  Eine  ganz  ullgenieine  Verstandesschürfung  könnte 
also  nui  dadurch  annähernd  erreicht  werden,  daXs  von  den  verschiedenen 
Chruppen  mehr  oder  weniger  verwandter  Gebiete  je  eines  als  Bepiisentant 
der  Gruppe,  als  dasjenige,  welches  sie  am  meistoi  diankterisiert  und  am 
Uarstm  die  gemeinsamen  abatrakten  Momente  und  Gesichtspunkte  sehen  iBAt 
oder  auch  in  anderer  Besiehung  am  nächsten  lieg^  sur  genaueren  Kenntnis  ge- 
bradit  wird.'  —  Soll  also  nicht  für  alle  Gebiete  des  Seienden  den  Verstand 
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gleichmäfäig  zu  achsirfen  nntwiioiiiiiieii  werdet^  so  fragt  meh,  fttr  veleher  Gebiete 
ErkenntniB  er  Torziigsweifle  m  edurfen  ist,  oder  welcher  Gebiete  Ebrkenntaui 
Tormgiweise  Wert  hat   Hit  anderen  Worten,  die  Frage^  was  Bildung  aei  odtor 

snr  Bildung  gehöre,  mufs  vorher  und  anderwärtaher  beantwortet  sein,  wenn  die 
Aufgabe  der  Verstandesschärfung  einen  klaren  pädagogischen  Sinn  haben  soll. 

Wf'ist  somit  immerhin  der  Begriff  der  Bildung  iiuf  ein  bestimmtes  Ma& 
von  Kenntnissen  oder  Erkenn tnijisen,  das  an  sich  und  rein  um  seiner  selbst 
willen  erstrebenswert  sei,  als  auf  seinen  Sinn  hin,  so  ist  bei  Feststellung  diews 
Mafses  von  subjektivem  Geschmack  und  Tagesmudu  gänzlich  abzugehen;  tiicbt 
nach  Gutdünken  sollen  WiasenBchafien  zusammengesucht  werden,  welche  den 
gebeimaiaToUen  Zustand  der  Bildung  au  eneugen  Temidehten,  aondem  nach 
festen  jdiiloaopbiaoben  Prinaipien  ist  festEoiBtellen,  was  wertroU,  was  menschen- 
wfirdig  ist.  Ans  dem  lataten  Grunde  aller  objdcfciT  gültigai  Wertschälning 
allein  erklllrt  sich  der  W«;rt  der  Erkenntnis  flberlianpt,  und  von  hier  aus  allein 
iäfst  sich  Wert  und  Bedeutung  der  einaelnen  Erkenntnisse  beurteilen  und  eine 
Auswahl  nnt^>r  ihnen  treffen. 

Wen  11  US  aber  nun  gilt,  die  grundlegende  Wertschätzung  festzustellen,  um 
v«»n  ihr  aus  den  Wert  der  Erkenntnis  überhaupt  und  der  einzelnen  P>kennt- 
uisse  zu  bestimmen,  so  crgiebt  sich  die  eigentümliche  Thatsache,  dal's  die  Kr- 
kenntnis  selbst  der  geeudite  grundlegende  Wert  ist  Aus  dem  Sinn  und  der 
Bedeutung  dieser  Thatsache  alldn  wwden  sich  mithin  die  allgemeinen  Br- 
kenntnis-  oder  Bildnngsanfjgaben  des  Mensehen  Tersteben  lassen.  Hier  aUein 
empfängt  die  Frage:  *Was  ist  Bildung?*  ihre  so  dringend  erforderte  Antwort 
—  'Alle  Werte  aetaen  den  Wert  des  Wertschätzenden,  des  denkenden,  fühlenden, 
wollenden  Ich  voraus  und  schliefsen  ihn  ein.  Dieses  ist  nicht  auf  Grund  indi 
vidueller  Eigentfimliebkeiten ,  sondein  ;il><  ein  bpwnfstes,  d.  i.  denk*'n<le>4  fub 
lendes,  wol!»,'ii(li'S  Wesen  an  sich  vun  Wert  und  soll  sein,  nicht  wieder  Itiofs 
um  eines  undtreii  höheren  Zweckes  willen,  sondern  um  seiner  selbst  willen. 
Dann  ist  es  auch  eine  unabweisbare  Folgerung,  dafs  jede  Vermehrung  und 
Steig^nng  des  eigenen  Seins  denselben  Wert  hai'  Bine  solche  Erhöhung  und 
Steigerung  des  BewuTstseins  d.  i.  des  eigenen  Seins  besteht  aber  in  dm  Beich- 
tom  und  der  Klarheit  des  Bewufstseinsinhaltes.  *Nicht  vmreinselte  Notia^ 
können  diese  Wirkung  haben,  sondern  nur  zusammenhängende  Kenntnisse  und 
Erkenntnisse.  Den  hödbsten  Grad  ergäbe  die  vollendete  Erkenntnis  der  Welt^ 
als  eines  Ganzen,  in  ihren  tiefsten  und  feinsten  Zusammenhangen;  je  mehr 
davon  bewufst  wird,  desto  höher  steigt  die  Klarheit  dieses  Bewufstseins.  desto 
gröfser  wird  dieses  an  sieh  wertvolle  Sein,  und  alle  echte  Erkenntnis,  je  mehr 
sie  in  die  Tiefe  führt  und  die  Welt  als  ein  Ganzes  ahnen  läfst,  nimmt  an 
diesem  Werte  teil*  —  Damit  ist  *ein  objektirer  Wert  der  Erkenntnis  auf- 
gewiesen, und  auf  Grund  dieses  Wertes  der  Bildung  an  sich  selbst  liAi  sich 
ein  Bildungsideal  entwerÜBn,  welches,  wieviel  auch  praktisdie  Bflckaiehten  und 
ungflnstige  ümstlnde  aller  Art  seiner  VerwirUiehnng  Abbrach  thun  mSgen, 
doch  in  allen  seinen  Abstufungen  die  Bedeutung  des  Ideals  eines  um  seiner 
selbst  willen  Erstrebenswerten  behali' 
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Wis  der  B«gri£f  BilduBg  meint,  ist  ktiÜim  ErktenfauB  der  Wdi  Aue 
dem  Prinzip  ergeben  üdi  keinerlei  Einschiinkangen  dieser  Erkenntnis;  indiTi- 
dvelle  NeigoDg  und  B^bung,  alle  Soberen  ümstSade  seteen  sie  naturgen^fk 
*WieTiel  Erkenntnis  jeder  eich  angeeignet  bat,  kSnnen  wir  seine  Bildung 

nennen,  grofaere  oder  geringere.    Wie  viel  der  Staat  zur  ZuluHsun^  Univer- 
sitatästudien  und  zu  höheren  Staatsamtem  verlangen  soll,  läfst  sich  natürlich 
nicht  mit  Exaktheit  feststellen.'    Immerhin  soll  es  doch  ein  Bild  chs  Welt 
ganzen  in  stiiRii  GnuKlzügtii  uiul  Heiner  Gliederung  aeiii:  es  gilt  aläo,  diese 
Glieder  und.  ilii'ün  Zusauimeuhaug  keimen  zu  lernen. 

Die  Welt,  die  Gegenstand  unserer  £rkenntnis  ist,  gliedert  sich  in  die  Sub- 
jekte und  Ui>jt  kte.  Dem  entspreeliend  gliedert  sich  die  Wissensebaft  in  die 
Wissenschaft  von  den  Ol^ekten  oder  Dingen  und  in  die  Wissensebaft  von  den 
Subjekten:  Mathematik  und  Naturwissenschaft  einerseits,  Geisteswissensdiaft 
(Psychologie  im  weiteten  Sinne)  anderseits.  Nun  ist  aber  die  Klarheit  des 
BewuXstseins  nicht  nur  von  der  Menge  der  Erkenntnisse  abhängig,  sondern  auch, 
und  7war  in  tincii  iK'ilierpm  Grade,  davon,  dafs  die  vielen  erkannten  Dinge  auch 
in  ihrem  ZiisammetihfuiLi;  als  eine  Einheit  oder  ein  Ganzes  erkannt  werden.  Es 
uiiifs  also  hinzukouiiuen  die  Wi.ssenHchaft  1.  von  der  Einlieit,  die  die  Objekt«, 
2.  von  der  EinLuit,  die  die  Subjekte,  und  3.  von  der  Einheit,  die  die  Snhji  kto 
und  Objekte  zusammen  ausmachen,  die  Philosophie.  'Ihre  Überlegung«  n  zeigen, 
dab  diese  beiden  Wdten,  die  der  Subjekte  und  die  der  Objekte,  unmöglich 
xwei  selbstiindige  GrOfien,  die  sufillig  aneinandergeraten  sind,  sein  kSnnen, 
sondern  dals  jeder  dieser  Begriffe  auf  den  anderen  hinweist,  ^s  diese  beidm 
Welten  aus  ihrem  B^riff  snsnmmengchören ,  und  ferner,  dafs  sie  auch  nicht 
koordinierte  Arten  einer  gemeinsamen  Gattung  sein  können,  etwa  der  des  Seins 
oder  der  Substanz.  Von  der  Ei|]fentnmHrhkeit  dieses  Verhältnisses  sei  hier  nur 
dies  Charakteristische  hervorgelujben ,  daXs  der  ganze  Wert  der  Weiterkenntnis 
im  Subjekte  wurzelt,  und  ferner,  daia  auch  die  Grundlage  der  erkannten  Welt, 
d.  h.  wie  sie  als  eine  Welt  von  Dingen  und  Eigonschafteu  und  von  Ereignissen 
im  BewoAtsan  anwesend  is^  lum  Wesai  dieses  letaleren  gehört' 

Gehört  zur  hodisten  Klarheit  des  Bewufstseins  die  Einheit  seines  Inhaltes, 
so  liegt  die  Notwendi^it  philosophischer  Bildung  auf  der  Hand.  Sehuppe 
b^^Qgt  sich  hier  mit  dem  kurzen  Hinweis  und  verzichtet  der  KOrze  halber 
auf  die  Erörterung  des  philosophisch  propädcutisdien  Unterrichts  auf  den  Gym- 
nasien. Ich  kann  nicht  umhin,  diese  Enthaltsamkeit  zu  bedauern.  Die  Schwierig- 
keiten dieses  Unterrichtes  liegen  ja  auf  der  Hand.  Aber  sie  sind  doch  zum  Teil 
erst  durch  den  modernen  Unterrichtshetrieb  geschalfen,  der  überall  unmittel- 
bare Erfolge  erxielen  will.  Philosophie  läfst  sich  allerdings  trotz  aller  'Fort- 
schritte der  Methode'  nicht  eintrichtern.  Aber  was  gelehrt  werden  soll  und 
kann,  ist,  wie  Kant  so  treffend  sagi^  auch  gar  nicht  cigeutUdi  Philosopkic,  son-> 
dem  Philosophieren.  Wenn  das  der  Fall  ist,  so  bt  «ach  d«r  alte  Einwand 
Tom  diasensus  philosophorum  niehtssagend.  Man  lege  den  Jünglingen  un> 
bedenklich  vor,  was  die  grofsm  Philosophen  über  den  Zusammenhang  der  Welt 
und  den  Sinn  des  Lebens  gedacht  haben,  und  wo  der  Lehrer  ein  seibstd^ender 
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Kopf  ist,  da  lege  er  Smen  gaau  ruhig  aadi  eeuie  eigenen  Cfedaolnn  dur&ber 
▼or.  Zwar  wird  der  üntorricht  wenig  in  Frage  nnd  Antwort  einzuprägenden 
Stoff  lieftnm,  der  nachher  bei  Gelegenheit  von  Prüfungen  und  Revisionen  parade- 
mafsig  yorgef&hrt  werden  kann.  Indessen  ist  das  eben  kein  Schade.  Der 
Unterricht  von  beute  laXst  leider  allauofb  die  Geduld  des  Siens  nnd  Pfla&wms 
für  die  Zukunft  vormisson. 

FreiliLh  wenn  es  uns  ernstlich  darum  zu  thnn  ist,  in  unserem  höheren 
Unt^Ti  ii  litswesen  Bildungs-  und  Erkenntnisideale  zur  Geltung  zu  bringen,  dann 
wird  die  Wissenschaft,  d'w  die  grofsen  Zusammenhange  des  Seins  kenneu  und 
sie  letzthin  als  gelHtige  begreifen  lehrt^  vor  allem  im  Universit&teanterricht  eine 
andere  Stellung  einndimen  müssen.  Ist  das  Bildnngsenmen  nur  Ar  Philo- 
logen ein  ünftig,  so  ist  umgelrabrt  philosophische  Bildung  Ittr  die  Studierenden 
aller  Wissmschaften  dnidmus  unentb^lich  und  soUie  durch  ZwangslnJlegien 
nahegebracht  werden.    Jedenfalls  \<i  das  der  einzige  auf  dem  das  Ba- 

nausentum  auf  den  Hm  hs<  luden  wirksam  bekämpft  werden  kann.  Wie  auf  der 
Schule  bisher  di«'  .latjd  iiaeh  Berechtiguntrcii,  so  ntRcht  fich  auf  dfu  Universi- 
täten heute  leidt  r  das  ausschliefslirhe  Studiereu  für  die  Zwecke  der  Fach- 
prüfungeu  breit.  Da  mufs  die  allgemeine  Bildung,  die  auf  der  Schule  an- 
gepflanzt ist,  weitergepflegt  werden,  oder  besser  noch  das  Ideal  der  Bildung 
oder  der  Erkenntnis  rein  um  ihrer  selbst  willen  mah  irgendwo  dem  stadierenden 
Jüngling  gegenüber  besonders  Tertreten  werden.  Sonst  ist  das  Resultat  dodi 
^lietlslich  nichts  anderes  als  Fbchbomierlheit.  *Ztt  wissen  aber*,  sagt  Schuppe 
vortrefflich,  'dafs  hinterm  Berge  auch  noch  Leute  Vohnen,  und  dafs  der  eigene 
Hfihnerbof  nicht  die  Welt  ist,  wird  nicht  nur  als  mensch onwfirdig  geforderf^ 
sondern  selbst  im  Interesse  des  erwählten  Spezialstudiunis'.  Denn  wenn  auch 
zweifelt derjenige,  der  da?  Wesen  der  Welt  auf  einem  Gebiet  in  der  ganzen 
Knmpii/u'rtheit  der  Dinge  ajinähenid  v<dlständig  kennen  gelernt  hat,  mehr  von 
diesem  Wesen  kennt  als  der,  der  auf  allen  Gebieten  nur  Elementarkenntnisse 
hat^  so  kann  doch  jene  gesteigerte  Erkenntnis  erst  fruchtbar  werden,  wenn  der 
Zusammenhang  de*  eigenen  Gebietes  mit  anderen  Erkenntnisgebieten  eingesehen 
ist  und  im  Auge  behalte  wird. 

Mols  auf  der  Schule  ans  irgendwekhm  Gründen  auf  philosophisehen  Untw- 
richt  verzichtet  werden,  so  erscheint  es  um  so  unerUklblicher,  dafs  die  einander 
fordernden  und  ei friinzcnileti  Glieder  des  Welttranznn,  'die  Welt  der  Subjekte 
und  die  der  Objekte,  welelie  in  ihrer  Gegcnniiitzlielikeit  das  Bedürfnis  der  Ein- 
heit zu  wecken  ira  stunde  sind,  zur  Kenntnis  der  Heranwachsenden  kommen*. 
So  mufs  der  Unterricht  die  Jugend  mit  den  alltremeinsten  mathematischen 
und  uatur wissenschaftlichen  Einsichten  ausrüsten,  und  zwar  ist  mathematische 
Einiklit  rein  um  flurer  sdbst  wiUen  an  fittdem,  'weQ  alles^  was  sieh  begiebt 
oder  begeben  kann,  von  den  Geaetaen  des  Baumes  und  der  Zeit  abhängt,  oder 
wol  Raum  und  Zeit  das  GrundgerOat  des  Seins  bilden,  weldiea  Lihalt  des  Be- 
wufstsoins  werden  soll*.  So  mufs  aber  die  Jugend  durch  den  Unterricht  auch 
in  das  Gebiet  der  Geisteswissenschaften  eingeführt  werden.  'War  es  einst  not- 
wendig der  Welt  der  Objekte  ihr  Recht  in  unserem  Bildungskanon  so  eratreiten, 
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80  gilt  heute  der  KHnii)t  der  Erhaltaiii:;  des  Hcchh^s,  welches  der  Welt  der 
Subjekte  zukoramt,  seinem  Schutz  gegen  Verkümmerung.* 

Nun  kann  die  Psjche  bekanntlich  der  Anschauung  nicht  dargeboten  werden. 
Wir  sind  fElr  ihre  Eenntiiis  gans  auf  die  Thataachen  angewiesen,  die  zu  den 
B«thatigungen  oder  ErBcheiiiinigsweiBen  der  Plsyehe  gehören.  Li  diesen  ThtA- 
m  mciheii  drUekt  aich  das  gatfainggmSftige  Wesen  der  Seelen*,  das  uns  sonst  un- 
eifanuibar  bliebe,  aus;  die  Einaelersdieinnngen  des  einzelnen  Seelenlebens  sind 
niobis  als  Determinationen  jenes  gnttnngsmürsigen  Wesens.  Je  nwhr  wir  von 
jenen  Ausgestaltungen  kennen,  desto  besser  kennen  wir  dies  Wesen.  Natürlich 
fjphört  zur  Kenntnis  der  Subjektenwelt  in  erster  Linie  die  Kenntnis  der  all- 
gemeinen Gesetze  des  Seelenlebens.  Aber  was  den  unzähligen  Individuen  ge- 
meinsam zu  Grunde  liegt,  spricht  nicht  nur  in  der  Gesetzlichkeit,  auch  welcher 
die  verschiedenen  Bestimmtheiten  eintreten,  sein  Wesen  aus,  sondern  ebenso  in 
den  Determinationen,  die  vir  anf  keine  Qesetzliehkeit  sorttekfitthren,  sondern  nur 
als  nrBprüngliche  Thatsache  anfiSusen  kSnnen.  Gerade  dieflcin  gdieimnisrollen 
Grande  des  Seelenlebens,  dem  absolut  Individnellen,  wendet  sich  unser  Interesse 
SU,  auch  ohne  dafs  wir  nnn  einrs  besonderen  OrmuUs  desselben  bewuübt  werden. 

Das  Wesen  der  einzelnen  Menschen  drückt  sieh  erst  in  der  Gesamtheit 
seiner  individuellf  n  Lcbcnsäufserungen,  in  seiner  abgeschlosseneu  Entwickelung 
vollständig  aus.  So  spricht  sich  das  Mctif^chenwcsen  überhatipt  nnr  in  allen 
seinen  Ausgestaltnngen  in  dvn  eiiizclnon  Völkern  und  deren  (Tesilucht«  aus. 
Das  Interesse  an  ihnen,  ilas  rein  historische  Interesse,  ist  deshalb  so  natürlich, 
*weil  es  doch  eben  dae  Mensehenwesen  Oberhaupt,  also  auch  das  eigene  innerste 
Wesen  ist,  welches  sich  in  den  Ausgestaltungen  und  Entwickelungen  dw  v«c- 
sdiiedeoen  Yolkaseelen  nnd  der  Terschiedenen  herrorragenden  IncUTidnen  ent- 
faltet, weil  jedes  natOrlicha  Einael-Iob,  sowie  jedes  Yolksindindnuih  ein  Teil- 
auedruck  des  geroeinsamen  Wesens  ist*. 

Soll  also  die  Subjektenwelt  zu  ihrem  Recht  kommen,  so  gehört  zur  Bil- 
dung anfser  der  Kenntnis  der  psyflndoirischen  Gnsetylichkrit  die  Kemitnis  dessen, 
wie  das  Menschenwesen  sich  in  den  Gestaltungen  der  (Jcschichte  ausdrückt. 
Allgemeine  Bildung  schliefst  pfvcliologische  und  historische  Bildung  ein.  Nur 
muie  die  historische  Unterweisung  uns  auch  wirklich  mit  der  ganzen  Bethätigung 
«nes  YolkeB  nnd  seiner  herromgendeR  Ifanner,  in  seinem  Lehen,  seinem 
Denken  und  Fühlen,  in  seiner  Sprache,  seiner  Knns^  seiner  Iritteratnr,  seinem 
Recht,  seiner  Staatseinriehtung  nnd  seiner  Religion  vertraut  maehsn.  Damm 
hat  die  historische  Anschauung,  welche  die  Kenntnis  der  Sprache  und  die  Lesung 
einiger  Schriften  ans  der  Litteratur  eines  Ydkes  gewihrt,  f&r  die  historische 
Bildung  einen  so  besonders  hohen  Wert. 

Eine  solche  Kenntnis  aller  Ausgestaltungen  des  Meiir'i'lT'nwoseiKs  in  allen 
V^olkem  kann  freilich  von  keinem  Sterbhchen  verlangt  werden.  Es  wird  eme 
Auswahl  zu  treffen  sein,  und  dazu  bedarf  es  eines  Wertmessers.  Wiederum 
kann  ihn  nur  die  Philosophie  liefern,  die  über  den  Begriff  des  an  sich  Guten 
und  an  sich  Wertvollen  Auskunft  giebi  Sie  belehrt  uns,  dafs  die  Ausgestal- 
tungen, die  das  Menschenwesen  in  den  aogsn,  Kulturvdlkem  gefunden  ha^ 
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wertvoller  sind  als  die,  die  es  durch  wilde  Volker  erfahren  hat  oder  erfährt, 
weil  jene  Au8gcst;iltiin<^en  um  so  höher  zu  werten  sind,  je  mehr  sie  den  am 
Bewufstsein  iils  hoIcIumb  haftenden  grundlegenden  Wert  der  Erkonntnis  zur 
Geltung  bringen.  Die  historische  Bildung  wird  sich  also  vorzugswcihi;  dem 
Höhenzuge  der  Menschheit  zuwenden  und  spesieller  dem  historischeu  Yersfönduis 
muerer  Kultur  in  ihrer  Entwickelung. 

Die  Qegner  der  humanistiflohsa  BUdui^,  die  Ton  oben  herab  dehretieren^ 
dab  die  Realgymnasialabitiirieiiteii  ohne  alle  Kenntnis  des  Giiechiflehen  und 
mit  geringerer  Kenntnis  des  Lateinischen  dieselbe  geifltige  Durchbildung  haben 
wie  die  Abiturienten  des  humaniatischen  Gymnasiums,  mdlbten  sich,  wenn  eie 
etwas  sagen  wollten,  zu  der  unnmwnndf>npn  Behauptung  verstehen  und  einen 
Beweis  für  sie  versuchen:  %'v.hv(:(kT  dafs  die  Eik^'nntnia  dor  Subjfkteinvelt 
überhaupt  niclit  nötig  ist,  nuer  diils  wenigstens  hiBtonsrlie  Hikhing  dazu  nicht 
erforderlich  ist,  oder  aber,  dafs  die  nötige  hiätoriuche  Bildung  zur  Genüge 
an«  einem  GeachidiiBk<xmp»Mlinm,  wie  es  auf  Bealgymnasieu  gebraneht  wird, 
erlnni  werden  kann,  und  fnmer,  dafe  die  griechische  und  lateinisdie  Sprache 
und  Litteratnr  täi  das  Verständnis  der  antiken  Kultur,  und  dafs  das  Yw- 
sUndnis  der  antiken  Kultur  für  das  der  unserigen  unerheblich  sei,  und, endlich 
natürlich,  dafs  dit^  romische  Kultur  sehr  gut  ganz  ohne  die  griediisohe  ver- 
standen  werden  könne.' 

Damit  ist  indessen  erst  die  eine  Seite  dos  Sprachnnterrtrlite?«  berührt. 
Neben  dem  historischen  Interesse  steht  aber  auch  ein  rein  sprachliches,  das 
mit  dem  praktischen  Nutzen,  den  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  bietet, 
gar  nichts  zu  thuu  hat.  —  Da  wir  unsere  Muttersprache  unbewufst  erlernen, 
so  bleibt  uns  bei  ihrem  Gebrauch  das  EigmtOmliche  ihrer  Aufbssung  der 
Dinge  unbewufst  Nur  Vergleich  mit  der  Ausdmcks-  und  Aufihssni^jsweiBe 
andrer  Sprachen  kann  es  uns  zum  Bewußtsein  bringen,  wobei  Voraussetiung 
ist,  dafs  diese  Sprachen  nicht  wieder  unbewufst,  sond^  mit  bewiif^tem  Ein- 
dringen in  die  grammatisch  sich  geltend  machenden  Besondorbeiten  der  Anf- 
fassungsweisp  rrlcrnt  w(>rdf'n.  Wonn  die  Spraclien  voneinander  abweichen  in 
der  Bedeutung  der  Wflrtcr  und  in  den  Konstruktionen,  so  werden  oäenbar  ver- 
schiedene Seit«  II  (lerst  Iben  Sache  von  ihnen  hervorgehoben,  derselbe  Sach- 
verhalt hier  wie  dort  in  andere  Bestandteile  zerlegt.  Dann  hat  aber  doch  die 
Sadie  diese  mehreren  Seiten,  die  Bestandteile,  in  die  sie  in  yerschiedener  Weise 
xerlegt  werden  kann,  und  es  ist  wichtig^  sie  kennen  zu  Iem«L  Sie  mrdea  uns 
jedoch  nur  durdi  grammatische  Unterweisung  ▼ermittelt. 

Schuppe  tritt  somit  gegenüber  der  Tielgepriesenen  Papageimethode  mit 
aller  Energie  für  granunati sehen  Unterricht  ein.  Den  Einwand  des  rein  for- 
malen Wertes  der  grammatischen  Bildung  beantwortet  er  dahin,  dafs  das  Wort 
*rein  formale  Bildung'  gar  keinen  Sinn  habe.  'Was  eigentlich  formal  ist,  wird 
dabei  nicht  gefri^.  Die  Form,  wenn  man  das  Wort  brauchen  will,  welche 
durch  die  grammatische  Einsicht  zum  klaren  Bewufstsein  gebracht  wirrl,  ist  ein 
wesentlicher  Bestandteil  der  Sache;  die  grammatische  Erkenntnis  ist  auch  Er- 
kenntnis,  wiehtigptte  Erkenntnis  der  wirUidien  WeU;^' 
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Eb  wild  rieh  nun  nur  nodi  um  die  Aiuwaihl  deor  Spracben  handeln^  deren 

grammatiechc  Erlernung  besonderen  Wert  baben  solL  Es  inrd  darauf  an- 
kommen, welche  Seiten  und  abstrakten  Bestandteile  in  einer  Sprache  hervor- 
gehoben werden,  ob  das  für  die  Erkeuiitnis  der  Dingte  und  die  ganze  Weltaiif- 
fftssvmp  wichtige  sind  oder  iiieht.  Und  da  ist  ohne  weif<'res  klar,  dafs  die 
Viilker,  dereu  hiHtorisehes  Ijeben  Höhenzüge  der  Kultur  dar.sü  llt,  eben  weil  sie 
den  grundlegenden  Wert  der  Erkenntnis  zur  Anerkennung  gebracht  haben,  diene 
Wertschätzung  und  vergeistigte  WellanffiuwQi^  aneh  in  flurer  Spradie  mm  Amp 
dmek  gebraeht  haben  mflaBOD.  Die  Völker  der  gesteigertsten  SabjektiTitlt 
oder  Geietigkeit  lehren  nna  andi  durefa  ihre  Spradien  das  Beete  und  Wert- 
▼oUete.  Die  Kenntnia  der  Sprachen  der  Griechen  und  Römer,  die  echon  dem 
historischen  Interesse  so  einzigartig  dient,  weil  in  ihnen  oder  ihren  Denkmälern 
das  geschichtliche  Wesen  der  bedeutendsten  Kulturvölker  sich  ausgedrückt  hat, 
ist  auch  rein  8prachli<  }i  nm  wertvnll^^ton  dnrrh  die  Besonctorheit  und  JBigenart 
ihrer  ünten?cheidungeii  und  ihrer  Autfassungen. 

Die  Jugend,  deren  Gedanken  und  Wertcwelt  vertieft  werden  «oll,  findet 
darum  die  beste  Geistesuahrung  immer  noch  zweifellos  im  humanistischen 
Unterricht^  weil  er  uns  mit  den  Knlturvölkwn  bekannt  macht,  die  den  grund> 
legenden  Meneehheitawert^  die  Entwiekelnng  des  Gkieteelebena  warmherzig  betont 
und  dnreh  ihre  Sprache  wie  durch  ihr  geechiehtliehea  Leben  aar  Anerkennung 
gebracht  haben,  so  dafs  die  geistigen  Werte  seitdem  unTerlierbares  Erbe  der 
Kaltormenachheit  sind,  die  wir  nur  immer  neu  an  erwerben  brauehen,  um  sie 
%a  beriiaen. 

So  weit  Schuppe,  dessen  Ausführungen  beachtenswert  genug  erscheinen,  um 
ihn  auch  hier  zum  Wort  kommen  zu  lassen.  Mau  gestatte  mir  noch  einige 
Folgesätze  und  Anwendungen. 

Der  ehrliehe  Humanist  wird,  aueh  nachdem  die  Qlrichberecihtigung  von 
Gymnasium  und  Realgymnasium  ftufserlich  entschieden  ist,  aus  seiner  Über-* 
zeugung  kein  Hehl  machen,  dafs  der  Erlarag  des  realistischen  Lehrganges 
tHr  die  Bildung  des  Zoglin|p  dem  des  humanistischen  Gymnasiums  nach  wie 
vor  nicht  gleichwertig  an  oachten  isi  Da  im  Grunde  der  Realist  der  um- 
gekehrten Meinung  ist,  so  sehe  man  dnvon  ab,  hierher  das  lucht  zu  gewissen 
Vorwürfen  abzuleiten.  ÖoU  Ruhe  einkehren  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Unter- 
ricLks  —  und  sie  thnt  dringend  not  — ,  soll  dem  Präliminarlricden  der  Juni- 
konfcrcnz  eiu  dauerhafter  Definitivfriede  folgen,  dann  suche  man  ehrlich  Ver- 
ständigung auf  der  Ghnndlagc  der  Besehlflsse  jener  Konferenz,  anter  Anerkennung 
und  Berfleksicbtigung  der  Vefschtedenheit  der  beiderseitigen  Position. 

Das  Realgymnarium  erhSIt  heate  nicht  nur  neue  Rechte,  es  M^hllt  auch 
neue  gesteigerte  Aufgaben.  —  Die  alte  Bealanstalt  als  sechsUassige  Bealsehule 
sollte  lediglich  praktischen  Bedürfnissen  dienen.  Man  brauchte  ein  Schule^  die, 
ohne  den  Anspruch  zu  erheben,  Allgemeinbildung  im  höchsten  Sinne  zu  yer- 
mitteln^  mit  den  für  die  Praxis  notwendigen  Kenntnissen  nnsnistet^^  Können 
nicht  alle  Menschen  führende  Geister  sein  und  führende  bteUungen  in  iiirem 
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Volk  belcldden,  so  ist  auch  nicht  fÄr  alle  die  liöidiste  AUgemeinbildung  moglidi 
oder  gefordert  Die  maonigfidtignn  Abetulnngan  der  Begabung  bedingen  ent- 
eprechrade  Abefaifmigen  der  erreichbaren  Bildung  und  fordern  Abetafongen  dee 

dansnbietenden  Mafees  Ton  KenntniMen.  So  ergiebt  aicb,  dafe  neben  der 
höheren  Srliuli'  im  oiigcrcn  Sinne  mannigfadie  Schularten  zugelassen  und  ge- 
fordert siml,  (Icrrn  TiPhi"plä)io  pinon  Stufengang  diirstfllen  von  dem  auf  cinpr 
Schule  /II  t'ircichendeii  nil(luii<^suiuxiraum  zu  dorn,  was  wir  in  ficr  Vnlksscliule 
heute  als  Miuiaiuni  vou  jednii  Z(i<i;!ing  zu  turdeni  uns  für  luTochti«;!  halten. 
Hier  habun  ursprünglich  die  reah8tischcn  Lchrplane,  auch  die  der  Fachschulen, 
ihre  bereditigto  Stelle. 

Die  Realanstaiten  haben  mch  indoMen  mit  der  ihnen  reehtm&feig  anfallenden 
Aufgabe  nioht  begnfigt  8ie  sind,  wie  anerkannt  werden  muJOa,  durch  die  Ver- 
hältniflde  seihet  darttber  hinaiugedrSngt  worden.  Die  «eeheklassigen  Realanstaiten 
haben  es  nirgends  zu  einer  rechten  BlQte  bringen  kennen,  ohne  Zweifel  wegen 
der  bisherigen  Ordnung  des  BerechtigungsweseUB.  Wo  nicht  bestimmte  Ver- 
hältnisse und  Erwägungen  auf  pinen  bestimmten  praktifcheTi  Beruf  hindriingen, 
hält  sich  der  Erzieher  auf  ({rund  dtu-  knappen  Erfahrung  über  die  Begabunsj; 
seines  Zöglings  in  der  Vorüchule  uitht  iür  Wfugt,  ihm  gewisse  Möglidikcite«, 
die  bisher  nur  der  Besuch  des  Gymnasiums  eröffnete,  durch  die  Wahl  einer 
Bealanslelt  an  ▼erechlieben.  Damit  war  ein  Zustand  gegeben,  der  f&r  das 
QTmnaeinm  ebenso  unerfreulidi  war,  wie  fOr  die  Realschule.  Dort  auf  den 
unteren  Stufen  der  flbarall  hemmende  Ballast  unaureidiend  h^^hter  Sdifller, 
hier  ZU  geringe  Frequena  und  obenein  die  Notlage,  mit  an  sich  schwädieren 
Begabungen  häufig  genug  erst  nach  miJüalungenen  und  darum  schädlichen  gym- 
TiHHiah'n  Experimenten  arbeiten  zu  können,  wodurch  die  Resultutn  dieser  Arbeit 
nat'i'-Iirh  erlielilich  heruntcrtjed rückt  wurden.  So  trieb  der  Käinj)f  um  ihre 
Exisltiiz  die  iiMc  Realseliule  weiter:  sie  mulste  ihren  Schülern  Berechtigungen 
bieten,  wollte  sie  lebensfähig  bleiben. 

Es  war  die  Zeit^  wo  man  dem  Gymnasium  eine  gewisse  Vernachlässigung 
der  Objektserkennfaiis  mit  Recht  Torwerfen  konnte.  Das  Realgymnasium 
trat  nun  in  Eonkurrenz  mit  dem  Gymnasium  als  Yorbildungsanstalt  für  die 
Wisseniehafben,  die  es  unmittelbar  mit  der  Objektsarkanntnia  au  ihnn  haben, 
Mathematik  and  Naturwisseusrhaften  (mit  ihren  Anwondungen).  Der  Gesichts- 
punkt der  Ausrüstung  für  die  Fmxis  oder  eine  bestimmte  Praxis  blieb  also.  Er 
marbte  sich  auch  darin  «(fltend,  dafs  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
hier  der  in  d»  ti  ni  ueren  entgegengestellt  wurde,  womit  dann  schliefslieh  das 
Recht  dpf  Stutliiiuis  lur  dio  neueren  Sprat  lien  für  die  Abiturienten  errungen  \mrde. 

Was  seitdem  von  den  Ri^lanstaiteu  erstrebt  und  wa«  heute  erreicht  ist, 
ist  etwas  ▼ollig  anderes.  Man  kamt  augeben,  Aifr  die  Bntwiekdung  Real- 
schulen, die  nun  nnmal  historisch  geworden  und  gegeben  sind,  freie  Bahn 
forderte.  Man  kann  aueh  sug^beu,  dafs  die  Yerleibnng  der  Oleiehbereohtignng 
an  die  lateinlose  Oberreahiehule,  die  ja  in  mancher  Hinsicht  am  bedenUiehsten 
ersoheinen  muH»,  unter  diesem  Gesichtspunkt  eine  Notwendigkeit  war,  weil  nur 
so  die  sechsUassigen  Realanstalten  lebensfähig  gemacht  werden  konnten.  Man 
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braucht  (iiiruiii  noch  lanjre  nicht  »nziigeben,  dafs  das  Realgymnasium  eine  dem 
Gymnasium  gleichwertige  Allgemeinbildung  vermittelt,  oder  dafs  es  fflr  die  ihm 
nanmelir  bb  eraddinftomkn  Podien  der  Theologie^  Jurisprudenz,  Mfedisin,  sämt- 
licher bisher  versagter  philogophiecfaer  Dissiplinen  eine  gleichwertige  oder  gar 
heesere  Yorbildong  giebt.  Die  Meinung,  dafs  die  ümsulangliehkeit  der  gym- 
nasialen Bildung  die  Konkurrons  der  realen  Bildung  geschaffen  und  ihr  schliefs- 
lieh  isum  Siege  verhelfen  habe,  kann  nicht  energisch  genug  bekämpft  werden. 
Es  ist  immer  wieder  daran  zu  eritmera,  daH),  wenn  die  deutHchc  Wissenschaft 
heute  eine  führende  Rolle  in  der  Welt  spielt,  ihre  Vertreter  doch  mit  (fan/ 
geringen  Ausnahiiu-ii  auf  linmani'stiscbon  (Tymnawicu  vorgebildet  sind,  dufs  es 
sich  ubensu  mit  unserem  hüheieu  Beamteuätand,  zum  gröfsten  Teil  sogar  auch 
mit  den  führenden  Männern  des  Erwerbslebens  verhält. 

Das  Gymnasium,  braucht  seineraeiia  nicht  so  rechthaberiBch  an  sein,  zu  be- 
haupten, daTs  es  dem  Realgymnasium  gegenflber  die  bessere  Yorbildung  für 
die  Objektswissenflchaften  verleihi  Wenn  auch  die  Mranungen  der  TTniT^iiäts- 
lehrer  hier  nodi  nicht  völlig  geklärt  sind,  wenn  auch  die  Frage  für  mich  off^ 
ist,  ob,  was  Termirst  wird,  nicht  im  Rahmen  des  gymnasialen  Lehrplanes  — > 
hei  verständiger  Beschränkung  auf  anderen  Gebieten  —  geboten  werden  konnte, 
so  raufs  doch  meines  Erachtrü«  unter  den  heutigen  Verhältnissea  dem  Real- 
gymnasium hier  der  Vorrang  ssuerkannt  wenlt  n 

Dieses  freimütige  Zugeständnis  wird  hoffentlich  mit  dem  ebenso  frei- 
mfitigeu  gegnerischen  Zugeständnis  erwidert  werden,  dafs  für  die  Qeisteswissen- 
schafben  immer  noch  das  humanistische  Gymnasittm  die  beste  Vorbildui^ 
liefert  Wird  dies  aber  eingeriuml^  so  ergeben  sich  Konseqoenaen,  die  für  die 
Praxis  von  der  grSIaten  Widitigkeit  sind. 

Gans  abgesehen  davon,  (kfs  der  Realschulabiturient  gewissen  üniversitäts- 
vortragen  naturgemäfs  einfach  nicht  folgm  kann,  Wird  nuin  auch  dem  Uni- 
versitätsdozenten nicht  zumuten  können,  vor  einer  so  sehr  venrhieden  vor- 
gebildeten Zuhörerschaft  ^Jciiie  eigt  utliche  wissenschaftliche  Arbeit  zu  heginnen, 
wenn  man  nicht  ih'n  Universitätsuntcrrit.'ht  auf  das  Niveau  der  Volkshochschul- 
und  Kerieiikurse  herubbringeu  will.  Es  werden  sich  also  propädeutische^  Vor- 
lesungen mannigfacher  Art  notw^dig  machen,  wie  das  in  der  Sdralkonferenx 
selbetversmndlich  anerkannt  wurde,  und  es  wird  dann  der  üniTcrsitSt  auch  die 
entsprechende  Kontrolle  über  den  FachTorunterricht  susnweisen  sein.  Nach 
dem  vorher  Gesagten  dürfte  auch  nichts  dagegen  einzuwenden  sein,  wenn 
dem  Gymnasialabiturientsn,  der  sich  dem  Studium  der  Mathematik  und  der 
Naturwi««senMchaft('ii  zuwenden  will,  ehcnfalla  ein  propadeutisdier  Unterricht  in 
diesen  Fächern  zur  i'tiicht  gemacht  würde. 

Richtet  man  aber  diesen  propädeutischen  Unterricht  ein,  dann  sorge  man 
vor  allem  dafür,  dafs  neben  dem  Fachunterricht  das  Ideal  der  Allgemeinbildung, 
der  Erkenntnis  um  der  Erkenntnis  willen,  und  gegenüber  der  B'achy^rspUtte- 
mng  der  Wissensehafhnmsammeiihang  sur  Geltang  gebracht  wird.  Sowenig 
mnsere  hdhere  Schule  Faditorschule  sein  soll,  so  wenig  soll  die  Hodisehale 
Faohadiule  werden,  woau  leider  hier  und  da  sich  bedenkliche  Ans&tee  «eigen. 
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Dem  BilduDgsideal  wollen  ja  doch  alle  |fidagogifehen  Parteien  im  Chrunde  ihres 
Henens  nndiatrehMi.  Nua  gut,  ]bm»  man  die  Streitfnige  tther  die  Yonflge 
oder  Mängel  der  Schularten,  die  ja  nun  vorlaulig  praktisch  doch  ohne  Bedeu- 
tung ist,  ruhen,  und  einige  man  sich  auf  die  Forderung,  dafs  die  Universität 

die  Allgempinbildung  abzuBchliofgeu  und  zu  er^nzen  habe.  Fehlt  es  dem 
GymiiaMialabiturienten  auf  »eiten  der  ObjektHcrkenntnia,  so  dem  Realschulabitu- 
riciitcii  nach  seit.en  der  geistigen  Zusanunenliänge  uud  grumllegenden  Werte. 
Dai'um  verlange  man  von  Jeu  Studierenden  die  entsprochenden  Ergauzungeu: 
man  fordero  ror  allem  von  den  Stodiorend^  aller  ¥%oher,  niclit  nur  den  FÜlo- 
log^,  daft  sie  allgemeinbildende ,  tot  allem  phüosophisdie  Vorlesungen  Ii5ren 
und  sich  darüber  ausweisen. 

Wenn  die  Schule  so  Er^nzong  und  Abschluls  des  Bildongswerkfis  einer 
höheren  Instanz  abtritt,  so  braucht  sie  dabei  kein  falsches  Gefühl  gekranktcr 
Eitelkeit  zu  hegen.  Bei  dem  fortwährenden  Anwachsen  des  Wissensstoffes 
hat  es  nichts  Befremdendes,  dafs  die  Zeit,  die  zur  allgemeinsten  Anetp^unp 
gebraucht  wird,  sich  verlängert,  während  doch  die  Altersgrenze,  bis  zu  der  die 
Schule  den  Schüler  {"esthiilten  kann,  nicht  wohl  hinaulgcrüekt  werden  darf. 

Eine  eigentümliche  Ironie  des  Schiektials  ist  es  freilich,  dafs  zu  derselben 
Zeit,  wo  die  Ob«lahrer  ilire  Forderung,  dab  die  Kandidaten  des  lüHmren 
Schulamts  zum  Teil  von  Oberlehrern  geprfift  werden  aollen,  dundigesetst  haben, 
die  Yerh&ltnisse  dabin  dringen,  dafii  die  Feststellung  der  Reife  fllr  ein  be- 
stimmtes Studium  aus  ihrer  Hand  genommen  und  in  die  der  Universitätslehrer 
gelegt  wird.  Denn  es  hilft  nichts,  die  Verkündigung  der  Gleichberechtigung 
aller  Schulen  für  das  Universitätsstudium  wird  im  Grunde  eine  Entziehung  der 
Berechtigung  zum  Fachstudinm  für  alle  Schulen  werden.  Üb  das  Abiturienten- 
exumeii  bleibt  oder  nielit,  int  dabei  gleichgültig.  Vielleicht,  dafs  man  eines 
Tages  von  seiner  Wertlosigkeit  ebenso  überzeugt  ist,  wie  heute  von  der  des 
AbacbluTsexamens  in  Untersekunda. 

Wenn  aber  in  Zukunft  die  UniTerailit  die  Bttechtigung  zum  Fachstudiom 
verleiben  wird,  wobin  gelangen  wir  da?  Anscheinend  znrfick  ins  längst  «it- 
sdiwundene  Mittdalter.  Denn  was  uns  da  bevorsteht,  ist  im  Grande  eine 
Wiederberstellung  der  alten  philoHotdiischcn  Fakultät  als  Grundfakult&t  In- 
dessen einen  eigentlichen  Rückschritt  brauchen  wir  nicht  zu  flirchten,  und  die 
Ähnlichkeit  mit  früheren  Zuständen  darf  uns  nicht  schrecken.  Wir-  kommen 
an  mehr  als  einem  Pnnktr  auf  Altes,  a)ischeii)eiu!  längst  Abgethanes  zurück. 
Dem  Banausentiim  würde  durcli  einen  philo8u[)iiis»elien  (allgeraeinwissenschaft- 
lichen)  Vorunterricht  jedenfalls  ein  Riegel  vorgeschoben.  Und  daran  liegt  in 
letzter  Linie  alles,  dafs  auf  Schule  nnd  Hochschule  wieder  Bildung  und  Xr- 
kenntnis  als  Selbstzweck  mr  Anerkennung  gekngt.  Sollte  die  Zulassung  der 
BealscbdabiturientM  sur  ünivenitiit,  die  manchem  Gegner  gerade  naob  dieser 
Seite  bin  gef  ihrlicb  enebeinen  moditey  derartige  Koosequenaen  haben,  die  auch 
für  sahlreichc  Gymnasialabiturienten  von  heute  durchaus  ZU  wünschen  wären, 
dann  wollten  wir  sie  gern  hinnebmen,  denn  diese  Komwqaenaen  wfirden  der 
geistig-sittUchen  Gesundheit  unseres  Volkes  dienen. 
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H  ir  o  o  M  fi  X  s  T  K  n  n  E  R  o ,  PsvcHoLoav  akd  Life. 
Wcstaninater,  Cooatable  &  Co.  {1699)  XI  und 
M6  8. 

'Kein  Edison  und  koin  RontH-on  kann  uns 
ausreden,  dab  die  grofae  historiBche  Epocbe 
der  Physik  und  Physiologie  Adiin  tat;  die 
Psycholo^'ie  >teli!  im  Mittelpunkte  dos  iim- 
dernea  Denkens  und  beeinfiuTst  alle  StrO- 
nrangen  tuuerer  Zeit.'  —  'Von  der  KLader- 

stubf  }»is  /.ur  t'iiivcr-iitrit ,  vom  Krankcnhans 
bis  zum  Gerichtshof,  vom  Theater  bis  zur 
Kiidi«,  Tom  Salon  bis  nun  Parlament,  — 
überall  ist  der  neue  Einflufs  der  Psychnlii^ri»' 
SU  spüren,  bei  uns  ebenso  wie  drüben  in 
Europa,  und  e«  entspringen  Ann  neue  Hoff- 
nungen (ind  neue  Hefiirchtungeii  '  —  Diesen 
Uoi&iuugeu  und  Befürchtungen  geht  M.  in 
den  liier  gemaunelt  vorliegenden  Yorfarftgen 

nach,  die  sich  durrliweg  mit  einer  eindrin- 
genden Prüfung  der  Ansprüche  beschäftigen, 
weldie  die  Psychologie  auf  den  veraehie- 

densttn    Gebieten    erhebt.      M.    betont  mit 

Kant,  dafii  eine  Wiuenschaft  durch  Yer- 
wiaehung  ilner  Grenzen  nieht  erweitert, 

sondern  verunstaltet  wird ;  und  wenn  er  sich 
von  vornherein  die  Lektüre  seines  Baches 
Seiten*  derer  verbittet,  die  in  der  kritischen 
Ufttennciliang  der  Rechte  und  Grenzen  einer 
Wissensolukit  einen  Angriif  anf  sie  sehen,  so 
hat  keiner  ein  Itesseret  Reeht  dam  ala  er, 
der  selbst  in  Harvard  eine  ProfesiDr  der 
Plycholoqi«'  >)ekleidet. 

Als  Ausguugspunki  und  Grundlage  seiner 
Erörterungen  kann  die  Frage  bezeichnet 
werden:  Wie  steht  es  mit  dem  Ansprüche 
der  Psychologie,  sich  an  die  Stelle  der 
Pllilotopllie  zu  setKenV  Sollen  wir  ihr  die 
Losung  des  ontologischen  Problems,  die 
Schlichtung  des  alten  Streites  «wischen  Dua- 
lismus, Materialismus  und  Idealismus  anver- 
trauen? F.fi  könnt«  so  scheinen!  'Weiche 
Tborlieit,  riirh  /um  Materialismus  oder  aach 
zum  Dualismus  zu  h«kenuen,  wilhrend  es  doch 
auf  der  H.iud  liefj^t,  dafs  im  letzten  Grunde 
alle  Materie  und  uur  als  Bewufsteeinsixüialt 
gegeben  ist!'  Es  scheint  nur  ein  kleiner 
Schritt  TU  sein  von  liit-r  zu  der  ErkenntniK, 
dala  wir  da»  au  sieh  Wirkliche  nicht  in 
aiftt«ri«Umi  Be««gttDgevorgSi«eii  sv  rachen 


haben,  sondern  in  den  psychischen  Vorgängen, 
welche  jenen  korrespondieren  und  gleich 
ihnen  nach  den  Gesetxe  des  gleiehfilnnigen 
Naturlauf»  verknu|)ft  Hind  Denn  die  Er- 
wägung, dal«  diese  Kausalketto  nur  auf 
physischem   Gebiete   geschlossen  vorliegt, 

fnlirt  uns  dazu,  dt-n  ]if<yiliiiplivsistl]en  I'ural- 
lelismus  zu  postulieren,  von  dem  aus  wir 
dann  weiter  an  der  angedeuteten  Form  des 
Idealismus  gelangen.  Ist  nie  im  Recht,  so 
bat  also  der  'Pqrchologiamus'  das  letste 
Wort  Aber  die  Welt:  —  die  Wiridiehkeit 
ein  System  von  Bewufstüeinszuständen ,  die 
nach  dem  Ueseta  von  Ursache  und  Wirkung 
mitehiander  verknUpft  sind.  ffOunen  wir 
aber  hier  stehen  bleiben?  Befriedigt  die 
Auskunft,  die  Welt  sei  eine  sinnlos  existie- 
rende Masdune,  darum  mehr,  dafii  wir  sagen, 
iii>r  Mechanismus  setze  sich  nicht  ans  physi- 
schen Gliedern  sasammen,  sondern  aus  psy- 
chisehent  'Jede  Faser  in  um  empOrt  sich 
bei  dem  Gedanken!  .  .  .  Wir  fühlen  nn* 
nicht  als  solche  Konglomerate  psychophyn- 
scher  Elemente*,  wir  fohlen  uns  lüs  'wollende' 
Wesen,  die  'lieben  und  bas«en,  bejahen  und 
verneinen,  nachgeben  und  sich  sträuben*. 
Die  Welt,  mit  der  sich  Physik  sowohl  wie 
Psychologie  beschäftigen,  ist  die  Welt  der 
'Objekte',  eine  Konstruktion  des  Intellektes. 
'Die  Welt  der  Wirklichkeit  aber  ist  die, 
welche  wir  wollen';  sie  liegt,  im  Reiche  der 
Subjekte,  im  Seiche  des  Willens,  —  nicht 
des  'WiUeuB*  de«  Psychologen,  der  sich  aus 
einer  Reibe  von  Empfindungen  und  Gefühlen 
summiert,  sondern  des  'Willens',  der  Werte 
und  Ziele  schafft,  de«  Willens,  auf  dem  die 
'PersiJnlichkeit'  beruht,  des  Willens,  der 
auch  im  Individuum  als  überindividueller 
WtUe  auftritt  und  'Pfiichten'  diküert. 
Dieser  Wille  ist  das  Ihrimäre;  er  ist  der 
Trilger  auch  aller  Wiseenschatt,  alks  Den- 
kens. —  Nirgends  wird  SchopeubauerH  Xuwe 
genannt.  Aber  wenn  auch  nichts  zu  spüren 
ist  von  dem  Pessimismus,  der  aus  der  Per- 
sönlichkeit des  Vaters  des  uiudemen  Volun- 
tAriemus  in  seine  Philosophie  hinfiberstrOmte : 
wer  konnti'  die  Leitsätze  seines  metaphysi- 
echeu  Deuketis  verkennen?  Wäre  es  Schopen- 
hftuer  ml^^ieb  g«wMMn,  seniea  Totontwänniif 


Digitized  by  Google 


462 


AasMgen  nad  HitteUnngeD 


•ilimftl  aus  seiunr  aoiitheistiscben  und  pessi- 
mittiichen  FMStmg  hemugeUSat  zu  betrach- 
ten, —  er  hatte  an  der  heutigen  philosophi- 
schen Liiteratur  Amerika«)  neine  Freude  halben 
kAnnen.  Aus  Milnstcrbergs  Anfaützon  weht 
uns  eine  ähnliche  Luft  entgegen,  wie  aus 
dem  vor  einiger  Zeit  erschienenen  Buche 
leinei  berühmten  Kollegen  William  James 
'Der  Wille  nun  Glauben*,  in  dem  der  Vo- 
luntarismus sich  paart  mit  tiefer  Rcligiout&t 
und  mit  dem  ernsten,  männlichen  Optimis- 
mus, der  auf  der  Kampfesfrendigkeit  des 
sittlich  handelndeai  Itouohen  beruht. 

Wir  können  an  dieser  Stelle  nicht  bei 
den  angeregten  allgemeineren  Fragen  ver- 
weUen  und  noch  weniger  ^daran  detiktn,  an 
iler  gegebenen  Beantwortung  Kritik  zu  üben, 
zumal  da  schon  die  mehr  skizzierende  als  aus- 
fahrende Art  derselben  dies  unthunlich  macht. 
Sonst  hätten  wir  zu  fra^n'ii,  wie  M  all  den 
Widerspnichen  zu  eutgeheu  gedenkt ,  iu 
welche  die  SehopenliAneinelia  Metaphyt^ik 
verfällt.  Aber  atirh  wenn  unsere  Kritik 
hierbei  zu  keinem  durchau»  püsitiven  Er- 
gebnis käme,  wfltde  rie  die  Grundgedanken 
stehen  lassen,  auf  denen  die  uns  hier  inter- 
essierenden weiteren  Ausführungen  den  Verf. 
beruhen. 

Ihnen  mn  rnwcmlend  kfinnoii  wir  dem 
Gesagten  zunächst  einige  W^ort«^^  üIkt  den 
Befarieb  der  Oeeehichte  uisdili<  1.^11,  deren 
gegenwärtige  enge  Verkettung  mit  der  Psy- 
chologie Befürchtungen  fOr  beide  Wissen- 
schaften wachruft.  M.  siehtv  «e&n  hier  nicht 
Wandel  gcsrhatfen  wird,  nur  Kwei  Möglich- 
keiten. '  Eutweder  bleibt  die  Psychologie, 
wie  bisher,  die  stärkere;  dann  mufs  auch 
die  Geschichte  den  W<)?  ]iKjchologiHcher 
Analvsis  verfolgen  und  sich  mit  soziologi- 
•cben  Gesetien  begnfigen*,  oder  'der  Glaabe 
an  <He  l'inboit  der  Persönlichkeit  wird  stftrkpr 
als  das  Zutrauen  lu  hlolk  zergliedernder 
Wi88eoflebnft>  nad  dann  wird  die  P»ych<^- 
logie  der  historischen  BetracbtungiaweiRO  des 
Menschen  uulezgeordnet',  und  es  entateht 
«ine  *PMndofMqF«liologi«,  weldw  daa  Geisloa- 

Iflicn  prin/.ipifll  als  Einheit  betrarhtft  und 
nicht  noch  seiner  Zusammensetzung  tragt, 
tondem  nach  •eiaem  Sma*  Eine  BchwiPe 
Gronzlirnc  zwischen  den  zwei  Wissenschaften 
iai  also  im  Intereeee  beider  erwQnscbL  Wie 
aber  »ie  liehenf  Hier  einaelae  Thalaachen, 
—  dort  all^crndne  Gesetze?  Hier  Bescliroi- 
bung  —  dort  Erklärung?  Kichte  will  be- 
friedi^l  Da  greift  nun  H.  sorfldc  auf 
jenen  fundamentalen  Unterschied  zwischen 
('wollenden')  'Subjekten'  und  ('existieren- 
den*) 'Objekten*  nad  «atwirft  von  hier  aaa 
«in«  geiatavkho  Klaüifitaitioii  dir  WiiMai. 


•ehaften.  Physik  und  Psychologie  bcscbüf- 
tigen  rieh  mit  den  kauRalmäfRig  verknflpflea 
Objekten  —  die  Psychologie  mit  den  indivi- 
duellen, die  Physik  mit  di  u  ülierindividuellea 
— ;  die  in  den  Subjekten  sich  darstellendea 
Willensrichtungcn  werden,  soweit  sie  indi> 
viduoll  sind,  von  der  Geschichte  behaadelfci 
soweit  sie  überindividuell  sind,  von  den  BOr« 
miereuden  Wissenschaften,  zu  denen  M. 
Logik,  Ästhetik,  Ethik  und  Rcli^ionsphilo- 
sophie  zählt.  &>  ist  die  Grenze  der  beiden 
in  Frage  stehenden  WiMenschaften  scharf 
bezeichnet:  in  der  Geachicbte  herrscht  nicht 
die  kausale,  sondern  die  teleologische  Be- 
trachtungsweise, ihren  Stoff  bilden  nicht  me- 
chanisch verlaufende  objektive  Vorgänge, 
sondern  wollende  Subjekte;  und  wenn  diese 
als  individuelle  Subjekte  bezeichnet  werden, 
so  soll  damit  der  Geschichte  das  (nach  M.) 
der  Wispenschaft  --  im  (tepeti.«at?.e  zur  Kunst 

—  eigene  btreben  narli  Allgoueiuhfit  und 
Zusammenhang  nicht  ul>^'>-8prochen  werden; 
wie  die  Wittfccusciiaft  juich  allgemeinen  Up- 
setzen  puclit,  die  für  eine  unbegrenzte  Zahl 
von  einzelnen  Objekten  gelten,  so  bestimmt 
die  Geschichte  die  grofseri  Mannet,  in  denen 
die  meisten  Willensrichtun^'eu  Ihrer  Zeit  sich 
kreoxen  und  die  ihrerseit«  wieder  vorbild- 
lich werden  für  die  grulute  Zalil  anderer 
Individuen,  indem  tiin  diese  zwingen,  ihren 
Willen  zu  teilen.  Wenn  wir  vom  deutschen 
Volke  reden ,  ho  denken  wir  nirbt  an  da« 
Chaos  vou  Kiuiiclcxiätcnzen ,  »ouderu  an 
'Goethe  imd  Beethoven,  Kant  und  Hegel, 
Luther  und  Bismarck'.  — 'Comte  -rnl  Huckle 
sind  nicht  imsere  einzigen  Aposiei:  i\aut  und 
Fichte,  Carlyle  und  Emerson  haben  auch 
noch  ein  Wort  mitzureden.'  Der  Geschicht- 
Bchreiber  kann  —  dus  üliersiebt  M.  nicht 

—  ein  sehr  interessantes  Werk  über  eine 
Epodie  durch  Verbimlung  beider  Methoden 
zu  Stande  bringen;  aber  er  sollte  aich  den 
Unterschied  klw  vor  Augen  hatten.  Auch 
eine  IJio^'niphie  kann  von  vcrs-rhiedencn  Ge- 
sichtspunkten aus  geschrieben  werden.  Ein- 
mal tdi  Berieht  Aber  die  Willenasttebnagen 
eines  Individinuns  in  ihrem  Verhältnis  zn 
ungezählten  anderen;  sodann  als  Besuhrd- 
bwg  etae»  Bjsteais  pagrefaophyneoher  Tor» 
gänge,  in  deren  Mittelpunkte  da«  Individuum 
steht.  In  jenem  Falle  haben  wir  es  mit 
einem  Werk  der  Geaehiehte  in  thna,  in  dieeem 
mit  einem  nolchen  der  pRychologie;  in  Ijeidcn 
Fällen  handelt  ee  sich  um  Wiaseaschatlt,  da 
beida  Methoden  'Znaammenhang*  eohaffea. 
Boschreiben  wir  alier  ferner  das  Leben  eines 
Menwihen,  so  wie  er  es  selbst  als  persön- 
liche EifÜmmg  erlebt,  eo  habaa  -wir  niehi 
Ziuaaimenhaag,  aondflia  ladUemag*,  iib4 
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Atum  «in  Werk  nidit  der  Oeicfaiclile  oder 

P.sycliiiIoi,Me,  Bondern  der  Po<.sio,  nicht  der 
Wiuenschaft,  aoudetn  der  Kaust. 

Hier  berOhren  wir  ein  weitere«  Gebiet,  wo 
heute  der  'sogenaunte  ^'c»utulo  M'onschen- 
ventud,  der  noch  nie  in  etwM  anderem 
beetaaden  hst,  als  in  einer  ine  Triviale  ab- 
gewandelten Bearlit'ituug  der  wisstüiHchiift- 
liehen  Resaltate  von  vorgestern",  in  bedenken- 
erregend einseitiger  WdM  auf  psydtologisdien 
Bahnen  wandelt.  Nicht  daTs  dicR«^  ■Strömung 
den  eckten  Künstler  beeinflussen  könnte.  Der 
verUrtt  eich  'auf  die  Schwingen  seiner  Pban- 
tAsie  und  nicbt  auf  die  KnUkeii  ir^rend- 
welcher  Theorien*.  Wir  ntOssen  vielmelur, 
um  uns  dieses  Einflosses  bewnbt  cd  werden, 
den  Blick  richten  auf  den  Kunatmarkt,  die 
Kunstkritik  and  gans  besonders  auf  den  — 
Sdinlnntenidit.  *Der  Zeichenlehrer  kann 
auf  den  ästhetischen  Geist  seines  Volkes 
einen  weit  grüfiieren  Kinflnl«  ausaben  als 
Kritiker  nnd  kaufend«  IClUoiUire,  ja  einen 
gröfseren  noch,  als  die  eigentlichen  Kunst- 
schulen.* Die  Zeichenlehrer  nun  sind  Lehrer 
ohne  akademische  Bildung,  und  'gerade  das 
aiad  die  Leute,  welche  am  meisten  für  kürz- 
lich patentierte  Theorien  sehwürmen,  die  den 
gesunden  MenschenTerstand  auf  die  Fahne 
aehreiben*.  —  Auf  zwei  Wegen  kann  man 
es  versuchen,  die  Psychologie  für  den  Zeichen- 
unterricht fruchtbar  m  machen  —  ent- 
sprechend den  beiden  Aufgaben,  die  sie  sich 
überhaupt  stellt,  soweit  sie  sich  mit  Kunst- 
fragen beschilftigt.  Sie  fragt  einmal  nach 
den  physischen  Vorgängen,  vermittelst  d«-rt'n 
ein  Kunstwerk  geschaffen  wird,  und  dann 
noch  den  anderen,  vermittelst  deren  man  es 
geniefet;  sie  untersucht  also  Ursadw  und 
Wirkung  dt  »  KniistwerlcK,  oder  in  unserem 
speziellen  Falle:  dtr  Zciclmuiig,  die  der 
Schükr  anfertigt.  Die  üesultate  der  auf 
dif  T  ; -lache  gerichteten  UnU  rsikhun^,'  gehen 
uilcin  den  Lehrer  an:  sie  zeigen  ihm,  wie 
er  dm-ch  seinen  Unterricht  diu  nUgkeiten 
der  Schüler  ausziildldi  n  lud;  dap^^irpti  kfinn 
er  die  ResuUatu  der  auf  die  Wirkung  ge- 
richteten UnterHUchun;r  dem  Si  hüler  zugüng- 
lich  machen:  hier  handelt  es  i^ith  um  liegeln, 
die  beobachtet  werden  müstteu,  wenn  an- 
deren die  Zeichnimg  gefalhm  soll.  Von 
vomhprc'it!  ist  es  mit  jener  Srite  der  Unter- 
suchuug  i^cldeehter  beatelit  ais  mit  dieser, 
insofern  wir  dort  von  voller  Einsicht  be- 
trächtlich weiter  entfernt  sind  als  hier.  Doch 
gesetzt,  wir  besäfsen  sie:  würden  wir  krafl 
dieaer  Einsicht  kflnitleriaehes  Genie  und  Ta- 
lent hervorbringen  k^innen?  Wir  k(5nnten 
ebensogut  fragen:  iilrmöglicht  uns  die  Kennt- 
nia  der  dtcmiachen  Znsanuneaaetniiig  eiiwa 


Blee  di«  Heratelhmg  einaa  Eiee,  das  neh 

ausbrüten  läfst?  Besser  scheint  en  mit  der 
Verwertung  der  hinsichtlich  der  üstbetiscben 
Wirkung  gewonnenen  BesolAate  an  stehen. 
Aber  auch  hier  ist  auf  eine  grofse  Gefahr 
iiinauweisen.  Wenn  wir  Begeio  aufstellen 
auf  Omnd  der  Thatsaohe,  in  nns  etwaa 
'gefnlll',  -  sind  wir  sicher,  dafs  ew  «ch  bei 
diesem  ästhetischen  Wohlgefallen  um  die 
ndne  Fnnde  an  hannonisdber,  Uaarischer 
Schönheit  handelt,  wie  sie  die  gesunde  Atmo- 
sp&re  des  kindlichen  Gesdunackes  bildetV 
l^d  wir  dessen  sicher  gerade  in  unserer 
Zeit  'mit  iiiren  iiräraffarlitificlien  nnd  japa- 
nischen l^oiguugen,  mit  ihrem  FlakatstU  und 
ihrer  Stillosigkett?*  Wir  werden  dannf  be- 
fitelieii  lüüH.Kt  n,  dafs  der  Nutzen  dieser  Hegeln 
sich  auf  ihre  ncgatire  Wirksamkeit  be- 
schifinkt:  sie  thon  für  di«  Kunst  dassdbe, 
was  die  Polizei  für  die  Sittlichkeit  thut  Wie 
aber  die  Sittlichkeit  nicht  in  der  Beobach- 
tung poUseiUeber  Yerbote  besteht,  sondern 
iu  dem  Gehorsam  gegen  die  Pflichten,  die 
jener  'Wille'  düdiert,  in  dem  wir  das  Wesen 
aller  Dinge  erkannten,  so  ist  es  auch  in  der 
Kunst.  Auch  sie  ist  eine  Schöpfung  dieses 
Willens:  denn  je  nachdem  das  woUeade  Sub- 
jekt die  Objekte  dureh  seine  Willeasakto 
'verändert,  ergänzt,  verknüpft  oder  isoliert*, 
«utstahen  eben  'Sittlichkeit,  Religion,  Wissen- 
sdhaft  und  Kunst'.    Der  grofse  Künstler  ist 

—  gleich  dem  grofsen  Mann  der  Geschieht« 

—  der,  welcher  uns  swingt,  ebenso  zu  'wollen' 
wie  er,  dessen  Wille  insofern  flberindividuell 
ist  und  ästhetische  Ptiichten  dilttiert.  Der 
Zeichenlehrer  aber  wird  gut  thun,  nicht  zu 
vergessen,  dafs  er  nicht  nur  ein  ästhetischer 
Polizist  sein  soll,  sondern  vor  allem  den 
Glauben  an  solche  Pflieliten  zu  predigen  hat. 

Mit  feinem  Spott  ««i^richt  der  Verf.  ge- 
legentlich von  jenen  in  Lehrer\'ersammlungen 
80  gern  gehaltenen  Vorträgen,  die  iu  ilirem 
ersten  Teile  aus  gelehrtkiingeudeu  Erürte- 
rungcn  über  Nervenqrstem  und  Gaa^ien- 
«ellen,  und  in  ihrem  zweiten  an«  p:idit 
gogischcn  Thesen  bestehen,  die  vielleieiit  au 
sich  nicht  übel  sind«  aller  mit  jener  phjsio- 
logi$<ilien  Kinleitung  gar  nichts  zu  thun 
haben.  Durch  derartige  Äufserungen  nmlsten 
sich  Vertreter  des  'Alten'  in  ihrer  Meinnag 
bestärkt  fühlen,  wenn  sie  sich  mit  Eifer  auf 
die  Seite  unseres  Autors  stellten  —  iu  dem 
Wahne,  er  wollte  alle  psychologischen  Studien 
der  Lehrer  als  überBüssig  verwerfen  Mit 
Nachdruck  wendet  sich  M.  gegen  solche 
Mifsdeutimg  und  maeht  das  TeiUUtnia  iwi- 

Hchen  rKyrlutlogie  und  h  u  1  un  ter- 
richt  zum  Thema  eines  besonderen  Essays. 
Zwei  möglich«  Foraun  des  TerUUtniase« 
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swiiehtti  dem  Schüler  tmd  ter  Fiychologid 

spricj^en  sofort  ins  Auge.  Die  Psycholofrio 
kann  ein  ätudieuobjekt  des  Schölers,  und 
der  Sehülflr  klum  «in  Stndianol^elEt  der 
Psychologie  sein  Dnr  crstere  Fall  ist  — 
mindestens  ia  höheren  Schulen  —  gaiu  un- 
mngänglidi,  lud  aehon  dies  rechtfertigt  die 
Forderung,  dafij  hier  jeder  liehrer  psycho- 
logische Kenntnisse  besitxen  sollte.  KOnnte 
mui  Fliysik  leliren,  ohne  von  FMbeo-  tind 
Tonempfinduugt'ii  7.11  rinliMi,  oder  möchte 
man  un  historischen  oder  litterarischen 
ünterricM  auf  jede  psychologische  Analjee 

ver/.iclitc'ii ?  Wils  hOilauii  den  Zö^'ling'  als 
Gegenstand  der  Psychologie  anlangt,  so 
innebt  M.  einen  scharfen  ünteischied.  Er 
billigt  (lii'scs  Studium,  sofern  of  eine  der 
Methoden  sein  wiU,  welche  die  allgemeine 
Psyehologie  anwendet,  nm  von  «lemeotBreD 
Formell  <l<'s  deisti-sleljens  ans  Einblicke  in 
kompliziertere  zu  erlangen.  £r  verwirft  es, 
sofern  es  als  Bndsweek  noftritt.  Er  ver- 
teidigt es,  f<ofern  es  'nieTit  avif  rein  statisti- 
schem W^e,  sondern  in  individueller  Form^ 
weniger  «n  der  Hand  von  Experimenten  und 
mehr  auf  Grund  einfacher  Beobaelitun^,'' 
uotemommen  wird,  and  vor  allem  'nicht 
von  Dilettanten,  sondern  von  Psych nlogen'. 
Riickhaltlos  verurteilt  er  die  unter  Müttern, 
Lehrern  und  Oonvemanten  überhand- 
nehmende Mode  der  'Pftdologie',  welche 
das  Studium  des  Kindes  nicht  als  eine 
Methode,  sondern  als  ein  Ziel  der  Psycho- 
logie befarachtet  und  diese  Wissenschaft  be- 
reichert zu  haben  meint,  wenn  sie  fest- 
gestellt bat,  wie  viele  unter  einigen  hundert 
Kindern  Wachspuppen  vorziehen,  wie  nele 
solche  aus  Porzellan,  Gummi  u.  s.  w.  Um 
Psychologie  handelt  es  sich  hier  überhaupt 
nicht  mehr.  Nicht  gering  anzuschlagen  sind 
auch  die  Befürchtungen,  ob  nicht  die  kind- 
liche Naivetät  und  Bescheidenheit  durch 
solche  Untersuchungen  Einbufso  erleidet,  ob 
nicht  der  so  schon  überbürdete  Lehrer  mit 
weiterer  Arbeit  I>elastet  wird,  für  die  er 
sich  uugeuügeud  vorbereitet  fühlt,  und  an- 
dere mehr.  —  Aber  sollte  nicht  der  Lehrer 
Psychologie  studieren,  um  auf  Grund  dieses 
Stadiums  seine  Unterrichtsmethode  zu  ge- 
■taltenf  Zwei  Ftagen  sind  liier  m  aoheiden. 


Di«  dne  —  *8olI  die  ünterrielitiiiMlliode  anf 

psychologisfher  Grundlage  ruhen?'  —  wird 
bejaht,  verneint  dagegen  die  andere,  ob  di«8 
diurch  den  Lelirer  geaehdMD  soll.  Dean 
Lehrer  als  solchem  können  jdiysioTopischp 
und  experimentelle  Psychologie  ebenso  gleich- 
gültig sein  wie  die  Psyeholi^e  des  ffindes. 
Er  würde  keiner  anderen  Methode  fulj^en, 
wenn  das  physiologische  äubstrat  der  psy- 
diieeben  Vorf^^nge  nicht  aMlv  das  Odiira 
wäre,  sondern  die  Nieren;  und  wenn  er  über- 
haupt von  einer  'Psychologie'  etwas  lernen 
kann,  so  ist  es  ntdit  die  vns  beseUiftigende^ 
■welelie  die  Elenienfe  dos  Bewufstseins  analy- 
siert, sondern  die  alte  psychologia  rationaUs, 
die  den  Geist  als  Einheit  betraditet  —  vrie 

es  der  T. ehrer  seinen  Sehüleni  ijc^^enillier 
thuu  soll  —  und  mit  jener  nichts  gemein 
hat  als  den  Namen.   Gans  anders,  wenn 

dvireli  eine  ilieoretistdie  Pädagrig'ik  dem 
Lehrer  die  Ergebnisse  der  Psychologie  ver- 
mittelt werden!  Der  pädagogische  Theo- 
retiker kaiiti  die  kausalniiü'si^e  Iierra<  htun)j8- 
weise  der  Psychologie  mit  der  teleologischen, 
auf  die  ffinheit  der  PenSnUefakeit  gerieb- 

teti'ii,  verliiiiden,  von  der  sicli  iler  Praktik"9r 
nie  entfernen  darf;  und  was  vom  einxelnen 
Leitrer  au  erwarten  thOrieht  wire,  kann  von 
planmftflriger  Spezialarbeit  wohl  erbofflL  wer- 
den. —  AUeidings  giebt  es  einen  Punkt, 
wo  andb  direkt  angewandte  psychologische 
Kenntnisse  des  Lehrers  von  hohem  Werte 
sind,  niltnlich  für  die  rechtzeitige  Erkenntnis 
pathologischer  psychophysischer  Störungen, 
unter  denen  vielleicht  ein  Schüler  zu  leiden 
hat.  Aber  hier  handelt  dann  der  Lehrer 
nicht  als  solcher,  sondern  als  hygienischer 
Berater. 

Dem  Buche,  dessen  Inhalt  wir  hier  nur 
so  weit  zu  skiKzieren  suchten,  als  es  päda^ 
gogische  Fragen  angeht,  ist  auch  bei  uns, 
im  alten  Vaterlande  seines  Yerfassert« ,  die 
weiteste  Verbreitving  zu  wünschen.  In  geist- 
reichem Plauderton  vermittelt  es  eine  FOUe 
der  fruchtliarst(?n  Gedanken,  und  wer  es  zur 
Hand  niiuiut ,  wird  ihm  ebeuso  uugenchmc 
wie  lehrreiche  Stumien  verdanken,  soweit  er 
i^ieh  überhaupt  für  die  behandelten  Fragen 
interettüiert. 

IhlOBOIB  LoBBia. 
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£IN  UNBEKÄHINTES  SCUÜLEBQESPBiCHBÜGH  SAMUEL 
EAR0GH8  VON  OGHTENBERG 

Von  AlMYB  BÖMEB 

Samuel  Karoch  von  Lichtenberg  ist  das  Urbild  eines  verbummelten 
humanistischen  Wanderpoeten,  denn  die  Eigenschaften,  welche  ftir  diese  Leute 
charakteristisch  sind,  vereinigt  er  in  sich  in  höchster  Potenz.  Er  piljrert  der 
Sitte  der  Zeit  gemäfs  nach  Italien  tin  die  Quelle  der  Antike  und  bringt  Be- 
geisterung für  die  neue  Wissenschaft  mit  nach  Hause,  daneben  aber  auch  ein 
leeres  Portemonnaie.  In  ewiger  Geldverlegenheit  streift  er  durch  die  Lande, 
bettelt  in  Badringlichster  Weiae  angesehene  MSiiner  an,  trägt  wie  ein  Bfinkel- 
Bänger  liederliehe  EneagnisBe  SMiier  Mose  vor  oder  empfiehlt  aidi  warn  Ab- 
fiuMn  von  Briefisn  gegen  ein  Trinkgeld.  Sitat  er  einmal  hintem  Glaae,  eo 
schaut  er  zu  tief  hinein  und  stellt  Dinge  an,  Uber  die  er  am  nächsten  Tage 
den  Schkinr  der  Vergessenheit  gezogtti  baben  möchte.  Von  einer  Univeraität 
als  Lehrer  ansgestofsen,  Ivündigt  er  an  einer  anderen  wieder  Vorlesungen  an, 
ist  aber  in  der  Wahl  der  Themata  so  wenig  vorHiehtig,  dafs  ihm  ein  Anschlag 
YOm  schwarzen  Brett  gerissen  wird.  Er  spottet  hochfahrend  über  die  Barl)aröi, 
die  sich  überall  breit  mache,  vermag  sich  selbst  aber  nicht  merklich  über  das 
rielgeschmäbte  Küchenlatein  zu  erheben;  kurz  er  macht  sich  überall  bald  nn- 
moglicL  Daher  konnte  Heinrich  Bebel  im  Eingange  seiner  Anleitung  mm 
BrieftehrMben")  mit  den  Worten  vor  ihm  warnen:  *B8  treibt  sich  andi  in 
DentscUa^d  ein  gewiaaer  Samud  umher,  ein  PossenreiTser,  der  viele  Barbariamen 
ansatretlt  und  nichts  anderes  lehrt,  als  ungehobelte  Rhythmen  anzufertigen  und 
Boostige  unglückliche  lateinische  Machwerke,  die  ich  wie  Nattemgift  zu  meiden 
bitte.'  Trotzdem  ist  ihm  ebensowenig  wie  einem  Peter  Lud^r,  mit  dem  er  die 
gröfste  Ähnlichkeit  hat,  jeghches  Verdienst  um  die  von  ihm  vertretene  Sache 
abzusprechen.  Johanne«  Butzbach*),  der  ihn  'ingeiiio  suhtilis  et  eloquio  facetus' 
nennt,  bedauert,  dafa  er  sein  Talent  zu  so  leichtfertigen  Schiiften  milsbraucht 
hfttte^  bemerkt  aber,  er  habe  gehört,  dab  er  apftter  einige  ernstere  Werke  ge- 
Bchrieben,  durch  welche  er  seine  früheren  Sfinden  wieder  gut  gemacht  bitte. 

')  In  der  mir  vorliegenden  Aui^gnbe;  Commentada  epiatolamm  OOBflcieadaram  Heniid 
Bebely.   [A.  E.:J  Phoree  1509,  Bl.  6". 

^  in  aeinem  haiidicliHAIidi  in  der  UmTenritttsblblioüidc  sa  Bona  nibeadeD  Anetariuni 
zu  Tritbemiat,  De  acriptoribus  eccIesiaBticis.  Uniere  Stelle  int  abgedruckt  bei  Krafll  und 
CreceliuB,  Beiträge  rar  Qeachichto  des  Humaoismas  am  Niederrbein  oad  in  Weetfaleo.  1. 
Elberfeld  1870,  S.  76. 
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Zu  diesen  bessieien  Arbeiten  gehört  ohne  Zweii'el  das  bisher  nicht  bekannte* 
lateinisch-deutsche  Gesprächbuchlein ,  welche»  auf  diesen  Blättern  mitgeteilt 
werden  soll.  Da  der  Ver&sser  noeh  venig  bdcumt  ist,  mag  dem  Texte  ein 
kiiner  AbriJk  seines  Lebens  und  mriner  anderweitigen  sehriflstelleriselien 
Thäiigkeit  Yonusgeachiekt  werden.^) 

Die  erste  Nachricht  fiber  Samuel  bietet  die  Leipziger  Matrikel^,  in  weldier 
er  im  Wintersemester  14G2  ant»  dem  li«ktorate  des  Hieronymus  Swoffherm 
Ton  Liegnitz  in  der  Natio  Bavarorum  als  'Samuel  Caroch  de  Lichtenberg'  ein- 
getragen ist,  und  /war  mit  der  Bemcrkunfi;  'pauper',  eine  Eigensohiifl,  die  ihm 
während  seines  tiauzeu  Lehens  treu  grhiiehen  zu  sein  Bcheint.  Sein  Name  er- 
seheint in  dpTi  verscliiedcn.sten  Formen,  als  Samuel  Caroth,  S.  naroeh,  S.  Kuroeh, 
8.  Hunuch,  S.  de  (ex  I  monte  rutilo,  S.  ex  Lichtenburck  australi,  S.  de  Lieehten 
be^  a.  a.  Das  oberfrinkische  Stadtchen  Lichtenberg  wird  sein  Oeburtsort  gc 
wesen  sein.  In  welche  Zeit  sein  italienischer  Aofcnathalt  fällig  ist  nicht  ca  er- 
sehen. Er  ist  Tier  Jahre  lang,  *am  Poetik  nnd  Rhetorik  za  stadieren^,  dort 
gewesen  nnd  wan  ridleicht  noch  langer  geblieben,  wenn  das  Land  nicht  so 
gierig  seine  Börse  ans^ei^augt  hätte.  Das  klagt  er  nach  der  Rückkehr  seinem 
'hochzuverehrenden  Herrn'  Bohushiw  von  Lobkowitz,  den  er  übrigens  noch  gar 
niclit  kannte,  in  einem  Briefe,  der  mit  der  Bitte  um  eine  kleine  Untrrstiltzung 
endet,  sumal  er  sich  auch  infolge  Erkrankung  seiner  Augen  an  einen  Arzt 
wenden  müsse.')  Nicht  ohne  Selbstgefälligkeit  weint  er  den  vielgepriesenen 
Förderer  der  Wissenschaft  auf  seine  Schriften  hin,  die  er  ohne  Zweifel  dem 
Sdireiben  beigefügt  hai  1466  trug  Samnel  in  Leipzig  bei  dem  sogenannte 
Aristotelea-FrOhstficili^  dem  Ton  allerlei  Eoraweil  begleiteten  Ibhle^  welche«  am 
Sdilnsse  jedes  Semesters  die  neuen  Magister  den  alteren  Kollegen  an  geb«i 
pflegten,  eine  'Arenga  petitoria'*)  vor,  die  von  den  widawartigst«En  Schmeiche- 
leien und  jämmerlichsten  Klagen  strotat.  Schon  länger  alt  neun  Jahre  plagt 
ihn  die  drückendste  Armut,  er  ist  m  hungrig,  dafs  er  wie  ein  Jagdhund,  dem 
pein  Herr  genommen,  nueh  einem  Hissen  sehmacht^t.  Mit  gebeugtem  Knie 
und  aus  Herzensgrmid,  wie  er  es  nur  vermag,  fleht  er  die  Versammelten  um 
eine  gütige  Gabe  an.  Wir  eriiiiiren  bei  dieser  Gelegenheit  von  liiui,  dafs  er 
ans  dem  Lehrkörper  der  Unirmilift  ansgestofsen  worden  ist;  ob  wirklich 


*)  Dm  haii|itiftehlieb»te  Material  ut  soMiDmeogelngen  von  W.  Watteabadi  ia  dw 

Zeitschrift  für  die  Gescliichte  des  Obcrrheius.  28.  Band.  Karlsruhe  1876,  S.  38  —  50. 
Mehrere  Er>ri5nKiingen  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutsclnn  WirzL-it  N.  F.  Jabrjr  20 
(1879)  Sp.  47;  ii  (1880)  Sp.  186—8»  u.  283—291;  28  (1881)  Sp.  y3— y6  u.  144.  Auf  Wattcn- 
baehi  Mitteilongeii  fiifit  der  Artikel  ▼<m  F.  A.  Eckstein  in  Bnch  u.  Graben  Allgem.  Enc^- 
klopädie  der  WiKscnschaflcn  u.  Künste.  II.  Sekt.  34.  Teil.  Leipzig  1883,  S.  106/6.  -  Kun 
znaaminenpefnrst  hat  Wattenbaeh  seine  Nachrichtni  in  der  Allguni.  deutschen  Biographie, 
Bd.  16,  Leipzig  188'i,  S.  410.  Vgl.  auch  G.  VoigL,  Die  VVicdorbelcbuug  den  klassiacheu 
AlteTtami.  8w  Anfl.  S.  Bd.  Berlin  1693,  S.  808. 

*)  Die  Matrikel  der  Universitüt  Leipzig,  hcrauttgeg.  von  G.  firier.  1.  Bd.  Leipsig 
{am  Codex  diplomaticufl  Saxoniae  regiae,  II  16)  S.  236. 

*)  Mitgeteilt  von  Wattonbacb  in  der  Zeitschrift  a.  a.  0.  S.  41. 

^  Mitgeteilt  von  Watteabaek  im  Anieiger  a.  a.  0.  Jakrg.  S7,  8p.  186—88. 
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nur  um  seiner  Armut  willeu,  wie  er  uugiebt,  wollen  wir  dahiugeätellt  sein 
lassen. 

Im  Jabre  1469  wurde  Leipzig  xxoA  alles  Land  ringsunüimr  von  lieftigeii 
Unwettero  Kenngesadit,  die  eine  forehtbare  Ctotreideleuttiing  im  Gefolge  hatten. 
Dieses  Elend  machte  er  zum  Thema  einer  neuen  ^Arenga*.  Besondere  Be- 
achtung verdient  aus  derselben  der  lebhafte  Appell  au  seine  deutschen  Lands- 
leute,  ihrem  Rausch  und  ihrem  Wohlleben  zu  entsagen  und  es  den  Italienern 
an  Fleifs  und  Eifer  in  der  Wissenschaft  gleichzutliun,  anstatt  die  Kinder  im 
Uunite  der  Unwissenheit  verkommen  zu  hissen.  Die  Rede  liefert  femer  einen 
Beitrag  zur  Biographie  ihres  Verfassers,  denn  er  er^lhlt  uns,  dafs  er  nach 
jener  traurigen  Zeit^  als  Gott,  der  Qeber  alles  Guten,  die  Erde  wieder  gesegnet 
h&tte,  so  dafs  die  Äeker  hmidert&che  Fraekt  getragen,  yon  Leipzig  bis  nach 
Venedig  gewandert  und  aberail  der  flppigsten  Vegetation  begegnet  sei.  Ob  er 
nadi  dieser  Reise  nach  Leipiig  snrfickgekehrt  ist|  Teimögian  wir  nidit  an  er- 
mitteln. Niobt  viel  mebr  Erfolg  als  an  der  dortigen  Universität  hat  er  in 
Erfurt  an  verzeichnen  gehabt.  Der  Erfurter  Thätigkeit  gehören  wahrschein- 
lich ein  paar  Anschlage  an,  die  uns  nooli  erhnUeii  sind,  hn'der  ohne  Datum.') 
In  dem  einen  künHii^t  er  die  Erklärung  der  Elegautieu  des  Augustinus  Datus 
an,  aus  welcher  der  Jüngling,  der  bisher  nur  *im  abgebrochenen  Küchenlatein 
gestammelt  hatte  und  in  soloecistiache  Finsternis  eingehüllt  gewesen  wäie', 
nicht  nur  rein  und  exakt  zu  sprechen,  sondern  audi  el^^t  zu  schreiben 
lernen  würde.  FQr  m&fsiges  Geld  biete  er  groAe  Gelehrsamkeit,  das  Xolleg 
koste  nor  sedis  Sdhwertgroschen.  Wir  werden  unten  noch  weiter  von  dem 
Lehrbncbe  des  Daftos  hSren.  Der  sweite  Ansiihlag  meldet  das  Diktat  eines 
eigenen  Gediehtes  ftber  den  Nutaen  des  Humanitatsstudiums  und  die  Annehmlich- 
keiten dra  Sommers,  einer  Arenga,  die  er  selbst  als  Wariis  schematum  coloribus, 
rarissiniis  rigmorum  flosculis  vennstatam'  preist.*)  Zugleich  empfiehlt  er  sieb 
bei  dieser  üelegenheit  gegen  ein  Trinkgeld  zum  Abfassen  von  Briefen,  wenn 
einer  seinen  Eltern  oder  Bekannten  etwas  initzuteilen  hätte.  In  einer  Nacb- 
bckriii  warnt  er  davor,  den  Anschlag  abzureiTseu,  bevor  er  von  allen  Vorüber- 
gehend«! gelesen  sei.  Er  hatte  nSmüch  in  dieser  Beaiehung  trfibe  Er&hrungen 
gemachi  Das  klagt  er  uns  in  einem  der  Husterbriefe,  welche  im  Anschlulk 
an  den  ersten  Ansddag  in  der  Bandschrift  au^eseiefanet  stnd.^  AnsdrUddicb 
ruft  er  hier  die  ITniverailSt  Erfurt  an,  dab  sie  solches  in  Zukunft  nieht  wieder 
zulassen  möge.  Er  vennate^  dafs  man  an  der  Ankündigung  Anstofs  genommen 
hätte,  weil  darin  von  Amor  die  Rede  gewesen  sei.  Aber  die  frommen  Vater 
(die  sich  jedenfalls  niemals  etwas  in  dieser  Beziehung  hätten  zu  Schulden 
kommen  lasben)  hätten  sieli  doch  erst  überzeugen  sollen,  um  was  es  sieh 
handele.  Es  wäre  nämlich  durchaus  nicht  seine  Absicht  gewesen,  den  wackeren 
Jünglingen  Possen  vor/.umachen. 

•)  Mitgi'tfilt  von  Wattoiibacli  in  der  ZeitRchrift  a.  a.  0.  S.  42—44. 
*)  Das  Uedicht  selbst  ist  abgedruckt  von  Watteabach  in  der  tiennania,  Jahrg.  19 
(N.  F.  7).  Wien  1874,  &  7S— 74. 

•)  MifgetoUt  von  Watteabach  in  der  Zeitschrift    a.  0.  S.  4S-48. 
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1472,  im  (jrrüuduug»jafaro  der  UniTersitat,  erschtmt  haiiiin  l  m  I  r  golütu dt 
unter  den  Lehrern  der  Artistenfakultät'),  und  wieder  einige  Jahre  s|)ater,  iinter 
der  Regierung  des  Kurfürsten  Philipp  (1470 — 1509),  in  Heidelberg.  Es  ist 
Wk  Brief  y<m  ihni  erbaiten,  den  er  an  den  SekrelSr  des  genanntaii  FOiatcn, 
Jftkob  Winter  von  Arnberg,  nach  einem  in  deseen  Hanse  witst  dorehsediten 
Abend  geriebiei  bai^  Dieses  Schreiben  ist  im  höchslen  Ibfse  charakteriatiadi 
für  den  Mditfectigen  Poelen.  Nachdem  er  gebeten,  dafs  alles,  was  heim  Ge- 
lage vorge&llen,  vergessen  sein  möge,  dankt  er  dem  Gastgeber  für  die  gÜnaende 
Bewirtung  nnd  dessen  Ehepes»ponse  dafür,  dafs  es  ihn  so  gütig  aufgenommen 
hiibe  und  hfim  gröMon  Lürine  so  ruhig  geblieben  sei.  Dünn  lenkt  die  Epistel 
in  die  (ieieibe  ein,  die  wir  bei  dem  Schreiber  schon  gewohnt  sind.  Er  sitzt 
wieder  in  einem  tiefen  äumpfe,  er  kann  seine  Wohnung  nicht  bezahlen  und 
bittet  Jakob  auf  Grand  ihrer  alten  Bekanntschaft  flehentlieh  am  Unterstützung. 
Aach  bitte  er  gerne  ein  paar  Bogen  Papier,  da  er  die  EomMien  des  Terena 
absnschreiben  beabsiditige.  —  Batsbach  nennt  Karoeh  in  Anfeng  8ein«r  oben 
schon  aagesogmen  Notix  (1509)  *liberalima  artinm  apad  Hejdelbei^iun  pro- 
fessor  insignis'.  Eine  anderweitige  BestKtigong  dieser  Nachrieht  findet  ach, 
soviel  ich  sehe,  nirgends. 

Besonders  bekannt  und  berüchtigt  wurde  Samuel  durch  seine  Gedicht*». 
Jodocim  GalUcus  brandmarkt  in  seinem  1488  zu  Heidelberg  vorgetragenen 
'Monopoliiim  des  Lichtschilfs',  d.  h.  eines  zur  Aufnahme  aller  liederlichen  und  ver- 
lumpteu  Ueü«lleu  bestimmten  Schiffes,  als  Vertreter  der  Poeten  unseren  'Samuel 
de  monte  rutilo'*),  nnd  nckoh  viele  Jahre  spater,  im  25.  der  Donh^ninner^ 
briefe^),  gedenkt  IbgiBter  Fhilippos  Scolptor  seiner,  indem  er  ihn  dm  cinaigen 
Dichter  nennt^  den  es  seiner  Zeit  gegeboi,  ifihrend  jetat  aBein  in  jener  G^^d 
über  20  wären.  Im  13.  der  Briefe'^)  schreibt  Magister  Konradus  de  Zwiccavis: 
Per  deum,  valde  jucundum  est,  amare  mulieres  secundum  illud  Carmen  Samuelis 
poetae:  Diäce,  hone  clerice.*)  —  Die  weiteste  Verbreitung  von  all  seinen  Ge- 
dichten fand  die  von  Zarucke')  veröffentlichte  Barbarolexis,  in  welcher  die 
Jünglinge  Unterweisung«>n  in  der  Liebe  erhalten,  bei  denen  es  natürhch  nicht 
ohne  Obscönitäten  abgeht.  Das  Stück  besteht  aus  gereimten  Versen  in  der 
Manier  der  Vaganten,  und  zwar  folgt  jedesmal  auf  einen  lateinischen  Vera  ein 
deutscher.  Der  An&ng  htutet; 

Quicumque  velit  amare 
Wyber  oder  junckfrowen, 


■)  Vgl.  K.  Prantl,  GeBchichte  der  Ludwig-Msiiiiiiilis&t«Umvemtftt  in  higdbtadt,  Land*- 
hat,  München     1.  Bd.    Mflnchon  1872,  S.  34. 

*)  Mitgeteilt  von  Wattenbach  in  der  Zeitachrifb  a.  a.  0.  ä.  49 — 60. 

*)  Vgl.  ZsnM^e  a.  a.  0.  8.  66.  Dieselbe  SteOe  kehrt  wwder  in  Joluuuiee  Scbraiiw 
'Monopolium  der  Schweinezuofl'  (1494),  vgl.  Zamcke  a.  a.  0.  8.  III. 

*)  In  der  Böckingschau  Ausgabe  (U.  Hatteni  operam  nippL  Tem.  1.  lipeiae  1864)»  S.  61. 

•)  Ebenda«.  S.  37. 

^  Dm  Gedicht  ahgedniekt  bei  Zamcke  a.  a.  0.  S.  87  ohne  Namen  des  Verftnera. 
•)  A.  a.  0.  8. 84  £ 
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Magno  in  gaudio  stare, 
Der  soll  gar  eben  schowen, 
üt  fnngatur  prudenia»  et». 

Zwei  andere  Liebesgedichie,  beginnend  'Salve,  tu  cara  anus'  und  'Qnot  pluvia 
stillas',  TOD  denen  das  ente  voller  Gemeinheiten  steckt,  hat  Wattenbach  mit- 
geteUt.») 

üntar  Saameli  EndUdungeii  orfreate  siek  die  wiedor  bei  einem  Arietotelee« 
FrOhetttoik  in  Leipsig  Torgetragene  *Historia  fkeeta  de  «tadettte  et  beano',  Ton  der 

Muther*)  einen  Ansztig  gegeben  hat,  besonderer  Beliebtheit.  Die  übrigen  Prosa- 
echriften  bewegen  sich  meistens  in  der  Sphäre  des  Liebeslebens.  Die  fönenden 
sind  bisher  noch  ungedruckt:  I  i  Dialo^iis  inter  adolescentcra  et  virginem'"), 
2)  KpiHtola  de  amore  cuiusdam  atudentis  eiga  mulierem  civaticara*;,  iV)  Epistola 
amatoria  ad  antiquam  vetnlam.'^)  —  Als  Übersetzer  bat  sieb  Samuel  verHuelit 
in  der  von  Wattenbach abgedruckten  'Epistola  missiva  atque  petitoria  omnes 
peene  ■aholariiun  miaeries  Ineade  dechrens  de  beeno  ftüdo  sd  snnm  patrem 
lueticom'  mit  einer  lebendigen  Scbilderang  von  dext  Leidm  und  Freodem  der 
fthrenden  Sehttler. 

Das  einsige  Werk,  welches  Karoch  selbst  dem  Dmeke  fibergeben  hat,  sind 
die  *9jnoniina  partium  indeclinabilium'^),  die,  wie  der  ausfflbrlicbe  Titel  be- 
sagt, sowohl  die  Erlernung  des  Briefschreibens  als  auch  ein  gewandtes  und 
wirksames  Sprechen  fordern  sollen.  Sie  verfolgen  somit  das  Ziel,  auf  welches 
das  Hauptstreben  aller  Humanisten  gerichtet  war,  die  Eloquenz.  Demselben 
Zwecke  dient  noch  unmittelbarer  unser  GesprUclibuch. 

Über  die»e  Art  von  Übungsbüchern,  die  ihrem  Ursprünge  nach  wahr- 
■dMaalidk  bis  ins  Altertam  «orfiftoiehmi,  wihrend  det  Htttelalteni  mehffiMdi. 
verwendet^  aber  erst  nnter  der  Pflege  der  Humanisten  an  wil'klieher  Bedeutung 
gelangt  sind,  habe  idi  an  anderer  Stelle  ausfübirlich  gehandelt.  *) 


»)  In  der  Zeitschrift  a.  a.  0.  8.  46—48. 

*)  Mather,  Aus  dem  UniveniUlta-  und  Oelehrtenleben  im  Zeitalter  der  Reformation. 
Erhu^sen  1866,  8.  7  ff. 

*)  Vgl.  die  Notiz,  voa  Crecelius  in  der  Germania  Bd.  20  (N.  B.  8)  S.  7;  Wsttanbadi  ia 
der  Zeitschrift  a.  a  0.  8.  .^B  u.  45  u.  im  Anzeiger  a.  a.  0.  27,  1^.  SSS. 

*)  Vgl.  Wattenbacb  im  Anzeiger  87,  Sp.  289. 

Vgl.  Voigt  a.  a.  0.      ^  Im  Anaeiger  S7,  8p.  184—989. 

^  Zwei  Aasgaben  ohne  Ort  und  Jahr  bei  Hain,  Repertorinm  blbllographii  um  Nr.  11998 
und  ll.'tDK  'F^ynonima  pLirtium  indedinabilium  epistolari  norma  conteila  loquendiqoe  or- 
natum  ac  maiorem  in  modum  efficaciam  eloquentie  conducentia). 

*)  In  meiner  Sehrift:  Die  lateiaiechen  Sehfllergespraohe  der  Humaimrten.  TeiQ  1  n.  S. 
Berlin  1897/99  (i—  Texte  und  Focsoliungen  zur  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts in  den  Ländern  deutscher  Zunge,  I  1  2),  woselbst  ich  nach  einem  ülierbJicke  über 
die  Geschichte  der  Gespräche  die  einschlägigen  Arbeiten  der  üiunanisten  zusammengestellt 
md  eingehend  analysiert  babe.  Unser  mir  damals  noch  tmbekeimtes  WwkdMn,  auf 
irelches  ich  von  Herrn  ProfoKsor  Seemfiller  in  Innsbruck  aufmerksam  gemacht  worden  bin, 
gehört  an  die  Spitze  derselben.  Vgl.  Aber  die  SrhillergCHprürhf  anrh  meinen  Aufsatz: 
Lernen  und  Leben  auf  den  Humanistenschulen  im  Spiegel  der  lateinischen  äcbülerdialoge, 
im  Jahrgange  1899  diewr  Jahrbdeber. 
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Für  die  Vorzfiglichkeit  ihrer  Methode  spricht  der  Um!>taud,  dafs  in  unserer 
Zeit  die  Lehrpliine  der  höheren  Schulen  bei  der  Erlernung  der  fremden  Um- 
gangssprachen zu  derselben  zurückgekehrt  sind.  Samuels  Werkchen  ist  beson- 
ders bemorkenswert,  weil  es,  soviel  Ick  bis  jetzt  bftbe  ermitteln  kSmien,  de« 
erste  in  seiner  Art  ist>  welches  aus  dw  Feder  einee  Humanisten  henroi|;egangen 
ist.  Da&  es  schon  m  dm  Enengniflsen  des  HnmaDismQS  sn  rechnen  iti,  geh^ 
ganz  abgesehen  davon,  daili  der  Verfasser  auch  sonst  als  Vorkampfer  der  neuen 
Richtung  bekannt  ist,  aus  zwei  Stellen  des  Gespräches  deutlich  hervor.  Da 
fragt  der  eine  Kiialje  den  anderen,  was  er  für  lateinische  Übungsbücher  hätte, 
und  dieser  nennt  den  Donat  und  zwei  Teile  Alexandere,  worauf  der  »Tf^te  stolz 
bemerkt,  dafs  er  auü  Auguistiuus  Datus  und  Quariuus  Veronensis  Latein  rechen 
lerne.  Die^e  Lehrbücher  sind  das  sicherste  Kriterium  zur  Entscheidaug  der 
Frage,  ob  Humanist  oder  nicht  Alexanders  Docfarinale^  das  an  die  300  Jahre 
die  Sdralen  der  eiTiliaierten  Welt  als  Hauptlehrbueh  der  ktetnisdien  Sprache 
nach  AbsolTienmg  der  Ars  minor  des  Donat  beherrscht  hai^  war  das  geheiligte 
Buch  der  alten  Riditimg,  und  dieses  aus  der  Welt  su  schaffen,  haben  die 
Humanisten  als  ihre  vorzüglichste  Aufgabe  betrachtet.  Ob  die  Werke,  wdche 
sie  an  seine  Stelle  setzten,  sogleich  merklich  über  dasselbe  hinausgekommen 
sind,  das  zu  entscheiden,  ist  hier  nicht  unsere  Sache,  für  uns  genügt  es,  fest- 
zustellen, dals  der  eine  Schüler  schon  aus  snlehen  humanistischen  Lehrbüchern 
lernt,  und  da.s  zu  einer  Zeit,  in  welcher  man  in  Deutschland  sonst  nocb 
irost  iu  den  alten  Bahnen  weiter  wandelte.')  —  Das  zweite  Charakteristikum 
fOr  d«k  Hnmanisten  ist  die  Stelle^  wo  von  den  FMgeln  dnes  Lehren  die  Bede 
isi  Der  eine  der  Knaben  eraShU,  dalh  es  ihm  in  der  Sdinle  nicht  behage^ 
weil  ihr  Lehrer  keine  Stande  ohne  harte  ScfalSge  Torflbergehen  lasse.  Anf 
diese  Klage  läfst  Samuel  durch  den  Mund  des  zweiten  Schülers  die  Bemerkung 
machen,  dafs  Leute,  die  immer  im  Zorne  wüteten,  in  'der  That  verabscheuena- 
wert  waren.  Ihr  Lehrer  verdiene  in  dieser  Beziehung  alles  Lob,  da  er  ohne 
raubf  Worte  und  Schläge  untcrwei5?o.  Eine  sf)Icho  humane  Erziehung  der 
Jugeiui  und  freundliche  Gestaltung  des  ünt^rrichts  war  aber  auch  eine  von  den 
Forderungen  des  Humanismus  gegenüber  den  hergebrachten  verwerflichen 
Traditionen,  Von  der  Prügellust  der  mittelalterlichen  Schulmeister  werden 
dem  Leser  Beispiele  aar  Genüge  b^anni  sdn. 

ümer  GesprSchbnch  ist  erhalten  in  einer  Sammelhandschrifl  der  stiindisohen 
Landeebibliolfaek  an  Fulda  (C  11),  der  ich  Ar  die  Übersendung  des  Codex  au 


^  Das  Obaogibveli  dm  Anga>tiiiii*  Dato«  erlebte  ^e  ufiMrardentUohe  Zahl  von  Auf* 
lagea  unter  vechielnden  Titeln:  Elo^ntiolae,  £le|?antiae  minorett.  Do  vun'ig  loqueodi  reguUs 
sive  poetarum  j)raecepU8  u.  a.  Ausf^ben  vor  1600  bei  Hain  Nr.  r);tG7— G017  und  ropinp»»r, 
Sappl,  to  Haina  Repert.  bibl.  II,  Nr.  1^90—1909,  älteste  datierte  von  U71  ^Uain  Nr.  bWÜ). 
Aufgaben  von:  De  arte  dioendi  ac  vsriis  loquendi  9gm»  dve  De  modo  dicteadi  (beew. 
scribendi)  bei  Hain  Nr.  6018  —  6022  und  Copinger  II,  Nr.  1910—1919,  datierte  von  1490 
fHain  Nr,  60211  Ouarimis'  Schrift  fflhrt  den  Titel:  Rej^ulnc  prramTnaticalcs.  Ausgaben 
vor  15UU  bei  Hain  Nr.  S 106— 8126  und  Copinger  II,  Nr.  2H0S^— 2»ll,  älteste  datierte  von 
1471  (Hain  Nr.  8109). 
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groftem  Danke  verpflichtet  bin.  Es  füllt  die  Blätter  151,  152,  154  und  155. 
Das  halb  abgeriiaeue  Blatt  153  entlialt  latemiache  Fkwkeln  und  ist  iirtamUch 
a  wifldiengflheftet ') 

Die  Einleituiiig  Terbraitet  aieh  xniiiehat  Ober  die  YertrefflidilMit  dw  latei- 
niadien  Spruche  und  ergeht  sich  dann  in  schwülstigen  Klagen  darüber,  dafa 
man  überall  einer  solchen  Unkenntnis  in  diesem  koatbaren  Idiome  begegne. 
Was  (lio  TTteistt  u  Leute  sprächen,  hSre  aich  nicht  an,  wie  Latein,  sondern  wie 

das  Gegacker  einer  Heime. 

Samuela  Schrift  soll  dazu  beitragen,  diesem  1  > i'k läge hh werten  Übelstande  ab- 
zuhelfen. Die  Knaben  Böllen  »ich  nämlich  gleich  von  Kindesbeinen  an  an  ein 
gutes  Latein  gewöhnen;  zu  diesem  Zwecke  hat  er  ihnen  eine  Anzahl  von 
Hnaterbeiaptelen  der  Untnhaltung  vorgebildet  Dafii  sein  Können  dem  WoUen 
nicht  immer  entaprochen  hat,  biandie  idi  nach  dem,  waa  sonst  fiber  Samuel 
bekannt  ist,  nicht  besonders  hnmaahebai.  Waa  die  Anlage  des  Werkchena 
im  einzelnen  ang^t,  so  ist  dasselbe  noch  kein  vollatSDdiger  Dialog,  sondern 
das  Zwiegespräch  wechselt  ab  mit  blofsen  Phrasen  in  mannigfacher  Variation 
und  grammatikalischen  und  lexikalischen  Erklärungen.  Überall  ist  dorn  latei- 
nischen Texk'  eine  deutsche  (ibersetzung;  beigefügt.  Über  die  Vorlagen  des 
Verfassers  ist  fin  sicheres  Urteil  nielit  eher  möglich,  hi>i  eine  systematische 
DurcMurächuug  der  iiaud»chrüteu  bestünde  der  Bibliotheken  auf  die  einschlagigen 
mittdalttt-liehen  Aibdien  hin  atai%efimden  htA.  Btiher  nnd  wir  an  ceratrenten 
Orten  Tsiranaelte  Stficke  bekannt  gemacht.^)  —  Den  Inhalt  des  Zwi^^rScihes 
bildet  wie  gewöhnlich  das  Schflierleben.  Die  Knaben  bsgrOliNn  sich  nnd 
firagen  sich  dann  gegenseitig  aus  nach  dem,  was  ihnen  am  meisten  am  Herzen 
liegt,  nach  ilu(  m  Lehrer,  ihren  Schulbüchern,  ihren  kirchlichen  Pflichten,  ihrer 
Beköstigung  und  ihrer  Kleidung.  Zum  Schlüsse  lädt  der  eine  den  andern  tarn 
Spaziergange  nach  ihrem  prächtigen  ObsttTHrteu  ein. 

Eine  philologische  Behandlung  verditut  der  zum  Teil  in  sehr  mangelhaftem 

und  barbarischem  Latein  sich  bewegende  Teit  nicht,  deshalb  aollcn  oüeubare 

Schreibfehler  stillschweigend  verbessert  imd  in  der  lateinischen  Vorlage  flberaU 

die  nna  geläufige  Orfliographie  angewendet  werden. 

Juxt»  tegarnm  cUmataniTe  diveraitatsm  ita  et  ideoma  qnodqne  divanifieatom  «et 
Int«r  omnia  antem  linguagia  Latinum  hac  mea  in  tempestate  instgnius  atqnc  praeBtaatius 
exstat,  quoDlam  ex  optimi«  manat  profluviis:  Hebraeo  sciücet,  Chaldaico  et  Graeco.  Id 
profecto  quisque  interpretxim  probe  compium  habet.  Cum  enim  quid  ex  bonis  procesaerit 
prineipiis  ortibasve,  neeaHe  est  ipmiin  raa  origine  mdina  fore,  Latianaa  «190  nnivenis,  nt 
IHWansi«  ideomatibuB  band  conforme,  inuno  melius  est.  Uasce  ob  res  prae  ceteris  omnibus 
Bummo  mentis  defliderio  assequendum  est.  Vpnim  nmnc  illud,  quod  pretiosius  est,  jtaucis- 
simis  traditur  emendom.  Latinum  eoimvero  mai^arita  excelleatitt  pretii  ent.  Ob  id  modi- 
eiUi  ipsa^  mereaBtur.  Videmtu  «ijgo  plenunqae  atqne  andimiw  mortalM  infinitos  non 
vaausto  amore,  qainimmo  barbariRtico  soloeciBticoque  abusu  ganrulantes.  Et  qtiamquam 
Latioi  innamcri  foerint,  ui  ipsi  arbitrantur,  neutnun  tarnen  >ea  «altem  permodicos  percipio 


*)  Die  Handschrift  ist  ausführüch  beschrieben  bei  öteinmeyer  und  Sicvers,  Die  alt- 
boehdeatwhea  Gloneii.  4.  Band.  Berlin  18S8,  S.  437— 441. 

^  Vgl.  meine  'LateiuBcben  SehOlergesiAelie*  a.  a.  O.  I  S.  0  f. 
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Ltttimm  at  LfttiDum  loqimtei,  ünnio  vcriua  privatis  vitüi  foedftü  non  Latimun,  Md  eavU» 

linnm  f?'  instar  «jallinac  crocitantes.  Mallem  edcpol  vaccam  choriaare  inque  con\-iviuin 
perstrepere  quam  eosdem  truncos  hominei  aodire  loqui.  Delirant  «nim,  Latinum  simplex 
ideoma  esse;  e«t  equidem,  at  iitae  mam  Inste  fmen,  quia  nec  loquoDtur,  scd  garrntoal. 
Ei  eoee  abiqne  «mm  nrnma,  abiqn«  TSgulfti  absqne  fonna,  abtqtie  priscorum  virofam,  tum 
grammaticorum ,  tum  poetarum.  tum  rhetonun  atqnc  oratonim  praeceptis,  absqne  omatn, 
iUepide,  incompte,  iacoDciooe  incompoaiteque  verba  efferunt  band  aaimadverteates,  qood, 
qqi  vdit  l^de  stque  diserte  proloqui,  non  oportere  «8»e  ngolaraiii  Chnwoae  ariia,  noa 
figDTamm  compoaitioiin,  iMii  locutionit,  porro  non  scheaatam,  oon  troponun,  wm  spedeniia 
metajilaeuil,  insniier  nnn  rolorum,  transsumptionis  vncnm  pontentiammrine  CTportem.  HiwM 
Bingulis  a^itis  multiformibuave  praegaantibus  autoribus  visis  mtütipUcibusque  eloquentil- 
niDu  viris  auditis,  mul&aodb  quoque  non  modo  oodieillu  vsmin  «Hau  TolmdnAaa  mtdti« 
fariam  rcvolutis  ac  vigilantitaina  opera  perleeUi  tum  vix  paucis  histeris  os  pavide  ada- 
perienB  Latinum  profluat  sermone.  Quilms  quippp  rebus  sie  perpetuatio  Latinus  non  rulparis 
nec  plebeitu)  liguaicus  (?),  sed  potius  magiatralis  doctrilator  doctrinautisque  protopater  nus- 
CQpandns  est  Et  etto  am  agrammatafl,  tarnen  tMaeatiae  fandi  ob  rablünitatem  opu 
conabor,  sed  puerile,  ut  et  ephebua  latinescat,  ut  prisco  buic  praesigni  sermoni  inauescat, 
ut  a  teneris  unj^uiculis  eloqui  inceptet,  ut  lepore  effloreflcat,  ut,  cum  aetate  profectus  fuerit 
comque  lepiditate  venustatus  faerit,  Samaelis  de  Lichtenberg  pie  remini«catar,  qoi  haac 
minntiMimam  paerilemqne  confltttil  idntillnlain,  ut  pa«ronira  in  praecwdili  cfflammeioat 
inque  doctrinaa  igncm  postrcmo  eucnn^  mnUunodant.  Principiabor  ergo  praemium  puerili 
et  facto  et  BCrmonc  :ul  ulferinra  prappnantiomquc  f^'^datim  asccndens.  Sit  i^ntiir  codicilli 
opuBcoli  quoque  mei  talis  progressus,  ut,  cum  alicuioa  dioti  signifioantiam  primo  Latiae 
rquameotaTeniiif  ddiiae  Tolgan  atque  tbsotoidevin  eiut  mbMiain.  Sk  pneriH  ii 
ni  difloem«Dtiam  ae  agnttioiiem  pcoinaat  Bnmm  mI  meae  inititun  aie  wdior; 
Cunctipotens  dcus  mihi  propifciatart 
Deus  sit  mihi  propitins! 
£xcel8U8  deus  dignetur  mihi  propitiaril 
Nota:  'propitior,  arii*  Tarbnin  deponan- 

tiale  <>Ht        (>t  habet  'pnipitiattte 

sum'  in  praeterito. 
Propitior. 

Ut:  Fropiti€r*Jo1iaimi. 

Praoterito:  Propitiatus  sum  PetlO. 
Tu  mihi  propitiatus  ea. 

Td  mihi  ptopitiarM. 

Tu  CS  mihi  propitini. 
Propitios  vir, 
propitia  mtilier, 
propttinin  aiiimal. 

Prcpitiatin 
Salve,  ave,  aveto,  salveto! 
Avete,  saWete,  avetote,  ealvetote! 

Sic  se  pucri  alloquantur. 
Bonom  ntanet 
Quonom  teadis? 
Profirii^cor  ad  Scholas. 
Probe  equidem  facis. 

Probos  vir, 

praba  nralier, 

probom  animaL 


Der  almechtig  got  begood  miohl 

Oot  sij  mir  jjn eilig! 

Der  hohe  got  geruoch  mir  gnedig  zuo  sin! 


Ich  bin  gnedig. 

leb  bin  haaaen  gnedig. 

Ich  Inn  yieier  gnedig  gewesen. 

Du  bist  mir  gnedig  gewesen  oder  du  luMt 

mich  begnodet. 
Du  begnodest  mkih  oder  biet  mir  gnedig. 
Du  biet  mir  gnedig. 

Ier  man, 
frow, 
lier. 

Ain  Ix^g'nodUBg. 
Bis  gegruesst! 
Sit  gegruesstl 


Guoten  morgen] 
Wo  vUt  du  bin? 

Ich  f^cn  in  (lif  urbuol. 
Furwar,  du  thiiont  wol. 

Iman, 
frOWf 
tier. 
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probe  ad?erbiuBi. 

prob«  advflirlriom  «tiam  Aliqnando  idem 

est,  quod  bene,  ut: 
Probe  tua  accepi  verba. 
Quid  studesi'  Quid  discia?  Quid  doctrinario? 
Qnod  «it  dogma  tunin? 
Cui  invigilas  studio?  Quibus  insudas  litteris? 

Cui  (las  operam  doctrinac?  Q^iilnis  inustia 

dogmatibus?  Cui  iucumba»  artit* 
Ego  qtttm  lubent  danm  opMsm  itndio, 

veram  »cholM  mülM  mihi  ]ilM«ttt  hae 

in  terra. 

Uespondet  alter: 

Magister  noster  suminam  facit  diligeniiam. 
Pneter  lunrida  v«rb«»  raoi  iofomai 

MholttM. 

nie: 

Nofter  •utem  nuigiater  ferox  est  et  cmdelis. 
Hullam  pneter  dnns  ewd«t  l«Gliini«m 
peiflcii 

AU«r  respondet: 

Abhorribües  tel«!  «mt,  qm  aeiiiper  im 
furiont. 

nie: 

Quid  ta  fimduiMatt  babei? 

Alter: 

BogolM  plureB,  Donatum  ambasque  partes 
Akonndii. 

Iiis: 

^go  revera  Augustini  Dati,  Ouarini  quoque 
VeroneDsis  habeo  praecepta  atque  regulM. 
Per  illa  docemur  ornate  loquL 

nie: 

fiustiiie  hodie  in  eccleua? 
• 

Alter: 

Vtn  eninver»  ae  doo  Mlennia  aadivi  ofBeiah 
Ille: 

Qnotam  bonm  t^pumtf 

Alter: 

lam  dudum  scptimam  aignavit,  prope  octa* 
vaim  Mi 

IIU: 

£■  geotains? 

Alter; 

Noodum,  sed  gentabor  moz. 
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FruQtlicii. 


Ich  bau  din  worl  wol  verstanden. 
Was  lernst? 
Was  iai  diu  lerf 

Was  lernun^  liaüj,'esi  du  an?  oder  Fiior  was 
lemung  ba«t  du  fl^ss?  oder  Was  lernst? 

Ich  d«t  fem  fl^it  wa»  dar  knumg,  nnuler 
mir  bahaehi  kain  schuol  in  den  landen. 


Unser  tuagistcr  tuot  bobeo  Üijtts.  Od  der 
echreddich  atreieh  «aderwiiet  er  sine 
schmier. 

Unser  nuiister  ist  aber  grusam  und  sclmoed. 
Er  Tolfaringt  hain  las  «n  harte  sducidi. 


Die  sind  onmenschlichf  die  alweg  in  aom 

wueteai. 

Was  haat  du  fiir  ain  gnmtfeatir 


Ich  hab  den  regele  den  Donat  und  ü  buecber 
Aleotandri 

Ich  hab  furwor  des  lerers  Aupustini  Dati  und 
auch  Gaarini  von  Bern  praecept  und  ouch 
regel.  Dnrefa  die  lenumd  vir  aierlidi  reden. 

Bist  nit  hat  in  der  kirchen  geweaen? 

Furwor,  i  Ii  >nn  gewescn  mid  hab  S  herlieh 
ompt  gebu«rt. 

Was  hat  die  getodt  geschlagen? 


Es  bat  vorlangcst  7  geschlagen  und  ist  bi 
achten. 

Hast  du  sno  morgen  gessen? 

Noch  nit,  suudem  ich  wird  scbier  zuo  morgen 
essen. 
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Es  pnam«? 
Sniii  eaim  pnasut. 


nie: 
Alter: 

nie: 


Haatn  soo  mittag  geaaen? 

Ich  hab  fbnror  suo  mittag  geMM». 


Quid  cemediaH?  Quid  edialii?  Quid  epnlfttu«    Was  haata  gesaen? 
ea?  Quid  mandncaati? 


Aller: 

Psncnm  pro  prandio  comedi,  veram  Taaperi 

epuJaVior  splendide.  S<'io  nos  fcrinaa  habi> 
turos  carnes  receuteaque  pUces. 

nie: 

Tu  laute  vivi».  At  ego  caulcs,  lipmnina  qnoquo 
manduco,  mterdum  fumigatas  carnes.  Karo 
matilinaa,  bovinaa,  vitolinas  quoqne  exma> 
caillo  delataa  gusto  carnes.  In  dedicatioiii- 
bus  veHnimor  tripts,  omaaia,  illta,  quae 
ceteri  abüoiaot. 

UMpa,  pae,  anun,  tripaa  f(em).  g(eii). 

1.  d(ecl).  propi»: 
Omaeum,  ui  g.  n(eutr).   2.  d. 
Bzt» . . .    d.  et  n.  f .  et  tnteitioa  prope: 

Altt'r: 

Ta  pauper  ea,  Tu  eger  es,  Tu  nmer  es,  Tu 
inopa  ca. 

nie: 

Hon  modo  pauper  sum,  sed  panperculus. 
PaupernihiH  est  dcminutivum  a  pauper, 
mitiellus  dictum  a  miser,  egellu»  ab  eger. 
Sic  agallna  ab  agro. 

IllP: 

Placetne,  aocie  mi  percarc,  prandio  peracto 
meouB  balnanm  ingredi? 

Alter: 

Non,  quandoquidem  nudiustertius  baloeatus 


loh  hab  wenig  zuo  imbiaa  gesB«n,  aaBdan 

2U0  oben  werd  ich  srhainbarlich  essen, 
ich  weU,  daas  wir  wilpret  werden  babea 
'und  frnadi  fiaeb. 

Du  lebst  wol.  At  f^r  'ch  ess  lernt  und  oxich 
saomooa,  uuderwilen  tigen  fleisch.  Ich 
▼eranoeh  aalten  hammen,  rindern  oder 
kalpfleiscb,  das  von  den  fleischbencken 
brocht  sij.  In  den  Ivilcliwiiirii  Imichen 
wir  kalbscrentz,  kuüen  und  auch  der 
ding,  die  aadadai  binverfta. 
am  kalbswoea  oder  eraata. 

cuttlen. 

ingeweid  oder  enttten. 
Du  bist  arm. 

Ich  bin  nil  alleiii  aim,  ieb  bin  mar  den  am» 


Behacht  ir  uit,  min  v&at  lieber  gesell,  uocli- 
mittag  mit  mir  in  daa  bad  soo  gon? 


Nein,  wen  warum  es  sind  3  tag,  das  ich 
gebat  bab. 

Nota  'nndinatarttna*  et  'poatridie*  rant  adiectiv»  temporia  et  «Ignifieant  id  quod  ante 

8  dies  factum  est  [poatridiel].  Perendie  prope :  Des  anderen  tags.  Unde:  Perendie  sjiatiataB 
Bum.  Dr=  andernn  t&ftn  hab  ich  spaciVrt  Nudius  sie  solo  posito  pip^niti  nt  in<l<"t»»rminatum 
tempuB.  W  en  das  nudius  allein  stot,  also  das  kein  woeriiin  alsiiald  an  uu  iiaugt,  so  betul 
ea  ein  ant,  die  nit  bemerk  noch  beattut  iat,  ala:  Nndina  ego  anioo  aoeo  tranamiai  litteraa. 
Ich  bab  nun  ainst  minen  frund  brief  gesendet.  Wen  man  aber  spricht  nudiust«rtiu8,  so  ist 
es  »in  bf^nantc  zit  und  heist :  vor  dom  dritten  tag  oder  vor  3  tagen.  Nudiusquartus :  for 
4  tagen,  niidiusquintus:  vor  ü  tagen.  Et  oratorca  non  volunt,  quod  debeat  dici:  nudius- 
aeataa,  undinaaepliimna  etc. 
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nie: 

Quid  tu  vefltituH  habes? 

Alter: 

Tiitii>'>')l;\:n  dumtaxat  fa«beQ  paene  deihtom 
ac  ililauiatam. 
Vwtitai  m.  4.  (le.  decl.),  vwtis  f.  mti- 
mentam  n.  1,,  ttnictni  m.  4,  hiibitot  m.  i. 

nia: 

Ego  palHun  bftb«o,  eolni  nliuun  pro  tri- 
giiita  ■oUdi«  denuionim  mercatu  nun. 

Alter: 

Quid  eolorii  habet? 

TÜc: 

Fusci  coloria  est  et  est  breve.  Uabeo  aatem 
pflUinn  aliud  lalai«  Tiridi  eoloiiahab«tqae 
posteriori  priorixiiie  parte  pUca«  quindecim. 

Nomeo  'talare,  ria'  generb  d.  8.  d.,  sig- 
nifiesi  aliqnod  ▼ertitani,  q«od  iendit 
ad  talos. 

NoniPn  't;ihis,  tali'  m   j^fiicris  2.  d.: 
lopoia«  habeo  Irinas,  camisias  binas,  cali- 
ganim  pari*  qiuna. 

Alter: 

•    Cur  rostra  defers?  Ignoras  \d  sf  ripfurn  An 
tegemerati:  Calcios,  non  rusira,  um  hIs 
barol  Taao  geie  loatra! 

4 

Ulf; 

Ipsa  aOQ  ob  pompam  fero,  sed  quandoqui- 
deu  bie  aolitnin  est,  me  oeteris  oonfonno 
hominibiu« 
Pom])a,   superbia  f.  1.«  fiMitus  m.  4^ 

elatio  f.  3. 
A  pueria,  »  eoBaibilii,  •  Un^pB  npgiii- 

Altcr: 

Kgo  quippe  eontflnaDeiii  taiia  min  alqne  a 
pueril«  ipsia  nnmqnaoi  ronbn  detnli. 

Contirrannis.  ront^rranea, 

Coaetaneus  alicuius, 

ut:  Petrai  eit  «oaetaneiu  meu. 

nie: 

Coimusne  circiter  teztiam  honun  ad  pome- 
rium  uostrumf 


Was  baut  du  t'ur  aiu  ciuid? 

Idi  hab  nur  ain  roccklin,  das  ist  gar  nocb 

zerriben  und  zerschäben. 

j  Clait. 

Ich  hab  ain  mantel,  des  hab  ich  ain  eil  um 
SO  Schilling  pfennig  koufii. 

Was  finb  hak  er? 


Er  ist  bnmer  färb  und  ist  ktti«.  Ich  hab 
aller  ain  anderen  uantel  b!s  nf  die  knoden, 
der  ist  gmen,  und  er  hat  am  binderen 

imd  am  fordcrrn  !ail  fimf/.oLon  falt. 
Talare  heist  ain  claid,  das  reicht  bis 
nf  die  Imoden. 

Ain  knod  oder  ain  cuckel  an  ein  fuos. 
Ich  hab  3  Jupp«t>t  2  hemden  und  6  par 
hosen. 


Warum  treist  du  scIihoIh-I  v  Wrist  du  nit 
die  geschriffl  des  lererb  Aulcgouierati,  die 
do  spridit:  Du  solt  die  schnodi  nit 
sdmeblen,  du  s^eet  den  ab  fitqherl  8o 
trae  Bcbncbel! 

Ich  trag  si  nit  von  hochfart,  sunder  wils 
hie  gcwoobdt  ist,  ao  glich  ich  mich  ander 
luten. 
Hoffurt« 

V(m  kind  «ff. 


Forwor,  ich  bin  din  landsman  und  hab  von 

niiuer  kindtheit  ulf  nie  kein  schnebel  tragen. 
Ain  lanilNiiian,  ain  laudsmenni, 
Ainer  der  in  ains  alter  ist,  , 
Peter  ist  in  meinen  alter. 


(ipn  wir  nit  mit  cnandor  um  ilif  /fi'  vren 
e»  ä  ächieclit,  iu  unseren  buum^arLcu .-' 
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Quid  illio  operia  «splmdnm  «dtt 

rillerl 

lUicubi  piria  pomiaque  utamur  ac  potabimus 
hftiutnm  OfÄind  vini 
Pomerium, 
pomacinm, 
pomum, 

ponuu,  mi  f.  g.; 

pim», 

[hJurtuB,  orii  m.  g.  S.  d., 
Ofbil,  OB«  oi  in.  g.  4.  d., 

at:  orius  Bolis. 
No8  habemus  in  fh]ort()  noytro  multas  frue- 
tuum  arbor«H.  üua  pomus  tarn  grandia 
tat  pama,  qnod  non  poMM  imam  maiia 
complecti.  Celsam  etiam  babeo  pirum,  in 
cuins  caciiminc  nna  avig  nidificant,  qui 
[sicj  miraudas  pruduxit  aviculas. 

Nns, 

iicuw, 

oaataaea, 

cürulus, 
moros. 
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Do  aelbflt  gebrucHen  wir  biren  und  aepfel  und 
temcken  ain  tnmek  von  dorn  botten  win. 
Boom  gtrti, 
üpfelmoM, 
apfel, 

•in  i^elbonini 

bir, 

liirhonra, 
uio  gart, 

•in  v^gaag, 

der  ufgaag  der  sonnen. 

Wir  haben  in  unserem  ß-arten  vil  beum  der 
l'rucbi.  Ain  apfelboum  taregt.  so  gros 
•epfel,  dtt  dn  tin  mitder  luuid  nifclnuidMi 

begriffen.  Ich  hal)  otich  ain  hohen  birn- 
boum,  in  des  wii]jfcl  hat  ain  fogel  p^nistetj 
der  bat  gar  wunderlich  foegeUn  brecht. 


Ain  noi  odar  nnibouni, 

ain  fig  oder  flgboum, 
ain  Idsteins  oder  kiste- 

lasboum, 
hftMlaiu,  bMelbonm» 

ain  Lasel, 

ain  mulberboum. 


und  rint  al 

^[eneris]  flem.], 
sie  betutend 
frucht  oder 
boom. 


DIE  BEDEÜTÜNü  DES  GESCHICHTSÜNTEßBICHTES  FÜR  DIE 

EßZD!]HUNÖ 

Von  Gabi»  Bucbasot 

Seltsam,  daTs  doch  oidits  lieber  und  emsiger  Ton  grauer  Theorie  um- 
Uefctert  und  nmklainmart  wird  de  der  Raum,  ans  welchem  eig^tlich  dee  Lebens 
grttner  Baum  am  vollsten  aus  urfrischer  Kraft  zur  freien  Luft  emporstreben 
sollte  —  die  Statte  der  Jngendbildung!  Macht  es,  dafs  uns  das  Klima  in  di^ 
Stube  bannt,  in  Ofenwarme,  Staub  und  weifse  Tünche,  wabreiul  die  Lehrer 
Griechenlands  unter  Platanen  wandelten,  den  Blick  /um  ewigen  Meer  ge- 
wandt —  ?  Und  verirrt  sich  einmal  ein  echtes  Naturkind  m  die  heiligen  Hallen 
des  pädagogischen  Lehrsaales  —  wie  etwa  unser  unvergessener  Rudolf  Hilde- 
brand —  80  stutzt  man  eine  Weile  ob  der  sonderbaren  Erscheinung,  und 
nnige  noch  jugendliche  Seelen  wittern  wohl  gar  schon  Morgenluft  —  dann 
aber  besinnen  sich  die  Mdstor  schnell,  ordnen  die  neuen  Meinungen  in  das 
wohl  geschichtete  Sjstem  ein,  stellen  das  Verlahrsn  fest,  nach  welchem  die 
Bi-hätzenswerten  Anregungen  für  den  geregelten  Schulbetrieb  uutabar  su  machen 
sind  —  and  bald  ist  alles  wieder  in  schönster  Ordnung. 

Es  giebt  harmlose  Gemüter,  welche  alles  Ernstes  glauben,  düfs  im  Ver- 
laufe unseres  glorreichen  Jahrhimdcrts  mit  vielen  anderen  beschränkenden 
•Fesseln  einer  überwundenen  Geschichtsepoche  auch  die  alterfigranen  kirchlichen 
Dogmen  jeden  bestimuieudeu  EiuüuTs  auf  die  Gestaltung  unsere»  iudividuelleu 
Lebensganges  verloren  haben.  Diese  beneidoiawerten  Optimisten  sollten  dodi 
schwankend  werden  in  ihrer  Zuversicht,  wenn  sie  bedenken,  dab  dieselbe  mo- 
derne Geistesentwickelnng  uns  einen  gansen  Sdiak  neuer  Dogmen  gebiaeht 
hat,  die  unsere  guten  Yorviter  nodi  gar  nicht  kannten:  politische,  äsÜietische 
und  —  nicht  zum  lelaten  ^  pSdagogischel  Dogmen  in  unserer  skeptischen,  au 
induktivem  Denken  gewöhnten  Zeit?  Nun  ja:  unbewiesene  Behauptungen,  Er- 
fahniiitrssHtze,  Erbweisheit  lassen  wir  freilieh  nicht  gelten.  Aber  giebt  es 
denn  Dogmen,  für  die  nicht  ein  Beweis  erbracht  wäreV  Läfst  sich  nicht  alles 
beweisen,  was  man  nur  eben  recht  fest  glaubt?  Und  bei  so  manchen  fest- 
begrtlndeten  Lehrmeinungcu  der  Gegenwart  darf  man  wohl  im  Zweifel  sein,  ob 
der  Beweis  oder  der  Olaube  frOhw  da  war. 

Dogmen  drüd^en  immer  am  hSrtesten  auf  die  Oemftter,  die  msk  ihrer 
eigenm  VtrantwortUchkeit  am  tiefsten  bewuM  sind  und  eben  darum  den  Wider- 
spruch awisdien  Glaubenssats  und  ebener  Überaeugung  weder  au  fiberadieii, 
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noch  zu  überwinden  vurmügen.  Und  ich  mochte  es  luindesteuä  uueuUchietlen 
lassen,  ob  diese  lahmenden  und  hemmende  Wirlniugen,  welche  die  nmittbleib' 
liehe  Folg^  jed»  dogmatischen  Fonniüiemng  eines  Lehrbegriffes  sind,  für  das 
HeÜ  der  Gesamtibeit  nieht  schwerer  ins  Qewieht  fidlen  als  die  ualeugbare  und 
segensreiehe  HUfe,  welche  Tansende  von  schwachen  und  schwankenden  6e- 
luUtorn  an  der  festen  Stütse  eines  anerkannten  Glaubenssatzes  finden,  der  ihrem 
"Willen  erst  Ziel  und  Kraft  giebt.  Gerade  in  unserem  Berufe  ist  vielleicht  die 
Selbständigkeit  des  Denkens  uml  Wollerts  jedom  oinzelnen  Arbeiter  mehr  von 
nöten  als  in  manchem  andtreu.  So  iua<j;  es  sich  erklären,  dafs  die  Neigimg 
zur  Häresie  wohl  auf  keinem  Gebiete  geistiger  Arbeit  so  verbreitet  und  ein- 
gewurzelt ist  als  in  der  l^dagogik,  und  ich  will  nur  gleich  bekennen ,  dafs 
ich  mich  aaeh  nicht  au  den  getreuen  Söhnen  der  orthodoxen  Lehre  rechnen  dar£ 

Das  Dogma  aber,  welches  mir  hente  f&r  ein  anfriditiges  Lehreigemflt  am 
drfldcendsten  und  qoStendsteii  «rschemi,  iat  das  von  der  eniehlichen  Absieht 
alles  Unterrichtes.  Ich  wells  natfirlich  recht  wohl,  dafs  dieses  Dogma  wie-  alle 
Dogmen  in  der  Praxis  auch  von  den  Dogmatikem  selbst  durch  gewisse  be- 
stliriinkcndc  Definitionen  umklfidot  und  f^emildert  wird;  aber  dadurch  wird  der 
Kern  der  Frage  nicht  berührt,  untl  drängt  man  die  Verfechter  dieses  Glaubens- 
satzes Schritt  fiir  Schritt  zurück,  so  werden  sie  zuletzt  sich  immer  in  der  un- 
einnehmbaren Citadelle  des  reinen,  unbeHchräakten  Dogmas  verschanzen:  aller 
Unterricht  soll  nnr  eniehenl  Alles  andere  ist  aehnodwr  Materialigmus,  Uttlitap 
fismus,  Opportnnismna  und  wie  die  bösen  Dimonen  noch  alle  Xamen  haben. 

Nnn  Wim  ja  der  Sata  nidit  gar  so  sehlimm,  wenn  wir  den  Begriff  der 
Ezaiehmig  nnr  weit  genug  ßwaen.  Wollen  die  Ywfechtnr  jenes  Satzes  mit  dem 
Worte  Ersiehnng  die  Gesamtheit  der  bewufsten  und  planmälsigen  lUnwlrkungea 
bezeichnen  —  von  den  ungewollten  Wirkungen  der  Umwelt  können  wir  hier 
absehen  —  die  dfts  ganze  Innenleben  eines  Zöglings,  also  seine  intellektuelle  tmd 
ästhetische  sowohl  wie  seine  ethiache  Verfassung  umzugestalten  und  auszugestalten 
bestimmt  sind,  so  Hin  ieli  auch  bereit  zu  unterschreiben.  In  diesem  Sinne  erzieht 
natürlich  aller  Unterricht.  Aber  wer  die  pädagogische  Litteratur  der  Gegen- 
wart auch  nnr  oberfflkhlidi  kennt,  der  weUs,  dala  die  Vertreter  jener  An- 
aehanimg  stets  in  erster,  oder  meinethalbMt  auch  in  Istater  Linie  an  die  ethische 
Ersiehnng  oder,  wie  sie  lieber  sagen,  Wülensbildung  denken.  Audi  dagegen 
mire,  rein  theoretisch  genommen,  nichts  einzuwenden.  Denn  irgend  welche 
Einwirkung  nnch  auf  die  ethische  Qualifit  and  Willensrichtong  eines  Menschen 
mfissen  schlechthin  alle  Mafsnabmen  gewinnen,  die  auf  sein  seelisches  Wachs- 
tum irgend  welchen  Einflnfs  Oben  —  weil  eben  das  Seclenh  lH-i  eine  xingetrennte 
und  untrennbare  Einheit  bikiet.  Jede  Unterweisung  also  wird  über  ihren 
niieli^t«  u  und  eigentlichen  Zweck  hinaus  —  und  das  bleibt  freilich  trotz  allem 
die  ixitellektuelle  Förderung  —  auch  ohne  unser  Znthun  immer  einen  gewissen 
Ausschlag  geben  f&r  die  Okichgewiditalage  der  ganzen  Persönlichkeit.  Nor 
würde  gewib  oft  dn  psydusdies  Mikroskop  daxn  gehören,  diese  leisen  Yw- 
sdiiebungen  unseren  in  solchen  Dingen  noch  recht  blöden  Angen  sichtbar  sa 
machen.  Ich  komme  noc^  dnen  Schritt  en^egm:  wir  mögen  auch  bei  unserem 
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Unterrichte  diese  ethischen  Nebenwirkungen,  soweit  sip  ühorhaupt  in  die  Grenzen 
unseres  psychologischen  Erkennenp  fnllen,  uns  stits  nach  Möglichkeit  in  das 
Bewufstsein  rufen  vmd  vor  Augen  Imlttn,  nni  sie  nicht  durch  un gesell ic^kteä 
Verfahren  hier  uud  da  selbst  zu  kreuzen.  In  diesem  ISiuue  uud  hin  zu  diesem 
Punkte  gehe  ich  mit,  wnm  msn  den  Weg  des  endehendai  Untorrichiee  als 
den  redhten  Weg  zum.  Zide  unserer  Arbeit  weist.  Hier  aber  sdimden  sieh 
unsere  Wege.  Wer  diey  wie  ich  glaube^  nächste  und  xcmSehst  aacb  wichtigste 
Att%abe  alles  Unteniehtes,  die  Bei-eieliorung  des  Wissens,  d.  h.  die  Erweite- 
nmg  des  sinnlichen  und  geistigen  Wahrnehmungskrcist  «t,  sowie  die  Anleitung 
7.ur  logischen  Verknüpfung  und  zur  astlietischen  Würdigung  f^egebener  Er- 
fahrungsthatsachon,  kurz  die  Belehrung  im  engeren  Sinne  —  wer  diese  niichnte 
Aufgabe  bewufHt  zurückdrängt  oder  gar  zu  ignorieren  scheint  im  Hinblick 
aul'  den  iluu  vorschwebeudeu  letzten  Zweck  des  Unterrichtes,  die  Charakter- 
bildung; wer  ako  die  ersten,  wichtigsten  Schritte  auf  einem  weiten  Wege 
glaubt  möglichst  abkflnen,  woin  nicht  gar  übergehen  sn  müssen,  mn  gewisser* 
mafsra  mit  einon  Spmnge  dem  Endsiele  näher  m  kommen;  wer  da  glaubt, 
Wirkungen,  welche  erst  das  letste  Ergebnis  einer  langen  und  ungemein  kom- 
plizierten psychischen  Entwickelung  sind,  unmittelbar,  sozus^cn  von  Mensch 
2u  Mensch  erzielen  zu  können  durch  die  ziemlich  groben  Mittel  einw  als  Lehre 
aufgenötigten  'Willensbildung'  -  der  scheint  mir  in  einem  schweren  Irrtume 
befangen  über  die  weltenweite  KntfVrnnnir,  in  weicher  dieses,  immerhin  letzte, 
Ziel  dem  Lehrer  und  JKrzieher  vors  ln^  I  und  über  die  imendlichen  Schwierig- 
keiten, welche  sich  seiner  auch  nur  unnuhernden  Erreichung  entgegenstellen. 

Aber  ich  glaube  deutlicher  und  Tielldchi  auch  fibmvei^ender  an  reden, 
wenn  ich  mich  auf  den  besonderen  Boden  stelle,  aas  dem  ich  mein  Teil  eigener 
Eralt  an  meinem  Lehrbenife  am  liebsten  aiehe^  auf  dm  Boden  des  Qeschichts- 
unterriditee. 

Es  ist  schon  recht  viel  Schönes,  Gutes  und  auch  wohl  Wahres  über  den 
hohen  ethischen  Wer^  die  besondere  erziehliche  Wirkung  des  Geschichtsunter 
riclites  geschrieljen  worden.  Aber  tritt  man  einmal  der  Sache  naher  und  fragt, 
wie  denn  das  schöne  Ziel  erreicht  werden  soll,  so  kann  man  doch  ein  leicliteg 
Kopfschüttelu  der  Verwunderung  sieb  kaum  versagen.  Was  werden  du  für 
herrliche  Maximen  und  beherzigenswerte  Mahnungen  aus  der  ge»chichtiicheu 
EisSilung  frischweg  ubgeleitetl  WeLdhe  unschatabszen  «cempla  fBr  alle  mög- 
lichMi  mensdilidiem  Tugenden  und  Fehler  schöpft  man  aus  der  langen,  bunten 
Reihe  historiseher  Heldent  Und  wie  flberseogend  bestätigt  sich  so,  bald  am 
Schichael  des  Einaelnen,  bald  an  dem  der  Völker  und  Staaten,  manche  treffliche 
Ldii^  ans  der  Kinderstube  und  dem  Fabelbuch! 

Du  lieber  Himmel!  Heifst  denn  das  nicht  die  Geschichte,  die  ehrwürdige 
Verkunderin  einer  uns  Irdi!=clir'n  st^ets  iinfafsbaren  Schicksalsmacht,  die  unmittel- 
barste Offenbarung  göttlichen  Waltens,  herabwürdigen  zum  Biiderbucbe  und 
zur  Beitipielsammlung  für  das  doch  luuuer  menschlich  beschränkte  System 
unserer  jeweiligen,  national  und  sozial  bedingten  Sitteulelire V  Heiijat  das  nicht, 
der  siegreich  niedergeworfenen  Spekulation,  die  gerade  in  der  Auffassung  dw 
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geschichtlichen  Entwickelung  so  viel  ünhoil  angorioht^'i  hat.  dafs  jeder  echt<' 
'Moderne*  sich  noch  jetzt  vor  dem  blofsen  Namen  Hegels  bekreuzigt  —  heifst 
es  nicht  dieser  selben  Spekulution  ein  Seitenpförtchen  öffnen  und  ihr  in  der 
Sdublnibe  ein  neues  Herrschoftägebiet  eimfimiMn?  Ein  atilles  nnd  bescbeidoneB 
Reieli  freilieh,  in  dem  sie  aber  doch  den  folgenaehweraten  Einflnfii  m  fiben 
Tennag  anf  die  WeltanBchaanng  der  ganxen  komniendm  Qeedilecbterf  Hilft 
nickte  —  der  üntoricht  Boll  ja  ersiehent  Aber  giebt  es  denn  —  möchte  man 
da  fragen  —  für  die  Enuehnng  durchaus  keine  andere  Metbode  als  die  des 
Struwwelpeter,  mit  dem  wirkungsvollen  Refrain:  'Siehst  du  wohl?  Das  kommt 
davon!'  —  ?  Und  wenn  die  <^nte  Absicht  dieses  Momlisieren«  noch  »erreicht 
würde!  Das  aber  scheint  mir  völlig  ausgeschlossen,  leh  kann  rii  wiederboien, 
dafs  icli  den  Weg  von  der  Erkenntnis  bis  zum  Wollen  de  im  doch  für  viel, 
viel  weiter  halte,  als  es  bei  solchem  Unterrichtsverfahren  vorausgesetzt  wird. 

Ebeneowenig  kann  ich  mich  befreunden  mit  der  —  sagen  wir:  ein&chen 
Voratellung^  die  sich  vieb  Hetbodilcer  Ton  dem  'Miterleben'  der  geaehichtlicben 
Vori^inge  dnreh  die  fldifiler  machen  —  bekanntlich  ein  Hanptfiiktor  in  ihren 
psychologisch-pädagogischen  Beredmungen.  Man  spricht  davon,  dafs  sich  die 
Kinder  in  die  Seele  der  Helden  versetzen,  ihren  Empfindungen,  ihren  Gedanken- 
gängen nachgehen  —  nein,  vorauseilen  und,  ehe  noch  der  Lehrer  in  ümstiiiid 
liebem  Vortrage  ihnen  den  Ausgang  der  Begebenheit  *dargebot«'n '  hat,  in 
frischer  SelbstthUtigkeit  das  alles  Ton  sel})er  tinch'n,  auf  dessen  Autzeichnung 
und  Überlieferung  vergangene  Geschlechter  so  viel  Mühe  und  Zeit  verschwendet 
habenl  Idi  moTs  gestehen,  dafs  mich  solche  Ausführungen,  die  ja  nicht  mehr 
nen  und  auch  nicht  gerade  selten  sind,  immer  wieder  befremden.  Wer  einiger- 
mafren  unterrichtet  ist  Ober  die  Grandlagen  und  Mittel  unserer  historischen 
Erkenntnis  und  Qber  Art  und  Um&ng  unseres  geschiditlichen  Wissens,  wird 
doch  unmöglich  derartige  Erwartungen  hegen.  Nun  können  ja  freilich  nicht 
alle,  die  es  az^ht,  selbst  • —  in  einem  historischen  Seminare  etwa  —  Ein- 
blick gewinnen  in  das  Wesen  historischer  Forschung.  Eine  ernste  Arbeit  aber 
aus  dem  Gebiete  der  Geschichtswissenschaft  konnte  doch  jeder  einmal  gelesen 
und  mit  Aufmerksamkeit  studiert  haben,  der  selbst  Geschichte  unterrichten 
will.  Ich  meine  natürlidh  nicht  irgend  eine  abgezogene,  wenn  auch  noch  so 
meisterhafte  Daratettong  der  'Weltgeschichte'  sondern  ein  Werk,  das  dem 
Leser  auch  den  vielbemfenen  gelehrten  BaUast  nicht  erspart  und  ihn  also 
wirkliefa  einblick«!  ISfrt  in  den  Bestand  und  die  Beschaffenheit  unserer  Qnellen 
und  in  die  Methode  historischer  Forschung  und  Darstellung.  Daraus  mttfrte 
doch  wohl  auch  denen,  die  der  Wissensehuft  von  der  Geschichte  femer  stehen, 
eine  Ahnung  aufsteigen,  wie  grofs  und  oft  unüberwindlich  die  Schwierigkeiten 
sind,  die  sich  schon  einer  annähernd  objektiven  Fest*)fo]Iung  des  geschieht 
liehen  Thatbestandes  entgcgciitttnnen,  und  um  wie  viel  sehwankender  noch  der 
Boden  unter  unseren  Füläen  wird,  sobald  wir  von  der  Fixierung  historischer 
Thatsachon  weiter/uschreiten  versuchen  zur  Erkenntnis  iluer  kausalen  Ver- 
knttpftheit  oäi»  gar  aar  Wflrdigung  der  psychisdiai  Hemmte,  welche  in  dar 
Seele  einer  historischen  Pers5nlichkeit  den  Ausschlag  gaben  für  diese  oder 


i^iyuu-cd  by  Google 


C.  Reichardt:  Die  Bedeutung  des  Gcschicbtsunterricbtes  für  die  Emehong  481 

jene  Entscliliersung;  sie  wQxdmi  endlieh  erkennen,  dab  die  einheitliche  und 
fiberzeugende  Analyse  einer  ganzen  Indiyidualii£t,  des  Voll  entwickelten  Clia- 
raktcrs  einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  —  ans  seinem  Zellkern  heraus, 
vivun  idi  m  sagen  darf  —  höchsteus  der  unmittelbaren  £insidlit  einea  kon- 
genialen Geistes  geiiugeu  kann. 

Vielleicht  wird  mancher  Leser  lächelnd  meinen,  dafs  das  nutürlich  weit 
fiber  die  begrenzte  Au%abe  eines  elementueii  Qeediiditeiiiitorriohim  hiDam- 
liege.  Wir  kömiMi  nicht  das  ganze  vielfSdige  Oewebe  historieoher  Bedingtheit 
vor  den  Augen  der  Kinder  aoseinanderwirren.  Wir  mflseen  das  Bild  wohl 
oder  fibcl  vereinfachen,  in  wenigen  derben^  aber  treffenden  ZQgen  eine  silhouetten- 
hafte  Ähnlichkeit  zu  erreichen  suchen.  Und  so  müssen  wir  auch  wohl  von 
den  Motiven,  welche  das  Handeln  einer  geschichtlichen  Peisönliehlcoit  bedingten, 
die  stärksten  und  zugleich  dem  allgemein  mcnsohlieben  Rinpfinden  verwaudtesteu 
herausheben  und  aus  ihnen  den  Fortgang  der  historischen  Begeheiiheiten  zu 
erklaren  suchen.  Denn  nach  einer,  noch  »o  primitiven,  Auffassung  des  ge- 
achiohtliehm  Ziunrnmenhai^ei  verlangt  doeh  nehor  aehon  dm  Kind;  fragt  doch 
niemand  eifriger  nadi  dem  'Wamm*.  Ja,  sollten  wir  nicht  selbst,  wo  die 
stmigo  historische  Erkenntnis  ans  TerlSAt,  mit  leiser  Hand  Tersachen  dttrfiBO, 
die  Lficken  dnrch  Torsichtige  Kombination  zu  Oberbrüf^en,  um  den  Eindruck 
einer  stetig  fortschreitenden  Entwickelung  nicht  zu  stören?  —  Allerdings,  das 
ist  raeine  eigene  Übcrzeugnng,  und  ich  kann  es  dämm  auch  durchaus  nicht 
billigen,  wenn  nun  hf  ute  vielfach  mit  grofsem  Eifer  zu  Felde  zieht  gegen  die 
'h'idige  Vollständigkeit'  im  geschichtlichen  Unt^-rrichte.  Freilich  dürfen  wir 
uns  über  den  Begriff  der  Vollständigkeit  iiiclit  mifsverstehen.  Es  kann  — 
doch  ich  mufs  diesen  lockenden  Seiteuweg  vorläufig  unbetreten  lassen  und 
kehre  zur  Hauptfrage  sorflok.  AnnShem  also  mflssen  wir,  das  gebe  idi  gern 
vm,  die  Wleder^ribe  der  historischen  EreigniMe  der  AnlÜMBangskraft  des  Kindel; 
erleichtern  mflssen  wir  es  ihm,  die  Entechliefsungen  der  handelnd«!  Personen 
auf  dieser  grofsen  Schaubühne  einigermafsen,  mehr  fühlend  freilich  als  denkend, 
zu  erfassen.  Aber  damit  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  dem  Kinde 
die  »'if^cFio  «elbstthätige  Rekonstruktion  einer  historischen,  sei  es  nun  gegen- 
standlu  tien  oder  gar  psychischen,  Entwickelung  zu  ermöglichen.  Das  iet  ein- 
fach unmöglich  und  auch  gar  nicht  zu  wünschen. 

Das  Kind  könnte  doch  das  Maijs  für  diese  Dinge  nur  aus  sich  selber 
nehmen.  Nnn  aber  haben  gewi&  die  meisten  Kinder,  ron  einer  Uaren  An> 
sduMinng  ganz  abgesehen,  nicht  einmal  ein  deutliches  Gefühl  von  dem  Ablaufe 
ihres  eigenen  Seelenlebens.  Und  selbst  wenn  wir  dies  voraussetston  oder  er^ 
sengen  wollten,  so  bleibt  doch  unweigerlich  das  Denken,  Empfinden  und  Be- 
gehren eines  Kindes  stets  wesentlich  verschieden  von  dem  der  Erwachsenen. 
Dazu  kommt,  dafs  dem  Kinde  eine  Fülle  von  Assoziationen  fehlen,  welche  uns 
Erwachsenen  die  Beurteilung  einer  historischen  Lage  wesentlich  erleichtern. 
Es  hat  nur  eine  sehr  ungenügende  Vorstellung  von  wirtschaftlichen,  f^ozialen 
und  politischen  Verhältnissen;  es  besitzt  noch  nicht  den  Schate  typischer 
Menschenkenntnis,  den  uns  langjährige  Er&hrung  hat  aoftammeln  lassen^  ja  09 
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hat  für  alle  diese  Din^a'  nicht  einmal  ein  aufrichtiges  und  tieferes  Interesse. 
Es  bringt  nur  eine  Aulaire  mit,  die  ihm  hier  zu  statten  kommen  könnt«,  und 
zwar  für  diesen  Zweck  gerade  die  geiahrlichste  —  die  Lust  am  Fabulieren. 
Entweder  also  leiten  wir  den  Sdifiler  an  zur  KcHueption  hiefeoriadiw  Romane 
und  Taterlindiacher  Balladen,  oder  wir  treiben  ein  Spid  mit  Wortoi,  indem 
wir  ilim  Fragen  stellen,  die  er  nur  in  dem  gewflnachten  Sinn«  beantworten 
kann.  Vor  allem  aber  nähren  wir  bSse  Keime  geistigen  Hochmuts,  wenn  wir 
ihn  zur  Lösung  der  schwierigsten  Probleme  der  Völkergeadiichte  oder  zum 
XJrtf  il  über  Männer  berufen  erscheinen  lassen,  die  doch  immer  durch  ihre  weit 
geschichtliche  und  meist  auch  nach  ihrer  geistigen  Bedeutung  hoch  über  aeineni 
unentwickelten  Erkpnntnisvermötren  stehen.  Damit  über  würden  wir  meines 
£rachteus  keineswegs  erziehend  wirken,  vielmehr  die  beiden  natürlichsten  und 
wichtigsten  ettiischen  Wirkungen  gerade  dieaee  Untenriehtes  emphndlich  beein- 
trächtigen oder  ganz  XU  nichte  machen.  Doch  damit  komme  icdi  anm  zweiten 
Teile  meiner  Betrachtungen. 

Wer  einrelTsen  will,  soll  wissen,  was  er  aufbaue!  Ich  bin  mir  dieser 
Pflicht  sehr  wohl  bewufst  und  wiU  nun  also  darzulegen  versuchen,  worin  mir 
die  Bedeutung  des  geschichtlichen  Unterrichtes  für  die  Charakterbildung  zu 
liegen  scheint.  Ich  hoffe  zeigen  zu  können,  dafs  auch  nach  meiner  Auffassung, 
die  freilich  von  der  eben  bekämpften  wesentlich  abweicht,  diesem  Unterrichts- 
fache  ein  sehr  hoher  Wert  und  eine  sehr  nachhaltige  Wirkung  auf  die  ethische 
£ntwickelung  der  Schüler  zugesproehen  werden  mxxh. 

Zuindiet  möchte  ich  auf  das  gemeinsame  Fundament  hinwrisen,  auf 
welchem  die  exziehliehe  Wirkung  alles  Untenriebtes  sidi  aufbaut.  Idi  sage 
keinem  Lehrer  etwas  Neues,  wenn  ich  daran  erinnere,  dafs  jeder  ünterridit 
schon  dadurch  auf  den  emfvfSnglichen  Schüler  sittlichend  wirkt,  dafs  er  mit 
vollem  sittlichen  Ernste,  wenn  auch  ohne  jede  moralisierende  Affektation,  er^ 
teilt  wird.  Und  vom  Geschichtsunterrichte  scheint  mir  dies  in  besonderer 
W^eise  zu  gelten.  Da?;  Beis^piel  eines  Lehrers,  der  mit  ruhiger  Klarheit,  strenger 
Unvoreingenomnienheit  und  sicherer  Besonnenheit  des  Urteils  die  grofsen  Bilder 
des  geschichthchen  Werdens  am  geistigen  Auge  der  Schüler  vorbeiziehen  iäfst^ 
kann  nicht  ganx  ohne  günstige  Nadiwirkung  auf  das  Chmflt  cbs  Kindes  UeibeD. 
Und  diese  Eigenschaften  sind  allerdings,  wie  bald  noch  nBher  aussufühien  sein 
wird,  gerade  Ton  dem  Lehrer  der  Geschichte  durdiauB  zu  fordern  —  nut  billiger 
Rücksicht  immer  auf  unsere  menschliche  Schwache! 

Auch  das  darf  man  vielleicht  von  dem  Qeaehichteunterrichte  vorzüglich 
rühmen,  dafs  er  die  Schüler  7u  strenger  Arbeit,  zu  peinlich  genauer  Auffassung 
des  Gehnt«'ii»Mi  und  zu  gewissenhafter  Wiedergabe  anhält.  Wir  berühren  da 
einen  Tunkt,  der,  wie  jt-der  Lehrer  weifs,  bei  den  periodisch  wiederkehrenden 
Überbürdungsklageu  immer  viel  zu  wenig  beachtet  wird:  dafs  eben  die  (ie 
Wohnung  zur  Arbeit,  zur  genauen  und  unTerdrossenen  Pflichterfüllung  —  ge 
rede  dann,  wenn  einmal  die  Forderungen  ausnahmsweise  hoch  sind  ^  an  sich 
sehen  ein  endehlidier  Faktor  von  grSJfoter  und  sehr  praktischer  Bedeutung  f&r 
des  ganze  kflnftige  Leben  des  Sdiülers  ist  Demt  das  Leben  pflegt  leider  seine 
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Forderungen  nicht  üuincr  äugstiicii  nach  den  Neigungen  und  Kräften  des 
Menacben  zu  bemessen. 

Der  Gescliicliiäuiiterrickt  uuu  vxriaugt  schon  darum  einen  ateteu  Fleifs, 
weil  er  nmäduii  and  rorwiegend  Ansprflöhe  an  das  Gediebtnis  rtelli  Frei- 
lieh  kann  man  daa  heiitantage  kaum  noch  offen  aussprechen,  ohne  ab  didak- 
tischer Mafterialiit  ans  der  Ottneinachaft  der  pfidagogiflehen  OlSnbigen  aua^ 
gestoben  zu  werden.    Aber  hier  hilft  kein  aehwachhches  Zurückweichen  von 
Linie  zu  Linie:  es  handelt  sich  um  eine  grundBät/iiche  Entacheidong.  Und 
mir  ist  nicht  zweifelhaft^  auf  welchf^r  Seite  hier  die  sicf^reicheren  Argumente 
steheji.     Wir  sind  doch  wohl  darüber  einij^,  dufs  der  Scliüler  den  Überliefe- 
rungen der  Geschichte  nicht  nur  jene  ehrfurchtsvolle  Verständuislosigkeit  ent- 
gegenbringen soll,  mit  welcher  der  gebildete  Laie  etwa  dem  Trümmerfelde  von 
Olympia  oder  den  Schutthaufen  von  Uion  zum  erstenmal  gegenübertriti  £r 
aoÜ  doeh  einigermalaen  den  Eindruck  einer  Iflckenloe  fortschreitenden  Ent- 
wiekdong  erhalten;  er  aoD  aidi  eine  gewiaae  abgerundete  Anaehanung  Ton  dem 
ganaen  V^laufe  der  geachicbtlichen  Entwickelung  erarbeiten,  sieh  ein  be- 
stimmtes, wenn  auch  sabjektives,  Urteil  bilden;  kurz  er  soll  *aich  etwas  dabei 
denken'.    Das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  wir  die  Auswahl  aus  dem  Schatae 
der  historisch  überlieferten  That-jnelien,  welche  wir  ihm  als  Grnndlanfe  für  sein 
Urteil  bieten,  nicht  allznkarg  bemeaacn.    Je  gröfser  die  Lücken  sind,  welche 
wir  offen  lassen,  um  so  willkürlicher  wird  die  Auslese,  die  wir  unter  den  über 
lieferten  Thaisacheu  treü'en,  um  so  leichter  also  kommt  schon  in  der  Auswahl 
des  Untenichtastoffea  unsere  subjektiTe  Weltansehauung,  dem  eigenen  ürtdle 
dea  Soihfllera  vorgreifend,  zur  Geltung^  und  om  so  mehr  sind  wir  augleich  ge- 
nötigt^  die  klaffenden  Lflcken  dureh  allgemein  gehaltene  Bemerkungen  su  flber- 
brfioken,  in  denen  sich  wiederum  besonders  leicht  ein  Urteil  über  die  Dinge 
an  Stelle  des  objektiven  Berichtes  schiebt.    Darum  werde  ich  immer  in  dio 
WafiVn  treten,  wenn  es  f?ilt,  die  'leidige  Vollständigkeit*  in  Schutz  zu  nehmen. 

Doch  man  findet  in  diesen  Ausführungen  vielleicht  einen  Widerspruch 
gegen  die  Meinung,  die  ich  vorhin  auHsprach,  dafs  der  Schüler  nicht  zu  vor- 
schnellem, unreifem  Urteil  über  l'ersoueu  und  Vorgänge  verleitet  werden  dürfe, 
die  er  noch  gar  nicht  zu  beurteilen  im  stände  tsl.  Ich  mochte  daran  ent- 
sdiieden  ieatlialten.  Ich  meine  keineswegs,  dafs  der  SchCQer  sdion  wShrend 
der  Unterrichtsstunde  oder  Oberhaupt  nur  wSAurend  seiner  Lehijahre  zu  einem 
abgeschlossenen  Urteile  über  geschichtliche  Ereignisse  oder  ^r  Ober  den 
ganzen  Verlauf  der  Weltgeschiclite  gelangen  solle.  Ich  bekenne  mich  aus- 
drücklich zu  der  eigentlich  seilistverständlichen  Überzeugung,  dafs  ein  solches 
Urteil  erst  im  Laufe  langer  Jahre  und  unter  dem  fordernden  Einflu.sse 
wachsender  Welt-  und  Menschenkenntnis  zu  stände  kommen  kann.  Aber  wir 
sollen  dem  Schüler  die  Möglichkeit  eines  solchen  Ausreifens  seiner  Gesohichts- 
anschauung  nicht  von  vornherein  abschneiden  durch  allzudürftige  oder  ein- 
seitige oder  gar  bewuJM  gefirbte  Mitteilung^  aus  dem  Schatae  der  historischen 
tJberlieferung.  Um  wird  einwerfen,  dab  jedermann  Gelegenheit  genug  habe, 
Bich  auch  nach  seiner  Schulzeit  eingehendere  Kenntnis  von  gesofaichtlidien  Dingen 
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ZU  yerschaifen.  Ab»  —  Hand  aufs  Herzl  — •  wenn  wir  den  Kreis  der  *Ge- 
bildeten'  nicht  gar  zu  eng  fassen  (es  liegt  nun  einmal  eine  starke  Hyperbel  in 
der  landläufigen  Anwendung  des  Wortes;:  wie  viele  der  Gebildeten  —  um  von 
den  breiten  Massen  ganz  abzusehen  —  kommen  denn  Uber  Beruf,  Geselligkeit  und 
Politik  wirklich  zu  iH>lcheu  iStudieuV  Und  auch  dann  dürfte  68  deu  meititeu 
lechi  Bchwer  fidlen,  eine  Yoreingeuonunenheit  des  Urteile,  weleke  schon  ans 
der  empfinglichen  Jugendzeit  her  ihnen  aDhaftel^  wieder  m.  überwinden.  Und 
nodi  weniger  wflrden  eie  im  stende  tein,  eich  dem  Einflüsse  tendennöser  Ge- 
sehiditsdsirsteUimgen  zu  entadeheiL  —  und  es  giebt  doeh  solche  auch  heute 
noch  —  wenn  ihnen  d^  eigene  Schnlwinen  eine  gar  zu  knappe  Unterlage 
für  ein  selbständiges  Urteil  in  solchen  Dii^^en  gewährt.  Es  ist  deshalb  wahr- 
lich ki  in  toter  MaterialinmuH,  v.rnn  wir  dabei  beharren,  dafs  der  geschirht- 
licLi-  Unterneiitsstoü"  so  reichlich  bemessen  werde,  als  es  irgend  die  notwendige 
Kücksicht  auf  die  diesem  Unterrichte  zugemessene  Zeit  und  die  verstandige, 
doch  nicht  gar  zu  iiugsiliche  Abwüguiig  der  gesamten,  den  Schülern  zugemuteten 
Arbeitslast  erlaubt 

Ich  bleibe  also  dabei,  dab  der  ßesduchtsunterricht  annichst  and  vor- 
wiegend  Forderungen  an  dba  Gedächtnis  stellt  Die  bunte  FflUe  der  Gettdite 
und  das  Fehlen  eines  ordnenden  Systems,  wie  es  zum  Beii^piel  die  Natur- 
beschreibung, oder  durchgängig  geltender  Gesetze,  wie  die  Xaturlehre  sie 
dem  Schüler  ala  Anhalt  ftir  das  Gedächtnis  bietet  — •  diese  dem  geschichtlichen 
Unterrichtsstoffe  wesentlich  anhaftende  Besonderheit  macht  eine  verschärfte 
Auimerkäamkeit,  eine  gewissenhafte  Einprägung  des  LerubtoÖ'es  und  eine  häutig 
wiederholte  Ubimg  notwendig.  Dadurch  aber  ist  der  Unterricht  iu  der  Ge- 
schichte auch  YOT  andwen  berufen,  den  SohAkr  m  Flei£i  und  Pflichttreue  an- 
zuhalten. Und  er  ?ennag  das  nm  so  wirksamer,  als  er  aach  die  Arbeits- 
äendigkeit  zu  wecken  in  besonderer  Art  geeignet  ist  Denn  durch  den  Ausblick 
in  fremde  Weiten,  durch  den  raschen  Wechsel  der  Farbe,  Fonn,  Bew^nng, 
durch  den  leichten  Sohleier  eines  nicht  voll  gelösten  Katsels,  der  über  all  unser 
geschichthches  Erkennen  den  blauen  Hauch  der  Ferne  breitet,  giebt  der  ge- 
schichtHcbc  wie  der  nah  verwandte  geographische  Unterricht  am  meisten  der 
Phantasie  des  Kiudcä  2^ahrung  und  kommt  aufs  beste  dem  Welteroberungs- 
drange  des  jugendlichen  Geistes  entgegen. 

Lnraerhin  schöpft  der  geechichtliche  Unterricht,  wenn  er  so,  wie  ich  zu 
aeigen  sudite,  zn  sittlich  ernster  Lebrasanschauung  auf  der  einen,  zu  strengt» 
Fflichteifallung  auf  der  andoen  Seite  hinfahrt,  ans  einer  Kraftquelle,  welche 
allen  Unteirichtsgebieten  snfliebt  Doch  hier  wie  überall  werden  im  Wettspiel 
feui'igen  Bewegens  neben  den  gemeinsamen  auch  jedes  Eiuzehien  besondere 
Kräfte  kund.  Und  so  dürfen  wir  erwarten,  dals  der  Qeschichtsunterricht  auch 
seine  ihm  voxzüglich  oder  ansBchliefalich  eigene  erziehliche  Energie  an&u- 
weiaen  habe. 

Ich  finde  sie  zuerst  in  der  Erziehung  zur  Wahrhaltigkeit.  Ich  setae 
voraus,  dals  es  das  «rate  und  unverbrüchlichst«  üesttz  nües  historischen  Unter- 
lidites  sei,  selbst  immer  und  unbedingt  der  Wahrheit  treu  zu  bleiben.  Man 
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verzeihe,  wenn  icli  etwas  so  Selbstverständlichps  mit  einer  pewisson  Emphase 
aiiBspreche.  Ich  kann  mich  aber  dem  Eindnicke  nicht  entziehen,  als  wenn 
heutzutage  diese  einfache  und  natürliche  Forderung  bisweilen  durch  gewisse 
Zeitieiiid«naen  wenigsten»  Teveelileiefi  würde.  Um  solehe  Trübungen  ta  ver* 
meiden,  wird  es  gut  sein,  die  an  sich  so  Uare  Forderung  noeih  etwas  idUier  va 
pT&tineren. 

'Der  Unterricht  in  der  Cbschichte  soll  wabr  sein  — *  das  heifst  offenbar 
aweierlei;  er  sei  objektiv  richtig  und  subjektiv  wahrhaftig.  'Objektiv  richtig^ 
—  inwiefern  dies  bei  dem  Zustande  nnserer  Quellen  und  den  Mitteln  unserer 
Erkenntnis  ein  Ideal  bleibt,  dem  wir  uns  nur  auf  eine  bald  gröfsere,  bald  ge- 
ringere Entfernung  zu  nähern  vermögen,  das  habe  ich  sclion  vorhin  angedeutet 
und  brauche  ich  wohl  vor  dem  Leserkreise  dieser  Zeitschrift  nicht  erst  weiter- 
ausznfllhren.  Sagen  wir  also  dentlicher:  der  Lehrer  schSpfe  seine  Mitfcmlnngen, 
wenn  es  ihm  irgend  möglich  ist,  nor  ans  den  anTerlSss^ten  ersten  Quellen 
oder  Darstelinngen  nnd  benntse  aDe  al^eleitefeen  Beridite  nnr  mit  grSlster 
Yorsiehtl 

Dabei  bedarf  es  eines  besonderen  pädiatrischen  Taktes  nach  drei  Rich- 
tungen. Es  gilt  zunächst  die  notwendigen  Kürzungen  so  vorzunehmen,  dafs 
die  frekllrzte  Darstellung  den  Rindmck  des  vollständigen  Berichtes  so  treu  als 
möglich  wiedergiebt.  Es  wird  femer  —  wir  streiften  diese  Frage  schon  — 
öfter  geraten  sein,  offenbare  Lücken  unserer  Überlieferung  durch  vorsichtige 
Kombination  sn  flberbrficken.  Wir  verhüten  damit,  daCs  der  Schüler  aus  dem 
anfälligen  Mangel  an  msaaunenhilngender  hisborisdier  Erinnerung  den  Ein* 
druck  Ton  Sprllngen  in  der  geschiehtliehen  Entwickelnng  selbst  erbatte.  FVei- 
lich  darf  ihm  dabei  nicht  awdUMbaft  bleiben,  was  bisiorisdi  flberliefert  nnd 
was  nur  mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Vermutung  ist.  Auch  ein  gelegent- 
licher flüchtiger  Einblick  in  das  Wesen  historischer  Forschung  wird  sich, 
wenigstens  ftlr  reifere  Schüler,  dabei  eröffnen  lassen.  Und  jeder  derartige  Ein- 
blick in  einen  höheren  Arbeitskreis,  der  dem  Schüler  vergönnt  ist,  scheint  mir 
nicht  nur  einen  intellektuellen,  sondern  auch  einen  ethischen  Gewinn  im  binne 
richtigerer  Abschätzung  der  eigenen  Einsicht  und  Arbeit  zu  bedeuten. 

3Bin  dritter  ümstand,  der  hier  TieMoht  besondere  Erörterung  verdient^  ist 
die  Verwendung  der  Sagen  im  Oesdiiehtsunterrichte.  DaJb  allen  Sagra,  wenn 
sie  ancfa  nicht  die  WirUlichkett  der  Dinge  wiedergeben,  doch  eine  gewisse  ge- 
schichtliche Wahrheit  zukommt,  ist  heute  wohl  unwidersprochene  Meinung 
aller  Historiker.  Dafs  sie  aber  aus  anderen  Gründen,  wegen  ihrer  kindlich 
einfachen  Weltauffassung,  ihrer  naiven  Pragmatik  nnd  der  anscbaulichen  (h^-jon 
standlichkeit  ihrer  Darstelbmg  den  meist  recht  unsicheren  und  abstrakten  histo- 
rischen Kombinationen,  welche  die  Wissenschaft  an  ihre  Stelle  setzt,  besonders 
im  ersten  Unterrichte  weitaus  vorzuziehen  sind,  wird  wiederum  die  Zustimmung 
aller  I^dagogen  finden.  Und  so  ist  m  denn  aueh  wohl  aUgemeine  Übung,  dato 
im  gescfaiehtUchen  Unterrichte  der  Volksschule  sowohl  wie  der  unteren  nnd 
selbst  der  mitUeren  Klassen  höherer  Lehranstalten  die  Si^,  zumal  wo  sie  die 
eini^  Überlieferung  bildet,  als  solche  auch  mi^eteilt  wird,  nnd  nionand  wird 
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darin  einen  Ficvi-I  gpf^cn  die  Forderun««;  wulirliLMtsgetrenor  gcscliichtlicher  Unter- 
weisung sehen  wollon.  Immerhin  möchte  icli  es  für  richtig  halten,  von  Anfang 
an  die  Sage  auch  al«  Sage  und  nicht  als  (ieschichte  schlecLthiu  vurzufiihron. 
Nach  meinen  peraonlichm  Erfohrongen  macht  et,  in  der  Quarta  wenigstens, 
keine  Schwierigkeiten,  den  Sdifilern  den  Begriff  der  Sag^  einigerataben  snm 
YemtiUidnieBe  m  bringen,  wenn  man  eie  aueb  mniclist  nur  ak  das  aUmSkliche 
Eizengnis  mündlicher  Überlieferung  ersclieinen  lafst  und  eine  tiefere  Einncht 
in  (las  Wesen  der  Sogenbildong  als  einer  völkerpeycholc^'schen  Erscheinung 
natürlich  einem  reiferen  Alter  vorbehält.  Man  fürchte  nicht,  dafs  man  da- 
durch die  schöne  UnHffangonheit  des  Eindnif'ks  störe.  Dem  KiTule  bleibt  das 
'Miterlebte'  —  und  das  sind  ihm,  richtig  verstanden,  alle  Geist  hu  ht^^n.  die  es 
hört  und  liest  —  stets,  wie  dem  Dichter,  Wahrheit.  Aber  die  V  orstellung 
eines  gewissen  wesentlichen  Untersdiiedes  zwischen  sagenhaftem  und  geschicbt- 
licbem  Berichte  Terbindeb  sieh  doch  toh  ▼orahevein  mit  diesen  Enfihlimgen. 
Und  dies  Qelllhl  spSter  das  Verlangen  nadi  strengerer  bistorischer  Er^ 
kenntnis  leichter  erwachen  und  erspart  ans  aog^eieh  den  förmlichen  Widoraf 
früherer  Belehrung.  —  Ich  hoffe  mit  diesen  wenigen  Sätzen  doch  ausreichend 
deutlich  umschrieben  zu  haben,  was  ich  unter  objektiver  Wahrheit  der  gescbicht- 
üclicii  Unterweisung  verstehe,  und  wende  mich  nun  der  anderen  Seite  des  er- 
örterten Begriffes  zn,  der  subjektiven  Wahrhaftigkeit  des  Unterrichten. 

Die  Neigimg,  lieher  die  Wahrheit  zu  sugen  als  die  Unwahrheit,  ist  wolil 
ebensooft,  ja  vielleicht  öfter  ein  unwillkürliches  Ergebnis  der  Klarheit  und 
Folgerichtigkeit  des  Dmkens  als  ein  AusfloTs  bewu&fe  sittlichen  Kutdelm.  Zu 
einer  entschieden  ethischen  Erscheinung  wird  sie  aber,  wenn  sie  sich  auch  im 
G^^satM  an  den  eigenen  Interessen  des  Redenden  dnrchsasetien  Termag. 
Diese  ^oistisdien  Interessen  branchen  nicht  rein  persönlicher  Art  zu  sein;  es 
fallen  darunter  alle  Interessen  gesellschaftlichen  und  politischen,  nationalen  und 
religiösen  Charakters.  Unter  dem  Einflüsse  derartiger  Kräfte  entsteht  sehr 
leicht  die  Neigung  zu  einer  mehr  oder  minder  weitgehenden  Abweichung  von 
der  genauen  Wahrheit,  die  'Tendenz'.  Da  sohho  Eintlüsse  in  der  Tiefe  der 
Weltanschauung  des  Redenden,  also  in  dem  innersten  Kerne  seines  intellek- 
tuellen Ichs  ihren  Ursprung  haben,  so  erscheint  jene  Tendenz  oft  nur  als  eine 
kaom  bewofste  Yoreingenommenheii  In  so  fem  hängt  also  die  Fähigkeit,  sieh 
in  seinen  Äo&enuigeB  davon  fimaohalten,  aoiüUshst  auch  wieder  von  dem  Grade 
da*  SohSrfe  und  Klarheit  des  Denkens  ab.  Sobald  aber  die  Abweichnng  von 
der  Wahrheit  dem  Spze<^er  anm  Bewufstsein  kommt  oder  geradezu  gewollt  ist. 
wird  sie  entschieden  zu  einer  unsittlichen  Handlung.  Darüber  dürfte  wohl 
unter  allen  ern«ithnft  Denkenden  wenigstens  theoretisch  volle  Übereinstimmung 
Ix'stehen.  In  der  Praxis  freilich  ist  die  Orenze  zwischen  der  unbewufsten  und 
in  gewissen  Schranken  auch  unvermeidlichen  Voreingenommenheit  und  der  be- 
wufsteii,  also  sittlich  anstöfsigon  Tendenz  in  den  AuTserungcn  eines  Menschen 
keineswegs  so  scharf  gezogen  und  auch  nicht  ebm  leicht  an  dehen.  Das  aber 
mdchte  idi  behaupten:  mit  der  annehmenden  Klarheit  und  SchSrfe  des  Denkens 
mufs  auch  die  ilUiigkeit  wachsen,  sich  selbst  au  beobachten  und  sich  wenigstens 
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in  solchen  Homenten,  wo  es  nek  um  Mitteilungen  wichtiger  und  folgenflchweirer 
Art  handelt  —  Tor  allem  also  auch,  beim  Unterrichte  —  möglichst  ron  den 
Einwirknngen  persönlicher  Neigungen  und  Interessen  freizuhalten.   Mit  einon 

Worte:  der  Unterricht  vermeide  jede  Tendenz!  Das  trifft  aber  vor  allem  den 
Oescbichtfimterriclit,  in  den  doch  wohl  am  häufigsten  und  tiefsten  Sympathien 
und  Antipathien  aller  Art  eiiispielen.  Für  ihn  ist  das  Streben  nach  Wahr- 
haftigkeit erste  Forderung.  Und  indem  die  Schiller  bei  dem  Vortrage  ihres 
Lehrers  stete  unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  dieses  Strebens  stehen,  wird 
getade  der  Geschichtsuntemdit  auch  Tomigsweise  geeignet  sein,  in  derselben 
Richtung  sittlich  I5rdettd  auf  die  Jugend  zu  wirken. 

Dagegen  dfirften  sieh,  soTiel  ich  sehe,  zwei  Einirande,  wen^teos  als 
sehwerstes  Geschütz,  vorführen  lassen.  Man  kann  mir  vorwerfen,  ich  Tcrlange 
von  dem  Lehrer  der  Geschichte  eine  Verleugnung  der  eigenen  Überzeugung, 
der  tiefste  n  und  reinsten  Quelle  sittlichen  und  sittlichenden  Handelns.  Und 
man  ma<j  auch  wohl  daran  erinnern,  dafs  doch  der  Unterricht  und  die  Er- 
Ziehung  immer  und  flberall  sich  zur  selbstverständhcheu  Aufgabe  gesetzt  haben, 
die  junge  Generation  in  die  ganze  Weltanschauung  und  den  gesamten  Inter- 
essenkreis  des  Slleren  Geschlechtes,  also  eben  in  die  intellektuelle  nnd  ethisdie 
Spbire  ihres  Standes,  ihrer  Nation  und  ihrer  Glanbensgemeinschafl  einsuftthien, 
nicht  aber  zur  atomistisehen  Auffassung  des  Lebens,  zum  Eosmopolitismus 
nnd  snr  rel^Ssen  Indifferenz  zu  erziehen!  —  Es  sei  erluubt,  zunächst  auf 
diesen  Einwurf  zu  erwidern.  Auch  ich  betrachte  die  Einfügung  des  Kindes 
in  die  Lebensgemeinschaft,  in  welche  es  durch  seine  Abstammung  gewiesen 
wurde  —  soweit  es  nicht  etwa  in  sittlich  verdorbener  Umgebung  zum  Leben 
kam  —  als  die  niicliste  Aufgabe  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes.  Aber 
dafür  ist  auch  in  der  i'ruxis  der  Schule  überall  genügend  gesorgt.  Denn  schon 
die  Notwendi^eit  möglichster  Beschränkung  des  Unterrichtsstoffes  nnd  die 
unumgängliche  Beachtung  gewisser,  jedem  geläufiger,  psychok^dier  Erfah- 
rungen bringen  es  mit  sich,  daTs  zunichst,  ja  oft  ansschlieMich  die  Verhili- 
niese  und  Anschauungen  dem  Kinde  vorgeführt  werden,  welche  in  sein^  engeren 
sozialen,  nationalen  oder  religiösen  Lebenskreise  liegen.  Niemandem  wird  es 
einfallen,  darin  eine  verwerfliche  Tendenz  zn  sehen.  Nur  darf  man  allerdings 
meines  Erachtens  nicht  so  weit  gehen,  dem  Schüler  die  ihm  am  nächsten 
liegenden  und  darum  auch  für  ihu  bedeutungsvollsten  und  wichtigsten  Ver- 
hältnisse auch  unbedingt  als  die  vollkommensten  und  ehrwürdigsten  erscheinen 
zu  lassen.  Das  w&re  geradezu  ein  Rflckfall  in  die,  nach  dieser  Richtung  gewifs 
glfl^Uch  ttherholte,  antike  Anschauung,  welcher  alles  Fremde  unterschiedslos 
als  'barbarisch'  galt>  nnd  wQrde  in  seinoi  letaten  Konsequenzen  zn  chinesischer 
Absehlielsung  nnd  Erstairung  führen.  Immerhin  wäre  dies  nur  eine  tadelns- 
werte Übertreibung  eines  an  sich  berechtigten  und  von  aUen  Seiten  anerkannten 
Verfahrens.  Wenn  also  das  Nahe,  das  Heimische  schon  thatsächlich^  und  mit 
Recht,  auch  im  geschichtlichen  Unterrichte  im  Mittelpunkte  steht  und  weitaus  den 
breitesten  Kaum  eiuninunt,  so  gewinnt  es  überdies  die  ihm  zukommende  bedeut- 
samere Wirkung  auch  durch  den  Gefühlston,  mit  welchem  es  vorgetragen  wird. 
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Denn  ich  möchte  keineBwega  —  imd  damit  wende  idi  midi  gegen  den 
anderen  Ton  mir  selbst  erwarteten  Vorwurf  —  ▼erlangen,  dafs  der  Geschichta- 
nnierricht  etwa  der  gemütlichen  Wanne  ganz  entbehren  soll,  wddie  ans 

der  eigenen  peraonliehen  Tl^)orzeugnng  entströmt.  Nur  vergesse  mnn  nicht, 
daft  auch  in  anderen  Üntt'rrichtsstunden,  vor  nWvm  bei  dem  Unterrichte  in 
Ht  litrioii  und  Muttersprache,  warme  und  stärkt'  Ströme  nationaler  und  reli- 
giöser Empfindung  auf  das  Gemüt  der  Kinder  einwirken.  Der  Gescluchts- 
nntemdit  mag  also  redit  wohl,  ohne  dafs  die  G«mfltal>ildung  der  Sohttler  da- 
runter leidet  und  anbesdiadet  seiner  eigenen  gemfitiichen  Färbung,  zugleidi 
und  insbesondere  darauf  Bedacht  nehmen,  jedor  Neigung  xn  soabler,  nationaler 
oder  religiöser  Engherzigkeit  und  Unduldsamkeit,  jedem  Einschleichen  egoisti- 
scher Regungen  unter  idealer  Maske,  rechtzeitig  zu  begegnen,  indem  er  lehrt, 
dafs  ilhoral!  nnf  Erden,  und  nicht  seit  heute  erst,  reine  Mensclilichk'  it  /.n  finden 
iöt.  Wühl  wird  und  mufs  der  Protestant  anders  als  der  Katholik,  der  Fran- 
zose anders  als  der  Deutsche  über  die  neuere  geschichtliche  Entwickelung  ur- 
teilen und  danach  smne  Dantellung  gestalten.  Qegeniriltie  in  der  Welt- 
anschauung  oder  der  nationalen  Psydie  woUoa  und  mttssen  ihren  Ausdraek 
findttn  audi  in  der  Oeschichtsauf&MSung.  Das  ist  auch  gar  nicht  an  bedauern; 
denn  lui  der  Unzulänglichkeit  unserer  subjektiven  Einsicht  kommt  eben  im 
Kampf  der  Meinungen  immer  noch  am  leichtesten  und  schnellsten  die  Wahr- 
heit an  den  Tag.  Aber  ehrlich  mufs  der  Kampf  sein.  Keiner  soll  absichtlich 
überaehen,  was  ihm  bei  ruhiger  Betrachtung  am  anderen  als  Vorzug  und  an 
der  eigenen  Gemeinschaft  als  Schwäche  entgegentritt,  und  jeder  soll  auch  die 
Möglichkeit  eigenen  Irrens  sich  stets  vor  Augen  halten.  Vor  allem  aber  geht 
es  nicht  an,  die  ernstgemeinte  und  wdübegründete  Anschauung  des  Gegners 
ein&ch  su  Terschweigen  oder  au  ignorieren.  Manche  Abschnitte  in  gewissen 
Darstellungen  der  neueren  Geschidite  lesen  sich  infolge  davon  wie  eine  con- 
futatio  Ton  Sftiaeii,  die  der  Leser  gar  nicht  kennt.  Ein  solches  Scheingelecht 
gegen  einen  nnsiehtbaren  Gegner  kann  den  unbcfanf^enen  Zusclianer  nur  auf 
die  eigene  Unsicherheit  oder  da»  hmc  Gewissen  de»  Autors  achliefseo  lassen. 
Also:  Mann  gegen  Mann,  und  Gründe  gegen  Gründe! 

Die  ängstliche  Befangenheit,  der  wir  gerade  bei  der  geschichtlichen  Be- 
lehrung so  oft  begegnen,  entspringt  im  Chrunde  dner  fidschen  AufftuHmi^  von  dem 
Wesen  und  den  Mitteln  nationaler  und  rdigiSsor  Erziehung.  Sehen  wir  einmal 
genauer  hin:  was  wirkt  denn  in  unseran  Unterrichte  fördnnd  auf  die  Stiuv 
kung  des  religiösen  und  nationalen  Empfindens  in  den  Herzen  der  Schüler? 
Die  Lehre  jedenfalls  viel  weniger  als  das  Vorbild:  jene  Beispiele  der  Mensch- 
werdung des  Ideals,  selbstverpesseuer  Aufopferung  fsir  Vaterland  und  Glanben, 
von  denen  uns  glücklicherweise  auch  die  nüchterne  und  ungeschminkte  ge- 
schichtliche Überlieferung  oft  genug  zu  berichten  hat.  Ist  es  denn  dabei  für 
die  sittliche  Bearteilung  sowohl  als  für  die  vorbildliche  Bedeutung  der  That 
nicht  ganz  gleichgültig,  für  welches  Vaterland  der  Bürger,  für  welchen 
Glauben  der  MftrtTrer  mutig  in  den  Tod  ging?  Ihcht  ee  dafür  irgend  einen 
Unterschied,  ob  die  Ideale,  wdehe  Tausende  aus  dem  feigen  Egoismus  des  AIl- 
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tagHlebens  zur  freudigen  Iliugube  von  Gut  und  Blut  einponissi  ii ,  oh  difse 
Ideale  auch  unsere  Ideale  sind?  Ist  nicht  die  Überwindung  des  selbstischen 
Sinnes  an  sich  das  eigentlich  Sittliche  und  sittlich  Erhebende  au  solchen 
Thaten? 

Und  wenn  man  wirklich  fOrehten  sollte,  durch  eine  unbefangenCi  ver- 
ständige Würdigung  firemder  Anschannngen  und  Empfindungen  das  eigene  6e- 
fOhl  der  Schüler  zu  verwirren,  sie  von  der  vollen  Hingabe  an  ein  eigenes  sitt- 
liche«» Ideal  zurückzuhalten,  so  fibersoliätzt  man  doch  gewaltig  den  Einflufs, 
den  das  gesprochene  Wort  und  die  verstandesmäfsige  Erörterung  auf  die  Aus- 
gpstaltnnff  der  Gefühlswelt  auszuüben  vermaf».  Dns  Uefülil  überträgt  sich  viel 
uuuiittelbarer  von  Meuseh  zu  Mensch,  sei  es  durch  Vererbung  oder  Umgang. 
Verständige  Erwägungen  mögen  es  in  mhi^n  YerhBltnissen  wohl  in  gewisseni 
Maffle  regeln  und  iSnfkigen.  Aher  es  bleibt  doeh  immer  der  verborgene  Glut- 
herd  in  unserem  Inneren,  ans  dem  in  Znten  der  Ersehflttenmg  des  ganien 
Ichs  die  spontansten  und  unwiderHtelilielisten  Willensakte,  sehr  oft  in  schroffem 
Gegensatze  auch  zu  scheinbar  festgewurzelten  Anschauungen  und  Einsichten, 
hervorbrechen.  Das  OefOhl  ist  entschieden  bei  den  meisten  Menschen  viel 
mächtiger  als  der  Verstand,  und  wenn  es  die  Aufgabe  der  Erziehung  ist,  beide 
in  einem  gewissen  tileicbgewichte  zu  halten,  so  ist  es  sicher  der  Verstand,  die 
ruhige,  unvoreingenommene  Schätzung  aller  uns  umgebenden  Verhältnisse, 
welche  der  Stärkung,  der  sdtfitsenden  Linien  bedarf,  nicht  das  Gefühl,  das 
ans  der  ganzen  Skala  der  menaeUiehen  Triebe,  von  den  niedersten  bis  zu  den 
höchsten,  und  nicht  selten  von  beiden  augleidhi  seine  Nahrung  und 
Kraft  zieht. 

Nach  diesen  Darlegungen  hoffe  ich  wenigstens  keinem  Mifsverstiindnisse 
mehr  ausgesetzt  zu  sein,  wenn  ich  noch  einmal  die  ForHernng  ausspreche,  dafs 
der  Geschiclitsunterricht  sich  von  jeder  Tendenz  freihalten  solle.  Darf  ich 
diesem  allgemeineu  Satze  einige  spezielle  Anweudungon  gebeu  auf  gewisse  kleine 
Schiritohm  unsorer  sonst  so  vollkommenen  Gegenwart^  so  mSchten  mir  folgende 
Punkte  besonders  beachtenswert  erscheinen.  Zum  ersten:  die  Unbefimgenheit 
des  Urteils  und-  der  Darstellung  bewibre  sich  nicht  nur  gegen  abwetdiende 
Anschauungen  und  Bestrebungen  von  heute,  auch  nicht  nur  gegen  fremdartige 
oder  selbst  mit  unserem  Empfinden  schwer  vertragliche  Erscheinungen  der 
Vorzeit,  sondern  vor  allem  auch  —  g^gfn  unsere  eigenen  Vorfahren!  Wir 
haben  es  längst  aufgegeben,  PropLezeiungen  für  die  Zukunft  aufzustellen. 
Fallen  wir  auch  nicht  in  den  umgekehrten  Fehler,  ein  planvoll  angelegtes  und 
bewnfi»t  verfolgtes  Streben  aus  den  gescbicbÜichea  Ere^iHMn  der  Vergangen- 
heit heransBulesen,  wie  es  vidleieht  darin  gefunden  werden  kann,  jedenfisUs 
aber  aus  den  historuchen  Zeugnissen  selbst  nicht  vbl  uns  spricht  —  kurs, 
den  vergangenen  Geschlechtern  Ansdiauungeu  und  Empfindungen,  Wünsche 
nnd  Ideale  als  Motive  ihrer  Handlungen  unterzuschieben,  die  mit  den  all- 
gemeinen Verhältnissen  und  der  Denk-  und  Sinnesweise  jener  verflossenen 
Zeiten  nun  einmal  nicht  znsamnienj)assen.  Was  Wilhelm  I.  mit  seinem  Kanzler 
beriet,  konnte  der  grofse  Kurfürst  noch  nicht  ahnen,  und  was  dieser,  freilich 
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gewaltig  yreii  «inschaiiwde  Fitarel  entwirf,  dai  wäre  dem  ersten  HohensoUem 
in  der  Mark  gewifs  als  eine  hSehat  abenienerliche  Politik  erschienen,  ünd 
fiuit  nodi  mebr  ist  diese  Vorswht  gdraten  gegenttber  den  Meinnagen  wd 

Trieben  der  Massen.  Es  ist  aufbDend  und  doch  wohl  kaum  zu  billigen,  daXa 
in  den  Lehrbüchern  der  vaterländischen  Geschichte  selbst  die  Anschauungen 
lind  Ideale  einer  so  nahplip<^pndon  Periode,  wie  der  Freiheitskriege,  recht  oft 
in  tiiier  zum  miiuiest^ii  ^vhv  tinseitigen  und  viel  zu  modernen  Färbung  uns 
entgegentreten.  Und  doch  giebt  es  gegen  solche,  gewifs  meist  unbewufsten 
Abirrungen  von  der  streng«!  historischen  Wahrheit  eine  sehr  einfache  Siehe- 
rang:  man  lasse  die  Zeitgenossen  selber,  aber  natttrlich  nicht  in  einer  irgend- 
wie tendeniiSs  angelegten  Auswahl,  ans  ihren  Selbatbekernntnissen  an  sich  iind, 
soweit  es  irgend  die  Zeit  erlaubt  und  ein  Verständnis  daför  zu  erwarten  iat^ 
auch  zu  den  Schülern  reden'  ^Tin  lasse  da  —  hier  ist  der  Ort  dazu!  —  vor 
allem  Töne  dos  GefOhlH  zu  den  Il'rzfii  der  Kinder  dringen:  die  Spruche  und 
Lieder  nnseior  von  den  Idealen  liirer  Zeit  crf'ülltpn  Dichter,  von  Walther  und 
Hutten  bis  auf  Anult  und  Geibel!  So  Avird  man  die  Forderung  strentrer  histo- 
ri(*cher  Treue  aufs  leichteste  und  schönste  mit  dem  Verlangen  nacii  gemütlichtT 
Erwiimung  nnd  wahrhaft  edler,  nicht  snr  Phrase  entwertetw  Begeisterung 
Tereinigem  kdnnen. 

Eine  aweite  Bemerkung  modite  iek  der  Auswahl  des  ünterriditsstoffes 

widmen.  Auch  in  der  T "  i  tr  richtung,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  der  Behand- 
lung der  aufeinander  folgenden  Epochen  unserer  Geschichte,  wird  sich  eine  ge- 
wisse Beschränkung  nötig  machen.  Wir  müssen  einzelne  Perioden  kürzer  be- 
handehi,  um  hei  anderen  länger  verweilen  zu  können.  Selbstverständlich  wird 
es  sich  darum  handeln,  ditj  wichtigeren,  bedeutun^volleren  Abschnitte  unserer 
nationalen  Entwickelung  herronoheben  —  wichtig,  hedentungsvoll  natürhch 
immer  in  Hinsicht  auf  eben  diese  Entwickdimg  unseres  Volkes:  seiner  mate- 
riellen Kultur,  seiner  geseUschaftlichmi,  staatliehen  und  kirchlicbeii  Ordnungen 
und  seines  nationalen  Geisteslebens.  Was  auf  die  Zukunft  fSrdend  oder  hem- 
mend wirkte,  das  bedarf  vor  allem  der  deutlichen  Zeichnung.  leh  wiederhole: 
fordernd  oder  hemmend!  Denn  das  zweite  scheint  mir  nicht  immer  so  beob- 
achtet zu  werden ,  wie  es  verdient.  Aber  gerade  in  unserer  deutschen  Ge- 
sehichte  sind  die  Hemmungen  leider  mehr  als  einmal  v(ui  so  folgenschwerer 
Kuchwirkung  gewesen  auf  die  ganze  weitere  Geschichte  der  Nation,  daf«  wir 
unsere  Entwickelung  gar  nicht  Terstehen  können,  wenn  wir  diese  Zeiten  das 
Niederganges  nicht  genau  genug  betrachten.  Und  dabei  sind  sie  in  manchem 
Sinne  die  lehireichsten  Abschnitts  unserer  Geschidite.  'Durch  Schaden  wird  mau 
klug!'  Das  gilt  auch  in  der  Geschichte  der  Völker.  Freilich  muA  man  die 
redliche  Absicht  mitbringen,  nus  dem  Schaden  wirklich  zu  lernen.  Dazu  ge- 
hört vor  allom,  dafa  man  sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen  lafst,  den  Ursachen 
des  Unglücks  gewissenhaft  nachzugdien  und  besonders  wieder  denen,  welche 
in  eigenen  nationalen  Schwächen  oder  Versehungen  zu  hnden  sind,  ünd  dabei 
miifs  man  dann  freilich,  wo  es  die  Wahrheit  erfordert,  auch  das  Wort  Schenken- 
dorfo  beherzigen:  'So  Fürst  als  Bflrger,  so  der  Adel  —  hier  ist  nicht  einer 
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ohne  Tadel I*  —  Dafs  ich  fiber  solcher  iK'ilj^.urien  Eiiikflir  Hjp  grofsen  Zeiten 
der  imtiüualeu  Erhellung  wollte  zu  kixrz  komiiit'ii  luj^sen,  wird  jii  wohl  kein 
Verständiger  beliuchten.  Freilich,  was  Zeitün  der  Erhebung,  was  Zeiten  des 
Niederganges  seien,  das  erscheint  dem  tiefer  dringenden  Äuge  durchaus  nicht 
immer  so  sonnentlar^  wie  den  Blickm  mancher  heutigen  Sebnl-  and  Vdke- 
bflchennaeher,  die  gar  an  auaechliefiilich  an  der  Oberflache  der  materiellen  ond 
politischen  Lebensformen  der  einzelnen  Epochen  haften. 

Wir  sehen:  ohne  Urteile  geht  es  nicht  ah,  wenn  wir  überhaupt  den  Zu- 
sammenhang des  Werdens  dem  Lernenden  ansi  liaulicli  uuiclK  ti  wollen.  Auch 
das  peinlichste  Streben  nach  Objektivität  schliefet  iiioht  aus  —  ich  möchte 
auch  nach  dieser  Richtung  mich  decken  —  dafs  der  Lehrer  schon  durcli  die  Art. 
wie  er  die  Ereignisse  miteinander  verknüpft,  Urteile  ausspricht.  Nur  sollen  sie 
immer  wohl  begründet  «ein,  und  so  klar  begründet  auch  für  die  Einsicht  des 
Sehfilers,  dab  diesem  der  Weg  zur  qäteren  Erlangung  eines  eigenen  Urteils  nidit 
abgeschnitten  wird.  In  diesem  Sinne  ist  Zustimmung  und  Abweisung,  Lob  und 
Tadel  nie  TÖllig  von  der  geschichtli<^en  Erzählung  zu  trennen.  So  möchte  ich 
denn  auch  darüber  noch  ein  einfaches  Wort  *U8  meines  Herzens  Grunde  reden. 
—  Ein  Lob  soll  eine  Auszeichnung  sein.  Es  behalt  also  seinen  Wert,  f»nnz 
abgesehen  von  dem  Gebote  der  Wahrhaftigkeit,  nur  dann,  wenn  es  den  Ein- 
zelnen vor  anderen  seinesgleichen  auszeichnet,  hervorhebt.  Es  verliert  ihn, 
wenn  es  einer  ganzen  Folge  von  Personen  ohne  Unterschied  zu  teil  wird,  etwa 
wie  ein  Orden,  der  ja  wohl  auch  sumeist  dem  wirUiehen  Verdienste  xugiedaeht 
ist,  aber  doch  auch  bisweilen  nur  aus  gewissen  Rücksichten  herkSmmlicher 
Courtoisie  ▼erliehen  wird.  Ich  traue  keinem  deutschen  Lehrer  an,  dab  er 
irgendwo  dem  wahren  Verdienste  bewuTst  die  Anerkennung  vorenthalte.  Aber 
sollte  man  nicht  hier  und  da  zn  rrntnifUIt?  die  löblichen  Neigungen  einer  sonst 
nicht  eben  bedeutenden  Persiinlichkeit  in  möglichst  helles  Licht  zu  setzen 
suchen,  oder  ein  andermal  gewisse  Krhlgritfe  und  Unterlassungen  zu  rücksichts- 
voll verschweigen?  Wir  wollen  keineswegs  in  der  Schule  eine  Art  Toten- 
gerieht  innenkxen.  Mensohliehe  Schachen  und  Gebrechen,  die  auf  den  Gang 
unserer  Geschichte  ohne  Nachwirkung  geblieben  sind,  mögen  ruhig  mit  dem 
Hantel  nachsichtigen  Yerg^isens  bedeckt  bleiben.  Aber  das  *nU  nisi  bene'  darf 
nicht  zum  *nil  nisi  bonnm'  verkehrt  werden.  Wo  Fehler  begangen  sind  —  sei 
es,  von  wem  es  sei  —  die  sich  in  ihren  Folgen  schwer  bemerkbar  gemacht 
haben  in  unserer  weiteren  nationalen  oder  alltiemein  mensrhlichen  Entwicke 
lung,  da  gilt  es  offen,  wenn  auch  schonend  und  mit  <;ebührender  Ermnerung  an 
die  eigene  Unvollkommenheit,  die  Dinge  bei  ihrem  Namen  nennen. 

Soll  ich  nim  erst  noch  sagen,  was  ich  durch  solche  Art  geschichtlichen 
ünterriehtee,  wie  ich  ihn  hier  in  knappen  Umrissoi  zu  zeichnen  Tersnchte,  Ar 
Früchte  in  den  Köpfen  und  Heraen  der  Schüler  snr  Reife  mitaufördem 
hoffe?  Klarheit  des  Denkens,  ruhige  Unbefimgenlieit  des  Urteils,  aber  auch 
gerechte  Würdigung  fremden  Vwdienstes  und  wannes  Mitempfinden  mit  dem 
edelsten  Strelx-n  aller  Zeiten  —  vor  allem  anderen  doch  Strenge  crejrcn  sich 
selbst  und  Herrschuft  über  die  dunkle  Gewalt  der  Triebe.    Doch  dals  mau  mich 
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nicht  inifsverstehp,  fücre  ich  iuisilrücklicb  bei,  was  mir  freilich  von  allon  Ziplen 
unserer  i,rziehuugsarbeit  zu  gelten  scheint:  das  sind  Ideale,  Sterne  hoch  über 
uns,  nnok  denen  wir  Mhnsilclit%  di«  Arme  Weiten,  ta  denen  wir  doeh  aber 
aneb  bisweilen  die  Augen  und  die  Hersen  der  Jugend  wx  erheben  yerm^^. 

Sollte  flbrigaas  der  Leeer  erwarten,  daft  icb  biermit  am  Ende  mein«  Ane- 
fillirangen  angekommen  eei,  so  miifs  ich  ihn  enttäuschen.  Er  mag  es  mir 
nachsehen,  wenn  ich  an  meinem  Liebling  gar  nicht  Tugenden  genug  entdecken 
kann.  Darf  man  die  Wahrhaftigkeit  viellcirbt  da?  formale  Erziehungsprinzip 
den  Goscliiebtsimtt'rrichtes  nennen,  so  möchte  icb  diesem  nun  auch  ein  mate- 
nuicä  Prinzip  gegenüberstellen.  Ich  meine,  dafs  schon  der  Gegenstand  unserer 
Belehrung,  die  historische  Überlieferung  selbst,  dieses  grofse  Gemälde  gewal- 
tigen Geeebdiens,  Strebens  und  Leidens  einen  nAcbiigen  Eindmck  nieht  nmr 
auf  die  Phantasie,  sondern  aadi  auf  das  Gemüt  nnd  dsmit  wohl  aach  auf  die 
ethische  Verfassung  des  Schuh  i  s  üben  mufs.  Erhnit  er  hier  doch  den  un- 
mittelbarsten und  tiefsten  Einblick  in  das  geheimnisvolle,  unsere  Wdt  ewig 
neu  schafTeiuh:'  Walten  eines  Werdeganges,  dessen  einzelne  Zusammenhange  wir 
nicht  immer  zu  erkomifii  verniRfjon,  in  dessen  unlnirrtem  Fortsclirciten  wir 
aber  eben  darum  den  allgewaltigen  WiUen  eines  alldurchdrinpenden  Geistes 
ahnen  müssen,  wenn  wir  die  uns  eingeborene  Sehnsucht  nach  einer  einheit- 
lichen Weltanidiaaang  befriedigen  wollen.  Wohl  offenbart  nns  anch  die  Be- 
trachtung der  Natnr  das  strong  geaetzmafaige,  also  nur  der  eigenen  wider- 
spruchslosen Erkenntnis  folgende  Gestalten  einer  alles  beherrschenden  Krafl^ 
deren  Einheit  sich  freilich  unseren  irdischen  Organen  nur  in  siebenfacher 
Brechung  zeigt.  Aber  die  verhalt nisnirtrsig  einfachen  und  wenigstens  in  ihrer 
aufseren  Erscheinnng  leichter  zu  überblicVf^nflot»  T-fbr-rmvoriTänire  der  vor- 
menschlichen Schöpfung,  deren  alhnählich  fort-^t  hn  itiude  \  erlemerung  nur  ein 
Auge  SU  erkennen  vermag,  dessen  Gesichtsfeld  Jahrhunderttausende  umspannt, 
machen  auf  das  migellbte  Auge  des  Kindes  zu  leicht  den  täuschenden  Eindruck 
einer  storr  nnreiloderliehna,  mechanisch  sich  wiederholenden  Bewegung,  f&r 
die  es  weder  ein  gedachtes  ZitX  noch  einen  Zeitablaof  im  eigenilicbMi  Sinne 
giebi.  Die  Geschichte  dagegen,  dtron  unendlich  komplizierte  Vorzüge  andi 
nur  ganz  von  auTsen  richtig  außsufussen  wir  so  häufig  aober  Stande  sind,  deren 
einzelne  Erscheinungen  sich  fohon  in  dem  engen  Rahmen  unserer  Menschheits- 
erinnprnntren  streng  genommen  niemals  wiederholt  haben,  sie  predigt  unab- 
weisbar auch  dem  blödesten  Verstände  das  Dasein  einer  der  menschlichen  un- 
endlich weit  überlegenen  Einsicht  und  eines  tausendfältig  feiner  organisierten 
Willens.  Es  mag  unentschieden  bleiben,  ob  wir  nicht  mit  solcher  Auffassung 
va  rid  Menschentum  in  das  Weltganze  hineindenken.  Aber  was  sollte  denn 
am  Ende  das  Meosdientom  anders  Min,  wenn  ni<dit  ein  beschranktes  und  ge- 
trübtes Abbild,  für  uns  selber  also  eine  Ahnung  des  All  und  Einen?  Schüefs- 
lich  kann  chon  der  Mensch  riiclit  andi  rs  vorstellen  und  denken  als  in  seinem 
Bilde.  Um  so  unniittelhnror  aber  mufs  ihn  anch  fintrcsichtH  dieses  so  weit  über 
seinem  eigenen  Erkennen  und  \V  ollen  ste'heiuh'n  («eseheliens  das  Gefühl  seiner 
Enge  und  Bedingtheit  erfassen.     Und  damit  pflanzt  die  Lehrmeisterin  Ge- 
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schichte  iu  die  unbefangenen  Herzen  der  Jugend  eben  das  ein,  was  für  Goethe 
der  Angelpunkt  aller  Erziehung  war,  die  Ehrfurcht.  Indem  die  (leMchiebte 
dem  iieranwachsendt'u  Menschen  zeigt,  dafs  auch  er  selbst  ein  Glied  in  der 
unendlichen  imd  Tielgeschlungeuen  K«tte  des  Weltwerdeus  ist,  lehrt  sie  ihn  — 
wenn  es  erlaubt  sem  mag,  Goetlusclie  Anschaaongen  in  nnserran  Sinne  umsa- 
weiten  —  im  Anfblicke  nach  oben  Ebxforcht  Tor  dem,  der  auf  den  Sterne 
waltend  sitzet,  und  denen,  in  welchen  uns  sein  Wille  persönlich  fttblbar  wird: 
Bescheidenheit;  im  Umblicke  in  unserem  eigenen  Kreise  Ehrfturcht  auch  vor 
denen,  weUlie  das  Sckicksal  in  dieselbe  Bahn  und  unter  gemeinsame  Abhängig- 
keit gewiesen  hat:  Mitgefühl;  und  im  Blicke  nach  unten  Ehrfurcht  endlich 
vor  jenen,  auf  welche  wir  selber  als  verantwortliche  Diener  d^  Weltwillens 
wirken  sollen:  Besonnenheit! 

Alles  geidiiehtliclie  Werden  weckt  dem  deukoiden  Betrachter  sddie 
Smpfindnngen,  und  gerade  ans  der  Entwiokelung  der  materidlen  Kultur,  die 
auch  das  irdisch  Sdiwerste  grolsen  Qeselaen  der  ümgestsltong  imd  Fortbildung, 
gleichsam  von  innen  heraus,  unterworfen  aeigt,  tönen  diese  Stimmen  einer 
höheren  Offeuharnng  dem  geübteren  Ohre  am  geheimnisvollsten  und  stärksten. 
Aber  dem  kindlichen  Geiste  werden  die  Lehren  der  Oesrhichte  immer  am  tafs 
barsten  entgegentreten  in  dem  Schicksale  eln/elner  Meuacken,  in  den  Gestalten 
der  grol'sen  Helden  des  geschichtlichen  Schnudpiels.  Wird  doch  auch  der  Wille 
dnrdi  niehts  anderes  so  wirksam  beeinfluTst^  als  durch  das  gewissermalsen  sug- 
geetir  wirkende  Beispiel  eines  Torbildlichen  WiUeiu».  Damm  stehen  in  der 
Schule  mit  Recht  die  grofsen  Binselmensehen  im  Yordwgmnde  der  Darstellung. 

Aber  habe  idi  nidit  selber  erst  gespottet,  dafs  man  die  Geschichte  zum 
promptnarium  ezem^orom  machen  wolle?  AUerdiogs:  machen  soll  man  sie 
nicht  dazu.  Ihre  Lehnm  soll  sie  in  ihrer  eigenen  Sprache  verkünden.  Das 
gilt  von  alledem,  was  ich  eben  als  hohe  Lehre  der  Geschichte  pries.  Wir 
wollen  von  alledem  nicht  zn  den  Schülern  re<len;  wir  wollen  nur  berichten, 
waä  geschah,  uud  wie  unserem  Wis^^lu  nach  zusammenhing.  Jede  Reflexion 
flbor  «bs  Geaebeheue,  jede  aufgedrungene  Moral  aus  den  Qeschicfaten  könnte 
nur  schaden,  nicht  nfitsen.  Hier  gilt  es  wirklich  —  ich  mufs  noch  einmal 
Goethes  Autorität  anrufen:  'Wenn  ilu's  nicht  ftthlt,  ihr  werdeVs  nicht  er- 
jagen!' Dafs  aber  jedes  unbefangene  und  empfängliche  Kindergemfit  so  etwas, 
wie  ich  es  vorhin  auszudrücken  suchte,  fühlen  wird  und  mufs,  darum  ist  mir 
nicht  bange.  Fehlt  freilich  einem  Menschenkinde  überhaupt  das  geistige  Organ 
für  derartige  Eii!]>Hiiduiigen,  so  bleibt  ihm  die  Geschichte  ein  Kastnaehtsjiit'l. 
Aber  da)  an  iinaeru  auch  alle  Worte  niehts.  —  Vielleicht  stimmt  mir  nach  diesem 
Vorbehalte  mancher  eher  zu,  dem  meine  ErgieTaungen  von  Torhin  etwas  au 
ditbjrambisch  waren. 

Solche  ZurücUialtung  nun  mfissen  wir,  meine  ich,  ganz  besonders  Oben, 
wo  wir  an  die  wkw^nH»  Angabe  herantreten,  die  Überhaupt  dem  Lehrer  der 
Geschichte  gestellt  wird:  das  Lebens-  und  damit  in  gewissem  Sinne  auch  das 
Charakterbild  eines  Menschen,  wohl  gar  eines  grofsen  Menschen,  wetin  nneh  nur 
fär  das  Auffossungsvermögen  von  Kindern  zu  entwerfen.    Je  grüber  wir  da 
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aufdrücken,  je  derber  wir  ühenualen,  um  so  gewaltsamer  veniichteii  wir  die 
zarten  Linien  und  weichen  Töne,  welche  erst  einem  Portiüt  die  Lebenawahr- 
heit  geben.  Bedenken  wir  auch,  da£s  das  Kind  allem,  was  mit  dem  Seelen- 
leben siuunmenUingt,  mit  einor  Art  hilfloser  Sdiea  begegnei  Es  fthli^  dab 
es  sieh  da  um  die  zartosien  und  innorlichsten  Vorgänge  handelt,  nnd  ist  oft 
geradezu  sehmeralich  berührt,  wenn  diese  Yorgange  mit  rauher  Hand  an  das 
Tageslicht  gezogen  werden.  Diese  Keuschheit  der  Empfindung  aber  sollten  wir 
schonen  iiml  niclit  durch  plumpes  Zurjroifcn  vernichten.  Wir  müssen  uns  frei- 
lich vou  der  iiitionalistischen  Meinung  freiniiicht  n ,  dafs  nur  das  verstnndes- 
raäfsig  Anfg«  fafstf  und  in  klaren,  dürren  W  orttu  Ausgesprochene  eine  Be- 
reicherung des  mensclüichea  Geisteslebens  sei.  ich  möchte  im  Gegenteil  behaupten: 
Die  nachhaltigsten  EindrQdce  sind  diu  imbawnfiitfm.  Was  wir  in  misareni  Be- 
wnlBtsein  aufimweisen  haben  an  Anschanangen,  Yontellungen  und  Begriffira,  ist 
doch  nur  «in  siMulich  dflil^er  Tagesbedarf.  Die  onbewiiftten,  oder  besser 
wohl,  die  in  der  Tiefe  l^ewo&tseins  adilummemden  Eindrücke  bilden  den 
eigentlichen  Reservefonds  und  unerschöpfhchen  Nährboden  nicht  nur  unseres 
Empfindens,  sondern  am  Ende  auch  des  Donkens.  Und  da  gerade  die  Ge- 
schichte, wie  ich  vorhin  zu  zeigen  versuchte,  ihr  gutes  Teil  beizutragen  ver- 
mag zur  Weckung  wahrhaft  wisseuschaftlichen  Sinnes,  üu  darf  sie  wohl  auch, 
vro  ihr  dazu  eben  Gelegenheit  geboten  ist,  ein  wenig  mitwirken  zur  Forderung 
kQnstlerisch  unmittelbarer  Lebenflaasehanung. 

Zum  Sohlnsse  ein  Wort  persSnlicher  Rechtfertigung.  'Ich  stehe  nnr  ein 
Jüngling  zwischen  Euch|  den  Tielerfahrenen  —  meine  Stimme  sollte  bescheiden 
schweigen  in  der  Landsgemeinde.'  Doch  die  Herren,  die  auf  den  lichten  Höhen  der 
Methodik  wandeln,  driln|ji  doch  nicht  gan?;  die  gleiche  Not  mit  uns,  die  wir 
in  der  Xiedernng  den  nlltägliehen  Sfhulbetriebes  es  oft  genug  erleben  mü?<<?en, 
wie  (Jas  sul)tih'  Kädei  werk  sob  h  einer  von  dem  einzehien  für  seine  Verbält- 
nisse und  seine  individuelle  Anlage  wohl  ganz  sinnreich  uusgeduchteu  Methode 
bei  ihrer  Anwendung  auf  andere  Qegebnaheiten  gar  zu  leicht  auf  schwere  Hem- 
mungen stdfiit^  so  dafii  man  am  Ende  lieber  an  seinem  altgewohnten  simplen,  aber 
daaerhaflen  HaadwerlDneng  aiuüekgreift  und  schlecht  und  recht  nach  '^tar- 
weise  an  die  Arbeit  gehi  So  manche  Lehrer  dflrften  gern  bekenno!,  dab  sie 
mit  diesem  oder  jenem  gepriesenen  methodischen  Verfahren  mit  bestem  Willen 
—  ich  möchte  das  unterstreichen  —  nichts  Rechtes  anzufangen  wissen  und 
sieb  doeb  getrtisten,  brauchbare  Lehier  ZU  sein,  ja  sich  schliefslich  bei  ihrer 
geschmähten  Empirie  auch  etwas  zu  denken.  Nun,  ein  oflfenes  Bekenntnis 
dünkt  mich  anch  in  diesem  Falle  ehrlicher  nnd  fruchtbarer  als  ein  höfliches 
oder  verlegenes  Schweig^.  Als  einen  StoAseufiMr  ans  dor  Praxis  also  mSge 
man  diese  Auslassungen  aufnehmen  —  beileibe  nicht  als  einen  nen«i  Versoch 
methodisch«r  BegrOndimg!  Dixi  et  animam  salvaTi 
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Von  Bbrhhakd  HuEHmtB 

Es  war  ein  ^'Iflcklicher  Opdankc  des  altphiiologischcn  Vereins  zu  Köln, 
einen  Ferieukursuu  für  die  Altphilologen  auf  den  höheren  Lehranstalten  der 
Rheioproyinz  anzuregen,  das  Interesse  dafür  su  wecken  nnd  su  verbreiten  und 
fttr  die  YerwnrUiebung  des  QedankenB  die  ünivenitat  Bonn  in  Aussicht  m 
nehmen.  Dank  dem  fifenndlichen  Entgegenkommen  der  Vertreter  der  Altertums- 
wissenschaft an  der  Bonner  Universitilt  ist  es  auch  wirklich  gelungen,  die  Idee 
in  die  That  umzusetzen.  Am  0.,  10.  nnd  11.  April  a.  c.  hat  in  Bonn  der  erste 
altphilologiscbe  Ferienknrsns  statttji'funden  und  beiden  Tt  ilen  Ontes,  den  Ver- 
tretern der  Universität  reiche  Be{ViediiTun<x  und  den  Sehuhnänitem  eine  Ffille 
von  Anrej^unj^eu  j^ebmclit,  so  dafs  das  F'oi  ibt  .-itelien  und  die  weitere  Entwickc- 
lung  dieser  altphilologiachea  Ferienkurse  schon  jetzt  als  gesichert  erscheint. 

Damit  ist  denn  auch  fitar  die  Uassiaehen  Fhilologen,  die  im  praktischen 
SdmUeben  stehen,  eine  Einrichtung  gewonnen,  die  sich  schon  Kngst  hei  Theo- 
logen, Naturkondigen,  Nenphilologen  und  Arehaologeu  eingebürgert  hat.  Und 

dazu  hat  sich  hier  das,  was  dort  meistenteiln  als  eine  staatliche  Einrichtung  be- 
steht, von  staatlicher  Organisierung  abhängig  und  auch  nur  unter  bestimmter 
Beschränkung  und  Begrenzung  möglich  ist,  lediglich  durch  die  Liebe  zur  Wissen- 
schaft und  nnter  dem  Zusammenwirken  von  Schule  und  Universität  als  eine 
freie  Schöpfung  aus  sich  selbst  herausgebildet  und  auf  eigene  i'üfse  gesteilt.  Es 
dftrfte  daher  ein  kurzer  Beridit  über  die  Euteiehuug  des  Planes  und  den  Ver^ 
lauf  dieses  ersten  al^hilologisehen  Ferienkursas  wohl  auch  die  weiteren  Kreise 
der  Fachgenossm  interessieren. 

Im  ScholSse  doEl  aus  praktischen  Schulmännern  bestehenden  altphilologifohoL 
Vereins  in  Köln,  der  sich  im  Dezember  1897  bildete,  war  man  je  länger  je 
mehr  zu  der  Überzeufjnnfr  gekommen,  dafs,  so  fruclitbur  und  anregend  auch 
die  Thätigkeit  der  Vereinsraitglieder  wirke,  doeli  eine  engere  Fühlung  mit  der 
Universität  zu  suchen  sei.  wenn  man  nicht  immer  l)ei  der  Heliandluiig  wissen- 
schaftlicher Fragen  im  Unsicheren  herumtuppen  wolle.  lu  der  That  ist  ja  die 
AltertamewissMScIiaft  rattlos  fortgeschritten  und  «inial  durdh  flberraBchende 
Fände  in  den  leisten  Jahrzehnten  gefiSrdnt,  erweitert  nnd  nach  vidien  Seiten 
bin  umgestaltet  worden;  dazu  ist  die  Menge  der  philologischen  Zeitschriften 
nnd  der  Umfang  der  stets  sich  mehrenden  Faehlitteratur  so  groA,  dafs  es 
einem  im  praktischen  Wirken  stehenden  Schulmanne  immer  schwerer  möglich 
wird,  neben  der  gewissenhaften  Erfüllung  seiner  amtlichen  Pflichten  sich  auch 
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norli  mit  der  Wissenschaft  in  bestiiiuliger  Fühlung  zu  erhalten;  am  Ii  vprfnj»ea 
ja  die  Bibliotheken  der  höheren  Lehranstalten  zumeist  über  zu  bescheidene 
Mittel,  ma  wiHWofteluifUicliM  Bestrebimgen,  soweit  »ie  iiidit  gera^  den  oot- 
wendigiten  UnterrichtBbedaiiiiisBen  dienen,  genagend  entg^nsukonunoL  So 
geht  dorn  dem  einzelnen  der  Cbeibliek  Aber  die  Fortidiritto  der  WissenBchaft 
nur  allzuleichfc  Terloren,  und  noch  die  Vertipfnn(>;  d<  r  Stadien,  m  denen  die 
Umversität  ja  nur  den  Grund  legt,  ohne  sie  alisc  lilieTsen  xii  Bollen  oder  m 
wollen,  wird  mehr  und  mehr  erschwert  statt  «gefördert. 

Diespn  l^^clständen,  wird  mau  einwenden,  krmiuii  ja  kIxt  doch  die  Philo- 
logenveräumiulungeu  abhelfen.  Allein  mit  Recht  wird  dem  en^egeugehalten: 
die  grolse  deuteche  Philolc^euversamnü  ung  sei  zugleich  Schulmannerversfunia- 
lung;  fQr  die  Sdmlmiinner  trete  bei  dieser  Gelegenheit  das  pädagogische 
Interesse  in  den  Vordergrund;  ein  Besuch  der  Sektionen  f&r  die  Altertums- 
wissenschaft, also  (\vv  philologischen,  epigraphisch-historischen  und  archiologi- 
Holirn  sei  neben  der  Teilnahme  an  der  pidagogiacben  Sektion  meist  unmöglich; 
auch  könnten  nur  wenige  Fachtjenossen  an  diesen  in  den  verschiedensten 
Gegenden  üeutsehlaiuls  st!ittfiiid(ii(h-n  ^^•l•san^nIun^;ell  regelmärsijj;  teihiehmen. 
Nur  an  einem  Teilgebiet  der  Altertinnswissunschaft  sei  erfüllt,  was  für  das 
ganze  als  Bedürfnis  erscheine,  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie.  Auf  der 
anderen  Seite  erwog  man  femer,  dab  auch  die  Lage  der  Alteftamawissensehaft 
in  einer  Zeit,  wo  sie  um  ihre  bisherige  Stellung  am  Qymnasium  und  in 
unserem  Eultnrleben  wa  kSmpfen  habe,  vor  allen  Dingen  tdchtige  Lehrer  er- 
fordere, die  das  Interesse  für  die  Wissenschaft  wieder  neu  zu  beleben  wüfsten. 
Wer  anders  aber  könne  und  solle  solche  Lehrer  heranbilden  als  die  Universität? 
Auch  ihr  also  wurden  die  Beptrebunj^en  der  Scbiilmänner  erwünscht  sein,  da 
sie  ihr  Gelegenlieit  hiiten,  der  Wissenschaft  und  dem  Leben  zugleich  durch 
orientierende  und  aufklärende  Vorträge  zu  dienen. 

Für  die  TerwiiUichung  nun  des  aus  solchen  Erwägungen  henrorgegangeneu 
Gedankras,  einen  altphilologischen  Ferienknrsus  ins  Leben  tn  müm,  bot  sidi 
eine  doppelte  Md^c^keit:  entwedor  konnte  man  staatliche  Hilfe  in  gewinnen 
sudien  oder  selbständig  vorgehen.  Wenn  der  Kursus  nach  dem  Huster  der 
sonstigen  staatlich  organisierten  FerienkorM  eingerichtet  wurde,  konnte  man 
sich  allerdings  unleugbare  Vorteile  versprechen;  aber  auch  manche  Naehteile 
knüpften  sich  dann  daran,  die  ein  freies  Abkommen  am  ehesten  vermeiden 
konnte.  Man  beschlofs  daher,  auf  geradem  Wege  vorangehen,  um  es  so  m  er- 
mögUchen,  dafs  die  einzurichtenden  Vorträge  wechselu  und  die  Teiluelmier  vou 
Jalur  SU  Jahr  wiederkehren  könnten^ 

Ein  Ausachufs,  der  die  nötigen  Yerhandlnngen  in  die  Hand  nahm,  fhnd 
bald  das  regste  Interesse  dar  Faehgenoasen  in  Kdln  und  weiterhin  in  der 
Bhei  ]  r  vinz,  und  auch  die  Vertreter  der  Alterturaswissenschaft  an  der  Uni- 
versität kamen  dem  Plane  bereitwillig  entgegen.  So  konnte  denn  Montag,  den 
9.  Apnl,  der  verabredete  Ferienkursus  durch  Qeheimrat  Bächeier  vor  61  Zu- 
hörern eröifnet  werden. 

AuTser  Qeheimrat  JSissen,  der  leider  durch  eine  Reise  verhindert  wurd^ 
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hatten  sieben  Vertreter  der  Universität  sich  zu  Vorträgen  bereit  erklärt,  die 
auf  die  Tage  vom  9. — 11.  April  verteilt  waren  nach  einem  Stundenplane,  der 
bei  der  ErSlbiing  ausgegeben  inirde.  Es  waren  angekttndigt  folgende  Yor- 
leiiingen: 

Büeheler:  Nene  für  die  lateiiiieelie  Spraehgeaoiiidiie  wiehtige  InecliTiflai. 
üeener:  Die  Meleplier. 

Eiter:  Einiges  ans  und  Ober  Horaz. 

Lösch  (  Vi':  Das  griechische  Theater. 

WieileiiiHiin:  Neue  Entdwkungen  in  Ägypten  mit  besonderer  Betonung 
der  auf  die  Beziehung  Ägyptens  zu  Griechenland  bezüglichen  Funde. 

Solmeen:  Der  GhanUnr  der  Homeriedien  Sprache. 

Sndhane:  Ken«  Fände  anf  dem  Oebiete  der  griediiiclien  Litteratar. 

üntn*  lebhaftem  Bedanem  Temabm  man,  als  man  im  Aaditorinm  des 
Kunstmuseums  sich  versammelt  batte^  dafs  Gebeimnft  Usener  seine  Vodesiing 
ans  Gesundheiisrfidcsicbten  hatte  zurfickziehen  müssen. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalte  der  gehaltenen  Vorlesnngen  zu,  so  ver- 
steht es  sich  von  aelbst,  dafH  hier  nur  der  üang  der  Vorträge  im  allgemeinen 
skizziert  und  auch  nur  das  wcHentlichste  aus  der  reichen  Fülle  der  wissen- 
ächaftlicbeu  Darlegungen  hervorgehoben  werden  kann. 

Die  Reihe  der  Yorlesnngen  «rfiffiiete  Gteheimzat  Bficheler.  Hit  einem 
launigen  Sehersirorte,  das  einer  si^jenblicUidien  IndiqK)sitioii.  seinw  Stimme 
galt,  begrObte  er  die  Yersammlnng  nnd  gsb  nnter  Hinweis  anf  die  geringe 
Oonst,  deren  sich  die  alte  Philologie  heutzutage  erfreuen  dfirfe,  seiner  beson> 
deren  Befriedigung  darüber  Ausdruck,  dafs  noch  immer  ein  so  reges  Interesse, 
wie  es  die  gro&e  An/alil  der  vor  ihm  versammelten  Zuhörer  beweise,  für  die 
altklassischen  Studien  an  den  höheren  Schulen  vorlKuxlen  sei;  er  kniipftf  daran 
die  Mahnung  gegenüber  der  immer  mehr  zuncimienden  Beschränkung  und 
Zurückdraiigung  der  alten  Sprachen  auf  den  höheren  Lehranstalten  um  so 
emstUcher  in  die  Tiefb  zn  arbeiten,  am  die  rolle  Meistersdiaft  an  eilangen 
nnd  dadurch  das  Jbteresse  für  das  klassische  Altertum  in  wetteren  Kreisen 
lebendig  sn  erhalten.  Namentlich  aber  legte  er  Wert  darauf,  dafs  man  hoffen 
könne,  es  werde  sich  in  Zukunft  durch  persönliche  Anssprachf  im  Anschlufs 
an  die  Vorträge  ein  reger  wissenschaftlicher  Verkehr  zwischen  Dozenten  nnd 
Gymnasiallehrern  entwickeln.  Darauf  besprach  er  fünf  in  neuerer  Zeit  ge- 
fundene lateinische  Inschriften,  deren  Teri  ihm  Gelegenheit  zu  einer  grofaen 
AnvAhl  interessanter  sachücher  und  sprachlicher  Bemerkungen  darbot.  1.  Die 
Urkunde  Uber  die  SUcahnpiele  vom  Jsbre  17  (Ephem.  epigr.  8;  neu  heraos- 
gegeben  im  Corp.  loser.  LsA.).  Nach  knnem  Hinweis  auf  alte  Spraehüonneo, 
die  hier  begegnen,  s.  B.  ast  quid  est  «■  si  quid  esl^  dueDi  dmniqne  (sUitterierend^ 
siet  sit  betonte  der  Vortragende  namentlich  das  Verhältnis  dieser  Urkunde  zu 
den  sibyllinischen  Büchern;  sie  zeige,  wie  durch  die  sibylliuischen  Bücher  viel>  ' 
fach  Opfergebrauche  und  Qebet«formeIn  in  die  römische  Religion  eingedrungen 
seien  und  selbst  die  Oj)fergegenstände  griechische  Benennunir  erhalten  hättt-n. 
So  komme  vor:  deis  melicheis  —  ^eolg  iiHhxioig,  moerae,  woiür  JLiuraz  parcae 
ir«MiaMedhw.  tm.  u  SS 
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sage.   Dm  Wovt  pthoie  gab  Anlafe,  damnf  hiuniweieeiiy  dafr  f)#  hteinisdi 
nur  dureh  pCb  wiedergegeben  wurde.    Den  im  Festprotokoll  endMineaden 
rStielliafleii  Ausdruck:  ad  ataUam  fnerant  Caesar  Agrippa  n.  9.  w.  erklärte  er 
sodann  dahin,  dafs  atalla  nach  Analogien  wie  Hessana,  Messanula,  Messalla 
aus  atana,  atanula  entstanden  sei  (cf.  Btttvov,  Pfanne;  ixavlirjg,  Pfannenkuchen) 
und  ein  beim  blutigen  Opfer  gebrauchtes  Gofäfs  bezoichno.    Tfieratif  legte  er 
2.  *die  Inschrift  von  Cunibis'  vor.    C.  Ii.  de  rAcnd.  den  iiiscr.  1895  p.  31. 
Hermes  30,  456.    Trouvee  ü  Kour!)a  on  Tunisie  (lancitjune  Curubis). 
P.  ATTIVS.  P.  F.  VAAllVS.  LEG  PRO.  PR. 
C.  CÜNSlDiVS.  C.  F.  LONGVS.  LEG.  PRO.  PR. 
MVBYH.  TVRRES.  POSTBICWS 
FOSSAM.  FAOIYNDm  COEB. 
T.  TETTIT&  T.  F.  VEL.  PBABFECTYS. 

Oelegentlieh  dieser  Inschrift  wurde  besowleirB  damuf  hingewiesen,  dals,  wie 
die  Schreibung  VAARVS  und  POSTBICWS  Ix  weiae,  noch  vor  der  Schlacht 
bei  ThapsuR,  also  noch  tot  46  t.  Chr.  sich  die  Vokalgemination  finde.  Hierauf 
folgte  die  'lex  Taientina  mnnicipalis'  (90  oder  anmittelbar  nach  90  verfafstl, 
das  fcstadtreckt  von  Tarent.  Neben  der  Wichtigkeit  des  Inhalts,  den  er  kan 
Hkizziert*»,  hob  der  Vortragende  beBonders  den  Umstand  hervor,  clafs  dieses  Stadt- 
recht^  identisch  mit  der  tabula  lieracleensis,  als  das  älteste  römische  Stadtrecht 
m  beseidinen  seL  Bssonders  interessant  war  dann  aber  gelegentlich  der  Be- 
q»echung  die  lexikaUsdie  Bemurkung  Ober  praestare  bürgen,  Garantie  Aber* 
nehmen.  Praestat  ~  praeves  stat;  praeves,  der  SfEenÜiche  Bfirge  (vas.);  folge* 
richtig  mfisse  der  Plural  statt  praestamus  lauten:  praedes  (ef.  praeridea)  stamus. 
Erst  in  Ciceros  Reden  komme  das  Wort  vor:  dis  praestare;  non  solum  facta 
sed  etiam  dicta  praesbüvlH  sunt.  —  Durnn  schlofM  «i'li  eine  syntaktische  Be- 
merkung; es  heifst  nämlich  m  di-r  lex,  d^r  decurio  (alfo  jrdes  Ratsmitglied) 
müsse  ein  aedificium  haben,  *quod  non  minus  mille  quingüutarum  tegularum 
tectum  sit'.  Quingentarum  wurde  hier  nicht  als  Graecismos  sondern  als 
Oenetivas  descriptiTQS  erUSrt  (domus  miUe  quingeutamm  tegahrma  aon 
minos).  Nebenbei  interessierte  die  üiatsache^  dafe  man  die  Ordfte  des  Hauses 
nach  der  Zahl  der  tegolae  berechnete.  Es  fo^te  nun  eine  4.  insehrift:  CIL. 
XV  7065:  animal  quadrupes  parvum  (mustela  Bruaza)  ex  auro,  basi  insidens 
et  supeme  ansnla  instroetnm;  Romae  empinm,  i^ud  Dresselium;  in  basi, 
littens  incisis 

FOVEV  ■  COKNEVIAI  V  •  F 

sab  ban  ramusculns. 

Bier  wies  nun  der  Vortragende  die  auch  firfiher  Ton  ihm  gebiUigta  SrUirung 
des  ¥t6L  ¥aj  (Texvs),  FOVEV  sei  gleich  fui,  zuröck  und  irklartc  die  Form 
aus  fovere  «=  favere;  die  Inschrift  bedeute  also:  wolle  wohl  der  Cornelia,  dn 
Tochter  des  Lucius  (also  der  Trägerin  des  Amulettes).  Am  Schlufs  wurde 
darauf  noch  5.  die  berühmte  Forum  insehrift  auf  dem  vierseitigen  Cippiis  vor- 
gelegt, die  den  Scharfsinn  der  Epigraphiker  herausgefordert  hat,  eine  Urkunde, 
aus  der  neben  der  Form  regei  (»s  Dat  von  rex  od.  Inf.  praes.  pass.  von  regere), 
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calator  pmeco,  namentlich  das  Wort  itnix  iiicnta  herausgeholt  urd  als  diti 
richtige  alte  Form  für  iiuuenta  uachgewieseu  wurde,  wie  ülmlich  auch  subteiuen 
ans  sabteimen,  ItuncB  mm  luim«ii,  hm»  ans  lonzna^  lazn»  hervorging. 

Eb  folgte  nmmiefar  der  Yortrag  des  Prof.  Dr.  LSschcke  Aber  'das 
grieehiaeke  ThMtof*.  Indom  er  im  Eingaag  beiontcy  dab  daS)  waa  er  vortrage 
wolle,  gewissennafsen  nur  ein  Glaubemsbekenntnia  sein  solle,  entwickelte  er^ 
unterstQtet  durch  ein  reiches  Anschauungsmaterial,  das  unter  den  Zuhörern 
verteilt  war  odfr  cirkulierte,  die  mancherlei  Fragen  und  Probleme  über  die 
EntstehTingsformea  und  Einrichtungen  des  griechischen  TheatPrs.  Ausgehend 
von  der  aliou  Siiergestalt  des  Dionysos  und  den  dieser  Auffassung  entsprechen- 
den bildlichen  Darstellungen  leitete  der  Vortragende  zu  den  ältesten  Bestand- 
teilen dea  Theaters  «nd  namentlich  m  der  Frage  hinUbeav  was  wohl  unter  der 
9vfMiii  WH  Terstehen  sei.  UrsprQnglich  eine  Stoib,  auf  die  dw  Opferatier 
niedergeworfen  wurde  vor  dem  Altar,  war  sie  wohl  der  Platz,  auf  dm  suerst 
der  Schauspieler  trat.  Unter  Hinweis  auf  die  Art  der  Außilhrung  der  älteren 
Stücke  des  Aeschylus,  welche  im  Rtf^onsatz  zur  Orestie  nur  Orchestra,  Altar 
und  &im^Xfj,  aber  keinen  Bühnenhint*  ro^nind  voraiwsetzpn,  wnrde  nun  die  weitere 
Entwiekelung  des  ujiechischen  Thtatt  iH  verfolgt.  AI»  das  Hauptsächlichste 
ergab  sich  dabei,  dals  auf  der  attischen  Bühne  der  klassischen  Zeit  die  iSchau- 
spieler  auf  demselbeu  planum  wie  die  Ghoreuten  spielten,  wobei  die  Schau- 
spieler sich  mdir  in  der  JSKhe  des  Proskenions,  die  Ghorenten  dagegen  mehr 
bei  der  Orehesba  hielten.  Die  attische  Orchestra  fnuer  war  kreisrund,  wie 
aus  den  Nachgrabungen  auf  dem  Boden  des  alten  Dionjsostheaters  sich  ergeben 
hat.  Dagegen  ist  daa  tbeatnmi  (^raecum  des  Vitruv,  das  ein  hufeieenfBrmigee 
^^axQov  und  einen  nach  der  Bühne  zu  abgeschnittenen  Kreis  zeigt,  nichts 
anderes  als  das  kleinasiatische  Theater,  wie  es  in  Termessos,  Friene  und 
Pergamon  nachgewiesen  ist;  diese  Theater  haben  eino  drei  Meter  hohe  BOhne, 
und  aus  ihnen  hat  sich  das  theatruui  iatiuum  mit  seiner  halbkreisförmigen 
Orchestra  entwickeli 

Die  Htttagspanse  unterbrach  diese  Darlegungen,  die  darauf  nm  4  ühr  wieder 
an^graommen  wurden.  Prof.  LSschcke  wandte  sidi  jetst  dem  EostOm  der 
Schauspieler  und  Choreuten  fOr  Satyrspiel  und  Tragödie  zu  und  entwickelte 
die  daran  sich  knfipfenden  Fragen  an  der  neapolitanischen  Satjrvase.  Neu  und 
besonders  interessant  erschien  dabei  die  Erklänmg  des  Namens  TQayaSicc. 
Während  in  Attika  die  dort  heimischen  i7t:toi  mit  Pferdehuf,  T'fVrdeschwanz 
und  Pferdeohreu  als  die  eigentlichen  oütvQoi  das  Satyrspiel  aufführten,  sind 
die  TQÜyoif  die  Begleiter  des  Pan,  im  Peloponnes  einheimisch  gewesen;  in 
Sikyon  worden  anerst  x^ifo'^  xQayixol  an  Ehren  des  "jidQunog,  des  pelo- 
ponnesisdien  KidesoPlato,  anfgeftthrt  Diese  Ch5re  wurden  nun  nach  Attika 
Terpflaost  und  auf  den  dort  bestehenden  Diouyaosknit  ^ionjsos  ist  Seelen- 
beherrscher wie  Hades)  übertragen,  und  awar  in  einer  Zeit,  wo  den  Atttkem 
das  Wort  schon  verblafst  war. 

Nach  kur7,er  Pause  »chlofs  sieh  an  diese  Ausführuiiffen  der  Vortrag;  des 
Prof.  Dr.  Wiedemann:  'Neue  Entdeckungen  in  Ägypten  mit  besonderer  Be- 
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tonung  der  auf  die  Beziehung  Ägyptens  zu  Griechenland  bezüglichen  Funde.' 
Im  Eingang  gab  der  Vortragende  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  dafa  man 
auch  die  Ägyptologie,  die  den  Ursprung  der  klassischen  Kultur  zeige,  iu  den 
Bereicb  des  IntereaseB  gezogen  habe;  er  knflpfte  dann  einen  orioitierenden 
Überblick  Ober  die  Geaehiehte  der  JLgyptoli^e,  die  widitige  Ergebnisse  naoient- 
lieh  den  seit  1881  durch  Flinders  Petrie  begonnenen  wiBsenschafüichen  An»> 
grabungen  zn  verdanken  habe.  Dann  ging  er  zu  den  Resultaten  der  leisten 
Forschungen  Ober  und  Hcbildorte,  ebenfalls  durch  ein  reiches  Anschauungs- 
material von  Abbildungen  und  Fundgegenständen  unterstützt^  die  Zustände  der 
noch  vor  das  Zeitalter  der  Pyramiden  f.illendeu  Nagada- Kultur,  über  welche 
die  189G  von  Flinders  Petrie  und  andereu  entdeckten  Nekropolen  Aufachlufs 
gegeben  haben.  Besonders  interessant  ist  danach  die  doppelte  Art  der  Be. 
stattung^  welche  die  Kagpida>Zn^  in  der  noch  keine  Einbalssmiening  gebiindk- 
liek  war,  kannte,  and  die  Yersahiedenheit  der  kmramisehen  Produkte  dieser 
Epoche,  welche  auf  ein  ursprflnglich  libysches  Volk  und  auf  spStere  Eroberer 
mit  wenig  Schönheitssinn  hinweisen.  Neben  diesen  beiden  Elementen  findet 
sich  noch  ein  drittes,  ein  semitisches  Element,  das  über  die  Landenge  von  Suez 
her  eindrang.  Eigenartig  waren  hierbei  besonders  die  Vorst^illungen,  die  der 
Bestattung  der  Könige  durch  Verbrennung  zu  Grunde  lagen,  denen  zufolge  der 
König  einen  andereu  Himmel  hatte  als  die  Unterthanen,  die  zu  Fufs  und  unter 
aUeikand  Gc^tJiren  nadi  Wssten  bin  ins  andere  Land  wanderten,  wShicnd 
jener  wie  ein  Sperbw  in  seinen  IBnunel  fUig  nnd  dort,  ein&eh,  indem  er  alle 
anderen  Götter  Teneiirte,  der  Herr  aller  09tter  wurde.  —  Damit  tchloft  der 
erste  Arbeitstag.  Der  s  weite  Tag  bradite  sunicbst  die  FortsefaEOng  des  Vor- 
trages über  Ägypten. 

Prof.  Wiedemann  verfolgte  zuerst  kurz  die  jüngeren  Ausläufer  der  Nagada- 
Kultur  in  Libyen,  ging  dann  näher  auf  die  Beziehungen  der  Ägypter  und 
Semiten  ein,  auf  die  Frage  ihrer  Verbindung  mit  der  Mykenäischen  Kultur, 
deren  Stil  durch  Ameuophis  IV.  hoffähig  wurde.  Darauf  besprach  er  eiu- 
gsbender  die  «rv^Kvdarsdüi,  die  besonderen  Kolonien,  in  denen  die  Ägypter  die 
Skk?en  und  Fremden  unterbrachten,  die  so  ihren  Knltos  behielten  nnd  in  der 
ihntti  eigenen  Form  Tcrbreiteten.  Hierbtt  wurde  namentlick  lulier  auf  die 
ionische  Söldnerkolonie  in  Daphne,  wo  die  von  griechischen  Handwerkern  ge- 
schaffenen keramischen  Produkte  Sgyptisierende  Einflüsse  zeigten,  und  anf  eine 
gleiche  Kolonie  in  Niiukratis  hingewiesen,  wo  jedoch  der  Handelscharfikt^^r  den 
militärischen  überwog,  nachdeui  es  durch  Amasis  eine  Art  Handelsmonopol  er- 
halten hatte.  Hier  schuf  man  Thonwaren  nach  ägyptischen  Mustern,  aber  von 
griechischer  Arbeit  und  griechischem  Schwung.  Am  Schlufs  wies  der  Yor- 
trsgende  in  kursoti  2^igen  anf  die  Zeit  nach  Alexander  dem  Chrofsen  bin,  in 
der  der  Schwerpunkt  des  Griechentnms  neb  nach  dem  Orieni^  nadi  Pergsmon 
und  Aknndria  und  flberhaupt  naek  den  Diadochenstadten  Tnde^,  «ne  Zeü^ 
in  der  mit  der  griechischen  Sprache  auch  griechische  Sitte  in  das  Volk 
Ägyptens  eindrang  und  der  griechische  Ansiedler  im  Nüthale  mit  Vorliebe  die 
Snengnisse  seiner  Litteratur  las  oder  sich  ins  Orab  mit^ben  üeJk  Daher 
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war  es  mögli(;h,  dafH  viele»  \an  dieser  hellenischen  Litteraiur  sich  gerade  in 
Ägypten  und  auf  ägyptisclieui  Papjrus  erhielt. 

So  bUdole  dioMr  m  mtaroumten  AnftehlüMsn  reidie  Yoring  dm  natdr- 
liehoB  überging  m  den  nitn  folgenden  YoitrigNi  dee  PriTatdoeenten  Dr.  Snd- 
kans:  *Netie  Fände  enf  dem  Qebiele  dnr  grieohiiehBn  ÜttHralar/ 

Nach  kurzer  Orientierung  Ober  die  grofse  Masse  der  bis  jetzt  g^sfondenan 
ägyptischen  Papyri  führte  der  Vortragende  seine  Zuhörer  bald  in  media«  res 
hinein,  indem  er  auf  die  Papyri  von  Oiyrinchos  näher  einging.  Er  zerlegte 
die  vorhandenen  Schriftetöcke  in  zwei  Qruppen:  a)  Urkunden,  die  den  Handel, 
das  wirtschaftliche  und  gtiseiiige  Leben  betreffen,  Urkunden  des  täglichen  Ver- 
kehrs; b)  littorarische  Urkunden.  Zn  den  ersteren  rechnete  er  besonders  die 
Briefe,  die,  «n  epeonlum  cooenetadtniB  et  imago  ?«rit«li8,  des  nnmiUellwre 
Leben  nnd  Empiinden  ihrer  VerfesMr  anfdeeken.  Ans  der  FflUe  des  StolTee 
griff  er  zunächst  Briefe  heraus,  die  die  dteuemot  der  kleinen  Leale  bekunden: 
I.  einen  Erlafii  gegen  Laodflflehtige;  —  die  armen  Lente,  wenn  sie  ihre  Steuern 
nicht  aufbringen  konnten,  machten  sich  nämlich  oft  aus  dem  Staube,  flüchteten 
und  lebten  in  verstecktt^n  Schlupfwinkeln  als  lüiuber;  2.  ein  VVächterverzeichnis 
•von  OjyrinchüSj  3.  den  Brief  eines  Vaters  an  seinen  Sohn  in  Steueniut  wi  fff^n 
einer  Cisteme  (Od^vfia);  4.  einen  Brief  einer  Mutter  au  den  Suhn  (Bü  V  .  II 
8.  dSO)  und  nun  Yerg^eidi  5.  «inen  iwdten  ihnliehew  Brief  (Greek  papjri  in 
tlie  Britiflli  Mnsenm  I  8.  43  IL  JelirL  t.  Chr.).  Dum  folgton  Briefe  anderer 
Ari  KSeUidi  war  darunter  der  Brief  eines  ungsnogenen  Bengde  (OzyrinehoB 
Pi^jri  I  S.  185)  an  seinen  Vater,  worin  der  Knaibe  lebhaft  wUnacbt,  dafs  jener 
ihn  auf  einer  Reise  nach  Alexandria  mitiiehmen  soll.  'Wenn  du  mich  nicht 
mitnimmst,  dann  ^^chreibe  ich  dich  (!)  nicht!  (o^  ftij  yQa^i^co  6f  fTtKtToXtjv. 
ofke  XttXß)  6t  oi'ni  v'iyt'vio  ae  u.  8.  w.j;  G.  ein  Diktat,  das  ein  Schüler  natürlich 
auch  mit  Schülerfehlern  nachgeschrieben.  Am  Schlufs  steht  z.  B.  der  Spruch: 
"Jn  ^«  ay£t)  töv  (statt  to)  &alov  tov$  tutxovs  n(fbs  tt)\v  dtxijv  (=  dix'qv).  — 
Gans  also  wm  bei  ons  noch  heute.  —  Bis  anf  das  Wftditorveneichnis  waren 
diese  Urkunden  hekfeographiert  jedem  zur  YerfUgnng  gestellt»  wurden  klar  nnd 
lebendig  dbersefafe  nnd  naeh  Form  nnd  Lihalt  erUfirt  Weitere  Hinweise  anf 
den  reichen,  die  verschiedensten  Gebiete  des  sozialen,  historischen,  religiösen, 
auch  christlich-religiösen  Lebens  nnd  Empfindens  berfihrenden  Inhalt  sdüosBen 
dieses  Kapitel  ab. 

Die  zweite  HUlfte  dpa  Vortrags,  die  nach  einer  Pause  folgrte.  betraf  dann 
die  litterarischen  i^apyn.  Man  begrifi  nun  um  so  mehr,  warum  der  Vor- 
taragende  diese  ganze  Papyruslitteratur  die  der  Überraschungen  genannt  hatte. 
Hier  wies  er  nur  kun  auf  die  nenen  Funde  aur  Sappho,  zu  Bakebylidei^ 
Hnrondas  n.  s.  w.  hin.  Dann  hob  er  ans  ihnen  herens  L  ein  Gedieht  der 
Sefipho  (Oxyrinchos  pap.  I  Nr.  YII),  ein  schlichtes  Lied,  ein  Oeleitsgedieht  ffir 
die  Rückkehr  ihres  Bruders,  also  ein  3tQOX6iixtix6vi  3.  als  Qegenstflck  dura 
ein  wildes  Lied  des  Archilochos  (Strafsburger  Pnpyms,  von  Reizenstein  ge- 
funden), ebenfalls  ein  Geleitsgedicht,  in  dem  dem  Feinde  Tod  und  Verderben 
gewünscht  wird.  Dabei  wurde  an  des  Kallimachos  Urteil  über  den  Dichter  er- 
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innert:  *Er  führte  den  scharfen  Zurnmut  des  Hundes  und  den  spitzen  Stachel 
der  Wespe;  Ton  beiden  hat  er  das  Gift  des  Mundes/  Auch  der  Nachahmung 
des  Horaz,  Epod.  10,  wurde  gedaeht  und  getilgt,  wie  Archilochoe  genialer, 
wilder  und  nffiniarter  war  ab  jener.  *Rieaengrol8  endieineik  die  grieduBoh«a 
Dichter  hinter  den  Bdmem.'  Diesen  Ausruf  entlockten  dem  Vortragenden  die 
beiden  nachfolgenden  Fragmente  des  Kallimachos  (Wiener  Fragmente  der 
Hekale,  Sammlung  Erzherzog  Rainer,  Kol.  I  u.  IV),  diren  BeHprechung  nun 
folgte;  das  erste  ist  ein  Epyllioii,  eine  Episode  eines  Heideniebens,  nämlich  des 
Theseus,  wie  ihn  Hekule,  die  freundliche  Alte  (vgl,  Pbilemon  u.  Bauci»^,  be- 
wirtet; in  der  anderen  erziinit  eiu  Vogel,  was  er  gesehen,  wubci  die  erwachende 
Groftetadt  realittiach  geschildert  wird  (vgl  Wihmowitz,  Gottinger  Oelehrteu« 
anaeigen  1891).  —  Aueh  diese  Fragmente  der  Sappho,  des  Arohüoehos  und 
KallimadioB  waren  in  hektographierten  Ahafigen  rar  Verfttgong  gestellt  und 
verteilt  worden.  Mit  Recht  schlofa  der  Vortrag  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs 
diese  und  die  Menge  der  übrigen  erhaltenen  Stücke  das  Altertum  bedeutend 
vielseitiger  gezeigt  haben,  als  man  erwarten  konnte,  und  endete  mit  dem 
Wunsclie,  dafs  solche  Funde  sich  bald  noch  reichlich  vermehren  mochten. 

Na(di  den  Ägyptern  brachte  der  nun  folgende  Vortrag  den  alten  Vater 
Homer  zu  seinem  Ueehte.  Prof.  Dr.  Solmseu  sprach  über  den  'Charakter  der 
Homerifleheo  Spraehe*.  Die  Impulse  und  Brfolge  der  neueren  Forschungen 
und  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen,  so  begann  er,  der  Ausbau  der  r&t- 
gleichenden  Syntex,  die  VerroUst&idignng  der  etymologischen  Forschung  der 
indogpnnanischen  Spraehen,  die  genauere  Kenntnis  der  Dialekte,  alles  das  sei 
auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  dem  Homer  zu  gute  gekommen.  Freilich 
bleibe  die  Homerische  Grammatik  ein  DeHiderat  der  Zukunft;  ihre  Aufgabe  sei 
auch  nicht  leicht.  Den  Stand  der  Protjieme  habe  vortrefflich,  klar  und  sieher 
das  Buch  von  Cauer:  Grundfragen  der  Homer-Kritik,  Leipzig  1894,  gezeichnet. 
Darauf  ging  der  Vortragende  näher  auf  die  Ergebnisse  der  letzten  drei  Jahr- 
zehnte  in  Fonn  einer  CSuuralcteristik  der  Homerischen  Sprache  ftber,  wobtt  er 
sich  auf  das  Gebiet  der  Formenlehre  besehzänkte;  die  Homerisclke  Syntax 
mfisse  fttr  jetat  hier  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben.  —  Wie  Ilias  und  Odyssee^ 
so  führte  er  aus,  Erzeugnisse  mnet  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  seien,  so 
sei  auch  die  Sprache  der  Homerischen  Epen  eine  Kunstsprache-,  in  ihr  seien 
Elemente  verkoppelt,  die  verschiedenen  Gegenden,  verschiedenen  Dialekten,  ver- 
schiedenen Zeittn  angehörten.  Der  Grundstock  sei  ionisch,  aber  die  Homerische 
Sprache  sei  1.  gemischt  mit  Aolismen,  2.  enthalte  sie  Elemente  derselben 
Mundart^  die  ab«r  aus  Tsrsdiiedeaen  Epochen  stammten,  3.  fänden  sieh  in  ihr 
Elemente,  die  weder  an  irgend  einrai  Orte,  nodi  su  irgend  einer  Zeit  in  dmr 
lebenden  Spmdie  Torhanden  gewesen  seien,  sondern  als  kfinatUehe  Neubildungen 
unter  metrischem  Zwange  sidi  darstellten.  Indem  er  nun  auf  diese  drei  Punkte 
im  eittselnen  der  Reihe  nach  näher  einging,  hob  der  Vortcageode  vor  allem 
hervor,  welche  Bedenhing  für  ilie  Unterscheidung  der  Aolismen  und  lonismen 
das  Verhältnis  des  Böotisehen  und  Thessalischen  }>esitze.  Die  Quellen  für  das 
Äoiische  seien  gering,  da  müsse  denn  das  Böotische  und  ThessaLische,  das  mit 
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dem  Äolischen  in  ZuBummenhaug  stehe,  in  dm  aber  dorische  Elemente  ein- 
gedrungen seien,  aushelfen.  Das  wurde  nun  näher  im  Konsouantismus  und 
YokaUBmiM,  in  der  Deklination  und  Verbalflexion  und  in  der  W<»rtbildung  dar* 
gettum  und  m  «rwieseDy  dafr  die  Misehung  der  ionisdieii  und  SoliBclien  Slcmente 
elwas  hitfeoriteh  GewordeoM  «ei,  daft  der  episdien  ionischen  Periode  eme 
äoliflche  yorangegangm  sein  mOase,  deren  Formen  so  fert  gewesen  seien,  dab 
das  Ionische  sie  mit  fibemahtn  \iiid  so  beide  Elemente  sich  verschmolzen. 
Damit  stimme  denn  anch  der  Inhalt  der  Homerischen  Epen  überein;  er  cnt- 
hn\U'  aolische  Satren ,  Thaten  und  Anschauungen;  Achill,  Peleus,  der  Olymp 
seien  thessalische  Konzeption,  ebenso  die  Musen  in  Pierien.  Dann  ergab  sich 
bei  der  Besprechung  älterer  und  jüngerer  Aolismen,  daCs  Formen  der  älteren 
Periode  und  d«  älteren  Rede  b.  B.  in  der  KontrskliMi  qi&ter  fnrligeftthrt 
woiden  vnd  danehen  die  ne«ien  Formen  eintraten.  Der  dritte  Punkt,  kOnst- 
Hehe  Bildungen  au  metrischen  Zwecken,  sog  Formen  wie  ^Mvtetog  mit  langem 
a  privativum,  Tlgtu^og  neben  ngia^idrjs  u.  s.  w.  in  den  Bereich  der  Erwägungen 
und  gab  Veranlassung  an  eigenartiger  Erklärung  einzelner  Worte,  wie  ixätgyoSf 
besonders  aber  der  epischen  Zerdehnung,  Fragen,  über  die  freilich,  wie  der  Vor^ 
tragende  abschliefsend  bemerkte,  die  Entscheidung  noch  aussteht. 

Der  letzte  Tiig  braciito  noch  eins  der  schwierigwten  Interpretations- 
problome.   Prof.  Dr.  Eiter  hatte  angekündigt:  'Einiges  aus  und  über  Horaz.' 

griff,  um  wsk  sslne  Aufgabe  dadurdi  gwade  sehwer  genug  zu  machen,  die 
Ode  IV  8:  Donarem  pateraa  heraua,  «ne  wahre  Unglflcksode,  wie  er  sie  mit 
Recht  nannte,  die  der  Eridimng  seit  je  so  nele  Rfttsel  anhiebt,  ein  Unknm 
im  ganzen  Horaz,  anscheinend  voll  grober  Fehler,  Widersprüche  und  Un- 
gereimtheiten, zudem  noch  die  einzige  Ausnahme  zu  dem  Vierzeilengesetz.  Der 
Vortragende  deckte  alle  die  Anstöfsc,  die  die  Ode  zumal  in  den  Versen  15—10, 
29  und  33  sowie  in  ihrem  ganzen  Zusammeuhange  bietet,  nacheinander  auf;  so 
türmte  sich  ein  förmlicher  Berg  von  Schwierigkeiten.  Allein  seine  kunstreiche 
Dialektik  wuliste  diese  Schwierigkeiten  aUe  zu  heben  und,  ohne  dafs  ein  Vers 
geopfert  au  werden  braudite,  audi  die  Tenweifeltsten  Stdlen  an  retten  und 
das  Oaaae  ohne  Zwang  aus  sich  selbst,  aus  dem  Zweck  dee  Gediehtse,  ans 
einer  besonderen  auTseren  Veranlassung,  aus  einer  leidigen  Unsitte  des  damaligen 
Renn,  nSml  <  Ii  aus  der  Unsitte  der  Denkmalswut  und  der  Geschichtslügen 
heraus  zu  erklären.  Dabei  drehten  sich  die  Erorteninj^en  bald  um  die  be- 
sondere Eigenart  des  Horaz,  liahl  um  die  Zustände  des  damaligen  Rom,  bald 
um  litterarische  Fragen,  wie  über  des  Ennius  'Scipio',  bald  um  die  tradi- 
tionelle Zusammenstellung  mythologischer  Gruppen  (lioinulue,  Aeacus,  Her- 
cules und  die  Tyndariden)  und  schliefslioh  nidit  zum  wenigsten  um  die  lex 
Meinekiana.  Und  das  ailee  wurde  in  Iisssingscher  Art  nicht  aTstematiadi» 
sondern  genetiach,  so  wie  ein  Problem  das  andere,  eine  Frage  die  «ndore  her^ 
Torrief,  entwickelt.  Am  Schlufb  blieb  der  Ruhm  des  Horaz  als  eines  Tates 
fyriena  trotz  der  Ode  Donarem  pateras  nicht  nur  unangetastet,  nein,  er  trat 
nur  um  m  herrlicher  jetzt  hervor.  Es  darf  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Interpretation  hier  um  so  eher  unterlassen  werden,  als  der  Vortragende  in 
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Aussicht  gestellt .  hat,  selbst  Hoinc  Erklärung  des  GedicliteB  zu  veröüeuüicbeti, 
was  hoffentlich  in  knner  Zeit  geschehen  wixil  —  Im  übrigen  tcUolii  der 
Vortrag  mit  «inem  wannen,  nm  Hflnon  kommeaden  Yeiieidigxingsworte  lltr  die 
«ttUaaaiaohe  Pliilologie  vnd  ihnr  Arbeit  an  dem  heran wachwmden  GeeehleehteL 
Damit  war  die  Reihe  der  Vorträge  beendet.  Hierauf  wurde  seitens  dee 
Ausschusses  und  ttamens  aller  Toilnehmor  des  Kursu»  den  Dozenten  der  fgb^ 
bübrende  und  wohlverdiente  Dank  ausgesprochen  für  die  gegebenen  reichen 
Belehrungen  und  Anregungen  und  dem  Wunsche  Aitsit-inick  fffgeben,  dafs  im 
näeliHton  Jahre  der  altphilologiscbe  Ferienkursua  alle  Teiliiekuier  wieder\im  zu 
neuer  EtiiiHcbung  am  Born  der  Wissenschaft  vereinigen  möge  und  dafs  wo- 
m^lich  jeder  ridi  bemllhe,  wenigateae  einen  neuen  Teünelmier  daHBr  m 
Winnen. 

Aach  fibr  geaelüge  Zweiike  war  Tom  Aneadralii  Tortrefflidi  geaorgt  worden; 

man  vereinigte  sich  zum  gemeinsamen  Mittagsmahle  in  den  schönen  Kaunien 
der  Lesegesellschaft  oder  des  Abende  zu  gemütlichem  Plaudern  in  der  Kaiserhalle. 

So  hat  denn  dieser  Versuch  i^ozeigt,  dafs  ein  lebendiges  Interesse  för  die 
altklHHsischcn  Studien  in  der  altphilologischen  Lehrerschaft  vorhanden  und 
wirksam  geblieben  ist  und  dafa  auch  die  Möbe,  der  sich  die  Dozenten  so 
bereitwillig  unierzogen  haben,  keine  verlorene  gewesen  ist.  Schon  jetzt  darf 
da  eine  wMUmb  Fracht  deraelben  und  aomit  auch  dieaee  ersten  Ferienkunaa  der 
Sifw  betrachtet  werden,  mit  weldiem  jeder  der  Teihiehmer  die  gewonnenen 
Eindriicke  In  sich  su  Tsnurbeiten  und  für  die  Zwecke  des  Unterrichts 
werten  bemüht  ist.  Jedenfidls  hat  sich  wieder  ein  neues,  schfines  Band  um  die 
rheinischen  Altphilologen  und  die  Alma  mater  in  Bonn  gesehUmgea)  und 
schon  das  iat  ein  schöner,  erfreolicher  Gewinn. 
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Von  Edüasd  Böttohib 

Im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitochrift  (  II  312.  398)  ist  die  wichtige 
Frage  erörtert  worden,  wie  beim  Maturitatsexamen  am  gerechtesten  die  üaupt- 
eensmren  ftlr  die  Leistangen  aaffEawerfeii  aeien,  'Und  vid  TrdkndM,  mm  m^A- 
lidi  am  Erfidunuig  stammt^  iat  dabei  gesagt  worden. 

Vorweg  iai  daqenige  ftiliniiidkii,  irarübar  wir  wobl  alle  Üiecvetiadi  einig 
sind.  Die  ganae  Schnlseii  hindurcli  tond  bis  zum  Vorabende  der  Prüfung  sind 
wir  die  Lehrer  und  Freunde  jedes  unserer  Schüler,  wollen  bereit  sein  zu  jeder 
Handreichung  und  Langmut,  denn  ein  Ackermann  wartet  auf  die  köstliche 
Krncht  der  Erde  und  ist  geduldig  darüber;  doch  vf>n  dem  Augenblicke  an,  wo 
das  Prüfen  und  Ceusiereu  der  Abiturienten  beginnt,  i»t  uns  ein  gesetzlich  ge- 
ordnetes Riohterami  anbefohlen,  und  nun  liegt  uns  du  ob,  waa  die  edeleinnige 
Reditaformel  meint:  daa  Urtel  finden.  Daa  will  ai^n,  ea  gilt,  angestrengt 
und  redlich  nadi  einem  Etwaa  an  andien,  daa  wohl  biawejlen  wie  im  Diddeht 
▼wborgen  aein  mag,  daa  aber  objektiv  bestimmt  iat;  loagelfiat,  aowdt  ea 
mensehenm^Iich  iai,  TOn  allem  Meinen  und  Wünschen,  von  alledemi  waa 
hatte  sein  können  oder  vielleicht  noch  werden  könnte.  Wir  müssen  una, 
namentlich  bei  gröfseron  röten  (wie  sehr  richtig  betont  worden  ist),  einfach 
an  das  halten,  was  thatsäcliiich  vorliegt,  und  alle  mit  einer  Elle  messen. 

Diese  klare  und  gute  Forderung  ist  nun  aber  noch  gesteigert  worden.  Es 
erklingt  der  Rnf,  wie  daaramal  in  Hermann  nnd  Dorothea  von  Paria  herflber, 

Als  man  hörte  vom  ßechte  der  Menschen,  das  allen  gemein  sei 
.  .  und  von  d«r  ISbUdien  Gleiokheii, 

und  man  wünscht  diese  Gleichheit  ausgedehnt  zu  sehen  auf  Schulen,  rain- 
desten.s  des  ganzen  Landes.  Zu  diesem  Zwecke  wird  bald  diei?*^,  bald  jene  sinn- 
reiche Berecimuugsmethode  empfohlen,  die  —  eben  im  Dienste  strengster  Ge- 
rechtigkeit —  *rein  mathematiach'  aein  aoU.  Allein  die  werten  Herren 
Kollegen,  die  etwaa  dieaer  Art  TOigeaehlagen  haben,  wollen  ea  mir,  einem 
Halheanatiker,  nieht  ▼erOibeln,  dab  iek  aoleh  hflbaalie  Kilnate  nmtlioh  fitr 
völlig  wirkungslos  halten  mnb^  weil  aie  gans  nnmathematiach  aind,  wie 
ich  Ett  zeigen  hoffe. 

Ist  es  doch  die  allererste  Regel  bei  jedem  wissenschaftlichen  Rechrif^n  mit 
Beobachtungsergobmaseu  (in  Astronomie,  Phjaik  u.  &  w.},  daDs  jedem  einzelnen 
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Beätundaü  der  ihm  zukommende  'Gewichtskoefficient'  beigelegt  werde. 
Zur  Yerdeutlichung  ein  Beispiel: 

Als  achreekendeB  Ezraipel  Bind  u.  a.  swei  GenrarblEtter  angenommen 
wordeo  mit  genau  denselben  Einxeloensiiren;  gleichwohl  bekomme  der  eine 
2*,  der  andere  1*^  beide  erstrebten  das  goldene  Stipendium,  und  —  einer  wird 
angenoTTiTnen,  der  andere  Terworfen. 

Zwar  hätten  we»;en  solcher  Annahme  von  vornherein  jene  beiden  ^anz 
gleichen  Straiieliblätter  zur  Vorsicht,  nuihnen  sollen,  die  der  KHVHli'''r  vir- 
gel)lich  einen  Nachmittü^  lang  im  Garten  suchte,  um  den  Leibniz  zu  beschaiaen: 
oder  ohne  Biid  gesprochen:  die  Wahrscheinlichkeit  lehrt,  dafs  durchgängig 
gleiehe  Gruppen  ao  vieler  Eioaeleensuren  kaum  jemals  Torkommen.  Doch  ich 
laeee  das  beiseite  und  nehme  6m  FbU  als  wirUich  an. 

Steht's  aber  dann  in  Wahrheit  so,  dafo  die  beiden  g^u  gleichen  Nieder- 
Schriften  auch  genau  Oleidien  bedeuten  ?  Bis  aufs  Pünktchen  überm  iV  Gilt 
das  Sprichwort  rrnr  nichts  mehr:  Duo  si  facinnt  idem  — ?  Wöi  nun  einmal 
die  {»anze  fliefsende  Mannigfaltigkeit  der  Leistungen  beim  Censieren  auf  wenige 
diskrete  Skalenstufen  eingezwängt  werden  mufs,  geschieht  es  da  nicht  oft 
genug,  dafs  die  Entsoheidung,  ol)  2""  oder  P,  auf  der  Messerschneide  steht? 
Vielleicht  hängt  äie  ab  von  einer  einzigen  deutschen  Arbeit,  die  ein  bischen 
besrnr  oder  sohlediter  au^;e&llen  ist,  und  diese  wieder  von  der  Wahl  des 
Dianas  und  hundert  NebenumsÜnden;  und  —  Hand  auf»  Hers!  —  traut  neb 
auch  der  gewiisenhaftest  abnagende  Lehrer  m  sagen,  dafo  snne  eigme  2* 
vom  August  nicht  um  ein  Gran  weniger  oder  mehr  wiege  als  seine  2*  im 
November?  Wie  viel  mehr  ist  es  ausgeaohlosaen,  der  Censur  in  der  Stadt  A 
bis  auf  die  zweite,  dritte  Dezimale  gleiches  ^Gewicht'  zuzusprechen  wie  der 
gleichlautenden  in  Z!    Denn  jede  exakte  Vergleichungsm<>glichkeit  fehlt. 

*Nun  so  möge  man  wenigstens  die  Haupt-  und  Nebenfächer  überall 
ganz  gleich  bewerten]*  Ja  ja,  recht  gem.  Solange  aber  keine  Bürgschaft 
mdglidi  isl^  dalh  auvor  die  Einaelcensnren  allerorten  nach  budistiblich  gleichem 
Mafee  abgemessen  wären,  daGi  irgend  ein  menschlicher  Unterschied  nrisdien 
etwas  milderem  oder  strengerem  Censor  ein&ch  ausgeti^t  wäre  und  nicht 
etwa  der  Gräcist  in  X  mit  seiner  3^  dasselbe  meint,  was  der  Lateinist  in  Y 
mit  8  beziffert  —  so  lange  kann  auch  dieser  in  bester  Absicht  gegebene  Hat 
zu  dem  erstrebten  Ziel  nicht  führen. 

Freilich  muls  ich  in  einer  Hinaielit  für  meine  Person  Ma)it{el  an  Erfah- 
rung zugentehen,  nüiulieh  als  Leiter  eines  Realgymnasiums.  Verteilt  man  die 
sieben  schriftlichen  Arbeiten  auf  Trivium  und  QuadrtTium  oder  Lettree  ei 
Sciences,  so  haben  wir  ja  bei  uns  das  glficUiche  VerUUtnis  4:3,  so  daft  ein- 
seitige Störungen  selten  sein  werden.  Dagegen  sidien  am  sftchsischen  huma- 
nistischen Gymnasium,  wenn  man  einmal  die  rein  rationale  Mathematik  gans 
beiseite  lafst.  Sprachhistorisches  und  Naturwissenschaftliches  in  der  Reife- 
prüfung im  Verhältnis  5 : 0,  indem  seit  der  letzten  Prüfungsordnung  irgend 
eine  physikalische  oder  sonstige  naturwissenschaftliche  l'rage  in  der  schrift- 
lichen Prüfung  gar  nicht  vorzukommen  braucht,  in  der  mündlichen  nur  ^aus- 
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nahmfm-pisc  anzuordnen*  ist.  Daher  ist  der  Vorschlag,  der  von  altphilolofri^cher 
Seite  hpr  gemacht  worden  ist,  auf  alle  Falle  wnhliifjiifint,  die  fpvOiKi'j  'we- 
nigstens hierbei' 0  ganz  auf  gleichem  FuTäc  zu  behandelti.  Ob  aber  auch 
das  überall  aiureichende  Wirkang  ihun  würde,  wer  veib?  Ich  glaube,  das  wird 
nicht  bloft  auf  die  Pliynh^  sondern  auf  den  Phjmkui  ankommen. 

Kont,  ieh  bin  flborsengt;  jedwedes  Hanpt»  und  NebenfScberresept  kann 
die  ünifnrniitat  im  Lande  nicht  herbeiführen. 

'Demnach  sollen  die  schreiendsten  Ungerechtigkeiten  zwischen  den  Bchuien 
<1<'S<  Landes  nthif»;  weiterbestehen?'  Ni'^lits  weniger  als  das!  Mfm  lasse  nur 
geliDst  führen,  whh  nur  zum  Schein  orreicht  —  d.  h.  nicht  erreicht  werden 
kann,  und  vorfahre  beim  wirklich  Erreichbaren  mit  grofster  Treue  und  Leiden- 
schaftslosigkeit, so  wird  das  Ergebnis  gerecht  und  billig  sein  —  immer  vor- 
beh&midi  dnee  geringen,  völlig  naturgemlTsen  Spielnomes. 

Dmm  ist  vor  alten  ra  fragen:  Was  ittr  em  Gleichmab  IftM  sich  ersfareben? 
Was  für  eines  nicht?    Man  kann  wünschen: 

gleichmäfsige  Beurteilung  aller  Abiturienten  desselben  Jahrgangs, 

gleichmäfsige  Beurteilung  verschiedener  Jabrplnge  derselben  Schale, 

glcichmrifsitie  Bourtoiluntj  aller  Schnlcn  des  Landen 
Das  Letztf^enannte  könnte  nur  von  der  obersten  Schult)ehör(le  er^^itrU't.  werden, 
und  sie  imt  bereits  hierzu  aücs  dasjenige,  was  'nötig  ist  und  nützt'  fürsorg- 
lich verfögt,  nämlich  die  gemeingültigeu  Endnsle  für  jedes  Fach  an  jeder 
Schnle.  Und  sie  flbt  Aufsicht^  in  wie  weit  jene  erreicht  werden.  Irgend  ein 
weiteres  wflrde  nach  meiner  inTor  begrOndeten  Übersengnng  am  Bestehenden  kein 
Iota  ändern.  Auch  hat  mirs  ftbr  mein  Teil  noch  nieraah  Kopfschmerzen  ge- 
macht, ob  meine  Herren  Kollegen  an  einer  Nachbarschule  um  einen  Schimmer 
anders  censieren  als  wir;  ich  scheut^'  Luthers  Spott,  über  die  Polypragmosrne, 
in  seiner  herrlichen  Ausleguntr  des  lUL  Psalms  —  alles  nur  auf  mich  selber 
gemünzt  — :  'viel  zu  schaffen  inacüen,  da  nichts  befohlen  ist,  und  du  lassen,  da 
viel  befohlen  ist/  Denn  so  viel  ist  wohl  zweifellos:  die  nächsten  und  darum 
wichtigsten  Zwecke  nnt^r  den  drei  genannten  sind  der  sweite  nnd  erste. 

Fttr  den  zweiten,  TCrschiedene  Jahrgänge  gleidix  su  bebandehi,  sorgt  an 
jeder  Schule  eine  starke  Tradition  —  hier  heiftt's  katholisdi  empfinden! 

Und  dafs  vollends  innerhalb  desselben  Jahrgangs  alle  Ihrimaner  streng 
gerecht  verglichen  werden,  das  hat  die  jeweilige  Konferenz  und  ihr  Leiter  in 
der  Hand;  und  das  ist  und  bleibt  das  Haiiptsächlichste,  denn  nichts  wirkt 
stärker  auf  die  Gemüter  der  Schüler  und  der  Eltern. 

Wie  nun  diese  beiden  nächstliegenden  Geschäfte  etwa  ins  Werk  zu  setzen 
seien,  daAi  man  sicher  ans  Ziel  komme  und  mit  dem  kleinsten  Aofwand  an 
Zeit  nnd  Kraft,  darüber  habe  ieh  seit  Jahnehnten  gesonnen,  nnd  so  einfitch 
die  Sache  scheint,  lohnt's  doch  vielleicht^  daron  m  reden;  denn  *keine  Mühe 
ist  vergebens,  die  einem  andern  eine  M&he  spart*.  Wenn  es  galt,  die  mehr 
oder  minder  leuchtenden  Ltistongen  unserer  Schnle  v.n  rubrizieren,  hat  mich 
seit  Jahren  der  Vergleich  mit  einer  viel  schwereren  Aufgabe  nicht  wieder  los- 
gelassen, nämlich  der,  alle  Sterne  am  Himmel,  die  das  blofse  Auge  schaut^ 
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nach  ihrer  Helligkeit  zu  ordnen.  Das  Problem  ist  Jahrtausende  altj  und  doch 
hat  deu  ersten  gescheiten  GedAnkeu  zu  seiner  Lösung  erst  der  grofse  F.  W.  Herschel 
beigebracht;  den  haben  ander«  aufgegriffen:  Sir  John  Benehel  dort  n  Bona« 
Spei  promontorio,  Argelander  fOr  seine  grofte  üranometria  nora  1843;  sa 
eineni  Torliofigen  AbeeUnlB  hat  das  Riesenwerk  naeh  dner  Arbeit  von  1845 
hiB  1872  Ed.  Heifi  gebracht  in  eeinani  herShmten  Atlas  ooekslia  novna; 
stellae  .  .  .  solis  ocuHb  conspiouae  secundtun  veras  huas  magnitudinra  o 
coelo  ipso  descriptae.  Und  welcher  unglaublich  pinfarhp  (rmndgedanke  hat  so 
üewaitiges  gewirkt?  Keiner  als  der:  alle  künstlichen  Hillen  zu  verschmähen, 
und  nadis  ocolis  in  der  Reihe  der  Sterne,  a  clarissima  usque  ad  hebetissimaiii^), 
erst  einige  Fundamentalsteme  zu  wählen  und  dann  Schritt  vor  Schritt  einen 
Stern  mit  dem  andermi  in  Tergleiehen  —  kon  ao  etwas  an  timn,  was  der 
Obersekondaner  Einaehslten  oder  Interpolieren  nennti  Idi  lasse  Argelander 
reden:*) 

'Die  Bestimmung  der  absoluten  Helligkeit  eines  Sterns  ( —  Abitu- 
rienten — )  ist  ein  Problem,  welches  .  .  wohl  immer  ungelöst  bleiben  wird. 
Auch  selbst  die  KrmitMung  der  relativen  Helliftkeit  zweier  Sterne 
( —  Primaner  — i  gegeneinander  wird  durch  mancherlei  äufsere  Einflüsse 
aufserordentüch  erschwert.  Dahin  gehören  die  verschiedenen  Farben  ( — 
Neigungen  und  Fähigkeiten  — )  derselben,  die  nicht  auf  alle  Augen  einen 
starkni  Eindmok  maehen  ( —  l — )  . .  u.  s.  w. . .  —  maneher  anderer 
stSrendar  Einwirkungen  und  Selbstlausehung^  nieht  au  gedmken.  Die 
meisten  dieser  Übelsiände  werden  aber  durch  Anwendung  photometrischer 
Instrumente  ( —  kniffliche  Rechenrezepte  — )  gar  nicht  entfernt;  .  .  daher 
wird  fiir  eine  Durchmusterung  des  ganzen  Himmels  ( —  voller  Abitu- 
rienten — )  doch  immer  das  blofse  Auge  ( —  eine  freie  gegenseitige  Ab- 
wägung —)  das  geeitnietste  Mittel  bleiben.  U.  s.  w.' 
Und  nun  uns  Werk  nacii  dieser  Vorschrift  —  mitten  iiiiiein  in  eine  Abi- 
turienten-ScMuftkonfBrepg. 

Die  «rate  Entseheidung  ist  die  verantwortltchste:  wer  darf  gerade  noeh 
hinein  in  den  IVeudeniaal?  Vor  wem  fallt  die  Thfir  dröhnend  ins  Sehlola? 
Das  Mafe  hierfSr  giebt  in  der  Hauptsache  das  Regulativ.  Hierbei  finden  sich 
fiwt  von  selbst  auch  die  mit  3  zu  Versehenden.  Denn,  wie  ein  anderer  treffend 
ausgeführt  hat,  müssen  die,  welche  dicht  vor  der  Abweiaunj?  stunden,  sich 
in  der  Regel  (selbst  wider  den  Durchschnitt),  mit  der  untersten  Stuie  begnügen, 
können  selten  auf  3'  steigen.  Einige  Nahverwandte  gesellen  sieh  ohne  wei- 
teres dazu. 

Jelat  rsaeh  —  sur  Erholung  —  ans  sndere  Ende^  auf  die  oberstea  Sprossen 
dar  Leiterl  Weldie  Gmsnr  Terdienen  in  diesem  Jahr  der  Beste  oder  die  Beaten? 
1^?  Oder  gar  die  Maake  1?  Hier  steigen  nnwillkflrlidi  Erinnerungsbilder  von 
'Leoditea'  ans  früheren  Jahren  aof;  man  prttft  und  wSgt  und  wird  reeht 


*)  Aiitritt<<vorlP8unK  von  Tlois  in  Münster  i.  J.  1801«  8.  6. 
*)  Sekumachers  Jahrbuch  läU,  8. 190  f. 
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bald  einig  werden.  Und  gerade  hier  an  der  Grenzwacht  ist  der  consensns 
omnium  besonders  wünschenswert.  Sollte  aber  dieser  consensus  einmal  in  leisen 
Widerstreit  gerat*'ii  mit  der  nd^r  jener  Einzelcensur  —  dann  nur  nicht  ängst- 
lich! Der  ganze  Mauu  läL  diu  iiauptäuche,  nicht  die  einzelne  Censur.  Im  Not- 
ftll  kaim  fft  die  Konftraut  toh  üanm  Bedito  CMmmdi  machen  au  fragen,  üb 
etwa  die  oder  jea»  Cenaiir,  die  vidleteht  *ftuf  der  Kippe'  geätaadon  Ita^  um 
einen  Haltend  binaiif  oder  huubgelien  dürfe. 

Den  AUerbeeton  werden  sich  oft  ungezwungen  und  ohne  Streit  die  Sehfller 
mit  2*  anreÜMin  lassen,  «dbl  auch  einige  mit  2. 

So  —  nun  hätten  wir  genng  'Fundamentalsterne*;  jetzt  kommt  die 
breite  Mitte  daran,  und  hier  eben  setzt  das  Geschäft  des  Interpolierens  ein. 
Man  arbeitet  auf  Grund  der  vorliegenden  Censuren  und  des  Gesamteindruckes 
mit  lauter  Komparativen:  Ist  Y  besser  als  XV  Ist  er  dem  Z  au  die  Seite  zu 
eeiaen?  leh  bin  oft  eretannt  gewesen^  wie  raedi  sieh  bo  eine  Verteilung  auf 
die  9"  nnd  8^  und  allenfalle  noch  2  eqjeben  liat,  die  alle  befriedigte,  meiat 
ohne  eigentiidie  Abatimmnng.  Und  haperte  ja  einmal,  so  hilft  &at  immer  die 
wertvolle  naturwiaeenschaftliche  Selbstkontrole  des  'wiederholten  Vor* 
fahrens',  d.  h.  man  ordne  dieselbe  zweifelhafte  kleine  Gruppe  sdlber  mehmul 
hintereinander,  oder  mehrere  thun  dies,  natürlich  unabbaogig  Toneinander,  nnd 
vergleiche  danach. 

Zum  SchluTs  giebts  noch  die  letzte  Dm^hnicht,  ob  die  Gesellschaft,  die 
aof  einer  Skidenstnfe  untergebracht  ist,  sich  gut  zusammenschickt  —  und  wenn 
allea  fertig  ist,  wird  man  aich  getrost  bewofiit  sein,  daa  wichtige  Genaiargeadiaft 
gerecht^  sidier  nnd  apaiBam  voUbraeht  an  haben. 

Das  geechilderte  Yeriahren  ist  nichts  weniger  als  ein  Himgespinat;  es 
hat  sich  an  der  eigenen  Schule  aus  der  Praxis  selber  ergeben  und  immer  aufs 
neue  bewährt;  auch  an  zwei  verschiedenen  Realschulen  habe  ich  als  Kommissar 
seit  langer  Zeit  dasselbe  Verfahren  Pinpfnlilf  n  und  als  bnrtf!f  und  verlassig  er- 
probt, obschon  ich  dort  fremde  junge  Leute  und  zwar  lu  reichlich  grolser  Zahl 
vor  mir  hatte. 

Und  nnn  noc2i  einmal  mit  kurzem  Worte  zurflck  zu  der  'Gleichheit 
im  Landest  Wemi  jede  Schule  Ar  sich  ihr  Bestes  geOian  hat,  nm  gsrsdit 
(innerhalb  des  Jahrganges)  nnd  stet^  (im  Yergleioh  an  früher)  an  nrteilen, 

und  es  bleiben  dann  noch  zwischen  Schule  und  Schule  kleine  üntersehiede  be- 
stehen (mehr  nihlbar,  als  mefsbar)  —  ist  daa  ein  Unglück?  £3  kann  sich  doch 
—  beim  Festliegen  der  Endziele  —  nur  um  mafsige  Betrage  handeln,  um  ein 
kleines  Auf  und  Nieder,  um  eine  kleine  seitliche  Verschiebung  des  Schwer- 
punktes. Das  kann  und  soll  nicht  ausbleiben,  solange  wir  nicht  Lehr- 
maschioerien,  sondern  Männer  haben.  Wie  könnte  solch  leichtes  Wellengekräusel 
die  neoesaarta  unitas  geföhrden?  let^s  nicht  vialmehl-  tn  unserer  Zeit  der  Gleich- 
macherei eine  wahre  Wohltbai,  wenn  wenigstena  bia  tn  diesem  nnadmldigen 
Grade  jede  Schule  ihr  eigutes  Geeicht  hat? 
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Die  ERZiKHirNO  riM  Mitk  ni-RrH  Tt-nsn??,  Spift. 

VNO  Si'OUT.    DlK  QEISTIÜK  8rITK  UKU  LkiBKS- 

toniOBr.  VoK  Db.  Koa«A»  Kocb,  Gvm- 
NAStALPKOFKSSoR  ZV  Bkacnbch wKiu.  Berlin 
1900.  R.  Oaertners  Verlag.  224  S. 
Der  Vcrfasacr  hat  uns  mit  dem  vorliegen- 
den ein  Buch  gegeben,  das  einzig  in  seiner 
Art  ist  und  in  dem  er  sich  zu  einer  Auf- 
fassung über  die  geittige  Bedeutung  der 
L<  iliosiibnngen  erhebt,  die  allgemeine  Be- 
achtung verdient.  Er  vertritt  in  der  aller- 
entflchicdensten  Weise  den  Standpunkt,  dafs 
die  Erzieher  der  Jugend  auch  zur  Pflege  der 
Leibesübungen  verpflichtet  sind  und  dafs  ohne 
diese  die  Ausbildung  der  geistigeD  FiLhig- 
keiten  nicht  vollkommen  erreicht  werden 
kann,  besonders  nicht  die  des  Willcns- 
vermOgcns.  Das  Ziel  der  leiblichen  Erziehung 
besteht  keineswegs  allein  in  der  körperlichen 
Tüchtigkeit,  sondern  auch,  und  zwar  bewm- 
de»f  in  den  männlicheu  Charaktereigen- 
echaften,  deren  Grundlage  der  Mut  ist.  Femer 
wird  der  Einzelne  in  dem  freien  Gemein- 
schaftflloben  auf  dem  Tum-  und  Spielplätze 
die  beste  Ausrüstung  und  Vorbiidong  ge- 
winnen tüT  die  grofsen  LebentgemeiimhiKflen 
der  bürgerlichen  Gemeinde,  des  Staates  und 
der  Kirche,  an  deren  Aoflgektattong  er  spftter 
mitzuwirken  berufen  tretden  wird.  Dieee 
und  ähnliche  bedeutungsvolle  Gedanken 
finden  wir  im  ersten  TeUe,  in  der  Einleitong 
des  Buches,  deren  reidher  Inhalt  und  klare 
Durchführung  in  gleicher  Weise  den  Leser 
fesselt  wie  die  folgenden  Kapitel:  die  Er- 
ziehung zum  Mute,  der  Tombetiieb,  die 
Spiele,  der  Sport  und  die  Dauerülniui,'t  n,  (ik- 
Frende  an  den  Leibeittbungen,  die  Ansprüche 
der  Pathetischen  Brdelraiig,  der  Oemebninn 
im  ßpielleben,  das  Wegfallen  der  i^tiuulcfi- 
anterschiede  auf  dem  Spiel-  und  Turnplatze, 
die  Pflege  des  nalioiialeii  Sfauui  mid  der 
Bchlufs. 

Bei  der  Erziehung  som  Mate  unterscheidet 
K.  die  Erziehung  des  WflleiiB  im  allgemeinen, 
die  verschiedenen  Erscheinungsforiucn  des 
Mutes  und  die  Übungen  deaielben.  Unsere 
neueren  Physiologen  (beaonden  F.  A.Sehmidt- 
Boim  in  leinett  Buche  'Unser  Köiper*)  haben 


neben  der  Thritif,'kfit  der  Mu^Vflr  Vioi  ilf-r 
Ausführung  turucrischcr  ÜTjungcn  auf  diu 
wichtige  Aufgabe  autiue-rksam  gemacht,  die 
den  Nerven  dabei  y.nnillt,  wenn  sil-  ili»- 
Willenserregung  zu  den  Muskeln  übtirtnvgen; 
verbfiltliismiLfsig  wenig  beachtet  geblieben 
aber  war  bisher  die  jenen  beiden  Vorgängen 
vorausgehende  Willensanregring.  Auf  sie 
geht  K.  sehr  ansprechend  ein.  'Bei  sämt- 
lichen Leibesübungen,  wie  sie  als  Turnen, 
Spiel  und  Sport  heute  betrieben  werden, 
mufs  ihrem  Wesen  nach  das  geistige  Moment 
die  entscheidende  Rolle  spielen;  sie  müssen 
den  Willen  zu  stärken  geeignet  sein.'  In- 
sofern wir  als  Kardinaltugend  des  Willens 
den  Mut  anerkennen,  fafst  K.  diese  Forde- 
rung dann  noch  kürzer  in  folgende  Fonn: 
'Jede  Leibesübung  soll  auch  Mutübung  sein.' 
Er  erinnert  hier  an  Fichte»  Auffassung  (in 
seiner  Sittenlehre)  von  dem  Wesen  der  Leibes- 
pflege:  'Ich  soll  meinen  Leib  erhalten  und 
bilden  lediglich  snm  Zwecke  des  sittlichen 
Baadelna,  nicht  aber  zum  Selbstzweck.* 
K.  unterscheidet  als  Formen  den  Kampfes^ 
mut,  bei  dem  die  Anwendung  der  erlaubten 
List  und  die  Beionneidieit  hervorgehoben 
werden,  den  physischen  Mut,  jenes  Gefühl 
der  Überlegenheit,  das  sich  ncher  fühlt,  mit 
bmteler  Knrft  den  Gegner  niederschlagen 
zu  können,  den  ^lut  der  Geschicklichkeit, 
den  moralischen  Mut,  der  ebenfalls  auf  dem 
GefHUe  der  Überlegenheit  beruht,  und  swnr 
derji'nipt'n,  die  auf  sittlicliem  Gebiete  und  am 
deutlicb«ten  bei  dem  Mute  der  religiösen 
Begeisterung  sn  Tage  tritt. 

Nach   einer  gescbiclitliL-lien  Beleuehtunp 

des  deutschen  Turnens  und  seiner  Ziele  prüft 
derTerCtaeer  die  einsdnen  TumfibuDt^n  auf 
ilireu  Wert  für  die  Bilduii^^  des  Willens. 
Dabei  findet  A.  Spiefs  eine  gl&azeude  Wür- 
digung; die  Bdinid  fSr  die  Einseitigkeit,  die 
der  SpielVschen  Schule  gewiTs  mit  Kccht  vor- 
geworfen wird,  wird  ganz  aaf  Spielsens  An- 
hBnger  abgewiUst,  die  in  der  Vorliebe  tttr 
ihres  Meisters  Lehre  oft  so  weit  peganijeii 
sind,  daDa  sie  alle  Übungen,  die  sich  nicht 
1^  aemeinflbongeii  betreiben  IftMen,  al«  na- 
tnnieriach  verwaifea,  dabei  «elbct  in  der  Br- 
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teUang  des  Turnanterricht«  nicht  immer  ge- 
schickt gewesen  sind.  Als  eine  Fortsetzung 
ist  dM  folgende  Kapitel  zu  betrachte»,  in 
dem  der  erriehliehe  Wert  de«  Spiele  im  all- 
gemeinen und  der  Übungswert  der  einzelneu 
Spiele  bebandeli  wird.  K.  betont,  dafs  der 
von  den  grofMn  engUidien  Meiftwn  der  Er- 
ziebongskunst  ausgesprochene  Satz  'Der 
wichtigtte  Teil  dei  firaehangswerkee  mufs 
anfterbalb  der  eigentlichen  SehiiletandeB 
liegen;  er  mafs  auf  dem  Si'it'liiliitzo  l!ti,'on* 
nicht  allein  uns  Deotachen  als  einseitig  und 
flbertrieben  «scheine,  eondeni  gewib  andi 
so  zu  bezeühntn  sei,  indem  die  Erziehung 
lur  Arbeiteaukeit  gans  aufser  acht  gelauen 
werde;  anderaetta  mftaee  eine  K«wi«Re  Ein- 
scitij^kfit  und  fliertrt'ibunf^  nicht  yanz  un- 
gerechtfertigt erscheinen,  'solange  die  grufse 
Maese  eowohl  wie  die  Ifehnabl  der  Gebil- 
deten dem  Begriffe  Spiel  noch  kaum  irgond 
emstliche  Bedeutung  fQr  das  wirkliche  Leben 
beOegen  nnd  von  dem  hohen  eniehlichMi 
Wert  des  Jugendspiels  sich  nicht  einmal 
übenteugen  lassen  wollea\  Jedenfalls  sei 
das  fipiel  nicht  allein  fiBr  die  Jngendendefanng, 
sondern  auch  für  das  ^^iin/.o  Volksleben  von 
hoher  Bedeutung.  Im  V.  Kapitel  würdigt  K. 
den  Sport  nnd  %e  Danerfibangen  nnd  seigi« 

wie  dieselben  neben  dem  Turnen  und  dorn 
i:ipiel  ihre  Bedeutung  haben,  wie  kein  Zweig 
der  Leibeeabongeo  dvreh  die  itbrigen  iflier- 
flfissij?  wird,  nicht  nur  für  die  körj^erliche 
Durchbildung,  sondern  auch  für  die  geistige 
Eniehnng  der  Jngend  mit  EKlf«  dieser 
rbtingen  DnTs  mit  dem  Worte  'Sport' 
willkürliche  Zuthaten  verbunden  su  werden 
pflegen,  wie  die  BefOnogang  tSmet  eimigen 
f'bnng  und  die  Vorstellimg  einer  beatiinmtcn 
Sportswelt,  sollte  der  Bedeutung  de»  Sports 
kdnen  Abbroeh  thnn.  Wtinschennwert  iii  ei, 
dafK  die  Dauerübungen,  das  Turnen  und  das 
Spiel  nebeneinander  gleiche  Beachtung  Süden. 

Von  hohem  Wert  ist  auch,  was  der  Ver- 
fasser über  die  Freude  an  den  Leibesübungen 
sagt.  Er  beginnt  da  mit  Luthers  Wort: 
*Frevde  nnd  ErgOtilichkeit  sind  dem  Kinde 
nicht  minder  nfitig  hIr  Speise  nnd  Trank.* 
Daher  darf  der  Betrieb  der  Li^ibesübungen 
anf  keinen  Fall  so  sein,  dafs  die  Freude 
auegc^chloitbeu  wird,  im  Gegenteil  sollte  die 
Erregung  und  Erhaltung  der  Tumfreudig- 
keit,  wie  Maul  es  fordert,  dem  Lehrer 
dringend  zur  Pflicht  gemacht  worden.  That- 
Achlich  könnten  die  Spiele  den  Kultur- 
vOlkem,  bei  denen  sieh  ein  fast  zur  Schwer- 
mut hinneigender  Emst  oft  bemerkbar  zu 
machen  pflegt,  die  naive  Heiterkeit  der 
Naturvölker  in  gewissem  Umfange  wieder- 
geben.  Fanier  wira  ein  eietarläes  Yolki- 


spiel  von  höchster  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung  des  O^einsinns  im  Volke  und 
tax  die  Beseitigang  der  Standesunterschiede. 
Leider  sind  diese  für  die  Kräftigung  der 
volkstümlichen  Leibesübungen  bisher  ein 
nicht  unwesentliches  Hemmnis  gewesen, 
indem  sieh  leicht  die  einen  für  sn  gnt 
halten,  mit  den  anderen  in  näheren  Verkehr 
su  treten.  So  ist  es  oft  schwer,  die  Qemein- 
sehaAen  fOr  die  Leibeoftbongen  in  der 
nötigen  Anzahl  zu  sammeln  Duh  darf  aber 
nicht  abhalten,  solchem  Vorurteil  immer  von 
neuem  entgegennitreten,  besonden  da  die 

gemeinHUmen  Köqieriibunpen  und  S]>iele,  wie 
das  auch  bei  K.  stark  betont  wird,  stets  das 
beste  Ifittel  mr  Pflege  des  nati<nuden  Sinnes 
liieten  werden.  Erst  wenn  dieselben  einen 
wesentlichen  Inhalt  unserer  Volksfeste  bilden 
werden,  wird  diesen  eine  wirkliehe  Bedea- 
tiinp  für  da8  Volksleben  gegeben  sein,  wäh- 
rend die  allgemeinen  Feste  in  der  jetzigen 
Gestalt  oft  mehr  Bedenken  erregen  als  dam 

aufforib'rn,  sie  kräftig  zu  uiit^-rstützen. 

Zum  Schlüsse  ermahnt  der  Verfasser  noch- 
mals, dafs  die  firriehmig  sieh  als  ihr  erstes 

Ziel  die  Ausbildung  eines  kräftigen  Willen« 
setae,  besonders  da  unserem  Volke  jetst  xu 
einer  besseren  LebeusfShrang  weit  reich« 

Ii  eh  irre    Mittel    zur    Verfügxmg   stehen  als 

früher,  womit  die  Gefahr  eines  weichlicheren 
Sinnes,  der  Torliebe  ftlr  beqiiemere  Uenfisae 
und  eines  darauf  gerichteten  Uaterialtsntl* 
suswumeuhüugt. 

Wir  sehliefiien  uns  dieser  Ibhnung  aus 

voller  n>er/.eugnng  an  und  bekennen ,  dafa 
wir  die  in  diesem  Buche  gemachten  Vorschltlge 
Ar  riehlag  halten.  Daher  mochten  wir  das- 
selbe nochmab  nur  allgemeinsten  Beachtung 
empfehlen.  Duubb. 


AÜCH  BIN  UBTETL  ÜBER  PÄDAGOGIK 

Bei   Pauly-Wissown,  Bd.  III  8p.  955, 

Artikel  Ariston  von  Ttilis  auf  Koos,  steht 
über  einen  unsicheren  Ariston,  der  eine  von 
Yano  verwert  ete  Schrift  flberKindererEiehung 
verfafst  hat.  folgendes  zu  lesen;  'Durch  ein 
gewisses  oaturwissenschafHiches  Wissen  giebt 
sich  der  Verfasser  als  angeregt  ^on  Theo- 
phnxst  zu  erkennen,  aber  es  handelt  sich  für 
ihn  uichL  um  zoologische  oder  botanische 
Forschung,  sondern  um  pftdagogisehe  Ver- 
gleiche und  Betrachtungen  in  popnlUrem 
Gewände:  und  hier  wie  sonst  bezeichnet 
die  Pädagogik  das  Ende  der  Wissen- 
schaft.' 

Hier  wie  sonst  —  was  soll  das  heilsen? 
Ich  weifs  nicht,  wie  sich  der  Verfasser  jenes 
ArtikeU,  Professor  Gezcka  in  Greifswald,  den 
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B«grifF  WiweDtduift  bMÜmmen  ma^;  ich 

nehme  aber  an  —  um  nur  anf  Geratewohl 
einige  Namen  hermiusogreifen  —  daTs  er  die 
I^ai^ogen  Qaiutiliaii«  Yives,  Coaaenios  als 
Männer  der  WissenBcbaft,  nach  dem  Mar^e 
ihrer  Zeit  gemeaaen,  gelten  läCtt,  hoffentlich 
andi  Leibnix^  Heirder,  Herbart  in  ihx«n 
p&dagogisi  hnn  Arbeiten.  Und  da  Bein 
achnödes,  summariach  renrerfendee  Urteil  in 
«inem  Sammelwerke  der  Ältertomswiaaen- 
Hchafl  stolit,  mag  er  sich  erinnern  lassen  an 
einige  pädagogische  Sammelwerke  deutscher 
Arbtttt  ans  der  neneaten  Zeit,  die  ihm  lehon 
wc'i^en  ihrer  stattlichen  B?liu1ezahl  einmal 
hätten  aulTallen  können^  an  die  Geschichte 
der  Bnidninf  van  K.  A.  Sohmid«  fortgeAhrt 
von  Georg  Schmid;  an  die  Monumenta  Oer- 
maniae  paedagogica,  herausgegeben  von 
Kehrbaeh,  mm  denen  iA  ihm  nur  die  zwei- 
hundert Seiten  geschichtlicher  Einleitung 
des  ersten  Bandes  von  Eoldewej  eur  Be- 
riehtigiing  seinM  YomrkeQa  <n  lesen  em- 
pfehle; an  die  Baumeistersche  Sammhing 
von  Handbüchern  der  Erziehungs-  und  üuter- 
richtdehie  ftlr  hOhere  SchnleD;  an  das 
encyklopEdische  ELandbuch  der  P&dagogik 
von  Kein;  an  die  Schiller-Ziehensche  Samm- 
Ivng  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  pädapopiachen  Peychologie  und  Physio- 
logie. Sölbstverstäudlich  ist  in  diesen  Werken 
nicht  alles  gleichwertig,  aber  jedenfalls  ent* 
halten  sie  ein  so  reichliches  Quantum  ernster 
Forschung,  gewissenhaflen  SammelÜcirae», 
•charf sinniger  Beobachtung  und  Kombination 
und  8elLntändI{,'en  uud  woblLcgründctcn  Ur- 
teils, abo  eiue  so  reiche  Fülle  echt  wi^isen- 
schaftlicher  Arbeit  und  Ltistnng,  dafs  schon 
die  paar  Tiu*!  genügen,  um  den  Stüteuhieh 
gegen  die  Pädagogik  alg  da«  Ende  der  \VisHeu- 
achaft  als  einen  unbesonnenen  \md  unver- 
Hntwortlithen  Streich  zu  kennzeichnen.  Wenn 
nun  jemandem  ein  Holches  unbedachtes  Wort 
der  MaTslosigkeit  und  Kinseitigkeit  in  einer 
Bede  oder  Stu^tschiiA  oder  aonsi  einer  fiBr 


den  Angenblick  gehorenen  Produktion  ent- 
fahrt, wird  man  nicht  viel  Anfhebens  davon 
machen:  hier  aber  steht  die  Äolsemag  wie 
in  Er  gegraben,  in  dnem  Weilte,  das  dnrdi 

strengste  Saclilichkeit  ausgezeichnet  sein, 
das  für  eine  Reihe  von  Generationen  stand- 
halten nnd  BaUieiehenPBdagogen  derhOhenn 
Schule  aln  wertvolles,  viel  zu  benutzendes 
ffilftmittel  dienen  soll.  Damm  dieses  xotör 
et  inot  ^fiiftp  C^Kor  68tpn»»] 

Ich  habe  vor  Jahren  einma!  ir.  rlr-n  alt<«n 
Teubnerschen  Jahrbüchern  folgendes  ge- 
sehriehen; '^mbenseelen  in  ergrOnden*  — 
auch  Mltdchenseelen  will  ich  der  VollHt"tndig- 
keit  wegen  jetzt  hinaofOgen  —  'in  ihrem 
TeihUtnit  an  den  naanigfldtigMi  beafaaich- 
tigten  nnd  unbeabsichtigten  Einwirkungen 
auf  ihre  Eotwickelung;  die  Wechselwirkung 
swiidMn  BegabuBg  nnd  Brnehung,  cwiaeihett 
Geist  und  Körper  zu  untersuchen;  aitp  und 
neue  Bildungsmittel  eingehend  zu  präfen 
auf  ihre  Wirkung,  ihren  Wort  und  flur  gegen- 
seitiges Verhältnis;  die  Jugenderziehung  zu 
betrachten  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
unserem  ganaen  Kaltarleben,  in  ihre»  ver- 
schiedenen Formen  bei  den  verschiedenen 
jeteigen  Kulturvölkern  und  geschichtlich  in 
ihren  Wandelungen  durch  die  Jahrhunderte: 
das  s'ind  bedeutende  und  schwierige  wissen- 
scbattliche  Aufgaben,  des  Schweil'ges  der 
Edeln  wert.'  So  denke  ich  noch  heute  und 
nn'h  den  inzwischen  gemachten  Erfahrungen 
und  angestellten  Studien  heute  erst  recht. 
Und  wenn  dcrcinHt  wenig  Hoffnung  mehr 
sein  wird ,  d&l'n  über  Ariston  von  Inlis  und 
andere  kleine  Puripatetiker  noch  etwas  Neues 
wisieDschaftlich  festgestellt  werden  könnte, 
werden  die.se  pildapogischen  Aufgaben  und 
viele  andere  noch  lauge  nicht  erachojjft  sein, 
und  die  Wissensehaft  der  Fildagugik  wird 
erst  recht  in  Flor  stehen,  schon  deshalb, 
weil  ea  dann  auch  noch  emchuugbbedürf- 
tage  Kinder  gehen  wird. 

BiomnD  Hiom^n. 
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JENSEITS  DEB  SCHULE 
EMteabUeke  einos  FttdagogMi  auf  MADMshenut  und  MaiuclMiilelMii 

Von  WiLBaiiM  MOngh 

Wir  sdmiten  gemeinnm  dnroh  die  Zeit  wie  Knaben,  die  den  Anfetieg  in 
«ner  tfeeilen  Wand  von  Send  und  Gevöll  verendieii.  Wie  ktillig  sie  die  Flifbe 
heben  und  stemmen  und  wie  sicher  sie  emporzuklimmen  glauben,  der  Boden 
selbst  rinnt  abwärts,  bald  fQhlbar  und  bald  unmerklich,  und  die  H^e  will 

nicht  erscheinen.  Aher  dennoch  Terdriefst  es  nn^  m'clit,  weiter  tu  steigen,  und 
wir  heben  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  den  Kopt  nach  dem  Gipfel,  der  mit 
so  freundlichem  OrQn  hemioderlachi  und  in  manchen  Augenblicken  doch  näher 
und  wirklich  nahe  gekommen  scheint. 

•  *  • 

Um  einen  weiten,  freien  Blick  über  daa  Land  zu  haben,  besteigen  einige 
mit  freudiger  Ausdauer  hohe  Berge,  einige  gar  vertrauen  sich  dem  verhängnia- 
schwer  aufschwebeudeu  Luftballon  an,  viele  andere  aber  begeben  sich  nur  auf 
Aussuditstamie  od«r  lassen  sidi,  was  sie  »otion  sfeoicer  maeht,  Tom  Fessel- 
bsUon  in  die  Höhe  nehmen.  Ss  ist  nieht  ander»  mit  der  Erhehaug  des  Oistes 
au  einer  Weltanschauung^  wo  alle  diese  Spielarten  wiederkehren.  Nnr  werden 
die  freien  Luftschiffer  Ton  der  grofsen  Zahl  weit  weniger  bewandert  und  be» 
glückwünscht  als  beargwöhnt  und  verklagt;  die  Leute  von  den  zahmen  Aus- 
MiVbt'^türmen  und  dem  Fesselballoii  sind  nicht  dafUr,  da&  ein  anderer  etwas 
Külmeres  waae. 

^  .     ,  . 

Kinder,  die  im  Flachlande  aufwachsen,  stellen  sich  die  Berge  als  einzelne 
Kegel  Tor,  die  sich  nebeneinander  in  der  Ebene  aufbauen.  Von  der  wirklichen 
Natnr  des  snsimm«ihäugeuden  Gebirges  mit  soneoi  Rdcken  und  KBrnmen, 
Qraten  und  Firsten,  Pissen  und  Einsehnitien,  von  der  gaoien  verschlongenen 

Figuration  machen  sie  sich  keine  Vorstellung.  Und  ebenso  stellt  man  sich  im 
frohen  Alter  die  Schwierigkeiten  des  Lebens  Tor,  steil  und  hoch,  aber  deatiieh 

gesondert  und  jede  in  freiem  Anstieg  zu  nehmen.  Und  docb  «ind  sie  ebenso 
▼erwachsen  und  verschlungen  und  von  so  viel  heimtückischen  Schlachten  durch- 
zogen vrie  das  grofse  und  verworrene  Felagebirge. 

•  •  * 

Dem  jugendlichen  Menschen  erscheint  die  Bewegnng  im  geistigen  Leben 
der  Zeit  wie  dem  dicht  am  Meeresstrand  Stehenden  die  heranjagenden  Wogen, 
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jede  von  gewaltiger  Fülle  und  Kraft  und,  wenn  lerflosBen,  dann  ruch  toh 
einer  nmen  »bgdfiei,  die  nur  noek  ToUer  und  miehtiger  herandringt,  den 
Sehaueaden  immer  in  Atem  li&Ii,  immer  in  Ermrfong,  Immer  in  der  Befrie- 
digung der  mitempfundenen  Bewegung  und  Erregung,  und  ihn  ganz  darfiber 
hinwegtauscht,  dafs  eigenthch  nicht»  geschieht,  das  Ergebnis  hatte.  Der 
AlUriidL'  aber  steht  entfernter  vom  üffr  droben  auf  dem  Hügel  und  gewahrt 
zwar  au(-h  noch  den  Wogendrang,  aber  sieht  doch  auch,  wie  das  nur  ein  Spiel 
ist  am  Rande  des  grofsen,  woiten  Wasserspie«!©]?»,  (Iber  dessen  kiium  bewegte 
Fläche  er  nuu  ohue  stärkeres  »Schlageu  des  Herzens  die  BiicliC  sendet. 

Die  Jugend  schaut  nach  Freuden  aus,  die  ihr  wie  glühende  Rosen  aus 
vollem  Gartfu  entgegenleucht<^n ;  das  spätere  Alter  blickt  mit  Frieden  auf  die 
farbloseren  kleinen  Blüten  rechts  und  links  am  Wege. 

e 

Am  Kande  des  dunklen  Fichtengeholzes  zieht  sich  eine  Gruppe  junger 

weifsstammiger  Birken  hin,  mit  dem  lichtgrüneu  Laub  des  Frühlings.  So  hebt 
sich,  wenn  neue  Weiten  sich  dem  Ausbiirk  öft'nen,  das  Fühlen  der  ju^ndlichen 
Herzen  ab  von  dem  der  grämlich  mifstrauenden  alten  Menschen. 

Am  Morgen  nach  dem  blutigsten  Schlachttage  geht  nicht  nur  die  Sonne 
auf  wie  sonst,  sondern  es  spielen  auch  die  Kinder,  als  wäre  nichts  geschehen. 
Wie  egoistisch  erscheint  überhaupt  das  nachwachsende  Geschlecht  in  seiner 
gleichgültigen  Lehensfreude  auf  dem  Boden,  wo  .sich  all  das  Leid  der  Ver- 
gangenheit abgespielt  hat!  Und  doch,  wie  nötig  ist  dieses  Mals  von  Gleich- 
gültigkeit, damit  immer  wieder  frisdier  Hnt  sum  Lebra  bleibe,  der  mit  dem 
▼oUen  MitfBblm  der  fremden  Menecbenlose  sieh  leider  nicht  ▼ertragen  wttrde. 

•  *  * 

Das  neue  Geschlecht  hat  das  Bcdürlius,  sich  auch  neue  Quellen  des  Glückea 
zu  öffnen,  nicht  blofs  die  der  Alten  seinerseits  mit  durchzugeniüfsen.  iüa  kann 
eben  nidit  bloft  der  dniefaie  nidit  daneni  ans  der  gjleicihen  Quelle  Anregung 
empfangen,  auch  die  aidi  eteta  veijllngende  Qemetnaehafl  vennag  ea  nioht;  aie 
sudit  aich  neue  Spiele  and  ^idt  aie  mit  vollerem  Eifbr  ala  die  alten. 

•  *  • 

Die  Jugend  sucht  das  Glück  als  volle  Quelle  und  breiten  Strom,  um  sich 
ganz  darin  zu  badsn.  Die  spSteren  Jalire  lehrwa  uns  aufriedon  aein,  wenn 
Qlflkik  in  kleinen  Rinnen  zu  uns  hemiederrieaeli 

•  •  * 

Unter  dem  Druck  kleiner  Schwierigkeiten  zu  stehen,  hat  das  Gute,  dafs 
man  darüber  nicht  zur  Anschauung  oder  zum  Bewufstsein  der  grofsen  Schwierig- 
keiten des  Lebens  (des  eigenen  Eiozellebena  oder  auch  des  GesamÜebena  der 
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Zeit)  kommt  Wenn  der  lästige  Rauch  der  Alltagssorgen  sich  einmal  zerteil^ 
ao  zeigt  nch  das  adiirare  €l«wdlk,  dai  am  grofiwn  Hiniiiiel  herau&iahi 


Viel  Druck  von  aufsen  her  macht  meist  egoistisch.  D.is  Herz  kann  nur 
weit  werden,  wenn  ihm  zur  Belbsfcbewegung  und  Entfaltung  Raum  gelassen  ist. 

♦  *  * 

Es  tat  dem  Menschen  zu  gönnen ,  dafs  er  auf  irgend  einem  Tiebiet  gana 
seinem  innersten  Wollen  lebe;  muTs  er  doch  auch  das  Schmerzlichste  ganz  für 
sich  leiden,  so  data  keine  *Teilna}ime'  ihm  einen  Teil  davon  za  nehmen  vermag. 

üine  grofse  Freude  empfindet  man  im  ersten  Augenblick  meist  gar  nicht 
so  voll  wie  nachher.  Im  Aiiprenblick,  wo  sie  eintritt,  wirken  allerlei  zufällige 
und  wohl  auch  störende  Nebenempfindungen  mit  ein  und  das  Erfreuliche 
schwebt  nur  so  mit  durch  die  Seele,  wird  da  noch  gedrückt  oder  überschattet. 
Später  ist  das  Störende  resorbiert,  das  Wertvolle  ist  nun  rein  und  schön 
emporgetaucht  und  steht  da  als  ein  Festes  and  fVeies. 

Wer  dankt's  der  Sonne,  dafs  sie  scheint?  Aber  wenn  sie  erscheint^  durch 
Wolken  oder  Ndbd  InriAt  oder  sieh  in  da*  VtfShm  am  H<Hrfa(ont  erhebt,  dann 
wird  sie  von  jedem  Heroen  begrObt.  Wir  verlieren  sehr  rasch  die  FSbigkeit 
an  g^niefsen,  an  jnheln,  ja  an  beachten;  wir  bedflr&n  der  Über^gi^  um  Über- 
haupt bewuM  SU  leben. 

Der  idealste  Beruf  pflegt  den  Mann  nicht  so  zu  durchtränken,  dafs  nicht 

von  seiner  renlen  individuellen  Natur  etwas  hin  durchschiene.  Mitunter  wird 
auch  diese  ganz  reale  Natur  in  uHor  Unmittelbarkeit  in  den  Dienst  des  idealen 
Beruf:}  gestaut.  Die  kampfbcdürliigen  Priester  bilden  einen  Tjpoa  dieser  Art, 
aber  nur  einen  neben  anderen. 

♦ 

Wenn  ich  recht  beobachtet  habe,  werden  die  wenigsten  unter  uns  im 
Laufe  des  Lebens  unfrenndlicher.  Aber  es  fragt  sich,  ob  unsere  Freondliehkeit 
mit  dem  lundunenden  Alt^  freier,  reioher,  editer  wird,  oder  anfrerlioher,  ge- 
wohnheitsm&lUgnr,  technischer.  Denn  das  «nne  ist  so  gut  möglich  wie  das 
andere. 

* 

Versuchung,  stets  wiederkehrend  und  bekämpft,  kann  stärken  und  stählen. 
Sie  kann  aber  auch,  obwohl  jedesmal  abgeschlagen,  doch  unterwühlen  und 
abbröckeln. 

*  *  • 

Du  bist  ganz  zufrieden  mit  dir,  dals  du,  zwischen  all  den  rollenden  und 
sich  kreuzenden  Wagen  keck  hindorchstreifend,  den  Strafsendamm  unberührt 
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tlbendiritttii  haat  AW  du  bameiiBt  nidit  sogleich,  wie  dk  roUandin  BIder 
dicli  doeh  mit  dem  Sdunnte  der  Sfarabe  beworfen  Imben.  Ea  geht  dir  wie 
dem,  der  des  Laatara  Hendlmigeii  aach  in  der  Walt  dea  Lasten  an  mmden 
wulkte,  aber  doeh  die  Spuren  der  acblimmen  Kftbe  irgendwie  an  aieh  oder  in 
aieh  trigti. 

Dafii  aieh  Dankbarkeit  ao  tdk  vermiaaen  laftt,  aoUta  nna  nidit  ao  aehr  in 

Verwunderung  setzen.  Sie  erfordert  eine  Art  Ton  Seibaterkenntnis  und  ein 
Abs(;hätzen  der  Werte,  das  mindestens  ebenso  schwer  ist  wie  das  Innehalten 
der  feinen  Linie  der  (TPrprhtie^rit,  die  scbnn  ibrerseit«  lange  nicht  so  häufig 
gefunden  wird  wie  selbstverständlich  liemt.  Mindestens  so  schwer,  oder 
schwerer;  denn  es  geht  duich  die  Dankbarkeit  ein  leichter  Hauch  von  Selbst- 
demOtigung  mit  hindurch,  dem  nur  die  nicht  auBweichen,  die  eben  von  Natur 
demfttig  aind,  oder  der  denen  nieht  bewuCat  wird,  die  in  einem  leiditen  und 
xeidüiehen  Auatanadi  von  I^ebe  und  Heiterkeit  leben  und  ebanaogem  aua- 
seben  wie  eintanaehen. 

•  ,  • 

Immer  wieder  die  Frage,  ob  Undank  wiiklidi  der  Welt  Lohn  beiAen 
darf.    Wenn  man  maneherlei  Undank  erfihrt,  andi  fibenaaehanden,  kraaaen 

neben  dem  viel  häufigeren  ausbleibenden  Danke,  so  empfangt  man  doch  auch 
nicht  selten  Dank,  wo  man  ihn  kaum  verdiente,  und  namentlich  in  einem 
Miifse,  wie  man  es  durchaus  nicht  verdiente  —  womit  keineswegH  hlofs  das 
Maf»  oder  Übermafs  des  Ausdrucks  gemeint  ist,  das  ja  nichts  besagen  will 
und  auch  nicht  für  etwas  genommen  wird.  So  darf  mau  also  doch  einen  be- 
friedigenden Ausgleich  konstatieren.  Die  ausgegebene  Münze  braucht  ja  nicht 
aelbat  in  die  erste  Hand  zurdcksokehren,  aie  kommt  in  Umhuf,  und  ibrea- 
gleicben  wenigatena  findet  auch  den  Weg  rar  eraten  Stelle. 

•  « 

Trösten  wollen  hei  tiefstem  Seelenschmerx,  das  ist  ein  Veiniuh,  wie  wenn 
mau  mit  linder  Hand  eine  Köxperwunde  abwischen  wollte,  als  ob  es  ein 
Fleck  wäre. 

•  •  • 

Liebe  ist  als  bestimmendes  Prinzip  für  das  menschliche  Geschlecht  im 
allgemeinen  zu  hoch;  ea  begnügt  aieh  mit  zwei  Surrogaten,  Uxe,  unter  aieh  sehr 
Twaehieden,  anch  Ttm  der  Liebe  Teradiieden,  dodi  auf  einen  erfari|^b«i  Eraata 
binauakommen,  wo  aie  wirUieh  angewandt  werden:  Billigkeit  und  Mitlnd. 

•  e 

Ist's  von  der  Liebe  zum  Hafs  weiter  al»  vom  Hals  zur  Liehp?  Das 
spräche  sehr  zu  Gunsten  des  Menschengeschlechts.  Es  scheint  oft  wirklich  so 
Dafs  Liebe  endgültig  in  Hafs  umschlägt,  ist  nicht  häuäg.  Das  beweist,  dais 
die  Liebe  etwaa  gani  beaonden  Echtea  iat  Dar  Hab  fraüicb,  der  dann  in 
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Liebe  ubergeht,  ist  (}hcn  kein  rentabler  Hafs  gewesen,  sondern  warf  nur  einen 
solchen  Schein,  nach  auÜBen  und  aUerdingii  auch  nach  iumüf  aber  doch  nur 
einen  Schein. 

*  *  * 

Die  Liebe  der  Mutter  haucht  dem  jungen  erdgeborenen  Menschen kitule  erst 
eiue  Seelo  ein;  die  erwachsenen  Liebenden  hauchen  sich  g^egenseitig  eiue  neue, 
ToUere  Seele  ein  oder  suchen  doch  es  zu  thun,  und  es  geimgt  ihnen  wohl  auf 
eine  gewisie  Zeil  Yielleieht  mif  die  IHraerl  Dann  ist  die  göttliche  Katar 
der  Liebe  nah  ToUete  befvibii 

♦  •  * 

Der  Liebende  kelirfc  gewiasennaliMn  noch  eionMl  sar  Stufe  der  Kndheit 
inrttdc  dnrdi  die  FoUe  und  Unbedii^jÜieit  dee  Fuhlens,  and  schon  das  macht 

ihn  glücklich,  läTst  ihn  sich  von  neaem  geboren  ftthlen.  Aber  zi^eich  ist  er 
fiber  die  Kindheit  unendlich  erhoben,  da  nun  der  naive  Egoismus  schlechthin 
anfgeldst  ist  in  die  Hingabe  der  Seele. 

Aach  dem  einsam  Alternden  (Sffnet  sidi  noch  eimnal  ein  Bdieideweg.  Sr 

kann,  da  ihn  ein  enger  Kreb  liebender  Menschen  nidit  umgiebt,  all  seine 
Zärtlichkeit  nach  innen  lenken  und  in  seiner  Selbstliebe  vertrocknen.  Aber  er 
kann  auch  sein  Herr,  sich  füllen  lassen  mit  einer  Liebe  ins  Weite,  mit  einem 
schönen,  grofsen  Wohlwollen  für  die  Unbekannten  und  Femen  und  natürlich 
auch  (das  ist  doch  wohl  das  Wichtigste)  für  alle  die  gelegentlich  Nahenden. 

T>ie  Frauen  und  Mädchen  sind  eines  volleren  Einklangs  drr  Empfindungen 
untereinander  fähig  als  die  MHnner,  weil  sie  überhaupt  unmittelbarer  sind  und 
ihr  Inneres  weniger  von  Reüexioii  durchzogen  und  durchsetzt  ist.  Das  zeigt 
msk  dann  in  ihrer  Freundschaft,  aber  auch  bei  Torflbei^henderen  Berflhmngen. 
Zergeht  der  Einklsiigy  so  ist  auch  das  Ausetnsader  ein  so  Tiel  ToUslSadigeres. 

* 

Killderaugen  sind  auch  darum  so  schön,  weil  üineu  selbst  die  Welt  so 
galieEBinisreich  interessant  ist  und  sie  deshalb  so  voll  nnd  aua  der  Tidb  heraos 
blicken. 

•  •  • 

Bs  giebt  viel  mehr  Menschen,  die  hifidich  sind  und  es  nicht  wiesen,  als 
B(ddlie,  die  scihSn  sind  ohne  davon  au  wissen.  NatOrlich,  denn  den  letzteren 
sagen  es  tausend  Stimmen,  nicht  am  wenigsten  die  des  Neides;  den  ersteren 
sagt  es  so  leicht  niemand,  nicbf;  einmal  ihr  Spiegel,  weil  der  sich  an  das  hinein- 
schauende Gesicht  zu  sehr  gewöhnt  hat,  um  es  für  abnorm  zu  erklären. 

•  *         •  . 

Eine  Kerze,  die  soeben  erat  ausgeblasen  wurde,  läfst  sich  sehr  viel 
leichter  wieder  anzünden  als  eine  andere^,  deren  Docht  schon  erkaltet  ist  So 
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wird  ein  erat  phf>n  beruhigt'pr  Zorn  jii!r«frst  leicht  wieder  entfacht,  und  ein  erst 
jüngst  Yerliebt  gewesenes  Herz  stellt  um  ao  leichter  in  neuen  Flammen. 

Die  Idealisten  haben  teils  einen  leicht  melancholischen  GesichtsauHdruck 
und  teils  einen  still  i^lückseligen.  Sie  gehen  eben  ans  Sanguinikern  und 
Melancholikern  hervor,  nicht  aus  der  Schar  der  Phlegmatiker  oder  Choleriker. 
Aber  wie,  daJOs  ma  su  entgegengesetzten  Temperaments  sein  können?  Den 
einen  ist  die  Welt  so  echSn,  dafe  nun  von  Üit  «db  direÜ  in  den  Blnunel 
Beben  und  reiehen  kann;  die  andern  madit  es  welimtttig,  wie  wenig  die  Wdt 
dMn  Ideale  gleidit^  dem  sie  doch  Reichen  mfllste  und  das  sie  trota  allem  im 
Innem  traoen. 

*  ♦  * 

Manchem  seliwärmenden  Idealisten  kommt  es  bei  seiner  Beurteilung  der 
WirklichV'Mt  gar  nicht  darauf  an,  ob  er  den  redlich  Strebenden  und  Arbeitenden, 
aber  nicht  Schwärmenden  and  nicht  Fliegenden,  grikndlich  Unrecht  thnl  . 

*  * 

* 

Der  Pessimismus  hat  vor  dem  Optimismus  den  Vorteil,  daTs  er  sich  in 
Gedanken  tmd  Gründe  umsetzt  und  mit  Gedfuiken  und  GrUnden  Anhänger 
wirbt,  während  der  Optimismus  eine  Bereitschaft  zum  Pöhlen  trotz  alles 
Denkens  vorfinden  mufs,  die  fast  Bchon  so  gut  wie  Optimismus  selbst  ist 
Oleiehwohl  veruu^  auch  er  sich  zu  übertragen,  auf  eine  gana  unmittelbare 
Weise:  es  gesdiidht  durch  Ansehanung,  dureh  Innewerden  seiner  Lebenskiafl^ 
dnreh  eine  Art  von  AnssttaUnng  seines  Bigenlidites. 

•  •  * 

Es  ist  eigeniOmlieh,  dab  die  Heiwehen  beim  Eintreten  eines  schweren 
SffBnflidien  Unglücks  eine  Genngtlinang  darin  an  finden  scheinen,  wenn  sie 
ihre  Traner  in  AnUage  gegen  irgend  maa  bistanx  verwandeln  kfinnen,  in  Ent- 
rüstung über  verhängnisT<dle  Versäumnisse,  in  Hafs  und  Zorn  gegen  die  Ur- 
beber gewisser  Einrichtungen.  Wohlwollend  au^gefaftt,  hiefse  dies,  dafs  die 
passive  Gerafltsert^^gnng  sieh  befreie  durch  Übergutg  in  aktive.  Aber  ob  die 
Erscheinung  darum  ^mz  erfreulich  ist? 

* 

So  hartherzig  sind  die  Mensehen  nicht  wie  die  Kraniche,  die  auf  den 

kranken  Genossen  mitleidlos  einhacken,  nm  ihn  von  der  gemeinsamen  Luftreise 
anszuschliefsen.  Aber  ein  wenig  erinnert  an  dieses  Verfahren  doch  die  Leichtig- 
keit, mit  der  die  nächsten  Bekannten  einen  siech  Gewordenen  achselzuckend 
aufgeben,  viel  früher  als  die  Natur  und  der  Arzt  es  ihrerseits  thun. 

•  * 

Der  Klatsch  ist  nur  die  Reaktion  gegen  den  Zwang  zur  Höflichkeit,  und 
er  wird  um  so  bitterer,  je  mehr  Süfsigkeit  in  diese  gelegt  zu  werden  pflegt. 
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Es  ist  freilich  oft  lächprlich  zu  sehen,  wio  hcnitwillig  für  (hn  einen  die 
anderen  weise  sind.  Aber  es  ist  doch  auch  oft  genug  gut  und  nötig,  dafs  sie 
es  seien,  und  sie  kÖnuen  es  ja  auch  leicbttr  wirklicii  sein.  Der  erkiünkte  Arzt 
lalat  seines  Kollegen  Diagnose  Ober  sich  ergeben.  In  eigenen  Angelegenheiten 
wMM  «em  odar  weile  bleiben  —  du  ist  eb«i  den  wenigen  wifktieh  Weisen 
▼orbehalien. 

*         ^  • 


Fleefc  jeder  rnSdite  setnem  Sohn  eomnl  auf  eine  höhere  Stufe  gelangen  sehen 
als  die,  womnf  ihn  lelbrt  das  Leben  gestellt  hai  Wie  vielen  liegt  es  wohl 
am  Hetsen,  daTs  ihr  Nachwuchs  sittlich  ssn  grSfserer  Höhe  gelange  als  die^ 
anf  der  sie  selbst  sieh  behaupten? 


In  gewissem  Sinne  bleibt  der  gebildete  Mensch  länger  jung  als  der  un- 
gebildete; er  besitst  grSAere  Terwandlungs-,  Anpassungs-,  Anfiiiiimefahigkeit. 
Er  ist  dum  alt,  winm  er  neue,  andersartige  Gedanken  oder  Ansehauangen  au 
wfirdigen  nicht  mehr  vermag  oder  nieht  mehr  fitr  der  Htihe  wert  Ulli 

Die  soziale  Vornehmheit  kann  auf  dem  VVeg  durch  persönliche  lÜldung 
errungen  werden,  und  dann  ist  sie  die  beste.  Aber  sie  kann  auch  auf  direk 
terem  Wege  erreicht  werden,  durch  ein  gewisses  Stilisieren  dee  Urwüchsigen, 
doreh  ein  Verwandeln  der  nsMrlichen  Steifheit  und  SprÖdigkeit  in  eine  etil' 
voIl'konventioQelleiy  durch  kfinstliche  Sdiaffung  einer  persönlichen  Distanz;  und 
dieser  Weg  ist  der  ungleich  leiohtera 

•        .  * 

Die  Menschen  haben  sich  früher  Sklaven  gehalten,  auch  uin  eine  Schiebt 
an  bentsen,  Aber  die  sie  sich  moralisch  sa  erheben  hatten. 


Der  unter  unaufhörlich  schwerer  Arbeitspflicht  Stehende  und  der  aller 
Arli(Mt<«ptiicht  und  ArbeÜB^wöhnung  Enthobene,  sie  haben  gemeinsam  im  Blick 
eine  leichte  Schwermut 

♦  * 

Zärtlichkeit  der  Eltern  gegen  ihre  Kinder  ist  etwas  so  Natürliches  und 
Gewöhnliches,  dafs  man  davon  kaum  einen  Eindruck  empfangen  kann.  Nicht 
ganz  selten  vielleicht  einen  anangenehmen,  wenn  mau  die  egoistische  und 
egoistiseh  machende  Venfaielung  in  den  flppig  situimien  Familien  sieht.  Zu 
HmMi  aber  geht  mir  immer  der  Anblick  der  Zirtlichkfflt  bei  den  kleinen 
Leuten.  Ein  Vater,  der  sein  krankes  Kind  zum  Arzt  trägt  oder  in  den  Sonnen- 
schein, eine  Mutter,  die  ein  bifschen  armseligen  Putz  dem  so  vieles  entbehren- 
den Kinde  erringt  und  anhängt  und  dabei  einen  Schein  von  Stolz  und  Glfuk 
zeigt:  da  ist  Liebe  zugleich  Trost,  ist  sie  das  UnentreiiCBbare,  ist  sie  mit  der 
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Welimut  des  VprrirhtR  ndfr  Hph  Druckes  verwoben,  iat  sie,  wie  die  matte  Sonne 
eines  Novembertags,  doch  Öonue  und  um  so  mehr  empfunden. 

•  *  • 

Wohl  in  jeder  Nation  behalten  die  Erwachsenen  etwas  vom  Wesen  der 
Jugend,  aber  in  jeder  auf  andere  Wnee.  So  erscheinen  ans  in  manchem 
Angeablieke  die  Italiener  als  rechte  Kinder,  und  die  En^änder  legen  etwas 
▼<m  der  Knabennator  an  den  Tag  (nieht  selten  von  der  bösen  aus  dem  be- 
kannten Übergangsstadium),  die  Fianioaen  bl«ben  stürmisch  impnlaiT  wie  die 
Jünglinge;  nn«!  hie  und  da  kann  uns  auch  einmal  das  Treiben  einer  ganzen 
Nation  bubenhaft  erscheinen.  Was  ist  es,  was  wir  Deutschen  von  der  Jugend 
festhalten?  Unsere  Nachbarn  sagen:  ein  gewisRes  linkisch  verlegenes  Wesen 
bei  persönlichem  Gegenübertreten  mit  Unbekannten.  Hofi'entlich  ist  es  aulserdeiu 
Boeh  etwas  Besseres. 

•  ♦  • 

Nationen  bewähren,  so  edel  viele  ihrer  Mitglieder  «'inpfinden  mögen  und 
so  gewifs  auch  ein  sittliches  Empfinden  bei  der  Mehrzahl  dieser  Mitglieder 
nnkandsn  sein  mag,  doek  als  güBM  eiiH»  aninalisehen  Bgoismui,  dar  mk 
«war  selbst  nidit  kennen  wiU  und  sidi  gerne  verdeeki  oder  eiahlilll^  aber  doeh 
sidi  sndgBMig  immer  wiedor  geltend  maeh^  ohne  daJs  aneh  die  edlen  Eioaelnen 
ein  UifaMIgn  daran  endgültig  beihielten.  • 

•  ♦  * 

Die  Südländer  können  Optimisten  sein  auf  Grund  ihrer  Natur,  oder  der 
Natur,  in  der  sie  leben;  die  Nordländer  nur  auf  Grund  ihrer  sittlichen  Kultur. 

•  •  • 

In  dem  deatsehen  Knltorleben  der  Gegenwart  findet  sieh  ▼idlsielit  wirk- 
lidi  ein  grSiberer  Beichtiim  als  in  dem  der  Nadibsny  aber  ancb  mehr  nnaos- 
geglichene  Elemente  ans  der  Vergangenheit.  Das  liegt  snm  Teil  daran,  dalb 
wir  verhältnisniäfsig  erst  spat  in  die  grofse  europäische  Knltur  eingetreten 
sind,  aber  doch  anoh  an  dem  Ernst  and  der  Selbständigkeit  unseier  Verarbeitung. 

•  ♦  • 

Mir  schieu  manchmal,  als  ob  die  Jahrhunderte  sich  ablösten  wie  die  Tage 
und  mdkts  im  Leben  der  Fenelope,  und  ab  ob  das  neonidmte  dxtdi  «n 
sohSnes  Stück  Gewebe  wieder  aofgeldst  habe,  das  Tom  Torigen  sn  stände  ge- 
bradit  war.  Vor  hnndert  Jahren  so  viel  Qlanbe  der  Mensdibeit  an  sidi  selbst, 
an  ihre  ideale  Kraft,  ihren  sicheren  Fortlfdlritt  nicht  Moft,  sondern  an  die  fast 
erreichte  Höhe,  so  schöner  Optimismus,  so  viel  Toleranz,  so  viel  Milde  swischen 
Nationen!  Und  nun?  So  viel  Gefühl  der  Unsicherheit  und  der  Verworrenheit, 
Sü  viel  Rätsel  und  Zweifel,  so  viel  Bangen  nm  die  Zuknnft,  so  viel  Fremdheit 
und  Leere!   Doch  am  Ende  war  jenes  Andere  überhaupt  kein  rechtes  Gewebe^ 
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sondern  nur  ein  luftiges  Qeflecht  von  fliegenden  Sommerfäden  am  wnuiigeil 
Herbfttag^  die  wieder  verfliegen  mubten  und  zergehenl 

» 

Im  ganzen  weduMln  Perioden  der  innoren  Kultur  mit  eolchen  der  lüften«, 
um  von  deqjenigen  der  wiederkielirendett  Barbarei  su  eehweigen,  vor  denen 

vielleicht  keine  Kultur  sich  selbst  mit  Sidierheit  bewahren  kann.  Es  ist  so, 
wie  die  Zeiten  des  tiefen  religiöeen  Intoreaeee  al^Ioei  werden  von  Zeiten  der 
pmchtigBten  Eirchenbauien. 

Die  Fortschritte  der  Kultur  liabon  in  unsorem  Jahrhundert  die  Verwand- 
lung zahlreicher  Menschen  in  Mnsi  hinenteile  mit  sich  gebracht,  was  eine  schwere 
Kulturkrisis  zur  Folge  haben  muffte  und  wirklich  hat.  Aber  auch  noch  auf 
einem  anderen  Gebiete  ist  die  Kultur  immer  in  Gefahr,  Menschen  zu  Maschinen 
au  machoa,  oder,  waa  daeeelbe  iat  und  was  von  Peatalosii  lo  gesagt  wird,  in 
Figuranten,  eolche  Menschen,  die  in  ihren  Anwdiairangen  eo  ahl^ngig  aind  wie 
in  ihren  Manieren  und  viel  Automatiaehee  (um  gun  modmi  su  reden)  in  ihrem 
Seeienlebm  haben. 

•  •  • 

Ibndier  iat  mit  grojäem  Bxnat  darauf  aua,  redtt  «n  Menaeh  der  Qegen- 

trort  zu  sein,  modern  in  seinem  ÄuTseren,  in  der  Teilnahme  an  allen  tech- 
nischen Fortschritten,  im  Fühlen  und  Betragen  —  und  er  borgt  doch  gana 
ruhig  seine  Weltanschauung  von  vergangenen,  überwundenen  Zeiten. 

*  »  • 

Aus  jedem  Lebenealter,  das  wir  durchlauliBn,  bldbt  uns  wohl  —  bleibt 

dem  einzelnen  je  auf  verschiedene  Weise  ■ —  etwas  jenem  Alter  Eigenes  und 
Charakteristisches  zurück,  «^leicbwie  von  den  Perioden,  die  die  Völker  geschieht 
lieh  durchmessen,  ihnen,  hij  guwils  sie  aus  dieseu  Perioden  herauw^ewachsen 
siud,  Eriunerungen  verbleiben,  d.  h.  objektiv  fortbestehende  und  wiriimme  Er- 
innerungen oder  WeaenflKüge,  und  vielleicht  fut  so,  wie  im  Brdboden  die 
Schichten  —  gerade  oder  adiief,  dflnner  oder  miohtiger  —  übereinander 
liegen  bleiben,  von  denen  die  Oberflidie  mnftchBt  nichta  gewahren  labt.  Aua 
seinem  Jünglingsalter  behält  joder  noch  so  voUentwiokelte  Mann  etwas  in 
seinem  Wesen  oder  Fühlen,  vielleicht  Geringwertiges,  und  vielleicht  das  Beste; 
aber  auch  aus  Reiner  Knabenzeit  und  von  seinem  Knahenherzen  mag  ihm  etwas 
verbleiben,  oft  wohl  nielir  für  das  Auge  anderer  und  nicht  bewufst  oder  zu- 
gestanden vor  dem  eigenen  Auge,  aber  darum  doch  wirklich.  Am  Ende  haben 
selbst  Züge  des  eigentlichen  Kindesalters  sich  so  verdichtet  und  erhalten,  dafs 
sie  mit  bis  in  apftte  Jahre  hinein  geführt  werden  und,  wenn  es  sehr  gut  geht, 
dab  auf  ihnen  ein  Teil  des  ganxen  penSnlichen  Weaena  ruht  Idi  glaube, 
dieeei  gense  Verhältnis  bedeutet  —  nicht  blofs  Natürliches,  sondern  Besseres 
als  ein  voUea  Abthun  des  Gewesenen,  als  ein  volles  Ausechllipfen  und  Ab- 
warfen, Unser  ganzes  Leben  ftist  sieb  doch  dauernd  mehr  anwunmen  ala  wir 
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es  tms  in  der  Jupt-ml  daclilen,  e9  lauft  nicht  jih  wif  ein  langer,  dfinnpr  Faden, 
und  es  ist  nicht  ein  bh^fscr  Faden,  was  die  Schere  der  Parze  eines  Tags 
durchneidet,  wenhall)  denn  auch  dieses  Durchschneiden  so  viel  schmerzlicher 
ist,  als  es  sonst  sein  fnöchie. 

•  ♦  * 

Neue  Wege  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  beschritten  werden,  nicht  weil  die 
alten  falsch  wären  oder  zweifellos  schlechter  als  die  neuen,  sondern  weil  die 
aiten  nieht  mehr  die  Kraft  bewShren  ansuregen,  weil  erat  im  Vwsadi  des 
Keoeo  ridh  die  bentte  Kraft  belldttigeii  kann  und  damit  evatarken  und  ihrer 
eelbet  froh  werden.  Also  nidit  die  Dinge  aind  ea^  die  die  Nenerong  Terlnngen, 
eondera  die  Penoneni 

Die  in  der  Welt  wirksamsten  Gedanken  sind  die  nidlt  ganz  zu  Ende  ge- 
dachten. Sie  laaaen  dem  Willen,  der  Phantaaie^  dem  erregaDgabedOrftigen -Gto- 
mflte  Spielraimu 

♦  •  • 

'Erkenne  dich  selbst',  dem  einzelnen  zugerufen,  wird  violleicht  in  Zukunft 
nicht  grofsere  Wirkung  thnn  als  in  der  Vergangenheit.  Zwar  wird  die  psycho- 
logische Analjse  raffinierter,  die  Kategorien  werden  vielfältiger,  die  Unter- 
scheidung sicherer,  das  Geheimnisvolle  besser  aufgespürt.  Aber  auch  die  Scheu 
vor  der  Selbstergrandung  dürfte  zunehmen  und  jeden&Us  die  Energie  der  TJn- 
«rbitiUelikeit  fehlen.  Dagegen  anf  die  Hensdöieit  im  ganzen  beiogen  wird 
man  sagen  mflaaen,  dafa  das  Wort  ihr  nicht  umaonat  sugemfem  wurde.  Denn 
ihr  geistigea  Bemflhen  alle  die  Jahrhunderte  hindurch  ist  zu  einem  wesent- 
lichen Teile  nichts  anderes  als  das  BeatrebeOi  sich  selbst  voller  zu  Teratehen, 
und  Erfolg  hat  diesem  Bestreben  ja  aneh  nieht  gefehlt.  Allerdings  mag  das 
Objekt  doch  immer  unergründli''her  dastehen,  je  mehr  es  ergründet  wird,  wie 
das  auch  mit  anderen  Objekten  so  gebt,  die  unter  dem  immer  schärfer  werdenden 
Mikroskop  iniiuer  reichere  Gliederung  aufweisen.  Auch  möchte  man  nicht  den 
Zeitpunkt  herbeiwQnachen,  wo  die  Menaehheit  deh  aelbat  ana  dem  Fundament 
erkannt  hätte.  Dran  daa  Intereaaanteete  wire  Ar  sie  dann  doeh  vergriffen. 

•  •  ♦ 

Die  Gastfreundschaft,  um  deren  willen  man  längstvergangene  Zeiten  preist, 
war  daa  Komplement  der  Sffen^dien  ünaieherheit,  dea  Rinbertuma,  der 
OeflUudung  und  BeehÜoai^nit  der  Fremden.  Ifan  kann  nicht  daa  eine  sa- 
sammoi  mit  dem  anderen  aurfiokwflnachmi.    Wie  sehr  sich  aber  auch  die 

Zeiten  gewandelt  haben,  so  ist  das  Gute  und  das  Böse  doch  eben  vielmehr 
gewandelt  als  getilgt.  Was  ehedem  Gaatfreundachaft  und  Gewaltthat  war,  ist 
jetst  Wohlthatigkeit  und  Schwindel. 

♦  •  * 

Die  modernen  Yorkehrseinrichttingen  haben  es  mit  sich  gebracht,  dafs  wir 
den  Yor^ßMkgm  in  allen  Winkeln  dea  Qlobua  mit  «ner  Art  von  Iteogierde 
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•^ejjenübersteheii.  Einen  ganzen  Tag  lang  RusnahmBweise  keine  Zeitung  empfangen 
zu  haben,  irritiert  uns  fn^t  <^n,  wie  wenn  man  der  Base  X  irgend  ein  klein- 
städtisches Familienereignis  vorenthalten  hat. 

*  « 

* 

Dafs  der  Luxus  sich  der  Kunst  günstig  erweist,  ist  allbekannt;  dm  Reste 
an  Wohlstand  und  Luxus  ist  überhaupt,  dafs  sie  der  Kunst  förderlich  werden. 
Nun  kann  sich  aber  auch  in  der  Eonsfc  selbst  wieder  eine  Art  von  Luxns  enfr- 
frlten,  d«r  TieUttdit  ds  recht  rolle  Blflte  denelben  empfonden  wwden  mag, 
aber  in  WirUiehkeit  doeh  mit  Sntartang  ndi  nelie  m  berOhren  droht  Bei 
der  Musik  gehört  dazu  ideki  blob  die  Maesenform  der  Anfftthrungen,  sondern 
auch  die  Üppigkeit  der  Instrumentation  und  das  schwelgende  eieh  hin  und 
her  Werfen  in  Akkorden  und  Tonarten;  bei  der  Architektur  nicht  hlofs  die 
Überfalle  der  Ornamente  und  nicht  blofs  die  Kostbarkeit  des  Materials,  sondern 
auch  die  gleichzeitige  Dienstbarniachnng  aller  Stilarten ;  und  auch  die  übrigen 
Künste  stelleu  sich  zu  Zeiteu  —  jc  aui  uigcae  Asi  —  in  luxuriereuder  Eut- 
feltmig  dar. 

*  •  • 

Die  Kunst  muGi  TieUeicht  einmal  eine  Zeit  lang  snfhAren,  Gesunde»  an 
enengeni  ran  dann  spater  wieder  fttr  des  Gesunde  Kraft  gesammelt  au  haben. 

Auch  uns  einzelnen  geht  es  ja  so,  daih  wir  Zeiten  haben,  wo  wir  uns  in 
Minderwertigkeiten  herumtreiben,  ohne  aus  dieser  Sphire  heraus  an  können, 
aber  doch  auch,  ohne  fttr  immer  darein  gebannt  an  sein. 

*  .  * 

Der  Künstler  darf  etwas  Weibliches  an  sich  haben;  es  wird  ihm  nicht 
Obel  genommen,  weder  von  Männern,  noch  (was  mehr  betont  werden  mufs)  von 
Frauen.  Diese  verstehen  ihn  damit  um  voller  und  können  sich  auch  rück- 
haltloser begeistern.  Er  steht  gewissermafsen  über  den  Geschlechtem,  wie  die 
Kinder  darunter  stehen.  Nicht  ganz  selten  freilich  erlaubt  sich  der  Künstler 
auch  weibisch  zu  werden,  worauf  dann  mindestens  die  Männer  ihn  preii^ben; 
und  auf  der  anderen  Seite  ej^reifen  die  Künstier innen  oft  etwas  Ifibmisdies, 
womit  sie  jedenfalls  nicht  sur  Hdhe  fühtx  den  Gesdüeehtwn  gelangt  sind, 
sondern  etwa  nur  in  eine  Sphire  neben  ihrem  Gesohlechte.  In  unseren  Tagen 
freilich  darf  man  dagegen  keine  Plredigt  halten,  da  der  Zag  der  Zeit  au  stark 
ist  und  man  in  Ge&hr  käme,  von  den  neuen  Bacchantinnen  lerrissen  au 
werden. 

*  *  * 

Der  geniale  Dichter  hat  den  Anspruch,  auch  nach  seinem  sittlicheü  Leben 
niit  besonderem  Mafse  gemessen  zu  werden:  wir  haben  das  oft  gehört  und  uns 
ja  auch  hiueingewShni  Aber  wie,  wenn  nun  jeder,  dem  etwas  gefällige  Reim- 
arbeit gelungen  ist^  daraufhin  das  Recht  fordert  aber  der  Moral  der  anstftndigen 
Leute  an  stehen?  Und  einige  der  letateren  sind  wirklidi  kidit  bereit,  ihnen 
das  anangestehenl 
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E?»  i^i  nur  natürlich,  dafs  gerade  die  genialen  Menschen  Zeiten  tiefst«n 
Kleinmuts  gegenüber  ihrem  eigenen  Können  haben.  Hängt  dies  doch  weniper  als 
bei  anderen  von  ihrem  regehnäfsigen  Wollen  und  Arbeiten  ab.  Das  Wort  'so 
kommandiert  die  Poesie'  ist  selbst  nur  ein  Kommando,  nicht  mehr.  Doch  hat 
d«r  eine  oder  indere  ungefllir  daa  Tomoeh^  was  hier  im  gautsen  fitbr  ttninSglich 
erklirt  wird.  Und  wenn  niohi  der  eine  oder  andere^  so  doch  der  Eine:  Schiller. 

Wie  viele  der  Kfinstler  der  Gegenwart  glauben  ihre  ladiTidnalittt  auMU- 
leben,  wihrend  eie  doch  nur  ihrem  Bettiätigai^bedfirftiiB  genngttinn  und  in 
allem  ObjddiiTen  gana  von  aoleen  hw,  too  der  SfsrSninng  dee  T»ges  beatimmt 
werden! 

* 

Warum  dar!"  ein  Bild  in  der  Sprache  nur  einen  Takf  biTnhjrrh  oder  aüpn- 
fal!«  7W!-!  daTifTnV  Eh  raufs  als  unmitk4bare  Eingebung  wirken,  als  Be<birtnis 
des  Sprechenden;  ähnlicli  dem  Witze  mufs  e«  dip  Situation  in  der  Art  des 
Blitzes  erleuchten.  Länger  festgehalten,  bewulät  weiter  verfolgt,  wirkt  es  als 
edbetgefälliges  Spiel  oder  als  kflnsüieh  bunte  Bdeachtung. 

Die  Allegorie  in  der  Malerei  ist  die  Prosa  inmitten  dieser  Art  Ton  Poesie. 

Welches  ist  der  wertvollste  Realismus  m  der  Kunst?  Der  Gestalten  von 
atarhOB,  innerem  Bealaad  idutil»  nicht  sdefae  tob  fliefimidfan  und  zergehendem, 
abbiagigrai  oder  nichtigem  Wesen,  die  samt  allem  Zubehör  nur  Realitit  in 
einam  untergeordneten  Sinne  sind. 

*  •  * 

Es  ^ebt  geniale  Hensehen,  die  in  einer  fiülmn  Periode  ihres  Lebens  ihr 
Genie  toU  bewahren,  mit  einem  Male  ein  Werk  hinwerfen,  das  sie  spater  nicht 
mehr  übertreffen  oder  gar  nicht  mehr  erreichen.  Sie  treten  nur  um  eine  Stufe 
hinter  die  ^Frühreifen',  aber  allerdings  um  eine  Stufe  von  entscheidendem 
Werte.  Andere  erheben  sich  erst  allmählich  zu  den  Leistungen,  die  die  Starke 
ihrer  Genialität  beweisen;  dafs  der  Fleifs,  die  Konzentration,  die  Biidungs 
fähigkeit  ein  wichtiger  Teil  des  Genies  sein  kann,  zeigt  sich  bei  ihnen.  Noch 
andere  stelleii  in  sidi  bdde  Typen  sugleieh  der.  ünter  den  Philosophen  sind 
Sehelling  und  auch  Herbari  Ton  der  ersten  Sorte,  Kmi  too  der  aweiten.  Von 
der  drittm  sind  Mosart  und  sicherlich  Gh>ethe. 

*  ♦  ♦ 

Die  Begeisterung  ist  IrtIhMr  als  die  Beobachtung,  das  Lied  frflhnr  ab  der 
Bericht,  die  Schilderung  vor  der  Beschreibung,  die  Liebe  vor  der  Kenntnis, 
die  Poesie  vor  der  Prosa,  der  Gesang  (eine  Art  von  Gesang  jedmfalls)  vor  der 
Rede^  und  das  alles  ist  nur  eine  Variation  der  allergewisssslBn  Wahrheit:  dafii 
dem  Alter  die  Jugend  vorangeht 
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Die  Menschen  gehen  auch  darum  in  die  Tragödie,  weil  sie  es  dem  grofseu 
allgemeinen  Menschenleide  schuldig  zu  sein  glauben,  wenigstens  durch  reines 
HitnhleB  ianm  teilninehm«ii.  Sie  benUen  4«r  Hadit  das  Loide»  dainit  «inmi 
Tribni  Und  ne  «oUen  «neh,  wnm  ne  weise  oder  edel  sind,  ilir  e^pnes  Hers 
endeben;  es  soll  sidi  niokfc  YenrShiMiL 

*  •  * 

Bs  giebt  nidii  ven^  Mensdieii,  die  des  im  Spiegel  d»  Didiiung  oder 
Kunst  gesidisnte  Mensefaenlttd  lief  miisnfBlüen  mmSgen,  sber  stampf  bleiben 
bei  dem,  was  ihnen  an  Leid  nnd  Elend  in  ihrer  wirUiehen  Welt  entgegentritt 

Ob  ihr  Herz  durch  jene  ersteren  Begangen  sebon  gerechtfertigt  ist?  Ob  es  nur 

pinM  Schwäche  ihres  "Wahrnfhmuni^vermögens  igt,  so  daTs  ihnen  das  Unglück 
erst  d^tilÜprt  werden  niuf^,  damit  sie  seiner  inne  werden?  Ob  das  formende 
Wort,  die  düröteiiemi'  K ilnstlerhand  dazu  gehört,  damit  sie  verstehen  können? 
Übel  genug,  wenn  uxcixt  äciion  ihre  eigene  Brust  iiesonanz  genug  hat. 

*  *  * 

Eigentlich  hat,  ho  scheint  es,  erst  unser  letztes  JahrhnTidert  die  Kindheit 
verstehen  gelernt.  Das  vorige  aber  hat  ihm  vorgearbeitet,  indem  es  die  reine 
MenBcheiinatur  recht  ei-fafste.  So  muTs,  was  leichter  erscheint,  doch  das 
Sebwerere  gewesen  sein  and  des  eine  wie  dss  «ndwe  trots  des  leicbten  Aus< 
sebens  scbwer. 

•  •  ♦ 

*Wer  Uber  Pidagogik  sebieib^  sebieibt  fibM*  sUes',  sagte  Jesa  PsnL  Giebt 

es  nicht  auch  die  eine  oder  andere  KonTwee  davon?  Es  scheint,  wer  Qber 
ii^nd  etwas  schreiben  gelernt  bat^  glanbt  auch  aber  PSdagogik  schreiben  oder 
reden  sn  dürfen. 

•  *  * 

Neben  den  Menschen,  die  Tr^er  des  Lichtes  sind,  und  denen,  die  viel 
Wärme  bergen,  vielleicht  strahlende  Warme,  nnd  neben  solchen,  denen  magne- 
tische Kraft  verliehen  ist,  giebt  es  auch  elektrische  Naturen,  von  denen  bei 
leicbter  Berflbrung  die  Fnnken  berOberspriugen  und  den  BerObrten  mit  sfir^ 
kerem  Leben  dnrdhstrSmen.  Etwas  davon  mnft  «fer  baben»  der  mit  ürfolg 
Leluer  für  viele  sein  will  Besitst  «r  lacht  and  Wime  and  Ansiduu^  nnd 
elektrisclie  Stromkraft  miteinander,  dann  tritt  er  auf  die  SChiOnste  H5be  des 
Bemfa  und  bebt  diesen  Beruf  selbst  m  sebönsten  Höbe. 

• 

Die  gleichen  Ideale  schweben  vor  vielen,  aber  sie  werden  von  den  einen 

matt  imd  unbestimmt,  nebelhaft  verschwimmend  gesehen,  vor  den  anderen 
stehen  sie  scharf  und  hell,  magnetisch  aasiehend  und  mit  Kraft  durchglühend. 

Ein  Manjrel  ist  es,  dafs  die  Lehrer,  die  von  der  Jugend  als  Vorbilder 
emptuiiden  werden  sollten,  von  ihr  faat  gar  nicht  handelnd  gesehen  werden, 
wenigstens  nicht  in  grofsen  Bahnen,  im  öffentlichen  Leben,  dort  wo  sich  ihr 
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Mut^  ihre  Charakterstärke,  ihre  ganze  Mannesreife  zeigen  könnte.  Die  pada- 
gogisdie  Untätigkeit  adNbrt  bringt  doeh  nur  schwer  die  «fMufisoh  männlichen 
Eigenschafteii  dem  Z^ling  snr  Anmdiainug.  Das  Ideabte  der  Oeniumng  frei- 
lich kftim  eich  da  ▼erraten;  aber  die  Zöglinge  bianbhen  tot  allon  Bealea,  am 
Bo  mehr,  als  jenes  Ideale  an  seinem  IWiis  doeh  mehr  aof  Worte  angewiesen  ist 

•        •  ♦ 

Wenn  die  Lehrer  selbst  ihre  Eigenart^  auch  beim  Unterricht,  nicht  haben 
dürfen  und  nicht  aur  Geitung  bringra,  sich  nicht  als  Individuen  fühlen  und 
ausleben :  wie  können  sie  das»  wirken^  dab  bei  den  Schfllarn  sich  IndividnalitiLi 

entwickele? 

Gelegentlich  können  auch  unzweif^-ll  attH  l'elilpi  iIpi  Erzieher  gute  Wir- 
kung thuu  auf  die  Zöglinge,  äo  das  Abweisen  der  kiileäuchenden  Kinder  aus 
blcl^  Ungeduld,  daa  sie  dazu  treibt,  eigene  HSftqnellea  an  anehen,  oder  das 
Nichtbeantwwten  mancher  Fragen  aus  Glmdigültigkeit,  für  die  sie  dann  die 
Antworten  allmihlich  selbst  au  sneheo  haben,  oder  aneh  das  Nichtbeao^iieh- 
tigM  in  gefihrlichen  Situationen,  wodurch  sie  dann  die  allereigenste  Erfahrung 
des  ▼arbrannten  Fingers  oder  blutigen  Schnittes  oder  des  Falles  und  der  Stim- 
beule  machen.  Lauter  schätzbare  Folgen  einer  Praxis,  die  aber  daranf  nicht 
stolz  sein  darf. 

♦  • 

Man  tbut  in  unserer  Zeit  vielerlei,  um  da.s  bedrohte  oder  matte  religiöse 
Gefüiii  um  Leben  zu  erhalten,  und  wie  einst  die  Kunst  aus  der  Religion 
heraus  oder  mit  ihr  zugleidi  nnd  mssramen  geboren  wnrde,  so  bietet  man 
nnn  Kunst  und  Efinste  auf  an  belebender  Ritckwirknng.  Gläna«id  anfgefllhrte 
Oratonai,  piichtig  stilToUe  ICrdienbatttMi,  musikalische  Gottesdienste  mit 
Chören  und  Solisten,  alte  und  neue  Ölbilder  aus  der  heiligen  Geschichte^  Theater- 
stücke mit  religiöser  Haupt-  oder  Nebentendenz,  hübsch  aufgemalte  Sprüche  an 
Wänden,  auf  Brettern,  Schüsseln,  Decken!  Fürwahr  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Mittehi,  die  auch  eine  gewisse  Wirkung  thuu  werden.  Ob  sie  ins  Innerste  zu 
wirken  vermögen?  Ob,  wa»8  einst  aus  dem  vollen  Innern  hervordrang,  nun 
auch  wieder  ftUend  in  das  Innere  hineindringt'?,  Daa  ist  eine  Frage,  die  — 
leidw  gar  keine  wirkliche  Frage  ist 

Man  kann  sidi  wundem,  wie  die  geistlichen  Lieder,  die  einen  ganz  ftber- 
wnndanen  religiösen  Stimmnngsgehalt  ausdrucken,  trofes  der  tiefen  inneren  Ent- 
fernung den  christlidien  Gemeinden  teuer  bleiben.    GeUerts  Ton  seiditer 

Rührung  und  pedantischer  Reflexion  durchzi^enes  Lied  'Wie  grofs  ist  des  Äll- 
mächt'gen  Güte'  mag  als  Betspiel  dienen;  aber  auch  dem  naiv  siunlich-eschato- 
lotriBchen  Inhalt  von  Mesns,  meine  Zuversicht*  würde  heute  nur  noch  ein  kleiner 
iliiu'hteil  der  Gemeinde  folgen,  die  doch  vnn  den  Klängen  mit  immer  gleicher 
(ii  \Milt  fortgezogen  wird.  VV'ähreud  der  Gedanke  entweicht,  wirkt  die  sinnliche 
Jbiruuieruug,  Vergangenheit  und  Gegenwart  verknüpfend,  lebt  die  Stimmung 
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fort  mit  dem  Klang  der  Töne  und  der  Worte.  Uad  wenn  wohl  der  einzelne 
singend  oder  hörend,  ein^  für  ihn  gültigen  Inhalts  bedürfte,  die  Gemeinschaft 
hat  eben  an  Stunmung  und  Klang  genug.  Yiilleicbt  fibrigens  iifc  M  M  mar 
in  der  Ocgenwaii^  die  an  x«ligi5Mar  Lewe  leidet,  aber  in  Hoffirang  beeaaror 
Zeiten  Fmcmen  und  Klange  hinfibeRelilen  irilL 

Bei  manchen  Naturen  ist  eifrige  FrSmmigkeit  nur  die  VnfShigkeit,  die 
Poeeie  dee  Lebens  tn  empfindmi. 

*  «  ♦ 

Die  religide  leeren  Natoren  nehmen,  w«nn  me  dodb  eine  pMitive  BieUung 
xnr  Reli|^on  haben  aolUen,  gerne  gleich  das  gsme,  M»,  Hwtige  dogmatiseh» 
System  an,  zu  dem  sie  freilich  ein  innerliches  YeiUUtnis  e%entUeh  nicht  ge- 
winnen, an  dnn  sie  sber  mit  ihrer  Leere  die  wohlgesdiloisena  FtUle  empfinden. 

Wie  viele  glauben  das  Ewige  Ibst  in  binden  sa  halten,  indem  sie  nur 
das  ein  bifsdhen  Alte  (blols  ein  paar  Jahrhunderte  oder  auch  Jahrtausende 
Alte)  hfltsnl 

*  *  • 

Vor  hundert  Jahren  wuTsten  die  besten  Geister  in  dem  Inhalt  der  Bdigion 
alles  Untergeordnete,  Fragwnrtlif;re,  Zweifelhafte  7,urücktret«n  zu  lassen,  um 
sich  mit  dem  echten,  vollen  VVpsfTi  der  Itelij^ion  ganz  zu  durchdringen.  Heute 
wagt  man  nicht  mehr  so  zu  unterscheiden;  man  fürchtet,  alles  preiszugeben, 
wenn  man  Einzelnes  und  Kleines  nicht  verteidigt.  Man  hütet  mit  Eifer  die 
Anfrenwerke  der  Feste  und  merkt  kaum,  dslli  der  Gegner  mm  lieber  die  ganze 
Festung  liegen  läiht  und  im  Bogen  um  sie  herumiiehi 

*  •  • 

Gott  ist  die  Liebe.  Das  wird  ron  allen  gern  hingenommen,  niemand 
widerspricbt  und  im  gaasen  glaabt  man  es  auch  m  Tcrstehsn.  Aber  das 
hindert  nieht,  dab  Ckytt  doch  flir  die  meistm  vor  allem  etwas  anderes  und 

freilich  Geringeree  isi  Für  das  Kind  ist  er  die  unsichtbare  grofsräterlidie 
Gutmütigkeit,  für  den  Halbwüchsigen  etwa  die  Allwissenheit  imd  die  letste 
Strafgt^walt,  für  den  echten  Jüngling  geheimste  QupÜo  der  Begeisterung,  för 
das  fromme  Weih  der  stille  Seelenfreund,  für  den  arbeitenden  Mann  der  Herr, 
in  dessen  Dienst  er  steht,  für  den  Greis  das  Ewige  im  Wechsel  und  Vergehen, 
für  deu  Philister  der  Hüter  der  Ordnung  in  der  Welt,  für  den  Kleriker  der 
oberste  HeerAhrer  und  das  hSdiste  Parteihaupf^  fttr  die  Nonne  der  auverUtosige 
Verwalter  aafgespartan  Glflckes,  Ittr  den  Weltmensdi«!  nur  noch  eine  gelegent> 
lidie  Litnjektioii  innerhalb  seiner  Bede,  fOr  den  Leidenden  die  Madit  der  Er* 
tSsung  und  —  für  den  Lieberollen  die  Liebe. 


Digitized  by  Google 


CIOEBOS  BEIEFE  ALS  SCUÜLLEKTÜRE 


Ton  OsKAx  WnusBiintii« 

Es  laJCst  sich  vielM  n  Chomtai  der  GieenmiBoben  Briele  anf&hren.  Briefe, 
d.  h.  wirididift  Briefo,  di«  ohne  littenniMlie  Hbtogedankm  geMhrkilNni  läaä, 
■ind  ja  direkt«  8ttiiim«9i  dei  A»g«nblickM  nnd  unanfechtbare  Zei^^  der 
WirUiohkeii  Sind  ee  die  Briefe  einea  bedeutenden  Mannes,  so  geatetten  aie 
VXOf  naher  an  seine  Person  heranzukommen  ab  seine  für  die  öffenilicUEUt  be- 
stimmten Schrift«!!.  Sie  beleuchten  das  Entstehen  seiner  Enschlüsse  vom  ersten 
Aufflümmern  durch  alle  Schwtmkunj^en  bis  zur  letzten  Gestalt  Dazu  sind  es 
verräterische  Zeugen,  die  die  geheimsten  R*  L^imt/en  und  Wünsche  enthüllen  und 
dem,  der  sie  zu  lesen  versteht,  mehr  über  das  walire  Wesen  dessen,  der  sie  ge- 
schrieben hat^  zu  sagen  vermögen  als  seine  reif  g^wtodetieii  Gedanken  und  Wflas«^ 
die  seine  lebendige  und  bewe^iohe  IndiTidnalitit  hinter  der  Hlllle  der  Qber- 
legim  Kln^ieit  nnd  WoUanatandi^nit  nnr  wie  dnich  einen  Sdileier  erkennen 
lassen.  Eine  politische  Eorrespondena,  wie  der  Hauptsache  nach  die  CÜeeros, 
bietet  aoTserdem  den  besonderen  Vorzug,  dafs  sie  einen  Einblick  geix^hrt  in 
<\m  In  tri  guen  spiel  der  politischen  Parteien,  die  zu  allen  Zeiten,  öffentlich  redend, 
ihre  egoistische  Begehrlichkeit  in  grofse  Worte  zu  kleiden  gesucht  haben.  Er- 
wägt man  femer,  dafs  Cicero  unter  den  Männern  aller  Parteien  vertraute 
Freunde  hatte,  so  begreift  man,  wie  yiel  sidi  fOr  die  Kenntnis  der  Yor^^gc 
am  Ausgange  der  rSiniacihen  Republik  ans  seinen  Briefen  gewinwen  UUkti  J}ssn 
kommt  sdilieftlieh,  dafe  es  die  Briefe  eines  lUnnes  sind,  der  lllr  das  Brief* 
scbreiben  hervorragend  begabt  war.  Cicero  war  lebball^  beweglieh  ond  ijeisi- 
reich.  Aufserdem  hatt^>  er  seine  von  Natur  schon  phänomenale  Leichtigkeit 
dea  Formgebens  durch  litt^rarisch  ästhetische  Studien  und  durch  unablussigc 
Übungen  zu  finer  Virtuosität  ausgebildet,  die  in  gleichem  Grade  unter  den 
grofsen  SchriiiaUiliern  aller  Litteraturen  nur  einer  besessen  hat,  nämlich  Vol- 
taire. W'er  in  Briefen  au  seine  l<reuude  irgendwie  noch  mit  der  l:<orm  zu 
ringen  bat,  sdureibt  keine  wabrm  ftdefe  mehr:  die  natOiliehe  Anmut  nnd  die 
Ursprüngliidikeit  ond  naive  Wabrbeit  swiee  Emplindena  geht  darttber  verloren. 
Nor  wer  seiner  Stimmiing  ohne  aUes  peinliche  Überlegen  einext  genan  an- 
gemeesenen  Ausdraek  zu  geben  im  stände  ist,  kann  echte  Briefe  schreiben. 
Dies  war  aber  Ciceros  Fall.  Daher  das  Interessante  seines  Briefwechsels,  daher 
nnch  der  litterarische  Wert  dieser  Briefe.  Dabei  hört  man  nie  in  ihnen  der 
Natur  nachlässig  rohe  Töne.  Die  Kunst  ist  in  ihnen  zur  Natur,  die  Natur  zur 
üunst  geworden,  und  bei  der  mUhelosen  Schnelligkeit  ihres  Entstehens  war  auf 
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dem  Wege  vom  Kopf  durch  die  Feder  auf  das  Hiipier,  der  für  gewöhnliche 
Mensrhen  ein  so  weiter  und  beschwerlicher  ist,  nichts,  gar  nichts  verloren  ge- 
giingt;u.  Dabei  sind  aber  die  intewoMitep  Beldbnmgen,  weldie  dkee  Bii^ 
aber  das  private  Leben  der  Altoi  gewibren,  noeb  nidii  in  Anecblag  gebraebt 
worden.  Wir  werden  darin  m  Znecbanem  ibres  tBgUehen  Lebene.  Die  Mannig^ 
fiiltigkeit  ihres  personlichen  Thuns  tritt  beim  Lesen  in  greifbarer  Klarheit  Tor 
nnaeren  Oeiei  Sie  führen  ans  naher  an  die  treibenden  Kräfte  ihres  Inneren 
heran,  diese  leichten  Kinder  des  Augenblicks,  als  die  ernsteren  Litteratnr- 
^ttungen.  Dies  etwa  pflegt  zu  Chinsten  der  Ciceroniacben  Briefe  angeführt 
au  werden. 

Dafs  Ciceros  Briefwechsel  fUr  die  geschichtliche  Forschung  von  unschätz- 
barem Werte  tat,  Inan  keinen  Augenblick  zweifelbaft  aein.  Nicht  minder 
aidier  iat  dieees,  dafa  ein  dea  Lateiniacben  Eandiger,  der  anfterdem  niebt  blofo 
eine  anmmariscbe  Kenntnis  von  den  Ereignissen  beim  Anagange  der  Republik 
bentat,  beim  Lesen  dieser  Briefe  sieb  vieles,  was  ihm  bis  dahin  in  unbestimmter 
Allgemeinheit  crsoliienen  war,  in  eine  greifbare  Niihe  gerückt  sehen  wird.  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dafs  sie  am  Ii  für  den  Schüler  dasselbe  Interesse  haben,  ihm 

denselben  Grewinn  bringen  müssen. 

Erstens  bietet  die  Lektüre  dieser  Briefe  eigentümliche  und  grofse  Schwierig- 
keiten, an  deren  mflbeToUer  und  aeitmubender  Bewältigung  bei  der  Inter- 
pretation in  der  Schule  der  Ertn^  in  kenem  VerbSltnia  steht.  Jeder  einselne 
Brief  iat  aus  einer  rielfSltlg  bedingten  Situation  beraua  gesdmeben,  die  Cicero, 
weil  er  doch  nur  von  dem  Empfänger  seines  Briefes  verstanden  werden  woUte, 
nicht  m  beleuchten  brauchte.  Gelingt  es  nicht,  diese  Situation  völlig  klar  zu 
machen,  d.  h.  nicht  blofs  die  Vorgänge,  auf  welche  sich  der  Brief  bezieht,  mitzu- 
teilen, f5ondern  auch,  was  noch  weit  schwieriger  ist,  die  Stimmung  des  Schreibenden 
zugleich  und  dessen,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  mit  i)syeh()l()gischer  Fein- 
heit zu  analysieren,  so  ist  die  Lektüre  dieser  Briefe  nicht  recht  fruchtbar  zu 
machen.  Briefe  sind  für  den,  der  sie  empfängt,  «ne  leicht  zu  Teidauende  Kost. 
Wenn  aie  aber  nicht  IHsdi  genossen  werdm  kennen,  vielmehr  erst  durch  ge- 
lehrte Manipulationen  von  dem  darüber  gelagerten  Staube  befreit  und  an  leboi- 
diger  Qegenwärtigkeit  gebracht  werden  müssen,  so  ist  es  schwer,  ihnen  ihrtn 
Geschmack  und  ibre  Wirkungskraft  wiederzugeben.  Schon  fremde  moderne 
Briefe  sich  ausreichend  zu  beleben,  ist  nicht  leicht.  Die  Schwierigkeit  wächst 
aber  im  Quadrate  der  zeitlichen  und  örtlichen  Entfernungen.  .leder  trägt,  ohue 
davon  das  BewuTstsein  zu  haben,  iu  sich  den  Niederscdilag  von  zahllosen  Ein- 
drfl^Ben,  die  die  Vorgänge  des  privaten  und  {HUentliehai  Leibens  in  ihm  hinter- 
lassen haben.  Mit  dnen  schweigender  Beihilfe  wird  es  ihm  nicht  au  sdiwer^ 
die  Briefe  bedeutender  Zeitgenossen  in  dem  richtigen  Lichte  an  erblicken, 
sobaki  ihm  nur  die  verhältnismalsig  leicht  zu  erklärende  Veranlaaanng  dea 
Briefes  bekannt  ist.  Mit  Briefen  aus  dem  Altertum  steht  es  ganz  anden.  Man 
mufs  in  den  Werken  der  Alten  eine  zweite  Heimat  gefunden  haben,  um  aus 
dem  Geiste  der  Zeit  heraus  zu  den  Worten  des  Schreibenden  die  richtige  Be 
gleitung  hinzu   erklingen  zu  hören.     Und  welche  Qeschicklichkeit  gehört 
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dann  immer  noch  dazu,  diese  auch  dem  Ohre  des  Bchülers  vernehmlich  sn 
machen! 

Gioeios  Korrespondenz  ist  Torwiegend  eiiiB  politisoihtt  EomMpondem.  AI« 
solche  pflegt  sie  auch  auf  der  Sehlde  behandelt  m.  werden.  Sollte  es  niui  aber 
trirUicii  au  den  2äel«i  der  humaoistisdien  Bildung  stimmen,  auf  der  obenrten 
Stoib  des  Qjmnasidms  ein  ganzes  Semester  hindurch,  wie  es  der  Lehrplan  der 
preuTsischen  Gymnasien  Torschreibt,  mit  der  umständlichen  Ghrflndlichkeit,  die 
die  Seele  der  Sehnlintei-preüition  ist,  Briefe  zu  lesen,  in  denen  sich  das 
schwankende  Spiel  der  pohtisehen  Parteien  während  einiger  bedeutungsvoller 
Jakre  widersyiiegeltV  Es  genügt,  sollte  ich  meinen,  wenn  der  Übergang  aus 
der  repubiiicuuischeu  Ötaatsform  zum  Principat  in  den  Geschichisstunden  be- 
luuidelt  wird.  Ja  es  whrd  mebr  für  das  Yenriindnis  d«r  geschiehfiHehen  Ereig- 
nisse auf  diese  Weise  gewonnen  werden,  als  wenn  der  Sehfller  mit  solchen 
UeinM,  vielfältig  bedingten,  der  Klärung  und  Erklärung  auf  Schritt  und  Tritt 
im  höchsten  Grade  bedürftigen  Anssdmitten  der  Wirklichkeit  bekannt  gemacht 
wird.  Die  Lektüre  dieser  Briefe  mnfs  sich  ja  im  Schneckenschritt  vorwärt« 
bewegen.  Mag  es  nun  auch  als  Aufpa*>*'  der  Interpretation  bezeir'ViTiet  werden, 
alles  Einzelne  stet«  im  Lichte  des  Ganzen  zu  zeigen,  so  bleibt  doch  auch  dies 
wahr,  dafs  der  Schüler,  nahe  vor  einen  kleinen  Ausschnitt  der  Wirklichkeit 
gestellt,  wie  ihn  der  einselne  Brief  darstellt,  den  Ausblick  auf  das  Ganse  Ter- 
Uert.  Em  historisdies  Bre^nis  arbeitet  sidi  stets  durcih  tausend  Tr&bnngen 
an  seiner  Bofe  und  Erfüllung  hindurch.  Aueh  bei  d^  VorfBbrung  eines  wieh- 
tigen  Zeitabschnittes  in  ansammenhangendem  Vortrage  kann  durch  gut  geiröhlte 
iäazelheiten  der  Vorgang  belebt  und  des  abstrakten  Charakters  entkleidet 
werden,  den  es  hei  einer  an  dein  Wesentlichen  sich  genügen  lassenden  Tie- 
hnndlung  so  leicht  jinninimt;  den  einzelnen  Briefen  eines  im  Werdegange  der 
Ereifz^iisse  Stehenden  aber  haftet  stets  sehr  viel  Zutalliu;'  ^,  Persönliches  und 
auch  Irrtümliches  an,  was  durch  eine  feine  und  sehr  eiugeiiende  Literpretation 
ins  Gerade  gerflckt  werden  muik  Es  fehlt  solchen  Briefen  das  «do^Mssov. 
Daftlr  fcSnnen  sie  durch  die  Wanne,  die  sie  ansaimen,  keinen  Srsata  bieten. 
Eier  und  da  mag  anr  Erläuterung  eines  grolben  gesdiichtlicfaen  Ereignisses  ein 
Brief,  der  mit  einer  trenen  Klarheit  dieses  Ereignis  widerspiegelt  und  den 
Pulsschlag  der  Zeit  fühlbar  macht,  herangezo^n  werden,  wie  das  ja  auch  der 
Historiker  in  ^(eineii  Stunden  thnt;  aber  ein  ganzes  Semester  hindurch  in  >«o 
viel  lateinischen  .Stuuuen  nur  Briete  von  Cicero  zu  lesen,  fast  ausscbliefslioh 
politische  Briefe,  das  scheint  mir  nicht  das  nichtige.  Nur  wer  ganz  genau  mit 
einer  Zeit  schon  bekannt  geworden  ist,  wird  Gewinn  aus  sdeben  Briefen 
sieben,  und  bat  er  selbst  daraus  für  sieb  profitiert,  so  wird  es  der  höchsten 
Interprrtenkunat  bedürfen,  um  aueh  anderen,  Unmiindigm,  an  dieeem  Gewinne 
einten  Anteil  an  Terscbaiffen.  Alles  Verständnis  der  Vergangenheit  erwächst 
doch  durch  Fallenlassen  einer  Fülle  gleichgOUigar  Einselheiten,  durch  Herstellen 
richtiger  Proportionen,  durch  passende  Gruppierungen  des  Zusammengehörigen; 
Briefe  aber  gehören  zu  d^m  lioiimaterial  der  Geschichte  und  müssen  erst 
durch  methodische  Bearbeitung  von  Schlacken  gereinigt  werden.    Es  hat  für 
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den  Gelehrten  einen  grofsen  Reiz  und  fördert  ihn  znjflpich,  wenn  er,  sie  IpHPnd, 
in  die  unmittelbare  Nahe  von  historischen  Vorgängen  tritt,  die  sieh  in  seinem 
Geiste  längst  passiind  geordnet  haben  und  deren  Oesamtanblick  ihm  nicht  mehr 
getrabt  werden  kann;  der  Schüler  aber  gleicht  einem  des  Landes  Unkundigen, 
dar  in  einem  Oebi^  «uf  einem  Hügel  steht,  von  dem  aus  geseh«!  Tielee  Ein- 
seine  in  der  Nttie  eehr  dentlioh  eneheint,  aber  alles  aidi  doeh.  in  ftbehen 
Propoirtionen  darbietet.  Es  gebSit  Tiel  geographische  Reife  und  auch  viel  Zeit 
dazu,  um  durch  das  Bereisen  eines  Landes  eine  Kenntnis  dieses  Landes  zu  gewinnen. 
Dabei  hat  man  es  in  diesem  Falle  mit  einem  ganz  feststehenden  Material  7^ 
thnn,  welches  von  allen  normalen  Mensehen  in  crleicher  VVeinp  aiifgefaXst  wird, 
während  ©in  Brief  immer  nur  die  Ereignisse  zeigt,  wie  sie  sich  in  dem  Kopfe 
eines  Zei^nonsen  gespiegelt  haben.  Nicht  einmal  ein  unbeteiligter  Zui»ehauer, 
«n  Uber  den  Psrteien  Stehender,  ein  über  di«  partdisehe  Liebe  und  den  par- 
tdisehen  Haft  ffinansgewadisMier  w11rde>  Uber  die  Vorgänge  beriehtend,  ihnen 
tsgeweise  folgend,  den  Kaehkommenden  ein  helles  Lieht  anaflnden  kennen. 

Man  pflegt  der  Schullektlhre  von  Ciceros  Briefen  dieses  Ziel  zu  sieoken, 
dafs  der  Schüler  sich  daraus  unter  Leitung  des  Lehrers  die  römische  Gle- 
schichte  am  Ausgange  dfr  Hf'pnblik  konstruieren  solle.  Diese  Formnliernng 
klingt  aber  viel  zu  vornehm.  Der  Uedanke,  den  Schüler  der  obersten  Klasse 
beim  Lesen  dieser  Briefe  gewisse rmafsen  zur  Quellenforschung  anzuleiten,  hat 
etwas  sehr  Ansprechendes.  Zunächst  müTate  man  sich  aber  doch  gestehen,  dals 
es  ein  recht  kldner  Anssehnitt  ans  der  Gesdhiehte  sein  wfirde^  den  man  selbst 
im  Falle  des  Gelingens  dem  SchSler  belenehten  kdnnte.  Qnam  mnltiim  nihil 
moror,  kOnnte  man  einwenden.  Um  den  Schüler  mit  der  griechiscfasp  Trages 
bekannt  zu  machen,  lassen  wir  uns  ja  auch  meist  an  zwei  Tn^^ödien  genflgen. 
Auch  von  Plato,  Thukydides,  Demosthenes  lesen  wir  mit  ihnen  immer  nur 
einen  bescheidenen  Teil  Nur  Homr-r  Hipten  wir  ihnen  fast  ganz,  und  auch 
von  Horaz  können  wir  so  viel  bitttii,  duTs  die  Ven'ollständigung  zum  Ganzen 
für  einen  geschickten  Lehrer  ein  Leichtes  ist.  Eine  politische  Korrespondenz 
aber  swiagi  uns  fortutiimdy  dsm  W  ^^^Ww^ym^  deir  me  gsnz  oflisoen  nnd  ehr* 
liehen  Bestrebnngen  der  Parteien  naehngehen  nnd  nachxadenkeo.  Es  ist  sehr 
sdiwer,  sieh  ans  den  Schwierigkeiteii,  die  dabei  das  bedentmgilose  Binielnft 
sehafil^  cor  Brfiusong  des  Ganzen  emporzuarbeiten.  Diese  Briefe  Ciceros  sind 
demnach  nur  fdr  den  ergiebig,  der  jenes  Ganze  schon  sicher  erfafst  hat  und 
auch  des  Lateinischen  hinlänglich  mächtig  ist,  um  sie  sich  nicht  znsammen- 
buchstabieren  zu  müssen.  Auch  dann  »ind  sie  noch  schwer  zu  verstehen, 
weil  selbst  der  Gelehrteste  viel  psychologische  Komhinationsgabe  zugleich  be- 
sitzen muTs,  um  sich  diese  Ausflüsse  eigentümlich  erregter  Stimmungen,  diese 
ganx  persQnlidwn  QeistsBeneagnisie  zu  wiiUiehem  Lebm  ta  crwednn.  Man 
bedenke  anfiMrdem,  wie  sdinell  in  einer  politiseh  erregt^i  Zeit  die  Beleaditung^ 
die  ftber  den  Ereignissen  liegt,  wechselt.  Solohe  Zeiten  gleichen  den  April- 
tagen,  an  denen  der  Himmel  bald  weinl^  bald  lacht  und  die  Wolken  iich  immer 
von  neuem  nnd  stets  ein  wenig  anders  zusammenballen.  Manchmal  hangt  auch 
eine  schwarze  Wolke  gerade  nur  über  der  Stelle,  wo  nutn  ist,  während  schon 
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in  einiger  Enttornung  nichtH  Bedrohliches  mehr  zu  sehen  ist.  Der  richtige 
Standpunkt  der  Betrachtung  ist  für  die  einzelnen  Briefe  äuTserst  schwer  zu 
gewinnen.  Ich  glaube  deshalb,  dals  es  selbst  recht  geschickten  Lehrern  nur 
nlten  gelingen  wird,  dieMD  Zeugen  bestimmter  Augenblicke  des  politiadieii 
Lebens  eine  Seele  einniliauchen.  Will  man  sie  aber  doch  ksen,  so  ifShle 
man  weni^tens  die  unpolitischen  aus,  die  einen  feinen  mensehliclien  Gbhalt 
beben,  üm  diese  richtig  zu  beleuchten,  braucht  man  wenigstens  nicht  so  viel 
Änfserliobes  herbeizuschleppen.  Vom  Staiulpunkt.e  def»  eigenen.  men.<?cblichen 
Empfindens  wird  man  sie  sieb  klar  lui  i  lebendig  machen  können  Sind  diese 
auch  nicht  ergiebig  ftir  das  Hekoiisti  uieren  des  damaligen  politischen  üm- 
wandlungsprozeHiies,  so  haben  sie  doch  den  grofsen  Vorzug,  dafs  sie  direkte 
ÄnlberongeD  antiker  Denk«  und  Empfindnugsweiee  smd  und  nebenbri  aaek  das 
eigmartige  ÄnAere  des  antiken  Lebens  in  einer  interessanten  Weise  belenehten. 

Wer  kann  behaupten,  daTs  Ciceros  politische  Briefe  mn  etnigennaben  aur 
Robe  gekommenes  Urteil  über  die  leitenden  Personen  und  Verhältnisse  jener 
Zeit  zeigen?  Dazu  diese  Fülle  bedeutungsloser,  nur  nach  ihrer  politischen 
Part^istellung  beurteilter  Zeitgenossen,  aus  denen  nnch  der  gelehrteste  Kenner 
jener  Zeit  nichts  Greifbares  machen  kann.  Selbst  die  Kauptpersonen  sind 
nichts  als  schwankende  Gestalten:  nicht  einmal  Uber  Brutus  hat  man  sich 
einigen  können.  So  interessant  diese  Briefe  auch  für  einen  sind,  der  in  dem 
Lateinischen  schwimmt  nnd  ihren  flfieht^n  Qeist  trots  ndsr  dnnUen,  ans 
dieser  Fome  nicht  anfeukKrenden  Anspielungen,  trota  nein*  sachlicben  ünklar- 
heiten,  die  flGlr  den  Empfänger  keine  waren,  schnell  und  sicher  «a  erfassen 
weilb,  so  schwer  sind  sie  für  den  Schüler  fruchtbar  zu  machen.  Das  Ziel  der 
Interpretation  mnfs  doeb  sein,  einen  solchen  Brief  ntis  der  allseitig  l)eleucht**ten 
Lage  und  Stiinnumg  des  Sclueibers  wie  des  Empfänger^;  zu  erklären.  Dazu 
geh<")rt  aKer  mehr,  als  die  meisten  zu  ahnen  scheinen.  Ja  seihst  wenn  dieses 
Resultat  »ich  mit  einer  kleinen  Anzahl  von  Briefen  erreichen  liefse,  wäre  dieser 
Gewinn  nicht  mit  der  Arbeit  eines  pmaen  Semeeters  zn  teaer  benhlt?  Wftrde 
er  für  die  auf  dem  hnmaniBtiseben  Qymnasinm  m  iBsende  Aufgabe  einen 
nennenswerten  Beitrag  liefern?  Dafllr  leee  man  dodi  lieber  mit  Sohlllem 
Ciceros  Schrift  De  re  publica.  Da  hat  man  auf  eng^m  Räume,  geklart,  von 
allem  Gleichgültigen  gesäubert,  in  reiner  Ausarbeitung,  ein  Bild  des  römischen 
Staates,  wie  es  dem  gebildot^tf^n  Ilömer  am  Ausgange  der  Republik  vorschwebte. 
Von  dort  fuhren  auch  viele  VS  ege  nnrh  (iriechenland  Anstatt  sich  fortwahrend, 
wie  in  den  Briefen,  mit  dem  schwankenden  Wellenspiel  an  der  Oberflache  einer 
.bewegten  Zeit  beschäftigeu  zu  mfissen,  was  für  den  Reifen  einen  groüsen  Reiz 
hat^  aber  für  den  Unreifen  wenig  Gewinn  abwirft,  hat  man  es  dort  mit  den 
groben,  gmndlegenden  IVsgen  an  lliun,  die  dem  Schiller  das  Wesen  des  Staates 
nnd  die  Tendenzen  aller  sozialen  Bewegungen  klar  beleuchten  werden.  Li 
jener  Schrift  ist  auch  nicht  ein  Paragraph,  der  nicht  nach  dem  Centrum  des 
antiken  Lebens  wiese.  Was  in  ihr  dicht  beisammen  ist,  mftfste  man  sich  bei 
der  Lektüre  der  Briefe  aus  einer  unendlichen  Breite  zusammenlesen. 

Gesetzt  aber  auch,  Ciceros  Briefe  wären  leichter  durch  die  Interpretation 
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ftlr  den  Schüler  zu  beleben,  wärea  weniger  reich  an  Beziehungen  auf  Un- 
bekanntes, die  nur  durch  zeitraubende  und  aubtilc  Abw^ägungen  vermutungs- 
weise aafgehellt  werden  können,  gesetizfc  auch,  sie  böten  ein  treu  und  mit  on- 
puteiiaclinn  Sinne  gezeidmetee  Bild  von  dem  polittscheu  Ereignissen  jener  Zeit, 
kann  ee  Oberhaupt  als  ein  des  hnnunistisolien  Gfymnasinnis  wflrdiges  Ziel 
geltm,  den  Schüler  auf  der  obersten  Stnfe,  wo  er  nun  endlich  die  Früchte 
seiner  langjährigen  Beschäftigung  mit  dem  Lateinischen  pflücken  soll,  ein 
ganzes  Semester  hindurch  bei  den  politischen  Vorgängen  dieser  wenigen  Jahre 
festzuhalten  V  Was  er  davon  wissen  mufs,  wird  er  aus  einer  (ieschichtsstunde 
sehr  gut  lernen  können.  Nur  was  reichen  Öehalt  an  edelsten  Erkenntniskeimen 
besitzt,  verdient  zum  Gegenstande  einer  langsamen  Suhuliuter|)retatiou  gemacht 

SU  werden.  KaMrlieli  ist  kwn  Litteratarweik  an  soldien  Keimen  so  am,  dafo 
nidit  Betraebtnngen  der  Tontelunslen  Art  sich  daran  knflpfen  lieben.  Wer 
aber,  ohne  die  Interiwelation  mit  Fremdem  an  fiberladen,  witUkh  nur  diese 

Briefe  erklürt,  wird  mit  einem  grofsen  Aufwände  von  Zeit  und  Kriift  hei  der 
Erklärung  kaum  je  zn  Ergebnissen  gelangen,  die  für  die  Hauptaufgabe  des 
hum.mistischen  (jrymnai^iums  eine  nennenswerte  Bedeutung  hühpn  Es  ist  klar, 
dttfs  der  Schüler  mit  dem  Leben  Cieeros,  dem  privaten  wie  dem  öffentlichen, 
bekannt  gemacht  werden  mui's.  Lessing  sagt  allerdings,  er  halte  nichts  von 
der  Methode,  das  Privatleben  eines  Schnftstelleni  snm  Schlttssel  fOr  die  £r- 
kttrung  seiner  Sehriftm  au  madien,  und  ee  giebt  auch  unter  dm  grolsen 
Diehtezn  und  SchriflsteUeni  genug,  deren  äolkerer  Lebensgang  fttr  das  Ver- 
siändxuB  dessen,  was  sie  geschrieben  haben,  in  der  That  so  gut  wie  be- 
deutungslos ist  £e  mag  angegeben  werden,  dafs  Cicero  zu  diesen  nicht  ge- 
hört; dnfH  man  aber,  um  das,  was  er  als  geistigen  Ertrag  seines  Daseins 
hinterlassen  hat,  zu  verstehen,  die  ganze  Geschichte  seines  [«jütischen  Schwankens 
und  seiner  wechselnden  Emptindungsznstände  keimen  muä*i*e,  ist  ein  Irrtum. 
Dank  diesem  ausgedehuten  Briefwechsel  wissen  wir  von  dem  äuTseren  Leben 
Ciceroa  mehr'  als  Ton  dem  Leben  aller  anderen  Schriftsteller  dee  Altertums 

■ 

ansammen.  Wurden  wir  aber  seinen  Sdiriften  wie  Rätseln  gegenabttstshen, 
wenn  dieser  ganie  Briefwechsel  verloren  geblieben  wire?  Sdiwerlich!  Wir 
können  uns  beglückwünschen,  dafs  wir  diese  /ahlreichen  Briefe  haben.  Erstens 
gehören  sie  ja  zu  den  bestgeschriebenen  Briefen  aller  Zeiten.  Sodann  lehren 
sie  uns  tausenderlei  über  die  äufsere  Gestaltung  des  romischen  Lebens,  des 
öffentlichen  wie  des  privaten.  Vor  allem  führen  sie  uns  auch  an  das  indivi- 
duelle Empfinden  des  antiken  Menschen  näher  heran  als  irgendeine  Gattung  der 
eigentlichen  Litterator.  Aber  das  sind  nur  Vorteile  für  den  Mann,  der  erstens 
die  Mittel  erworben  hat,  wimnit  man  au  den  Quellen  steigt,  und  der  sweitens 
schon  aus  Cioeroa  tanätttn  Sdhriften  in  Besita  des  in  erster  Linie  Wichtigen* 
ist.  Den  Unmündigen  leiten  Briefwechsel  und  ausfDhrliehe  Lebensbeschreibungen 
grofser  Schriftstellw  TOn  dem  Wesentlichen  ab.  Ja  man  könnte  überhaupt 
den  Satz  aufstellen,  dafs  ein  Denker  oder  Dichter  um  so  flacher  aufgcfnfst 
wird,  je  reicher  die  (Quellen  für  die  Kenntnis  seines  anfseren  Lebens  fliefsen. 
Man  ist  doch  uoch  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen,  statt  Schillers  Walleur 
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flteuQ,  Qoethea  Hermann  und  Dorothea,  Egmont,  Iphigenie  den  Schülern  zu  er- 
ItUreii  Tielmehr  die  Briefe  1>eider  breit  in  den  Vordergrund  des  Inteieaeee  wa 
•telleD.  Mtn  JSM  eieh  daran  genttgen,  damue  einige  charaiktiriatiadie  Zeug« 
nine  als  Zugabe  zu  bieten.    Im  Übrigen  ttberKfiit  man  sie  dem  Stadimn  der 

Gereiften.    Auch  wird  es  immfflr  nnr  wenigen  gegeben  sein,  ans  solchen  ipee- 

sönlichsten  Äufsenmgen  hervorragender  Menschen  einen  wahren  Gewinn  zu 
ziehen,  ein  so  weites  Feld  sie  auch  den  blo^rn  Litteraturkröinern  eröffnen. 
Ciceros  Briefe  selbst  liefern  ja  den  ajireclienui^Uri  Beweis  dafür,  wie  scliwer  es 
ist,  derartige  Dokumente  in  ihrem  wahren  Lichte  zu  sehen  und  psychologisch 
richtig  zu  erUftren.  Sind  doeh  eben  diese  Briefe  banptsldükih  ^faataD  sdbnld, 
dab  man  Ton  Cicero  aidi  oft  ein  so  ungeheuerlich  Tenenries  Bild  ge- 
leidmet  bai 

Dazu  kommt  noob  ein  anderes.  Nur  dureh  eine  sehr  fiaine  psychologische 
Interpretation  kann  ein  Brief  zu  wirklichem  Leben  erweckt  werden.  Nun  hat 
die  Jngend  für  das  Psyeholotrisehe  wohl  Interesse  und  Verständnis,  aber  es 
lebt  in  ihrer  Seele  ein  Verkiigen,  sich  vor  allem  die  Hauptlinien  der  mensch- 
lichen Eigentümlichkeit  zu  ziehen.  Deshalb  sind  ihr  auch  jene  Schöpfungeu, 
die  sich  dem  Charakter  einer  abstrakten  Idealität  nähern,  genehmer  als  solche, 
in  denen  das  mensehlicthe  Handefan  in  seiner  vielflitigni  Bedingtheit  gezeigt 
wird.  Schiller  ist  der  IKditer  der  Jugend,  nicht  Goetiie,  der  die  gemischten 
Charaktere  liebt.  Mit  einer  einfachen,  boeh  Uber  den  NStigongen  des  wirk- 
lichen Lebens  schwebenden  Psychologie  kommt  man  aber  selbst  bei  Ciceros 
Briefen  nicht  ans.  Zwnr  ist  dieser  ein  naiver,  d.  h.  sich  verhaltnismäfyijr  ehr- 
lich äuTsernder  Charakter,  aber  er  schrieb  diese  Briefe  doch  nur  ffir  den 
Ernpfänirer,  nicht  für  eine  ferne  Nachwelt.  Deshalb  ist  hei  aller  An^tülirlich- 
keit  uud  ixiurheit  doch  so  viel  Unausgesprochenes,  zwischen  den  Zciieu  zu 
Lesendes  darin.  Wird  darauf  bei  der  Interpretation  verriditet,  so  entweicht  die 
Seele  ans  diesen  lEhieüBii. 

Nobh  ans  einem  anderen  Qmnde  sind  Briefwechsel,  sumal  pditische  Brief- 
wechsel, keine  geeignete  Kost  für  die  Jugend.  Auch  der  ehrlichste  Brief- 
Bchreiber  mufs  der  heuchlerischen  Höflichkeit  der  Welt  fortwährend  Zugeständ- 
nisse machen;  kaum  gegen  seine  ehrlichsten  Freunde  darf  er  eine  rücksichtslos 
ehrliche  Sprache  reden.  Der  im  Leben  Vorgerückte  weifs,  was  er  vou  den 
übhch  gewordeueu  Ergebenheitsformeln  zu  halten  hat,  bis  s^n  welchem  Grade 
sie  konventionell  sind,  und  fdhlt  leicht,  wo  aus  solchen  Beteuerungen  die  Sprache 
des  Hemens  selbst  redet.  Die  Jugend  hat  das  nodi  nicht  gelernt.  Ist  es  redit» 
ihr  dsan  Anleitung  xu  geben?  M5ge  das  Leben  selbst  es  sie  Iduen.  Jene 
praiktiBohe  Mmschenkenntnis  an  Qbemitteln,  die  snm  Verstehen  von  Briefen, 
zumal  Ton  politischen  Brieüni  nötig  ist,  kann  nicht  mit  an  den  Aufgaben  der 
Schule  gerechnet  werden. 

Den  Todeskampf  der  römiHclien  Repubhk  kann  man  allerdings  in  Ciceros 
Briefen  au»  nächster  Nähe  beobachten.  Ich  filrchte  aber,  dafs  die  Detail- 
kenntnis, welche  von  den  Schülern  aus  den  wenigen  ihnen  erklärten  Briefeu 
gewonnen  wird,  ihnen  nicht  sowohl  das  Gesamtbild  der  ZSeit  belebt  als  fOr  das 
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Erfassen  des  Wesentlichen  ihnen  ein  Hindernis  wird.  Alle  Betrachtung  des 
Vergangenen  sielt  doch  darauf,  Übersichtlichkeit  hersiutelleii,  unfertig  Ge- 
bliebenes od«  Gleidigültiget  aunoadieiden,  das  Qeaobdiene  auf  richtige  Pro- 
portionen n  bnngen.  Dieee  polittaehea  Briefe  weifsn  nun  plotslicih  hinein 
in  des  Gewirr  der  Begebenheiten,  die  neb  doeb  aUmiblich  erst  zur  Klar- 
heit herausgearbeitet  haben.  Selbst  wenn  man  solche  auswiblt,  die  auf  Er- 
eignisse ersten  (rriKlfs  ziflen,  werden  häufiger  die  aus  dem  Gi'schichtsunter- 
richt  gewonneneu  Bilder  dorn  Schüler  getrfihf  als  belebt  werdpii.  Nur  wer  in 
der  Erkenntnis  Jus  Wesentlichen  schon  ti^t  ist.  wird  sein  Wissen  durch  diese 
Briefe  klären  und  verbreitern;  den  Uiimüudigeu  werden  sie  meiir  verwirren  aiis 
anfkiSren.  Wie  Cieeto  Tor  jenem  Entseheidnngskainpfe  «wischen  CSsar  und 
Pompejas  geschwankt  hat^  wie  er  Aber  den  einen  und  den  anderen  gedacht  ha^ 
weshalb  er  sohlisMeh  anf  die  Seite  des  PompCjjns  getreten  ist^  liM  sidi  atidh 
ohne  diese  Briefe  mitteilen.  Wosn  diesen  Zustand  sdunerzlicher  Unentschieden- 
heit  durch  alle  »eine  Phasen  verfolgen?  Da  lese  man  doch  lieber  die  wich- 
ticTMten  Abtschnitte  ans  der  früher  geschriebenen  Schrift  De  re  publica,  die  auf 
kleinem  Kaume  so  vieles  bietet  und  klar  zu  erkennen  gestuttet.  wie  sich  der 
römische  Staat  und  das  Ideal  des  Staates  überhaupt  am  Ausgange  der  Republik 
im  Gtoiste  eines  gebildeten  Republikaners  darstellte. 

Wer  sidi  an  gereiften  Litteratnrwedken  gesättigt  hat,  wendet  sich  mit 
Intmsse  den  Briefen  grofser  Minner  au,  die  er  sich  dann  ans  dem  Sohatse 
seiner  Lebenserfahrung  und  seiner  Komtnisse  au  beleben  weils.  Der  fertigen 
litterarischen  Gestaltungen  bisweilen  mOdc,  sdut  er  sich  wollt  danach^  denen, 
in  deren  Werke  er  sich  vertieft  hat,  auch  persönlich  naher  zu  treten  und  die 
unmittelbaren,  unbearbeiteten  Aufserungen  ihres  Genius  zu  belauschen.  Dieses 
bald  blofs  neugierige,  bald  dem  Verlang'en  nach  gründlicherer  Erkenntnis  ent- 
sprossene Interesse  findet  beim  Leben  und  Studieren  von  Briefen  grofser  Männer 
eine  reiche  Befriedigung.  Sie,  die  man  in  Umn  Werlum  so  lange  gewisser- 
maben  im  Feierkleide  gesehen  hat,  man  m84dite  sw  nun  auch  im  HansUeide 
sehen.  Das  Bedeutende  freilich,  was  einem  Schriftsteller»  ein«n  Dichter  oder 
einem  Manne  der  That  zn  sagen  oder  an  thnn  bestinmit  war,  hat  in  seinen 
späteren  Leistungen  fast  immer  einen  reinen,  von  allem  Gleichgültigen  und  Zu- 
fälligen losgelösten  A'3«druck  gefunden.  Nur  selten  wird  in  Briefen  etwas 
wirklich  der  Entwickeiung  Fähiges  unausgenutzt  liegen  geblieben  sein.  Die 
spähende  Neugierde  flacher  Menschen  anderseits,  die,  unfähig,  die  Gröfse  eines 
grofsen  Mannes  au  erfassen,  den  Menschlichkeiten  seines  Lebens  nachforschen 
und  glflcUich  sind,  wenn  sie  \tt  vertrauten  Briefen,  die  dn  fOr  jemm  oft  nn< 
glAokliehsr  ZnfeU  uns  bewahrt  ha^  etwas  ihrer  eigenen  Natur  Verwandtes  er- 
blicken, hat  kein  Anrecht^  mit  dem  tiefen,  den  Quellen  anstrebenden  Erkenntnis- 
triebe auf  eine  Linie  gestellt  an  werden.  £s  ist  ganz  etwas  anderes,  wenn 
man  später,  nachdem  man  mit  einem  grofsen  Schriftsteller  oder  Dichter  be- 
kannt geworden  ist  und  selbst  reiche  psychologifche  Erfahrungen  gemacht  hat, 
sich  an  das  Studium  seiner  Briefe  macht.  Man  wird  dann  wirklich  aus  diesen 
direkten  und  wenig  bearbeiteten  Äufserujigen  seines  Wesens  die  reü'eu  Resultate 


Digitized  by  Google 


536  0.  WcirnnfeU:  deanw  Briefe  alt  SdraUektfire 

mnes  Sduffeitt  1>eia«r  veirstelteii  und  bisweüan  logAr  viel  vtnpndMiide  Keimtt 
darin  entdecken,  die  ein  ungttneliger  Zufidl  niolit  hat  sor  BnWiekeltuig  kommen 
iMsen.  So  wen^  Gewinn  man  sieh  also  aneh  ans  der  slels  viel  Zeit  kosteodea 
ErUirang  einer  kleineu  Zahl  selbst  gut  ausgewUliIkr  Ciceronischen  Briefe  für 
deu  Schüler  versprechen  kann,  so  dringend  mufs  das  Studium  tlieser  Briefe 
dem  Li'lirf'r  pnipfohlen  werden,  damit  er  vieles,  was  späterhin  Erfüllung  ge- 
funden hat,  bei  passender  Gelegenheit,  mit  Hilfe  der  verhaltnismiifsig  un- 
bearbeiteten Aufseiuugen  der  Briefe,  sich  und  den  Schülern  in  einem  helleren 
Lichte  zeigen  kann.  So  zieht  auch  der  Lehrer  dra  Deutschen  Lessings,  Goethe 
und  Schillers  Briefe  anr  ^rl&ntening  heriMu  Wird  er  sie  aber  als  Klassen- 
lektfire  an  die  Stelle  ihrer  Ittlerarischeii  Werlra  setaen  wollen? 

Es  ist  ein  ganz  aasriehtsloses  Binnen,  dem  Sehflier  aus  etwa  dreibig 
Briefen  mittleren  Umfangs  —  so  viel  etwa  wird  man  in  einem  Semester  lesen 
können  —  ein  richtig  proportioniertes  Bild  jener  Zeit  gewinnen  lassen  zu 
wollen.  Aiifscrdom  bedarf  es  der  ganzen  Kuu»t  eines  rt'ifeii  Psychologen,  um 
die  Stimmung,  in  der  sie  geschrieben  sind,  richtig  zu  deuten.  Wer  dieae  nirbt 
besitzt,  deu  schützt  alle  historische  Gelehrsamkeit  nicht  vor  groben  Müs  Verständ- 
nissen. Und  haben  sich  nicht  die  einen  ans  diesen  Briefen  das  Gesamtbild  einaa 
liebenswUrdigen,  Tslerlandsliehenden,  f&r  alles  Hohe  enribmten  Mannes,  die 
anderen  das  eines  moralisch  TdUig  werttoseu,  besehrinkten,  ewig  nnr  mit  sich 
beschäftigten  Menschen  konstruiert?  Dabei  sind  die  aahlreichen  Beziehungen 
auf  unbekannte  Vorgange,  die  mit  grofser  Anstrengung  nur  hypothetisch  er- 
klärt werden  können,  noch  gar  nirbt  in  Anschlag  gebracht.  Aufserdem  huschen 
durch  diese  Briefe  so  viel  .schnttenhüfte  Gestalten,  die  Cicero  dem  Empfänger 
nicht  vorzustellen  brauchte,  die  aber  für  den  heutigen  Leser  meist  blofse  Namen 
sind  und  auf  die  selbst  der  Gelehrtste  nur  durch  fragwürdige  Kombinationen 
ein  mattes  Licht  werfm  kann.  Hau  versidite  doch  also  lieber  damnf,  sich  den 
Sehflier  queUenmXfeig  aus  diesen  Brirfen  uriUmnd  eines  ganaen  SemsatMS  in 
Frima,  wo  endlich  nach  so  langer  Bescfaftftigung  mit  den  alten  Sprachen  ein  Hen 
und  Geist  erquickender,  für  das  humane  Bildungsideal  bedeutungsvoller  Gewinn 
eingeheimst  werden  soll,  einen  höchst  dürftigen  und  unsicheren  historischen 
Ertrag  selbst  erarbeiten  zu  lassen.  Auch  die  Belehrungen,  die  über  die  wirt- 
öcbuftl leben  und  sozialen  Yprhaltnisse,  über  Privat-  uud  Staatsaltertümer,  über 
die  autiko  Denk-  und  Emphndungsweise  daraus  gewonnen  werden  können, 
lassen  sieh  aodi  besser  ans  den  philosophisdiai  nnd  ihetoriselMii  Schrillen 
Giceros  gewinnen,  in  denen  wirUich  allea,  was  ans  dem  priTaten  und  Sffmt- 
liehen  Leben  der  Alten  flberiiaupt  und  der  BQmer  im  Besonderen  ymi  tjpi- 
Br;i  und  ewig  menschlicher  Bedentsamkeit  ist,  in  die  Darstellung  der  philo« 
Bophischen  uud  rhetorischen  Lehren  zwanglos  eingefügt  ist.  Ci<^ro  vermeidet 
in  diesen  Schriften  ja  den  schulniäfsigen  Ton.  Sein  Ziel  war  nicht,  griechische 
Handbüchlein  lateinisch  zu  reproduzieren^  sondern  die  Hanptiregenstäude  des 
freien  antikeii  Bildungsstrebens,  zu  Küuiem  sprechend,  als  Römer  zu  Ijeurbeiten. 
Der  Vonsag  dieser  Schriften  ist,  dafs  sie,  ganz  abgesehen  von  dem  besonderen 
Thema,  welt^es  üi  jeder  behandelt  wird,  zugleich  ein  Geeamtibild  des  snlikan 
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Lebens,  des  privaten  wie  des  öffentlichen,  des  griechischen  und  noch  mehr  de« 
römiidien  bieten,  in  welohem  kaum  etwas  Weaenülohea  fehlt.  Auch  über  römi- 
MsliM  WeMm  und  römiiche  Einiditiingeii  ist  dort  mehr  zu  gewinnen  ■]>  aus 
den  Briefan.  Über  daa,  waa  die  letaten  Jahre  der  Republik  Beeondereo  gehabt 

haben,  geben  allerdings  die  Briefe  eine  reichere  Auskunft.  Anderseits  aber 
findet  sich  in  den  Vorreden  der  philosophischen  und  rhetorischen  Schriftea 
ricpros  auch  alles,  was  für  dio  Chamkteristik  dieser  letzton  Zeit  von  Bedeu- 
tung ist.  Vor  allem  aber  fehlt  den  Briefen,  die  jii  keine  litterarischen  Schöpfungen 
sein  wollen,  in  hohem  Grade  jene  Eifj^enst-hiift  dpr  (cvraQxfia,  die  jeder  Schrift- 
steller seinem  Werk  zu  geben  ernstlich  bemüiit  ist.  £ui  linci  wül  nur  von 
dem  Terrtandea  «ein,  an  den  er  gerichtet  ist  Ein  Fremder,  der  ihn  liest,  au- 
mal  nadi  so  hu^^  Zeit,  wird  darin  auf  Sdiritt  und  Tritt  ünUarhettMi  be- 
gegnen, die  ihm  selbet  ein  auafthilicher  und  hypothesenreieher  KommMitar 
nicht  immer  wird  aufhellen  kdnnen.  Dabei  sind  die  psychologischen  Sdiwierig- 
keiten  noch  nicht  in  Anschlag  gebradit,  die  sich  entgegenstellen,  wenn  man 
Tinr  eigentlichen  Seele  des  Briefes,  rnr  Stimmung  des  Schreibenden,  vorzridringcn 
sucht.  £s  mufs  freilich  zugegeben  werden,  dafs  das  Innere  selbst  eine» 
reflektierenden  antiken  Menschen  stets  verhältniBmäTsig  einfach  und  übersicht- 
lich blieb. 

Aueh  in  fonneller  Hinsidii^  finde  ich,  pflegt  den  Cioeronisohen  Briefoi  ein 
wenig  beaeidinendes  Lob  gvqrandet  au  wmtden.  Über  seine  Sprache  in  den 
Briefen  urteilt  Cicero  selbst  in  einem  Briefe  an  Paetus  folgendeimaben  (Ad  fhm. 
IX  21):  Quid  tibi  ego  Tideor  in  epistulis?  Nonne  plebeio  sermone  agere  tecum? 

Nec  enim  Semper  eodem  raodo.  Quid  enim  slmile  habet  epistula  aut  iudicio 
aut  contioniy  Quin  ipsa  iudicia  rion  solemus  omniii  tract^rf  mio  modo:  pri- 
vatas  cauBHs,  et  eaa  tenues,  agimu.-i  nuutilius,  capitis  aut  faiuae  ^>cllicet  orr-Mtius, 
epistulas  vero  quotidianis  verbis  texere  aolemus.  Dieses  Urteil  ist  mit  \  or- 
sieht  an&unshmen.  Ton  einer  wiiUidi  ^ebejisdien  Bedeweise  ist  bei  Cieero 
nie  die  Rede.  Sin  echter  Brief  ist  allerdings  ein  Geepiidi  mit  einem  ab- 
wesenden Fkeunde.  Wer  aber  natürlichen  Formsinn  besitit  und  dein,  wie 
Cicero,  von  Jugend  an  aus  einem  gebieterischen  Drange  seiner  Natur  heraus 
die  menschliche  Gab^  der  Bede  in  sich  zur  höchsten  Vollkommenheit  auszu- 
bilden bemüht  gewesen  ist,  wird,  auch  schnell  und  ohne  alle  litterarische 
Hintergedanken  schreibend,  nicht  plebejisch  schreiben  können.  Wenn  er  selbst 
hier  seine  Briefe  als  plebejisch  geschrieben  bezeichnet,  so  ist  das  ein  Selbst- 
ironisieren, das  man  nicht  nach  seinem  vollen  Wortwerte  nehmen  muls.  Cicero 
will  mit  diesem  Ausdruck  nur  die  um  Gestaltung  unbekQmmerte  Redeweise 
der  Briefe  durakterisietren,  die  allaordings  ron  der  Ausarbeitung  seiner  Schriften 
und  Baden  dnrdi  einen  weiten  Zwisehenraom  getrennt  Mi  Aber  plebejisch 
sind  sie  danun  nodi  lange  nicht  geschrieben.  Man  kSnnte  im  6^{enteil  finden, 
dafs  sie  von  der  nnretouchierten  Wirklichkeit,  deren  unvollkommenste  Form 
das  Plebejische  ist,  nicht  so  gar  vi^l  bieten.  Man  kann  nicht  sagen,  dafs 
ricero,  des  iitterarischen  Zwanges  iiberdrüssig,  hier  aus  einem  übermütippTi 
Drange  heraus  alles  möglichst  mit  ungeiuUderter  Derbheit  und  AnschauliciLkeii 
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SU  sagen  sich  bemtthe.  Seine  Briefe  klingNi  nicht  bldi  nicht  plebejisch,  sie 
Idingen  nicht  einmal  TolksnAIIdg.  Was  er  schieibi^  trigfc  stets  einen  litträan- 

schen  Chnrnkti  r.  Das  eben  ist  das  Einseitige  seiner  phänomenalen  Begabung 
dafs  ihm  die  Würdigung  für  das  Gold  einer  irisdien,  derben,  markigen,  volks- 
tümlichen Redeweise  fehlte.  Er  war  flberdies  zu  eifrig  und  mit  zu  gutem  Er- 
folge bemüht  gewesen,  seine  Rede  zur  Kunst  zu  gestalten,  al«  Hafs  es  ümi 
überhaupt  noch  möglich  gewesen  wäre,  '/n  einer  eigentlich  plebejischen  Rede 
herabzusteigen.  Und  wodurch  unterscheiden  sich  denn,  der  Satzbildung  und 
dem  Wortvonrat  nach,  seme  Briefe  von  den  Beden  und  philosophisdwn  und 
rhetorischen  Schriften?  Nw  gradihus,  nicht  toto  genere.  An  jener  oben  an- 
geführten Stdle  spottet  Cicero  fther  die  Gzandiloqnena  seines  Freundes  und 
stellt  ihr  seine  quotidiana  verba,  seinen  sermo  plebeius  in  den  Episteln  gegen- 
über. Wer  den  Charakter  und  die  Färbung  seiner  Rede  nicht  dem  behandelten 
Gegenstande  anzuhe(|uemen  versteht,  wer  in  einem  unbedeutenden  ('ivilprozesse 
nach  einer  so  feierlichen  Urölse  de»  Ausdruckes  strebt,  als  handele  es  sich  um 
ernste  Interessen  des  Staates,  der  gilt  ihm  als  taktlos  und  abgeschmackt 
(ineptus).  Ebenso  yerUngt  er  .aber,  dafs  der  Stil  sich  der  Gelegenheit,  bei 
welcher  man  spricht,  anbequeme:  daseelbe  Themn  s<^  man  anders  im  Senate, 
anders  ror  dem  Volke  behandeln.  Selbst  ein  hochwichtiges  poUtisdieB  Thema 
wird  er  deshalb  in  einem  Briefe,  der  sich  vertraulich  an  einen  einzelnen  Freund 
wendet,  nicht  in  so  feierlicher  und  TollUingender  Sprache  erörtern  wie  in  einer 
Staatsrede.  Aber  auch  auf  die  Person  des  Angeredeten  mufs  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Daher  die  grofsen  Stilver?ehiedenbeiteu  seiner  Briefe.  Mit 
den  Zahlreichen,  an  welche  er  schreibt,  steht  er  ja  nicht  auf  gleich  vertrautem 
Fulse.  Auch  heute  wird  doch  jeder  an  einen  Fremden  oder  emcii  im  iiange 
Ober  ihm  Stdumdra  anders  sdneiben  ab  an  einen  Freund  oder  ihm  CUekli- 
gestellten.  Wie  förmlich  und  feierlich  klingen  die  ersten  Briefe  Sdiillen  an 
Qoethel  Wie  viel  Warme  ist  in  den  spBteren,  nach  längst  erstaricttt  SVennd- 
sdiaft  geschriebenen,  auch  wenn  sie  den  Ton  respektvoller  riuldigung  an- 
schlagen! Wie  halten  sie  sich,  wenn  es  sich  um  äuTserliche  Mitteilungen 
handelt,  von  dem  atoisen  Rhythmus  fern,  der  sonst  der  Sprache  Schilkars 
eigen  ist! 

Auch  unter  den  zahlreichen  Briefen  Ciceros  sind  viele,  die  nicht  den  Cha- 
rakter vertraulicher  Briefe  haben  und  deshalb  in  einer  geradezu  litterarischen 
Sprache  gesdirieben  sind.  Den  Qegensata  su  diesen  stellen  jene  andeien  dar, 
die  wirklidi  wie  Oespriche  mit  einem  abwesenden  Freunde  klingen.  IKeeer 
Art  sind  die  meirten  der  an  Atticus  gerichteten*  In  dieem  ist  die  Form  zu- 
gleich mit  dem  Gedanken  geboren,  wie  bei  einer  Unterhaltung,  wo  man  nicht 
auf  sich  zu  achten  braucht.  Dazwischen  stehen  zahlreiche  andere,  welche  diese 
beiden  Schreibarten  in  mannigfaltigen  MischungsverhaltiiisHPn  darstellen.  Aber 
selbst  die  ganz  Üüchtig  hingeworfenen  Briefe  Ciceros  bissen  die  üim  zur  Natur 
gewordene  Gewohnheit  des  litterarischen  Gestaltens  durchblicken,  uuJ  man  darf 
deshalb  vielleicht  finden,  dafs  es  so  echte  Briefe,  ab  man  zu  sagen  pflegt,  do<^ 
nicht  sind.  Mit  so  leichter  Zunge,  mit  so  leiditer  Feder  Cicero  auch  zu  sprechen 
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und  zu  schreiben  verstand^  das  eigentliche  Plaudern,  wie  es  sich  für  den  Brief 
ziemt,  war  aeinem  ganzen  aaf  dem  Wege  der  litteranadien  Bildung,  durah 
ailHgM  Üben  und  bewofatea  Naehahmen  sor  Reift  gelai^^  Wesen  dodi 
fremd.  Ich  finde  deahalb,  dafo  man  dieae  Briefe  nicht  richtig  duKraktarieiert, 
wenn  man  ihnen  vor  allem  den  Reiz  der  UieprOnglichkeit  und  Natürliclikeit 
nachrühmt.  Sie  gehören  nicht  zu  den  mit  ihrer  Bildung  prahlenden  Briefen, 
wie  die  des  Plinius;  aber  es  »infl  doch  f^lc  Briefe  eines  Manne»,  der  in  der 
Kunst  des  litterarischen  Gestaiteus  von  frühester  Jugend  an  die  Haaptaufgab« 
seines  Lebens  erblickt  hatte. 

Dafs  sie  ein  Echo  der  ungezwungenen  Sprechweise  der  liömer  überhaupt 
böten,  kann  man  noch  vUA  weniger  behaupten.  Aadi  in  den  Briefen  Gioeroa 
▼emimmt  man  nie  der  Natnr  nachlSaaig  rohe  Tdne,  Das  hedeatet  einen  Vomg^ 
»^eidi  ab«r  auch  einen  Mangel.  So  geschickt  und  geistreich  man  auch  seine 
Behandlung  der  Sprache  sclbat  in  den  mit  fliegender  Eile  geschriebenen  Briefen 
finden  mufs,  so  kann  man  doch  auch  mit  dem  Geständnis  nicht  zurückhalten, 
dafs  er  keine  Neigung  zeigt,  aus  der  Spradip  des  Yolk^^^  /n  schöpfen  oder  auch 
nur  ans  der  Umgangssprache  der  Gebildeten  viel  Keckes  und  Zwanf^loses  zu 
entlehnen.  £r  war  zu  eifrig  und  zu  unablässig  bemüht  gewesen,  seine  Kede 
nur  Kunst  zu  gestalten,  als  dafs  er  selbst  in  seinen  fiüchtigsteii  und  etregteeten 
Briefen  dne  andere  als  eine  litterarisoh  gestaltete  Spradie  reden  konnte.  Ein 
weiter  Zwisehenraom  trennt  diese  Briefe  Ton  seinen  pomphaften  Red^,  die 
überall  jenes  studium  quadrandae  ac  quasi  faciendae  orationis  aeigen,  aber  mit 
den  philosophisdien  und  selbst  mit  den  besonders  fein  ausgearbeiteten  rhetori- 
schen Schriften,  vor  allem  mit  dem  Orator  und  dt n  (Iroi  Büchern  De  oratore 
verglichen  können  diese  Briefe  hinsichtlich  der  Form,  nur  quantitativ,  nicht 
qualitativ  von  jenen  verschieden  genannt  werden.  Dabei  sehe  ich  ganz  von 
den  förmlichen  Briefen  ub,  deren  es  eine  ganze  Anzahl  in  der  umfangreichen 
Sammlung  giebi  Diese  sind  mit  einer  bereehnenden  Langsasnkeit  geschrieben, 
so  weit  man  bei  einem  so  mfihelos  schreibenden  SchriHsteller  ttbnhanpt  von 
Langsamkeit  reden  kann,  nnd  sie  reden  eine  ebenso  litterarisdie  Spxadie  ab 
irgend  etwas  anderes  von  Cicero  Qesdiriebenes.  In  der  Hauptmasse  der  Briefe 
freilich,  in  den  vertrauten  Briefen,  überwiegt  eine  einfache  Satzbildung;  aber 
sie  sind  doch  gleichfalls  weit  davon  entfernt,  zwanglos  hingeworfen  zu  sein. 
Es  bedarl'  eines  spähenden  Hinsehens,  um  Nachlässigkeiten,  auch  nur  verzeih- 
liche Nachlässigkeiten,  darin  zu  entdecken.  Die  Stellen,  wo  sich  derartiges 
findet,  ohne  dals  der  Verdacht  einer  Teztesyerderbnis  entsteht,  sind  wirklich 
nicht  viel  isahlreicher  als  in  den  philoisophischen  Schrtflen  nnd  im  Bmtns. 
Die  Eonst  des  Schreibens  war  Cicero  so  aar  Kiatar  geworden,  dala  er  sdbst 
in  den  Abschnitten  seiner  theoretiaehen  Schriften,  weldie  in  Qespridiafonn 
gehalten  sind,  nur  selten,  um  den  Schein  des  Gespräches  zu  wahren,  eine 
künstliche  Nachlässigkeit  einfliefscn  läfst.  Plato,  der  in  Ciceros  Augen  ein 
summus  non  soluin  sentiendi,  ned  dioendi  auctor  war,  der  von  ihm  long« 
oinnium,  quicnmquc  scripserunt  aut  locuti  sunt,  et  suavitate  et  gravitate  princeps 
genannt  wird  ^Orat.  19,  62),  hatte  ihm  daTon  die  glücklichsten  Beispiele  ge- 
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geben.  Aber  er  liatke  su  ems^  die  strenge  Knnet  dea  Sehreibeiis  geQbt^  ale 
dafs  er  eeinem  Stil  lelbet  in  Briden  den  Ghuraktor  einee  zwangloeen,  vm 
regelrechte  and  schöne  Auspragung  völlig  uubekOmmeirten  OepUnden  geben 

konnte.  Auch  in  den  Briefen  sind  es  nicht  die  agrestiores  Musae,  die  ihm 
(lif  Worte  zuflüstern.  Nicht  den  tinmittelbaren  Wiederhall  lebendiger  Sprech- 
tüne  vornimmt  mim  in  ihnen,  sondern  eine  retonchierte  Sprache,  die  von  Un- 
sauberkeiten  jeder  Art  durchaus  frei  ist  nnd  die  nur  deshalb  aiif  viele  den 
Eindruck  einer  völlig  natürlichen  Zwanglosigkeit  gemacht  hat,  weil  Cicero  ea 
im  Gebnncke  der  litterarisdien  Form  zu  einer  nie.  versagenden,  instinktiven 
Sieherheit  nnd  Leiditq^keit  gebracht  hatte.  Der  moderne  Heneeh,  smnal  in 
Deuteehland,  ist  bereit,  rvA  ünflätigea  nnd  den  gebildeten  Sinn  Beleidigendea 
übtt*  aich  ergehen  zu  lassen,  wenn  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  dabei  ein  Goldköru- 
ehen  von  jenem  Echten,  Yolksmäfsigen  zufällt,  welches  sprechende  Wahrheit 
nnd  gltickliche  Sinnlichkeit  besitzt  und  deshalb  mit  siegreicher  Kraft  alle  noch 
nicht  im  Bildungsstolz  verhärteten  Her/en  gewinnt.  Derartiges  hat  nun  Cicero 
so  gut  wie  nichts,  auch  nicht  in  seinen  Briefen.  Ihre  natürliche  Anmut  i^>t 
das  reife  Produkt  der  Bildung.  Diese  gebildete  Sprache  Giceros  it»t  von  dem 
Boden  der  Natur  nicht  loogelSa^  wie  er  ja  audi  den  Rhythmus  der  gebildeten 
Rede  im  Drator  auf  ein  nfttOrliehes  BedQrfiua  onaeree  (Mures  inrflekflQui  und 
die  Keime  von  den  weaentiichen  Schmnekmitteln  der  Bede  achon  in  der  Sprache 
des  gewöhnlichen  Mannes  zu  erkennen  |^abi.  Aber  er  widmet  deshalb  dem 
Volksmäfsigen  keinen  Kultus,  wie  man  es  in  unserer  Zeit  gethau  hat,  nachdem 
man  von  jenem  Irrtnm  einer  anmafsenden  Bildung  7 iirflck gekommen  ist  und  in 
dem  Volksmäfsigen  nicht  einfach  mehr  das  Itohe  erblickt.  Ohne  Zweifel  hat 
auch  Cicero  im  wirklichen  Gespräche  so  mit  seinen  Freunden  gesprochen,  wie 
er  abwesend  von  ihnen  in  seineu  Briefen  epricht.  Die  litterarische  Form,  in 
der  er  eich  von  Jngend  an  mit  bo  viel  Geaehick  gefibt  hatte^  war  ihm  eben 
nir  Natnr  geworden,  und  ea  aeheint  nicht,  dab  «n  ahnnngaTdlea  Veratindnia 
für  das  nngemünzte  (3old  der  gewöhnlichen  Volkssprache  ihn  von  seiner  HOhe 
immer  wieder  herabgezogen  habe.  Dabei  lehrt  er,  daüi  der  Redner,  um  au 
wirken,  wenn  er  öffentlich  redet,  sich  dem  Volke  anbequemen  mflsse;  aber  er 
redet  immer  nur  von  einem  communi  intellegentiae  se  accommodare,  von  einem 
ZtirOckdrängen  der  doctrina,  von  dem  Vermeiden  von  allem,  was  nur  mit 
künstlich  geschärften  Organen  erfafst  werden  könne ^  dafs  der  Redner  die 
Spradie  dea  Tolkea  reden  mfiiae,  sagt  er  nirgends,  und  nach  Qnintiliaii  definieit 
jenen  nana,  dem  die  eloeutio  gnecht  wwden  mflaae  und  von  dem  Horas  aagt: 
quem  penea  arbitrium  est  et  iua  et  nonna  loqnendi,  ala  die  oonaentiena  eon- 
auetudo  bonorum,  d.  h.  der  Gebildeten.  Ciceros  litterarische  Feinde  in  Rom 
kamen  auf  den  wunderlichen  Gedanken,  Lysias,  dem  Meister  des  tenne  genus, 
statt  dem  Demostheues  die  Palme  de«  vollendeten  Atticismus  zu  reichen,  eine 
Meinung,  die  Cicero  mit  Scharfe  \md  mit  durchaus  siegreichen  Uründen  wider- 
legt hat.  Vermutlich  vermifsten  sie  in  der  zu  einer  tadellosen  Kunst  gesteigerten 
llede  Ciceros,  in  seinem  exi^uisituui  ac  minime  vulgare  dicendi  genus  das 
eiftiachenda,  heneifreuenda  und  hersbewegende  Element  dea  VolkanuU'sigen, 
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verstanden  aber  Tom  damaligen  Bildungsstandpunkte  aus  nicht,  für  ihre  un- 
bestimmte  Empfindting  das  richtige  Wort  zu  finden. 

Man  charakterisiert  nach  dem  Gesagten  die  Briefe  Ciceros  nicht  richtig, 
wenn  man  Smen  nMluraliiikt,  dab  wir  in  ihnen  die  demalige  Umgangsspmehe 
Ternehmen;  hfiohateni  kenn  men  aegen,  dab  eie  von  dem  wirUieh  geaprodienen 
Worle  Ton  damala  dnrdi  einen  etwaa  weniger  weiten  Zwischenraum  getrennt 
sind  als  die  Schriften  Ciceros  und  eeine  aoagearbeitetai  Reden.  Elemente  der 
lebendigen  Volkssprache  bieten  nur  die  prisci  Romanomm  poetae  nnd  unter 
den  Spüter»'!!  FTfiraz  in  aeincn  Sermonen,  deren  im  übrigen  sehr  künstlich  he- 
recliuete  bpriiebt;  «ine  ebenso  wundervolle  Vereinigung  von  Natur  und  ikuuat 
zeigt  wie  Goethes  Sprache  im  ersten  Teile  de«  Faust. 

Noch  nadi  dnar  anderen  Seite  geht  man  im  Lobe  von  föoevoa  Brieiiui  an 
weil  Den  Reia  dee  ünmitielbaren  nnd  Intimen  beeitaen  aie  nidit  in  dem 
Grade,  wie  man  ee  ihnen  nachitthmi  Andi  0.  Boiaaier,  der  beiedte  nnd  geiet- 
reiche  Verteidiger  Ciceros,  geht  nach  dieser  Seite  Tie!  an  weit.  Die  Alten  waren, 
während  ihrer  klassischen  Periode  jedenfalh,  wenig  geneigt,  ihr  individuelles 
Emj  tiiult n,  in  den  geheimnisvollen  Tiden  ibres  Innern  wühlend,  sich  und 
andern  breit  auszimialen.  Auch  ihre  Poesie  zeichnet  sich  nicht  sowohl  durch 
Tiefe  und  nuancenreiche  Feinheit  ak  durch  einfache,  normale  Klarheit  und 
Wahrheit  aus.  Erst  als  das  Altertum  seines  Wesens  Erfüllung  gefunden  hat, 
regt  sieh  dae  Streben  nadi  einer  feineren  psychologieehen  AnalTae.  So  unter 
dMi  Chrieehen  bei  Enripidee,  unta*  den  Römern  bei  Orid,  Tibnil,  F^ropen^  bei 
Taeitiui  nnd  bei  Seneca.  Cieero  aber  hat,  trotz  seines  Feaers  nnd  aeiner  Be- 
weglichkeit, nodi  die  kühle,  einfache  Art  des  klassischen  Altertums  Salbet 
wenn  er  von  seiner  Freude  und  seiner  Trauer  redet,  bieten  seine  Briefe  kaum 
je,  wie  moderne  Briefe,  die  in  solrben  T.aijrTi  rrp^cbrieben  sind,  ein  empfindungs- 
seliges oder  schmerzliches  Zerulir  Imh  seiues  Innern;  sein  Seelenzustand  ist  nnr 
nach  seinen  allgemeinen  Hauptreguugeu  geschildert.  Diese  gerühmten,  geist- 
reidien  nnd  intereeaanten  Briefe  Ciceros  beaitam  alao  dae,  waa  den  Hanptreia 
des  Briefee  anamadht,  durchene  nicht  in  eo  hohem  Oiade.  Wiewohl  lebhaft 
und  leidkt  an  erregm  nnd  eehnell  bereit  aar  Frende  wie  aum  Sehmera,  Ult 
doch  Cicero,  der  noch  dem  echten  Altertum  angehört,  mit  dem,  was  seine 
Empfindung  ganz  Persönliches  hai^  zurück.  Sie  sind  deshalb  nicht  leicht  dem 
modernen  Menschen  zuganglich  zn  machen,  und  vor  allem  bedarf  es  eines  in 
der  psychologischen  Analyse  sebr  geschickten  Erklürers,  um  die  stets  etwas 
unter  der  Oberflüche  liegende  persönliche  Empfindung  des  Schreibenden  der  Jugend 
zuganglich  zu  machen. 

Wie  alle  Briefe  nnd  eie  andereeiti  reidi  an  kxmventioneller  ^Michkeily  ja 
aie  aind  wogut  nngewöhnlieh  reidi  an  aolchen  Beatandieflen.  Ein  Ibum  iet 
durch  die  Lflge  nnd  den  geeeUachafUidien  Zwang  des  Lebena  langet  ge- 
wöhnt worden,  derartige  Äulaeningen,  ohne  welche  ein  Brief  beleidigend  und 
kalt  scheinen  würde,  auf  ihren  wahren  Sinn  herabzustimraen.  Die  Jugend  aber 
bat  T^eigung,  den  vollen  W<  rt  tlicifr  li'tflichen  Ergebenheitsbeteuerungen  einzu- 
treiben, anstatt  in  ihnen  einen  der  menschlichen  Empfindlichkeit  nnd  Eitelkeit 
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dargebrachten  Tribut  zu  erblicken.  Diese  Gabe,  über  das  nicht  nach  sf-inem 
vollen  Wort  werte  zu  Nehmende  schnell  und  mit  leichter  Zunge  hin  wegzulesen, 
besitzt  die  Jugend  noch  nicJit.  Wenn  es  nun  vollends  mühsam  fibersetzt  und 
seliw«f Ulig  inteipretiert  wird,  gewinnt  es  eine  Bedeatimg,  die  es  weder  fllr 
Cioero  sodi  auch  ftr  die  Empftuger  der  Briefe  gehftbt  hat  Es  iit  togar 
nnleiigbar,  dafs  Cicero  dort,  wo  nicht  sowohl  sein  Herz  ab  seine  Feder  redete, 
stärkere  Ausdrücke  gebrauchte,  als  die  Höflichkeit  verlangt  hatte.  Man  kann 
doch  nun  solche  Stellen  nicht  mit  der  Bemerkung,  das  sei  das  übliche  Brief 
gev-:i«ich,  einfach  überHclilagen.  ^?ie  aber  mit  der  Mnh^'»'ligkeit  der  Sehnlinter- 
prehLtion  erörternd,  rückt  man  sie  in  ein  falsches  Licht,  sowie  man  die  Partiiieln, 
mit  denen  die  Erzählung  Homers  übersät  ist,  ja  selbst  seine  Epitheta  oft 
felsdi  flberselB^  wenn  man  lAb  naeb  ikrem  -vdlen  etymologisdiHi  Werfte  llber- 
seta^  ja  wenn  man  sie  Qbeiliaiipt  übersetrt. 

Eine  politiache  Koorespondeni)  in  der  sich  die  werdmden  nnd  schwanken- 
den Ereignisse  des  Siffentlichen  Lebens  spiegeln,  steht  mit  den  Zeitungs- 
berichten  auf  einer  Linie,  die  doch  nur  durch  eine  lange  und  kritische  Be* 
arbeittiiMj  in  (beschichte  umgewandelt  werden  können.  Würde  man  in  künftigen 
Jahrhunderten  das  Rechte  wählen,  wenn  man  Schüler  aus  einer  Zusammen- 
stellung von  Zeitungsberichten  ein  Bild  von  den  politischen  Vorgingen  unserer 
Zeit  gewinnen  lassen  wollte?  Ganz  abgesehen  von  der  stets  durch  die  zu 
grofiM  Nihe  veranlalkten  Trttbnng  des  Gesamibildes,  wird  es  in  solchen  Be- 
richten  stets  Ton  Kebenpersonen  wimmehi,  die  bsld  in  den  SehoTs  der  Ver- 
gessenheit herabgesnnhen  sind  und  sialbst  iKr  die  kttnftigna  gelehrten  Be- 
traditer  nur  den  Wert  von  Namen  haben.  Bei  Ciceros  Briefen  kommt  nodk 
eine  andere  Schwierigkeit  hinzu.  Seine  Briefe  haben  doch  nicht  die  Klarheit 
der  politischen  Auffassung,  die  in  ferner  Zeit  Bismarcks  Briefe  ?..  B.  so  er- 
giebig machen  werden  für  die  gründliche  Erkenntiiis  der  bedeutungsvollen 
Momente,  in  welchen  sie  geschrieben  sind.  Selbst  die  Herausgeber,  die  diese  Briefe 
wegen  ihrer  historischen  Ergiebigkeit  mit  den  SchDlem  gelesen  sehen  woOen, 
werfen  dem  Cicero  in  ihren  Yorbemerkangen  unaufhörlich  tot,  dafli  er  die  Lege 
nicht  richt^  erkaanty  dals  er,  durch  ein  falsches  Ideal  geblendet,  was  seiner 
Zeit  not  that,  nicht  erfedt  habe.  Hat  er  auch  eine  Hauptrolle  in  den  Ereig- 
nissen seiner  Zeit  gespielt,  so  hat  er  allerdings  doch  nur  durch  eine  Ver- 
kennung  der  wahren  Tendenzen  f?ein<»r  Nntnr  den  Weg  der  praktischen  Politik 
betreten  Um  «eine  Gaben  zu  ihrer  vollen  Keife  zu  bringen,  hätte  er  früh- 
zeitig in  sich  den  politischen  Ehrgeiz  niederkämpfen  mtissen.  Wer  mit  seinen 
Gedanken,  trotz  alles  persönlichen  Ehrgeizes,  immer  einem  philosophischen  Ideal- 
bilde  des  Btaates  anstrebt,  wird  die  Forderungen  der  WirUidikeit  settMi  klar 
er&ssen.  Um  also  den  Schfllem  ein  Licht  ansnittnden  Uber  die  Bedeutung  jener 
Zeity  bedarf  es  fortwährender  Rieht^stellungen  hei  der  Interpretation  jener  Rriefe. 

Sind  diese  Erwägungen  richtig  —  und  ich  glaube  mxAA,  dafo  sie  widerlegt 
werden  können  — ,  so  folgt  daraus,  dafs  Briefe,  vor  allem  politische  Briefe,  keine 
geeignete  Lektfire  fOr  die  Schule  sind,  noch  überhaupt  für  die  Jugend. 
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Vim  GoTTFKiiD  KiirraincH 

Manche  Fragen  und  Zweifel  steigen  in  uns  auf,  wenn  wir  uns  zur  Er- 
probung dM  E^ens  in  der  Naehbildung  eines  «ntikeii  Dichten  Tenuclien. 
Ein  Hauptproblem  iat  immer  die  Wahl  dar  Yereari  Es  gilt  eine  aolehe  m 
wahlfln,  *bei  welcher  von  den  wesenÜiohen  Vonttgen  des  Originale  am  wenigsten 

eingebOfiilt  wird,  nnd  welche  dasjenige,  was  BcLon  allein  der  Sprachverschieden- 
heit wegen  rcrloren  gehen  mnfs,  von  einer  anderen  Seite  einigennafsen  ersetzt* 
(Schiller  in  der  Vorerinnerunr^  zti  seiner  Übersetzung  des  2.  und  4.  Buches  der 
Aneis).  Ein  Versmafs,  das  dieser  Fordennii^  entspricht,  m  finden,  ist  oft 
schwer;  man  wird  immer  am  besten  thun,  die  Werke  unserer  Litteratur,  welche 
mit  dem  antiken  Werke  etÜTerwandt  sind,  an  Bäte  an  liehen.  Bei  dar  Lektüre 
des  Herondaa  werden  wir  an  Hant  Sachs  erinnert^  nnd  so  seUng  denn  A.  Bauer 
(Graa)  Tor,  die  Hans  Saehaisdie  ^  Goethische  Enmeile  aar  Nadibildung  des 
alexandrinischen  Dichters  anzuwenden.  Mekler  setzte  diesen  Vorschlag  in  seinem 
Programm  'Neues  von  den  Altm'  (Wien  1892)  in  die  Wirklichkeit  um.  So 
hübsoh  sich  nun  die  Übertragungen  Meklera  lesen,  das  gewühlte  Mafs  giefst 
über  die  Gedichte  des  Hf>rondas  einen  Schimmer  von  Behäbigkeit  nnd  alt- 
väterischem  Wesen,  der  vvenig  zw  dem  »cherzhaft+'n  Ton  des  Dichters  passen 
will.  Glücklicher  i^t  die  Nachbildung  von  Crusius  (Die  Mimiambeu  des 
Hsrondas,  Deutsch  von  0.  C,  Qdttingen  1893).  Er  eignete  sieh  den  Trimeter 
in  der  Form  an,  wie  ihn  Kleist  a.  B.  im  *Z«*brocheiien  Eiug'  Tenrendei 
LnmMhin  bleibt  ein  Best  von  Inkongmens  awischen  Original  und  Nachbildung. 

Die  berflhrte  Frage  liegt  jenseits  der  Schulraume,  jenseits  der  Studierstnbe, 
wenn  wir  uns  auf  die  DichterlektOre  vorbereiten.  Aber  immerhin  halte  ich  es 
fiir  Torh'illiaft,  wenn  der  Lehrer  die  Schül<^r,  wenigstens  die  der  oberen  Klassen, 
mit  dem  Problem  bekannt  macht,  sei  es  durih  kurze  Belehrung  oder  dadurch, 
dafs  er,  falls  er  glaubt,  eine  gluckliche  Nachdichtung  einer  Stelle  geben  zu 
können,  diese  den  Schülern  mitteilt.  Ich  wfirde  auch  niemals  den  Schülern 
nach  Absehlolk  der  Lektflre  des  2.  oder  4»  Budiea  der  JU^  die  Nadidiehtung 
Schillers  Yorenthalten.  So  bleibt  das  Bewufiits^  in  den  Sehfilern  lebendig, 
dals  sie  es  mit  einem  Dichter  zu  thun  haben,  und  dalk  dieses  Bewußtsein  in 
ihnen  bei  der  Ld[tCbre  der  antiken  Dichter  so  lebendig  wie  möglich  sei,  ist  die 
Hauptforderung,  die  an  den  Unterricht  des  Lehrers  zu  stellen  ist. 

In  der  Schule  Ubersetaen  wir  die  Verse  der  antiken  Dichter  in  Prosa 
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Manchmal  schleicht  sich  datin  von  selbst  etwas  ein,  das  wie  ein  Vers  oder 
der  Teil  eines  Verses  klingt.  Die  Alten  tadelten  das,  sie  schieden  genau  Prosa 
und  Poesie;  ieh  halte  es  ftr  etnMi  Vartdl  in  unserer  Frage.  So  exgiebt  sieb 
gleich  der  Teil  eines  Veraes  bei  dar  Ühmetaning  des  1.  Venes  der  Iliaa — toi»ii8< 
geeetst,  daTs  wir  die  hftftlicheti  Bildungen  wie  Atride  «ud  Pdide,  mögen  rie 
sich  auch  bei  unseren  grorstn  Dichtem  finden,  aus  unserer  Übersetzung  Ter- 
biinripn  nnd  nach  Schiller,  der  sich  ein  *6?5ttinsohTi '  gestattet,  'Atreua- 
Peleussohii'  sagen  — :  Den  Groll  singe,  o  Muse,  des  Peleussohnes  Äcbilleiis.  Der 
deutsche  Versschlnfs  ahmt  den  nntiken  VersschhiTs  nach;  ich  halte  das  für 
einen  Vorteil.  Die  deutsche  Litteiatur  kennt  die  rhythmiache  Prosa.  Schon 
in  der  Uteven  Zeit  begegnet  sie  nns  «ahrsoheinlieh  in  drai  Gedicht  Ton  Himmel 
und  H6Ue  (Wa^eniagel,  Altdeutsehee  Lesehach  I  &  384  £):  *Dia  himilisg^ 
gotes  bürg  diu  n«  bedarf  des  sonnen  noh  des  manskinen  da  le  liehteanei'  In 
neuerer  Zeit  hat  sie  Goethe  in  seinem  Egmont  zu  neuem  Leben  erweckt.  loh 
wflrde  non  niemals  die  Wortstellung  des  Originals  oder  eine  sinngetreuere 
Übertragung  zu  Gunsten  einer  freieren  Übersetzung  aufgeben,  um  dadurch 
rhythmische  Elemente  zu  gewinnen,  aber  wo  diese  sich  ohne  allen  Zwang  wie 
in  dem  angeführten  Beispiel  ergeben,  würde  ich  mich  an  ihnen  freuen.  Ich 
werde  z.  B.  die  Chrysestochter  nicht  mit  Henke  (Kommentar  anr  Dias  I  489) 
ans  dem  Seeschiff,  sondern  ans  dem  meerdurchwandelnden  Schiffe  gehen  lassM. 
Doch  an  Stelle  euuehinr  Ph)ben  die  Überseteong  einer  der  stimmnngs- 

▼oUsten  Oden  des  Horaz  treten,  wie  ich  sie  den  Schülern  etwa  als  Mnster- 
fibersetsimg  geben  würde  (Horas  ü  6):  'Septim,  der  du  nach  Gades  mit  mir 
gingest,  zum  Kantabrer,  der  unser  Joch  noch  nicht  gelernt  zw  tragen;  zur 
unwirtlichen  Syrte,  wo  Mauretaniens  Woge  ewig  brandet:  Tibnr,  des  Argivers 
Ptiauzätadt,  sei  meines  Greisenalters  Sitz,  es  sei  das  Ziel  dir')  Müden  des 
Meeres  und  der  Strafsen  und  des  Dionste^.  üält  [mich]  von  dort  der  l'urzen 
MiDsgunst  fem,  so  mAdite  idk  mm  GalaesnsflnA,  der  sflfte  Labung  vlielb- 
bedeckten  Schafm  benl^  hin  an  d«i  Fluren  sadm,  die  einst  Fhahnfli  beherrschte^ 
der  Idkone.  Der  Eidenwinkd  lacht  vor  allen  mir,  wo  dem  Hymettua  nioht 
dßt  Honig  weicht  und  mit  Venafrums  grünem  Hain  wetteifert  die  Olive,  wo 
langen  Lenz  und  milden  Winter  Juppiter  beut  nnd  Aulons  Thal,  geliebt  vom 
Früchtf  spender  Bacchus,  Falcmums  TrRube  nimmer  zu  beneiden  braucht.  Das 
ißt  der  Ort,  das  sind  die  reielien  Burgen,  die  fordern  dich  und  mich;  dort  sollst 
du  auf  die  warme  Asche  deines  Dichterfreundes  schuld'ge  Thränen  weinen.* 

Ergiebt  sich  wie  hier  von  selbst  in  der  Übersetzung  ein  jambischer  Ton- 
&11  nnd  ist  dieser  dem  Stimmnngägchalt  der  Dichtung  angemessen, 
so  sehe  idb  nicht 'ein,  weshalb  man  ihn  nidit  wahren  soll 

')  Ich  weiche  hier  von  der  diirLh<fphfiKlen  Erklärung  (MitscherUeh ,  Kiefsling,  Nauck, 
Bosenberg,  KöBter,  Menge)  ab.  Das  Kichtige  hat  Gerh.  Heior.  Mäller,  Horaz  lyriiche  Ge- 
dkbto  erUlrt  .  .  .  8lraf«biii|r  ^- ^  Oantaber  indoeta»  lehrt,  da&  die  Ode  «8 
oder  nach  14  geschrieben  ist.  Ich  glaube,  dafa  sie  eine  der  letzten  i^t,  die  Horase  vor  dor 
Zusammenfassun^t  der  drei  erstün  Odeiih\>.her  im  Jahre  23  gedichtet  hat.  Damali  konnte 
Horaz  nicht  von  Kri^fahrten  sprechen,  deren  Ende  nicht  abzusehen  sei. 
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Es  ist  uns  manchmal  leicht,  rhythmisiert«  Prosa  zu  Winnen,  wenn  wir 
dem  Dichter  auf  einem  anderen  Gebiete  folgen.  Es  ist  das  Gebiet  der  VVort- 
f  ormen.  Wo  die  gewöhnliche  Prosa  sagt:  du  lebst,  er  lebt,  da  hat  die  Poeiie 
dift  Wahl  iwiBcliMi  lebst  und  lebt  —  lebest  und  lebet.  Die  Foeeie  mgt  maach- 
mal  ward  statt  wurde,  wob  statt  webte,  snrtteke  tiatt  mrUcky  sie  sagt  Hene, 
Gsnoft^  sie  darf  sagen  *welch  Getümmel'  *ein  glücklich  Land'  u.s.  w.;  Kürzungen, 
wie  ich  geh',  klagt'  für  klagte  sind  ihr  gelaufig.  Und  gesetzt,  dafs  wir  den 
Qedankcn  an  rhythmisierte  Prosa  fallen  lassen,  hat  s]fh  dennoch  unsere  Üher- 
aetzungsprosa  diese  Eigenheiten  der  poetischen  Sprache  anzueignen.  Ja  sie  soll 
noch  weiter  gehen.  Sie  stdl  es  verschmähen  ein  Wort  zu  gebrauchen,  welches 
der  Dichter  zurückweisen  müXstej  sie  8oU  sich  den  Wortschatz  der  Poesie 
aneignen. 

Es  giebt  eine  besondere  Sprache  der  H6fUchkeit>  eine  Spmehe  des  Beebts 
nnd  der  Kanalei,  eine  Sprache  der  Diehtknnsi  Der  Gebildete  spricht  anders 

hr  Ungebildete.  Wo  dieser  'Dreck*  sagt,  sagt  er  'Schmutz',  wo  jener 
'Maul'  sagl^  sagt  er  'Mund'.  Die  Sprache,  in  der  diese  ästhetischen  Rück- 
sichten die  stärksten  Besonderheiten  bedingen,  ist  die  poetisfli*' 
Sprache.  Ihr  Gebiet  ist  der  gewählte^  vielfach  der  ungewöhnliche  Ausdruck. 
Man  kann  auf  diesem  Gebiete  viel  zu  weit  gehen,  Hoffmann  von  Hoffmanns- 
waldau  und  Kaspar  von  Lohenstein  sind  für  uns  berfichtigie  Kamen;  abei  es 
giebt  eine  Grenae,  nnter  die  diar  Dicht»  mcht  herabsteigen  darf.  Die  Worte  . 
sind  mehr  als  Zeichen  für  B^riffe.  Sie  mthalten  Werte,  an  wdlche  die 
eigensten  Wirkongen  eines  Stils  geknüpft  sind.  Mit  jedem  Worte  verbindet 
sich  ein  eigenor  Gefühlswert  oder  Stimmungigehalt:  Krieger  mutet  anders  an 
als  Soldat,  Mannen  anders  als  "Männer,  Lenz  anders  als  Frühling  oder  gar 
Frühjahr,  LüihI'^  anders  als  Länder,  anders  wirkt  Zähre  als  Thrüue,  Fittich  als 
Flügel,  Gemach  Stube.  Ferge  statt  Fahrmann,  Nachen  statt  Kahn,  Minne 
statt  Liebe.  Das  Kapitel  lielse  sich  leicht  vermehren,  mehr  als  eine  FüUe  von 
Beispielen  lehrt  Saphirs  Schersgedicht  - Aber  Weib,  Vrmi,  Gattin  nnd  Gemahlin. 

Auf  diesen  Stimraan^gehalt  oder  jQefdhlswert  der  Worte  nimmt  der 
Dichter  die  grBiUe  Rll<^ioht,  oder  besser  gesagt,  die  Wallung  oder  gehobrae 
Stimmung,  in  der  stdi  sein  Gemflt  befindet,  verbietet  ihm  Worte  zu  wühlen, 
die  die  poetische  Stimmung  jgerstören  können  oder  doch  Vorstellungskreise 
anregen  können,  die  gemein  und  alltüglieh  sind.  Die  Briefe  unserer  grofsen 
Dichter  wissen  über  dieses  Kapitel  manches  zu  erzählen.  Ich  denke  nun,  dafs 
auch  wir  })eim  Übersetzen  imserer  klassischen  Dichter  eine  Grenze  ziehen 
müssen^  unter  die  wir  nicht  hinabgehen  dürfen.  Ich  für  meine  Person  habe 
mir  den  Wortsehats  der  Dichter  fllr  die  Übersetzungsprosa  längst  angeeignet. 
Wenn  andi  die  Alten  nicht  immer  gerade  ans  Horn«  ihre  Beiq»iele  zur  Er- 
VIsTflng  des  Begrifib  des  ;(a^««ti^  ftsyvloitffexi^g  wählten  und  uns  so  einen 
deatlichen  Wink  ^ben,  müfsten  wir  es  vermeiden,  für  die  Prosa,  die  ihn 
unseren  Schülern  nahe  bringen  soll,  Worte  zu  wählen,  die  alltäglich  und  ge- 
mein sind.  Wir  müssen,  wie  <'auer  in  seinem  schöuen  Buche  '^Die  Kunst  des 
Übersetzens'  ausführt^  vielfach  deu  antiken  Begriff  mildern,  aber  man  soll  sich 
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hfiten,  KU  ti«f  }i6i«lMni8to^|CiiL  hk  bin  mit  dem  KMamentv  yaa  Bmke  rar 
Ilias  dnrdiAos  niekt  emTerstanden  und  mSdite  wfliuohfln,  dafe  er  keinem 
Sdifller  in  die  Hand  fiele,  MilangB  niekt  den  keeprcM^eiien  istketiedMii  RQek- 

aickten  Rodmung  getragen  ist.  Weshalb  macht  er  j4  4  ans  ^6av  Mannen? 
Wie  will  er  dann  V.  7  AvÖQäv  in  der  Wendung  &vu^  ^o'Sq&v  übersetzen? 
Ich  habe  niemals  bei  einem  Dichter  die  Wendung  'unter  diesfin  Umständen' 
^«'lest'ii  (Vgl.  V.  59).  Em  Dichter  wird  auch  nicht  sagen:  Du  forderst  von  mir, 
daf»  ich  Auskimft  gebe  (V.  74),  eher  8chon:  Du  heifsest  mich  deuten;  auch 
zur  blolmn  Erklärung  des  antiken  Dichters  dem  Sckiiler  einen  Ausdruck  vor- 
filkren,  der  d&i  niederen  S^iSren  des  allta^eken  Lebens  entnommen  ist^  kalte 
iek  für  Terf^t.  Henke  f&krt  zur  Erldirung  Ton  Aatweu  (V.  97)  die  Wendung 
an  'vom  Halse  scbaffen'.  Weshalb  zu  V,  29  die  Anmerkung:  *Eker  aoU  sie 
dort  alt  werden"?  Ich  hoffe,  dafs  niemand  I  lenke»  Anmerkung  zu  149  adop- 
tieren wird:  <finieifitve,  in  Unverschämtheit  gehüllt.  Wir:  eingewickelt  (sie!)  in 
Unverschämtheit.»  Weshullj  er  an  Stelle  des  für  jede  Sprache  geeigneten,  guten 
'.Streites'  für  V.  177  das  plebeische  'Ötieiterei'  vorschlügt,  vermag  ich  nicht 
abzusehen,  ich  glaube  nicht,  daüs  fUr  das  Gefühl  Homers  Nestor  eine  äo 
komiacbe  Figur  gewesen  iat,  wie  Henke  den  Soküler  durek  aeine  Anmerkung 
sn  A  869  glauben  maokt:  *3ud  ^  jä  jäl  Der  alte  Herr  i^nbt  durek  Ver- 
siekeiungqMurtikeln  seine  Uordgesckickte  glaubkaft  macken  xu  mflaaciL»  Wes- 
halb soll  V.  298  aus  %tQ6iv  das  prosaische  und  abstrakte  'thätlicli'  werden, 
oder  V.  304  ixtiCöiv  durch  'Reden'  widergegeben  werden?  Prosaisch  ist  aucb 
die  Übersetzung,  die  Henke  für  A^y'  igidoi;  in  V.  .310  empfiehlt:  *Er  liefs  nicht 
ab,  den  Streit  zu  verfolgen.'  Geradezu  abstolsend  aber  wirkt  seine  Anmerkung 
zu  410:  «ijittVQOJVTai  Sie  sollen  ihren  sauberen  König  zu  schmecken  bekommen. 
Vgl.  unser:  Biech  daran»  (sie!).  Das  sind  oberfläcklick  aus  dem  Kommentar 
aum  ersten  Buch  gewSfalte  Beispiele.  Das  Register  lieCse  sick  Idckt  Termekren. 

Es  ist  leidit,  etwas  au  tadeln^  sekwer,  es  besser  sn  maoben.  In  welckes 
Deutseb  Homer  zu  (ibersetzen  ist  und  auf  weleker  H5ke  sich  ein  Homer- 
kommentar  für  Schüler  halten  soll,  kann  man  aus  Cauers  fortreff liebem  Kom- 
mentar zur  Odyssee  für  den  Gebraiich  der  Schüler  lernen.  Man  merkt  hier 
überall  den  feinsinnigen  Autor,  der  lange  abgewogen  hat,  ob  nicht  ein  Wort 
zu  leicht  befunden  werden  oder  Aiistofs  erregen  könne.  Zu  dem  allgemeinen 
Hinweis  sei  es  ge^^tattet  noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

In  der  oben  gegebenen  Übersetinng  der  Horaaode  II  6  kabe  iek  die  Form 
'beut*  der  Form  *bietet'  Torgezogen,  niekt  aUein  des  Rhythmus  wegen:  es  ist 
altertümlieb,  ^miso  wie  gebeut  statt  gebietet  oder  gOldeo  statt  gokkn. 
Unsei  e  pootiscke  Sprache  stellt  eine  etwas  ältere  Sprachstufe  dar  als  die  Prosa. 
Von  diesem  Bewufstsein  getragen,  suchen  die  Dichter  manchmal  mit  Absicht 
ältere  Worte  hervor  und  erwecken  sie  zu  neuein  Leben.  Denselben  Standpunkt 
vertreten  die  antiken  Dichter.  Eine  ausgezeichnete  Untersuchung,  m^  sie  auch 
noch  so  oft  angefochten  worden  sein,  hat  in  diesem  Sinne  für  das  Gebiet  der 
griechischen  Poesie  Gunion  Rutherford  in  seinen  Abhandlungen  *Zur  Gesobickte 
des  Attioismus'  geliefert  (Deutsck  Ton  Fvaatk,  Tenbner  1883).    Eine  kune 
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Sammlung  der  Archaismen  Vergils  bietet  Fickelscherer  vor  seinem  Kommentar 
S.  34.  Wir  vergeben  uns  demgemäfs  dem  Oiitrninl  gegenüber  nichts,  wenn 
wir  an  geeigneten  Stellen  uns  die  altertümlichen  Wendungen  unserer  Dichter- 
sprache aneignen,  sondern  wir  kommen  dem  Original  näher.  Ich  gestehe,  dafa 
man  ao  in  manche  Stelle  etwas  hineinlegen  wird,  WM  wohl  dem  Original  »Ifl 
Gmaem  snkommt,  wu  oiber  der  bebeffendea  Partie  fremd  iak;  aber  dadurch 
wird  eben  für  das  Cbnae  wieder  etwas  gewonnen,  was  an  eomer  anderen  Stelle 
verloren  gegangen  ist,  und  der  Grondaata,  dab  man,  wenn  man  das,  was  auf 
der  einen  Seite  oder  Steile  verloren  gegangen  ist,  auf  der  anderen  Seiie  oder 
Stelle  wieder  einbringen  kann,  die  Gelegenheit  benutzen  soll,  sollte  für  <lie 
Kunst  des  Ühersetzens  melir  i)eachtet  werden  als  es  geschehen  ist.  Es  liifst 
sali  dim  in  etwas  vergleiclien  mit  der  Verlegung  von  Momenten  des  Ge- 
daukeiiausdrucks,  von  der  Cuuer  S.  98  a.  a.  0.  spricht. 

Qewiflfle  Worte  und  Wortverbindungen  regen  eddieftlieh  auch  deahalb 
unser  poetisclies  Empfinden  an,  weil  wir  wissen  oder  w^n  ihrar  SehAnbeit 
^uben,  dafo  sie  ons  bet  einem  Dicbter  begegnet  sind.  Indem  wir  diese 
Worte  und  Wortverbindungen  nun  in  unsere  Prosa  aufnehmen,  wird  hei  deren 
Vortrag  ein  mehr  oder  minder  grofser  Teil  der  poetischen  Empfindungen,  die 
die  betreffende  deutsche  Dichtung  in  ims  erregte,  wieder  lebendig.  Mit  Recht 
ziehen  daher  eine  lleihe  von  Kommentatoren,  »o  aucli  Cauer,  unsere  Dichter 
einerseits  zur  Erklärung  herbei,  anderseits  empfehlen  sie  dichterische  Wendungen 
direkt  zur  Übersetauug,  und  ich  glaube  midi  nicbt  in  der  Wahrnehmung  ge- 
tauscht zu  haben,  dafe  noch  jedeMual  das  Auge  der  Schäler  freudig  aufblitste, 
sooft  ich  ihnen  vonehlu^  eine  ihnen  bekannte  sutreffiemde  diditerische  Wendung 
zur  Übersetzung  zu  verwenden.  Glücklich  erinn^  Gauer  Od.  «  11  au 
an  den  Anfang  des  Grinnnsehen  Märchens:  Daar  was  mal  oens  een  Fischer 
und  syno  Fni.  Die  riclitige,  gute  Übersetzung  ist  also:  da.  Oder  V.  100 
ici'dQÜi'  i)()töo}v  verweist  er  auf  Goethes  'Hckleuxuänner'.  Mit  Kecht  behält  er 
—  zu  y  'M\  — Vossens  'Ilufer  im  Streit*  gern  bei,  oder  vergleicht  er  für  das 
liumeriäche  d*  ot£  Burgers:  Die  Wolken  flogen  vor  ihm  her,  wie  wenn 
der  Wolf  die  Herde  scheucht  (<  394).  Auch  für  die  Anmerkung  zu  Vossens 
*Die  heilige  Ibcht  des  Alkinoos'  wird  ihm  je<kr  dankbar  sein.  X  454  werden 
wir  die  Goethe- Schillersehe  Fassung  geben:  Tormab  im  lieben  ehrten  wir 
dich  wie  einen  der  Götter*  und  dabei  die  Schüler  mit  dem  ganzen  Distichon, 
das  den  Manen  Lessings  gewidmet  ist,  bekannt  machen.  Fördern  wird  es  die 
Sfhüler  aueh,  wenn  man  sie,  wie  Cauer  es  thut,  zu  v  87  mit  den  Verden 
iiot  tjiis  '^K'auni  will  mir  die  Naelit  noch  IVoinnien,  Denn  die  Träume  selber 
.  kommen  JSuu  in  trauriger  Gestalt'  bekannt  macht  und  auffordert,  in  Anleh- 
nung an  den  modernen  Dichter  zu  übenwfaten.  Ebensowenig  wird  der  gelegent- 
lidie  Hinweis  Caners  auf  unsere  mittelhochdeutsche  Dichtung,  namentiich  auf 
das  Ifibelungenlied,  auf  strebsame  OberBdcundaner  Mine  Wirkung  verfehlen. 

Nicht  nur  Wortschatz  und  Wortformen,  sondern  auch  Satzformen  sind 
in  der  Prosa  und  Dichtersprache  verschieden.  Die  Dichtersprache  liebt  weit' 
schichtige  Satzgef&ge  nicht^  und  ich  glaube,  auch  hier  soll  unsere  Übersetzui^s» 
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prosa  sich  mehr  als  es  geschieht  der  Dichtersprache  nahem.  Um. den  eigen- 
tiimliclien  Reiz,  der  in  dor  Satzverhindung  liegt  *Db  sähe  Herodes,  dafs  er 
betrogen  war;  er  ward  zornig'  ist  es  geschehen,  sobald  wir  das  Satzgefüge 
bilden  'Da  Herodes  sah,  dafs  er  betrogen  war,  ward  er  zornig*,  «nd  wenn 
selbBt  ein  Dichter,  Brokes,  von  einem  das  Gehör  bezaubernden  Gesang  ge- 
sprodien  hat,  no  werden  wir  in  miserer  Fkoea  so  eehwerföllige  Partieip^- 
konatraktioneii  niekt  naehabmeii.  Das  Homeriselie  Si  beepridit  Caner  nun 
Schlüsse  des  mehrfach  genannien  Buches.  Ich  stimme  mit  seinen  Worten  (S.  123): 
'Beim  Übersetssen  nun  kSnnen  wir  nicht  anders  als  das,  was  unsere  Sprache 
scharfer  7.n  erfafgen  gewohnt  ist,  auch  bei  Tlomer  etwas  derber  anzufassen 
und  ein  wenig  zu  vergröbern;  damit  bekommen  wir  den  Eindruck,  den  die  grie- 
chischen Hörer  empfingen,  doch  immer  noch  naher,  als  wenn  wir  in  blinder 
Eintönigkeit  jedes  de  mit  «aber»  oder  noch  jämmerlicher  mit  jenem  «nun> 
wiedergeben  wollen,  das  in  der  R^l  da  sieh  einstellt,  wo  der  Redende  zu 
bequem  ist,  das  VerUUtnis  der  Qedanken  Uar  m  machen'  im  allgemeinen 
flberein,  nnr  mochte  ich  tw  der  Anmerknng  warnen,  die  sidi  in  Kanmanns 
Odyssee  des  öfteren  findet:  'Im  Deutschen  Konsekutivsatz.*  *So  dafs'  zerstört 
alles  poetische  Empfinden.  Man  wird  mit  den  Schfllem  fesistdl«!,  dafs  'so  dafs' 
das  Gedankenverhiiltnl«  am  sinngetreuesten  widergiebt,  aber  eine  andere  Ül>er- 
Setzung  wählen;  ntt  hiltt  'und'.  Auch  'denn'  und  'drum'  würde  ich  nicht  zu 
.oft  gebrauchen.  Vurtietflich  behandelt  Cauer  v  86  und  ^  80;  i  144  ff.  ov  de 
öeki'ivri  ovQuvö&ev  x^ov^aive^  xcctHXito  öl  ftq>te66iv  werde  ich  die  Über- 
setnmg  Ganere  mit  dm  Sdifilem  als  Erhl&rung  heransarbeiten;  in  der  Hnater- 
ftbersetsnng  stelle  ich  beide  Slllse  asyndetisch  nebeaeinand«v  buwe  Menn' 
weg.  Ebenso  lasse  ioh  «  43  'dnun*  in  der  Üb^rsetenng  weg  nnd  stelle 
^etsf  betont  Toran. 
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Ton  Otto  Kobl 

Th.  Drflck  nn.d  F.  Oruntky,  GriwIiiMilM  Üb«ii8*1>acbffir.  Leipzig  1896.  (Gnintikj;  1  fBr 
y  =^  l  III,  116  S.,  und  Vokab.,  40  8.{  D  für  ^  »  O  DI,  11«  8.|  IMkkt  DI  föp  VII 
nnd  Vm  .  U-  und  O  n,  112  S.) 

Den  neiien  LeVii-planen  für  Württemberg  entsprechend ,  welche  flem 
fTriechischen  in  L'  III— 0  IT  je  7  St.  gehon  und  mögiiehst  frühzeitige  Ein- 
führung in  die  Hauptregeln  der  Synta.x  verlangen,  er?itrel)en  hier  die  Heraus- 
geber Beschränkung  des  grammatiäckeu  StoiTeti,  Beiäeitelaäsuiig  beiteuer  Wörter, 
planmäTsige  Verbindung  von  FormflnMii«  und  Sjntaz  und  melhodiscbe  An- 
ordnung des  GeeamtstodEBfl, 

Die  SU  lernenden  1000  Vokabeln  dee  L  TeileSi  m  denen  noch  al^eitote 
und  viele  nicht  zu  lernende  endere  kommen,  zeigen  eine  richtige  Wahl,  nur 
war  es  unnötig,  so  viele  Komposita,  die  der  Schüler  bei  der  Lektüre  der 
Anabasis  oder  Tlelleiiilift  oder  noch  später  wohl  von  selber  versteht,  hier  ein- 
zufügen, zumal  seltenere  wie  ifiuaQQov^y  avÖQiavTOJfOlög^  3  auf  -fta^f,  ftOfO- 
fui%iu  -ia  und  Yerbalkumposita  mit  avü^  xara,  &n6^  iL>;r<5, 

Der  Anfang  stellt  unnötig,  aber  auch  unschädlich,  Leseübungen  bis  ins 
4.  Stück  der  DekL  zur  Verfügung,  bietet  aber  richtig  die  o-DeU.  und  dazu 
daa  I^rifl.  Aki^  dem  allerdings  schon  im  5.  Stfiek  der  o-DekL  sieh  das  Hedio- 
Passivam  aogesellt,  so  dafs  der  Schüler  schon  hier  ro  x6iov  Td'vnai  und  ^otßog 
TO  T.  xtCvttat.  unterscheiden  lernen  mufs.  Es  folgen  auf  griech.  Einzelsatze 
deutsche  (letztere  in  je  2  Gruppen  nach  Wahfi  und  nach  bestimmten  Abschnitten 
griechische  zusammenhängende  Stücke,  aber  erst  Stück  21  in  der  Mitte  der 
III.  Dekl.;  nach  den  V.  auf  ^Vo,  die  in  der  III,  Dekl.  stehen,  29 — Bl  ein  längeres 
griechisches  und  deutsches  uus  mehreren  Teilen  j  uach  äcliiuTä  der  Dekl.  uud  den 
V.  auf  -4a  49  wied«:  2  längere  griediisc^  und  deutsche,  ebenso  nach  den  Pron. 
und  Zahlw,  beim  Tokalen  und  mutalen  Verbum  einige  deutsdie;  beim  liqu.  weder 
griecbisohe  noch  deuCaehej  hinter  Besonderheiten  in  Augment,  Eonlnlction  und 
Stammeslaut,  sowie  Fut.  II  und  Dualis  deutsche  zusammenhängende  Stücke  und 
das  4.  gröfsere  griechische  Lesestück.  Wiederholt  eigenartig,  aber  mehrfach  nicht 
glücklich  ist  die  Neuheit  der  Verteilung,  z.  B.  regelm.  o-,  u  utuI  III.  Dekl. 
y-  ß'  8-  Q-  V-  VT-  0-  V-  i-  tv-f  dann  wegen  i^dtt  und  ßaßilfl  die  V.  auf  -ia  und 
zwar  erst  Med.,  dann  Akt.;  hierauf  zweiter  Gang  durch  die  Dekl.:  Kontr.  der  I. 
und  II.  Dekl.  und  -ms,  III.  ^ptg,  a-afg,  ov$ — dti.<pts,  ^iXaSi  ^rarr^p  —  Xvd^eig,  ödovs^ 
Sevoqf&v — ttQtuSf  aldag,  ovvi^9i{s — sec#i6 —  unregelm.  Subst  und  Adj.  Dann 
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folgt  Aor.  II  tf.  a.  cbuin  Kmnpar.  und  Adr.,  dann  Med.  Fmm.  und  Akt, 
dann  Plron.  und  ZaUw^  am  Sehlofi»  dw  vokalen  Konj.  eodlidi  -äm.  Die  V.  eontr. 
iind  doch  unter  sich  zq  ähnlich,  ab  dafo  man  sie  ausemanderrMlaen  sollte. 

Auch  im  IL  Teil,  wo  So-  d-«-  £-  Sta-,  kkine  Verba,  -wm,  nnregebn.  Verba 
in  gewohnter  Reihe  fulj>;en,  wird  man  sich  wundem,  dafs  bei  do  -Ö-e-  i-  mit  dem 
Med.  und  Pass.  je  in  besonderen  Stücken  angefangen  wird;  griechischi'  und 
deutsche  Einzelsätze,  (Inzwischen  in  regehuiirHigen  Abstünden  deutsche  zusammen- 
hängende, meiät  mit  gutem  Inhalt,  uu.->  gneehiücheu  Fabeln,  Sage  und  Geschichte; 
▼OA  S.  63—90  Beispiele  m  Komp.,  Artikel,  Pton.  und  Kaauslehre  in  ^eher, 
guter  Mischung. 

'  Im  m.  Teile  bdtattdelt  Drflek  der  Wfirtkemb.  Etateiliuig  genialäy  mit  f^eich- 
leitiger  Wiederholung  der  Konjugation,  die  übrige  Syntax  in  55  Stücken,  gut 
abwechselnd  zwischen  £inzelsätzen  und  Erzählungen;  dann  folgen  freie  Stäcke 
64 — 97  in  guter  P^ibr'  ans  der  griechischen  Geschichte,  99 — 119  auch  ans  der 
römischen  von  Roui  und  Alba  Longa  bis  M.  Aurel,  bez.  zu  den  alten  Deutschen; 
am  Schlufs  Huuptregeln  der  Tempus-  und  Modualehre.  Allen  B  Teilen  haften 
als  eine  sehr  schlimme  Beigabe  die  zahlreichen  Anmerkungen  (Worte  und 
Konstr.)  an,  a.  B.  iiiI43osn8  Sftiadn  12  Anmerkungen,  in  II  *Der  L&ufer 
Ton  Glams'  in  19  Zeilen  18  Anmeitengen,  in  III  *Die  Diktafair*  mm  ersten 
Tieneiligen  Salee  9  Anmerkungen. 

0.  Eiehler,  Qricchiaoh««  ObnngsWsh.  Leipsig.  <I  Air  U  m«  1698«  180  8.{  Q  für  O  m, 

1899,  17ö 

Eichler  bat  Hein  Biub  nach  Umfang  und  Einteilung  für  die  Gymnasien 
des  Königreicbs  Sachsen  und  der  anderen  Staaten  berechnet,  welche  der 
Ii  III  und  U  Iii  je  7  öt.  Griechisch  überweisen  uud  vou  ü  Iii  die  Verba 
liqnida  amMcibliefinn,  and  wiU  die  Ifitte  halten  swiseken  Wesenem  und  0«riiifl 
Blieben^  Ton  denen  ersteres  vieUack  au  leichl>  letaterea  TieUkch  au  sdiwer  sei 
Der  Anfimg  ist  treffond,  indem  er,  wie  jelal  die  mekiten  Übun^bfidier,  mit 
dem  Indik.  Präs.  Akt  und  der  Dekl.  auf  o  beginnt.  Die  Einteilung  ist  klar 
und  übersichtlich,  an  verschiedenen  Stellen  originell,  aber  meist  so,  dafs  man 
diese,  wenn  auch  nicht  den  bisherigen  vorzieht,  so  doch  als  gleichwertig  an- 
erkennt. 8.  1 — 52  sind  die  Deklination  der  Subst.  und  Adj.,  sowie  das  Zahl- 
wort behandelt,  S.  52—83  die  V.  pura,  S.  84—92  die  Pronomina,  S.  92—109 
die  y.  mnta;  es  folgen  bis  117  zusammenluingcnde  StUcke,  bis  140  Vokabular  au 
den  einzelnen  Übungsstücken,  bis  169  grieehisdiea  und  dentsdiea  alphabetiscliea 
Wdrteryeraeichnisy  bis  179  griechisidie  und  deutaehe  Eigennamen,  bis  180  gram- 
matisch-stiliBtische  Kegeln.  Die  Enklitika  kommen  in  Stück  das  Imperfektum 
in  5,  daK  Participiam,  wie  ich  zuerst  gethan,  bei  den  vr- Stämmen  in  23.  Eigen- 
artig ist  die  Zusammenstellung  der  kontrahierenden  Substantive  auf  o  und  tc^ 
sowie  aller  einsilbigen  Substantive  der  ULI.  Deki.,  auflallend  u)v  bei  nxcTifQ  statt 
beim  Partie,  und  alöäq  bei  xiO((Q  statt  bei  nH^<h\  im  Verbum  praktisch  die  niclit 
kontrahierenden  Formen  von  ata,  -ötö  je  für  sich.  Letzteres  hat  wolil  zu 
viel  Unterabteilungen,  wie  ancih  im  Anfimg  Oxytona,  Paroxytona,  Proparüxytona 
und  Periapmnena  auf  -og  je  ein  griechiiehes  und  deutsches  ÜbungsstOdc  ftr 
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sich  haben,  wähn'iul  die  Enklisis  tlen  Pioparox.  eingeschoben  ist  In  den 
Pronominibus  sind  schon  totößdi  und  olo$  gegeben.  Leider  bestehen  die  Stücke, 
wenn  sadi  mdst  biatctfiBch-griechiBcihen  Inhaltes,  aus  knter  Einiebiteen  bis 
«im  Alnddnlli  der  Y.  mute,  erst  67,  68  je  grieduBeh  und  deatich  ein  m- 
sammenhftngendei  Stflck;  dann  in  kflraeren  Abstilnden  72  and  73,  79  und  80, 
95 — 97,  letztere  aus  je  mehreren  Tclltu  bestehend  Der  Wortachatz  des  Yokar 
bulars  enthält  eine  mafsvolle  und  gute  Auswahl,  doch  sollten  dort  ancll  die  in 
den  Anmerkungen  stehenden  Worte  wie  Xifi6sy  ayyeXi'a,  x«xo:TTQot\  ur.vTfi'u^ 

fittxaQ  u.  a.  stehen  und  innerhalb  der  Deklination  die  Verba  fiiyvvto,  dtuvi)t(Oy 
iaMfOj  xiwOy  einpQtdva^  fidv»  u.  a.  vermieden  sein.  Es  ist  zu  vielerlei,  wenn 
dem  Schiller  x.  B.  in  dem.  15  Sateen  Ton  26  b  TOrgefQhrfc  werden  Lykurg, 
GQttor  nnd  Giganten,  Troer,  BSmer  und  Korinth,  Thersitee,  Thaies,  Ä^isdies 
Meer,  Isthmos,  Hermessftulen,  Thraker,  Hektor  nnd  Aneas  anfser  den  allgemeinen 
Sentenzen.  Es  kommt  auch  zu  viel  Römisches  vor. 

Der  II.  Teil  bietet  die  V.  liquida  S.  1 — 15  den  einzelnen  Temporibns  nach; 
dann  /Zusammenhängende  Stücke,  S.  21 — 79  die  V.  auf  ut  mit  eiagescholx  ix  n 
zusammenhängenden  Stücken,  nnd  ebenso  8.  70-98  die  sogenannten  uiirege!- 
mäTsigen  Verba  in  den  üblichen  Gruppen;  dann  folgen  S.  1)9  — 113  zusauimen- 
lAngende  dentadie  Sittcke;  hierauf  Yokabnlar  nnd  alphabetisches  Wörter- 
Teraeichnis  und  grammattsch-stilistische  Regeln  bis  B.  176. 

In  diesem  Teile  sind  die  griechischen  Stflcke  a.  T.  su  lang.  Dafür  mögen 
die  Obertertianer  lieber  Xeiu^hons  Anabasie  lesen.  Wer  dnn  Buch  durcharbeitet^ 
auch  ohne  einige  zusammenhängende  Stücke,  hat  Griechisch  gut  gelenii>  aber  es 
bleibt  tliinn  zu  wenig  Zeit  für  Xenophonn  Anahasis. 

Chr.  Herwig,  Lese-  und  Übungfibuch  für  den  griechüchon  AnfangHonterricht.  3.  Aufl.  IWO. 
(ISS  8.,  dam  Vokabalar  und  WOrterverseidmis  167  8..) 

Die  3.  Auflage  zeigt  gegen  die  2.  nur  geringfügige  Yeiftnderungen;  das 
ganxe  Buch  ist  fitr  U-  und  0  III  berechnet.  Herwig  hat  als  Pertheaianer  das 
Prinxip,  nnr  ansanunenlAngende  Stücke  tn  bieten.  Ungefabr  die  ersten 
20  Stadce  sind  von  ihm  zusammengesetzt  (Der  treue  Freund,  Kriegsvorberei- 
tungen  n.  s.  w.),  dann  folgen  umgearbeitete  Sagen  und  Erzählungen,  teils  in 
einzelnen,  teils  je  in  mehreren  Stücken;  für  U  III  bis  P7,  hezw  S  (>4.  Für 
die  V.  auf  -fit  und  die  unrep^Im.  V,  anf  ist  der  1.  und  Ii.  Messenische  Krieg 
erzählt^  eine  bei  den  Schülern  beliebte  Lektüre,  bis  S.  83;  griechische  Verse  bis 
S.  90.  Der  deutsche  Teil  reicht  für  U  III  bis  S.  117,  für  0  UI  bis  S.  131. 
Praktisch  schlielken  sich  die  deutschen  Übungsstücke  im  Anfang  inhaltlich 
genau  an  die  grieehischen  Stflcke  an  und  bringen  allmählich  selbstftndige  Stoffe; 
Bonderbsirerweifle  aber  zu  den  Y.  auf  -fit  den  Stoff  der  griechischen  V.  liquida  und 
zu  den  unregelm.  Yerben  den  der  grieehischen  Plronom.,  HI.  Dekl.,  V.  pura  und 
Aor.  U. 

Mit  Kwlit  beginnt  Herwig  mit  dem  Ind.  Pi-äs.  Akt.  und  dann  mit  der 
o-Dekl.,  die  er  den  Enklitiken  vorausschickt,  UTul  l)ietet  weiterhin  eine  einfaclie 
Einteilung  «ier  Deklination,  nur  bringt  er  die  Kuutr.  o  und  u  erst  mii  vuvs 
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sQMuiunen.  Von  der  Eoi^ugBlion  bietet  er  dae  geiue  Prae.  Akt  nnd  Paoe.  euber 
Opi  Bchon  bei  der  L  Dekl.,  alle  anderen  Formen  anlaMr  dem  Perf.  in  der 
m.I>ekL 

Eine  bedenkliche  Folge  der  a  tout  prix  zusammenbiogenden  Stücke  ist 

erstens  der  üinstaml.  dafs  von  den  ln^trefTeiuleii  Worten  nicht  genug  Formen 
den  Schülern  vorgeführt  werden,  z.  B.  in  8ii  und  34  (vuvg,  Kontr  n  und  c, 
Opt.  Präs.  und  Aor.  M.)  von  vacifg  nur  i>tü}v  und  vtwöi'v,  und  zweitens  die  frühe 
£infÜhrung  von  Verben,  die  die  Schüler  noch  nicht  konjugieren  können,  z.  B. 
in  1 — 8  anfeer  den  V.  p.  noch  yiyi^'üüxui^  keufu,  xo/it^o},  q>&etg(o, 

iif3tdfy»y  «are/fo»,  tgigm,  zu  denen  in  3  nnd  8  tÄ»  'niebt  zn  lernende'  9tl, 
if§ffU%«>^  tHfß^  ^Qfitdvn,  ted^dtm  kommen.  So  bildet  eich  von  vomberein 
ein  bedeutender  Ballast,  der  den  Gebrauch  des  Buches  mit  jüngeren  Schülern  in 
Tollen  Klassen  erschwert.  Sehr  geeignet  ist  es  dagegen  jedenfalls  für  die  U  II 
der  Keformgrmnasien,  wie  ef»  ja  atich  an  dem  Frankfurter  gebraucht  wird. 

Die  antiken  Erzählungen  selber  bind  gut  wiedergegeben}  die  äuTsere  Aue- 
stattung  in  ürüfse  der  Buchstaben  ist  sein  gut. 

0.  Kohl,  Qriechücbea  Lew-  uiul  Übungsbuch  vor  imd  neben  Xenophons  Anabasi«.  (1.  bis 
in  dan  V.  liqn.  eimchl.  116  8.,  4.  Aufl.  1900  ( II.  dieY.  anf  -fM  md  die  nuegeltn.  YttrbeD, 
■owie  die  Hanptregeln  der  Syntax,  8.  Aufl.  18l>9«  144  8.) 

Meine  Theorie  des  griechischen  Anfangsunterrichts  steht  in  Keine  PSdag. 
Encyklopädie  (Sonderabdruck:  Griechischer  Unterricht  1896).  Meine  Übungs- 
bücher streben  darnach,  die  Rehüler  möglichst  früh  (etwa  1.  Juli  des  zweiten 
.Tahres)  in  die  Anabasis  einzuführen  nnd  hip  neben  dersolhen  zu  begleiten;  des- 
lialb  entspricht  der  Wortschatz  mit  verhliltnisniiifsig  wenigen  Ansnalum  ii ,  die 
in  den  liellenika,  der  Odyssee  und  in  unserer  deutschen  Sprache  sick  üuden, 
jenem  Bodie.  Der  Anfang  mit  Ind.  PrSs.  Akt  nnd  o-DeiU.,  sowie  Yerleilung 
▼on  regekn.  Konjug.  (aufiwr  dem  Peifekfc)  wBbrend  der  Deklination  sind  toh 
vielen  naehgeabmt;  dodi  habe  icb  nur  das  Aktiv  eingdlBgt.  Was  die  Form 
der  Stücke  betrifft,  ho  bietet  das  Buch  im  Anfang  Einzels&tae,  die  aber  einem 
bestimmten  Ideenkreis  angehören,  und  dann  möglichst  früh  und  oft  zusammen- 
hängende Stücke,  Fabeln,  Sagen  und  geschichtliehe  Absf^bTiitte,  für  die  v.  liqu. 
und  zur  Wiederholung  je  eine  Erzählung  von  mehiercn  Teilen.  Von  S.  47 
— 82  folgen  deutsche  Stücke,  welche  bis  in  die  III.  Dekl.  den  griechischen  auch 
inluütlicb  entsprechen,  dann  freier  werden.  8.  83 — 106  Verseichnis  der  Wörter 
fBr  die  einseben  Stfieke;  es  sollen  alle  gelernt  werden  anfror  denen  an  8.  75 
— 81;  8.  107 — 117  Übersieht  stammverwandter  Wörter  nnd  syntsktiseher 
Begeln.  Der  Lehrer  hat  Freibeit|  einselne  Teile,  die  in  der  Reihenfolge  der 
Grammatik  vorkommen,  -o<f£,  h»^,  Zahlwörter,  Pronomina,  anch  Dnalis  (64) 
weiter  hinauszuschieben. 

Der  II.  Teil  bietet  griechisch  S.  1 — 18  die  V.  auf  -ut  iri  zusammenhängenden 
Stücken,  die  unregehn.  Verba  mehr  in  trefifenden  Einzeiaussprüchen,  bes.  Versen, 
dann  den  p^thag.  Lehrsatz.  Die  deutschen  Beispiele  sind  jetzt  inhaltlich  uu- 
abhangig  von  den  grieehisdien.  Es  folgen  Naehenihlnngen  ans  Anabasis  I  mit 
Hervorhebung  der  nnregelm.  Verba  nnd  ans  Anabasis  II  mit  Hervorhebnng 
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▼<m  BjntflktiBefaeii  Eig^tOmliehkeiteii.  Von  8.  65—105  folgen  8  Brnhen  von 
xoMininenlübigsndm  ExdUiliingai  m  Ibnptngdn  der  8yntex,  s.  T.  für  U  U 
beslinmii   B.  106 — 144  drei  WöiterveneidinisBe. 

Für  Anstalten,  welche  iü  den  beiden  Sekunden  ein  besonderes  Übersetznnge- 
buch  gebrauchen  wollen  und  dürfen,  habe  ich  mein  'Griechisches  Übungs- 
buch für  II  neben  und  nach  Xeuophons  Anabasis'  für  die  2.  Aufl.  (1900,  mit 
Wörterverzeichnis  164  S,  Einzelsntz^  und  zusammenhängpndp  Stücke,  Auszug 
aus  Anabasis  IV — VII,  freie  Erzählungen  aus  der  griechischen  Geschichte  bis 
zu  Alexander)  gekürzt,  im  deateehen  Ansdraek  Terbessert  nnd  TOn  echwte' 
rigeren  Konefatiktionen  be&eü  Anmerkung«!  fehlen;  Hilfen  im  Text  q»nam. 
Ein  Sdieme  weiet  auf  die  eiradnen  Paragraph«!  der  Gtammatiken  von  Bam- 
harg,  Gerlfa»  Herker  Fritzsche,  TCaegi,  Koch  und  WeiHmilbb. 
Cb  r.  0  8 1  e  r  m  a  u  II  s  GriechischM  Übangiboeh;  Mu  bearbeitet  fltr  m  und  n  von  A.  Dryga«. 

8.  Anfl   18'Jrt.         S  ) 

Mit  den  in  der  Vorrede  ziu-  7.  Auflage  ausgesprochenen  Veränderungs- 
grundsätzen  kann  nmn  sich  nur  einverstanden  erklären:  Entnahme  des  haupt- 
sächlichen Wortschatzes  aus  Xenophons  Anabasis,  Verringerung  der  Übungs- 
stfloke  nur  Formenlehre,  Zufügung  von  «oeammeiildiigendea  StOeken  nadi  be< 
■timmten  Abechnitten,  Btoksieht  anf  wiehtigere  sjntaktieche  Regeln  nnd 
aehlielUidh  Beigabe  von  Fabeln,  Epigrammen  und  Sentenzen.  Zu  bedauern  aber 
ist,  dallt  swischen  den  griechischen  und  dentschen  Stücken  mit  Einzelsätzen 
die  zusammenhängenden  Stücke  ftir  III  in  so  geringer  Zahl  geboten  werden, 
iii  U  III  erst  nach  Abschlufs  der  III.  Dekl.  ein  kleines  griechisches  Lese 
fltUck,  dann  nach  der  Koraparation  1,  den  Numeralien  2,  den  Pronominibus  1, 
dem  V.  purum  uon  c.  1,  dem  V.  p.  contr.  3,  nach  dem  V.  mutum  3  ausführ- 
liche, nach  dem  V.  liqu.  ein  längeree  and  dann  wnnderbarerwdee  ein  5  Seiten 
langer  griechischer  Aneaog  am  dem  I.  Bneh  der  AnabaaiB,  nach  den  PrSpoe. 
und  Adv.  keinee,  nach  den  V.  auf  -fw  (tou  hier  an  nnr  deuiedie  ÜbnngsdUM) 
auch  wieder  wanderbar  ein  griechieeher  Ausaug  ane  dem  II.  Buch  der  Anabasie, 
nach  den  unregelm.  Verben  auf  -fit  zusammenhängende  deutsche  Übungsstücke, 
dann  griechische  Sagen,  hieniuf  S.  121)  — 137  dcntsche  Einzelsätze  zu  den  un- 
regtjLm.  Verben  auf  -oj,  und  nun  für  11  zusammenhängende  deutsche  Übimgs- 
stöeke  aus  Anabasis  I — V;  endlich  159 — 163  griechische  Fabeln,  Epigramme 
und  Sentenzen;  — 232  grieclüsche  und  deutsche  alphabetiflohe  Wörtenrerzeich- 
niase.  Ee  koimte  schon  frUher  mit  xusammenhSngenden  SUIdcen  neben  den 
EinaelaatMo  angefiuigen  werden,  da  scbon  TOr  der  L  DekL  abgedruckt  sind  der 
Indik.  Pras.  Ix»  nnd  die  Verba  Sym^  dwnks,  mAciki,  aoili^SM,  Xfyt»^  xagiim^ 
ni^na^  TCtCxfio^  <pilfm^  ^fsAym,  Der  Anfang  ist  zu  schwer:  im  ersten  achtseilignt 
griechischen  Stück  «  puriun  nnd  imp.  und  Oxytona,  Parox.  nnd  Proparoyytona, 
und  diUKU  neben  ^yn  ^  iljV  und  i]<5av  'if  f  h  iajiv  und  tMv.  Auch  im  ersten 
Stück  der  III.  Dekl.  sind  gleich  die  vei  *  In  dcnst^n  p-  und  v-Stämme  mit  Ö- 
und  T-Stämmen  (auch  iralg^  gemischt  uiui  im  ersten  Stück  der  vokalischen 
ähnlichen  Stimme  ii(pos  mit  ßuöiitvg^  xöXis^  ßo^s^  ^i^'^vg.  Umgekehrt  kommt 
in  den  drei  griechischen  Stocken  snm  Akt  des  V.  p.  non  contr.,  obwohl  in  der 
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vonutsielieadeii  stiliftttschen  Reg^  der  Koiy.  Aar.  emilitit  wird,  gv  keine  Kon- 
jnnktiTfona  ror  und  ▼<Hn  OptatiT  nur  ixtfiwleiStu  neben  eü}.  Das  erste  StOck 

des  y.  liqu.  bringt  schon  alle  Genera  aller  Stämme  (aueli  xqlv-  und  fMCV^). 
Das  T.  auf  ut  bat  keine  grieehisehiNi  Sätze  erhalten,  obwohl  es  doch  suoet 

auf  Erkennen  der  Formen  nnkommt,  und  beginnt  rmprakti scherweise  mit 
l0T«vai^  und  zwar  im  1.  Satze  Passiv,  im  2.  Satze  /rfr?  ?•  Hier  ist  doch  noch 
eine  methodische,  durchgreifende  Verbessening  wünsciifnawert. 

F.  Weifaeafels,  Griechische«  Lese-  und  Übungsbuch  für  m  im  AAscblafB  an  seine  gric- 
chiiche  Sdnügnunmfttiik.  ^  T«a  für  ü  1898,  16«  8.;  II.  TmX  tSx  0  IH,  1899,  9S  S. 
WQrterbiicb  sa  I  und  n,  189»,  68  8,) 

I.  Teil  fttr  U  III.    Der  Ver&mer  bekSmpft  in  seiner  Einleitiing  z.  T. 

humoristisch  zwei  moderne,  meist  anerkennte  Prin^jpien  'Hinausschiebung  des 
Dualis*  und  'möglichste  Bescluiinkung  auf  den  Wortschatz  der  Anabasis'  und 
hebt  dairt^f^^n  seine  Rückkehr  zu  dem  alten  Prinzip  hervor,  dafs  *die  Einzel- 
sätze fast  alle,  die  zusammenhängenden  Lesjestücke  ausnahuislos  s^rieehischen 
Schriftstellern  entlehnt  sind',  damit  'die  Griechen  selber  reden',  wenn  es  ihm 
auch  nach  eigenem  Zugeständnis  'nicht  gelungen  ist,  ein  musterhaft  Griechisch 
Tonolegen*.  Meist  Einaelsitae,  nack  Abschnitten  cusammenliängende  Stfleke. 

Der  Anfimg  ist  niofat  ge^^üekt,  obwoU  mit  der  o-Dekl.  binnen  wird. 
Denn  Uber  dem  I.  StQck  steht  dorivy  tUU»^  fioavy  dwtt^  mudeiio  bis  -evtfiv,  -ff, 
-iiv  und  vom  Passiv  eigentümlich  nur  Jtatdevofitti  -ftai  -ovrcu  -«f^ai^  während 
der  Vei-fasser  doch  die  Lehrer  verhöhnt,  welche  beim  Benrimi  mit  der  Anabasis 
zuerst  w.r  di'p  fff  S.  u.  PI.  lernen  lasseii.  In  dem  I.  Stück  selber  kommen 
^arC  und  eioi  nur  hinter  Paroxytoiien  voi  —  ebenso  in  der  ganzen  a-Dekl.  — 
und  sollen  von  den  Schülern  in  den  deutscheu  Stücken  entweder  hinter  Parox. 
gesteUt  oder  ganz  weggelassen  worden.  Yen  den  Yerballbiinen  kommen  in  I 
twust  anfser  i}v  nnd  i^inr  nur  vor  -h  -o|tcv  -ovew  -e,  dann  noch  xmloOeiVj  m- 
gMcb  anfter  Iriehteren  stilistisehen  EigeniOmliehkeiten  Oen.  pret  und  top.  nnd 
Acc.  lim.  Endlich  sind  in  den  ersten  4  Satsen  TOn  I  sehon  -off  nnd  -ov,  Oxyt, 
Parox.,  Prop.,  Perisp.  und  Properisp.  gemisebi 

In  der  «-Dekl.  ist  besser  geschieden  tj  und  5,  -rjg  nnd  dann  Adj  o  nnd  «. 
in  der  konson.  HI.  Dekl.  sind  gleich  lab,,  gutt.,  dent.  auch  vr- Stämme  (auch 
7t((tj  nttidap,  ovg)  gemischt,  vom  11,  Satz  an  dazu  Liquida-Stämme.  Hier  werden 
Praes.  und  Imp.  A.  P.  M.  der  nicht  koutr.  V.  anf  -«>  und  alle  übrigen  Tem- 
pora der  y.  p.  eingeschoben.  ISs  ffA^  der  IL  Teil  der  kons.  Dekl.  «=■  kon- 
traliierende,  Aiiy.,  nnregelm.  Snbst  vl  Adj.,  Kardinalia  1 — 4.  Dann  erst  kon- 
trahierende Wörter  der  o-  und  «(-Dekl.,  Praes.  und  Imp.  -a<o,  -/a,  -da>,  Komp., 
Zahlw.,  Pronomina.  S.  40  V.  muta  aorgflüitig  eingeteilt,  S.  5.^  V.  liquida,  S.  66 
—  HB  zusammenhängende  Lesestücke  zur  Wiederholung.  S.  91  — 122  deutsche 
Sätze  und  Übungsstücke,  letztere  meist  auch  im  Inhalt  den  griechisch*'!!  eut- 
s|)recheud,  mit  vielen  Anmerknngeu,  besonders  für  reines  Dentacii  einen 
griechisch- deutscheu  Ausdruck,  doch  noch  gar  manches  tiriechisch-Deutsch  im 
Tcoct.  8.  123 — 163  WSrterrerseicfania  sn  den  einaelnm  Stttoken  nnd  alpha- 
betisch die  Namen. 
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n.  Teil  fflr  0  III.   Es  folgen  nacheinander  einzelne  griechische  Beispiele 
für      in  guter  Anordnimg,  dann  B«0ODderheitMi  der  Y.  p.  ^^v,  ijuttvOiß  u. 
der  V.  muta  im  Char.,  der  Angm.  irad  Red.,  des  Faton^  des  Gennsy  dasn  eimge 

zusammenhangende  Stücke;  dann  die  unregelm.  Y.  auf  HO  in  fiblicher  Einteilung, 
'die  wichtigsten  übrigen  UnregelDiaCBigkeiten'  und  endlich  Adj.  verbale  bis  S.  44. 
Ebenso  deutsche  Sätze,  die  zu8ammenhang:cndcn  Stücke  den  griechisi-hen  inhalt- 
lich entsprechend  —  S.  70;  Wörterverzeichnis.  In  der  AnoiduuQg  fällt  die 
Zurückstellung  des  Futurs  TcXovriib  und  des  Adj.  verb.  auf,  sowie  die  Besonder- 
heiten des  Genuß  (mediales  Futur  mit  aktiver  oder  passiver  Bedeutung)  und 
S.  2\  die  ZoBammuifltellang  der  'wichtigsten  übrigen  Unregebuärsigkeitoii'.  Die 
SStie  sind  ja  nuiet  Originaldlfae,  aber  bedenUidi  sind  s.  B.  Ztö;  x^vtfös 
^tljp  9w»yi»%to  und  J[cft/ipen«iOff  ti)y  fi/iftiffa  HyotHU  tad  ysyovivm 

xtüMf  xtd  ßefiKoxevcu^  sowie  viele  Si>nt(>nzM,  teile  wegen  ihre«  Inhaltes,  teils 
wegen  der  Schwierigkeit  des  Verständnisses,  letztere  z.  T.  aus  Plato.  Viele 
Satze,  ans  dem  Zusammenhang  losgelöst,  erforderri  eine  inhaltliche  Einleitung, 
vielfach  aus  (»ej<cuichte  und  Sage,  wo  das  Wissen  der  Schüler  nicht  ausreicht, 
80  dafs  das  Ziel,  schnelle  Erlernung  der  unregelm.  Verba,  darunter  leidet. 
Seltenere  Worte,  besonder*  ans  Plntarch,  mfifsten  noch  mehr  umgetauscht  werden; 
seltenere  Fonnen,  di«  der  Sdittler  erst  in  der  SchrifitsteUeErlektfire  za  finden 
faraadi^  wttden  onnStig  gebot«i. 

III.  Das  Wörterbuch  zu  I  und  II  ist  gut  eingerichtet:  zuerst  Vokabeln 
Sur  Einprägung  der  DekL  und  regelm.  Konj.  in  mafsvoUer  und  guter  Auswahl 
und  dann  alphabetisches  griechisches  xmd  deutsches  Verzeichnis 

Wenn  jetzt  die  Gleichbereohtigung  aller  höheren  Schulen  eintritt,  werden 
mauchti  Realg.-  und  Oberrealabiiurienten  sich  für  die  griechische  Naeliprüfung 
selber  vorbereiten  wollen,  und  für  diese,  wie  für  strebsame  Damen  gewinnt 
jetat  praktische  Bedeutung 

E.  Koeb,  AltgiieebiMbe  UnteRichtebriefe.  (Ldpsig  1899.  I.  Knnui,  14  Briefe  bes.  Bogen 

Im  Gegensats  in  seinen  Vorgängern  Buonaventura  und  Schmidt,  welche 
mit  der  Anabasis  begannen,  will  Koch  mit  Recht  auf  die  Anabasis  vorbereiten 

und  bringt  hier  die  ganze  Deklination  und  (\as  Verbum  auf -fo  mit  den  gebräuch- 
lichsten sogeuuuuteu  unregelm.  Verben  (auch  Dualis),  aber  ohue  Pertekt,  welches 
nur  4  %  qUci*  Verbalformen  in  der  Anabasis  einnimmt,  und  eine  Reihe  sjntak- 
tisisher  Regeln. 

Dw  1.  Brief  beginnt  mit  dem  Alphabet  (tZsfig  »  Dse-os  o.  Dsews,  ja 
nieht  Tsois»)  und  biii^  prsiktisdi  zuerst  die  o-DeU.  und  etwas  Konjugation 
(Ind.  Ptaes.  and  A(^r.  II.  A.,  freilich  SfOy  l€C(tß<itm,  iXaßoVy  däw),  zum  Schlafs 
aber  schon  die  Enklitika,  auch  xov^  xol,  x69^(Vj  um  Frsgen  und  Antworten 
bieten  zu  können.  Es  wechseln  dann  Regeln  und  Pnmdigmen  und  griechische 
und  deutsche  Übungsstücke  imd  AufgnbfMi  (Schreiben  von  Vokabeln  oder 
Formen)  miteinander.  Das  1.  Stück  hat  lateinische  Umschritt  und  Intorlinear- 
version,  das  2.  nur  noch  die  letztere.  Vom  2.  Briefe  an  wird  immer  mit  der 
LSsm^  der  Aufgeben  des  Torigm  begonnen  (deutsdie  und  giiediieche  ]f  uster- 
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tllMaielKung  und  Vokftbelii  und  Formen),  wddie  x.  T.  dk  HUIIe  dnes  BimIm 
einnimmi  Der  Abeehlnfe  einee  Briefes  iai  meist  glflcklich  gefunden,  nober  im 

6.  f  7.  und  8.,  und  syntekÜselie  Hegeln  sind  riehtig  verteiUi,  nur  ist  nuf  S.  18 

die  Zahl  der  verschiedenen  Konstruktionen  der  PrSpositionen  sn  grofs. 

In  C  Briefen  wird  die  Deklination  in  guter  Anordnung  erledigt.  Dvr 

7.  fügt  den  Dual  hin/n  und  hivU't  dann  das  Paradigma  des  Praes.,  Imp., 
Aor.  II.  I.  A  M.  P.  von  .Tfadfvo),  ht  zw.  fl(tßot%  der  ^.  ein  Verzeichnis  der 
üblichen  Verba  auf  -to  1.  üxova  —  yot'*via,  2.  ayta  —  tvyiüp(a^  3.  ccyavi'l^oiiai 
>—  ^£vdo/i«i,  4.  Sxza^  Xanßdvtn  —  tglßa^  5.  agiexa^  ßdkka^  ßovit^uu  —  ipigta 
mit  sUen  Stsmmfonnen  auAer  dem  Futurum,  das  erst  im  11.  Briefe  .gelehrt 
wird.  Der  Autodidakt  wird  hier  flbersohfittet  mit  Formen  der  unregdm,  Y 

die  für  ihn  jedenfalls  »chwcr  sind;  hier  sich  duichsuwinden  durch  das  kOnst- 
liche  System  und  die  belichte  Mischung  erfordert  eine  besondere  Ausdauer;  nur 
die  V.  liquid»  sind  ])raktiH(  h  im  13.  Briefe  znsaramen  behandelt. 

Über  die  14  Briefe  vi-rteilt  sind  'JG  grieihiselie  und  IK)  dentache  Übungs- 
stücke, etwa  10  Zeilen  Innt'-  Nur  im  H.  und  10.  ßndet  sich  je  ein  r.n- 
sammenhängeade»  »Stück,  uud  iii  14  stehen  4,  bezw.  5  kleine  Anekdoten.  Alle 

anderen  92,  beiw.  93  besteben  ans  einem  Konglomerat  aller  möglichen  ein- 
seinen Sfitse  und  Bitschen.  In  denselben  findet  sieb  neben  dem  Wortsduta 
der  Anabasis,  den  Kodi  selbst  *ni  Grunde  legt'  ^e  Reihe  anderer  WSrteri 

die  mitgelernt  werden  sollen,  und  zur  Lesung  der  anderen  Stüeke  ist  eine 
Menge  anderer  Vokabeln  nötig,  2.  B.  für  das  'auswendig  zu  lernende*  95,  1  mj- 

Ein  'Mittel,  um  das  Griechische  in  das  Fahrwasser  der  realistisclieu  Rich- 
tung einzuführen*,  schlägt  C.  Monke  im  Siegburger  Programm  1900  (^Erasmus 
oder  Reuchlin?  Zur  Reform  des  griechischen  Unterrichts*)  vor.  Mit  Becbt 
betont  er,  dalk  das  Erkennen  der  Formen  wichtiger  sei  als  das  Selbstbilden 
(für  Homer  soll  man  jedenfalls  nur  das  erste  verlangen,  ftr  die  att  Frosa- 
leiktüre  mufs  das  zweite  hinzukommen),  und  mit  Recht  soll  seiner  Meinung 
nach  die  Schule  auf  Ljsias  und  Isokrates  verzichten  TTauptsächlich  empfiehlt 
er  die  ReuehlinHche,  bezw.  die  hexitige  Aussprach*'  der  Griechen  selbst,  und 
zwiir  b(  sonders  im  Hinblick  auf  die  jetzt  häutigeren  Reisen  der  Deutschen 
/u  /.('iUv«Mli|trem  oder  dauerndem  Aufenthalt  in  Griechenland  und  im  türkischen 
Reiche.  Aber  über  das  Ziel  schiefst  er  weit  hinaus,  wenn  er  zu  Gunsten 
deutscher  'Kolonisationsswecke  im  Orient',  d.  b.  denteehen  Hsndels  und  deutscher 
Technik,  'Nengriechisdi  in  das  Gymnasium  in  Yerbindung  mit  dem  Alt- 
griechtsehmi'  einflUireD  will,  so  dab  in  eiuM^  An&ologie  oder  einer  neu  sn 
erfindenden  Zeitschrift  neugriechische  Dramen  und  Klephthenlieder,  sowie 
Zeitungsnachrichten  gelesen  werden,  zugleich  als  Vorübung,  dafs  'ein  mittel- 
mäfsiger  Gymnasialabiturient  ohne  }2;rorse  Mühe  Neugriechisch  sprechen  lernen 
kann*.  Natürlich  wird  dieser  Vorschlag,  der  auch  neugriechische  KoUegieu  auf 
der  Universität  vorsieht,  freudig  begrüfst  von  dem  Archimaudriteu  Kleobulu  in 
Konstantinopel,  dessen  Brief  am  Sdilosse  abgedruckt  isi 
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QUfiLLMSTUDlEN  ZU  SHAKESPEARES  WINTEKMÄRCHEN 

Von  Käml  Fbdds 

Mftn  hat  sieh  in  lebAer  Zeit  mefariiMih  mit  der  QaeUenfr»ge  dee  Winter^ 
märchens  besehäftigt^  und  besonden  Garo  und  Köppel  sind  dabei  ta  bemerkens- 
werten Besnltoten  gelangt.   Damooh  Terlohnt  ^  sich,  dies  Gebiet  noeh  einmal 

an  betreten,  da  noeh  nicht  alles,  was  in  dieser  Frage  zur  Sprache  kommen 
kann,  erwähnt  worden  ist.  Im  folgenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden, 
aur  weiteren  Anfhellnng  des  Problems  einige  Beitrage  zu  liefern. 

in  einer  Brütjseler  Handschrift  aus  dem  XV.  Jahrh.  sind  zehn  dramatische 
Dichtungen  weltlichen,  teils  ernsten,  teils  komischen  Inhalts  über  liefert,  die 
Y<m  dem  Zustand  des  mittelniederlandischen  Dramaa  ein  aiemlich  anschauliches 
Bild  geben.  Sie  sind  swar  von  deutschen  und  franafisischen,  auch  vcm  hollin- 
disehen  Gelehrten  teils  in  gebesserter  Tex^eatalt,  teils  in  freier  Übertragung 
ans  Licht  gezogen  worden,  im  ganzen  aber  h!il)en  nie  immer  ein  stillea,  vom 
wissenschaftlichen  Leben  wenig  bertthrtes  Dasein  geführt.  Ausaabon  veranstal- 
teten Hoffmann  Ton  Fallersleben  im  Jahre  lö3B  ^)  und  H.  £.  Molteer  im 
Jahre  1870.»)  ' 

Das  erste  Stück  der  Sammlung  ist  das  'Abel  spei  van  Esmoreit'.  Re- 
trachtet man  den  Inhalt  desselben,  so  ergiebt  sich  eine  grofse  ÄhnlicLkcit  mit 
Greene  Norelle  Fandorto  und  mit  Shahespeares  Wintermarchen.  Um  dies  an 
erbSrten,  m6ge  im  folgenden  der  Inhalt  des  Stückes  mitgeteilt  werden: 

Robbrech^  ein  Verwandter  des  E9nigs  von  Sizilien,  deht  sid  dadurch  um 
seine  HofiFhung  auf  den  Thron  betrogen,  dafs  dem  KSnig  ein  Sohn  geboren 
wird.  £r  beschliefst,  die  Königin  der  Üntrene  au  beaicbtigen,  um  die  Legitimität 
des  jungen  Prinzen  zu  verdachtigen. 

Indessen  verkündig  der  A.^itruluge  des  Königs  von  Damaskus  diesem,  in 
der  letzten  iSucbt  sei  dem  Könige  von  Sizilien  ein  Sohn  geboren  worden, 
welcher  den  Herrscher  Ton  Damaskus  tSten  und  die  Tochka'  desselben  heiraten 
und  nur  Annahme  des  Christentums  Teranlassen  werde.  Der  Astrologe  macht 
sich  anheischig,  jenes  Kind  aus  d«n  femoi  Lande  an  bringen  und  in  mohamme- 
danischem Glauljeii  ( rziclien  zu  lassen.  Robbrecht  (v.  142,  Moltzer)  eraihlt 
dem  Astrologen,  dur  in  der  nächsten  Szene  bereits  in  Sizilien  ist,  ihm  sei  vom 
Schicksal  bestimmt^  durch  das  neugeborene  Kind  seines  königlichen  Oheims  au 

')  Horae  Belgicae  VI. 

*i  De  middelnederlaiMbGlie  diamatiMhe  Poede.  Te  Onwinf  en  19t$.  Weiten  Littontnr 
in  Pauls  Gmadiift. 
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sterben,  daher  habe  er  das  Kind  der  Königin  geraubt,  um  es  zu  verderben. 
Der  Astrologe  überreilct  jenen,  ihm  das  Kind  lebend  zu  Qberlassen,  er  wolle 
es  nach  Bakora^)  bringen  und  im  Heidenglauben  erziehen  lassen. 

Robbreclit  bensclurichtigt  den  'Meester*  davon,  dafs  der  Vater  des  Kindes 
der  ESnig  von  SizOien  und  die  Mutter  die  Toehter  des  Königs  Ton  Ungarn 
sei  (7. 101).  Als  Eanfyrets  werden  1000  Pfd.  Oold  Tereinbarfc;  Bobbreoht  er^ 
zahlt  nocb,  der  Name  des  Kindes  sei  üsmoreit,  und  dann  entfernt  sich  der 
Sterndeuter  mit  .dem  Kind.  Robbrecht  atmet  auf  und  fühlt  sich  bereits  ab 
künftigen  Landesherm.  In  der  nächsten  Szene  bringt  Platua  das  Kind  seinem 
Herrn  nach  Damaskus  und  empfiehlt  ihm  dringend,  seiner  Tochter  niemals  das 
geringste  über  die  Herkunft  Esmoreitn  zu  sagen,  damit  diese  nicht  einst  dem 
Fremdling  alles  verrate  und  dadurch  bewirke,  dafs  jene  Voraussaguug  doch 
einmal  in  ErfttUung  ginge  (7.^226  ff.).  Die  Tochter  dee  Kdnigs,  Damiei,  tritt 
auf,  nnd  der  Vater  orsShlt  ihr,  er  habe,  im  Garten  luatwandelnd,  vnter  einem 
Oedembaum  ein  Kind  gefnnden;  Damiet  möchte  sich  dessdiben  annehmen  nnd 
ihm  Schwester  und  Mutter  sugleich  sein.  Damiet  ruft  Tervogant,  Manmt  und 
Apolijn  zu  Zeugen  ihrer  Freude  über  den  schönen  Bruder,  den  sie  mit  aller 
Sorgfalt  zu  pflegen  verspricht.  Indessen  klagt  der  Christenkönig  seinem  NeflFen 
Robbrecht,  welchen  Schmerz  ihm  und  seiner  Gemahlin  der  Verlust  des  Kindes 
bereite.  Hierauf  flöfst  Robbrecht  das  Gifl  der  Verleumdung  in  das  Ohr  des 
Königs}  die  Königin  sei  untreu,  das  Kind  sei  ein  Sprö£sling  ihres  Treubruchs, 
und  de  selbst  habe  es  wahrsdieinlich  getötet  Der  König  bricht  in  bittere 
Klagen  aus,  dafs  sie,  die  fbr  eben  Engel  gdialtm  habe,  sieh  als  so  fUsdi 
erwiesen  habe.  £r  fordert  Bobbrecht  auf,  die  Königin  herbeizuholen,  was  dieser 
ohne  Zögern  thut.  Kaum  ist  die  Königin  erschienen,  als  ihr  Gemahl  in  die 
bittersten  Vorwürfe  ü])er  ihre  Untreue  gegen  sie  ausbricht.  Axif  ihre  un- 
befangene und  bestürzte  Frage,  wodurch  sie  eine  solche  Anklage  verschuldet 
habe,  erneuert  der  König  seine  Vorwürfe  und  befiehlt  Robbrecht,  sie  ins  Ge- 
fängnis zu  führen.  Die  Königin  Hebt  den  Vater  im  Himmel  an,  ihre  Unschuld 
dnst  «n  den  Tag  sn  bringen.  Die  nidiste  Saene  spidt  in  Damaskus,  18*)  Jahre 
später.  Esmordt  tritt  auf  und  iuAert  seine  Verwunderung  Uber  das  surttck- 
,  haiteod^  offenbar  der  Liebe  ganx  abholde  Wesen  seinnr  Sdiwester  Damiei  Bier 
im  GarttMi  der  Schwester  will  er  sich  zum  Schlafen  niederlege.  Damiet  tritt 
auf  und  ergeht  sich  in  Kli^en  über  ihre  heimliche  Liebe  zu  Esmoreit,  die  sie 
nie  gestehen  dürfe,  da  jener  ihr  nicht  ebenbürtig  rmd  nur  ein  armer  Findling 
sei.  Sie  scheint  freilich  zu  alinen,  dafs  er  von  vornehmer  Abkuuft  sei.  Esmo- 
reit, der  ein  unfreiwilliger  Zeuge  dieses  Selbstgespräches  gewesen  ist,  gerat  in 
äuTserste  Bestürzung,  da  er,  bisher  in  dem  Wahn  befangen,  ein  Königssohn  sa 
sein,  nun  als  armer  Findling  zu  der  Prinaessin  empor  sehen  mfisse.  Vor  allem 
mödite  er  von  Damiet  er&hrot,  wie  und  wo  er  gefunden  worden  sei.  Sie  ist 
tutröstlieh,  dab  er  alles  gehört  hat^  und  nach  gegenseitiger  zarter  Andeutung 
ihrer  Liebe  boichtet  Damiei  alles,  was  sie  weife.  Esmoreit  will  in  die  Welt 

^)  MolUer  zu  V.  184. 

*)  nicht  le,  wie  Creisenach  I  S68  irrtOiolicb  aogiebt. 
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hinaus,  um  nach  seinen  Eltern  zu  forschen.  Damiet  hütet  ihn  flehentlich  zu 
bleiben  und  verspricht  ihm  den  einstigen  Besitz  ihrer  Hand  and  damit  die 
Krone  von  DftmMlras.  Aber  Emioreifc  erklärt,  die  Sdtande,  «ieh  einem  Find- 
üng  m  Tennilileiii  solle  ikr  nieblr  wider&liren,  nur  ein  editer  Eiini^olui  dfiife 
n»  kninllUiren.  Er  bleibt  bei  seinem  Yorsats,  seine  Eltern  m  erkunden. 
Damiet  beUagt  ihre  unzeitige  Redseligkeit,  die  all  dies  Unheil  verschuldet 
habe,  und  bittet  ihn  scblierslich,  wenn  er  seinen  Zweck  orroiclit  habt',  zu  ihr 
zurückzukehren,  wus  jener  auch  feierlich  verspricht.  Zuletzt  überreicht  sie 
ihm  die  kostbüren  Windeln,  in  denen  er  gefunden  worden  sei  und  die  viel- 
leicht zur  Entdeckung  seiner  Uerkuuft  beitragen  könnten.  Die  folgende  Szene 
▼ersetst  uns  wieder  nach  SiilUen.  Esmoreit  befindet  sidi  vor  d«n  Kerker,  in 
welchem  8«ne  ' Matter  seit  achtaehn  Jahren  ab  G^mgene  aehmaditei  Er  be- 
traehtet  die  gestuskten  Windeln,  sollliefst  aus  ihrer  kostbaren  Beaehaffenheil^ 
dab  er  von  Kober  Gebort  sein  mflsse,  und  beklagt  lant  sein  Ungewisses 
Schicksal. 

Seine  Mutt-cr  fragt  ihn  ans  dem  Kerker  bemus  nach  der  Ursache  seiner 
Klagen.  Er  antwortet  ihr  und  erkundigt  sich  zugleich  nach  der  Ursache  ihrer 
Gefangenschaft.  Sie  erwidert,  Verrat  habe  sie  ins  Verderben  gestürzt.  Ihre 
Aufmerksamkeit  wird  besonders  auf  die  Windeln  gelenkt,  die  Esmoreit  in  der 
Hand  UUi  Sie  erkennt  in  ilmm  ihre  eigene  Arbeit  und  kann  nun  Esmoreit 
aber  seine  Herkunft  aufUaren.  Dieser  Terspriehly  sie  an  befreim.  Robbreeht 
ist  indessen  in  grofser  Angst,  dafs  seine  That  ans  Licht  kommen  könne.  Der 
Kfinig  bereut  seine  ehemalige  Härte  und  befiehlt  dem  Robbrecht,  die  Königin 
aus  dem  Kerker  zu  holen,  da  er  durch  Ennioreit  über  allef^  aufgeklart  l^i  und 
sein  Unrecht  eingesehen  hat.  Die  Königin  wird  vnr  ihn  getulirt,  und  voll 
tiefer  Heue  bittet  der  König  sie  um  Vergebung  wegen  all  der  Luiden,  die  sie 
schuidioa  viele  Jaiirc  laug  im  Kerker  erduldet  habe.  Die  Königin  erwiderte 
ToU  Huld  und  Qfite^  ^bük  ne  alles  vemlbe,  und  begslui  nur,  Oirax  Sohn  wiedov 
Kusehen. 

Damief^  Uber  Esmoreits  Sdiieksal  beimmhigt,  begiebt  sich  mit  dem  Astro- 
logen auf  die  Wanderschaft,  \ind  beide  kommen  in  Pilgertraeht  nach  Sizilien. 
Die  Qeiapennten  finden  sich  wieder,  der  alte  König  segnet  die  Verbindung  seines 
Sohnes  mit  Damiet,  Robbrechts  Bo.sbeit  wird  entlarvt^  und  mit  dem  Auablick 
in  eine  bessere  Zukunft  endet  das  Stück. 

Der  gröfste  Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  \\  iutermärchen  und 
Pandosto  besteht  darin,  dafs  dort  alle  Lrungen  durch  die  liänkc  eines  Ver- 
wandten,  hier  durch  den  unglücklich«!  hrtnm  des  Königs  selbst  entstehen. 
Im  flbrigen  findet  ueh  beidmseits  die  ungerechte  Beschuldigung  und  die  lang- 
jihrigs  Oei&ngenBchalt  der  Königin  von  Sizilien,  die  Amsetsung  des  Kindes, 
die  glückliche  Enrettnng  desselben,  das  Liebesidyll  im  fernen  Lande,  die  Heim' 
kehr  des  jungen  Paares  und  die  Kehabilitierung  der  Königin,  die  bei  Green 
allerdings  bereits  vorher  gestorben  ist. 

Während  freilich  im  Esmoreit  nur  allgeuitiiie  Andeutuageu  darüber  ge- 
maciit  werden,  mit  wem  die  Königin  sich  verguugen  habe  {ä'dö  f.),  ist  bei  Green 
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und  Shakespeare  die  Verwickelung  dadurcli  gesteigert  worden,  dafs  der  Vatt^r 
des  künftigen  Schwiegersohnes  bei  dem  Könige  seihst  zum  Besuch  verweilt  und 
dabei  die  Eifertudit  aeineB  Wirtet  erregt  Audi  aind  ^  BoUeii  dee  Sohnea 
und  der  Tocbter  Ttttfeusehi  Doch  finden  eieh  ao  viele  'ObereinatiiiimiiBgeii, 
die  Bich  aogar  auf  die  Art  der  Wiedererkenntiiig  und  die  siitiliiAa  Dsnar  dar 
Einkerkerung  eratredEen,  dafs  man  wohl  hereehtigt  ia^  nach  den  Sporen  eines 
etwaigen  Zusammenhanges  zu  forschen. 

An  drei  Stellen  wird  die  Konigin  von  Sizilien  im  Esmoreit  als  Tochter 
des  Königs  von  Ungarn  bezeichnet  (V.  190  ff.,  664  ff.,  780). 

Nun  existiert  ein  französisches  Mirakel^iel  von  der  Tochter  des  Königs 
von  Ungarn  >  das  von  Paulin  Paris  und  ü.  Rpbert  in  den  Miraclea  de  Kostre 
Dame  (voL  Y)  hemuagegeben  worden  ist  Der  Lihalt  deaaelben  iat  in  Ktlnce 
folgender:  Die  Tochter  des  Könige  yon  Ungarn,  Berteqnine  (V.  689),  haat  eich 
die  eme  Hand  ab'),  um  den  sUndhaftei  Werbungen  dea  eigenen  Yatera  zu 
entgehen,  imd  wird  in  einem  Boot  anagesetzt.  Sie  kommt  an  die  Kfiate  von 
Schottland,  dessen  König  sie  gegen  den  Willen  seiner  Mutter  zu  seiner  Ge- 
mahlin erbebt.  Die  Ränke  der  Mutter,  die  durch  gefälschte  Briefe  den  Glanben 
erweckt,  Rertequiue  habe  ein  Ungeheuer  zur  Welt  gebracht  (V,  1260 1,  be- 
wirken, dafs  diese  abermals  ausgesetzt  wird  und  in  demselben  Boot  nach  Rom 
gelangt.  Die  Könige  von  Ungarn  und  Schottland  finden  aich  ebenfalla  in  Rom 
ein,  nnd  dnrch  Ymnittelnng  dea  P^wtea  wird  allea  an  einem  glQcklichen  £nde 
gef&hrt   Die  Veratflnundung  Berteqnines  wird  durch  ein  Wunder  geheilt 

Der  Stoff  kombiniert,  wie  man  sieht,  zwei  Sagenelemente:  die  Liebe  des 
Vaters  zur  Tochter  beniht  auf  ApoUonius  von  Tyrus,  die  schottische  Episode 
hängt  mit  den  oft  wiederkehrenden  Erzahlnngen  von  d^^r  verleumdeten,  unschul- 
digen Gattin,  der  arglistigen  Mutter  des  Königs,  der  angeblichen  Mifsgeburt  und 
der  Aussetzung  zusammen,  die  im  Oktaviaii,  in  der  Bertha  (vgl.  Bertequiae!), 
der  Vilkiuasage,  im  Schwanenritter  und  in  vielen  audereu  Epen  und  Novellen 
bearbeitet  aind. 

Wenn  nun  dw  Dichter  dea  Eamoreit  ebenfalla  die  Leideni^eachidhite  einer 
unadiuldigen  Frau,  ihre  Erlöaung  nnd  die  Bestr^ong  dea  Yerlenmdera  enihli> 
und  wenn  er  an  drei  Stellen  aeine  Hddin  als  eine  Tochter  des  Königs  von 
Ungarn  bezeichnet,  so  darf  man  wohl  annehmen,  zumal  da  sein  Stil  von  fran- 
zösischen Wörtern  wimmelt  dafs  er  jenes  mistere  oder  wenigatena  die  Sage 
von  der  Ungarliirstin  kannte  und  für  sein  Drama  benutzt«. 

Freilich  hat  dei  gelehrte  Herausgebor  der  Abele  speien,  H.  E.  Moltzer,  auf 
eine  andere  ganz  bestimmte  Quelle  liingewiesen,  nämlich  den  feuudeiachen 
Sagenkreia  von  Gottfried  von  Bouillon  (S.  XL VIII  £).  In  dem  'Bomana  de 
Bandouin  de  Seboure'  (Valeociennea  1841,  2  Bde.)  wird  berichtet,  wie  der 
König  Emont  durdi  den  Tert&twiadien  Seneschall  Gaufrei  in  sarazenische  Ge 
fangenschaft  ger&t;  Eliraor  mildert  die  Haft  dea  g^mgenen  Könige  und  erhalt 

>)  Der  Zug  kdiri  Uten  wieder,  s.  B.  in  franiBfliicheii  ToUabuch  von  der  schOw» 

Helena.  (Vgl.  auch  Scbleirher,  Litauische  Mftrchea  8. 10.)  Aabfi  an  der  Sage  gab  wohl  die 
Legmde  von  Anastasia.  S.  Eomania  XIV  497. 
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daför  die  Zusage,  sie  solle  eiust  von  Esmei  e,  dew.  Snlm  r!p«  Rniout,  heim- 
geftlhrt  werden.  Sie  kommt  in  Verkleidung  nacii  X vmwegeri,  wo  sie  nach 
mauDigfachen  Zwischenfülleu  in  der  Tiiut  Esmeres  Gemahlin  wird. 

Die  Sagen  von  Gottfried  von  Bouillon  Mng^  mit  denjenigen  rem  SchwaBMi- 
ritler  eng  suBBinine».  JLhnlieh  wie  der  Tochter  des  Un^unUInigB  ergeht  es 
Beatrix,  der  Gattm  des  König  Orient  TOn  Lilklbrt,  deeaen  Mntter  Matebrane 
eine  ebenso  ungünstige  Rolle  spielt  wie  die  des  Schottenkönigs.')  Der  Ursprung 
der  Sage  reichte  big  in  den  Orient  hinauf.  In  'Tausend  und  eine  Nacht'  ist 
sie  deutlicli  und  in  reicherer  AuseclimÜckung  in  dem  MarcluTi  \-on  den  beiden 
neidischeji  Schwestern'  zn  erkennen  und  ging  in  die  Miirchenpoesif  fast  aller 
Länder  mit  gröfseren  oder  geringeren  Abweichungen  über.*)  In  vielen  dieser 
Er^hlungen  findet  sich  der  auf  indischen  Sagen  beruhende  Zug,  dafs  am  Ende 
Personen,  die  durch  Zauberei  versteinert  waien,  dnreh  ein  Wunder  ku  neuem 
Leben  erweckt  werden  und  das  Bewüftisein  wiedergewinnen.  Im  Leben  dM 
Yikrama  wird  König  Bhodscha  durch  32  Statuen  gehindert,  den  Thron  zu  be- 
steigen, indem  jede  sich  belebt  und  dem  König  eine  Geschichte  erzählt  (Benfey 
Ausland  l'^58,  1^')  ff).  Ahnlielie  Züge  finden  sich  in  der  abendländischen'), 
besonders  der  t^la  vis  eben  Poesie  äufserst  luiutig,  und  Benfey  sieht  hierin,  auf 
die  mongolische  Bearbeitung  des  Vikraina  gestützt,  eine  Bestätigung  für  die 
von  ihm  vermutete  Verbreitung  orienUiliscber  Motive  im  üccident  durch  die 
fiinfBUe  der  Vjoagollai  (das.  und  Oöttinger  Gelehrten  Anzeigen  1858  8. 1517). 
Fflr  eine  Hythenwanderung  TOn  Osten  nach  Westen  spricht  auch  das  Ein- 
dringen des  Uja  Ton  Hurom  in  germanische  und  romnnisdie  Sagen. 

Femer  ist  jene  in  der  Tochter  des  Königs  von  Ungarn  bemerkte  Kom- 
bination der  zwei  Motive  von  der  verleumdeten  Frau  und  des  auf  ApoUonius 
von  Tyrus  beruhenden  in  der  Manekine,  in  Mai  und  Beaflor  nnd  endlich  in 
einem  Gedicht  Deu  tocht<»r  des  Kflniges  von  Reuzeu  (daa  v.  d.  Hagen  im  Ge- 
samtabent^uer  II  591  ff.  mitteilt)  enthalten.  Die  Abweichungen  sind  gana 
geringfügig,  Mrährend  die  Übereinstimmungen  bis  in  alle  Einzelheiten  g«  iien. 

Nach  dieser  sdbetnbarea,  aber,  wie  sich  aei^n  wird,  notwendigen  Ab- 
schweifung kehren  wir  su  Gtntxt  und  Shakei^Mare  snritcfc.  Bei  ersterem  ist  die 
Gattin  des  auswärtigen  Königs  eine  Tochter  des  Zaren,  im  Wintermftrchen  ist 
sogar  die  Heldin,  Hermione,  selbst  eine  Tochter  des  grofsen  Kaisers  T<m  Rufs- 
land, wie  sie  rühmend  hervorhebt.  Shakespeare  bezeichnet  sein  Drama  selbst 
als  ein  Märchen,  und  der  märchenhafte  Charakter  desselben  wird  öfters  von 
ihm  erwähnt.  Das  eben  bezeichnete  Apolloniusmotiv  findet  sich  im  Perikles, 
das  Thema  von  der  verleumdeten  Frau  im  Winterniärchen.    Ist  es  eine  zu 

*)  Vgl.  Le  Chevalier  au  cjgne  ed.  Keiifenberg.  Daf«  der  Name  des  ächvanenrittera 
Helia«  eoa  dem  raniBehen  Hjtk  entstanden  ist,  der  al»  OisB  af  Chreka  oder  von  KuaeD  in 
der  nordischen  und  deutet  ht  ii  S'ü^'l'  eiächeint,  ist  wohl  keine  zu  kühne  TenantOl^ 

*j  Eine  reiche  Litteratur  ^itht  Reiuhold  KOhler  in  der  Einleitong  lu  Gouenbach, 
Sizilianische  Märchen,  Leipzig  1^70. 

*)  Hieilier  gehart  aneh  Bendelloi  Timbieo  von  CardanOt  auf  dem  Das  ffiodi  von  dem 
Stricker  (ed.  Lambel,  Lnip/.Ig  187S  in:  'Enahlimgen  und  Schiritaike*  II.)  und  Shakeipearae 
Viel  Lärm  um  Nichts  beruhen. 

N*M  J*lizbaeb«r.  19M.  II  86 
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kiilino  VorTniitung,  dafs  Green  oder  Sliakf  speare  oder  beide  aus  mfindlicher 
Saget! überlieieruug  die  Ueschichte  von  der  Tochter  des  Keufsenkönigs  kannten? 
Natürlich  soll  die  Einwirkung  der  übrigen  Quellen  in  keiner  Weise  hierdurch 
herabgeselst  werden,  aber  unter  dem  Qaellennuiterial  eines  Dieters  lui  man 
etwM  andei«B  bu  yeratohen  ab  etwa  unter  dem  eines  Historikers,  und  ToUends 
in  der  Phantasie  eines  Shakespeare  mögen  |^  mamiigfoclie  YorsteUnngen 
gleichzeitig  Raum  gefunden  Tind  sieh  immer  erneut  und  ergänzt  haben. 

Dafs  Green  den  Esmon-it  gelesen,  -wird  mnn  nicht  l)ehaupten  wollen,  daf» 
aber  gewisse  Verwandt-icluiftsbezieliimifeu  zwischen  beiden  i^toffen,  etwa  durch 
Caztons  Verniittehmg,  Ix'standen,  darf  niitn  wohl  annehmen. 

Für  tien  von  Sbaketspeare  selbständig  erfundenen  Schlufs  dürfte  Koppelt) 
die  wicLtigäte  Quelle  entdeekt  haben.  Yieikii^t  fiLfot  sidi  «rwShmen,  dafs  jene 
Mardietty  wie  gesagt,  hinfig  mit  der  Nenbelebimg  Tersteinerter  Personell 
sdilwsen.  In  der  Sehilderang  des  jungen  Marohenfreundes  MamilUus  mag  der 
Dichter  aus  eigenen  Kindbeitserinnemngen  geschöpft  haben,  ähnliche  ESindrficke 
im  späteren  litterarischen  Loben  haben  vielleicht  alte  Vorstellungea  emeuMr^ 
Anklänge  an  frühe  Märcheneindrücke  wieder  geweckt. 

Übrigens  läfst  sich  für  die  letzte  Szene  auch  auf  Ovids  Pygmalion  hin- 
weiüen.  Den  Pygmalion  erwähnt  Shakespeare  in  Mafs  für  Mafs,  wo  er  aber 
nicht  auf  Orid  anspielt,  sondern  auf  John  Marstons  Gedieht  The  Metamorphosis 
of  Pigmalions  Image.  Marston*)  war  ein  junges  Tslenl^  das  sidi  besonders  an 
Shakespeare  anleimte.*)  Dnrdi  litterariscbe  Fahden  T«rbitter^  sog  er  sidi  frOb 
Ton  der  scbxiftstellerischen  Thätigkeit  surfick  und  widmete  sieb  dem  Dirast 
der  Kirche.  Der  lascive  Ton,  in  welchem  sein  Erstlingswerk,  das  erwähnt« 
Gedicht  Pigtnalion,  ahgefafst  war,  bewirkte,  dafs  letzteres  auf  Eefehl  des  Er/- 
bischofs  Whitgift  1099  verbrannt  wurde,  wodurch  das  nn  sich  nicht  sehr  be- 
deutende, von  Shakespeares  Adonis  beeinflulste  Werk  eine  eigenartige  Be- 
rühmtheit erlangte  und  viel  gelesen  wurde,  trotz  der  Konfiskation.  Shakespeare 
scheint  in  persdnlicbea  Besiebnngen  tn  Marston  gestanden  an  haben,  und  in  einer 
Fdide  nahm  er  Partei  fQr  ihn  gegen  Ben  Jdmson.^)  Dala  er  den  Pigmalion 
kannte,  kann  nicht  besweifblt  wwden.  Es  wird  darin'^)  in  breiter  Aunnalang 
dargestellt,  wie  der  giiechische  Bildbauer  in  beifser  Liebe  au  seinem  Werk  ent- 
brennt und  den  glühenden  Wunsch  hegt,  es  mit  wirklichem  Leben  erfüllt  zu 
sehen.  Er  staunt  über  die  Lebendif^keit  seiner  marmornen  Galathea,  er  glaubt 
ihre  Pulse  schlagen,  ihre  Augen  glühen  zu  sehen.  Ihr  Atem  scheint  ihm  die 
Luft  zu  würzen,  ihre  Lippe  von  warmem  Blut  erfüllt  zu  sein.  Wer  war  es, 
der  dies  schuf!  ruft  er  aus.  61&hend  umarmt  er  sie,  bedeckt  ihr  Antlitz  mit 
Kossen  und  vergleicht  sieh  mit  einer  Mutter,  die  ihr  totgegUubtes  Kind  nen 
belebt  siebi  Liest  man  diese  Schildwungen  und  Terg^cht  man  damit  die 
leiste  Ssene  des  WintermftrohenB,  so  ^aabt  man  Tide  einselne  ZOge  bei  Shake- 

')  Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteratoren  1896,  8.  ff. 

1)  Y^.  Über  ihn  Wnnbadi  im  Jalnbach  der  l^kMpeti»^3eHttnhaA  1S97,  8.  86  lt. 

•)  'Kein  kleines  Flänmic'ii  n,  »iiflfm  ein  ganz  railchtipcr  Ffiierbrand'  Wurzbach  S.  86. 
*)  Shaketpeare-Jahrbucb  Häu,  ö.  359  f.      *)  ed.  Ualliwell,  Loodon  l»ö6,  III  199  ff. 
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spe&re  deutlich  wiederzuerkennen,  und  in  der  That  läfst  sich  die  Möglichkeit 
nicht  abweisen,  dafs  der  reifere  Dicht^er,  von  anderen  Vorbildern  nb<_'es>^}ien, 
auch  (lern  interessanten  Werk  des  jün<feren  Zeitgenossen  einige  Anregungen 
zur  Durchführung  seiner  herrlichen  Szene  entnommen  hat. 

Aof  den  ZaBammenhang  mit  Enripideg'  Alkestis  ist  bereits  mehrfach  hin- 
gewiesen  worden.*)  Da  Shakespeare  den  Euripides  nfttfirlieh  nicbt  im  Originil 
gelesen  hat,  so  fragt  es  eieh,  in  weloher  Übereetaung  er  Sin  wohl  kennen 
lernte.  M.  Koch  erwagt  in  geiner  SLakespearebiogwpliie  die  Möglichkeit,  daJk 
der  Dichter  die  Medea  und  die  Alkestis  in  Buchanans  metrischer  lateinischer 
Üljeräetzung  gelesen  habe  (S.  156).  Buchanan*)  war  am  Hof  Elisabeths  bekannt 
und  angeselu'n  und  die  K">tii^iin  scheint  die  AlkeHtisübersetzung  gekannt  zu 
haben.  In  Buchanans  Werken  findet  sich  vor  dem  genannten  Drama  ein 
lateinisches  Oedicht  des  jungen  Genter  Humanisten  Karl  Utenhove,  welcher  mit 
Joliannes  Laski  nnd  •äderen  Reformiwten  in  London  tot  Verfolgungen  Schuti 
geeneht  nnd  gefnnden  hatte.  Er  selbet  war  bei  BliaabeiAi  persona  grata.  Sein 
Oheim  Jan  Utenhove  war  ein  hervorragendes  Mitglied  jenw  hoU&ndiBehen 
Kolonie  in  London,  deren  Schidcaale  er  eingehend  beschrieb.')  Karle  Lehrer 
war  Jan  Otho,  der  in  Duisburg  und  Gent  die  alten  Sprachen  lehrte.  Karls 
Vater  Nieolaus  Utenhove  hatte  mit  Erasmus  in  persönlichem  nnd  brieflichem 
Verkehr  gestanden  und  damit  dem  Sohn  wohl  den  Eintritt  in  Human ist^nkreise 
eröffnet.  Der  erste  Herau<?gcbcr  des  Nounus,  Falkenburg,  erzählt*),  er  habe  in 
Paris  bereite  den  jungen  .^i  1.  rigt^ist  vielfach  rühmen  hören.  In  Paris,  wohin 
ütenhove  sieh  zonftehst  begab,  atndierte  er  unter  Joh.  Auratos  besonders  das 
Griechisehe  und  las  mit  ihm  Sophokles.  Am  ragsten  sohlofs  er  sifdi  an  den 
Dichter  Joachim  Du  Bellaj  an,  d«n  wir  überall  in  seinen  Gedichten  begegnen 
und  der  ihm  auch  geistig  nahe  verwandt  war.  Durch  ihn  fand  er  Eingang  in 
die  vornehmsten  Kreide,  und  ihm  scheint  er  von  allen  Freunden  am  längsten 
die  Treue  bewahrt  zu  haben.  Übrigens  vennittelte  Du  BeUay  wohl  die  Be- 
kanntschaft mit  Buchanan.  Auch  mit  L'Hopital,  dem  Kanzler  Olivier,  Tur- 
nebus u.  a.  war  er  befreundet.  Besonders  häutig  gedenkt  Ütenhove  des  Pariser 
Dmcfcers  nnd  Humanisten  Jean  Morel,  dessen  Töehter  Camilla^  Lueretin  und 
Diana  er  unterriehtete.  Camilla  seheint  dnreh  SpraehgewandÜieit  und  poetisehe 
Behang  selbet  in  weiteren  Kreisen  Beifall  gefunden  zu  haben.  Ihre  er- 
haltenen lateinischen  Gedichte  stehen  durchaus  auf  der  Hübe  der  aeitgenössi- 
schen  Produktionen  dieser  Art.  Auch  mit  der  Dichterin  Anna  Otho,  der 
Tochter  seines  Lehrers,  und  der  Hnmanistin  Olympia  Morata*)  stand  Utenhove 
in  litterarischem  Verkehi*.  im  Jahre  1563  ging  er  naoh  England,  wo  er  durch 


>)  M.  Patin,  Euripide  I  219.  Ch.  Fox,  Äthenäam  lBi»2,  I  Uü.  A.  Brandl,  Jahrbuch 
der  SliakatiMaie-GMlMhaft  1899,  8.  Xm  v.  XZHL 

*)  Über  ihn  v^'l  meiuen  Aursnt^r  'QuellcnstadieB  zn  George  Bociiaaan'  in  dieser  Zeit- 
schrift, Jahrg.  1900,  U.  Abt.  VI.  Bd.  S.  177  ff. 

*)  De  inositata  ei  diaaipata  Belgunm  in  Anglia  ecdesia.   Ba«ileae  IIMO. 

*)  In  der  Vorrede  zur  editio  jirincep».    HaiiiiOT«r  16S9.   PMwAktio  ad  Satabaeam. 

^  Vgl.  Moavelle  biograpbie  univenmUe  s.  ▼. 
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Ttirnebus'  Vemittelung  in  (lfm  Hanse  (hn  französischen  (Te«an(lt<>n  Panl  dp 
P'oix  Anfnahmr  fand  nnd  am  St.  Gforgsb\ge  des  foly-enden  Jahres  der  Königin 
vorgest<'llt  wurde.  Er  knfipfte  hier  uene  wertvolle  Bezirliungen  7n  hochgestellten 
und  g6i:itig  hervorragenden  Persönlichkeiten  an,  unternahm  auch  eine  Reise 
wsk  Edinbnrg,  wo  er  BudwiHUi,  den  damaligen  Lebrer  Mari»  ISiuutB,  be- 
grllliMn  Iconttte.  Besonderen  Bindiuek  machte  anf  ihn  die  erste  Andienx  bei 
Maria,  die  er  in  dem  begeisterten  Sonett  A  b  Boyne  feieri  Er  prnst  darin 
Buchanan  glückh'ch,  dem  es  vergönnt  sei,  täglich  in  ihrer  Nahe  zn  weilen.  In 
London  scheint  er  auch  mit  Leicester  bekannt  geworden  zu  sein,  dessen  Stern 
damals  im  Anfgfljon  l)egriffen  war.*)  Doch  blieb  er  nur  weiii<re  Tahre  am 
Hof  Eiisabetlis.  trotz  aller  fTimstbezeugungeii  der  Königin  150»)  befindet  er 
sich  in  Deutschland,  wo  er  sich  in  Augsburg  und  Basel  aufhält  und  mit  dem 
Verleger  Oporinus  und  mit  Orlando  di  Lasso  in  Verkehr  tritt  Seinen  Tod, 
welcher  1600  erfolgte,  betrauert  Jan  Grater  in  schmeraerfDllten  Distidien. 

UtenhoTO  bewegte  sich  auf  Tcrsehiedenen  Gebieten  d«r  Dichtung  besonders 
demjenigen  der  ^petite  poesie*.  Epigramme,  Xenien,  Episteln  u.  s.  w.  wiren 
seine  Lieblingsgattungen.  Im  Wetteifer  mit  Dn  Bellay  schrieb  er  besonders 
Allusiones,  kleine  Gedichte,  in  welchen  die  Namen  seiner  Frennde  nnd  anderer 
bekannter  Persönlichkeiten  etymologisch,  besonders  ans  dem  Griechischen,  ab- 
geleitet wurden.  Er  selbst  nennt  sich  Ovdtv  6  ß^oq.  Auch  fibte  man  sich  in 
Anagrammeu,  um  ein  litterarisches  Incognito  zu  erzielen,  in  Gruters  'DeUtiae 
Poetamm  Be^oorum'  finden  sich  Gedichte  eines  Valens  CorriTotns  H.  Auch 
finmann  citiert  ihn  in  seiner  Ansgabe  Bodianana  Nun  finden  sidi  aber  Ton 
Utenhoves  Gedichten  in  der  Ausgabe  von  1669  mnibxer^  Vene  mit  der  ünter- 
Hchrift  Valens  Corvirotof  H.  oder  Mexentins.  Man  hat  bisher  nidit  bemerk^ 
dals  folgendes  Anagramm  stattgefunden  hat: 

Carolus  Ufenhovius 

Valens  Corvicofus  IL 
Die  Gedichte  des  'Corvivotus'  sind  auch  inhaltlich  den  übrigen  Gedichten  üten- 
hoves  verwandt.  Vielleicht  bemht  anch  Mexentius  auf  einem  Anagramm  (S\mi 
et  mti?).  Aus  den  Gedichten  labt  sidi  Tieles  ersddieften,  was  die  Notisen 
der  EncjklopSdien  nicht  enthalten,  und  besondwB  die  Allusiones  sind  reich  an 
Braierkangen,  die  manchen  Einblick  in  die  Beziehungen  bedeutender  Männer 
jener  Zeit  zu  einander  gewähren.  —  Auch  philologisch  hat  Utenhove  sich  bo* 
thiltigt.  Er  schrieb  textkritisehe  AnnierVnngen  zu  den  ersten  fehlerhaft  ge- 
druckten Werken  Buchanan«.  lange  Jahre  hindurch  aber  beschäftigten  ihn  die 
Vorarbeiten  zu  seiner  Ausgabe  des  Nonnus,  welche  jedoch  nie  erschienen  i^t. 
Aulser  einigen  metrischen  Inhaltsaugaben  in  Hexametern  scheint  niehtä  davon 
orhalten  m  sein.  Doch  Itthrt  Fatkmiburg  in  seiner  1669  enchioMnen  Ausgabe 
zahlreiche  Anmerkungen  TJtenhoves  an,  dem  er  wohl  auch  das  handschriftliche 
Material  su  seiner  Au^be  verdankte.*)  ütenhove  plante  eine  lateinische  Über- 

*)  Am  99.  September  1664  wurde  er  EsrI  of  Lrieeiter,  weichet  Errignit  TJteiilu>ve, 

vielleicht  in  Elisabeth»  Auftrag,  in  panegyriRcben  Versen  feierte. 

^  Nach  Fabricias  Bibliotheca  VIQ  606  beontste  Ütenhove  vier  UaniUdiriftea. 
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Setzung  und  eine  Ausgabe,  und  löü9  hofft  Falkeaburg  noch,  daln  beides  bald 
erscheinen  werde. 

War  UtenkoTe  vaek  keine  irgendwie  geistig  hervorragende  und  schöpferisobe 
,    PenSoHcUceity  so  gek6rt  er  dodi  in  den  Rahmen  der  Zeit  hinein,  nnd  eine  Be- 
trMhtang  seines  Lebens  ist  darum  anzioliend,  weil  ndi  die  grofsen  Gestalten, 
deren  Freundschaft  er  genofs,  in  ihrer  Wechselwirktuig  auf  einander  und  ihrem 

Scplfiilehen  deutlich  darin  widerspiegeln.  Wenn  weder  Irving  noch  Brown 
in  ihren  Biographien  Buchanans  seiner  gedenken,  ist  dm  eine  impferechtfertigte 
Veruttchlässigung.  Wer  es  unt^^rniihuie,  den  vor  etlichen  Jahren  von  einem 
holländischen  Gelehrten  geäufserten  Wunsch  nach  einer  Monographie  über 
ütonhore  sti  erfUlen,  wflrde  in  «einen  nnd  seiner  Freimde  Schriften  einen 
reidien  Sehati  von  nnbennfatom  Qnellenmatertal  finden. 

Dm  nun  sn  onaerem  Thraia  cnrücksakdirai,  betraehten  wir  daa  erwähnte 
Epigramm,  mit  welchem  Utenhove  die  Alkestisübt  rsetsung  Bucfaanans  an  die 
Königin  Elisabeth  schickt.  Dasselbe  beginnt  mit  der  Bemerkung,  Pjthias 
habe  Elisabeth  nicht  mehr  ^'etallen,  und  sie  habe  wieder  befohlen,  eine  ernste 
Tragödie  aufzuführen.  Alle  Andeutungen  sprechen  (iHtiir.  tlal's  das  romantische 
Schauspiel  Dämon  and  Pythia»  von  Hichard  Edwards,  dem  Master  of  the 
childrcn  of  the  Chapel  Royal,  an  jener  Stelle  gemeint  ist  Als  Zeugen  werden 
Leiceeter  und  Foxius  genannt,  dieser  offmbar  der  firanzdsisehe  Kleriker  und 
Reehtilehrer,  Fmü  de  Foix,  der  seit  1561  die  diplomatische  Laufbahn  einschlug 
nnd  als  franzosischer  Gesandter  in  England  lebte  (S.  o.  S.  564).  Dämon  und 
Pythias  wurde  im  Jahre  1546  gegeben.  Am  9.  August  desselben  Jahres  wurde 
ein  lateinisches  Drama  gespielt,  aueli  -sonst  werden  zuweilen  in  den  Berichten 
über  die  Festtage  jener  Zeit  Aufführungen  lateinischer  Stück«^  ohne  Bezeicli- 
nung  des  Titels  erwähnt.^)  Sollte  nicht  eines  derselben  Aikestis  gewesen 
sein?  Das  ganze  Gedicht  Utenhoves  gipfelt  in  der  dringenden  Bitte  an  die 
Königin,  sie  möchte  dies  Drama  darstelkn  laaaen.  BnA  Elisabelli  die  Bitte  des 
ihr  angenehmen  jungen  Genters  «rfIlUt?  Jedenfalls  blieb  daa  Buch  im  Beaits 
-  der  Königin  und  gelangte  spater  wohl  leicht  in  die  Hände  von  Personen,  die 
dem  l^f  und  dem  Theater  nahestanden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auf 
diesem  Wege  auch  Shakespeare  von  dem  Stflck  Kenntnis  erhielt  und  durch  die 
letzte  Szene  desselben  eine  Anregung  zur  Ausgestaltung  eines  seiner  eigenrai 
Werke,  des  Wiuteruiarchensi,  erhielt. 

Für  Shakespeares  Bekanntschaft  mit  Buchanan  spricht  auch,  dafs  er,  was 
bisher  noch  nicht  bemerkt  worden  ist,  die  Worte,  die  Mark  Anton  in  der 
Leichenrede  sagt: 

The  evil  that  mm  do,  lives  aftsr  tham; 
The  good  is  oft  eaterred  wi<h  tiieir  bones; 

wohl  aaa  Budiaoans  Baptiates  entnahm,  wo  es  am  Ende  des  dritten  Aktes  keifst: 

Quod  bene  patraris,  gratia  ilico  perlt, 
  Quod  nude  patraris,  imlliis  oblivisdtur. 

NiehotB  fngMM»  I  188  £ 
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BERICHT  ÜBER  DIE  SIEBENimDBHEISSIGSTE  TEBSAHMLUNG 
DES  YEBEINS  RHEINISGHEB  SCHÜLUÄNNEB  IN  KÖLN, 
DIENSTAG,  DEN  17.  APRIL  1900 

Von  Emu.  Obhuit 

Die  Tagesordnung  umfaTBie  folgeode  Funkte: 

1.  Yortrag  von  Direktor  Dr.  Caner^Ddaaeldoxf:  Homer  als  Chanktniatjlnr. 

S.  Vortrag  von  Giiheimrat  Dr  Jacger-Köln:  Einige  Fr^en,  da«  RefonngTnmauoin  be* 

treffend,  im  Anschlnfs  an  die  Yerhandlwngpn  in  Bremen. 
3.  Bericht  von  Oberlelirer  Dr.  Marcka-Küln  über  die  Mykenischeo  Funde  und  Aus- 

grabiufen  eowie  derea  Verwenclbarltett  im  Vntenriehte  (Horner  s.  BX 
Teil  nahmen  an  der  YerBanunlung  120,  danuitrr  Provinzial-Schulrat  Dr.  Buschmann. 
Die  Versammlung  wurde  in  der  Aula  des  Kgl.  Marzellen-Uyninasiunu  durch  den  Leiter 
desselben  Direktor  Profeaeor  Dr.  Milz  als  Vorsitzenden  begrüTst  und  eröffnet. 

Er  irirft  einen  Blick  anf  die  Lage  der  Mfttdiekidein«  ikra  Erfolge  und  die  Beh  auf 
ihrem  Gebiet  bckfinipfenden  Oegensätxe,  wie  sie  diese  Versammlnag,  die  letale  im  alten 
Jahrhondexi,  vorfindet,  und  erteilt  da«  Wort  Dr.  Caaer-Dflsaeldorf. 

Da  der  Tortrag  Dr.  Canm  Aber  Homer  als  Cliaraktetiiliker  bereite  im  vorigen  — 
jueonten  —  Hefte  der  Jahrbficher  8.  697 — 610  vollständig  abgedruckt  worden  iat,  wird 
hier  auf  eine  Mitttnlung  dt-s  AnsTiigcR  verachtet  werden  kennen. 

Am  SchluTs  der  darauf  folgenden  Pause  wurden  statt  der  ausscheidenden  Mitglieder 

Direktor  Kiesel -Dfleiddorf, 
Profi'.'JBor  Frenzel-Mörs, 
Direktor  Scheibe-Elberfeld 

in  den  Ausschuls  gewählt: 

Oeheimrai  Jaeger-KSln, 

Direktor  Schweikert-M.-Gladbadi, 
Direktor  a  T).  ^^alin-.Mörs 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Vortragenden  für  seine  Darbietimg,  der  die  ganze  Zu- 
bOverscbaft  mit  dem  grSfsten  Ihteiesae  gefolgt  sei,  den  Dank  derYersammlung  ansgespreehen 
hatte,  erteilte  er  da«  Wort 

Geheimrat  Dr.  Jaeger-Küln:  Er  habe  sich  erlaubt,  ein  paar  Thesen  aufzustellen,  die 
einen  wichtigen  Gegenstand  beträfen,  der  uns  heute  alle  beschäftige;  es  handle  sich  um 
das  sogenannte  Refoimgymnaslnm.  Er  erinnere  daran,  dafa  dkser  Qegenstaod  der  Hanp^ 
gegenständ  der  Vnrhandhinpcn  des  GymnaBialvrrrinf  und  der  Pü'lnfrnrrlschen  Sfktion  in 
Bremen  gewesen  seL  Er  habe  im  Augenblick  eine  noch  gröfsere  Tragweite,  denn  nach 
allem,  was  man  hOre,  wttidea  wir  anf  den  Kampl^latB  gamfen  werden,  am  wiehtigo  prin- 
«i^eUe  Entscheidungen  SU  erwägen  und  TO  treiTen,  and  er  werde  sich  deshalb  erlauben, 
Aber  die  ernte  der  Thesen  eine  Abstiinmnng^  zv.  bcantrafrcn.  Die  Verhandlungen  in  Bremen 
seien  dadurch  besonders  interessant  gewesen,  dah  Direktor  Reinhardt,  der  Erfinder  oder 
Haaptvertreter  des  Frankfurter  Systems,  zugegen  gewesen  sei;  leider  habe  man  nnr  wenig 
debattieren  kiJnnen,  da  die  Zeit  zu  knapp  gewesen  sei:  in  zwei  Tagen  kdnne  man  Oegen- 
st&nde  von  solcher  Tragweite  nur  besprechen,  nicht  dorchqirechen,  and  jeder  könne  «ich 
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Steger  glauben,  ungefUar  wie  bei  den  ReligioMgenwtadrtn  dee  XVt  Jabrli.    Ven  be* 

sondprem  Interesse  eei,  daf«  Rfinliarrlt  und  Ziehen  mit  Entischiodr'nhf'it  sich  als  Anhänger 
des  Uumauistüchea  Prinxipa  bekaimt  häUeu.  Reinhardt  hätte  in  Bremen  die  bemerkooawerte 
Ävfiiernng  gethan:  Wenn  -wir  das  alte  OyniiianiiiD  vor  16BS  bKtten  behalten  kOonen,  ao 
wäre  CS  mir  und  meinen  Genossen  niemals  L'in^'otuUen,  d6n  Frankfurter  Reformplan  einztt> 
fflhren  ludem  Koinhardt  nun  den  latein!o^,€ii  Unterbau  und  dann  'Inn  kla-slschen  Aufbau 
geschildert  habe:  i^atein  in  III*',  Griechisch  in  II'*  begonaea;  indem  er  dann  weiter  gesagt 
habe:  natfirlieh  treten  demgegenüber  dann  in  den  hfiberea  Klaeaen  die  flbrigen  Fftcher 
eimgermafsen  /.»rück  habe  er  uns  Stockphilologen  oder  Al^hilologen  in  eine  fast  lel^ 
samc  PoEiitinn  ^<>hra(  ht .  dufs  wir  un»  dieser  modernen  Füchev  annehmen  mfifitten,  gOgen 
die  wir  übrigens  ganz  und  gar  nichts  einzuwenden  hätten. 

Beinhardt  sowohl  wie  Ziehen,  an  deren  auMchtiger  hnmaniBÜBeher  Oedunung  nie- 
mand zweifle,  sagten,  man  habe  bei  Einführung  in  die  alten  Sprachen  schon  gereiftere 
Schüler  vor  sich,  und  sähen  darin  einen  Vorzug  ihres  Reformatiousplanes.  Mau  kOnne 
sich  diesen  als  Versuch  an  einer  oder  ein  paar  Stelleu  wohl  gefallen  lassen,  allein  die  Ge- 
fahr liege  nahe,  dab  dieier  Plan,  uXbtt  ein  noch  viel  weiter  gehender,  aUgemein  eingefBlui 
oder  aufgezwungen  werden  könne  Deshalb  müsse  man  dieser  Gefahr  ine  Ange  lehai  und 
auch  in  dieser  Versammlung  darüber  sprechen. 

These  1:  Das  Reformgynrnneium  nach  dem  nEuikfiirter  Plan  ist  noch  im  Stadium  des 
Experiments;  seinen  Lehrplan  zur  Gtlindlage  einer  Aber  das  ganze  Gymnasial wcaen  sich 
erstrpcktmdcn  Neuorganisation  zu  machen,  würde  für  diesen  Ted  der  NationalerziehunS 
nicht  eine  Reform,  sondern  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  Umwälzung  bedeuten.  ..  _ 

Man  solle  die  Saehe  «ehr  ernst  nehmen.  Der  Versuch  einer  solchen  Umwftiznng  »ei  z-^'    *  « 
uns  möglicherweise  näher  als  wir  glaubten.    Die  Neuerung  werde  nun  von  sciten  ihreri  '^A'J-p  * 
Verteidiger  auf  ullorlci  p^vchologische  Voraussetzungen  trestiltzt  -  die  wir  beiseite  lassen 
könnten  —  auch  auf  entschiedene  £rfolge,  von  denen  Itcinlmrdt  erkläre,  dals  sie  nicht  ^'"^^^ 
bloTs  Seheinerfolge  seien.  Dem  wolle  und  kOnne  er  niehi  entgt^rentreten;  und  andi  HAnner 
dieser  Stadt,  die  etwas  von  der  Sache  verständen,  hätten  die  Erfolge  bestätigt.    Für  seinen 
'l'eil  sei  <»r  nicht  in  Frankfurt  gewesen  und  \\  ürde  v  ii  der  Ue.^iclitigunp  nur  unter  der  Be- 
dingung wirklich  Belehrung  erwarten,  wenn  er  selbst  durl  einige  Zeil  unterrichten,  uicht 
blofli  xohOren  dürfte;  dttsn  nur  so  sei  ein  richtiges  Urteil  mfiglich. 

Erfolge  nun  an  einer  einzigen  Anstalt,  die  unter  besonderK  pünstij^cn  Bedingungen 
arbeite,  bewiesen  nur  wenig.  Das  Goethegj'muasium  arbeite  nach  einem  wubldurchdachten 
Plan,  mit  Feuereifer,  vom  Direktor  mit  voUcr  Überzeugung  geleitet,  von  gleich  tüchtigen 
lOnneni,  die  mehr  oder  weniger  der  Leiter  selbst  sich  ausgesneht  habe,  vertreten,  in 
einer  Stadt,  die  an  Anregnnp  reich  «ei,  an  einem  Gymnasinm  von  etwn  310  Schülern,  wie 
man  es  sich  also  wünschen  müsse,  nicht  zu  grofa,  nicht  zu  klein.  Femer  zeige  sich  an  diesem 
Gymnasium,  daft  das  DorehschDitisalter  der  I,  18,2  Jahre,  ein  sehr  günstiges  sei.  Es  zeige 
sich  noch  einiges  andere,  so  /.  H  daiV  dieses  Gymnasium  durch  eine  nicht  alireifsende  Kette 
von  Interviewers  besucht  werde;  nicht  aelit  Ta^'e.  ohne  daf>  eine  boehstelieudo  Persönlich- 
keil die  Schule  besuche.  Es  sei  unmöglich,  dais  dies  nicht  einen  grolsen  EinÜufs  auf  den 
Schüler  ausübe.  Femer  seien  unter  den  MO  Schülern  118  Juden.  Unter  den  Abiturienten 
seien  18  jüdische,  8  christliche  Schüler.  Er  habe  nun  nie  im  Terdachte  des  Anti- 
»enntifmufl  gestanden,  aTier  es  müsse  doch  auRg^esprochen  werden,  und  das  wisse  i^d er,  der 
mit  der  Schule  zu  thnn  habe,  dafs,  wo  es  sich  um  eine  Vorführung  bei  Revisionen  u.  s.  w. 
handle,  die  jüdischen  Schüler  immer  sich  als  die  eifrigsten  und  geschicktesten  pitsn* 
tierten.  Er  wolle  weitergehen  und  glauben,  dafs  manche  Erfolge  soliderer  Art  seien  als 
blofs  durch  das  Bow-ufstsein  hervorgerufen,  immer  auf  einem  Piedestal  zu  stehen;  er  wolle 
gern  glauben,  dafs  da,  wo  die  Schüler  immer  weiter  vorangetrieben  würden,  daTs  da,  wo 
die  Lehrer  durehsdmittiich  bMser  als  mittJeEW  Qualittt  seien,  mehr  erreicht  werde;  allein 
diese  Erfolpf.  ko  wirklich  sie  sein  mrtrhten.  kf^nnten  doch  violleiebt  Erfolge  sein  wie  der  Same, 
von  dem  im  Evangelium  stehe,  dal's  er  bald  aufgehe,  diewcil  er  nicht  tiefe  Wurzeln  habe. 
Es  handle  sidt  aielit  danun,  wie  i.  B.  aoch  PMthes  geneiitti  daOi  man  auf  die  oder  jene 
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Art,  mit  der  oder  jener  Methode  leichter  mehr  LBteiniieh  oder  Orieehiieh  lerne;  Mch  nichi 

mn  die  B<^iuuuite  formsle  Bildang,  die  das  Lateinische  oder  Qricchische  gäben,  damit  sei 
die  Sache  bei  weitem  in'clil  orsrhripft  Eb  handle  sich  (laniii),  dafg  der  Rrlnilrr  am  Ijatcini- 
tchen  Eunächst  die  wichtigsten  ethischen,  pejchologiftchen  etc.  Begriffe:  Staat,  fiecht,  Friede, 
Frenndschaft  u.  t .  w  meh  enrheite,  eich  in  sie  alhoKUicb  und  von  frfih  auf  hineinlebe.  Djea 
gi-Bibehe  nur  durch  frdhcn  Anfang  mit  der  fremden,  historischen  Sprache;  darin  liege  eiF- 
ziehende  Kraft  und  das  sei  für  uns  die  Hauptsache,  nicht  ila«,  ob  man  in  kilrrerer  od<?r 
längerer  Zeit  Lateinisch  oder  Griechisch  lerne.  Man  berufe  sich  auf  Erfahrung.  Dazu  wolle 
er  ntnftchet  Theie  9  und  8  voileeen; 

2.  Erfolge  an  einigen  einzelnen  Anstalten  in  knyiem  Zeitraum  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen eraieit,  beweisen  wenig,  von  Krrahninpen  zu  «iprpchen  ist  verfrüht.  Die  wirkliche 
Erfahrung  spricht  für  die  seitherige  Organisation  des  Gymnasialunterrichts. 

8.  IMe  Infteren  Vorteile,  welche  der  Fmnkftirler  Lehrplnn  bringt  oder  verheifit^  lind. 
zweifelhafter  und  auf  keinon  Fall  durchschlagoiulcr  .\rt  :  «ie  können  dm  niliigfn  Gang 
wissenschaftlicher  Vorbildung  und  die  erziehenden  Kräfte  nicht  ersetzen,  die  in  der  früh- 
beginnenden  durch  9  (resp.  6)  Jahre  fortgesetzten  Beschftftigung  mit  den  alten  Sprachen, 
Latmn  von  Sexta,  Qriebhiach  tob  UnterterCin      bis  FriniA,  gegeben  eind. 

In  nnscrpr  Tagrn  werde  viplfarh  Erfnip  und  Erfabning  vnrwepb^f'lt.  Erfolpp  geien  Irirht 
erxtelt  und  sie  bewiesen  wenig,  und  von  Erfahrongeu  zu  reden  nach  so  kurzer  Zeit  sei  sehr 
veifiraht;  die  Erfiitmingen  waf  dieaem  Gdiirt  tnten  «refc  nneli  JakcMitnln  in  Tag«.  Und 
darum  Hei  es  mehr  als  gewagt,  wenn  man  dtetee  ^item  jeint  war  Gnwdiage  einer  all» 
gemeinen  EinricJitnnfr  machen  wolle. 

Wem  stehe  die  wirkliche  Erfahrung  zur  Seite?  Dem  alten  Ujmnasium,  dem  alten 
Selralwcaen.  Hier  eretreeke  ne  sieh  anf  Generationen,  aof  Tewehiedeaaiüge  Zeitrftinn«, 
auf  Hunderttausende.  Ob  dann  die  Erfahrung  mit  dem  System  der  historischen  Bll> 
dung,  welche  das  Wesen  nnf^res  humanistischen  Gymnasiums  ausgemacht  habe,  »o 
übler  Art  gewesen  sei?  Wir  sollten  doch  zurückblicken  auf  die  Geechicbte  dieses  Jahr- 
hunderte, wie  uneere  Nation  vom  Jahre  1815  an  al«  die  aerklilftetate  aller  Natjonen 
gleichwohl  beständig  ForlRchritte  gemacht  habe:  sie  habe  1848 — 1862  in  einer  der  schwersten 
Krisen  diese  ohne  völligen  Umsturz  überwunden,  sie  habe  in  den  trüben  Jahren  18.')2 — 1863, 
1864—1866  eine  traurige  und  höchst  gefährliche  ruriode  durchgemacht,  aber  aus  der  Nieder- 
geedtlagenhett  «Ich  wieder  erhoben,  bia  die  entidieidende  Zeit  gekommen  und  dbentanden 
worden  sei,  und  cudliob,  als  im  Jabre  !870  dieser  deutsrhen  Nation  ein  Examen  auferlegt 
wurde,  wie  es  grol'sartiger  einer  Nation  niemals  auferlegt  worden  ist,  da  habe  diese  Nation 
das  Examen  bestanden,  wie  es  glänzender  nicht  hW»  geschehen  können:  nicht  blofa 
durch  ihr  Schulwesen,  aber  auch  nicht  ohne  ihr  Gymnaainm;  daa  dürfte  dooh  beweiMtt, 
dafs  es  einer  so  radikalen  Reform  nicht  bedürfe. 

Es  werde  von  den  ledinisohen  und  ähnlichen  Erfindungen  viel  geredet  Hätten  an  diesen 
VortiGliritten  Mljmer  nicht  rflhmliehen  und  reteblidien  Teil,  die  da«  GynttUHloai  vorgebildet 
habet  Und  Amer,  wenn  wir  von  Eilkhrung  sprächen,  so  eei  es  audi  gut,  dafs  man  sich 
einmal  frage,  wa;;  das  AusIauJ  zu  unseren  höheren  Schulen  sage.  Die  Engländer  machten 
jetzt  in  Südafrika  ein  Examen  durch,  und  sie  hätten  es  nicht  besonders  gut  bestanden. 
Lord  Roeebery,  ein  sehr  einsichtiger  Staatsmann,  wdie  in  einer  Bede  im  Februar  darauf 
hin,  dafs  es  dem  englischen  ToUc  an  der  Schulbildui^f  ÜBiUe,  Seutsohland  sei  viel  fleifsiger 
und  wissenschaftlicher  in  seiner  Methode,  infinitely  raore  painstaking  and  »cicHtific  in  its 
methods,  d.  h.  doch,  das  deutsche  Schulwesen  erscheine  dem  Ausländer  als  ein  gesundes. 
Bieeet  Zeugnb  dHrfe  man  nieht  gering  sehltaen.  Deihalb  «nQlietne  ihm  der  Gedanke  einer 

Radikalreform  als  ein  —  fast  möclitc  er  sagen  —  ungeheuerlicher.  Er  Legreife  nieht.  wo  ein 
Mensch  den  Mut  fände,  an  diesem  gesunden  Enüehungswesen  eine  Radikalkur  auf  gai 
Glück  vorzunehmen. 

Wenn  man  sieh  nun  frage,  weshalb  diese  Beunrnhignng,  so  wfbdm  gewiaie  fafteriidin 

Vorteile  p-enannt,  die  damit  verbunden  »ein  poüten,  ?..  B  wrlrden  dadurch,  dafs  der  Unter- 
bau VI— iV  gemeinsam  sei,  die  versdiiedenen  Bevölkerungsschichten  einander  genähert. 
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Wir  hätten  in  unserer  Grofastadt  keine  üblen  Erfabrongen  in  dieser  Beziehung  gemacht.  Ks 
m{  dann  fmi«r  inOglicb,  da(i  die  Bliem  nnd  Lebrer  lltogaro  Zeit  beobaditen  und  beim  Ein- 
tritt in  die  Tertia  8ag«B  kitaiiiteii:  das  ist  ein  Oyrnnafliasi,  das  ein  Rcalscbfller.  Das  hdi« 
sich  ganz  pnt  an,  n1>er  er  zweifle,  ob  es  die  Prüfung  bestehe.  Er  habe  immfr  p^funden, 
dafa  die  Ausscheidung  der  für  dae  Gynmasialstudiiuu  ungeeigneten  Schüler  geschehe  mit 
guter  8ieherb«it  nach  ihnmi  TerhiüteB  nun  Latetn.  X«eh  Rechnen,  Devteeh,  Geo- 
graphie u.  8.  w,  würde  er  sich  Icein  sicberes  Urteil  zutrauen.  Endlich  werde  noch  gesagt: 
in  spateren  .Tahr«'n  vollziolie  sich  da*  f'liertrcten  von  einer  zur  anderen  Anstalt  leichter. 
Das  möge  in  einzelnen  Falleu  riciitig  sein,  aber  auf  einzelne  und  sehr  besondere  Fälle 
gvflnde  msn  keine  allgoneine  Umgeetaktnng.  Übrigens  würde  nndi  seiner  An«iehl  durch 
diesen  Frünkfnrtcr  Pltui  luirli  d'if  reulistifche  ^^pitc  ppsrh?lr1ir»t.  -  Ffir  uiih  Iiabc  mithin 
der  frühere  Anfang  mit  dem  Lateinischen  und  mit  dem  Griechischen  einen  absoluten  Wert. 
Dieser  absolote  Wert  bestehe  fBr  diejenigen  Schüler,  die  dereinst  in  verantwortungsvolle 
Stellen  kommen  würden.  Bi  lei  um  des  Wohlergehens  der  Nation  willen  notwendig,  daft 
ein  starkes  Kontingent  von  Mslnncm  varhnntion  spt,  A'w  <Iios<>  tiefgründig»'  TÜldnng  genosson 
hätten,  und  dafür  sei  der  Frühanfang  nötig  und  die  Tliege  des  Wissens  um  des  Wissens 
wiUen.  Diene  grundlegende  Wieeen  kOnne  nicht  dae  Denteehe  und  nicht  dae  FransOtieche 
sein;  das  Deutsche  nicht,  weil  die  Gesetze  der  deutschen  Sprache  erst  zu  tieferer  Krkptintnis 
gebracht  würden  durch  di>'  Vorgleichung  mit  der  rr>  tnili_'n  Sprache  und  dadunh  ihren 
bildenden  Wert  erhielten  |  das  Französische  nicht,  weil  es  eine  Sprache  de«  lebendigen  Markte« 
sei;  wir  lernten  das  Franiösisdie,  tm  mit  dieser  Nation  an  verkdireo;  die  Natnrwiasen- 
scbaften  nicht:  denn  um  diese  mit  vollem  Gewinn  zu  betreiben,  dasu  gehöre  eine  Reir<%  die  der 
Sextaner  noch  nicht  hrilicn  könne.  Er  kr.fHM'  <'im"  iinti7rwis»<>n«ch:iftlichN'  Wuhrlioit  nicht 
produzieren,  nicht  schutfen,  sondern  nur  umicluutiu,  wühreud  er  auf  »pmchlicbem  und  vor 
allem  allsiwaehliehem  Gebiete  allerdingt  eine  Wahrheit  nachsehaHSB  nnd  mithin  schaffe, 

►ielViiit  da,  wo  t>r  er^t  'mensa  est  rotuncla'  nljr'rscfzi-.  Aurli  darauf  sei  Nnchdrnrk  zu  legen, 
dafs  auf  gymnasialem  Gebiet  ein  oder  zwei  Gegenstände  vorhanden  sein  müi'sten,  die  nicht 
mit  dem  unmittelbar  Nützlichen  zusammenhingen.  Freilich  könne  sich  schon  ein  Sextaner 
Brot  oder  Eucbea  bei  Tieehe  auf  ftaozdeiscb  wünschen;  das  habe  er  im  Lateinischen  aidit 
Der  Knabe  empfinde  den  Forturhritt  im  Lateinischen  dnnk»  !,  ahcr  es  werde  ihm  das  Ver- 
ständnis aufgehen,  dafe  e«  etwas  gebe,  was  man  lernen  müsse  um  seiner  selbst  willen:  la 
lumitee  pour  la  Inmiftre. 

Was  sei  es  denn  überhaupt,  was  das  Lateinische  und  Grieebisohe  vom  ersten  Tage  an 
bildend,  wissenschaftlich  bildend  mache?  Ex  sei  einfacli  das:  in  jedem  lateinischen  um! 
jedem  griechischen  Wort  stecke  zugleich  ein  Stück  Geschichte.  Gustav  Wandt  habe  in 
Bremen  anegeRlhrt,  dafli  es  ihm  eein  Patriotismus  unmS^eh  mache,  dem  FraasSsisehen 
diese  grundlegende  Bedeutung  einzurHumen.  Auch  sein  Patriotismus  sage  ihm  wenigstens 
das,  dafs  wir  unsere  Knaben,  so  früh  si«  es  vertragen  könnten,  aufnähren  müfsten  mit  einer 
Sprache,  die  ihnen  in  jedem  Worte  sage,  dafs  auch  ihre  bescheidene  Arbeit  beitrage  zur 
Lebensarbeit  des  genns  humaaum,  die  meht  von  beute  md  nldtt  von  geetem  sei,  eondem 
die  Arbeit  des  beutigen  Tages  mit  der  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  verbinde.  In 
diesem  Sinne  bleibe  er  ohne  Kompromifs  auf  dem  Boden  des  alten  humanistischen  Gym- 
nasiums. 

Die  4.  Thea«:  'Der  Plan  des  Fraakfiirtnr  Beformrealgymaaeiuats  Ist  der  seit  18M  «fai- 

fjefnhrten  Organisation  des  Refll^ymnasiums  vorznzielien',  konnten  wir  zunilchst  Ijeiweite 
lassen;  hier  würde  er  allerdings  eine  andere  Stellung  einnehmen.  Über  die  1.  These  möchte 
er  eine  Abstammung  wflnschen. 

Direktor  Schwertaell -Solingen:  Er  sei  Vertreter  einer  in  der  Entwiekelung  zu  einem 
humanistischen  Reformgjmnasium  be^ifTenen  .Anstalt,  aber  kein  Fanatiker  dieser  Reform. 
Die  Freunde  der  Frankfurter  Reform,  vor  allen  Direktor  Reinhardt  seibat,  seien  überhaupt 
keine  Fanatiker,  sondern  MBaner  der  Versdhnunf  swisdien  der  guten  alten  hnmaaistisdtea 
BUdaag  und  den  berechtigten  neueren  Forderungen.  —  Redner  sei  an  seine  Angabe  heran- 
getreten ohne  VoreinganoBunenbeitt  nur  mit  dem  Intensse,  das  eine  m«m,  «rartbafte  Auf- 
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gäbe  errege,  habe  aber  die  Überaeugung  gewoaoen,  in  der  Ricbtaog  der  Grand- 

gedanken  den  liefoimgymnennm«  «ich  die  onauf  halteiime  Weiterbildung  des  hnnianiitiiebeo 

Oyinnasiuiüs  lu  wrpon  werde,  wie  auch  im  einzelnen  dif>  l.ösmifr  niisfallen  m5pc. 

Wenn  U.  R.  Jaeger  tiage,  da«  Gymnasium  in  seiner  bisherigen  Organisation  habe  seine 
Prob«  damit  beatnoden,  dnfe  die  Nntaon,  die  in  ihm  eROgen  worden»  QtolÜMi  geteiitei 
habe,  so  acheine  ihm  diese  Schlufsfolgerung  nicht  einwandfrei.  Wenn  jemand  dagC|(en  be- 
haupten wollte,  es  sei  ein  Beweis  für  die  Gpjiundheit  nntl  Kraft  der  deutsrhrn  Nation,  dafs 
sie  trotz  der  in  ihrer  Erziehung  gemachten  Fehler  so  grofs  geworden  sei,  so  könne  man 
dieie  Aaffaeaang  ebeneowenig  widerlegen  wie  die  Anfikamng  Jaegen.  —  Anch  die  laage 
Erfahrung«  die  dem  altm  Gjmnwium  zur  Seite  stehe,  sei  noch  nicht  abgesehlosscn.  Noch 
nirhf  gelost  soieu  die  Fragen,  ob  die  lateinische  Sprache  nicht  zu  schwer,  ob  sie  nicht  zu 
gut  iür  den  Anfangsunterricht  sei,  ob  der  Beginn  mit  der  schwersten  und  reichsten  Fremd - 
•praehe,  ob  die  reiche  Aofeinanderfolge  von  drei  freuden  Sprachen  ridi  mit  der  BAekiichk 
auf  seelische  und  körperliche  Eutwickeluug  des  unreifen  Alters  vertrage.  "Nur  weil  ee 
sich  um  so  alte  Fragen  handle,  hielten  wir  sie  för  erledigt  und  unterschtttzten  dip  Schwierip- 
keit.  Die  Freunde  des  Keformgymnasiums  wollten  gerade  der  humanistischeu  Bildung  i^u 
ihrem  Reehte  Taihelfen,  indem  sie  ilir  reifere,  geeignetere  Schiller  tnfBhrlen  nnd  anch  die 
neueren  i^jirarhon  in  ihren  Dienst  stellten. 

Die  1.  These  sage:  'Das  ßefonngymnaatom  nach  dorn  Frankfurter  Plan  iat  noch  im 
Stedinm  des  Experiment«.*  Hnn  kenne  ja  das  Wort  'Experiment*  in  einem  Sinne  y«t- 
■taaden  werden,  den  er  gern  annehme,  denn  es  gebe  Experimente,  die  gemacht  werden 
mfir=:ten.  weil  die  natürliche  Entwiclcelnii^  pid)i('f<'risch  auf  sie  hiiulrfinpe ,  wie  die  Ver- 
suche in  echt  naturwisaen«cbaftlichem  Sinne.  Aber  es  gebe  auch  Experimente,  die  «ich 
nicht  weit  von  tastender,  probierender  Spielerei  entfernten;  nm  den  xweidentigen  Ansdmck 
and  die  durch  ihn  naln-  gelegte  geringschätzige  Anffassun;^  aiin/.uadllteben,  beantrage  er 
folp^onde  Fassung  di  r  These:  'Die  Erfahrungen,  die  mit  dem  ReforTnf»Tmna!<ium  nncb  dem 
Frankfurter  Plan  gemacht  worden  sind,  sind  noch  nicht  so  weit  abgeschlossen,  dafs  das  Ver- 
laogen  gerechtfertigt  erscheinen  kOnnte,  seinen  Lehrplan  nur  Gnmdlage  einer  Aber  das 
ganze  Gymnasialwesen  sich  erstreckenden  Neuofganisation  zu  machen.'  Er  möchte  ferner 
wünschen,  dafs  hier  auf  dieser  VerHaruinlunfr  in  einer  Zusatztheae  aTisgeaprorhen  werde, 
da£s  die  Freunde  des  Keformgymnasiums  als  Bundesgenossen  anerkannt  würden,  nicht  dafs 
in  einer  so  gewichtigen  Yeisammlnag  wie  dieser  -dnich  eine  blob  nsgatiTe  ErUlrang  ein 
Stein  ihnen  in  den  Weg  gelegt  würde. 

Direktor  Cauer  gab  zu,  dafs  die  erste  der  von  Schwertzell  vorgeschlagenen  Thesen 
ihrem  Inhalte  nach  mit  der  Jaegcrschen  These  fast  übereinstimme,  bat  aber  trotidem  die 
Änderung  abnilehnen,  weil  sonst  der  Bedruck  hervorgerufen  werden  würde,  dab  Jaeger 
nicht  volle  Zustimmung  gefunden  hahe  f'chwcrt/.ell  hal>e  versichert,  die  Anhün^cr  de<i 
Keformgymsasiums  seien  keine  Fanatiker  und  keine  Feiode  der  klassischen  Bildung.  Da« 
sd  gewifh  aufrichtig  gemeint;  auch  Reinhardt  nnd  Sieben  bitten  wiederholt  in  diOMK 
Sinne  gesprochen.  Au  dem  guten  Willen  der  Vertreter  des  Keformgjmnasiums  zweifle  er 
Clledner)  gar  nicht;  alivr  die  Partei,  die  in  der  rifTentlichkeil  und  IjesoaderH  in  der  Pres««»; 
diesen  Männern  Kujuble,  meine  damit  etwas  ganz  anderes.  Die  Frankfurter  bedenken  nicht 
oder  wissen  nicht,  führte  der  Redner  aus,  welcher  Leute  Qesehftite  sie  besorgen;  wihrend 
sie  durch  ihren  Lehrplan  das  Oymnasinm  zu  retten  meinen,  arbeiten  sie  thatsftchlich  an 
feiner  weiteren  Zerst^jrune  Ans  «juter  Quelle  ist  bekannt  freworden,  welche  Pläne  zur  Zeit 
in  Berlin  erwogen  werden.  Man  denkt  daran,  das  Lateinische  auf  ein  Minimum  zu  redu- 
zieren, es  noch  sp&ter  als  in  Untertertia  beginnen  an  lassen,  das  Giiechisehe  nur  von  Unter* 
Sekunda  an  und  nur  als  fakultatives  Fach  zu  dulden.  Also  während  der  Frankfurter  Lehr- 
plan noch  nicht  an  einer  Generation  von  Schülern  gan?.  dnrehgeführt  ist,  taucht  «cbon  die 
emsthafte  Absicht  auf,  in  der  Verkrirr.ung  der  alten  Sprachen  noch  weit  über  ihn  hinaufi- 
tn^pehen.  Reinhardt  und  Ziehen  kOnnen  hier  sehen,  su  welchen  Konsequenten  ihr  Thnn 
führen  mufs.  Wenn  da«  fJrlecliiM  fie  erst  bis  Cuft  i>i  T<unda  /tiriud;f;e>< lioben  ist,  ko  %sird 
es  bald  nachher  weiter  auf  Oberaekunda  beschränkt  werden,  und  swar  dies  dann  ganz 
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folgerichtig,  da  es  doch  keinen  8iun  hat,  junge  Leute,  die  mit  dem  Kiqjührigcn  -  Zeugnis 
ftbg«1ieB  wolleiB,  wAw  «ia  Jtkt  \ang  Qriecliiieh  treiben  sn  Imwii. 

Schwert«ell  hat  Aber  die  ungünRtigen  Krfolgc  geklagt',  die  wfthrend  der  letzten  Jahr» 
r-phnt^»  dnr  f!ymnii!>ialuiiti»rricht  gehabt  habe.  Ich  bin  der  letzte,  die  Thttt«ache  xu  leugnen; 
aber  die  Unwirkaumkeit  den  gymnasialea  Unterrichts  hat  nicht  darin  ihren  Grund,  dals 
SU  vi«l,  Modeni  duis,  dfth  seit  188S  tu  wttdg  Lfttdn  nad  Orieefaiach  gvhieben  «iid. 

■Während  ich  in  all  (iicsoii  Punkten  Schwert«ell  widersprechen  malste,  kann  ich  ihm 
nur  beistimmen,  wenn  er  zum  Schlufs  die  freudige  Überxeugung  aussprach,  dafs  auch 
moderne  Wissenschaft  und  Geisteskultur  sich  durchsetzen  würde.  Wir  wollen  ihr  den 
■cliSiisteB  Erfolg  wa  Henen  gOnnen.  Nor  fragt  es  sieh:  soll  sie  ihn  dadurch  finden,  dafs 
die  modernen  BiWiingspleniPute  mehr  und  mehr  in  Hfn  Tvohrplan  rJor  iiK'-u  Sduile  pin- 
dtingea  and  denen,  die  hier  wirksam  sind,  Licht  und  Lull  wegnehmen,  oder  dadurch,  dafn 
Belralen  der  modernen  Art  mit  Tollkommen  gleichen  Bechten  neben  die  alten  gestellt 
«erden,  um  im  frdblichen  Wettkampfe  zu  zeigen,  was  auch  sie  vermögen?  (Lebhafter  Bei- 
fnll  <  Wir  wollen  kein  n  7  vcifel  dar0b«r  lassen^  dafs  der  sweite  Weg  der  zeehte  and  fOx 
beide  Teile  der  erwünsiiiter«  ist. 

Direktor  SchwertseU:  Er  halte  es  für  sehr  bedenklich,  hier  nach  dem  in  ent> 
scheiden*  iras  eine  gi  wi^isc  Presse  thue.  Sollten  wir  in  den  Fehler,  wie  er  oft  in  der 
Geschiohte  gemacht  sei,  verlulkn ,  nämlich  eine  gute  und  ernsthafte  Sache  um  der  an  sie 
gehängten  Milsbdiucho  willen  verurteilen?  Wir  seien  es  Männern  wie  Beinhordt  schuldig, 
daTt  wir  aas  an  die  Sache  hielten,  nicht  aa  die  Übertreibaagea.  Er  erinnere  aoeh  damn, 
dafo  der  Franktoiter  Lehrplan  wegen  der  leichten  Verbindung  mit  der  Realschule  das  Be- 
steben von  huma«i«t!Hfhen  Oyrnnasien  erleichtere,  unter  Umständen  err^t  eruifiglicho.  Eine 
Stadt  wie  äoliugeu,  die  damit  neben  der  Rücksicht  auf  die  Mehrheit  der  Schüler  auch  dem 
Bedfir&iis  einer  aicht  nUenmlfsig,  aber  qualitativ  wiehtigea  Miaderheit  Bechnang  trage, 
verdiene  den  Dank  der  Freande  humanistischer  Bildaag,  ebenso  die  Behörde,  die  solche 
Einrichtungen  genehmige. 

Geb.-Rat  Jaeger:  Blofs  das  eine  möchte  er  saguu,  dab  zwischen  dem  Antrage  von 
Schwerlaell  nad  seinem  keia  tTaterschied  sei,  er  auldere  iha  etwas,  sage  aber  dasselbe. 
Wenn  er  auf  seinem  Antrage  t^r'stehe,  so  geschehe  es  wegen  dos  Blickes  auf  die  riefahrcn 
Was  SchwertseU  weiter  gesagt  habe,  dafs  Beiahanlt  und  die  anderen  Humanisten  seien, 
das  habe  er  aacb  gesagt.  Sie  seien  Homaaisien,  darüber  sei  keine  These  aofzastellen.  Er 
sage  nicht  wie  Lnther  und  Zwingli  auf  dem  Marburger  Gesprilchc :  Ihr  habt  einen  anderen 
Geist  ah  wir  Aber  es  »ei  davon  die  Rede,  dafb  man  dieses  Experiment  nii  ht  blind- 
lings, rasch,  im  C bereifer  allgemein  machen  solle.  Das  würde  Revolution  bedeuten. 
t>ann  noch  eins:  oaaer  Sehulwesea  habe  m  den  Entecheiduagea  von  W  und  70  imgeheaer 
viel  beigetragen,  weil  unsere  gymnasiale  Bildung  sich  immer  entwick-Iun^'s-  und  fort- 
bildungsfähig  gezei^rt  habe,  weil  immer  Neues  eingeführt  sei,  femer  in  die  Lektüre  ganz 
neue  Gesichtspunkte  gekommen  seien.  Es  sei  gesund  gewesen,  weil  es  nicht  stehen  ge- 
blieben sei  Aber  jedes  Ding  habe  seine  Wunel  und  seine|  Gmadlage,  and  wril  der 
Frankfurter  Plan  an  die  Wurzel  gehe,  deshalb  sei  er  dagegen. 

Direktor  Evers-Barraen :  Es  sei  aufseronlentlich  wtlnschenswert,  wenn  die  t^erein- 
stimmuug  ausdrücklich  ausgespruchen  würde.  Schwertzeil  glaube  offenbar  iu  dem  Wort 
'Ezperimeat*  eiae  ^en  Tadel  fiadea  la  mOsaea,  vt^hrend  Jaeger  sage,  dab  er  gegm 
die  Frankfurter  nichts  habe.  Gegen  die  in  der  That  zahllosen  Kefornier,  die  tla-i  huma- 
nistische Gymnasium  als  Gymnasium  für  abgetakelt  ansähen,  müsse  man  doch  vorgeben, 
Angriffe,  denen  man  alle  Tage  in  der  Zeitung  begegne.  Er  habe  Jaeger  so  aufgefafst, 
als  ob  eine  Kundgebung  nach  aoftea  gemacht  werden  solle.  Und  was  das  betiAfe,  dafs 
Jaeger  sage,  unser  Gymnasium  s^fi  immer  weiter  in  jeder  Beziehung  fortgeschritten  und  habe 
allen  notwendigen  Forderangen  Rcchnang  getragen,  so  sei  das  doch  anzuerkennen.  Wir 
mfifsten  endlich  einmal  ia  Buhe  gelassen  werdea,  um  eadlieh  aar  Arbeit  su 
kommen.  Dann  kämen  wir  in  edlen  Wetteifer.  Anfang  UO,  erinnere  er  sich  genau,  habe 
er  IQr  Beinhardt  eine  Laase  gebrochea,  dafs  derselbe  das  Allerbeste  meine,  ebeaso 
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Scbwertzell.  Aber  wenn  man  um  die  Haut  über  den  £opf  ziehen  wolle,  so  würden  wir 
noM  dtgfigm  wehren.  Es  komme  darauf  an^  dafo  eine  mOglichit  fibereinetimmendeBeeoliitien 

gefafst  werde 

Direktor  Cuuor:  Auch  er  sei  für  Ruhe.  Aber  diMuit  die«e  erreicht  werde,  erscheine 
ihm  ein  rechi  kiftftiges  Wort  erwüneeht,  und  deilitib  «ei  er  für  Theee  1  von  Jaeger;  ob 
mit  mehr  oder  weniger  M^oritftt«  tei  gleich. 

Oob.-Rnt  Jnf'ppr:  Kr  sei  «chnn  willf>Tis  gewesen,  statt  Experiment  'Stadium  des  Ver- 
suchs* zu  schreiben,  aber  in  Experiment  —  wiasenBchafUicber  Yerauch  —  liege  eben  An- 
erkennung. 

Diannf  wird  ein  SehluliantEag  mit  AnhAmng  der  beiden  nodi  gemeldeten  Redner  an- 
genommen. 

Direktor  Schweikert- Jd.-Uladbach:  Nach  dem,  was  Cauer  mitgeteilt  habe,  scheine 
die  Havpteaehe  doch  die  sa  oein,  dab  man  an  dem  Phantom  festhalte,  ale  ob  man  mit 
einer  einheitlichen  Schule  allea  Mögliche  erreichen  könne.  Mit  AUmr  Einbildung  mÜRse 
doch  endlich  einmal  aufgcrflumt  werden:  imiic  Schule  kJ^nnc  iloch  nicht  auf  alle  möf^liclien 
Berufe  des  beutigen  Lebens  vorbereiten.  Da»  tür  die  Schule  verhängnisvollo  iJerechtigungs- 
weeen  mfleee  in  vemiliiftige*Bahnen  gelenkt  werden!  Er  mOebte  deshalb  dodi  Sohweitedl 
bitten,  sich  der  Theae  in  diesen  Sinne  anzoschliefBen. 

Direktor  Schwcrtzoll:  So  richtig  es  sei,  wie  er  vorhin  bemerkt  habe,  dafs  wir  die  Sache 
selbst  im  Auge  behielten,  ebenso  richtig  sei  es,  daTa  wir  die  Wirkung  unserer  Ikschlösse  ins 
Auge  flühten.  Gegen  dae  Wort  'Experiment*  wbe  an  etcb  nichte  einauwenden,  aber  ee  lieg« 
im  Zusammenhange  etwas  Geringschätzigos  tiarin  KT<eiiiJO  ninclitc  er  flas  Wort  TtuwUlzung' 
vermieden  sehen,  welches  in  diesem  Zusammenhang  geradezu  Itcvolution  bedeute.  [Stimmen: 
Das  soll  es  ja.J  Seine  Zusatzthe^e  würde  unnötig  sein,  wenn  auf  die  1.  These  nicht  noch 
die  9.  nad  S.  felgte.  Wenn  dieoe  wegfielen,  neh«  er  Beinen  Antrag,  aowtit  er  die  Zuata- 
these  betreffe,  zurück, 

Das  Iteformgymnasium  sei  gerade  das  Gegenteil  von  der  Einheitsschule.  Dem  Wunsche, 
daft  wir  in  Ruhe  leben  mochten,  icUiefte  er  eich  an;  aber  dnreh  ein  Tardanunuagiurteil 
über  das  Reformgymnasium  werde  dieser  Wmueh  nicht  «rfttUt,  vidmelir  gerade  dar  wirk« 
liehen  rmf,tur7.tii>wo^ung  Vorschub  geleistet. 

Der  Vorsitzende:  Oberlehrw  Mareks  habe  auf  das  Wort  verzichtet,  aber  eine  kleine 
redaktionelle  Änderang  der  1.  Tbeee  eiagebracbt,  nttmlieh  einiaidiieben  Unter  dem  Work 
'Lehrplan':  'jetit  Bchon*  und  statt  'aidit  eine  Beform*  an  aetaant  'gegenwbtig  keine 
Keform'. 

Zur  Beruhigung  glaube  er  den  Schluissatz  aus  der  Bede  des  Ministers  vom  30.  Uärz  d.  J. 
▼orleeen  m  mflasen.  * 

Geh.-Rat.  Jaeger:  Er  bitte  die  1.  These  nicht  zu  schwächen.  Er  wolle  nur  sagen 
Geht  nicht  weiter!  Geht  nicht  blindlinfis  vor:  Sotztcn  vnr  ein  'gegenw&rtig*  bümn,  dann 
könne  die  Regierung  sagen  'nicht  bis  Sonntag;  aber  »m  Muutag'. 

Mit  greller  l^joritftt  worde  der  Antrag  Jaegers  angenonunen. 

Der  Vorsitzende  schliefst  die  Sitzung  um  3  Uhr,  8i>richt  fttr  die  rci^c  Deljatte  seinen 
Dank  aus  irnd  bedauert,  daT«  Oberlehrer  Dr.  Mareks-Köln  wegen  der  vorgerückten  Zeit  seinen 
Vortrag  nicht  halten  könne:  derselbe  wird  auf  die  nächste  Tagesordnung  gesetzt  werden. 

Eine  grSfiwre  Zahl  von  TeilnelHnem  vereinigto  aieh  diianf  an  einem  gemeiaeimen 
Mittagsmahl  im  Civilka^ino,  und  nhendh;  fand  »ich  eine  groJte  Zahl  nr  gemfitUchen  Zn* 
sammenkunfl)  bei  einem  Ghwe  Bier  im  Reichsbof  zxisammen. 


EINE  STIMME  AUS  DEM  VOLKE  FÜR  DEN  HUMANISMUS 

Von  Hermamm  DiELS 

Bei  den  volkstttmlielien  Vortragskursen,  welche  immnchr  im  dritten  Wintpr 
in  Berlin  aV»o;('liiiIten  werden,  ist  die  EeoLaclitung  gemarlit  worden,  dafs  die 
guten  Erfolge  dii r  str  •Viir'^fr-n  wpsmtlif  }i  rrpho!io'i  'Verden  könnten,  wenn  in 
das  Programm  dieser  Kurse  sowohl  aiü  der  naturwissenschaftlichen  wie  geistes- 
wisseuschai'tMchen  Seite  Elementarkurse  eingefügt  würden,  dazu  bestimmt,  die 
nnesrlablichflii  Yorbedingungen  wiBsenachalbUcher  EricnmtaM  dm  Kreisen,  für 
weldie  diese  Vortrige  berechnet  sind,  in  einftchstor  Form  zu  flb«rmitteln.  So 
ist  in  dieaem  Semeater  du  cbttniacher  nnd  dn  lateiniseher  Slemeniarlnin  ein- 
gerichtet worden,  und  Leide  haben  in  den  unteren  und  mittleren  Kreisen  der 
Bevölkerung  eine  sympathiaehe  Anfiiahme  gefunden.  In  dem  Lateinkurae  beben 
sich  über  300  Teilnehmer  eingefunden,  gegen  50  Frauen  und  250  Männer;  von 
den  letzteren  gehören  nach  den  statistischen  Ermittelungen  gegen  200  den  unselb- 
ständigen Fabrikarbeitern  und  Gesellen  (113).  riandlungsgehillen  Subaltern- 
beamten (51)  an,  die  übrigen  dem  selbütüiidigen  Kaufmaunsstand,  der  Technik, 
dem  Leimrbemf  u.  ■.  w. 

Ffir  dieeen  Unterxicht  nun  bat  der  Privatdosent  an  onserer  üniversittt 
Dr.  Hebn,  der  seit  mebroren  Jahrm  ab  Annetait  am  pMIoli^{ieish«i  Proaeminar 
thätig  ist,  ein  kleines  Übungsbuch  zusammengestellt,  das,  als  Manuskript  ge- 
druckt'), den  Teilnehmern  unentgeltlich  überreicht  wurde.  Es  enthält,  auf  fünf 
Lektionen  verteilt,  zehn  zusammenhangende,  eigens  zu  diesem  Zwecke  verfafste 
Stücke  aus  der  lateinischen  und  griechischen  Sage  und  Geschichte  mit  Drkli- 
nations-  und  Konjugatiuuütubellen  und  einem  Wörttirverüicichnis  und  wird  bei 
dem  von  Dr.  Hehn  geleiteten  Unterricht  (fünfiual  1%  Stunden)  so  benutzt^  dafs 
die  BUite  der  Stücke  Tordemonstriert,  die  andere  zur  eigenen  Bearbeitung  zu 
Hause  angegeben  und  das  naehste  Mal  abgefragt  wird. 

Über  die  Resultate  dieses  Versnehes  kann  natürlich  erst  nach  AbschluÜB 
des  eben  (November  1900)  begonnenen  Kursus  ein  Urteil  formuliert  werden. 
Man  hofft  die  Mi  hrheit  der  Teilnehmer  so  weit  zu  bringen,  dafs  im  nächsieu  Kurse 
(Januar — Februar  1901)  ein  Buch  Cäsar  gelesen  werden  kfinn. 

Schon  jetzt  hat  aber  der  Versuch  mannigfachen  Anklang  auch  über  Berlin 
hinaus  gefunden.  Zahlreiche  Nachfragen  uach  dem  Ubuugsbuche  sind  ergangen, 
und  es  ist  Tielleichi  zu  hoffen,  dafs  die  dureb  doi  Badikaliamus  völlig  ver- 
fabrene  BUdungsfrage  durch  den  geeunden  Sinn  des  Volkes  selbst  wieder  in 
das  richtige  Qeleise  surflekgelenkt  wird,  wenn  es  nun  mit  eigenen  Augm  siehl^  wie 
wertvolle  Güter  in  der  Pflege  der  humanistischen  Bildung  eingeschlossen  sind. 

In  diesem  Sinne  seheint  Tiellejeht  ein  an  Dr.  Hehn  gerichteter  Brief  eines 

')  Es  soll  deisiAch.st  in  einer  Bearbeitung  dorcli  den  B.  Q,  T««bn«ncliaii  Terlsg  aaeh 
weiteren  Kxeiiea  sogbigUcii  gwmcht  irecden. 
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Breslauer  Kaufmanns  nicht  unwert,  auch  weiteren  Kreisen  mitgeteilt  zu  werden. 
Das  Urteil  eines  solchen  unbeteiligten,  mitten  im  Lehen  stehenden  Mannes 
wiegfi  fttr  die  offentlidifl  Ifeinung  meines  Bedflalieni  Kundwtmal  melur  alt  das 
Reden  und  Schreiben  der  bedeutendatoi  Philologen  von  Univerntiit  nnd  Sdiole, 
deren  Wort  einfach  ins  Wasser  fällt,  weil  jeder  Anfteuslehende  weife,  dafe  sie 
pro  ariB  et  focis  kftmpfeiL  Der  Britf  lautet  lo: 

Hodigeelirter  Herr  Doktor! 

Mit  Interesse  habe  ich  vor  einigen  Tt^en  in  der  National  Zeitung  ge- 
lesen, dafs  in  Berlin  der  Versuch  gemacht  wird,  in  die  Volks  Hoch  sehn  Ikurse 
auch  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  unter  Ihrer  Leitaug  aufzu- 
nehmen. Seit  langem  habe  ich  aus  den  innerhalb  und  aufserhalb  meines  (kauf- 
mSimiBchen)  BemfiM  gemachtoi  Beobachtungen  und  Erfahrungen  die  über- 
aeugung  gewonnen,  dafs  die  Kenntnis  wenigstens  ihr  latcinisdion  Sprache 
unentbehrlich  ist  ffir  jeden,  der  f!n-  Streben  hat,  duicli  eingehendere  Studien 
über  (h^  Niveau  einer  gewissen  kSeheinbildung  sich  zu  erheben.  Diese  U})er- 
zeuguug  kuuüte  nur  verstärkt  worden  durch  den  Umstand^  da£3  der  in  iioiicren 
Stellungen  ih&tige  Kanfinann  heute  sehr  Ulnfig  in  die  Li^^  kommt^  oft  kom- 
plizierte BeohtsTerhältnisse  zu  erörtern  und  zu  1)eurteilen,  mit  Anwälten  zu 
diskutieren  u.  s.  w.  In  di'  si  ii  Füllen  ist  Unkenntnis  der  lateinisclien  Sprache 
ein  so  schwerwiegendes  iliudernis,  dafs  auch  der  khire  und  scharfsinnige  Kopf 
nur  zu  oft  Qefahr  läuft,  aus  nicht  voll  verstandenen  Urteilsbegrunduiigcu, 
Kommentaren  n.  e.  w,  fsJeche  SchltLase  zu  xiehen,  die  meisten  aber  dnes  eigenen 
Urteils  sich  überhaupt  begeben  mflssen  in  Fhigat,  die  für  sie  selbst  von  der 
grofsten  Wichtigkeit  sind.  Aber  auch  davon  abgesehen,  habe  ich  schon  vor 
etwa  fünfzehn  Jahren  die  Beobachtunjj  gemacht,  dafs  Schulfreunde,  die  im  Gegen- 
satze zu  mir,  der  ich  eine  (württembergischej  Oberrealschale  besucht  habe,  ein 
Kealgymnannm  oder  Gljmnasium  alnmlTiert  hatten,  adum  naeh  wen^m  Jalirm 
auch  im  FVanafiaiBehen  dm  Bealscbfller  (ic&  war  in  Spraehen  stets  Primna) 
gewachsen  waren,  ihn  ])ald  aUer  an  sieheran  S^Hrael^jefOhl  übertraf (m,  obgleich 
der  T'i!t«^rricht  in  dieser  S|  ache  bei  jenen  vier  Jahre  später  eingesetzt  hatte. 
Ich  bin  deshalb  der  Ansicht,  dafs  für  den  Kautnianu  —  namentlich  auch,  wenn 
er  die  Schule  vor  dem  Abiturium  verlSIst  —  die  humanistische  Schulbildung 
angemessener  ist  als  die  in  den  gleidiai  Jahren  an  der  Realschule  gebotene; 
dafs  es  wiclitiger  für  ihn  ist,  eine  genaue  Kenntnis  des  Lateinischen  zu  haben, 
als  einige  Jahre  an  der  Schule  Englisch  za  treiben,  das  bei  seinem  Mangel  an 
grammatikaliselien  Sehwii-rigkeiten  auch  an  pädagogischem  Wert  dem  Latei- 
nischen weit  uachöttht  und  das  zu  erlerneu  der  junge  Kaufmann  —  einigen 
Trieb  zur  Fortbildung  natflrlich  voran sg(  setst  —  wahrend  seiner  Lehrseit  Zeit 
und  Gelegenheit  genug  hat.  Mit  der  sicheren  Beherrschung  der  lateinischen 
und  deutschen  S])rache  und  nnt  einiger  Kenntnis  des  Französischen  hat  der 
jungt*  Kaufmann  den  Schlüssel  zu  den  Hauptkultursprachen,  mit  Ausnahme 
der  russischen,  und  ist  iui  stände,  sich  dieselben  viel  leichter  anzueignen  als 
der,  welcher  dieser  Ghmndlage  entbdirt  Wie  wichtig  aber  Sprachenkenntnis 
für  den  EaufiDaann  ist,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Auch  der,  dessen 
sjiätere  Thätigkeit  und  damit  weitere  Ausbildung  mehr  nach  der  technischen 
als  der  juristischen  Seite  neigt,  kann  ihrer  nicht  entraten.  während  anderseits 
der  Vorspnug,  den  die  Realschule  hinsichtlich  der  eigentlichen  Healfächer  in 
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Sekunda  bietet,  nicht  so  irheblich  ist,  dafs  er  nicht  auch  von  einem  bnma- 
nistiscb  Gebildeten  veihältnismafsig  leicht  und  rasch  eingeholt  werden  könnte. 

Ich  weiTs,  dafs  ich  mit  meiner  Ansicht  gerade  in  kaufmäimiflchen  Kreisen 
xiemlicb  TCfreiiuelt  stehe.  Deshalb  habe  ich  «adi  abtichtlich  hier  nar  die 
praktischen  Gletichtapiiiikte  hnrrorgdiobeny  die  heute  ja  annschlaggehend  sind, 
und  schweige*  gnnz  von  dem  Manko  nn  ideellen  Bildirngswerten,  das  derjenige 
erleidet,  der  der  Kenntnis  der  klassischen  Sprachen  und  damit  in  der  Rpofel 
de»  klassischen  Altertum»  überhaupt  entbehrt,  üud  doch  bat  unsere  ganze, 
▼on  den  Modernen  bo  hoeh  gepriesene  europäische  Knltnr  und  Givilintion 
ihre  Wurzeln  in  dieser  klassischen  Enltor  und  ist  von  ihr  immer  mh  neue 
wieder  })efrnchtet  worden!  Al)er  man  verlan^;t  heute  nicht,  was  man  von 
jeher  gefordert  hat,  dafs  man  für  das  Lehen  k-rne,  sondern  dala  die  Schule  den 
Schüler  auf  die  Anforderungen  des  praktischen  Bedürfuisses  vorbereite,  ihn  mit 
diesen  ▼ertrant  mache.  Das  xu  fordern,  erscheint  mir  aber  widersinnig,  wenn 
man  die  Fassungskraft  des  dem  praktischen  Lehen  meist  noch  abgewandten 
jugendlichen  Geistes  und  vor  allem  auch  die  Zeit,  über  welche  die  Schule 
Oberhaupt  zu  verfugen  hat,  in  Betracht  zieht.  Mir  scheint,  dafs  man  die  Auf- 
gabe einer  allgemeinen  Bildungschule  in  bedauerlichem  Mafse  verkennt.  Sie 
kann  —  neben  der  sittUchMi  Erziehung  —  der  Jugend  doch  nur  dne  ÜBete 
Chmndlage  geben,  anf  welcher  der  einzelne  je  nadh  seiner  spateren  Stdlnng  im 
Leben  selbst  weiter  bauen  und  die  für  seinen  Beruf  erforderlichen  Spezialkennt- 
nisse  sieb  anei^en  kann.  Das  geschieht  aber  meines  Erachtens  hrs^er,  wenn 
einige  wenige  Disziplinen  gründlich  gelehrt  und  gelernt  werden,  als  wenn  der 
Unterricht  sich  in  zwölf  und  noch  mehr  Disuplinen  ler^litlerf^  Ton  denen  nach 
wenigen  Jahren  nidits  mehr  im  Gedächtnis  haften  geblieben  ist.  Ich  meine, 
die  Schule  —  auch  für  die  Qeiriideten  —  habe  ihre  Auftrabe  erfüllt,  wenn 
einige  fremde  Sprachen  —  weshalb  ich  hier  dem  Lateinischen  und  Fran- 
zösischen den  Vorzug  gebe,  habe  ich  gesagt  — ,  die  elementare  Mathematik  in 
ihren  Hauptsätzen  und  —  mochte  ich  hinzufügen  —  das  Freihandzeichnen  so 
betrieben  werden,  dafs  auch  der  dnrchschnitllieli  begabte  Schaler  hierin  ein 
sicheres  Können  erreicht,  welches  sich  mdii  so  VaiAi  verliert,  wenn  auch  un- 
mittelbar auf  den  Schulbesuch  eine  kürzere  oder  längere  Pause  folf^t.  Mir-;  nudere 
ist  mehr  oder  weniger  Zuthat  und  das  Wesentliche  davon  kann  soirar  mit  Vor- 
teil und  in  einer  die  Schüler  aiiregenden  Weise  im  llabmen  der  genannten 
Disaiplinen  gelehrt  werden.  Dafo  ein  junger  Mann,  der  eben  die  Sohnle  yer- 
lassen  ha^  den  *Anfordenuigen  des  praktischen  I  i  ns*  gewadisen  sei,  verlangt 
niemand.  Und  wenn  er  es  wäre,  so  würde  ihm  schon  wegen  seiner  .Tn|2;end 
wohl  .schwerlich  jemand  einen  Posten  anvertrauen,  auf  dem  er  seine  Kenntnis 
verwerten  könnte.  Zudem  haben  alle,  um  die  es  sich  hier  handeln  kann,  Ge- 
legenheit, wShrend  «ner  aber  Jahre  sidi  erstreckttiden  Stadien-  oder  Iiehrsdt 
sidi  die  für  iliren  Beruf  erforderlichen  Spezialkenntnisse  anzueignen,  und  sie 
werden  es  hier  kichter  können  als  auf  der  Schule,  weil  sie  mit  den  Dingen 
und  Verhältnissen  selbst  unmitteUiar  zu  thun  haben,  nicht  auf  blofse  Vor- 
steUuiigen  angewiesen  sind,  die  immer  von  der  Wirklichkeit  bedeutend  abzu- 
weichen pHegen.  Wo  ein  Streben  nach  Weiterbildung  Toihaadeii  ist,  wird  es 
sich  sogar  folgerichtiger  geltend  machen,  wenn  man  nicht  TOrhor  an  allen  m6g- 
liehen  Wissenschaften  genascht  hat  und  »ich  in  einer  gefährlichen  Sicherheit 
aber  den  Besitz  von  J^nntnissen  wiegt^  die  man  in  Wahrheit  sich  niemals  zu 
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eigen  gemacht  hat  So  aber  bürdet  man  im  Streben  nach  ^praktischen* 
KenntniBaea,  für  die  eine  munittelbare  Verwertung  gar  nicht  gegeben  ist,  der 
Schule  immer  neue  *F&clier'  auf,  wodureh  Lebrer  imd  Sehfller  in  einer  Weise 
flberlaetet  werden,  da&  der  die  Sehule  verlassende  junge  Mann,  froh,  alles  Lern- 
zwanf^s  endlich  ledig  zu  sein,  nur  zu  geneigt  ist,  jedes  w-piterp  Studium  7Ainächst 
an  dun  Nagel  zu  hängen.  Verlangt  man  dann  nach  einigen  Jahren  von  dem 
jungen  Kaufmanne  die  Kenntnis  fremder  Sprachen,  so  schilt  er  auf  die  Schule, 
die  ihn  *nur  lumötigeB  Zeug,  nicht  dae  fBr  dae  praktieehe  Leben  Notwendige' 
gelehrt  habe;  er  vergifst,  dafB  er  eelbst  die  Schuld  trägt,  indem  er  Jahre  hin- 
durch seine  freie  Zeit  verbummelte,  anstatt  den  einen  oder  anderen  Abend  der 
eigenen  geistigen  Weiterbildung  zu  widmen  - —  übrigens  eine  wobltbnende  und 
anregende  Erholung  nach  der  in  den  ensteu  Jahreu  immer  mehr  oder  weniger  ein- 
förmigen nnd  schematisehen  Tagesarbeit.  So  vermehrt  er  die  Zahl  der 'Gebildeten', 
in  Wahrheit  der  unüberlegten  und  unverständigen  Kritiker,  die  absprechend  ur- 
teilen iU:i  r  i  iiu'  Siiclie,  welcLe  sich  bewälirt  hat,  und  über  eine  Schule,  der  doch 
aucli  gerade  die  biiliuhrcclienden  (leister  auf  den  Ueltieten  der  Naturwissenschaften 
und  der  Technik  zum  weitaus  gröfsten  Teil  ihre  erste  Bildung  verdankten. 

Eatschaldigen  Sie,  hodigeehrter  Herr  Doktor,  diese  langatmigem  Expekto- 
rationen, die  Ihnen  ja  gewifs  nichts  Neues  sagen  und  für  Sie  höchstens  in  so 
fern  von  einigem  Interesse  sein  können,  als  sie  Ihnen  zeigen  sollen,  dafs  man 
auch  in  geschäftsthätigen  Kreisen  Ihr  Vorhaben  mit  aufrichtiger  Sympathie 
begrüfat  und  überzeugt  ist  von  der  Wichtigkeit,  welche  eine  weitere  Ausbreitung 
klaieifclMr  Büdung  fBr  niiMre  ganse  koltmelle  Entwiekelung  hat 

Heine  DarlegongMi  luttm  natfirUdi  nieht  den  geringten  Wert  und  kannten 
nicht  den  mindesten  Anspruch  anf  Beaditong  erheben,  wenn  ich  es  bei  der 
gewonnener  Erkenntnis  bewenden  liefse  und  mich  nicht  hätte  entschhefsen 
können,  nun  auch  selbst  noch  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  aufzu- 
nehmen. Ich  habe  damit  begonnen,  muis  aber  leider  gestehen,  dafs  ich  bisher 
noch  kein  mir  voll  ansagendes  Hilfnnittel  für  ein  ajatematitcheB  Stadium  habe 
findm  können.  Die  mir  bekannten  Lehr-  und  Übongebfldier,  so  vortrefflich 
sie  sein  mögen,  sind  doch  zumeist  auf  ein  so  jugendliches  Alter  ^n^Tf  pr>hnitten, 
dafs  sie  dem  Erwachsenen,  dem  auch  ein  raffcheres  Vnrsclireiten  wünschens- 
wert ist,  oft  wenig  Interesse  zu  bieten  vermögen.  Die  'lateinischen  Unter- 
richtsbridb  nach  der  Methode  Toussaint-LaDgenacheidt*  dagegen,  die  ich  auch 
erworben  habe,  erscheinen  mir,  soweit  ich  urteilen  kann,  als  eine  aus  rein 
gescliäftl'f^hrii  Gründen  erfolgte,  unbefriedigende  Nachahmung  einer  auf  die 
neueren  Sprachen  mit  ao  grol'sem  Erfolge  angewandten  und  für  diese  vortreff- 
lichen Methode.  Ich  glaube,  dafs  mir  das  von  Ihnen  für  Ihre  Kurse  verüftlste 
Übungsbuch  sehr  gute  INenste  leisten  wQrde  und  erlaube  mir  die  höfliche  An- 
frage, ob  es,  obgleich  nur  als  Manuskript  gednu^,  nicht  audi  im  Wege  des 
Buchhandels  zu  beziehen  ist.  Wenn  nicht,  so  wäre  ich  ihnen  aufserordenÜich 
verbunden,  wenn  Sie  vielleicht  die  Güte  haben  wollten,  mir  direkt  ein  Exem- 
plar zu  überweisen;  die  Kosten  wollen  Sie  mir  zur  Begleichung  gefälligst 
bekannt  geben  oder  —  ^na  nach  Ihrem.  Belieben  —  durch  Nachnahme  erheben. 

Genehmigen  Sie,  hodigeehrter  Hnr  Doktor,  die  Versicherung  der  aoa- 
geieichneteii  Hoduchtnng^  womit  ich  die  Ehre  habe  ^u  verharren 

Ihr  sehr  ergebener 

Karl  Lockemann. 
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